
        
            
                
            
        

    
Henni Liz Borßdorff

Die Winterjunge-Saga

Die Autorin  wuchs im Ruhrgebiet in der Metropole Essen auf, studierte in Köln Musik und in Aachen Germanistik und Pädagogik. Sie unterrichtete am Gymnasium, entschied sich aber vor vier Jahren endgültig für die Schriftstellerei.

Borßdorff steht bei der renommierten Leseagentur Rothwinkler - http://www.cr-leseagentur.de/ - unter Vertrag. Dort kann sie unter anderem für Schul-Lesungen gebucht werden und ist  bei „Autoren und literarische Einrichtungen Nordrhein-Westfalen“ gelistet.

Auch wird sie von der Boedecker-Stiftung vertreten, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, Lesen in der Schule zu unterstützen. Die Autorin liebt es, aus der Winterjunge-Saga vorzulesen und wird gerne für Lesungen gebucht.


GoldHouse Verlag Mannheim

Copyright 2020 HenniLiz Borßdorff

Erschienen Dezember 2020

Alle Rechte vorbehalten

Covergestaltung: Hannah Sternjakob

Lektorat S.Wagner


Henni Liz Borßdorff

Blizzard

Winterjunge 1


[image: C:\Users\Doro May\Documents\bücher 25.11.14\winterjunge\Titelseite-Winterjunge-GHV-JPG.jpg]

Eine alte Geschichte 

Er wollte hier raus. Da gab es nichts mehr zu überlegen. Aber wie verabschiedete man sich von einem Haus?

Langsam ging er durch den Flur, stieg leise die Treppe hinauf, sechzehn Stufen in abblätterndem Dunkelrot, immer mit einem Finger die Wand entlang streifend. Vierzehn, fünfzehn, sechzehn. Oben blieb er eine Weile stehen, blickte der Reihe nach auf die alten Messinggriffe der drei Zimmertüren. Zögerlich drückte er die Klinke der mittleren hinunter, trat ein und machte sie hinter sich zu. Er blieb mitten im Raum stehen, sog die Luft ein. Nein. Es würde ihm nichts ausmachen.

Endlich fiel die Haustüre ins Schloss. Die Schwester war los zum Gitarrenunterricht. Er war allein. Vorsichtig zog er das Tablett mit den zerstörten Teilen unter seinem Bett hervor.

Wie er seinen Vater dafür hasste. Heute Nacht also!

Er holte Kleber, Papier, Schere und Stift und begann zu basteln. Alle vierundzwanzig Häuschen mussten in Ordnung sein – sonst würde es nicht funktionieren. Die Teile, die unwiederbringlich kaputt waren, hatte er im Grundriss nachgezeichnet, so genau wie nur irgend möglich. Dann mit dem Bastelmesser die Linien entlang – gerade, glatte Schnitte. Jetzt kam die knifflige Klebearbeit. Ihm wurde heiß. Er faltete, ritzte ein, schrieb, wenn nötig, kleine Zahlen auf die Papphäuschen. Die Nase lief. Egal.

Heiligabend hatte ihm keinen Spaß gemacht. Schon vorher war klar gewesen, wie er enden würde: mit zu viel Bier, das sein Vater in sich hineinschüttete, und dem öden Gesicht seiner Mutter. Über das Geschenk von Andrea hatte er sich allerdings gefreut.

‚Weil du doch so gerne werkelst’, hatte auf dem Anhänger mit dem Weihnachtsmann darauf gestanden. Die Bastelsachen, verschiedene Kartonstärken, mehrere Sorten Kleber, Cuttermesser, kamen ihm gerade recht.

Das Geschenk von seinem Vater hätte er am liebsten gar nicht ausgepackt. Und nur, weil seiner Mutter wieder mal die Tränen in den Augen gestanden hatten, hatte er sich dann doch bequemt. Zwei Personenwagen und ein stärkerer Trafo. Voriges Jahr war ein Schienenbus drin gewesen, und Weihnachten davor, also 1977, hatte er die Grundausrüstung bekommen: Schienen und eine kleine Dampflok. Seinetwegen konnten sie das alles verkaufen. Oder für seinen kleinen Bruder verwahren. Andrea spielte nicht mit der Eisenbahnanlage.

Eine halbe Stunde später hörte er, wie die Haustür aufgeschlossen wurde. Hastig legte er alles aufs Tablett zurück, schob es wieder unter sein Bett, wandte sich um und schaltete den Trafo ein. Der Schienenbus drehte seine Runden.

Noch eine halbe Stunde später saßen sie um den Esstisch.

„Was hast du den ganzen Tag gemacht?“ Er konnte das Misstrauen in der Frage seines Vaters genau hören.

„Eisenbahn gespielt!“

„Macht Spaß, ja?“ Der massige Mann durchbohrte ihn mit seinen wässrig-blauen Augen, öffnete die zweite Flasche Bier. „Ob es Spaß gemacht hat?“

„Ja!“

Ab da wurde wieder schweigend gegessen. Seine Zwillingsschwester verschwand bald nach oben, um ihre neuen Bücher – sie bekam immer welche zu Weihnachten – zu lesen. Er ging ebenfalls hoch, dieses Mal hastig, machte die Eisenbahnanlage an, stellte den Stuhl so, dass die Lehne die Türklinke blockierte. Jetzt nichts mehr dem Zufall überlassen. Der Schienenbus drehte wieder seine Runden, dahinter die neue Lok. Derweil kramte er unter seinem Bett, holte die letzten reparaturbedürftigen Häuschen hervor. Um neun war er fertig. Er arrangierte das Dorf auf dem Tablett, genau wie letztes Jahr, und schob alles wieder unters Bett. Hoffentlich funktionierte es, obwohl nicht alle Wände aus dem Originalkarton waren.

Das größte Problem wäre der Wecker. Die ganze Familie würde wach, wenn dieses Ding losrappelte. Das kam also nicht in Frage. Er musste bis Mitternacht wach bleiben – das war die einzige Chance.

Am nächsten Morgen hätte er heulen können. Er schlug sich die Fäuste vor den Kopf. Das durfte ja nicht wahr sein. Verflucht! Warum hatte er nur so einen Bärenschlaf? Er biss sich auf die Lippen, bis ihm die Tränen in die Augen traten.

Die nächste Gelegenheit bot sich Silvester. Da konnte er bis um zwölf aufbleiben. Er musste – musste es schaffen. Bevor der Vater dahinter käme, was er vorhatte. Der Vater! Angst kroch in ihm hoch. Aber zwischen Weihnachten und Silvester wurde nicht viel geputzt. Jedenfalls nicht unter den Betten. Da wäre sein kleines Dorf sicher.

Als der 31.Dezember da war, wachte er mit Herzklopfen auf. Was seine Mutter wohl sagen würde? Aber sie half ihm nie. Sogar dann nicht, wenn der Vater wieder zu viel getrunken hatte und auf ihn eindrosch. Oder wenn Onkel Arno seine endlosen Fragen stellte. Wo er sich herumtreibe und warum auf den Fotos nichts zu sehen wäre. Als ob er darauf eine Antwort gehabt hätte. Sein Vater holte aus. Und seine Mutter stand da und begann zu heulen. Andrea hatte sich dazwischen geworfen, als er mit blutender Nase auf dem Boden lag, der schwere Mann über ihm, die Hand erneut zum Schlag erhoben. Da hatte sie sich gleich auch eine gefangen.

An Andrea mochte er jetzt lieber nicht denken.

Es wurde Abend, das Essen war beendet und die Eltern schalteten den Fernseher ein. Gäste kamen nicht. Es gab keine Freunde mehr, die die Eltern hätten einladen können. Von Onkel Arno einmal abgesehen.

Mitternacht. Sein klopfendes Herz saß im Hals, dröhnte in den Ohren, der Kopf drohte zu zerspringen. Gleich nach dem zwölften Schlag stießen sie an. Vater, Mutter und der Onkel mit Sekt, Andrea und er mit Apfelsaft. Er hielt sein Glas mit beiden Händen fest, damit keiner sein Zittern bemerkte, blickte niemandem ins Gesicht. Schon gar nicht Andrea. Eine Viertelstunde später gingen sie nach oben, jeder in sein Zimmer, machten sich bettfertig und löschten das Licht.

Leise, ganz leise schob er die Bettdecke zurück, setzte sich auf, beugte sich über den Rand seines Betts, zog das Tablett hervor. Sein Herz zersprang, als er das bekannte Wispern vernahm. Er knöpfte die Schlafanzugjacke auf, unter der er seinen warmen Pullover schon anhatte. Sacht stieg er aus dem Bett, streifte die lange Hose über die Schlafanzughose, zog seine hohen Schuhe an, band hastig und viel zu locker die Schnürsenkel, kniete sich vor sein Werk.

Bitte lass es funktionieren. Bitte! Er nahm das Häuschen mit der drei in den Blick. Ganz tief holte er Luft, beugte den Kopf nach unten, noch tiefer. Eine Gänsehaut überlief ihn. Und da spürte er es. Er wurde gezogen, weggezogen wie von einem Magneten. Verschwand im Nichts.

Als er nach einer halben Stunde doch noch einmal zurückkam – warum eigentlich, hätte er nicht sagen können – brannte Licht in seinem Zimmer. Der Vater starrte ihn an, die Augen vom Trinken gerötet. Er holte aus, traf ihn mit seiner fleischigen Hand ins Gesicht, dass seine Nase blutete. Er setzte sich zur Wehr, aber der breite, kräftige Mann hielt ihn fest und schrie auf ihn ein. „Habe ich dir nicht verboten, dass du jemals wieder …“

„Friedrich!“ Die Mutter versuchte von der Seite, die Hand des Mannes zu fassen.

Ganz plötzlich lockerte sich der Griff, als sich der Vater zu seiner Frau drehte. Wie ein Aal entwand sich der Junge der Umklammerung, beugte sich blitzschnell über sein Dorf und stieß sich ab, spürte nur noch, wie jemand seinen rechten Fuß zu fassen bekam. Na gut! Sollte der sich mit seinem Schuh amüsieren. Da, wo er jetzt hinging, bekäme er neue Schuhe.


30. November – mehr als 30 Jahre später
Flop!


Ich hasste diese Jahreszeit mit ihrem Geniesel. Wenn es hier wenigstens geschneit hätte. Das kam aber nur noch alle Jubeljahre einmal vor. Klimakatastrophe! Sagte jedenfalls unser Erdkundelehrer. Und wenn es einmal schneite, dann verwandelte sich der Schnee ruckzuck in Dreckhaufen. Im Winter waren Großstädte wie Essen einfach ein Unglück. Darum hieß Winter für mich: Skifahren in den Dolomiten – und nichts anderes.

Der Regen legte richtig los. Meine Laune sank nicht nur deshalb gegen null. Das Kratzen im Hals war über Nacht zu einem Kloß angewachsen. Dabei hatte ich am Samstag gar nicht so lange in der Kälte stehen wollen. Verdammter Mist! Jasper war nicht wirklich prickelnd gewesen. Andererseits hatte ich endlich mal ein Date mit einem Jungen gehabt. Aber der Abschied vor der Haustür. Oberpeinlich! Küssen war nicht mein Ding. Jedenfalls nicht mit dem. Gut, dass uns niemand zugesehen hatte.

Heute die Lateinarbeit. Nächste Woche Englisch. Und als Höhepunkt Mathe. Alles noch vor den Weihnachtsferien.

Mit megamieser Laune schleppte ich mich ins Bad, sagte meinem Spiegelbild guten Morgen. Och nee! Ich sah total scheiße aus: zwei gelbe Fremdkörper in der Nähe meines rechten Mundwinkels. Hätte ich Jasper doch bloß stehen lassen. Aber dazu hatte mir der Mumm gefehlt – einfach Tschüss und ins Haus hatte ich nicht fertiggebracht. Das hatte ich nun davon: Ekelpickel! Ich machte mich sofort daran, sie in Clearasil zu ertränken. Dann kramte ich aus unserer gigantischen Medizinschublade eine Schmerztablette hervor. Keinen Bock auf Nachschreiben. Also runter damit.

Ich schlurfte die Treppe hinunter und trottete in unsere neue Hightech-Küche, frühstückte mühsam die Hälfte meiner Portion Müsli. Meine Eltern waren auf Bio gepolt. In der Klasse hatten wir eine Tauschbörse: Vollwertbrot gegen Nutellaschnitten oder Brötchen mit platt gequetschtem Schokokuss zwischen Ober- und Unterhälfte. Meine ultragesunden Butterbrote fanden immer reißenden Absatz – wahrscheinlich wegen der dicken Scheibe Möhrenkäse, die zwischen der Salatcreme und zwei Lollo-Rosso-Blättern lag. Sollten die anderen auch ab und zu die Chance auf ein gesundes Frühstück haben. Ich erbarmte mich und verdrückte das Schokokussbrötchen. Musste ja schließlich auch weg.

Nach der Klassenarbeit fühlte ich mich noch miserabler.

Anna legte einen Arm um meine Schultern. „Mensch Lu! Ich wär gar nicht erst gekommen. Aber dich muss man ja erst erschlagen, bevor du mal zu Hause bleibst.“

Ganz gelogen war das nicht. Ich war echt lieber in der Schule als zu Hause. Meine Eltern arbeiteten ohne Ende, und hier hatte ich meine Freundinnen. In unserem Riesenhaus, in dem wir seit zwei Jahren wohnten, war es so was von ruhig – genau genommen öde. Im Gegensatz zu dem Zuhause von Anna, die noch drei Geschwister hatte. Was hätte ich darum gegeben, wenn ich auch welche hätte.

Zu Hause verschwand ich sofort in meinem Zimmer – Palast, wie Anna es nannte – drehte die Heizung höher, warf meine Klamotten auf das große, halbrunde, orangefarbene Sofa, das ich Anfang des Jahres zum Geburtstag bekommen hatte, und legte mich hin. Meine Stirn war ganz heiß und ich hatte Schüttelfrost. Ich muckelte mich in meine extragroße Daunenbettdecke ein. Es war jetzt im Moment schön, einfach nur krank zu sein. Ich schob alles, was Klassenarbeit und Test hieß, über meinen Gedankenrand – sollten sie doch ohne mich stattfinden.

Als ich spät abends aufwachte, ging es mir fürchterlich.

„Dass du unbedingt jetzt krank werden musst. Ich kann unmöglich aus dem Büro bleiben. Du weißt doch, das Projekt“, jammerte meine Mutter.

„Ja, Mama. Ich wollte dich ärgern“, sagte ich, ohne eine Miene zu verziehen.

„Andrea hat vor fünf Minuten angerufen. Sie wünscht dir gute Besserung.“

Andrea. Wie immer, wenn der Name meiner Tante fiel, mischte sich in den Ton meiner Mutter eine Spur Verachtung. Ich wurde hellhörig. „Was hat sie noch gesagt?“

„Sie schickt dir etwas, damit du das Kranksein genießen kannst.“

„Cool.“

„Sie hat wirklich genießen gesagt – typisch Andrea.“

Ich lächelte matt. Andrea war meine Patentante und eine wirklich außergewöhnliche Person. Andrea war Motorradfahrerin. Andrea führte ein unstetes Leben, wie mein Vater stets mit diesem gewissen Unterton in der Stimme sagte. Und Andrea entwarf ihre Outfits selbst. Wunderschöne Seidentücher, auf die ganze Geschichten gemalt waren. Eigentlich hätte meine Tante alleine für ihre Tücher einen eigenen Schrank gebraucht. Zusammen mit den Schuhen – einschließlich der Motorradstiefel – wären schon zwei Schränke für nur zwei Sorten Kleidung nötig gewesen. Aber Andrea besaß überhaupt keine Schränke. Sie lebte aus Kisten und Koffern – immer auf dem Sprung. Wollte ich später auch machen. Andrea hätte ohne größeren Aufwand sofort umziehen können. Hatte sie auch schon oft getan.

Andreas dicke rote Mähne war übrigens nicht gefärbt. Warum hatte ich die bloß nicht geerbt und musste mit diesen langweiligen blonden Glatthaaren durchs Leben? Auch mein Vater hatte einen Rotstich in seinem verbliebenen Haar. Aber er besaß nichts, überhaupt nichts von Andreas besonderem Wesen. Im Grunde genommen kam er in meinem Leben kaum vor – immer war er unterwegs. Alles wegen seinem blöden Beruf.

Andrea war die krasseste Person, die ich in meinem vierzehnjährigen Leben kannte – und ein Päckchen von ihr war eine super Aussicht.

1.Dezember
Das Päckchen


Am nächsten Morgen hatte der Kloß im Hals Gebirgsausmaße angenommen – da ging kein Frühstück dran vorbei. Der Arzt kam.

„Als Privatpatientin finde ich es selbstverständlich, dass Sie kommen“, tönte meine Mutter gleich an der Haustüre.

Der Arzt machte ein bedenkliches Gesicht. Ob schon einmal an die Entfernung der Mandeln gedacht worden sei.

„Ich will mit in den Skiurlaub“, hauchte ich gequält.

„Die Entzündung muss erst abgeklungen sein. Im neuen Jahr werden wir uns noch einmal darüber unterhalten.“

Meine Mutter hastete in die Apotheke, kaufte ein Antibiotikum und düste zur Arbeit. Ich war total k.o., hatte noch nicht einmal Lust, den Fernseher einzuschalten, obwohl ich bequem von meinem Bett aus fernsehen konnte. Ich überlegte, welches Unterrichtsfach ich gerade versäumte. Und dann fiel mir siedend heiß ein, dass ich noch gar keine Geschenke hatte. Also war klar, dass ich bald wieder gesund sein musste, um auf den Weihnachtsmarkt zu gehen. Ich liebte die Atmosphäre, wenn es überall nach Waffeln und Glühwein duftete und alles winterlich geschmückt war. Mist, dass meine Eltern damit nichts anfangen konnten.

„So ein Kitsch kommt mir freiwillig nicht ins Haus“, hatte meine Mutter gesagt, als ich von Annas fettem Schokoladen- Kalender und dem vielen Tannengrün in ihrer Chaos-Wohnung schwärmte.

„Schlimm genug, dass wir einen Baum mit so albernem Zeugs dran hinstellen müssen, wenn die Familie Heiligabend anrückt.” Meine Mutter hatte gestöhnt, als ginge es ihr an den Kragen.

Na gut – dann eben nicht. Aber Geschenke mussten sein. Eigentlich hätten meine Eltern nichts gebraucht, denn sie hatten bereits alles. Im Gegensatz zu meiner Freundin Anna und deren Familie. Annas Sachen waren irgendwie nicht gerade edel – irgendwie arm. Allerdings konnte, im krassen Gegensatz zu mir, Anna niemand so leicht einschüchtern. Bei drei Brüdern kein Wunder. Der Vater war schon wieder arbeitslos und die Mutter ging viermal die Woche putzen. Ich war echt gerne bei Anna. Sie wohnte in einer Mietskaserne, wie mein Vater es nannte. In einem Stadtviertel voller Kneipen und jeder Menge Kinder und Jugendlicher. Im Sommer fuhren wir Inliner und Skateboard auf der Straße. Anna war spitze auf dem ollen Skateboard, das sie ihrem Bruder abgeschwatzt hatte – und einmal hatte es sogar eine Schlägerei gegeben. Annas ältester Bruder hatte ins Krankenhaus gemusst. Der hatte was abgekriegt. Ich war ehrlich gesagt lieber bei Anna als in unserem Superhaus. Alleine hätte ich mich allerdings nicht in diese Gegend verirrt, wozu Andrea mit Sicherheit „spießig“ gesagt hätte. Andrea! Für die lohnte es sich, auf den Weihnachtsmarkt zu gehen.

In der Mittagszeit klingelte es an der Haustür. Ich rappelte mich hoch und warf mir den funkelnagelneuen Bademantel über: eine flauschige Wolke in Lila.

“Ein Päckchen für dich. Du bist doch Lu Kranich?” Der Mann von der Paketpost drückte mir einen flachen Karton in die Hand. Ich unterschrieb auf dem schwarzen Teil, das er mir hinhielt, und murmelte ein mattes Danke. Der Bote schätzte meinen gequälten Gesichtsausdruck richtig ein und wünschte mir gute Besserung.

Ich flüchtete ins warme Wohnzimmer, wo ich mich in einem der großen Ledersessel niederließ. Cool! Andreas Päckchen also. Ich riss die Pappdeckel auf und zum Vorschein kam violettes Geschenkpapier, das ich vorsichtig auffaltete. Als erstes fiel mein Blick auf einen fliederfarbenen Briefbogen mit einem feinen silbernen Rand.

Hallo du armes krankes Huhn,

ich wollte dir schon längst dieses Päckchen schicken und nun ist es endlich so weit. Hoffentlich geht es dir bald so gut, dass du mit der Arbeit loslegen kannst. Es eilt nämlich, da die Adventszeit ja schon begonnen hat. Aber ich glaube, wir sind noch rechtzeitig. Dafür musst du dich aber ranhalten.

Gib gut auf dich 8!

Liebe Grüße – Andrea

P.S. Wir sehen uns bald

Wir sehen uns bald? Yeah! Halsschmerzen hin oder her, das war eine absolut gute Nachricht. Ich widmete mich weiter dem Inhalt des Päckchens und packte ein in weißes Seidenpapier eingewickeltes Lebkuchenherz aus, auf dem in ebenso weißem Zuckerguss stand: Liebe ist kosmisch…  Kosmisch? Ich sann dem Wort hinterher. Was war damit gemeint? Na egal! An seinem silbernen Band wollte ich das Lebkuchenherz über mein Bett an die Wand hängen. Ob Andrea es wohl auf einer Kirmes gekauft hatte? Jetzt war noch ein flaches Päckchen übrig. Vorsichtig entfernte ich das mit silbernen Sternchen übersäte Papier. Zum Vorschein kamen sechs Bastelbögen, auf denen kunstvolle Fachwerkhäuser in auseinandergeklapptem Zustand aufgedruckt waren. Sie hatten an den Rändern Falze zum Zusammenkleben und auf jedem Gebäude stand eine Zahl. Außerdem enthielt das Päckchen noch eine Dose mit Pastellkreiden und eine Tüte mit Strohhalmen. Wie schön. Aber es sah nach ziemlich viel Arbeit aus. Auf jeden Fall kein Kleinkinderbastelkram – das erkannte man auf den ersten Blick. Im Geiste sah ich das Dörfchen schon auf meiner Fensterbank – passend dekoriert mit kleinen Tannenzweigen, Kiefernzapfen und Moos. Kitschig und wunderschön. Wunderschön kitschig. Ich kicherte in mich hinein und begann, die Bastelanleitung zu studieren. Da ich jede Menge Zeit hatte, las ich ausnahmsweise gründlich.

Am Ende sollten die Dächer der zusammengeklebten Häuschen mit den Strohhalmen, die man für die jeweilige Dachgröße zuschneiden musste, gedeckt werden. Auf der Bedienungsanleitung war das fertige Winterdörfchen abgebildet. Mit Moos, Watteschnee und kleinen Tannenzapfen. Genauso, wie ich es mir vorgestellt hatte. Wie süüüß! Genau das Richtige, wenn man krank war. Ob Andrea daran gedacht hatte, dass ich als Märchentante galt, weil ich früher so furchtbar doll für die Schneekönigin geschwärmt hatte?

„Von wem sie das wohl hat“, hatte Andrea damals gesagt.

Zu meiner Verwunderung hatte sich die Miene meines Vaters verdüstert.

„Hör auf damit!“, hatte er meine Patentante angefaucht.

Ich habe nie begriffen, warum er das so böse gesagt hat. Diese Szene fiel mir gerade jetzt ein, als ich das Bild des Märchendorfs begutachtete.

Andrea wusste natürlich, dass ich ein Deko-Fan war. Auf der breiten Fensterbank in meinem Zimmer standen – nicht ganz passend für diese Jahreszeit – jede Menge Elfen mit und ohne Papierblumen.

Ich fühlte mich immer noch fiebrig und beschloss, eine Runde zu schlafen. Irgendwann stand meine Mutter vor meinem Bett.

„Geht’s dir besser? Ich will noch schnell ins Fitnessstudio. Bin verabredet. Ist dir doch recht, oder?“

Ich nickte nur.

„Bis nachher, mein Schatz. Ciao!“

Ich war so verschlafen, dass ich ihr noch nicht einmal Tschüss sagte.

Nachts wurde ich wach. Ich fand es merkwürdig hell, zwang mich, die Augen etwas weiter zu öffnen.

Liebe ist kosmisch … Die Aufschrift auf Andreas Lebkuchenherz an der Wand strahlte mich regelrecht an. Ich und Liebe. Ausgerechnet! Ich drehte mich um und schlief wieder ein. Erst am nächsten Morgen begann ich, mich zu wundern.


2. Dezember
Das Winterdorf


Ich wurde wach, als sich unsere Haushälterin vor meinem Bett aufbaute. Frau Sawinsky kam viermal die Woche, machte sauber, kaufte ein und kochte für mich das Mittagessen. Die große, runde Frau, die immer eine altmodische Kittelschürze mit Blumen drauf trug, arbeitete schon lange in unserem Haushalt. Wir hatten sie vor zwei Jahren mit in unser neues Haus umgezogen.

„Sonst bist du ja schon blass genug. Aber jetzt siehst du aus wie der Schnee, den wir dieses Jahr nicht kriegen. Jedenfalls nicht hier.“

Ich lächelte matt.

„Ich habe dir Salbeitee gekocht. Der hilft.“

„Och nee!“, hauchte ich.

„Jede Wette!“

Sie stellte die Tasse auf meine große Kommode neben meinem Bett und stemmte ihre Ringerarme in die Hüften. „Salbei glättet den Hals.“

„Na gut …“

Nach mühsamen Schlucken kramte ich mich gemütlich in meinem Bett zurecht, griff nach dem ersten Bastelbogen und begann vorsichtig, das Haus mit der Eins darauf auszuschneiden. Frau Sawinsky walzte durch mein Zimmer und blickte, Genugtuung im Gesicht, auf die mittlerweile leere Tasse.

„Sehr gut, Lu!“

Ich machte Männchen und Frau Sawinsky lachte ihr tiefstes Lachen. Dann betrachtete sie meine ausgebreiteten Pappen.

„Früher habe ich auch mit meinen Kindern gebastelt. Aber die sind längst aus dem Haus. Dabei steh ich auf Dekokram.“ Sie strahlte mich an. „Es ist ganz schön schwierig, das alles sauber auszuschneiden und so zu verleimen, dass es ordentlich hält.“ Sie nahm einen Bogen in die Hand. „Schau mal, wie viele Ecken und Zacken dieses Haus mit der Acht drauf hat.“

Sie hatte recht. Wir hätten Scheren in mehreren Größen gebraucht. Am besten auch noch ein superscharfes Bastelmesser und ein Lineal aus Metall, damit man gerade Schnitte hinbekam und die Ecken genau ausstanzen konnte. Mein Vater verwahrte solche Dinge in seinem Schreibtisch.

„Dann helfen Sie mir doch.“

Und weil Frau Sawinsky der Ansicht war, dass es bei uns ohnehin nicht dreckig sei, nahm sie Platz und machte sich mit einer spitzen, kleinen Schere an einem Bastelbogen zu schaffen. Ich verließ kurz mein Bett, um Cutter und Lineal zu holen. Dann vertieften wir uns in die Arbeit. Nein – das war wirklich keine Kleinkinderbastelei.

„Einfach nur Häuser – das geht nicht“, sagte Frau Sawinsky. „Ein Dorf braucht einen Bäcker, einen Schuster, ein Lebensmittelgeschäft, einen Friseur und eine Apotheke.“

Ich machte auf kleine, brave Schülerin und nickte ganz doll, während sie begann, die ersten Häuser zu beschriften und zu bemalen. Dabei machte sie mit ihren fetten Händen, die voller Speckkuhlen waren, einen routinierten Eindruck. Nach kurzer Zeit legte sie mit dem Wort „Früher …“ los. Ich liebte die alten Geschichten über Weihnachtsbäckerei und Knappheit nach dem Krieg, über die Zeit, als Frau Sawinsky selber klein gewesen war. Es war so völlig anders als in meinem eigenen Leben, in dem ich alles hatte, was man heutzutage haben konnte. Jedenfalls kam es mir so vor.

So verging der Vormittag im Flug und bis Frau Sawinsky gehen musste, hatten wir in mühevoller Kleinarbeit sechs der Häuschen fertig. Bald wäre wenigstens mein Zimmer etwas winterlich dekoriert.

Ich schaltete den Fernseher ein. Nach der Werbung begann ein Film über Santa Claus, der in einem Kaufhaus dauernd „Hohoho“ machte, was ich saudämlich fand. Ich erinnerte mich an die Weihnachtsfilme vom letzten Jahr, in denen auch ständig „Hohoho“ vorgekommen war, und schaltete wieder ab. In unserem Wohnzimmer gab es einen Schrank voller Spielfilme.

Ich kramte die DVD von „Drei Männer im Schnee“ aus dem hintersten Winkel. Die altbackene Liebesgeschichte hatte es mir angetan – auch wenn sie mir jedes Mal einen Stich versetzte. Ich hatte nämlich zwei grundlegende Probleme. Nummer eins: Ich verliebte mich nicht. Meine Mitschülerinnen waren da ganz anders drauf, wie ich fand, während ich mir nicht einmal vorstellen konnte, mit einem der Jungen, die ich kannte, zusammen zu sein. Bloß nicht an die peinliche Geschichte mit Jasper denken. Für den galt ich jetzt mit Sicherheit als doofe Zicke. Ich befühlte meine Pickel. Wer weiß, was er alles über mich herumposaunte.

Es wurde ein supergemütlicher Spätnachmittag. Als meine Eltern endlich nach Hause kamen, lag ich immer noch in meinem Bett, guckte den Film gleich noch mal von vorne.

„Was war denn in Andreas Paket?“ Meine Mutter blickte auf den Papierhaufen, der auf dem Fußboden herumlag.

„Bastelkram für Fortgeschrittene und ein Lebkuchenherz. Steht drauf: Liebe ist kosmisch.“ Ich hielt meiner Mutter das Herz unter die Nase und erhob mich, um mit nach unten zu gehen.

“War Andrea wohl auf einem Jahrmarkt“, stellte mein Vater fest, als ich ihm das Herz zeigte, und blätterte in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung.

„Was Andrea wohl damit ausdrücken will?“, sagte ich mehr zu mir als zu meinen Eltern.

Mein Vater zuckte nur kurz mit den Schultern.

Ich dachte nach. Liebe ist kosmisch bedeutete, dass sie, also in diesem Fall die Liebe, nicht von dieser Welt war. So richtig anfangen konnte ich mit diesem Gedanken nichts, aber da das Lebkuchenherz von Andrea war, beschloss ich, mich nicht weiter zu wundern, sondern abzuwarten, bis sie hier auftauchte.

Schon bald, genau genommen nach dem zweiten Durchgang von „Drei Männer im Schnee“, den ich zur Abwechslung unten im Wohnzimmer eingelegt hatte – trottete ich wieder eine Etage höher in mein Zimmer, und aus irgendeinem unerfindlichen Grund musste ich an mein Problem Nummer zwei denken, das ich Anna erst neulich anvertraut hatte und das aus mehreren Teilen bestand: „Ich bin viel zu unauffällig. Und zu brav. Ich kann nicht richtig rumzicken und braun werd ich auch nicht.“

„Keine Sorge. Rumzicken bring ich dir bei. Sag doch mal zu deinen Alten …“

Und dann hatte Anna Sachen losgelassen, von denen ich nicht mal geträumt hätte, geschweige denn sie jemals aussprechen würde. Den Rest könnte man mit Selbstbräuner und diversen Solariumbesuchen regeln, hatte Anna gemeint.

In der Nacht wurde ich von einem Geräusch geweckt. Bestimmt war es schon ganz spät. Vielleicht sogar Mitternacht. Ich spitzte die Ohren. Jemand wisperte. Ich wurde neugierig, horchte ganz intensiv.

„Wann wird sie endlich fertig?“

„Warum macht sie nicht weiter?“

Mir blieb das Herz stehen. Die Worte kamen nicht aus der Richtung des Elternschlafzimmers. Sie kamen – nein, das war nicht möglich. Ich hatte wieder Fieber. Ich nahm das Thermometer vom Nachttisch und maß. Dann fiel mein Blick auf die Wand und heute erschrak ich, als ich die leuchtende Schrift auf dem Lebkuchenherz entdeckte. Fieber hatte ich aber nicht. Dafür standen die Härchen auf meinen Armen senkrecht und spielten Gänsehaut. Von ferne schlug eine Kirchturmuhr einmal. Angestrengt lauschte ich in die Stille – es war nichts mehr zu hören. Ich bemerkte gar nicht, dass auch die Schrift nicht mehr zu sehen war. Sie war ganz einfach erloschen, so, als hätte ihr jemand den Strom abgedreht.

Das fiel mir erst am nächsten Morgen wieder ein.4. Dezember

Das Dorf wächst 

Es ging mir besser. Was mich allerdings verwirrte, war die Erinnerung an die letzte Nacht. Was sollten solche zusammenhanglose Sätze wie wann jemand endlich fertig würde? Womit denn, bitte schön – und etwa mitten in der Nacht oder wie jetzt? So ein Quatsch! Und hatte der Schriftzug auf dem Herz an meiner Wand nicht geleuchtet?

Frau Sawinsky kam kurz nach acht mit frischen Brötchen.

„Helfen Sie mir heute wieder bei dem Weihnachtsdorf?“

„Gern! So ein Dorf muss ja schließlich zusammenwachsen. Und heute ist schon der vierte Dezember.“

„Wieso schon?“

„Einen Tag nach Heilige Drei Könige wird abgeräumt.“

„Wer?“

„Dein kunstvolles Dörfchen.“

„Warum das denn?“

„So war es immer schon. Aber das ist erst am siebten Januar.“ Und dann lachte sie voll komisch.

Wir schnitten zu, falzten, leimten, fügten Teile zusammen, bis es Zeit für Frau Sawinsky wurde, ans Mittagessen zu denken.

Zu den drei Wohnhäusern, der Bäckerei, dem Schuster und der Apotheke waren noch zwei Bauernhöfe, eine Kneipe, ein Schuppen und drei weitere Fachwerkhäuser gekommen. Besonders aufwändig waren die winzigen Wahrzeichen, die an den Geschäften und an der Dorfkneipe angebracht werden mussten. Zum Beispiel kam an die Bäckerei eine Brezel und beim Schmied hing ein Hufeisen neben der Türe. Kleine, filigrane Teile aus Metall. Echt süß.

Endlich machte ich mich daran, meine Sommerelfen einzusammeln, um Platz für das Winterdorf zu machen. Auf meiner Fensterbank ordnete ich die Häuschen um einen imaginären Platz, auf dem die Kirche stehen sollte. Und plötzlich dachte ich, dass das Flüstern der letzten Nacht aus der Richtung des Fensters und nicht aus dem Elternschlafzimmer von nebenan gekommen war. Ich musste grinsen. So ein Quatsch! Aber es wäre natürlich absolut cool gewesen, wenn mal was wirklich Verrücktes passierte. Schließlich war das Dorf ja ein Geschenk von Andrea.

Ich nahm noch einmal ihren Brief in die Hand. Dort stand etwas von „Eile“, damit es noch rechtzeitig fertig würde. Damit war zweifelsohne das Adventdorf gemeint. Und plötzlich fiel mir ein, dass ich mich ja noch gar nicht bei Andrea bedankt hatte. Ich ging zum Telefon und gab den Namen ein. Am anderen Ende reagierte die Blechmarie, wie mein Vater den Anrufbeantworter nannte. Andreas Blechmarie sagte folgendes:

Bin momentan von der Bildfläche verschwunden.

Mache gerade einen kosmischen Ausflug.

Jede Suche ist zwecklos.

Doch wer die schräge Acht liebt, sollte Acht geben, dass er mich nicht verpasst.

Fröhliche Weihnachten allerseits.

Dass Andrea des Öfteren von der Bildfläche verschwand, war nichts Ungewöhnliches. Auch dass sie witzige oder kuriose Sprüche auf die Blechmarie sprach, kannte ich. Aber dass Andrea einen „kosmischen Ausflug“ machte, ergab keinen Sinn. Stand nicht schon auf dem Lebkuchenherz „kosmisch“? Merkwürdig, dass dieser Begriff in so kurzer Zeit zum zweiten Mal auftauchte. Andrea machte doch keinen Ausflug ins Weltall – bei aller Verrücktheit nicht. Und auf die „schräge Acht“ konnte ich mir auch keinen Reim machen. Andrea schrieb in ihrem Brief, dass wir uns bald sehen würden. Wie denn, wenn sie „von der Bildfläche verschwunden“ war? Ratlos stand ich in meinem Zimmer und guckte auf den Schuhkarton, in dem meine Elfen gestapelt lagen. Ich war echt enttäuscht. Da fiel mein Blick wieder auf das Lebkuchenherz und ich erinnerte mich, dass der Schriftzug nachts geleuchtet hatte. Waren die Buchstaben etwa gar nicht aus Zuckerguss? Vorsichtig fuhr ich mit dem Zeigefinger über den Schriftzug. Keine Ahnung, aus welchem Zeug er gemacht war.

Anna erschien gegen zwei Uhr mit Bärenhunger, schnupperte Richtung Küche und strahlte. Sie warf ihren angedreckten Parka, dessen Reißverschluss kaputt war, auf den Boden und entstieg ihren abgewetzten Schuhen.

„Hab total nasse Füße.“

„Nimm meine Hausschuhe. Ich habe noch ein Paar andere.“

Bei Tisch haute Anna rein, als gäbe es kein morgen, erzählte kauend von der Schule und dass es mal wieder Ärger gab, weil sie ihr Klassenarbeitsheft für Mathe nicht dabei gehabt hatte.

„Wie die Backhaus sich anstellt. Die ist echt gestört.“

Sie strich ihre braune Lockenmähne aus dem Gesicht. „Jasper erzählt herum, dass du was von ihm willst.“

„Nicht wirklich, oder?“ Ich war entsetzt. „Das glaubt doch hoffentlich keiner.“

„Also, ich weiß nicht.“ Sie schob sich eine neue Fuhre Hähnchenbrustfilet in den Mund.

„Jasper ist das Allerletzte.“ Ich schäumte vor Wut.

„Was regst du dich auf?“, entschlüsselte ich ihren durchgekauten Satz.

„Der ist doch oberblöd“, rief ich.

„Okay, okay, okay – brauchst nicht so zu schreien!“ Kauen und Schmatzen. „Ich gehe rum und behaupte das Gegenteil. Zufrieden?“

„Schwör!“

Anna ließ das Messer auf den Tellerrand scheppern und hob die Hand mit Schwörerfingern.

Nach dem Essen gingen wir in mein Zimmer.

„Wie süüüß!“ Sie strahlte mein Dorf an.

„Find ich auch.“ Arm in Arm standen wir vor dem Kunstwerk auf meiner Fensterbank.

„Vor allem das Häuschen mit der schiefen Acht finde ich niedlich. Das wird die Dorfkneipe. Wie soll sie heißen?“

Was hatte Anna da gesagt? Schiefe Acht?

„Die Acht ist ja wirklich schief.“

„Sag ich doch. Bin ja nicht blind.“

„Und schief …“ Ich starrte auf das Häuschen mit der Acht.

„Hä?“, machte Anna.

„… ist doch dasselbe wie schräg“, murmelte ich.

Anna sah mich an, als hätte sie einen Idioten vor sich. „Sag mal, ist was mit dir?“

„Nee, schon gut“, sagte ich rasch.

Anna, die auch basteln wollte, bekam Probleme mit ihrem Häuschen. Sie hatte mit dem Ausschneiden ihre Mühe und das Dach ihres Bauernhofs wurde nicht dicht.

„Wir kleben einfach noch mehr Strohhalme drüber. Dann sieht man es nicht“, beschloss sie und goss reichlich Flüssigkleber über die Pappe.

Am Abend fehlten nur noch vier Häuschen.

„Die mach ich morgen fertig. Ich soll ja noch ein paar Tag zu Hause bleiben.“

Anna stemmte die Arme in die Seiten. „So siehst du auch aus. Noch käsiger als sonst.“

„Danke! Du baust mich auf.“

„Na gut! Dein Gesicht ist weiß wie ein Sahnetörtchen“, grinste sie, „aber immerhin lieblicher als der bleiche Tod. Gut so?“

In der Nacht wusste ich nicht, ob ich gerade aufwachte oder in einen neuen Traum hinüber glitt. Da war wieder so ein merkwürdiges Murmeln. Seit wann gab es in unserem Haus solche rätselhaften Geräusche? Für einen Moment traute ich mich nicht, die Augen zu öffnen – hatte sich eine Gestalt in mein Zimmer geschlichen? War nicht erst neulich in einer Fernsehsendung behauptet worden, dass Geister keine Hirngespinste waren? Sollte ich laut schreien?

Atemlos horchte ich ins Dunkel. Da! Wer flüsterte da?  Mein Kopf schoss in die Höhe. Das waren nicht meine Eltern. Oder doch? Ein undeutliches Wispern war es, aber es rührte nicht vom Elternschlafzimmer. Es kam aus der Richtung des Fensters.

Die feinen Härchen an meinen Armen standen sofort aufrecht. Wer sprach da? Kein Grund zur Aufregung, befahl ich meinem Kopf. Das sind keine Gespenster. Vielleicht befanden sich ja Leute vor dem Haus. Aber um diese Uhrzeit? Es war doch bestimmt schon Mitternacht durch.

Schluss mit den blöden Grübeleien. Jetzt wird geschlafen, befahl ich mir. Ich drehte mich zur Wand – da war es wieder zu sehen: Liebe ist kosmisch…

Ich werde allmählich verrückt, dachte ich und starrte auf die leuchtende Schrift. Plötzlich hörte das Flüstern auf und vor meinen Augen verglomm die Schrift. Ich wandte mich zu meinem Wecker um – es war Punkt ein Uhr. Ich hatte Wachträume. So was sollte es ja geben. Hing sicher mit der Krankheit zusammen. Eine Weile horchte ich noch ins Dunkel hinein. Es war nichts zu hören. Ich spann halt schon mal. Alles war ruhig. Ich drehte mich noch einmal um und zog mir die Decke über den Kopf.
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Salto


Gleich nach dem Aufwachen blickte ich auf das Herz an der Wand. Ich setzte mich auf und fühlte noch einmal sacht über die Schrift. Ganz klar Zuckerguss. Irrtum ausgeschlossen. Wahrscheinlich chemisch aufgemischt. Irgend so ein Neonzeugs drin. Und das Geflüster heute Nacht? Was man sich so alles einbildete, wenn es dunkel war …

„Wir müssen dringend in die Stadt. Und anschließend zum Tennis“, sagte mein Vater durch die halb geöffnete Küchentüre.

„Ich hoffe, das ist okay für dich. Wir hatten den Platz schon letzte Woche gebucht.“ Meine Mutter hatte ihr Frühstück bereits beendet, während ich zum ersten Mal in mein Vollkornbrötchen biss.

Meine Eltern fuhren los und ich frühstückte alleine weiter, ging anschließend in mein Zimmer und bastelte die letzten vier Häuser fertig. Nun baute ich mein Deko-Dorf auf. Die Kirche kam in die Mitte. Vor ihrem Portal, auf dem eine große Vierundzwanzig prangte, war der Marktplatz. Gegenüber der Kirche stand eine Häuserzeile, in deren Reihe das Haus mit der schiefen Acht stand. Das sollte, wie Anna vorgeschlagen hatte, die Kneipe sein. Die Kneipe steht immer in der Nähe der Kirche, hatte Andrea einmal gesagt. So kann man nach dem Kirchgang direkt zum Frühschoppen übergehen. Fand ich praktisch.

Wie sollte das Gasthaus nur heißen? Mir fiel „Gasthof zum Löwen“ ein. Da hatten wir einmal übernachtet, als wir unterwegs in den Skiurlaub waren. Aber so ein gigantischer Name für so ein kleines Häuschen? Ich musste kichern. Da mein Zimmer richtig groß war, stand ziemlich viel herum. Ich sah mich um, suchte nach einem Tipp. Neben dem Sofa war ein riesiger Korb mit Stofftieren, die ich der Reihe nach in Augenschein nahm. Aber eine Alternative zum Löwen war nicht dabei. Da fiel mein Blick auf das Lebkuchenherz: Liebe ist kosmisch… Gasthaus zum Kosmos. Das war es. Ein winzig kleiner Gasthof und der unendliche Kosmos gaben ein gutes Paar ab. Gefiel mir besser als Löwe. Ich schrieb in winzigen Buchstaben über die schiefe Acht ‚Gasthof zum Kosmos’ und stellte die Dorfkneipe an ihren Platz. Die Bauernhöfe kamen an den Rand des Dorfes. So, jetzt fehlten noch die Zutaten und ich stapfte in den Garten. Dekorieren – das war wirklich mein Ding. Ich plante ein Gesamtkunstwerk, mindestens von derselben Qualität wie auf dem Bild der Bastelanleitung.

Von der großen Tanne brach ich kleine Zweige ab und hinten im Garten neben dem Kompost fanden sich reichlich Moos und Gras. Ich wollte kleine Grashaufen vor den Bauernhöfen aufschichten, was dann wie Misthaufen aussehen sollte. Wenn schon, denn schon. In den Schuppen mit der Nummer dreizehn sollte die Heuernte – auch hierfür war das trockene Gras geeignet.

Das Dorf wurde perfekt. Absolut! Ich würde später mal Dekorateurin werden. Oder Designerin. Oder beides.

In der Nacht passierte es wieder: Gewisper. Jetzt wollte ich es wissen. Was wurde da von wem schon wieder geredet? Ich lauschte mit voller Konzentration in die Dunkelheit. Da flüsterte es: „Schön hat sie das gemacht.“

„Aber das Dach ist nicht dicht.“

„Ich denke doch. Es wurde nachgearbeitet.“

„Tatsächlich!“

„Warum kommt sie nicht gucken?“

Ich bekam die heftigste Gänsehaut meines Lebens. Fühlte mich wie elektrisiert. War etwa ich gemeint? Ich befühlte meine Stirn. Nein, das konnte nicht sein. Ich blickte zur Wand, und tatsächlich, da leuchtete wieder die Aufschrift des Lebkuchenherzens: Liebe ist kosmisch… Ich werde ganz sachte verrückt, durchfuhr es mich. Ich stellte eine Weile das Atmen ein, starrte und horchte in einem. Wenn doch bloß nicht mein Herz so laut geklopft hätte.

Leise stand ich auf, ging ans Fenster, schob den Vorhang ein Stückchen auf und blickte auf die Straße. Ich hatte es irgendwie geahnt. Es war niemand zu sehen. Die Straße war wie leergefegt. Ich strich mit beiden Händen meine Haare aus dem Gesicht und schaute auf das Adventdorf. Da konnte ja wohl niemand reden. Plötzlich musste ich grinsen und dachte, ich sei halt übergeschnappt. So was sollte es ja geben. Ich klemmte die Haare hinter die Ohren und beugte mich über das Dorf. Durch den dünnen Stoff des Vorhangs kam gerade so viel Licht von einer Straßenlaterne, dass ich die Umrisse und den Marktplatz sehen konnte. Je länger ich hinsah, desto genauer war alles zu erkennen. Da stand ganz deutlich eine Eins auf einem der Häuschen. Und welche Nummer war das hier? Um besser sehen zu können, ging ich mit meinem Kopf ganz tief über den Marktplatz, hielt mit beiden Händen die Haare zurück. Da passierte es: Ich wurde angezogen. Unweigerlich, magnetisch, magisch. Mein Kopf wurde nach unten gezogen, als hänge mir jemand ein unglaubliches Gewicht um den Hals – Gegenwehr zwecklos. Ein Schwindel ergriff mich und dann ging alles ganz schnell. Der Boden schwand unter meinen Füßen, ich verlor die Kontrolle, es rauschte in meinen Ohren, ich überschlug mich und landete hart mit dem Hintern auf einem Holzfußboden.

„Scheiße!“ Benommen blieb ich sitzen. Meine Innereien zitterten in meinem Körper, als hätte man sie kräftig durcheinander geschüttelt. Mein Blick klebte am Fußboden und suchte nach etwas Vertrautem, das dafür sorgte, dass ich wieder zu mir kam. Etwas, das mich davon überzeugte, dass ich noch normal war.

„Du hättest ja wohl etwas Wärmeres anziehen können. Zumindest ein Paar Socken würde ich empfehlen.“

Ruckartig hob ich den Kopf. Vor mir baute sich ein Mann in einem rot-blau karierten Hemd auf. So geht also Halluzinieren, durchzuckte es mich. Langsam drehte ich meinen Kopf einmal nach links, dann nach rechts. Der Mann stand immer noch da. Er sprach eindeutig mit mir – sonst war niemand zu sehen.

„Mir wird schlecht.“ Ich starrte ihn an.

„Das kommt schon mal vor. Wegen dem Dreh und der Plötzlichkeit, mit der es vonstatten geht.“

„Wie?“

„Ich such mal was zum Überziehen für dich. Und nächstes Mal ziehst du besser was Richtiges an.“

Der Mann ließ mich auf dem Boden sitzen, murmelte etwas wie ‚Kommt einfach im Schlafanzug’ in sich hinein und ging irgendwohin. Ich war total benebelt, schloss einmal ganz feste die Augen und riss sie wieder auf. Ich saß in einem Hausflur und es roch nach Leder. Unter mir war ein Holzfußboden und über mir eine Holzdecke. Ich saß in einem Fachwerkhaus, wie man an den Wänden mit ihren Balken sehen konnte. Aber wie um alles in der Welt …?

Da kam der Mann zurück. Er hatte einen braunen Riesenpullover über dem Arm und ein Paar Wollsocken in der Hand. „Hier, zieh das mal über.“

Automatisch griff ich nach den Socken und streifte sie über meine nackten Füße.

„Jetzt den Pullover.“ Der Mann ließ eine Art Wollzelt neben mir auf den Boden fallen.

Ich gehorchte. Das wollene Monstrum hing mir bis auf die Knie und die Socken hatten trotz meiner großen Füße Übergröße.

„Ich bin der Schuster. Du bist in Nummer eins.“

„Nummer eins?“

„Genau! Merk dir das. Man kann nämlich nur durch das Haus zurück, durch das man gekommen ist. Verstanden?“

„Nee, ist klar! Also, wie …?“

„Du musst um spätestens eine Minute vor eins wieder verschwinden – oder vierundzwanzig Stunden bleiben. Wie du willst. Alles klar?“

„Wie jetzt?“

„Also noch mal: An- und Abflug ist nur zwischen Mitternacht und ein Uhr.“

„Äh“, machte ich.

„Ist doch nicht schwer zu begreifen, oder?“

„Nee … ist klar!“, hörte ich mich schon zum zweiten Mal sagen.

„Na bestens. Dann kannst du genauso gut mit in die Werkstatt kommen.“

„Ja, aber …“, stammelte ich herum und fühlte mich total dämlich.

„Da steht ein Stuhl. Kann man sich draufsetzen.“

Wie in Trance trottete ich hinter dem Schuster her. Er war ein großer, kräftiger Kerl, der einen Bauch vor sich hertrug. Die Werkstatt war voller Stiefel: hellbraune, dunkelbraune, rote, schwarze. Und, wie es aussah, in allen erdenklichen Größen.

„Du kannst welche ausleihen. Aber zurückgeben, bevor du hier verschwindest.“

„Ja klar.“

„Versuch diese mal.“ Der Schuster, den ich älter als meinen Vater einschätzte, hielt mir ein Paar schwarze, klobige Stiefel hin. Sie waren etwas zu groß, aber total bequem. Innen hatten sie ein Fell.

„Danke. Die … die passen“, stotterte ich.

„Na dann geh ruhig mal nach draußen.“

Ich erhob mich zögerlich, öffnete die Tür der Werkstatt, die sich auf der anderen Seite des Hauses befand, und schlich nach draußen. Dort spähte ich um mich, als müsste ich mich gleich verstecken wie jemand, der etwas Verbotenes macht. Kalte Luft und Schnee empfingen mich. Vor dem Haus standen Tannenbäume. Ich blickte auf den Marktplatz und die Kirche. Auf ihrem Portal stand eine große Vierundzwanzig. Die Turmuhr zeigte halb eins. Ich hatte also noch neunundzwanzig Minuten Zeit. Auf Zehenspitzen schlich ich über den Platz. Trotz der klobigen Stiefel. Aus der Kirche kam leises Orgelspiel. Ich ging an das Portal und horchte an der Tür. Die Musik war wunderschön. So leicht und sanft – und irgendwie feierlich. Andächtig umrundete ich die Kirche und kniff mir selbst in den Arm. Noch einmal und noch einmal. Es tat weh. Ich wendete mich der Häuserzeile zu, die der Kirche gegenüberstand. Es sah beinahe aus, als würden sich die Häuser anfassen. Blickten sie mich an? Mein Mund formte automatisch ein Hallo. Mein Atem bildete feinen Nebel. Ich war eindeutig am Leben – so viel war sicher.

Die Fenster der Dorfkneipe waren erleuchtet und ich konnte Stimmen hören. Die Kneipe war gut besucht. Ich schlich mich zu einem der Fenster, um hineinzuschauen, aber die Scheiben waren beschlagen. Langsam und gründlich blickte ich mich nach allen Seiten um. Dann atmete ich ein paar Mal tief durch, kehrte gemächlich zum Haus des Schusters zurück und öffnete die Tür.

„Na? Hast wohl Angst, zu spät zu kommen.“

Ich zuckte mit den Achseln. „Kann sein.“

„Das gibt sich mit der Zeit.“

„Welche Zeit?“

„Ich bin sicher, du wirst es begreifen. Ich heiße übrigens Brahmeier.“

„Und ich bin Lu. Lu Kranich.“

„Dann mach’s mal gut, Lu.“ Er reichte mir seine Pranke. „Und bis morgen, möchte ich meinen.“

„Bis morgen?“

„Ich denke doch. Falls es nichts Zwingendes gibt, das dich am Kommen hindert.“ Er blickte mich an. „Oder gefällt es dir hier nicht?“

„Äh – doch. Ja klar.“

„Dachte ich mir.“ Er lächelte. „Da geht’s lang. Aber die Stiefel ausziehen.“

„Oh. Entschuldigung.“

„Keine Ursache. Und meinen Pullover bitte hier lassen. Den brauche ich nämlich.“

Ich streifte Socken und Pullover ab und reichte sie Herrn Brahmeier.

„Die Socken kannst du behalten. Ich schenke sie dir.“ Er hielt sie mir vors Gesicht. „Sie helfen dir dabei, dass du morgen nicht denken musst, du wärst einer Wahnvorstellung aufgesessen.“

Was hatte er da gesagt?

„Oder bist du bereits im Besitz solcher Socken?“

Im Besitz solcher … Was redete der Mensch da eigentlich?

„Und bitte rückwärts aus der Tür, zu der du hereingekommen bist.“

Mechanisch zog ich die Socken wieder an, ging zu der von Herrn Brahmeier aufgehaltenen Tür, drehte mich um und trat über die Schwelle.

Ein sanftes Rauschen erfüllte mich. Dieses Mal wurde mein Kopf nach hinten gerissen, die Beine lösten sich vom Boden und in einer Art Rolle rückwärts wirbelte ich herum, landete auf dem dicken, weißen Teppich in meinem Zimmer. Ich hatte ein solches Herzklopfen, dass ich mich nicht traute, mich zu bewegen. Herzinfarkt mit vierzehn, schoss es mir durch den Kopf. Nebenan rührte sich jemand. Ich riss mich zusammen, sprang auf und warf mich ins Bett. Gerade noch rechtzeitig – denn da stand meine Mutter im Türrahmen.

„Was war das für ein Rums?“

„Wieso Rums?“

„Jetzt sag bloß, du bist aus dem Bett gefallen.“

„Ich glaube ja.“

„Wie, du glaubst? Bist du nun oder nicht?“

„Äh – keine Ahnung.“ Meine Kleinkinderstimme, die ich automatisch anschlug, ärgerte mich. „Ja, ich bin irgendwie aus dem Bett gerollt.“

„Fühlst du dich wieder fiebrig?“

„Ja. Nein. Ich habe irgendwas Komisches geträumt“, sagte ich so zerknirscht wie möglich.

Meine Mutter schloss die Türe. Um diese Uhrzeit für meinen Geschmack zu laut.

Ich zog die Beine an und befingerte die dicken Wollsocken. Die Schrift auf dem Lebkuchenherz war soeben verglommen. Ich schlief ziemlich lange nicht ein. Wie auch, wenn mir das Herz dermaßen laut schlug, als säße es im Gehörgang. Sich etwas vorzustellen, war das eine. Zu erleben, wie etwas, das man sich vorstellt, Wirklichkeit wurde, war das andere. Es machte Angst und zugleich euphorisch. Aber etwas, das man in Kleinformat als Kunstwerk auf der Fensterbank stehen hatte, in echt zu erfahren, war außerhalb jeder Vorstellung.




6. Dezember
Nikolaus


Irgendwann musste ich wohl doch noch eingeschlafen sein. Jedenfalls war es schon nach zehn, als ich endlich aufwachte und auf die große weiße Uhr mit den feinen, goldenen Zeigern blickte, die über meiner Zimmertüre hing. Durch die Vorhänge sickerte das matte Licht eines verregneten Morgens. Meine Gedanken fuhren sofort Achterbahn, genau wie um ein Uhr, als ich zurückgekehrt war aus – ja, woraus denn eigentlich? Aus einem Dorf, das noch vor wenigen Tagen ein Bastelbogen gewesen war? Wenn ich nicht den Mund hielt, stünde morgen in der Zeitung: Gefährlicher Virus treibt Vierzehnjährige in den Wahnsinn! Lu K. in Quarantäne! Impfstoff noch nicht entwickelt!

Deutlich sah ich die Schlagzeile vor mir. Oh my god! Das konnte ich meinen Eltern nicht antun. Und Anna und überhaupt alle Freundinnen und Mitschüler würden mich nur noch mitleidig anstarren: ‚Wir kennen jetzt eine, die ist total verrückt. Voll gestört!’

Es kann nicht sein, was nicht sein darf. Es konnte nicht sein, dass ich um Mitternacht in mein Deko-Winterdorf gefallen war und mich dort mit einem Schuster namens Brahmeier unterhalten hatte. Es durfte nicht sein. Diese nicht gekannte Mischung aus Furcht, dass es vielleicht doch stimmte oder dass ich nicht ganz dicht war, und Euphorie, dass sich das Erlebnis möglicherweise wiederholen ließ, brachte mich um den Verstand – vorausgesetzt, ich besaß noch einen Rest davon. Es hatte keinen Zweck, liegen zu bleiben und zu grübeln.  Also schwang ich mich aus dem Bett, als gerade meine Mutter hereinkam.

„Seit wann schläfst du mit Socken?“

„Wie?“ Ratlos starrte ich auf meine Füße wie auf einen Fremdkörper.

„Noch dazu mit so dicken, grässlichen Wollstrümpfen. Wo zum Teufel sind die überhaupt her?“

„Äh …“, machte ich nur und knabberte an dem Nagelhäutchen meines kleinen Fingers.

„Solche fürchterlichen Socken haben wir doch gar nicht.“

Ich glotzte immer noch auf die dicken Strümpfe an meinen zu langen Füßen und hob und senkte die Schultern. Unfähig, etwas Gescheites von mir zu geben, biss ich den Hautfetzen ab. Die Wahrheit wäre gewesen, dass ich letzte Nacht barfuß in einem Haus meines winterlichen Deko-Dorfes – und zwar in der Nummer eins – gelandet war und ein Schuster mir die dicken Strümpfe geschenkt hatte. Da fiel mir ein, dass ich total vergessen hatte, mich zu bedanken.

„Die … die hat mir jemand geschenkt.“ Mein kleiner Finger blutete.

„Warst wohl mit Anna los und hast wieder mal gefroren.“

„Bingo!“ Das rote Tröpfchen auf meinem hellblauen Schlafanzug ergab Lila.

„Sind die Dinger etwa von Annas Vater?“

„Äh“, machte ich schon wieder, als ein weiterer Blutfleck meine Hose färbte.

„Na egal. Wenn du nächstes Mal shoppen gehst, bringst du dir gescheite Thermosportsocken mit und zieh dich demnächst wärmer an. Dann brauchst du nicht die Socken von anderen Leuten. Schon gar nicht solche abgewrackten, unförmigen Teile.“

„Ist okay.“

Meine Mutter ging in unsere neue Megaküche, um Frühstück zu machen, während ich in Herrn Brah – wie hieß er noch? – Herrn Brahmeiers Socken mit den Zehen wackelte. Grinsend saß ich auf der Bettkante und drückte noch einen Tropfen Blut aus meinem kleinen Finger. Ich spürte fast nichts. Was sollte ich mich eigentlich aufregen? In der nächsten Nacht würde ich den Test machen, um herauszufinden, ob ich nun durchgeknallt war oder nicht. Und wenn ich nicht geträumt hätte und es diesen Ort tatsächlich gab? In meinem Gehirn fand ich keinerlei Anzeichen für eine brauchbare Antwort. Also die nächste Frage. Was, wenn ich dasselbe erleben würde wie letzte Nacht? Automatisch hielt ich die Luft an. Dann war das zwar völlig irre, aber absolut cool. Ich atmete mehrmals tief durch, ging mit diesem vorläufigen Ergebnis unter die Dusche, die mit ihren neun Köpfen von allen Seiten auf einmal losdüste. Ich schäumte mich mit meinem Lieblingsduschbad, das nach Pfirsich duftete, ein, spülte mich ausgiebig ab und drehte zum Schluss den Wasserhahn ganz kurz auf kalt. Vielleicht würde ich dadurch wieder normal werden und die Sache löste sich von selber. Den Kälteschock nahm ich fröstelnd in Kauf.

Nach dem Frühstück, das ich ziemlich wortkarg einnahm, was hätte ich auch erzählen sollen, kehrte ich in mein Zimmer zurück. Gegessen hatte ich kaum etwas. Wie auch, wenn einem die Aufregung den Magen zuschnürte. Immerhin hatte ich es geschafft, so alltäglich wie möglich zu gucken.

Vorsichtig näherte ich mich der Fensterbank. Vor meinem inneren Auge spulte sich noch einmal alles ab, was ich sorgfältig in meinen Gedanken verstaut hatte. Dabei starrte ich auf das Dorf, das mit sämtlichen Kleinteilen der Deko unverändert an seinem Platz stand. Ich konnte nichts und niemanden entdecken. Was hatte ich auch erwartet? Kleine Männchen etwa? Ich gluckste in mich hinein. Suchte ich eine logische Erklärung für die letzte Nacht? Ich beugte mich ganz langsam vor, ging mit dem Kopf immer tiefer.

„Lu! Bist du kurzsichtig?“

Ich zuckte zusammen. Mein Vater stand plötzlich hinter mir.

„Nein, bin ich nicht.“ Vor Schreck bekam ich Schluckauf.

Ungläubig schüttelte mein Vater den Kopf. „Sah aber gerade so aus. Vielleicht solltest du bei Gelegenheit deine Augen kontrollieren lassen.“

„Ich wollte – Hick – nur mal an meinem – Hick – Dorf riechen.“ Puh, das war knapp.

„Wir haben uns bei der Oma angesagt.“

„Ohne mich.“

„Du kommst mit. Und trink mal was, damit diese alberne Hickserei aufhört.“

„Komm ich – Hick - nicht.“

„Adventbesuch“, sagte mein Vater im Befehlston.

„Keinen Bock.“

„Dann mach dir einen.“

„Nicht auf – Hick – Oma. Und auf Mensch ärger dich nicht schon gar nicht.“ Ich hielt die Luft an, aber mein Schluckauf hatte eigene Pläne.

„Wir fahren, wie du weißt, am ersten Weihnachtstag weg und können Oma nur noch heute besuchen.“

„Die ist voll depri“, schimpfte ich und hickste immer noch.

„Keine Diskussion.“

„Warum kann Andrea nicht – Hick – auch mal dorthin kommen? Dann wäre es cool.“

„Du weißt, dass es Zoff gibt mit Andrea und Oma in einem Raum.“

Vor allem mit dir, dachte ich, und sagte: „Ich wär ja auch da und dann …“

„Schluss jetzt!“, brach mein Vater die Diskussion ab.

Unglücklich sah ich auf mein Winterdorf, das Häuschen mit der Nummer eins fest im Blick. Auf geheimnisvolle Weise hatte sich mein Schluckauf davongemacht.

Es half alles nichts. Na gut, also erst Oma und heute Nacht dann … Mich beschlich ein komisches Gefühl in der Magengegend, viel stärker als vor einer Mathearbeit. Und das wollte was heißen.

In mir sträubte sich etwas gegen diesen Besuch, und zwar nicht zum ersten Mal. Meine Großmutter war immer so ernst, irgendwie vergrämt, vergrätzt, verbittert und alles auf einmal. Und besonders grässlich fand ich, wenn Onkel Arno, der Bruder meines Großvaters, da war. Wie der einen anglotzte. Und ausfragte, wenn man nur das kleinste bisschen erzählte. Als wollte er einen verhören. Voriges Jahr hatte er mich ausgequetscht, ob die Vorweihnachtszeit nicht die schönste Zeit wäre. Ob ich das nicht auch fände. Und dass ich bestimmt einen Adventkalender hätte. Absolut blöde Fragen. Als wäre ich im Kindergarten. Depri-Oma hatte dann zum Glück irgendwann gesagt, er solle endlich aufhören mit seiner Fragerei. Ob er nicht merke, wie sehr er sie quälen würde. Dabei hatte er mich und nicht meine Großmutter gequält.

Außerdem musste gespielt werden – da bestand meine Oma drauf. Besonders blöde fand ich ihre Ansicht, dass bei jedem Gesellschaftsspiel nach wie vor immer irgendwie gewürfelt und einer übertrumpft würde. Da könne man auch gleich das gute alte Mensch ärger dich nicht spielen. Bei dem bloßen Gedanken daran begann ich zu gähnen. Wie alt war ich eigentlich? Und warum nur hatte ausgerechnet ich keine modernere Großmutter abbekommen? Hatten andere doch auch …

Von dem Kuchen und den Plätzchen konnte ich nichts herunterbringen. Ich nahm mich, so gut es ging, zusammen, versuchte, mich zu konzentrieren, meine Gedanken weg vom Winterdorf hin zum Spielverlauf zu bringen. Es war zwecklos. Ich bemerkte weder, dass ich jemanden rauswerfen konnte, noch bekam ich richtig mit, dass mich jemand rausschmiss. Endlich war eine Runde zu Ende, ich musste wohl verloren haben und meine Eltern mühten sich mit einem Gespräch ab.

Ich stand vom Esstisch auf und setzte mich in die Leseecke – in einen riesigen, uralten Plüschsessel neben einem Eichenregal voller Fotoalben und einer Stehlampe, die ich anknipste. Von dem Nachmittag gelangweilt, aber innerlich aufgewühlt, zählte ich die Anzahl der Streifen auf der Tapete. Ich musste die Zeit herumbringen. Egal, wie! Zu einem Muster gehörten immer acht Streifen. Dass Andrea niemals hier auftauchte … Und wieder acht Streifen. Wahllos zog ich ein Album in dunkelrotem Ledereinband aus der hinteren Reihe des Regals heraus und begann zu blättern. Andreas Kinderfotos durch die Jahreszeiten. Meine Bilder waren alle auf dem Computer abgespeichert. Andrea war fast nie alleine auf den Fotos. Immer mit einem Freund. Genauso klein wie sie selber. Der ganz kleine Junge, der ebenfalls auf einigen Bildern zu sehen war, war mein Vater. Auf einem Foto saß Andrea mit ihrem Freund in einem Planschbecken, auf einem anderen sah man beide mit ihren Rollern, Andrea mit einem roten und den Jungen mit einem blauen. Wie süß! Ich blätterte weiter. Das da musste Onkel Arno in jungen Jahren sein. Sein Gesicht hatte schon damals ausgesehen wie ein Pfannkuchen, aus dem er mit seinen Schweinsäuglein in die Kamera stierte. Ich fand ihn furchteinflößend, so breit und massig, wie er bereits damals ausgesehen hatte. Daran konnte auch sein unschuldiges Kindergrinsen nichts ändern. Er hatte seinen Sohn an der Hand. Wie hübsch Andreas Cousin aussah. Ganz anders als sein fetter Vater. Wie hieß der eigentlich? Na egal – er hatte sich bereits mit Anfang zwanzig von der Familie abgesondert, war nach Nordeuropa ausgewandert. Wohin genau, hatte ich vergessen. Ein Schnappschuss zeigte Andrea und ihren Freund auf dem Boden vor einer Eisenbahnanlage sitzend – beide blickten in die Kamera und streckten die Zunge heraus. Andrea hatte als Kind also eine Eisenbahn besessen. Das passte zu ihr. Ich musste grinsen. Auf einem Foto hatte mein Großonkel Andreas Freund auf dem Schoß. Nach einigen Seiten tauchte der Junge nicht mehr auf. Ich blätterte das gesamte Album von vorne bis hinten durch und dann noch einmal rückwärts. Ab der Mitte war er verschwunden. Bestimmt war die Familie weggezogen.

„Oma?“, platzte ich in die sich dahin schleppende Unterhaltung. „Wie hieß der Junge, mit dem Andrea als kleines Kind befreundet war?“

Die drei Erwachsenen blickten mich an. Nein – sie stierten mir ins Gesicht und schwiegen. Sah man schon, dass ich nicht mehr ganz dicht war? Ich wiederholte meine Frage. Nach einer Zeit, die mir deutlich zu lang vorkam, sagte Oma merkwürdig krächzend: „Wen meinst du?“

Sie erhob sich umständlich, ging langsam zu mir und blickte über meine Schulter hinweg auf die Fotoseite, die ich ihr hinhielt.

„Den hier!“ Ich zeigte auf das Bild mit der Modellbahn.

„Ach, den.“

Pause.

„Du hast das Album von Andrea hervorgeholt.“

Neue Pause. Immer noch hielt ich ihr das Album unter die Nase.

„Ich dachte, sie hätte es mitgenommen“, sagte sie schleppend.

„Und wer ist dieser Junge?“

„Der?“ Sie zeigte mit ihren Fingern irgendwo hin, nur nicht auf das Bild.

„Muss ja wohl ihr bester Freund gewesen sein.“ Ich war irgendwie verärgert, weil sie so komisch mit der Hand herumfuchtelte.

Die alte Frau wandte sich ab, blickte ins Leere und sagte leise: „Christian. Er hieß Christian.“ Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Wohnzimmer. Man konnte hören, wie die Badezimmertüre ging.

„Wir werden dann mal aufbrechen“, sagte mein Vater und räusperte sich umständlich.

Und meine Mutter sagte in einem merkwürdig scharfen Ton: „Das wird wohl das Beste sein.“

Ich blickte meine Eltern abwechselnd an. „Ist irgendwas?“

Wie auf Kommando schüttelten sie gleichzeitig den Kopf.

Als meine Großmutter zurück ins Wohnzimmer kam, hatte sie verweinte Augen.

„Omi! Nicht traurig sein. Wir kommen bald wieder zu Besuch.“ Spontan umarmte ich die alte Frau.

Da klingelte es und sie sagte: „Arno wollte vorbeischauen. Er rief gestern an und ich hatte ihm erzählt, dass ihr kommt.“

Wie erleichtert war ich, dass wir gerade aufbrachen. Da stand er auch schon vor mir, ein Pfannkuchen auf zwei Beinen. „Sag bloß, Kindchen, ihr geht gerade.“

„Lu muss noch Hausaufgaben machen“, log meine Mutter.

„Kannst ja mal in Essen vorbeischauen“, sagte mein Vater.

Bloß nicht, hätte ich am liebsten beigesteuert.

Als ich abends im Auto saß, den Bauch voller Aufregung und voll einiger Schlückchen Likör, fuhren meine Gedanken Achterbahn. Was war, wenn ich nicht wach wurde? Vielleicht redete ja diese Nacht gar niemand. Oder die Aufschrift Liebe ist kosmisch blieb, wie sie auch tagsüber war. Ein ganz normaler Zuckerguss. Bei dem Gedanken, mich über das Pappdörfchen zu beugen, fühlte ich mich mit einem Mal lächerlich. Ich zweifelte echt an meinem Verstand.

Als ich ins Bett ging, war ich völlig durcheinander. Sollte ich mich bemühen, wach zu bleiben? Oder sollte ich einfach schlafen und abwarten, was passieren würde? Wahrscheinlich passierte nichts. Absolut nichts.

Während ich noch in aller Ausführlichkeit darüber nachdachte, mich selbst im Stillen beschimpfte, weil ich mit Sicherheit durchgeknallt war, schlief ich ein.

Irgendwo in der Stadt schlug eine Uhr zwölf Mal. Ein gedämpftes Lachen drang an mein Ohr – mitten in einen chaotischen Traum hinein, in dem sich Berge von knallroten Fotoalben neben megagroßen Likörflaschen auftürmten, während der Zeigefinger meiner Großmutter überlang wurde und vor meiner Nase hin- und herpendelte. Dabei murmelte sie etwas in sich hinein.

Nein! Das gehörte nicht zu meinem Traum. Da war es – das Flüstern. Ich fuhr hoch. Da wurde gelacht. Ich konnte es genau hören. Ich vergaß zu atmen, bis mir schwindelig wurde. Ich blickte auf das Herz. Ja, die Schrift leuchtete hell auf.

Die Wollsocken hatte ich vorsorglich unter mein Kopfkissen gelegt. Hastig zog ich sie an. Ebenso einen alten, dicken Pullover und eine Jeans – einfach über den Schlafanzug – und fertig. Mit hüpfendem Herzen schlich ich zur Fensterbank. Bei dem bloßen Gedanken an das, was mich möglicherweise im nächsten Moment erwartete, setzte mein Herz plötzlich aus. Ich streifte die Haare hinter die Schultern. Langsam beugte ich den Kopf, als wollte ich zur Rolle ansetzen. Panik kroch in mir hoch, aber ich wollte auf keinen Fall einen Rückzieher machen. Ich wusste nicht, was ich mehr fürchtete: dass ich alles nur geträumt hätte oder dass ich wirklich letzte Nacht … Tiefer und tiefer beugte ich mich, in Zeitlupe, bis ich fast mit der Nasenspitze auf das Haus mit der Nummer eins stieß. Da spürte ich es: Plötzlich trat ein Magnet in Kraft, ich wurde angezogen, konnte mich nicht dagegen wehren, dass mein Kopf immer tiefer nach unten gezogen wurde. Das seltsame Rauschen nahm von mir Besitz. Meine Füße hoben ab und in rasendem Tempo schlug ich eine Art Salto in die Tiefe und landete – ähnlich unsanft wie beim vorigen Mal – auf den Holzdielen der Schusterei. Wenn das jetzt jede Nacht so ging, wäre mein Hintern bald dunkelblau. Mein Herz zersprang. Ich kam nicht dazu, weiter über gebläute Körperteile nachzudenken, denn Herr Brahmeier stand vor mir. „Hallo Lu! Schön, dass du gekommen bist.“

Ich erschrak nicht ganz so heftig über sein Erscheinen wie am Vortag, rappelte mich hoch und brachte meinerseits eine Art Begrüßung zustande. Daraufhin bot mir Herr Brahmeier wieder die Stiefel an.

„Ich kann verstehen, dass du lieber auf Socken kommst. Ist ja angenehmer bei dem Tempo, das man beim Eintritt in unser Dorf vorlegt.“ Er stemmte die Hände in die Seiten. „Schwere Winterschuhe würden da nur stören.“

Der Schuster ging voraus in die Werkstatt. Ich zog die Stiefel an, meinen Pullover gerade und die Hose ordentlich hoch – durch den Sturzflug war nicht nur ich, sondern auch meine Kleidung etwas durcheinander geraten. Ich verzog das Gesicht, rieb mit beiden Händen meinen Hintern und trottete hinterher. In den dicken Winterstiefeln fühlte ich mich zu Hause, so bequem waren sie.

„Geh nur ins Dorf. Heute ist Nikolaus. Da ist mächtig was los bei uns.“

„Mach ich.“

„Aber vergiss nicht die Zeit. Du weißt ja – null Uhr neunundfünfzig ist Abflug. Oder vierundzwanzig Stunden später. Du musst es wissen.“

Ich verließ das Haus Nummer eins wieder auf der Seite zum Marktplatz und stapfte unsicher vorwärts. Kalt war es und es hatte geschneit. Automatisch zog ich die Schultern hoch und schüttelte die Ärmel nach unten, damit meine Hände nicht erfroren. Warum hatte ich nicht wenigstens Handschuhe und einen Schal mitgenommen? Mit beiden Händen strich ich meine Mähne glatt. Dann stopfte ich meine Hände samt der Ärmel darüber, so gut es ging, in die engen Taschen meiner Jeans. Angenehm ging anders. Aber egal jetzt.

Wie toll es hier draußen aussah. Auf dem Marktplatz waren jede Menge Leute. Es wurde gelacht. Das war es wohl, was ich in meinem Zimmer gehört hatte. In meinem Zimmer … Ich musste grinsen. Es gab viele Feuerstellen, um die sich Leute gruppiert hatten, die miteinander sprachen. Eine alte Frau stand an einem Feuerkorb, die Hände ausgestreckt, um sie zu wärmen. Sie trug eine altmodische Fellmütze, die ihr tief in die Stirn gerutscht war, und einen zu großen Wollmantel mit umgeschlagenen Ärmeln. Ihre Füße steckten in dunklen Hakenschnürstiefeln, wie man sie gelegentlich auf alten Gemälden sehen konnte. Als ich näher kam, blickte sie mich an, lächelte und nickte mir zu. Verlegen schaute ich weg.

An einer Leine, die quer über den Platz gespannt war, hingen Hefebrezeln mit Hagelzucker drauf. Ein Mann mit einem dicken schwarzen Pullover mit Lederflicken darauf stand vor einem Ofen, auf dessen Platte er Maronen backte. Neben sich hatte er eine Holzkarre abgestellt – vermutlich der Transporter des Ofens. Ich blieb stehen, nahm das Aroma aus Feuer und Maronen in mich auf und wusste nicht so recht, was ich anfangen sollte. Da kam ein Junge auf mich zu. Er war mindestens einen Kopf größer als ich und mindestens genauso dünn. Ich erschrak, weil er mich ansah, und wollte mich gerade umdrehen und einfach zurück in das Haus des Schusters gehen. Da stand er plötzlich vor mir.

„Du bist wohl nicht von hier?“ Er schaute mich immer noch an und ich blieb verdattert stehen. Meinte er wirklich mich? Seine dunklen Haare fielen ihm in die Stirn. Er fuhr mit der Hand hindurch, sodass sein Gesicht wieder frei war.

„Komm mit und probier doch die leckeren Sachen. Heute ist Nikolaus. Ist für alle genug da.“

Es brauchte einige Zeit, bis ich begriff, dass er wirklich nur mich meinen konnte. Ich fühlte, dass ich erstens rot wurde – zum Glück war es dunkel! – und zweitens, dass jetzt ich mit Sprechen an der Reihe war. Ehe ich etwas herausbrachte griff der Junge meinen Arm und zog mich hinter sich her.

„Womit fangen wir an? Maroni? Brezel? Oder lieber Honigkuchenpferd?“ Er sah mich an. „Zu empfehlen sind auch die Lebkuchenmännchen. Lebkuchenherzen gibt es natürlich auch.“ Er lächelte und zeigte auf einen Stand am anderen Ende des Platzes.

„Ich weiß nicht“, sagte ich dämlich und ärgerte mich sofort über diesen doofen Satz. Warum sagte ich so ein peinliches Zeug? Typisch! Ich drückte meinen Rücken gerade, das hatte ich im Ballettunterricht gelernt, und nahm neuen Anlauf: „Ich hätte gerne ein paar Maronen.“

„Dann komm mal mit. Ich möchte nämlich auch welche“, sagte der Junge. Wir steuerten den Ofen an, auf dem die Maronen lagen.

„Wie viele möchtet ihr?“, fragte der Maronimann und blickte uns so freundlich an, dass ich für einen Moment meine Beklemmungen vergaß. Er war ein groß gewachsener junger Mann, der den Eindruck machte, als wäre Maronen Verkaufen seine große Leidenschaft. Nicht nur sein Pullover sah aus wie eine Patchworkarbeit, auch seine zu weite Hose war an allen Ecken und Enden geflickt. Ich schob die Ärmel bis zu den Handgelenken hoch und hielt meine eiskalten Hände nahe an den Ofen.

„Ich denke, wir fangen erst einmal mit zehn Stück an. Für jeden, bitte“, antwortete der Junge. Wir erhielten jeder eine Tüte mit den abgezählten Maronen.

„Guten Appetit“, wünschte der nette Verkäufer noch, und dann wandte er sich anderen Kunden zu. Jetzt konnte man auch einen Blick auf seine abgetragenen Stiefel werfen. Meine angewärmten Finger waren wenigstens nicht mehr ganz so steif und zumindest in der Lage, die Tüte festzuhalten.

Während wir über den Platz schlenderten, schälten wir eine Marone nach der anderen. Fragen zu stellen traute ich mich nicht, obwohl ich davon reichlich hatte. Zum Beispiel die, warum wir nichts bezahlen mussten.

„Ich heiße Kai – und du?“, fragte der Junge kauend, was ihn weder am Sprechen noch am Lächeln hinderte. Sein Pullover mit den ledernen Ärmelschonern war eine Art Troyer, wie ihn die Seeleute tragen. Zusammen mit der schwarzen abgetragenen Hose und den hohen Boots, die ebenfalls einen abgenutzten Eindruck machten, sah er … Ich dachte nach und mir fiel das Wort verwegen ein. Ja, er sah verwegen aus. Eigentlich ähnlich wie der Maronimann. Hatten sie hier keine neuen Sachen anzuziehen?

Ich fühlte mich dabei ertappt, wie ich ihn von oben bis unten und wieder zurück musterte. Er tat in dem Moment dasselbe mit mir. Rasch sah ich zur Seite.

„Ich heiße Lu.“

„Lu? Den Namen habe ich noch nie gehört.“

Darauf fiel mir nichts Passendes ein.

„Klingt aber gut“, sagte er, als wolle er sich für den vorigen Satz entschuldigen.

Bald waren die Esskastanien alle.

„Gehen wir zu Lebkuchenmännchen über? Oder was meinst du?“

„Nichts dagegen“, brachte ich hervor.

„Sehr gut. Ich auch nicht. Und was ist mit Holunderapfelglühpunsch?“ Der Junge blickte mich forschend an. „Wird einem superwarm von.“

„Warm – das kann ich echt brauchen.“ Wegen der Kälte hatte ich meine Arme um meine Brust geschlungen.

„Na dann komm!“Er nahm mich an der Schulter.

Nach einem Glas Punsch wurde mir nicht nur warm, sondern mein Schockzustand begann sich zu lockern. Als ich nach oben blickte, sah ich in einen grandiosen Sternenhimmel. Nach dem zweiten Glas traute ich mich endlich, zu fragen, was es mit dem Dorf auf sich hatte. Ich erzählte Kai, dass ich krank gewesen sei und ein Winterdorf gebastelt hätte, das mir meine Patentante geschickt habe.

„Nun bin ich die zweite Nacht hier und eigentlich begreife ich nicht, wie …. also, wie …“ Weiter kam ich nicht. Ich war schon wieder völlig durcheinander.

Der Junge sah mir ins Gesicht und lächelte. Dabei entstanden rechts und links Grübchen auf seinen Wangen.

Da setzte ich doch noch mal an: „Aber es ist wunderschön hier.“

„Sagt jeder!“

„Nur weiß ich nicht, ob ich spinne oder vielleicht krank bin. Reif für die Anstalt.“

„Welche Anstalt?“ Er sah mich groß an. Begriff er etwa nicht, was ich meinte?

„Ich habe Angst, dass ich verrückt bin.“

„Ach so.“ Er lachte auf, wurde aber gleich wieder ernst. „Wenn du noch gar nicht informiert bist, musst du ja völlig durcheinander sein.“

„Das bin ich“, gab ich leise zu.

„Also: Du bist nicht verrückt. So   viel ist schon mal sicher.“

Ich wagte ein „Beruhigend!“

„Das gebastelte Dorf dient nur als Medium, damit du herkommen kannst.“

„Wahnsinn!“, hauchte ich.

„Erzähl, wie du es gebastelt hast“, forderte Kai mich auf.

Ich berichtete, dass Andrea, meine Patentante, es mir als Überraschung geschickt habe. „Sie wollte mich trösten, weil ich so eine heftige Mandelentzündung hatte.“ Ich schilderte, wie sorgfältig ich alles angemalt und ausgeschnitten und hinterher das Kunstwerk noch mit Tannengrün, getrocknetem Gras und Moos geschmückt hatte.

„Ob meine Tante nicht weiß, dass …“. Ich wusste nicht, wie ich mein Erlebnis in Worte fassen konnte. „Die Bastelei hat auf jeden Fall Spaß gemacht. Und das Dorf auf meiner Fensterbank ist einfach wunderschön.“

„Dann ist es also so geworden, wie du dir ein Winterdorf vorstellst?“

Ich sah ihn fragend an.

Er lächelte. „Also – wie du dir einen Ort auf der Welt wünschen würdest?“

„Genau so! So richtig gemütlich und schnuckelig.“

„So, dass du am liebsten dort wohnen würdest?“

Verlegen deutete ich ein Nicken an. „Ja, du hast recht.“

Er blickte mich von der Seite an.

Für Sekunden wagte ich es, ihm in die Augen zu sehn. Dann sagte ich: „Ich war angezogen von meinem eigenen Werk.“

Er lachte kurz auf. „Das ist die Voraussetzung für ein Medium. Sonst wärst du jetzt nicht hier.“ Er blieb stehen, durchbohrte mich mit seinem Blick. „Es gibt nicht viele Leute, die unsere Welt dermaßen anzieht, dass sie hierherfinden, musst du wissen.“

Ich sah ihm ins Gesicht, konnte seinem Blick aber nicht lange standhalten. „Warum gerade ich?“

„Du findest in unserem Dorf, was du dir in deinem Inneren wünschst.“

Ich bekam Gänsehaut. Aber nicht, weil mir kalt war.

Eine Pause entstand.

„Das meinst du jetzt nicht ernst“, sagte ich endlich.

„Und ob! Dazu kommt natürlich, dass man erst einmal an das kleine Modelldorf gelangen muss.“ Er lächelte. „Das hat deine Tante wirklich gut eingefädelt.“

Neue Pause.

„Dein gebasteltes Dorf ist nämlich die Eintrittskarte für das wirkliche Dorf, was natürlich nicht auf deine Fensterbank passt“, sagte der Junge mit ruhiger Stimme und schaute mich weiter aus graublauen, mandelförmigen Augen an.

„Was ist?“, fragte er unvermittelt.

„Wieso fragst du?“, brachte ich stockend heraus.

Er trat nah an mich heran, beugte sich vor und sah mir ins Gesicht. „Du bist blass wie Elfenbein. Sieht man sogar bei dieser Beleuchtung.“

Unsere Augen trafen sich – nur kurz, denn ich konnte seinem Blick nicht standhalten. Das Atmen hatte ich eingestellt.

Plötzlich sah ich auf die Kirchturmuhr und bekam einen Wahnsinnsschreck. Die Uhr zeigte null Uhr fünfundfünfzig.

„Ich muss sofort weg!“

In Panik rannte ich über den Marktplatz zur Nummer eins, öffnete die Tür, zog die Stiefel aus, hastete durch die Werkstatt, durch den Flur zu der anderen Tür. Sofort drehte ich mich mit dem Rücken zum Ausgang, spürte, wie mein Kopf magnetisch nach hinten gezogen wurde, die Beine vom Boden abhoben und ich mit rückwärtigem Salto in die Tiefe gewirbelt wurde. Wieder war der Aufprall schmerzhaft und vor allem zu laut. Ich stürzte mich direkt ins Bett, riss den Pullover über den Kopf, warf ihn auf den Boden, deckte mich zu. Jeans und Socken hatte ich noch an, aber falls meine Mutter wieder hereinkäme, läge ich auf den ersten Blick völlig normal im Bett. Alles wie immer.

Da rief meine Mutter auch schon von nebenan: “Lu? Ist was passiert?“

„Nein, alles okay.“

Und dann war Ruhe.

Wie ein Insektenschwarm summten meine Gedanken durch mein fassungsloses Gehirn. Andreas Geschenk hatte mich in eine Parallelwelt katapultiert. Ich sah zur Wand. Liebe ist kosmisch war nicht völlig erloschen. Wie lange ich mein Lebkuchenherz anstarrte, konnte ich nicht sagen. Irgendwann brannten meine Augen. Leise zog ich die Jeans und die vorsintflutlichen Wollsocken aus. Sicher trug der sympathische Maronimann auch so welche in seinen alten Stiefeln. Komisch. Wäre ich ihm hier begegnen, hätte es sein können, dass ich ihn mit einem Lumpensammler verwechselt hätte. Aber in dem Winterdorf schien seine Ärmlichkeit nichts Besonderes zu sein – außer für mich. Denn ich kannte niemanden, der so herumlief.

An der Landung würde ich noch arbeiten müssen. Meine Eltern würden mir schon bald nicht mehr abnehmen, dass ich jede Nacht gegen ein Uhr aus dem Bett fiel. Ich war doch kein Kleinkind. Bei dem Gedanken an ein Gitterbettchen, in dem ich liegen würde, musste ich innerlich lachen. Nein, ich musste mir bessere Ausreden als so eine klägliche Lüge zurechtlegen.

Dass ich ab jetzt jede Nacht an diesen unglaublichen Ort wollte, stand außer Zweifel. Ebenfalls außer Zweifel stand, dass ich diese „Landungen“ nicht auf Dauer aushalten konnte. Meine Rückseite war sicher jetzt schon grün und blau. Das sähe dann irgendwann nach geschlagenem, misshandeltem Mädchen aus. Also musste ich mir etwas einfallen lassen. Vielleicht in der Turnhalle auf den dicken Matten Flugrolle üben. Aber wir hatten gerade kein Bodenturnen in Sport. Mal sehen, was sich da machen ließ.

Ich meinte, den Glühpunsch riechen und die fremden Menschen hören zu können. Meine Hände spürten den Maronen nach – ich hielt die Finger an meine Nase und roch die heißen Früchte, die ich noch vor wenigen Minuten geschält hatte. Auch blickte ich mich in der Dunkelheit meines Zimmers um, als stünde der Junge hier, Kai, den ich soeben kennengelernt hatte und der einen unerträglich schön anlächelte. Automatisch fuhr ich sanft mit einer Hand über sein Gesicht, das in meiner Vorstellung ganz nah an meines rückte, fühlte seine beiden Lachgrübchen. Sofort schlug mein Herz wieder aus dem Takt und meine Gedanken fuhren erneut Loopings auf der Achterbahn.

Ich bin gaaanz ruhig, machte ich auf autogenes Training, in das mich meine Mutter vor einem Jahr geschickt hatte, weil sie der Meinung war, ich sei zu nervös. Dabei stellte ich mir vor, im Schnee zu liegen. Über mir nichts als der Sternenhimmel. Und neben mir … Mein Grinsen glich dem eines Honigkuchenpferdes. Als ich das dachte, fiel mir auf, dass ich noch nie ein Honigkuchenpferd gesehen hatte. Leise gluckste ich in mich hinein.




7. Dezember
Zwei Leben


„Lu!“

War das meine Mutter, die sich abmühte, mich wach zu kriegen? Ich drehte mich wieder um und schlief weiter.

„Lu, du musst endlich aufstehen!“

„Heute nicht“, murmelte ich verwirrt.

„Oh doch!“

Abrupt wurde die Bettdecke weggezogen.

„Och nee“, jammerte ich.

„Heute ist auch für dich wieder Schule. Und ich bin in Eile. Also los jetzt.“

„Will nicht.“

„Dann sieh selber zu, wie du klar kommst. Ich bin jedenfalls jetzt weg.“

Ich hörte die Türe zuschlagen. Mühsam schraubte ich mich hoch, stand endlich etwas unsicher auf den Füßen und schleppte mich ins Bad. Mein Winterdorf ist ein Medium, durchfuhr es mich. Meine Gehirnzellen sendeten ein paar verschwommene Bilder aus der letzten Nacht an meine Netzhaut und echoten dümmlich: ein Medium. Dadurch kann ich in ein echtes, ganz besonderes Dorf gelangen. Konnte nicht sein, oder?

Aber der Gedanke ließ sich nicht länger verdrängen. Er war absolut umwerfend. Aua. Ich hatte den Türrahmen mitgenommen. Noch ein blauer Fleck. Egal. Ich torkelte weiter. Im Unterricht zu sitzen, mich zu konzentrieren und irgendwem zuzuhören, kam mir geradezu absurd vor.

Mein Spiegelbild zeigte wild verknotete Strubbelhaare. Von wegen blass wie Elfenbein. Ich hatte ungewohnt rosige Wangen. Keine Eiterpickel. Gott sei Dank! Ich lächelte das fremde Mädchen im Spiegel an. Es hätte mich nicht einmal gewundert, wenn es mir zugezwinkert hätte.

Auf dem Schulweg – was für ein trauriges Nieselwetter! – fuhren meine Gedanken weiter Achterbahn, drehten ohne Ende Loopings, die mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagten. Warum hatte ich dem Jungen mit dem schönen Gesicht nicht Auf Wiedersehen gesagt? Und was dachte der Schuster jetzt von mir? Einfach losrennen und entliehene Stiefel hinwerfen war sonst nicht mein Stil. Heute Nacht wollte ich mich für mein unhöfliches Benehmen entschuldigen. War Kai vielleicht nur auf dem Marktplatz gewesen, weil Nikolaus gefeiert wurde? Was wäre, wenn er gar nicht mehr käme? Oder wenn er jede Nacht ein anderes Mädchen ansprach? Ich wusste nicht einmal, wo er wohnte. Vielleicht gab es ihn ja gar nicht. Ja, ich hatte eine Halluzination, eine Art Wachtraum am Ende einer schlimmen Krankheit. Da quietschte es neben mir.

„Mädchen! Bist du verrückt geworden?“, schrie ein Mann aus einem heruntergekurbelten Fenster. „Du bist wohl lebensmüde, oder was?“

„Ganz im Gegenteil“, sagte ich ungewohnt laut und grinste ihn an.

Der Fahrer schüttelte heftig den Kopf, zog eine fiese Grimasse und zeigte mir einen Vogel. Mit erneut quietschenden Reifen fuhr er davon.

Als ich an der nächsten Straßenkreuzung stand, wartete ich in voller Konzentration auf das kleine grüne Männchen. Als es an der Reihe war, stellte ich mir vor, wie es wäre, wenn es aus seiner Ampel spränge und mir ein paar Maronen anböte. Ich gackerte vor mich hin, bis der Mann, der neben mir über die Straße ging, fragte: „Hey, alles klar?“

Klar war nur, dass ich rot wurde.

Okay, ich hatte einen an der Klatsche. Alles eine Frage der Gewöhnung … Ich warf einen letzten Blick auf das grüne Ampelmännchen, als ob es für mich eine Antwort auf Lager hätte.

Übergangslos begann ich zu vergleichen. Die meisten Jungen in meiner Klasse waren die totalen Angeber. Außer … ich dachte nach. Eigentlich war Thomas irgendwie ganz nett. Und Christoph vielleicht. Wie alt mochte Kai sein? Bestimmt älter als die Jungen aus meiner Klasse. Allerdings musste ich zugeben, dass Marcel, der eine Reihe hinter mir saß, ebenso groß war und gar nicht mal schlecht aussah. Ich versuchte, mir Kais Gesicht vorzustellen. Aber meine Vorstellung war verschwommen. Kein Wunder, ich hatte ihn ja nur bei Fackelschein gesehen. Auf jeden Fall hatte er auffällig dichte und breite Augenbrauen. Und sein Gesicht war schmal. In meiner Vorstellung holte ich es noch näher heran. Hatte er nicht auch Sommersprossen? So wie ich? Eins wusste ich ganz sicher: Ich hatte es auf Anhieb schön gefunden. Ich würde Herrn Brahmeier nach der Adresse von Kai fragen. Hoffentlich wohnte der nicht ganz am anderen Ende vom Dorf. Wo ich doch nur so wenig Zeit hatte. Wie konnte ich es anstellen, unbemerkt vierundzwanzig Stunden dort zu bleiben?

„Mama, ich muss heute ab Mitternacht mal vierundzwanzig Stunden weg sein. Wo ich dann bin, sag ich übrigens nicht.“ Ich musste bei der Vorstellung, so mit meiner Mutter zu reden, schon wieder lachen. Überhaupt: Wem konnte ich auch nur das kleinste bisschen von meinen nächtlichen Abenteuern erzählen? Vielleicht Anna? Die hatte mitgebastelt und das Dorf süß gefunden. Aber die würde sich total lustig machen über mich. Sahnetörtchen verschwindet in ein Pappdörfchen, hörte ich sie lästern. Anna sprühte nicht gerade vor Phantasie. Und ich wäre voll der Depp.

Wie konnte ich mich davor schützen, dass mir meine Aufregung auf der Stirn geschrieben stand? Ein Pokerface musste her. Unwillkürlich probierte ich aus, wie es sich anfühlte, wenn man seine Gesichtsmuskeln lockerte. Sah vermutlich etwas dümmlich aus – aber das wäre momentan das kleinere Übel. Und nach der Schule wollte ich mir einen Abdeckstift zulegen. Gegen die Augenringe.

In der Schule wurde ich sofort umringt. Julie fragte, ob ich wieder richtig fit sei, und Sophia erklärte, dass jetzt Anna und Nadine fehlten. Ich nahm mich zusammen, stellte, wie vorhin ausprobiert, meine Mimik auf entspannt und versuchte, irgendetwas Passendes zu sagen. Dazu setzte ich ein etwas gequältes Lächeln auf, wie es sich für jemanden gehörte, der krank gewesen war. Ging doch …

Im Unterricht stellte ich fest, dass ich mich plötzlich für Erdkunde interessierte, denn wir nahmen gerade Skandinavien durch. Ich war mir sicher, dass mein tatsächliches Dorf im Norden lag – so kalt wie es dort letzte Nacht gewesen war. So verscheuchte meine Neugier wenigstens für diese Stunde die Müdigkeit und siegte immer mal wieder für ein paar Minuten über das Gedankenkarussell in meinem Kopf.

Weil Anna fehlte und mich keiner während des Unterrichts anquatschte, konnte ich in den anderen Stunden in Ruhe meinen Gedanken nachhängen, und die hingen sehr mit Kai zusammen. Wie groß und dünn er war. Und er duftete nach Holzfeuer und Glühpunsch. Als ich daran dachte, sog ich automatisch die Luft tief ein.

Nur zweimal wurde ich in meinem Wachtraum unterbrochen – zum ersten Mal, als mich in der dritten Stunde die Mathelehrerin an die Tafel bat. Ich stotterte irgendetwas daher und trottete wieder auf meinen Platz. Knallrot natürlich. Je mehr ich zwischendurch versuchte, mich auf die Worte der Lehrerin zu konzentrieren, desto weniger kapierte ich, worum es genau ging. Mein Kopf war wie in Watte und mein Magen flatterte wild in meinem Bauch herum, knurrte zwischendurch – meine Wangen legten vor lauter Peinlichkeitsgefühlen gleich wieder frisches Rot auf – aber ich brachte nur mühsam ein Stück Banane herunter. Ähnlich fürchterlich war es in der fünften Stunde in Englisch, als ich mitten aus meinem Dämmerzustand gerissen wurde. Alle lachten, weil ich zusammengezuckt war. Wieder mutierte ich von Sahnetorte zu Erdbeerschnitte. Schon deshalb war ich für die Nacht wie geschaffen.

Irgendwie ging der Tag herum. Gegessen hatte ich wenig bis nichts. Die Hausaufgaben bekam ich mit der geduldigen Hilfe meiner Privatlehrerin hin – eigentlich musste es ja Nachhilfelehrerin heißen, aber Nachhilfe hätte ich nicht wirklich nötig gehabt. Doch heute schrieb ich alles, was sie mir geduldig erklärte, nur mechanisch in meine Hefte, froh, dass sich die kleine unscheinbare Frau wie immer alle Mühe mit mir gab. Na ja, meine Eltern waren mit der Gage nicht knauserig und ich war, mal von Mathe abgesehen, eine gute Schülerin. Seit zwei Tagen fragte ich mich allerdings, wie lange noch.

Abends holte ich die Besuchermatratze aus meiner Bettschublade und wuchtete sie vor die Fensterbank. Zittrig vor Aufregung kramte ich meine langen Haare zusammen und würgte sie in ein Gummiband. Es galt, an der nächtlichen Landung zu arbeiten. Also ging ich bis zur Türe zurück, nahm zwei kurze Schritte Anlauf und setzte zur Rolle an. Ich übte eine nach der anderen, bis mir ganz schwindelig war. Dafür hatte das Zittern aufgehört. Wenn ich schon beinahe im Türrahmen absprang, schaffte ich sogar eine Flugrolle. Ich war ein kleines bisschen stolz, denn im Sportunterricht hatte ich das noch nie so gut hinbekommen.

Anschließend duschte ich ausgiebig mit extragroßen Portionen meines Lieblingsshampoos, frisierte an meinen Haaren herum und kam zu dem Schluss, dass es unmöglich war, sich irgendwie zu stylen. Was hätte ich auch davon, wenn ich durch die Nacht wirbelte.

Die Nacht.

Alleine das Wort löste bei mir eine mittlere Panik aus. Heute Nacht. Ich sann dem Wort hinterher …

Jetzt dachte ich darüber nach, ob ich alles Notwendige erledigt hatte: Ich konnte einigermaßen eine Flugrolle und die Matratze lag am richtigen Platz. Das war aber noch keine Lösung für den „Hinflug“ – der Schuster würde bestimmt keine Matratze in seinen Hausflur legen. Also probierte ich alle möglichen Anläufe aus, hopste quer durchs Zimmer, startete mit geschlossenen Beinen, um den perfekten Absprung hinzukriegen. Erneut überkam mich eine ungeheure Aufregung, sodass ich dauernd aufs Klo musste. Sonst bedauerte ich es oft, dass meine Eltern spät und völlig fertig nach Hause kamen. Jetzt war ich froh, unbeobachtet meine Turnübungen machen zu können und vor mich hin zu grübeln, ohne dass mich jemand etwas fragen konnte. Mir wäre wohl kaum eine einleuchtende Erklärung dazu eingefallen, warum jemand derart heftig durchs Zimmer hopsen und Flugrollen üben müsste. Dazu mit solch einer Ausdauer …

Ich wollte Vorbereitungen für heute Nacht treffen. Schal und Mütze brauchte ich. Vielleicht auch ein Paar Handschuhe und noch ein Langarmshirt für unter den megadicken, alten Wollpullover, den ich letztes Jahr von Andrea geerbt hatte. Heute wollte ich durch das ganze Dorf gehen – schon um herauszufinden, wo Kai wohnte.

Aus Angst, die Mitternacht zu verpassen, stellte ich meinen Wecker und legte ihn unters Kopfkissen. Die Klamotten für heute Nacht kamen in die Bettschublade. Sobald ich wach wurde, wollte ich so schnell wie möglich los.

Als meine Mutter nach Hause kam, glotzte ich irgendeine Sendung an, ohne richtig zu begreifen, was ich eigentlich sah.

„Wie war dein Tag?“, fragte meine Mutter und schleuderte die Pumps von den Füßen.

„Wie immer!“

Als ob sie Interesse an einer Unterhaltung mit mir hätte. Aber das war mir heute ausgesprochen recht. Was sollte ich auch erzählen? Dass ich letzte Nacht Nikolaus gefeiert hatte? Mit Maronen und Glühpunsch? Dass ich heute um Mitternacht wieder vorhatte, abzuhauen? Übrigens zu einem Jungen?

Wie oft war ich stinksauer gewesen, dass meine Eltern so viel arbeiteten. Jetzt frohlockte ich, es lebe die Arbeit – dreimal hoch …

„Und wovon sollen wir das Haus bezahlen, bitte schön? Und Essen und Urlaub und Auto und alles?“, hatte mir mein Vater einmal in hartem Ton vorgeworfen. Ich konterte, dass eine Wohnung auch reichen würde, da wir ja nur zu dritt wären. Und die Urlaube wären zwar toll, aber das müsste doch billiger gehen. Bei Anna könnten sie sich das nicht leisten. Darauf fragte mein Vater gereizt, ob ich etwa so wie meine Patentante Andrea hausen wollte. Ich antwortete ehrlicherweise mit „ja“, woraufhin mein Vater wütend das Wohnzimmer verließ.

Meine Mutter versuchte zu vermitteln. „Lu, wir haben nun einmal beide einen Beruf, den wir lieben.“

„Liebt ihr mich nicht mehr als euren blöden Beruf?“

Im Streit hatte sich schließlich jeder in seinem Zimmer verkrochen.

Jetzt wollte ich nur schnell den Abend herumbringen und in mein Bett verschwinden. Mit jeder Treppenstufe, die ich hinaufging, legte mein Herz einen Zahn zu. Wenn das so weiterging, wäre ich gleich tot. Als ich vor der Fensterbank stand und den Vorhang ein wenig zur Seite zog, um nach draußen zu sehen, liefen dicke Tropfen die Scheibe hinunter. Die Straßenlaterne sorgte für ein passend ungemütliches Licht. Nein, ich hatte mir die wundersame Schneewelt nur eingebildet. Aber es war der fantastischste Traum meines Lebens. Das musste genügen. Wie auf Kommando nahm meine Aufgewühltheit ab. Ein Traum also. Nicht mehr und nicht weniger.

Trotzdem! Im Bett starrte ich auf das Lebkuchenherz, wollte mitkriegen, ob es wieder zu leuchten begann. Und falls ja, wann! Nur für den Fall, dass an der Geschichte doch mehr dran war als eine pure Sinnestäuschung.

Dabei döste ich irgendwann ein.

Der elektronische Wecker gab gerade seinen ersten sanften Ton von sich, als ich schon hellwach war. Sofort drückte ich auf die Stopptaste, bevor das Signal lauter würde. Heute machte ich mir gar nicht erst die Mühe zu horchen, ob geflüstert wurde, blickte dafür auf das erleuchtete Lebkuchenherz. Liebe ist kosmisch…

Leise zog ich die Bettschublade ein Stück hervor, holte lautlos die warmen Klamotten heraus und zog sie über den Schlafanzug. Heute Nacht wollte ich nicht frieren – so viel stand fest. Ich befahl meinem Herz in autogener Strenge, das Gepolter einzustellen – mein Herz schlägt gaaanz ruhig und regelmäßig – stellte mich auf die Matratze und beugte mich über das Haus mit der Nummer eins. Tief senkte ich den Kopf, mein Herz hörte nicht auf mich und raste wild herum, und als ich wie von einem Riesenmagneten angezogen wurde, stieß ich mich ab. Tatsächlich bekam ich dieses Mal so viel Fahrt, dass ich mit den Füßen aufkam, aber sogleich nach vorne kippte. Auf allen Vieren kniete ich vor Herrn Brahmeier.

„Heute mal was Neues.“

Ich rappelte mich hoch.

„Hat’s weh getan?“

„Ein bisschen. Ist aber nicht so schlimm.“ Vor lauter Aufregung spürte ich wirklich nichts. „Es tut mir leid, dass ich gestern die Stiefel einfach in den Flur geschmissen habe und dass ich so eilig abgehauen bin, aber …“

„Kein Thema“, brummte der Schuster und ging in Richtung Werkstatt. Automatisch folgte ich ihm. Hier war es kühl. Begierig atmete ich den wunderbaren Ledergeruch ein.

„Ich hatte Angst …“

„… dass du zu spät kommen würdest“, vollendete er meinen Satz.

„Genau!“

„Das kenne ich. Wäre nicht das erste Mal, dass jemand wie ein Blitz aus der Dunkelheit in ein Haus stolpert, bevor es vom Kirchturm her Eins schlägt.“

Entgeistert sah ich ihn an. „Kommen denn noch andere Leute hierher, die nicht hier wohnen – so wie ich?“

„Oh ja!“ Er nickte. „In einem Jahr waren mal so viele hier, dass sich die Einwohnerzahl um Mitternacht fast verdoppelt hat.“

„Echt?“ Ich konnte kaum glauben, dass ich nicht die Einzige war.

„Echt! Aber das ist schon einige Jährchen her.“

„Und warum heute nicht mehr?“

Er überlegte eine Weile. „Damals waren die kunstvollen Winterdörfer zum Advent in Mode und viele haben mit großer Sorgfalt daran gebastelt. Wollten wohl ein wenig Gemütlichkeit in ihren Alltag zaubern.“

„Ach so!“ Vor meinem inneren Auge tauchte meine hübsch dekorierte Fensterbank auf.

„Und da haben viele die Chance genutzt und sind hergekommen – so wie du. Ich könnte dir Geschichten erzählen … aber sicher hast du andere Pläne.“ Herr Brahmeier lächelte. Ich wurde schon wieder unsicher. „Ach, übrigens“, er sah mir ins Gesicht, „ich soll dir von Kai sagen, dass er in der Nummer vierzehn wohnt.“ Er griff ins Regal. „Also, hier sind deine Stiefel.“

„Danke!“

„Und wenn ihr beiden mal weiter ums Dorf wollt, hätte ich noch ein Paar andere Stiefel. Aber die sind nicht umsonst zu leihen.“

„Hm!“ Ich begriff zwar wieder gar nichts, traute mich aber auch nicht nachzufragen, sondern sagte: „Ich geh dann jetzt mal los.“

„Tu das, Mädchen.“

Draußen empfingen mich hoher Schnee und eisige Kälte. Nur wenige Leute gingen über den Platz. Die Häuser bildeten einen Halbkreis, vor dem einige nachtschwarze Bäume standen, um diese Jahreszeit natürlich ohne Laub. Langsam sog ich die klare Luft ein, sah meinen gefrierenden Atem und schaute für einen Moment in den Nachthimmel. Es war Neumond. Kein Laternenlicht störte meinen Blick. Nichts rührte sich. Wahnsinn, dachte ich nur und riss mich von dem Anblick endloser Galaxien los. Entschlossen ging ich weiter. Als ich mit dem Rücken zur Kirche stand, konnte ich kein Haus mit einer Vierzehn entdecken. Ich würde die ganzen Häuserreihen abschreiten müssen. So ein Mist! Die Zeit lief mir davon. Also rannte ich, so gut das bei dem tiefen Schnee möglich war. Plötzlich rutschte ich aus und fiel der Länge nach hin. Schnell wieder hoch und weitergesucht. Aber hinter der Kirche war auch keine Vierzehn. Also wieder auf die andere Seite, um die zweite Reihe in Angriff zu nehmen. Nummer zehn, Nummer zwölf, und endlich stand ich vor der gesuchten Zahl, die unübersehbar auf der Haustüre prangte.

Im Haus brannte Licht. Nun war ich am Ziel und traute mich nicht, einzutreten. Verdammt! Warum war ich nur immer so schüchtern. Mein Herz klopfte bis zum Zerspringen und ich musste vor Aufregung aufs Klo. Als ich von einem Bein auf das andere trat und fast anfing zu weinen, ging die Tür auf.

„Da bist du ja endlich“, sagte Kai.

„Äh, ja“, stammelte ich und wurde zur Abwechslung rot.

„Hat dir Herr Brahmeier nicht gesagt, wo ich wohne? Oder warst du erst noch woanders?“ Seine Augen waren fest auf mich geheftet.

„Nein! Also, ich war nicht noch woanders“, brachte ich immerhin hervor. „Herr Brahmeier hat gesagt, dass du in der Nummer vierzehn wohnst, aber, äh, ich habe vergessen zu fragen, wo die ist.“

„Dann komm doch am besten rein. Denn hier ist sie“, lachte er mich aus. Aber es klang nicht böse.

Kai fasste mich am Arm, so wie gestern. Ich ließ mich ins Haus ziehen und spürte die Wärme, die von einem bollernden Öfchen kam. Einen Hausflur gab es hier nicht. Man war sofort drin.

„Was wollen wir heute unternehmen?“

Ich brachte kein Wort heraus.

„Soll ich dir unser Dorf zeigen?“

Schweigen.

„Also, wenn du dich ein bisschen aufgewärmt hast?“

Ich blickte ihn nur an.

„Oder sollen wir Schlittenfahren?“

„Ich … Habt ihr vielleicht eine Toilette?“ Die Frage war mir furchtbar peinlich. Logisch, dass ich zu einer leuchtenden Laterne mutierte. In Rot.

„Klar doch! Auch wir leben ziemlich zivilisiert“, lachte Kai und zeigte mir, wo das Badezimmer war.

„Möchtest du das Dorf kennen lernen?“, fragte er noch einmal, als ich zurück in den Wohnflur kam.

„Ich muss gleich wieder gehen.“

„Schade!“

Ich gab mir alle Mühe, normal zu sprechen. „Ich habe leider zu lange gebraucht, um das Haus mit der Vierzehn zu finden. Morgen vielleicht.“

„Aber es ist erst null Uhr dreißig – hier. Guck selber!“ Er zog mich zum Fenster und zeigte in Richtung Kirchturm. Er stand so nah, dass ich seine Körperwärme fühlte. Ein neuerlicher Grund für weitere Herzaussetzer.

„Wir können zumindest noch zum Kosmos, Glühpunsch trinken und Maronen essen. Wenn du Lust hast.“

Ich nickte.

Also zogen wir los in die Kälte und erreichten nach wenigen Minuten das Haus mit der schrägen Acht. Eine Menge Leute mit Bechern voller Punsch in Händen verbreiteten gute Laune. Kai besorgte wieder Maronen und das heiße Getränk. Und wie gestern spürte ich, wie sich mein Herz beruhigte.

„Es gefällt mir hier so richtig gut.“ Das war endlich mal ein kompletter, nicht peinlicher Satz, schoss es mir durch den Kopf.

„Das soll es ja auch.“ Er grinste mich an.

Ich grinste zurück.

„Morgen hol ich dich bei Haus Nummer eins ab und dann gehen wir ans andere Ende vom Dorf.“

Er verplant mich bereits für die nächste Nacht, durchfuhr es mich, und mein Herz gab seine Ruhe gleich wieder auf.

Er blickte auf meine Füße und ich fragte mich, ob ihm auffiel, dass sie ziemlich groß waren. Die dicken Stiefel machten sie nicht gerade zierlicher.

„Besser wäre es allerdings, wenn du andere Stiefel hättest – schnellere Stiefel.“

Ich sah ihn an. „Schnellere Stiefel? Wie meinst du das?“

Er sah mir wieder ins Gesicht. „Dann könnten wir eine Menge Zeit sparen.“

„Wie soll das denn gehen?“

„Frag den Schuster. Aber er wird sie dir nicht umsonst leihen.“

„Und warum nicht?“

„Dazu sind solche Stiefel, na ja, zu besonders, musst du wissen.“

Jetzt erinnerte ich mich an Herrn Brahmeiers Worte von vorhin.

„Wie hoch ist denn die Leihgebühr?“

„Leihgebühr?“ Er zog die Stirn kraus. „Auf jeden Fall kein Geld. Damit machen wir hier nichts“, stellte er mit leicht abfälligem Ton fest.

Ich wusste nicht weiter. „Womit bezahlt man denn bei euch?“

„Mit dem, was der andere brauchen kann“, sagte er wie aus der Pistole geschossen.

„Was kann denn Herr Brahmeier brauchen, was jemand wie ich beschaffen könnte?“, fragte ich unsicher.

Er lächelte. „Du wirst es herausfinden.“

Wir tranken noch eine Tasse Glühpunsch und ich fühlte mich sauwohl. Bloß nicht die Zeit vergessen, durchfuhr es mich. Und dass ich auf jeden Fall den Schuster vor meinem Abflug nach den besonderen Stiefeln fragen wollte.

„Ich muss dann wohl mal zurück.“ Mir war bewusst, dass es sich traurig angehört hatte.

Kai griff meinen Arm. „Ich begleite dich bis zur Eins.“

Nach wenigen Minuten standen wir vor dem Haus des Schusters.

„Bis Morgen dann!“ Kai lächelte mich an. Mein Herz raste. Ich lächelte zurück. Dann drehte ich mich um und ging in das Haus mit der Nummer eins.

Wo war der Schuster? Das Haus schien leer zu sein. Ich zog die Stiefel aus und stellte sie zurück ins Regal. Neugierig blickte ich die Reihen der Stiefel entlang, ob ich etwas Besonderes entdecken würde. Da ich aber nicht wusste, wonach ich eigentlich suchte und die verflixte Zeit nicht still stand, trat ich den „Rückflug“ an.

Hoffentlich hatte ich die Matratze an die richtige Position gelegt. Mit diesem Gedanken begab ich mich aus der kühlen Schusterwerkstatt zu der gegenüberliegenden Tür, öffnete sie, drehte mich so gewissenhaft um wie jemand, der keinen Fehler machen will. Unweigerlich wurde mein Kopf nach hinten gezogen, die Füße lösten sich ohne jedes Zutun vom Boden und ich schleuderte im Rückwärtssalto dahin. Es ging so schnell, dass ich erstaunt war, plötzlich auf der Matratze in meinem Zimmer zu liegen. Die Landung war perfekt. Zufrieden lächelte ich vor mich hin. Da fiel mir die Schrift auf dem Lebkuchenherz ins Auge. Aus irgendeinem Grund glomm sie auch nach dem Ende der magischen Zeit weiter.

Ich zog meine Wintersachen aus, stopfte sie so leise wie möglich zurück in die Bettschublade. Morgen würde ich sie unauffällig zum Trocknen und Lüften auf die Heizung in den Keller legen.

Unter meiner Daunenbettdecke rollte ich mich zusammen. Wie kalt meine Füße waren. Hatten sie in der Winterwelt auch so dicke, warme Decken wie meine? Dort würde es bestimmt sehr kalt, vor allem, wenn der Ofen nachts irgendwann ausging. Ob Kai manchmal in seinem Bett fror? Ich atmete hörbar ein und aus. Ob sich mein Herz jemals wieder zu einer normalen Frequenz bequemen würde?




8.Dezember
Heißer Kakao mit Sahne und Rum


„Weshalb liegt die Matratze mitten im Zimmer und nicht in der Bettschublade?“

Matratze? Bettschublade? Wer polterte da mitten in meinen Traum?

„Hierhin gehört sie jedenfalls nicht.“

„Äh – was?“

„Ich bin beinahe darüber gefallen“, zeterte eine Stimme unangenehm laut.

Ich fühlte es: Stress!

Plötzlich machte meine Mutter Anstalten, die Bettschublade herauszuziehen.

„Nicht reingucken. Ist doch bald Weihnachten.“

Das war knapp. Was hätte meine Mutter gesagt, wenn sie die feuchten Klamotten in dem Bettkasten gefunden hätte? Und auch noch ausgerechnet Andreas Monsterpullover, den ich im Alltag niemals angezogen hätte. Jedenfalls nicht in dieser Welt, korrigierte die kleine innere Stimme.

Meine Mutter schwirrte mit einem „Na dann“ aus dem Zimmer.

Andreas Pullover. Ich fühlte, dass meine modischen Sachen irgendwie nicht in mein neues, anderes Leben passten. Der alte Strickpullover aber kam mir vor wie ein Talisman, durch den ich mein geheimnisvolles Mitternachtsleben überstreifte. Ich beugte mich über die Kante, zog die Bettschublade ein paar Zentimeter heraus und angelte nach einem Ärmel, presste ihn an mein Gesicht und atmete die Luft durch die Maschen. Roch es nicht nach Glühpunsch? Und konnte man nicht das fremdartige Leben spüren, das er mit mir teilte?

Die Worte von Kai und Herrn Brahmeier gingen mir nicht aus dem Kopf. Was sollten das für besondere Stiefel sein? Und was hätte ich, was Herrn Brahmeier fehlte? In Gedanken schritt ich die Eingangsetage ab: Die Hintertür führte in den Hausflur. Da hingen Haken mit Mänteln dran. Das Fenster neben der Tür hatte keinen Vorhang. Bestimmt wollte Herr Brahmeier keinen haben, denn Vorhänge gab es in dem Dorf. Das hatte ich bei Kai gesehen. In der Werkstatt schien alles vorhanden zu sein, was ein Schuster brauchte. Heute Abend wollte ich mich intensiv umsehen, um herauszufinden, was im Hause Brahmeier fehlte. Der Gedanke, dass es einen Ort gab, der ohne Geld auskam, faszinierte mich. In Politik hatten wir durchgenommen, dass Leute eine Art Tauschbörse ins Leben gerufen hatten, damit jeder seine individuellen Fähigkeiten einbringen konnte. Also zahlte eine alte Frau zum Beispiel ihre Dienste als Babysitter ein, während die Schülerin anbot, zweimal die Woche für jemanden einkaufen zu gehen, und eine gehbehinderte Dame stellte ihre Stopf- und Flickfähigkeiten zur Verfügung. Wir nahmen die Vor- und Nachteile einer solchen Tauschbörse durch, wobei mir gar keine Nachteile eingefallen waren. Aber da keinerlei Geld hin- und hergeschoben würde, nähme der Staat auch keine Steuern ein. Und das wäre sehr schlecht, denn schließlich brauchte man Geld für Schulen, Straßen, öffentliche Gebäude und so weiter … Ob in dem geheimnisvollen Winterdorf überhaupt jemand an so etwas wie Steuern dachte?

Egal, wo ich mich gerade aufhielt – meine Gedanken kreisten um nichts anderes als um mein Dorf und darum, was Herr Brahmeier brauchen könnte. Und natürlich um Kai. Um den am allermeisten.

Als ich aus der Schule kam, hatte Frau Sawinsky Nudeln gekocht und – mir stockte der Atem. Über der Heizung im der Küche hingen Herrn Brahmeiers Socken, meine Jeans, Andreas alter Monsterpullover. Frau Sawinsky hatte mein Zimmer aufgeräumt. Jetzt blickte sie streng in mein entsetztes Gesicht. “Was hast du eigentlich mit deiner Kleidung angestellt?“

Entgeistert sah ich sie an. „Nichts!“

„So ein nasses Zeug gehört doch nicht in die Bettschublade.“ Ihr Blick war forschend.

„Ich hab mich ja direkt umgezogen. Und heute wollte ich die nassen Sachen aufhängen. Ganz bestimmt“, log ich mit Kleinmädchenstimme.

„Soso.“ Frau Sawinskys Stimme klang ungewöhnlich misstrauisch. Doch schien das Thema für sie abrupt beendet. Komisch. Wenn sie einmal losschimpfte, war sie nicht zu bremsen. Sonst jedenfalls.

Meine Aufregung versuchte ich mit Flugrollen abzubauen. Gegen Abend verstaute ich meine getrockneten Klamotten wieder im Bettkasten und schob die Matratze zurück vor die Fensterbank. Ich legte noch ein paar Kissen darauf, so dass es aussah, als habe ich ein gemütliches Bodensofa zum Chillen arrangiert. Den Wecker stellte ich auf zehn vor zwölf, damit ich mich in Ruhe anziehen konnte, ohne wertvolle Zeit zu verlieren.

Schon vor dem ersten Signal war ich wach, drückte auf die Stopptaste und stand auch schon vor dem Bett, aufgeregt auf den Zehen wippend. Leise zog ich die geheimen Klamotten an, streifte Handschuhe und Mütze über, bewegte mich lautlos zur Fensterbank. Gleich würde mich der kosmische Magnet in einer Geschwindigkeit wegziehen, als würde der Blitz einschlagen. Hastig beugte ich mich über das Haus mit der Nummer eins. Immer tiefer ging ich mit dem Kopf – nichts geschah! Mir blieb das Herz stehen. War es vorbei mit dem Zauber? Bitte, bitte nicht! Ich versuchte es noch einmal. Meine Nase stieß auf das Haus mit der Eins, aber ich spürte keinerlei Anziehung. Panisch blickte ich das Lebkuchenherz an. Es glomm nur schwach. Lass es nicht vorüber sein! Mir liefen Tränen übers Gesicht. Vorbei. Aus und vorbei. In mir kroch Verzweiflung hoch. Ich legte mich aufs Bett und schluchzte ins Kopfkissen. Da! War das nicht das Flüstern? Plötzlich schlug eine Uhr in weiter Ferne. Durch einen Tränenschleier blickte ich auf die Zimmerwand. Liebe ist kosmisch… leuchtete es mich an. Oh nein! Ich war zu früh gewesen. Ein Gebirge fiel mir vom Herzen. Fast wäre ich in Jubelschreie ausgebrochen. Aufgedreht erhob ich mich wieder, beugte mich erneut über die Nummer eins, und da ging es los. Ich stieß mich ab – das Nichts sog mich auf und schleuderte mich durch die Schwärze der Nacht. Ich landete richtig auf den Füßen. Nur ein paar Schritte waren nötig, um den Schwung zu stoppen, und mit diesen Schritten lief ich direkt in die Arme von Herrn Brahmeier. Der brachte mich zum Stehen.

„Das sah schon ziemlich gekonnt aus.“ Er klopfte mir auf die Schulter.

„Hallo!“

Der Schuster sah mich an. „Na, Mädchen? Wo drückt der Schuh? Du weiß ja – ich bin der Schuster und kann in solchen Fällen helfen.“

Erst jetzt bemerkte ich, dass ich noch die Tränen im Gesicht hatte.

„Für Tränen ist noch nicht die Zeit“, sagte er ernst.

Verständnislos schaute ich ihm ins Gesicht.

„Komm mit in die Werkstatt. Da wartet Kai.“

Ich spürte, wie sich ein Heer roter Flecken aufmachte, mein Gesicht zu beleuchten.

„Ihr habt wohl nichts gegen heißen Kakao?“, fragte der Schuster und ging, ohne eine Antwort abzuwarten, in die Küche.

Ich stand vor Kai und starrte ihn an.

„Hallo, Lu!“ Er lächelte.

Die kleine innere Stimme befahl: Weiteratmen! Und nach einer unpassend langen Pause brachte ich immerhin ein „Hallo!“ heraus. Dann flüsterte ich, damit es Herr Brahmeier nicht hörte: „Mir ist nichts eingefallen, was ich habe, was Herr Brahmeier nicht hat.“

„Dann trinken wir jetzt erst mal Kakao“, raunte Kai nahe an meinem Ohr. Er hob seine Hand und wischte über meine Wangen. Ich bekam einen Herzschlag, lächelte ihn an und rang um Fassung.

„Nachher drehen wir noch eine Runde auf dem Marktplatz und überlegen. Irgendetwas wird uns schon einfallen.“

Ich nickte nur und grub meine Fingernägel in die Handflächen.

In der engen Küche standen auf dem kleinen Esstisch drei Tassen, eine Kanne mit Kakao und eine Schüssel mit Sahne. Außerdem stellte der Schuster eine große Flasche Rum hin.

„Ein winziger Schluck im Kakao kann bei der Kälte wohl nicht schaden.“

„Finde ich auch.“ Kai blitzte mich aus seinen mandelförmigen Augen an.

„Dann seid ihr gut durchgewärmt, falls ihr noch raus wollt.“

Ich trank das erste Mal in meinem Leben Kakao mit Sahne und einem Schluck Rum drin.

In der Küche schien nichts zu fehlen, was dringend erforderlich gewesen wäre. Herr Brahmeier hatte offenbar alles, was er zum Leben brauchte. Der große Ofen hatte es mir angetan. Ein derartiges Teil gab es bei uns nur noch im Museum zu bestaunen. Hier stand er in echt, bollerte fleißig vor sich hin und strahlte uns an.

Ich fasste mir ein Herz und fragte: „Was ist an den Stiefeln, von denen Sie gestern gesprochen haben, so besonders?“

„Das sind Stiefel, die ich nicht selber herstellen kann, musst du wissen.“ Herr Brahmeier schob seinen Stuhl ein wenig zurück. „Ich beziehe sie von den Schlemihl’schen Werken. Und weil diese Stiefel sehr gefragt sind, kann ich immer nur wenige Paar bekommen.“

„Von den Schlemihl’schen Werken?“

„Ganz genau.“ Er räusperte sich. Dann begann er. „Vor vielen Jahren hat ein Mann namens Adalbert von Chamisso eine Geschichte aufgeschrieben, die ihm ein Freund in Briefen geschildert hatte. Dieser Freund hieß Schlemihl – Peter Schlemihl. Ein ziemlicher Unglücksrabe, würde ich sagen. Der hat nämlich einem ehrlosen Gesellen, der keinen Schatten hatte, seinen eigenen verkauft. Die Gegenleistung war, dass Peter immer die Taschen voll Geld hatte. Nun konnte er zwar in Geld baden, hatte aber keinen Schatten mehr.“

„In echt?“

Wäre ich nicht hier gewesen, hätte ich so etwas sicher nicht gefragt, durchzuckte es mich. Aber hier war eben hier.

„Ist wirklich wahr. Das fiel allerdings auf mit der Zeit und Peter konnte sich nirgends mehr sehen lassen. Ohne Schatten gilt man nichts, wie man sich leicht denken kann. Und nun hatte Peter Schlemihl zwar jede Menge Geld: so viel, wie er wollte. Aber keine Freunde. Der graue Mann, der den Schatten gekauft hatte, war ein teuflischer Typ. Er bot Schlemihl an, den Kauf rückgängig zu machen – natürlich nicht ohne Gegenleistung, wie ihr euch denken könnt. Ich glaube, der schmierige Kerl wollte am Ende Peters Seele haben. Aber da hat Schlemihl lieber auf seinen Schatten verzichtet. Und das Geldsäckel, das nie leer wurde, hat er weggeworfen. Danach ging’s ihm besser.“ Herr Brahmeier schenkte sich Rum nach. „Er ist dann Naturforscher geworden und viel in der Welt herumgekommen. Ich glaub, auf irgendeiner Kirmes war’s, da hat er sich ein Paar alte bequeme Stiefel gekauft. Das waren so eine Art Siebenmeilenstiefel. Und was Chamisso nicht wissen konnte, weil Schlemihl es ihm nicht geschrieben hatte: Schlemihl hat sich mit dem Verkäufer von der Kirmes zusammengetan und sie haben so lange verschiedenste Ledersorten und spezielle Einlagen ausprobiert, bis sie einen Prototyp hergestellt hatten.“

„Einen – was für einen Typ?“, unterbrach ich Herrn Brahmeier.

„Einen Stiefel, nach dessen Vorlage sie in Zukunft in die Produktion gehen wollten. Tja, und da haben sie eine kleine Fabrik eröffnet. Die Schlemihl’schen Werke. Haben von da an diese Stiefel produziert. Weil es ein Betriebsgeheimnis bleiben sollte, wie man solche Stiefel herstellt, haben sie die Arbeitsgänge geheim gehalten. Auch, wo sie ihr Material herholen.“ Der Schuster trank einen Schluck Rum pur, goss Kakao ein und löffelte vorsichtig Sahne obendrauf. „Hmm. Die richtige Mischung. Also: Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja. Peter Schlemihl. Der ist natürlich längst verstorben. Aber ein Nachfahre von seinen Mitarbeitern führt heute noch die kleine Fabrik. Und da beziehe ich, wie schon gesagt, die besonderen Stiefel her“, schloss Herr Brahmeier und nahm einen neuerlichen Schluck aus seiner Tasse.

Kai erhob sich. „Danke für den Kakao. Komm, Lu!“

Ich bedankte mich ebenfalls und stand auf.

Es hatte aufgehört zu schneien. Der Schnee war festgetreten. Mitten auf dem Platz war eine Schlidderbahn.

„Sollen wir auch mal?“, fragte Kai. Ich nickte. Wir schlenderten zu den anderen Leuten und stellten uns an. Jetzt war Kai an der Reihe. Er nahm Anlauf und schlitterte im Affenzahn über die spiegelblanke Bahn. Ich hatte schon wieder Herzklopfen. Alle schauten auf mich – Kai am allermeisten. Ich nahm nur ganz wenig Anlauf, rutschte nicht besonders weit. Aber ich knallte nicht hin.

Kai sprach mit einem anderen Jungen namens Peer. Ich bekam mit, dass sie sich zum Schlittenfahren verabredeten – für „nachher“. Ich verspürte einen Stich. Der Blick auf die Kirchturmuhr sagte mir unmissverständlich, was zu tun war.

„Ich muss gehen.“

„Ja, ich weiß.“ Kai sah mir ins Gesicht. „Jetzt haben wir ganz vergessen zu überlegen, was dem Schuster fehlen könnte.“

Ich zuckte die Achseln. „Müssen wir wohl vertagen.“

„Mit den richtigen Stiefeln wärst du echt schnell. Ich habe welche, aber das hilft nicht weiter.“ Er lächelte wieder sein unglaubliches Grübchenlächeln und stupste mit dem Zeigefinger auf meine Nase. „Ich bin sicher, du bekommst es raus – was der Schuster brauchen könnte, meine ich.“

Kai brachte mich zu Haus Nummer eins zurück.

„Bis Morgen!“ Wie nebenher hauchte er mir einen Kuss auf die Wange.

9. Dezember
Eine Idee


Ich rang um Atem, erhob mich lautlos von der Matratze. In meiner Fantasie stand Kai vor mir.  Das Grundproblem Nummer eins aus meinem vorherigen Leben musste ich überdenken – so viel war klar. Staunend sah ich an die Wand: Es war ein Uhr durch, doch das Lebkuchenherz leuchtete noch genauso hell wie vor einer Stunde: Liebe ist kosmisch …

Ausgestreckt lag ich im Bett, den Kopf voller Bilder. Wie gerne würde ich mit Kai zum Schlittenfahren losziehen. Ich würde mich vor ihn setzen – ganz dicht. Warum hatte ich bloß immer nur eine Stunde Zeit? Ich starrte auf das Herz an der Wand, eine Schmetterlingsfarm in meinen Eingeweiden.

Was fehlte Herrn Brahmeier? Warum kam ich bloß nicht drauf? Das Kribbeln in meiner Bauchgegend machte sich breiter und breiter. Irgendwann kribbelten sogar meine Fingerspitzen.

Am nächsten Tag war Anna immer noch krank. Wie würde es sein, wenn sie wieder gesund war? Ich konnte doch nicht so tun, als sei nichts geschehen. Überhaupt. Warum fiel niemandem auf, dass ich wahlweise gähnte oder vor mich hingrinste wie ein – da war es wieder – Honigkuchenpferd.

Zu Hause angekommen ging ich gleich ab der Eingangstür ganz langsam durchs Haus. Im Flur stand der Schirmständer neben einem Apparat zum Schuhe Putzen. In die Wand war ein großer Haken eingelassen, an dem ein überdimensionaler Schuhanzieher befestigt war. In der Diele hingen riesige Fotografien eines bekannten Künstlers. Man konnte kaum erkennen, worum es sich bei den Motiven handelte. Eins war klar: Nichts davon passte zu dem Haus von Herrn Brahmeier. Ich streifte durch die Diele ins Wohnzimmer, meinen Blick überall gleichzeitig. Große schwarze Ledersessel waren um einen Glastisch gruppiert. Auf dem Boden standen zwei Pflanzen, von der die eine riesige weiße Blüten hatte. Neben einem Sessel befand sich ein Beistelltisch, auf dem eine Vase mit Blumen stand. Blumen! Das war’s! Blumen! Natürlich! Herr Brahmeier hatte keine. Es war ja tiefster Winter in seinem Dorf und an einen Blumenladen hatte ich beim Bemalen der Häuser nicht gedacht. Wäre ja auch unsinnig gewesen, denn: Wo sollte man in einer solchen Gegend mitten im Winter Blumen herbekommen? Ich hätte jubeln können. Aber Frau Sawinsky deckte gerade für mich den Tisch und da wäre Jubeln etwas übertrieben gewesen. Also jubelte ich innerlich.

Am Spätnachmittag besorgte ich eine kleine weiße Blume – keine Ahnung, wie die hieß. Ich stellte sie mir auf der Fensterbank von Herrn Brahmeiers Küche vor. Zu Hause wickelte ich sie in drei Lagen Zeitungspapier und verstaute sie in meinem Rucksack.

Der Abend verlief ohne Besonderheiten. Wie üblich kamen meine Eltern nach Hause und zogen sich um, je nachdem, ob es zum Fitnesscenter, zu Freunden, ins Restaurant oder ins Kino ging. Heute packten sie ihre Sporttaschen.

Als der Wecker um zehn vor Mitternacht sein erstes leises Signal losließ, dachte ich daran, dieses Mal erst auf das ferne Läuten der Kirchturmuhr zu warten. Warm verpackt, mit unglaublich duftendem, frisch gewaschenem Haar und einem Pfefferminz zwischen den Zähnen festgeklemmt schnallte ich den Rucksack fest, horchte in die Stille. Beim ersten Glockenschlag beugte ich mich über die Nummer eins und die magnetische Kraft zog an mir, zog mich meinem Ziel entgegen. Sekunden später hörte ich Herrn Brahmeier in der Werkstatt hantieren.

„Vielleicht habe ich gefunden, was Sie brauchen können.“ Ich packte die Blume aus und sah Herrn Brahmeier an.

„Tatsächlich!“ Sein rundes, glattes Gesicht strahlte. „Du hast herausgefunden, was in meinem Haus fehlt.“

Ich strahlte auch.

Er fasste mich am Arm. „Komm, wir suchen Stiefel für dich aus.“

„Super.“

„Stiefel aus den Schlemihl’schen Werken. Die besten, die es gibt.“ Er wandte sich zu einem der oberen Regale und holte zwei Paar zum Anprobieren, beide aus rotem Leder und funkelnagelneu. Ich konnte nicht anders – ich hielt sie als erstes an meine Nase. Hmmm, wie ich diesen Geruch liebte.

Mir passte direkt das erste Paar.

„Du musst bei deinen ersten Schritten vorsichtig sein“, warnte Herr Brahmeier. „Dir fehlt ja völlig die Übung. Dieses faszinierende Schuhwerk legt ein irres Tempo vor, da kann man schnell das Gleichgewicht verlieren.“

„Oh!“ An Gefahr hatte ich gar nicht gedacht.

„Am besten wird es sein, wenn Kai mitgeht. Der ist an solche Stiefel gewöhnt.“

In dem Moment ging die Tür der Werkstatt auf. „Hast du es herausgefunden?“, fragte Kai, noch bevor er die Tür hinter sich schloss.

„Hat sie“, sagte Herr Brahmeier lächelnd. „Eine Blume fehlte. Die kommt auf die Fensterbank in der Küche.“

„Genau das habe ich mir auch überlegt.“ Ich war stolz auf mich, aber unsicher wegen der Stiefel. Ich wandte mich Kai zu. „Ich habe sie schon an. Aber ich trau mich nicht so recht.“

„Kein Problem!“

„Ich fürchte, doch.“

„Wir gehen einfach raus und üben.“

Als ich den ersten Schritt aus der Tür machte, stand ich schon mitten auf dem Marktplatz. Einen zweiten Schritt wagte ich nicht.

„Du musst in etwa abschätzen, dass du nicht direkt auf ein Gebäude zuhältst“, erklärte Kai. „Immer dahin lenken, wo es frei aussieht.“

„Okay“, entgegnete ich unsicher.

„Bitte was ?“

Ich brauchte eine Weile, dann sagte ich: „In Ordnung. Dahin lenken, wo es frei ist. Nicht auf ein Gebäude zusteuern. Richtig?“

„Gut.“ Er nickte. „Und wenn du dich mal vertust, kann man noch im letzten Moment durch Gewichtverlagerung die Richtung etwas ändern.“

In mir kroch die Panik hoch. Ich sah mich schon aufgespießt am Kirchturm baumeln.

„Am besten, du gibst mir deine Hand“, sagte Kai ahnungsvoll.

Ich streckte ihm meinen linken Arm hin und Kai griff meine Hand – fest und bestimmt.

„Und los!“, sagte er.

Wir machten gleichzeitig einen Schritt. Und dann noch einen. Schon waren wir am Rande des Dorfes.

„Jetzt gehen wir um das Dorf herum.“

Ich konzentrierte mich auf Kais Schritte, ging im Gleichschritt mit ihm. Im Nu hatten wir das Dorf umrundet und standen nach einem weiteren Schritt wieder auf dem Marktplatz. Aufgeregt schnappte ich nach Luft. Die Kälte spürte ich kaum.

„Geht doch.“ Er lächelte mir zu und ich bemühte mich, nicht das Atmen zu vergessen.

„Jetzt gehen wir zum Schneeberg“, bestimmte er.

Er hielt meine Hand weiter fest und wir verließen im Gleichschritt das Dorf. Allmählich fühlte ich mich sicherer. Aber meine Hand überließ ich gerne Kai, der keine Anstalten machte, sie loszulassen. Dies wird meine Nacht, dachte ich aufgewühlt.

Nach kurzer Zeit kamen wir am Schneeberg an. Zahlreiche Pechfackeln flackerten an den Rändern der Piste, die wie eine feierlich erleuchtete Schneeallee aussah. Kai rief einem Jungen, dem eine dicke rote Locke unter der Mütze hervorquoll, zu, ob er mal den Schlitten leihen dürfte.

„Kein Problem“, sagte Peer. Im Nu waren Kai und ich den Berg hinauf. Diese Stiefel waren echt der Wahnsinn.

„Willst du vorne oder hinten sitzen?“

„Vorne. Und du musst lenken.“

Jetzt war mein Traum an der Reihe, durchfuhr es mich. Kai setzte sich dicht hinter mich und dann sausten wir mit vielen anderen den Berg hinunter. Mein Herzklopfen geriet außer Kontrolle. Alle lachten und riefen sich etwas zu – zum Beispiel „Brennholz!“ oder „Bahn frei!“

Kai schlang einen Arm um meinen Leib, als wir erneut den Berg hinunterrasten. Bitte, halte die Zeit an!  Aber weil weder der Kosmos noch die Zeit meinen Wunsch respektierten, saß die Sorge, zu spät zu kommen, plötzlich mit auf dem Schlitten.

„Ich glaube, es wird Zeit“, sagte ich traurig.

Kai übergab Peer den Schlitten und nahm mich wieder bei der Hand. Er riss eine Fackel aus dem Boden und wir zogen los.

Zurück am Marktplatz zeigte die Uhr sieben Minuten vor eins.

„Bis morgen!“

„Bis morgen!“ Kai drückte noch einmal meine Hand, beugte sich zu mir und küsste mich auf den Mund. Meine Atmung stoppte augenblicklich. Da zischte die kleine innere Stimme: Vergiss nicht die Zeit! Ich schnappte nach Luft. Eilig trat ich in das Haus des Schusters, zog die fantastischen Stiefel aus und gab sie Herrn Brahmeier zurück.

„Und? Hat’s Spaß gemacht?“

Ich konnte nur nicken. Wie in Trance verließ ich mein mitternächtliches Leben – vor meinem inneren Auge den flackernden Feuerschein der Fackel.

Der Schriftzug auf dem Lebkuchenherz leuchtete mir entgegen: Liebe ist kosmisch …




10. Dezember
Zum Schneeberg


Ich träumte vom Schneeberg. Immer wieder saß ich an Kai geschmiegt auf dem Schlitten, fuhr den Berg hinab, stapfte mit ihm Hand in Hand wieder nach oben, sog die Atmosphäre ein, die die lodernden Fackeln in der nächtlichen Schneelandschaft bewirkten. Die geheime Welt übte eine unersättliche Anziehung auf mich aus. Ich war mir sicher, dass ich ohne sie nicht mehr leben konnte.

Am nächsten Morgen hielt ich die Ecke meines Kopfkissens umklammert, konnte das Erlebte und den Traum kaum auseinanderhalten.

Und die Schule? Fehlanzeige. Die Stunden saß ich nur ab, im Kopf lief Kino. Ich war in jeder Minute bei meinem Dorf, sah es vor mir, roch den Schnee, den Glühpunsch, das Feuer im Ofen, den typischen Ledergeruch der Schusterei, Maronen, Kai. Ungeduldig lebte ich der kommenden Mitternacht entgegen.

Ich hatte viele Fragen, aber immer war so wenig Zeit. Es gab so viel Ungewöhnliches. Und das zu erleben war besser, als zu fragen.

Wenn ich alleine zu Hause war und über meinem Dörfchen träumte oder während des Unterrichts grübelte ich vor mich hin. Was mochten die Leute im Dorf, wie zum Beispiel Kai, wohl tagsüber machen? Hatten sie auch Schule? Würde ich immer kommen können oder nur im Winter?

„Lu! Wie lautet die Übersetzung?“

Gerade war eindeutig mein Name gefallen. Was hatte Herr Hilkenbach gesagt? Marcel, der hinter mir saß, versuchte, vorzusagen. Ich stammelte so gut es ging nach, was ich mitbekam.

„Pass bitte besser auf!“, meinte der Lateinlehrer und nahm jemand anderen dran. Morgen die Englischarbeit. Heute Nachmittag hätte ich wieder meine Nachhilfe – würde schon irgendwie klappen.

Tatsache war, dass ich zwar brav vor den Vokabeln saß, aber irgendwie nichts behielt. Schule und Adventdorf – das ging nicht. Und Kai! Meine Privatlehrerin versuchte ihr Bestes.

„Wird schon reichen“, sagte ich bald und klappte das Englischbuch zu.

Gegen Abend rannte ich kurz vor Ladenschluss noch einmal los und kaufte Herrn Brahmeier wieder eine kleine Blume. Zu Hause rief ich Anna an. „Du klingst, als wärst du in einer Kneipe aufgewachsen“, sagte ich, denn Anna war total heiser. „Wie geht’s denn so?“

„Es wird! Aber morgen gehe ich noch nicht zur Schule.“

Mit einem Mal kam mir ein faszinierender Gedanke.

„Willst du am Wochenende bei mir übernachten?“

„Cool! Bis dahin bin ich wieder fit.“

Anna hatte doch auch mitgebastelt und also eine Beziehung zu dem Adventdorf – und sie fand es süß. Daran erinnerte ich mich genau. Vielleicht würden wir zusammen dort hin können. Anna von meinen nächtlichen Ausflügen zu erzählen, wäre völlig zwecklos gewesen. Sie hätte kein Wort geglaubt. Aber wenn sie es miterleben würde? Und dann hätte ich endlich jemanden, mit dem ich über mein phantastisches Zweitleben sprechen konnte.

Ich wurde wie üblich zehn Minuten vor dem magischen Zeitpunkt geweckt. Die kleine Blume steckte warm verpackt im Rucksack. Obwohl ich schon Routine hatte, kam wieder die Aufregung, ob es auch wirklich wieder so wäre wie all die Nächte zuvor. Aber dann zog mich der Magnetismus unweigerlich hinweg, und im Nu befand ich mich in dem Hausflur des Schusters.

„Hallo!“ Ich legte meinen Rucksack ab und packte die Blume aus.

„Du musst mir nichts mehr mitbringen. Einmal genügt! Trotzdem – herzlichen Dank, Lu!“

Herr Brahmeier trug die Blume in die Küche und stellte sie neben die von gestern. Da hörte ich, wie die Tür zur Werkstatt aufging. Kai legte die Hände auf meine Schultern. „Hast du schon die Schlemihl’schen Stiefel an?“

„Sofort!“

Herr Brahmeier zwinkerte, während er mir die Stiefel hinhielt.

„Wir nehmen heute Fackeln und Glühpunsch mit und machen auf dem Schneeberg ein Feuer. Wer etwas Tragbares zum Essen hat, soll es mitbringen. Das ganze Dorf kommt.“

„Dann geh ich auch mit.“ Herrn Brahmeiers eigene Stiefel waren schwarz und vom häufigen Gebrauch abgenutzt. Mir kam es vor, als pflegte er ein freundschaftliches Verhältnis zu seinen Schuhen, so behutsam, wie er sie vom Regal nahm.

Ich bekam eine Flasche Holunderapfelsaft in meinen Rucksack und Herr Brahmeier packte Brot, Schinken und drei Tassen ein. Auf ging’s. Ich streckte, als ich aus dem Haus trat, unsicher meine Hand aus. Kai hielt sie fest. So erreichten wir zusammen mit anderen Dorfbewohnern in kurzer Zeit den Schneeberg, wo ein riesiger Holzhaufen errichtet worden war. Es entstand ein beeindruckendes Feuer, das mich an Sankt Martin erinnerte. Alles rief „Oh!“ und „Ah!“, und es war schön warm. Das Ganze machte den Eindruck, als habe man hier für längere Zeit sein Lager aufgeschlagen, so viel gab es zu essen und zu trinken. Außerdem waren da Schlitten mit wärmenden Decken drauf, auf denen man Platz nahm. Über das heruntergebrannte Feuer wurde ein Kessel gehängt, der mit dem Glühpunsch gefüllt war. Peer war auch wieder da und hatte seinen Schlitten mit. Kai und ich stiefelten mit den anderen zusammen den Berg hinauf, sausten mit aneinandergehängten Schlitten hinab. Gebrüll und Gelächter. Ich schrie tatsächlich auch einmal „Brennholz!“ Klar, dass jeder im letzten Augenblick mit seinem Holzschlitten auf Seite sprang.

„Du kannst ja schreien.“ Kai lachte.

„Hättest du wohl nicht gedacht.“

„Nein!“ Er musterte mich eindringlich. Dann holte er am Feuer Glühpunsch und wir setzten uns zusammen mit Peer nebeneinander auf den Schlitten, ganz eng, sodass wir alle drei darauf passten. Ich saß in der Mitte, Kais Arm um meine Schulter.

Die Erwachsenen hatten zu essen mitgebracht – genau wie Herr Brahmeier. Sogar der Maronimann war gekommen, und diesmal war es Peer, der uns mit Maronen versorgte.

„Du lächelst ja“, stellte Kai fest, als er mich ansah.

„Es geht mir gerade tierisch gut.“

„So soll es sein.“

Wir blickten uns an. In seinen Augen spiegelte sich das aufflackernde Feuer. Auf der anderen Seite des brennenden Holzstoßes begann ein Junge Gitarre zu spielen.

„Das ist übrigens mein Bruder“, sagte Kai dicht an meinem Ohr.

Ein seltsames Gefühl stieg in mir auf und ich dachte, dass ich ab sofort zu den Vagabunden gehörte, ungebunden und frei, ohne Haus und ohne Gesetz. Ich fühlte mich großartig.

Herr Brahmeier hatte eine Uhr dabei. Ich war nicht die einzige, die den Rückweg antrat. Mein Dorf war nicht allein mein Dorf. Auch einige andere hatten genau wie ich seine Magie entdeckt. Aber ich war die Einzige, die sich als Einstieg in das Dorf die Nummer eins ausgesucht hatte.

Pünktlich kehrte ich zurück. Das Herz strahlte mich an wie zur Begrüßung. Ja, dachte ich. Liebe ist kosmisch...


11.Dezember

Überraschung 

Ich versemmelte die Englischarbeit. Die einfachsten Sachen wusste ich nicht mehr, und so blieb der Lückentext das, was er war: ein Lückentext. Ich gab die Arbeit in aller Unvollkommenheit ab. Es hatte halt alles seinen Preis. Sobald ich einen Weg wusste, um länger bleiben zu können, würde ich eben ganz auf Schlaf verzichten – jedenfalls nachts. Und die Schule könnte sehen, wo sie bliebe.

Aber eine Person gab es, die mich mit ungewohnten Blicken musterte: Frau Sawinsky. „Du siehst immer noch krank aus. So blass, wie du bist.“

„Mir geht’s aber gut.“

Ihre Augen durchbohrten mich. „Sicher?“

„Klar doch!“

Täglich bereitete Frau Sawinsky Obstsalat zu. „Wegen der Vitamine.“

Brav verdrückte ich meine Portion.

„Außerdem brauchst du Eisen. Mädchen in deinem Alter brauchen das.“

„Her damit!“

„Du bist auch dauernd so müde. Das ist nicht normal“, nörgelte sie liebevoll.

„Ich esse alles, was ich soll.“

„Du isst wie ein Spatz.“

„Keine Sorge. Ich werde nicht verhungern“, versicherte ich ihr.

„Übrigens habe ich die Matratze in deinem Zimmer weggeräumt. Da musste mal drunter gesaugt werden.“

Ich erschrak. „Und die Sachen aus meiner Bettschublade?“

„Die mussten in die Wäsche.“

„Nein!“, rief ich erschrocken.

„Vor allem die Hose machte den Eindruck, als würdest du dauernd auf dem Hintern rutschen.“

Ich biss mir auf die Lippen.

„Ich möchte mal wissen, was du so treibst, mein liebes Kind.“

Ich zog es vor, das Thema zu wechseln. „Meine Stiefel sind undicht.“

„Trifft keinen Armen.“

Wir grienten uns an.

„Wenn es doch bald schneien würde. Immer dieses Schmuddelwetter“, sagte ich.

Und auf dieses Stichwort hin begann Frau Sawinsky von früher zu erzählen, als es im Winter noch kälter gewesen war als heutzutage, und wie sie mit ihren Geschwistern Schlitten gefahren und ihre Kleidung auch so feucht gewesen wäre wie meine Klamotten aus dem Bettkasten. Und dabei sah sie mir schon wieder so merkwürdig in die Augen und sagte dann nichts mehr.

Frau Sawinsky machte Feierabend und ging. Ich wuchtete die Besuchermatratze wieder aus der Bettschublade und arrangierte alles so wie vorher.

Als meine Mutter um acht nach Hause kam, hob ich an: „Meine Stiefel sind …“

„Hi Lu, nur wenn’s ganz wichtig ist.“

„Das Problem ist, dass …“

„Tut mir leid, aber ich hab mich für die Sauna verabredet.“

„Aber ich brauche dringend neue …“

„Ich bin total in Eile, mein Schatz! Hier hast du zweihundert Euro. Ich hoffe, das reicht.“

Hastig kramte sie in ihrer Handtasche nach dem Portemonnaie, legte das Geld auf den Tisch und rannte die Treppe hinauf. Mit ihrer Saunatasche bewaffnet sprang sie mit einem durchs Haus gerufenen „Tschü-hüss!“ aus der Tür.

Die Zeit, in der mich meine Mutter mit dieser Art rasend gemacht hatte, war vorbei. Ich war froh, dass sie weg war.

In meinem Dorf empfing mich Kai. „Kannst du eigentlich eislaufen?“

„Das kann ich.“

Er lächelte mich an. „Dachte ich mir.“

„Wieso?“

„Passt zu dir.“

Ich lächelte zurück. „Treffer!“

Eislaufen! Das war etwas, das ich richtig konnte. Vier Jahre lang war ich in einem Verein für Eiskunstlauf gewesen.

„Dann komm!“ Er zog mich aus der Türe.

Ich war sprachlos. Der Markt bestand aus einer einzigen Eisbahn.

„Aber ich habe ja gar keine Schlittschuhe dabei.“

Sollte ich noch einmal zurück nach Hause, um sie aus dem Keller zu holen?

„Peer hat zwei Schwestern.“

„Aha!“

„Und die besitzen alle beide Schlittschuhe.“

„Wie kommst du darauf, dass eine dabei ist, die meine Größe hat?“ Verschämt blickte ich nach unten – warum hatte ich nur so endlos lange Füße?

„Wibkes könnten passen.“

„Aber die will sicher selber fahren.“

„Wir können hier ja rund um die Uhr eislaufen.“

Es versetzte mir einen Stich. Was wollte ich eigentlich noch zu Hause? Konnte ich nicht hier –

„Hey Peer!“ Kai rief seinen Freund quer über den Platz, winkte ihn zu sich heran.

Peer wollte dafür sorgen, dass ich für eine halbe Stunde ein Paar Schlittschuhe bekäme. Er trommelte seine Schwestern zusammen, die wie das ganze Dorf auf der Eisbahn waren. Die Schlittschuhe von Wibke passten tatsächlich. Ich hatte Wibke schon auf dem Schneeberg kennen gelernt. Zumindest flüchtig. Sie war stets von einer Mädchengruppe umringt, die jetzt zuschaute, wie ich ihre Schlittschuhe anzog und sie dafür in meine schwarzen Stiefel schlüpfte.

Es war grandios. Sterne am Himmel! Und ich gleich auf dem Eis. Alles in mir kribbelte. Ich schnürte die weißen Schlittschuhe megafest. Dann ging ich aufs Eis.

Gleich die erste Runde legte ich in einem ziemlichen Tempo hin. Kai, der ebenfalls super lief, neben mir. Wachtraum pur!

„Du läufst so gut, als wärst du eine von hier.“

Las er meine Gedanken? Meine geheimsten Wünsche? „Bei uns läuft man auch Schlittschuh.“

„Wäre toll, wenn du mal bleiben könntest. Dann könnten wir den Kanal entlang fahren - bis zu einem anderen Dorf.“

„Es gibt nichts auf der Welt, was ich lieber täte.“

„Abwarten!“ Er grinste mich an.

Natürlich bekam ich einen heißen Kopf. „Bisher ist mir leider nicht eingefallen, wie ich es anstellen könnte, hier zu bleiben.“ Verlegen guckte ich zur Seite.

Ich drehte mich, fuhr rückwärts wie vorwärts und riskierte sogar einen einfachen Sprung, als ich über die Mitte des Platzes fuhr. Klatschten die Leute Beifall? Etwa mir? Ich spürte, dass ich rot wurde. Kai fand mich bestimmt angeberisch. Nur gut, dass es trotz der aufgestellten Fackellaternen dunkel war.

Jetzt fassten sich einige an den Händen und bildeten lange Ketten. Kai griff meine Hand und wir schlossen uns an. Alles kreischte und johlte.

Später gingen wir beide zum Glühpunschstand. Er war direkt an der Eisfläche aufgebaut. So stand ich mit Kai, Peer, Wibke und zwei Mädchen, Sonja und Elsa, am Rand der Eisbahn, als mein Blick auf die Uhr des Kirchturms fiel: Zwei Minuten vor eins.

„Ich bin zu spät!“

„Los! Alle helfen!“, kommandierte Peer.

Während ich den einen Schlittschuh aufdröselte, öffnete Wibke den anderen. Ich sprang aus den Schuhen. Ohne die von Wibke bereitgehaltenen Stiefel zu beachten, rannte ich auf Socken los. Der Zeiger der Kirchturmuhr zeigte eine Minute vor eins. Ich flog zum Haus des Schusters. Wie viele Sekunden noch? Als ich mich an der Haustüre umdrehte, hörte ich im Abflug die Uhr eins schlagen.

12. Dezember

Mein Plan 

Mit Herzrasen und eiskalten Füßen lag ich im Bett. Die nassen Wollsocken wollte ich morgen früh waschen und unauffällig auf die Heizung legen. Ein Paar andere Socken als die von Herrn Brahmeier anzuziehen, kam nicht in Frage. Nicht zu meinen nächtlichen Ausflügen.

Heute war Samstag. Wenn Anna wieder gesund wäre, würde sie mich besuchen – mit Übernachtung. Und dann käme sie mit in mein Dorf. Aber wenn die Magie bei ihr nicht funktionierte? Was dann? Dann wäre eine Nacht verloren. Und wie brachte ich Anna dazu, sich über das Haus mit der Nummer eins zu beugen?

Der Schriftzug auf dem Lebkuchenherz hörte nicht mehr auf zu leuchten. Ich sah ihn noch vor mir, als ich die Augen längst geschlossen hatte.

Am späten Vormittag rief Anna an.

„Hi, Lu!“

„Darfst du kommen?“

„Klar doch!“

„Du kannst auch in meinem Bett schlafen. Ich nehme die Besuchermatratze.“

„Welche Ehre!“

„Nur für dich!“

„Ich wäre allerdings auch so gekommen. Es geht mir nämlich wieder besser.“

Ich plante, schon früh Müdigkeit vorzutäuschen, um bald schlafen zu gehen. Dann hätte ich einen plausiblen Grund, Mitternacht aufzuwachen, Anna zu wecken und zu behaupten, ich sei gar nicht mehr müde. Der Wecker lag unter einem Kissen auf dem Gästebett bereit. Ich müsste dann nur noch Anna dazu bekommen, sich über das Haus mit der Nummer eins zu beugen, weil … irgendetwas würde mir schon einfallen.

Anna erzählte, dass sich ihre Mutter bei ihr angesteckt hätte. Das wäre richtig schlimm, weil sie jetzt nicht zu ihrer Putzstelle gehen könnte und sie ausgerechnet vor Weihnachten mit dem Geld furchtbar knapp wären.

„Wenn ich doch bald jobben könnte. Dann versuche ich, bei der Wochenzeitung was zu kriegen und hätte eigenes Geld.“

Ich dachte an meinen Luxus und sagte nichts.

Mit dem Plan, früh ins Bett zu gehen, war Anna einverstanden. Allerdings stellte sie sich vor, noch stundenlang zu quatschen und ich sah keine Möglichkeit, sie zu stoppen. Irgendwann fragte ich, ob sie die Geschichte von Peter Schlemihl kenne.

„Noch nie gehört!“

Also erzählte ich alles, was ich von Herrn Brahmeiers Bericht wusste.

„Du machst auf Märchentante?“

„Wenn du meinst.“

„Du bist meine gute Fee.“

„Aber es gibt vielleicht auch heutzutage solche Stiefel.“

„Na sicher doch.“

„Wäre jedenfalls toll, oder?“

„Wenn es solche Stiefel zu kaufen gäbe – also ich wette, dann hättest du sie.“

Es war mir oberpeinlich, was Anna da sagte. Ich wechselte das Thema. Wir spielten das „Alle tun’s, keiner will“-Spiel, das wir uns schon zu Beginn unserer gemeinsamen Schulzeit ausgedacht hatten.

Ich fing an: „Alle rauchen, keiner will Lungenkrebs!”

Jetzt war Anna dran: „Alle fahren Auto, keiner will Stau!“ „Alle wollen rasen, keiner will platt gefahren werden!“

„Alle machen Krieg, keiner will sterben!“

„Alle wollen fressen, keiner will fett sein!“

Wir lachten uns schlapp.

„Alle machen Dreck, keiner will putzen!“, kam es jetzt von Anna.

Ich legte nach: „Alle machen Sex, keiner will ein Kind!“

„Jasper will alle – keiner will Jasper!“

An Schlaf war nicht zu denken. Unauffällig griff ich unter mein Kissen und drückte auf die Stopptaste des Weckers. Es war gleich zwölf. Wir löschten das Licht, als Anna einen schrillen Ton von sich gab.

„Seit wann können Lebkuchenherzen leuchten?“

„Das machen sie nur, wenn einem die große Liebe über den Weg läuft.“

„Und wann stellst du mir deinen Kerl vor?“

„Um Mitternacht!“

„Sonst noch was?“ Anna drehte sich um und machte Anstalten zu schlafen. Dabei hörte ich gerade ein erstes Flüstern. Mein Herz polterte los, als ich Anna fragte: „Hörst du was?“

„Außer deinem Gefasel über die große Liebe keinen Ton“, sagte sie pampig.

„Komm mal mit ans Fenster.“

Anna maulte, tat mir aber den Gefallen.

„Und jetzt?“

Ich biss mir in den Zeigefinger, dass es schmerzte.

„Guck mal, unser Winterdorf“, sagte ich.

„Kenne ich inzwischen.“

Ich war völlig hilflos. „Aber dran gerochen hast du noch nicht.“

Sie stieß mir in die Seite. „Sag mal, spinnst du eigentlich?“

„Es riecht lecker.“

„Okay, okay! Was du nicht sagst.“ Sie lachte mich aus. „Es riecht lecker“, machte sie mich im Tonfall nach.

„Riech mal an dem Haus mit der Nummer eins drauf.“

„Wenn’s unbedingt sein muss“, sagte sie gelangweilt.

Sie beugte sich über das Haus mit der Eins, immer tiefer und tiefer. Jetzt war sie mit der Nase dran.

„Ich riech nichts.“

„Echt nicht?“

„Echt nicht! Aber weißt du, was echt ist? Du spinnst in echt. Und nicht zu wenig.“

„Nicht so laut! Meine Eltern!“

Ich geriet in Panik. Warum geschah nichts? Warum konnte sie das Flüstern nicht hören? Und was dachte Kai, wenn ich nicht kam? Verdammter Mist!

„Ich bin todmüde. Lass uns sofort schlafen“, sagte ich streng.

„Zu Befehl!“ Anna salutierte, legte sich brav in mein Bett und faltete die Hände. „Wer von uns betet?“

„Amen!“

„Gute Nacht.“

„Bis morgen dann.“

Anna seufzte. „So ein Herz mit Neonschrift hätte ich wohl auch gerne.“

„Ist aber nur Zuckerguss.“

„Spinner!“

„Selber!“ Ich war aufgewühlt bis in die Haarspitzen. Anna wälzte sich im Bett hin und her. Und dabei lief die Zeit davon. Ich war so was von sauer.

Endlich ging ihr Atem ruhig und regelmäßig. Leise griff ich durch die Lücke in der Bettschublade und angelte nach den Wollsocken, die ich nach dem Trocknen wieder an diesen Platz gelegt hatte. Wo war mein Pullover? Vergessen! So ein Mist! Heute war echt nicht mein Tag. Ach nein – meine Nacht, musste es ja heißen. Vorsichtig nahm ich meine Jeans und das Sweatshirt vom Stuhl. Der Pullover wäre wärmer gewesen, aber jetzt musste ich los. Ein Blick auf meinen Wecker zeigte kurz nach halb eins. Ich atmete tief durch, schlich zur Fensterbank, beugte mich über das Haus mit der Nummer eins und stieß mich ab. Das vertraute magnetische Ziehen und der rasche Überschlag stoppten meine Gedanken. Herr Brahmeier nahm mich in Empfang.

„Na? Ist dir was dazwischen gekommen?“

„Ja! So ’n Mist“, schimpfte ich.

„Ich dachte mir schon so was.“

„Eigentlich wollte ich meine Freundin mitbringen.“

„Ach wirklich? Deine Freundin?“

„Sie hat aber kein Flüstern gehört. Und magnetisch angezogen worden ist sie auch nicht.“

„Hm!“ Herr Brahmeier kratzte sich am Kopf.

„Dabei war sie mit der Nase an Ihrem Haus.“

„Soso. War sie das?“ Er zog seine buschigen Augenbrauen hoch.

„Nichts ist passiert.“

Er blickte mich über die Brillenränder hinweg an. „Das gibt’s, Mädchen.“

„Sie liegt jetzt in meinem Bett und schläft hoffentlich ruhig weiter – sonst weiß ich auch nicht …“

„Deine Freundin hat’s halt nicht mit so einem Dorf wie unserm. Mach dir mal nichts draus.“ Herr Brahmeier strich mir übers Haar. „Vom Kai soll ich dir sagen, falls du noch kommst – also er ist in der Schrägen Acht. Im Kosmos.“

„Ich bin mit der Zeit total knapp.“

„Halbe Stunde ist mehr als gar nichts.“

„Ich beeil mich“, sagte ich schnell.

„Du musst was überziehen.“

„Ich habe nichts mit.“

„Ist heute Nacht sehr kalt. Hier – nimm den Pullover und den Schal.“

Wie in der ersten Nacht hing der Pullover wie ein schweres Minikleid an meinem Körper. Ich wickelte mir den Schal um Kopf und Hals und schnellte hinaus.

Ein schneidender Wind fegte über den Platz. Auf der Eisbahn war niemand. Kein Wunder bei der Kälte. Ich zwang mich, gegen den Wind zu rennen, bis ich vor dem Haus mit der schrägen Acht stand. Es war brechend voll. Ich bahnte mir einen Weg durch die Massen. Kein Kai zu sehen. Drei Köpfe weiter winkte mir jemand und ich hörte meinen Namen.

„Lu! Wir haben dich schon vermisst.“ Das war Peer. Sonja und Wibke standen neben ihm.

„Ich muss gleich wieder weg.“ Ich versuchte, mich an den Leuten vorbeizudrängeln. Plötzlich sah ich im Getümmel eine Frau mit dunkelroten Haaren und einem großen eisblauen Tuch um die Schultern. Das gab’s ja nicht! Andrea! Oder doch nicht? Ich stellte mich auf Zehenspitzen. Das war bestimmt eine optische Täuschung. Wie sollte Andrea in mein Adventdorf gelangen? Aber die Frau sah aus wie Andrea. Rufen zwecklos. Sie stand zu weit weg. Wenigstens schaffte ich es bis zu Peer, Sonja und Wibke.

„Wenn ihr Kai seht, dann sagt ihm, dass ich heute nicht früher kommen konnte.“

„Kein Problem“, meinte Peer.

„Der steht wahrscheinlich weiter da hinten oder in der oberen Etage“, sagte Sonja.

„Wie viel Uhr ist es?“

Weder Peer noch die beiden Mädchen hatten eine Uhr um. Also wandte ich mich zum Gehen. „Ich hab nicht mehr viel Zeit.“

„Ach, Lu. Nicht traurig sein! Morgen ist auch noch ne Nacht.“ Der Trost kam von Wibke.

„Könnt ihr mir einen Gefallen tun?“

„Was gibt’s denn?“ fragte Sonja.

„Da hinten ist eine Frau mit langen roten Haaren und einem blauen Tuch.“

„Meinst du die Große neben dem Riesen?“ Wibke reckte ihren Hals.

„Ja! Fragt sie bitte, ob sie Andrea heißt.“

„Machen wir.“

„Und falls ja, richtet ihr aus, dass ich morgen wieder hierher komme.“

„Kein Problem“, sagte Peer.

„Wenn es Andrea ist, dann handelt es sich nämlich um meine Patentante.“

„Das gibt’s ja wohl nicht.“

„Vielleicht doch. Tschüss! Ich muss weg.“

Ich drängelte mich zurück, hinaus aus dem Gasthof. Die Kirchturmuhr zeigte vier Minuten vor eins. Die entliehenen Sachen abgeworfen, durch den Hausflur zur anderen Tür gehechtet – und ab!

Oh, wie ich mich ärgerte. Über mich selber. Eine vertane Mitternacht! Was hatte Kai bei unserem ersten Treffen gesagt? Das Dorf ist so, wie es sich derjenige wünscht, der hin findet. Annas Wünsche sahen halt anders aus als meine. Sie passte also gar nicht in das Dorf. Oder war es mir im Grunde gar nicht recht, dass sie mein Geheimnis teilte? Und damit auch das Geheimnis, dass ich und Kai …? Was sollte ich eigentlich mit Anna im Schlepptau? Warum kam mir dieser Gedanke erst jetzt?




13. Dezember
Die Schräge Acht


Anna schlief. Was wäre passiert, wenn ich vor ihren Augen wie ein Dämon aus dem Nichts auf der Gästematratze gelandet wäre? Schock! Dann hätte jetzt eine Leiche in meinem Zimmer gelegen. Anna – gestorben am Schreck!

Es war und blieb mein Dorf – ein mir immer stärker vertrauter Ort, der nur für mich da war. Nein, das stimmte jetzt auch nicht mehr. Jedenfalls nicht, wenn die rothaarige Frau wirklich Andrea war. Mir fiel der Brief ein. Stand dort nicht, wir sähen uns bald? Und Andreas Beantrufer, nee, Anrufbeantworter – meine Güte, war ich durcheinander – hatte doch etwas von einer schrägen Acht gesagt. Genau! Das war’s. Wer die schräge Acht liebt, sollte Acht geben, dass er mich nicht verpasst. Morgen wollte ich noch einmal bei Andrea anrufen und die Blechmarie abhören. Wenn es sich wirklich um Andrea handelte, was machte die in meinem Dorf? Andererseits war ich nicht die einzige, die das Dorf bis ein Uhr verlassen musste. Also, warum hätte Andrea nicht auch dort sein sollen?

Am nächsten Morgen kam es mir vor, als hätte ich überhaupt nicht geschlafen. Anna quatschte drauf los und schlug vor, ein bisschen fernzusehen. „Sonntags versammeln wir uns immer vor der Glotze und da frühstücken wir dann bis mittags. Ist voll gemütlich.“

„So was ist bei uns nicht üblich.“

„Was macht ihr denn so am Wochenende?“

„Sonntag ist so ziemlich der einzige Tag, an dem wir zusammen frühstücken.“

„Auch gut!“

„So richtig am Tisch mit frischen Brötchen und allem Drum und Dran.“

Anschließend gingen die Eltern immer ins Fitnessstudio und meistens noch in die Sauna.

Mir war es irgendwie peinlich, mit Anna und meinen Eltern am Frühstückstisch zu sitzen. Wenn Anna gleich in ihrer Art losredete …

Aber Anna war bald zu sehr mit Kauen beschäftigt und konzentrierte sich darauf, was sie auf die nächste Brötchenhälfte drauflegen würde. So eine Auswahl an Aufschnitt und Marmeladen war sie nicht gewohnt. Das wusste ich natürlich. Ich bildete mir ein, dass meine Eltern Anna kritisch beäugten. Sie hing ziemlich krumm auf dem Stuhl und schob sich ein Brötchen nach dem anderen in den Mund. Hoffentlich war das Frühstück bald vorbei.

Der Sonntag war irgendwie voll öde, bis Anna die Idee hatte, Plätzchen zu backen. Wir kneteten Teigberge, stachen Monde, Stiefel, Herzen und Elche aus. Auf die abgekühlten Plätzchen pinselten wir Schokolade. Heute Nacht wollte ich eine Dose voll mitnehmen. Endlich könnte ich auch einmal etwas anbieten. Anna zählte genau ab, dass jeder seinen gerechten Anteil bekam und machte sich auf den Heimweg.

Nein, ich war nicht enttäuscht, dass sie keinen Zugang zu dem geheimen Dorf fand. Es gehörte mir – mir allein! Ein unbekanntes Gefühl nahm von mir Besitz, breitete sich in mir aus, dass mir ganz warm wurde. Auch musste ich mich automatisch … irgendwie gerade machen, so, als wäre ich gewachsen. Keine andere meiner Freundinnen erlebte, was ich erlebte. War ich eine – ich suchte nach dem passenden Wort – Auserkorene?

Da klingelte es mitten in meine Selbstgespräche hinein. Mein Vater öffnete. „Dass du meinen Vorschlag so schnell in die Tat umgesetzt hast …“

Onkel Arno! Ich klemmte meine Plätzchendosen unter den Arm, machte, dass ich die Treppe hinaufkam und verschwand in meinem Zimmer. Auf meinen Schreibtisch türmte ich Schulbücher und Hefte, falls jemand von meinen Eltern auf die Idee käme, ich solle mich um den Besuch kümmern. Da ging auch schon mein Zimmertelefon.

„Ich muss noch Mathe machen“, sagte ich und legte gleich wieder auf. Tatsächlich schob ich meinen Drehstuhl vor die Fensterbank und sah wie gebannt auf mein Dörfchen. Noch sieben Stunden, dann bin ich dabei, flüsterte ich und malte mir aus, wie ich und Kai … Da wurde plötzlich meine Zimmertüre geöffnet. Onkel Arno!

„Tag, mein Kindchen. Sag bloß …“ Wie angewurzelt blieb er stehen, starrte auf die Fensterbank. „Ist nicht möglich!“

Warum schnappte er so komisch nach Luft? Wegen der paar Treppenstufen? Warum zum Teufel hatte mir niemand beigebracht, wie man einen ungebetenen Gast aus seinem Zimmer jagte?

Ich rang um Konzentration. „Ist mein Winterdorf. Eine spezielle Art Adventskalender. Ist übrigens ein Geschenk von Andrea.“ Irgendetwas musste ich ja sagen.

„Von Andrea“, echote er blöde mit seiner hellen Stimme und baute sich massig neben mir auf.

„Nicht anfassen“, schrie ich, als Pfannkuchen Anstalten machte, nach einem der kunstvollen Häuschen zu grabschen. „Es darf nichts berührt werden“, befahl ich.

„Kindchen! Als ob ich was kaputt machen würde. Und von dir schon mal gar nicht“, schleimte er.

„Trotzdem!“

„Lu! Was schreist du so herum?“ Mein Vater stand nun ebenfalls vor meiner Fensterbank. „Onkel Arno wollte dich doch nur begrüßen.“

„Lass uns wieder runtergehen, Stefan. Lu, tut mir so leid, dass ich dich bei den Hausaufgaben gestört hab. Hier …“ Er kramte in seiner Hosentasche, „Bestimmt hast du einen Wunsch. Schöne Weihnachten.“ Er drückte mir 50 Euro in die Hand. „Und bis bald, meine Kleine.“

Ich hatte das Gefühl, auf seinen Worten auszurutschen. Das Geld stopfte ich lieblos in meine Schultasche. Hoffentlich war meine Unhöflichkeit stark genug gewesen, dass er mich in Zukunft in Ruhe ließ.

Welch eine ungeheure Fehleinschätzung …

Der Abend kam – und dann die Nacht.

Mein Herz pochte wild, der Wecker war gestellt, die Plätzchendose mit meinem dicken Schal bruchsicher im Rucksack verstaut. Bewegungslos wartete ich vor meiner Fensterbank auf die Mitternacht.

Kai saß in Herrn Brahmeiers Werkstatt. „Im Kosmos wartet jemand auf dich.“ Er streckte mir seine Hände entgegen.

„Tatsächlich?“ Sein Händedruck war fest.

„Soll ich dir von Wibke sagen.“

Hand in Hand machten wir uns auf den Weg. Ich erzählte in Kurzform, weshalb ich am Vorabend nicht zu gewohnter Zeit hatte erscheinen können.

Kai lächelte mich an. „Deine Freundin ist halt ein anderer Typ als du.“

Wie schön ich sein Gesicht fand. „Du hast Recht. Das ist sie wirklich.“

„Schon oft wollte jemand einen Freund mitbringen und es hat nicht geklappt.“ Und dann sagte er noch: „Zu Hause hast du deine Anna. Und hier hast du mich.“ Wie um den Satz zu besiegeln, beugte er sich über mich - und dann sein Kuss. Wie gut, dass er mich dabei festhielt – so konnte ich wenigstens nicht umfallen.

Als er mich anschließend ansah, überkam mich plötzlich ein Gefühl, als wäre mein Zuhause nicht bei Anna und auch nicht bei meinen Eltern – nein, es war hier.

Erst Stunden später holte ich wieder Luft.

Wir standen vor dem Kosmos. Wie gestern war es rappelvoll.

„Hilf mir bitte, nach einer rothaarigen Frau zu suchen.“

„Meinst du die da hinten?“

„Ich kann nicht über die Köpfe rübergucken.“

„Zwerg!“

„Beschreib mal! Hat sie ein Tuch um den Hals?“

Kai zwängte sich hinter mich, schlang seine Arme um meinen Bauch und hob mich hoch. Herzstillstand!

„Das ist sie.“ Warum hatte ich das bloß so rasch gesagt?

Auch von weitem fiel Andrea mit ihrem eisblauen Riesenschal und den roten Haaren auf.

„Auf ins Getümmel!“ Kai ließ mich abrupt los, schnappte mich auf – Infarktgefahr – und zog mich hinter sich her.

„Lu!“ Andrea breitete die Arme aus. „Ich wusste, dass du herfinden würdest.“

Ich fiel ihr um den Hals. Mit einem Blick auf Kai sagte sie: „Kommt! Wir drei suchen uns ein freies Plätzchen.“

Das war allerdings nicht so einfach. Als wir uns nach einem Tisch umschauten, wurde Andrea von einem Mann angesprochen. „Hallo! Schön, dass du wieder vorbeischaust. Setz dich zu uns!“ An dem Tisch wurde zusammengerückt.

Die Fragestunde konnte beginnen.

„Wieso hast du geahnt, dass ich komme? Kanntest du dieses Dorf schon vorher?“

„Ich habe mein Adventdorf schon im letzten Jahr gebastelt. Bin also das zweite Jahr hier, mein Schatz.“

„Bist du ganz hier abgetaucht? Ich muss ja immer nach einer Stunde wieder weg.“

„Bin abgetaucht. Ganz und gar.“ Sie grinste.

„Hast du nicht eine geniale Idee auf Lager, wie ich es schaffen kann, auch einen ganzen Tag hier zu sein?“

„Ja, bitte!“, warf Kai ein.

„Wenigstens ein einziges Mal? Heimlich, meine ich.“ Mein Flehen war mir noch nicht einmal peinlich.

„Natürlich heimlich.“ Sie gackerte los. „Stell dir mal vor, du sagst zu meinem Bruder: Um Mitternacht kugel ich durch den Kosmos zu deinem lieben Schwesterlein und mach’s wie – äh – na, egal …“ Sie wurde mit einem Mal ernst. „Ich werde mir was einfallen lassen.“

„Ich habe mich noch gar nicht bei dir für das Päckchen bedanken können.“

„Bitte!“

„Aber ich habe dich angerufen und deine Nachricht gehört. Zuerst habe ich nichts begriffen.“

„Das habe ich einkalkuliert.“

„Jetzt ist natürlich alles klar. Das mit der schrägen Acht und so.“

„Ich musste ja die Nachricht an dich verschlüsseln. Ich konnte doch nicht sagen, dass ich in deinem Winterdorf, was du ja erst noch basteln musstest, in einer Kneipe mit einer schrägen Acht auf dich warte“, lachte Andrea wieder.

Peer kam mit Sonja im Schlepptau. „Hallo Lu! Heute wieder pünktlich?“

„Zum Glück!“ Ich packte die Dose mit den Plätzchen aus. „Bedient euch! Habe ich mit meiner Freundin gebacken.“

„Perfekt wäre noch Glühpunsch“, meinte Kai und drängelte sich in Richtung Theke. Als die dampfenden Becher auf dem Tisch standen und wir eng wie die Ölsardinen nebeneinander saßen, wurde es mir derart warm, dass ich meinen dicken Pullover auszog. Erst später wurde mir bewusst, dass ich in meinem Schlafanzugoberteil am Tisch saß. Was soll’s, dachte ich nur.

Der Mann, der vorhin Andrea angesprochen hatte, schien diese recht gut zu kennen. „Wie ich dir neulich schon gesagt habe: Du musst noch mal in diese Weihnachtsstadt oben in Finnland“, schlug er vor.

„Ja. Vielleicht hast du recht“, sagte Andrea.

Ich wusste nicht, worum es ging und wandte mich meinen Freunden zu. Die wollten ganz genau wissen, was ich mit meiner Freundin angestellt hatte, damit sie ebenfalls hier landete.

„Es ist nichts passiert, überhaupt nichts. Obwohl sie mit der Nase an dem Haus mit der Nummer eins war. Es war zum Verrücktwerden.“

„Du bist nicht die Erste, der das nicht gelingt“, sagte jetzt auch Peer.

Die Plätzchen futterten wir auf.

„Komm morgen wieder her“, sagte Andrea zum Abschied. „Erstens wird mir was einfallen, damit du mal einen Tag bleiben kannst. Zweitens ähm …“

„Zweitens?“

„Zweitens kannst du mir vielleicht helfen.“

„Wobei?“

„Das verrate ich dir morgen.“

„Versprochen?“

„Versprochen! Du musst jetzt gehen, Liebes.“

Damit hatte Andrea leider Recht.




14. Dezember
Weihnachtseinkäufe


Andrea hatte versprochen, darüber nachzudenken, wie ich in den Genuss eines ganzen Tages in unserem Dorf käme. Juchhu! Andrea war bekannt für ihre guten Ideen.

Hatte sie mich wirklich um Hilfe gebeten? Krass! Die geniale Andrea – und ich durfte ihr helfen.

Doch zuerst hatte ich ein ganz eigenes Problem. Noch zehn Tage bis Heiligabend und ich besaß kein einziges Geschenk.

Am Nachmittag ging ich mit Anna, Nadine, Sofia und Lisa auf den Weihnachtsmarkt. Es hörte nicht auf zu nieseln. Echt schrecklich hier! Wie alle drängelten wir uns um die Buden. Ich erstand exotische Senfsorten und wahnsinnsleckere Bonbons, duftende Bienenwachskerzen und für Andrea etwas ganz Besonderes: ein Seidentuch, auf das ein wunderbares Dorf gemalt war – fast wie unseres.

Was passte zu Kai? Schon der Gedanke an ihn warf mein Herz aus der Bahn. Inzwischen nichts Neues mehr bei mir. Kai war ein guter Zuhörer. Ob er auch gerne las? Da fiel mein Blick auf einen Stand mit Ausschneidebögen: Eisbären, Affen, Nashörner, die sich in fertig montiertem Zustand wie Hampelmänner benahmen. Dort gab es eine Schlittschuhläuferin, an deren Rückseite ein kleines Laufrad befestigt war. Sie rollte aufrecht über das gespannte Seil, so, als würde sie in graziler Haltung dahinschweben. Ich dachte an die fantastische Nacht, als wir auf dem Marktplatz Eislaufen gewesen waren. Die Papier-Eisläuferin war auch blond und hatte einen Pferdeschwanz.

Ich gab richtig viel Geld aus. War mir irgendwie peinlich, weil Anna bei jeder Verkaufsbude erst in Entzücken ausbrach und dann sagte: „Das ist ja wohl so was von teuer.“ Am liebsten hätte ich ihr einen Geldschein in die Hand gedrückt. Aber dann wäre Anna beleidigt gewesen. Sie knutschte gerade einen süßen Knuddelelch und legte ihn wieder hin.

„Wenn das hier jeder täte“, maulte die Verkäuferin.

Während die anderen weiterschlenderten, blieb ich unauffällig zurück. Ich kaufte den kleinen, weichen Elch und stopfte ihn zuunterst in meinen Rucksack. Die Frau hinter der Elchtheke war wieder versöhnt.

Onkel Arnos Fünfziger hatte von meiner Schultasche in meine Winterjacke gewechselt. Jetzt suchte ich nach einer Gelegenheit. „Anna, wollen wir was Heißes trinken?“

„Kein Geld.“

„Lass mal sehen, was hier der Glühpunsch kostet. Gibt’s bestimmt ohne Alk.“ Ich hakte Anna ein. Jetzt! Annas Blick ging auf die Preistafel, ich ließ den Fuffi fallen und gleich darauf meinen Hausschlüssel. Anna guckte sofort nach unten – meine Rechnung ging auf.

„Ich glaub’s nicht“, sagte Anna mindestens zehnmal und bezahlte den Glühpunsch. Für alle fünf. „Wäre dein Schlüssel nicht hingefallen, dann wären wir einfach weitergegangen.“

„Du bist eben ein Glückspilz“, sagte ich.

Warum ich so erleichtert war, Onkel Arnos Gabe los zu sein, hätte ich nicht erklären können.

Zu Hause erwartete mich eine böse Überraschung.

„Wir fahren am Wochenende zu Oma und Opa.“

„Nein!“

„Wie bitte?“ Meine Mutter klang sauer.

„Ich komme nicht mit.“

„Natürlich kommst du mit“, stellte meine Mutter klar. „Du motzt sonst oft genug herum, dass wir so selten dorthin fahren.“

„Dieses Mal will ich aber nicht mit. Wir waren doch neulich erst bei der Depri-Oma. Ich hab echt genug von Verwandtschaft.“

„Opa will Erbschaftsangelegenheiten besprechen. Also eine wichtige Sache.“

„Da könnt ihr ohne mich fahren.“

„Ende der Debatte!“

„Ich bin aber verabredet.“ Ich biss mir auf die Zunge.

„Soso! Mit wem, wenn ich fragen darf?“

„Mit – Andrea!“

„Als ob die freiwillig herkäme.“

„Und wenn doch?“

„Ob das deinem Vater recht ist?“

„Andrea ist meine Patentante.“ Ich drehte mich um und stampfte in mein Zimmer. Vor Ärger begann ich zu zittern.

Als ich die Geschenke vom Weihnachtsmarkt im Kleiderschrank versteckte, fiel mein Blick auf das Lebkuchenherz. Liebe ist ... Mich beschlich eine Ahnung, was Andreas Problem sein könnte. So viel ich wusste, bedeutete kosmisch in etwa „nicht von dieser Welt“. Was hatte Andrea in der Schrägen Acht, die ja Kosmos hieß, gesagt? Sie besuche bereits im zweiten Jahr das Adventdorf. Wieder sah ich auf das Lebkuchenherz und dann auf die Fensterbank. Das Dorf strahlte mich lieb an – das war es. Liebe – nicht von dieser Welt. Dann wäre es doch möglich, dass …

Meinen Ärger hatte ich vergessen, den angedrohten Besuch auch. Ich schaute noch kurz im Wohnzimmer vorbei.

„Morgen fällt die erste Stunde aus. Also nicht wecken!“

In dem guten Gefühl, alles geregelt zu haben, ging ich auf mein Zimmer.

Seit drei Tagen wachte ich von alleine auf: pünktlich um zehn vor zwölf. Mein Absprung war mittlerweile wettkampfverdächtig. Ich landete nie mehr auf Hintern oder Knien.

Kai und ich schlenderten zum Kosmos. Auch heute war es dort brechend voll. Andrea fanden wir im Obergeschoss, wo sie uns zuwinkte.

„Schön, dass ihr da seid. Lu, wie schaffst du es denn, Nacht für Nacht unbemerkt abzuhauen?“

Ich erzählte, wie ich mein Zimmer mit der Gästematratze präpariert hatte, um die nächtliche Rückkehr zu dämpfen, und dass ich beim ersten Mal im Schlafanzug in dem Haus mit der Nummer eins gelandet sei. Überhaupt sprudelte der ganze Hergang und seine Entwicklung nur so aus mir heraus. Wie gut es tat, endlich einmal jemandem die Geschichte zu erzählen.

„Bei mir war es im vorigen Jahr ähnlich“, berichtete Andrea. „Ich habe mir die Bastelbögen für mein Adventdorf von Lars Carlsson – so heißt der Künstler – auf einer Reise im November gekauft.“

„Wo warst du denn?“

„In Rovaniemi.“

„In wo?“

„In einer Weihnachtsstadt in Finnland. Sie heißt Rovaniemi.“

„Was hat dich denn dahin getrieben?“

„Seit meinem zehnten Lebensjahr suche ich … Also, ich habe ein Faible für den Norden.“

„So lange schon?“

„Ähm, ja, genau!“

„Davon hast du nie was erzählt.“

„Na ja“, sagte Andrea und stützte das Kinn in die Hand.

Nach einer kurzen Pause sagte ich: „Da fällt mir was ein. Ich habe neulich bei Oma dein Kinderalbum angeguckt.“

„Das Fotoalbum etwa?“

„Ja, das rote. Du hattest ja wohl einen süßen kleinen Freund. Aber ich glaube, als du zehn warst, war er schon weggezogen.“

Andrea starrte mich einen Moment an. Dann sagte sie: „Der ganze Ort ist ein Weihnachtsmarkt.“

„Welcher Ort?“

„Rovaniemi!“

„Ach so!“

„Da war ich auch schon ein paar Mal“, sagte Kai.

„Du musst gar nicht immer in diesem Dorf bleiben?“ Wie laut ich das sagte.

„Nein! Alle Adventdörfer sind für uns problemlos zu erreichen.“

Wäre ich auf der Bank nicht so fest gequetscht gewesen, hätte ich jetzt abgehoben. Eine einsame Flugreise gen Norden blitzte durch mein Gehirn – im Sommer – zu dem Winterjungen. Meinem Winterjungen!

„Nur in euren normalen Alltag passen wir nicht.“

„Ach so!“, sagte ich nur.

Jetzt berichtete Andrea, dass sie sich in Rovaniemi an einem Stand mit Papierwaren in ein Winterdorf verguckt hätte. „Und stellt euch vor: Der nette Verkäufer hat es mir geschenkt. Einfach so!“

„Und weiter?“

„Am zweiten Dezember war mein Rückflug und am dritten habe ich den ganzen Tag gebastelt. Übrigens bis spät in die Nacht. Prost.“ Sie hob das Glas mit dem Glühpunsch und wir stießen alle zusammen an. „Der Mann, der mir das Dorf schenkte, meinte, ich solle mich beeilen. Es wäre etwas Besonderes. Und dann hat er merkwürdig gelacht.“

„Und wie hast du herausgefunden, dass es besonders war?“

„Ich habe um Mitternacht Geflüster gehört und dachte sofort an …“ Kurze Pause. „Dachte zuerst, ich hätte zu viel getrunken.“

Allgemeines Gelächter am Tisch.

„Mir wurde aber schnell klar, dass es aus meinem niedlichen Papierdörfchen kam.“

„So schnell hast du das geschnallt?“ Die Frage konnte ich mir nicht verkneifen.

„War mein heller Tag. Ach nein! Meine helle Nacht.“

„Yeah!“, machte ein Mann an unserem Tisch.

„Und dann bist du ganz nah an dein Dorf heran …“

„Genau! Und weil es ja Nacht war und ich zu der Spezies der Nacktschläfer gehöre …“

Allgemeines Gekicher.

„… stand ich genau in diesem Zustand im Treppenhaus der Nummer neun.“

Der Tisch tobte vor Lachen.

„Darauf sollten wir gleich noch mal anstoßen“, meinte der Mann mit dem „Yeah“, ein ultrabreites Grinsen quer durchs Gesicht. Sofort fiel mir wieder das Honigkuchenpferd ein.

Als hätten wir uns abgesprochen, trank jeder sein Glas leer.

„Ich besorg jetzt mal was Anständiges“, sagte der Mann. „Und was fürs Jungvolk.“ Weg war er.

Andrea berichtete, dass sie frierend durch das Haus geschlichen sei, und nach einigem Umherirren wäre sie über eine Schwelle im Boden gestolpert. Ein Mann, den sie vorher nicht bemerkt hatte, habe sie so, wie sie war, aufgeschnappt.

„Und was weiter?“ Ich konnte mich vor Lachen kaum halten.

„Es war der Bastelbogenverkäufer.“

Sie erzählte plötzlich nicht weiter.

„Du hast dich in ihn verliebt“, stellte ich leise fest.

„Ja!“

Inzwischen kam der Mann von vorhin mit einem Tablett voller Getränke zurück.

„Ist ein bisschen übergeschwappt. War nicht so einfach, durch die ganzen Leute zu jonglieren.“

Für sich und Andrea hatte er Bowle mit Früchten besorgt, für Kai und mich Gläser mit etwas Grünem. „Kiwi-Limone! Importware”, sagte er lächelnd. Es schmeckte erfrischend – bei der Hitze hier drin genau das Richtige.

„Was war, als der Mann dich auffing?“

„Er sagte, dass zwar noch nicht Weihnachten sei, dass er aber schon vorher Geschenke annähme. Auf jeden Fall solche wie jetzt.“

„Hab ich vollstes Verständnis für“, sagte der Mann mit den Getränken.

Wir lachten uns schlapp.

„Und dann?“ Ich konnte von dieser verrückten Geschichte nicht genug bekommen.

„Dann hat er gefragt, warum ich keine Schleife um den Bauch hätte, wo ich mich doch so großzügig verschenken würde.“

Ich malte mir aus, was der Mann mit seinem verfrühten Weihnachtsgeschenk angefangen hatte. Kai wahrscheinlich ebenfalls. So, wie der vor sich hin grinste …

„Wo ist er jetzt?“ Ich sah Andrea an.

„Wenn ich das nur wüsste.“ Sie klang sehr traurig. „Wir hatten eine wunderschöne Zeit im letzten Jahr. Er hielt sich in diesem Dorf auf, um jemanden zu besuchen. Daher wohnte er nur vorübergehend in dem Haus, in dem ich ihn kennen lernte. So wie du jetzt war ich jede Nacht hier.“

„Da kommt keiner von weg“, stellte der Getränkemann fest.

„Manchmal bin ich auch den Tag dazwischen geblieben – am Wochenende auch mehrere Tage. Aber nach dem sechsten Januar kam ich nicht mehr hin zu meinem Dorf.“

„Wieso denn nicht?“ Ich erschrak. Frau Sawinskys Satz schoss mir durch den Kopf.

„Die Anziehung funktionierte in der darauf folgenden Nacht nicht mehr.“

„Nicht?“, rief ich atemlos.

„Nein. Es war vorbei.“

„Nach Heilige Drei Könige wird alles, was mit Weihnachten zu tun hat, weggeräumt“, betete ich leise die Worte von Frau Sawinsky herunter. Ich hatte den Satz kaum ausgesprochen – da schlug die Kirchturmuhr eins …




15. Dezember
Ein Mega-Problem


Herzstillstand! Dann ein Sprung durch den Kosmos.

„Lu! Es ist zwecklos. Bleib stehen!“ Kai hinter mir!

Aber ich rannte los und Kai neben mir her. Fast hätte ich eine alte Frau umgerannt. Selbst schuld! Warum musste die ausgerechnet jetzt hier entlang gehen? Ich warf die Tür der Nummer eins auf – peng – gegen die Wand!

Da hockte Herr Brahmeier in der Werkstatt und trank ein Bier. Seelenruhig!

„Du hast’s verpasst“, sagte er, als wäre es das Normalste der Welt.

„Nein!“ Ich flog zur anderen Tür, drehte mich um. Nichts geschah. Ich stieß mich ab. Noch mal. Und noch mal. Nichts! Tränen schossen aus meinen Augen. Kai nahm mich in den Arm.

„Du musst bleiben.“

Seine Stimme war so sanft. Ich vergrub mein Gesicht in seinen Troyer. Meine Tränen stoppten augenblicklich. Tief holte ich Luft – als würde ich ihn in mich einsaugen.

„Wein ruhig noch ein bisschen“, sagte Kai leise in mein Ohr. „Mein Pullover ist aus dicker Wolle. Die saugt alles auf“, gluckste er. „Ist ein Erbstück von meinem Großvater“, wisperte er auch noch, während er zärtlich an meinem Ohr knabberte.

Da kam Andrea durch die Tür der Werkstatt gehetzt.

„Lu, mein Liebes. Komm her!“ Kai gab mich frei, und nun lag ich in Andreas Armen. Im Moment kein so guter Tausch, durchfuhr es mich.

„Es ist meine Schuld“, sagte sie leise. „Ich habe nicht an die Zeit gedacht, weil ich ja momentan hier im Dorf wohne.“ Sie wiegte mich hin und her. „Mein Armes! Aber irgendwie übersteht man fast alles.“

„Bestimmt“, murmelte ich und fühlte mich zusammenfallen wie Spinat, wenn man ihn kocht.

„Komm! Wir denken jetzt mal alle zusammen nach.“

Herr Brahmeier sagte, dass das wohl ein passender Zeitpunkt für Kakao mit Sahne und einem guten Schuss Rum wäre und begab sich in die Küche.

„Schön daran ist, dass du morgen den ganzen Tag hier bist.“ Kai deutete ein Lächeln an. Ich war noch nicht so weit, ein „Juchhu“ loszulassen. Aber tief in meinem Inneren fühlte ich, dass in Anbetracht der Aussicht, einen kompletten Tag hier zu verbringen, kein Preis zu hoch war.

„Alle Mann in die Küche!“, rief Herr Brahmeier. Und dann saßen wir um den Küchentisch und der Schuster setzte jedem das heiße Getränk vor.

„Es ist keiner gestorben“, stellte er fest, goss sorgfältig jedem einen gleich bemessenen Schuss Rum auf den Kakao und reichte die Sahne herum.

„Keine Einwände“, sagte Kai.

„Alles regelt sich meist irgendwie.“ So weit Andreas Kommentar.

Mir aber schwirrte der Kopf – eine solch plötzliche Wendung war einfach zu viel für mich.

„Trink mal ein Schlückchen. Wird schon!“ Der Rum in meinem Kakao sollte bestimmt medizinischen Zwecken dienen: Je mehr, desto beruhigender. Mir war im Moment alles Recht.

„Wann fällt denn auf, dass du nicht da bist?“, fragte Kai und drückte meine Hand. Ich sortierte meine Gedanken. Morgen früh verließen meine Eltern das Haus, ohne nach mir zu sehen, weil ich die erste Stunde frei hatte. Mittags würde Frau Sawinsky kommen und die wäre die erste, die sich wunderte, wenn ich nicht nach Hause käme. Bestimmt würde sie in der Schule anrufen und dann erfahren, dass ich nicht dort war. Und dann begann der Stress. Die Eltern würden benachrichtigt, die Polizei ebenfalls, und vermutlich würde eine Fahndung eingeleitet. Gesucht wird ein vierzehn Jahre altes blondes Mädchen mit Pferdeschwanz und grünen Augen; schlank bis dünn und sehr blass. Hübsch – durchfuhr es mich. Ob sie auch „hübsch“ in die Anzeige schreiben würden? Größe: etwa ein Meter achtundsechzig. Kleidung: Da fiel mir ein, dass ja keiner wissen konnte, in welchem Aufzug ich jede Nacht verschwand. Auf Schlafanzug mit Jeans und dickem, altmodischem Wollpullover käme wahrscheinlich niemand. Aber wozu auch! Hier in das Adventdorf konnte ja sowieso keiner. All diese Geistesfetzen spuckte ich in aller Ungeordnetheit aus.

„Kann ich nicht wenigstens zu Hause anrufen?“

„Wir sind nicht an euer Netz angeschlossen. Sonst wäre es hier nicht so, wie es ist“, erklärte Herr Brahmeier – wie immer die Ruhe selbst.

„Du kehrst morgen gleich um Mitternacht nach Hause zurück und sagst, ich hätte dich von der Schule abgeholt und wir wären zuerst auf den Weihnachtsmarkt und dann in den Spätfilm gegangen.“

„Äh, wie?“, stotterte ich.

„Von mir wird eh nichts Gutes erwartet. Und ist der Ruf erst ruiniert, lebt es sich ganz ungeniert.“

„Aber du wohnst doch in Berlin. Wie willst du mich denn abgeholt haben?“

„Vergiss nicht: Ich bin der Mega-Sponti. Da leg ich Wert drauf.“

„Das Schlimmste ist doch, dass meine Eltern sich so schreckliche Sorgen um mich machen werden. Die denken, ich bin mindestens entführt worden.“

„Wann kommen denn deine Eltern von der Arbeit?“, wollte Kai wissen.

„Wofür ist das wichtig?“

„Erst ab dann machen sie sich ja Sorgen. Es sei denn, eure Haushälterin macht schon vorher den Aufstand.“

„Ich fürchte, wir müssen es darauf ankommen lassen“, sagte Andrea. „Wir trinken jetzt unseren Kakao aus und dann kommst du mit zu mir.“

Ich nickte langsam.

„Ich habe ein Zimmer in dem Haus mit der Nummer zweiundzwanzig. Das ist diesen Advent mein Einstieg in unser Dorf.“

„Na also“, sagte Herr Brahmeier und goss schon wieder Rum nach.

„Es ist ein gemütliches Bauernhaus und das Bett ist breit genug für uns beide. Und sooo gemütlich.“

Der Rum in meinem Kakaorest brannte in meiner Kehle. Ich fühlte mich im Ausnahmezustand.

„Jetzt ist wirklich nichts zu retten – da kann man genauso gut schlafen gehen“, fasste Herr Brahmeier die Puzzleteile zusammen.

Mit Kai an meiner linken Hand und Andrea auf der anderen Seite machten wir uns zur 22 auf. Nun hatte ich, was ich mir so sehnlich gewünscht hatte: vierundzwanzig Stunden in meinem Dorf. Aber um welchen Preis?

Langsam stapften wir durch den Schnee. Kai drückte meine Hand so fest, dass ich hoffte, sie würde sich nie mehr von seiner lösen.

Andrea hatte nicht übertrieben. Das Zimmer unter dem Dach war irgendwie wie ein kleines Paradies. Das war jedenfalls mein erster Gedanke, ohne dass ich genau wusste, warum. Es war so ein Gefühl. Ein kleiner Ofen bollerte. Erst jetzt merkte ich, wie müde ich war.  Andrea hatte recht. Das Bett an der Wand sah so einladend aus. In ihm hatten wir beide genug Platz. Und wie es duftete. So, als wäre es gerade erst gezimmert worden. Wie ich diesen Geruch von frischem Holz liebte.

„Wir machen uns morgen trotz alledem einen schönen Tag, Lu. Es ist nun mal, wie es ist.“

„Ich will’s versuchen.“ Plötzlich fiel mir etwas ein. „Du hast vorhin vergessen zu erzählen, wer der kleine Junge auf deinen Kinderfotos war.“

„Irgend so ein Junge halt. Schlaf gut, mein Liebes.“

Andrea drehte sich um und muckelte sich tief in die Decke. Ich konnte nicht sofort schlafen.

Irgend so ein Junge. Die Großmutter hatte neulich geweint. Doch bald hörten die Gedanken auf und ich nahm nur noch die Stille und den Duft nach Holz und frischer Bettwäsche wahr.

Irgendetwas kam mir seltsam vor, als ich am nächsten Morgen unter meiner Wolkendecke hervorlugte. Es war wahnsinnig hell, sodass ich meine Augen gar nicht richtig auf bekam. Als ich mich an das unglaubliche Licht gewöhnt hatte, grub ich mich aus Frau Holles Federn und trat ans Fenster. Unglaublich! So ein funkelndes Weiß hatte ich noch nie gesehen. Auch nicht bei schönstem Winterwetter in den Dolomiten. Die Sonne verwandelte hier das Weiß zu einer flächendeckenden Festbeleuchtung. Extra für mich. Wahnsinn! Andächtig blieb ich eine Weile stehen.

Im Ofen glomm es noch schwach. Ich nahm ein dickes Holzscheit, öffnete mit einem Küchenhandschuh die Ofentüre und legte es hinein. Ich setzte mich auf ein Kissen vor die Ofenklappe und beobachtete durch das Glas, wie das Holz langsam Feuer fing. Sonst saß ich so vor dem Fernseher, aber den gab es hier nicht.

„Hat sich deine Panik ein wenig gelegt, Liebes?“ Andrea setzte Kaffeewasser auf.

„Einigermaßen!“

„Und wie schläft es sich so in der Einöde?“

„Fantastisch!“

„Nicht wahr?“

„Ich könnte stundenlang dem Holzscheit zuschauen.“

„Das hat seine Grenzen, denn der ist bald verbrannt.“

„Erzähl mir von deinem Liebsten und warum er nicht hier bei dir ist.“

Andrea schüttete das heiße Wasser in den Filter. „Er heißt Torge und ich weiß nicht, wo er ist. Während des Jahres konnte ich nicht nach Rovaniemi, weil ich in Berlin eine Arbeit als Übersetzerin angenommen habe. Und dann kam es mir irgendwann so vor, als sei die Beziehung mit Torge ein Traum gewesen.“

„Das ist hier echt alles ein Traum.“

„Aber als der Dezember heranrückte und ich mein Dorf aus einer Kiste herausgekramt habe, überkam mich wieder eine solche Sehnsucht – nicht nur nach Torge, musst du wissen. Sondern auch nach genau diesem Leben hier.“

„Wird man jemals wieder normal?“

„Wie meinst du das?“ Andrea guckte mich groß an.

„Wenn man eines Tages nicht mehr herkommen kann …“

„Nach dem 6. Januar?“

Ich nickte fast unmerklich

„Es dauert. Aber es geht“, sagte Andrea sanft.

„Hast du denn nach Torge gesucht? Zum Beispiel in … wie hieß die Stadt in Finnland noch?“

„Rovaniemi. Nein, dort war ich noch nicht, weil mir in meinem neuen Job bisher noch kein Urlaub zustand.“ Andrea nahm die Brötchen vom Ofen. „In dem Haus mit der Neun ist jetzt ein Laden mit Lebensmitteln. Da ist er jedenfalls nicht mehr.“ Wie traurig sie sich anhörte.

„Vielleicht hat er irgendwo auf dich gewartet – oder er hat eine eigene Familie und ist dahin zurückgegangen.“

Andrea stemmte die Hände in die Seiten. „Du meinst, er hat mit mir nur eine Affäre angefangen?“

„Man kann nie wissen.“

„Na hör mal!“

„In meiner Klasse ist ein Mädchen, deren Mutter ist auf so jemanden reingefallen. Lisa fand den neuen Freund ihrer Mutter total nett. Sie waren sogar zusammen in Urlaub. Also die Lisa, deren Mutter und der Freund. Und dann war er einfach futsch.“

„Das gibt’s ja wohl nicht!“

„Erst nach Wochen hat er eine Karte geschrieben, auf der stand, was mit ihm los war. Er war zurück gegangen zu seiner Familie. Lisa war hinterher voll daneben – und die Mutter auch.“

Andrea sagte nichts.

Ich fuhr fort: „Aber das ist, glaub ich, nicht der Grund. Weil es nämlich nicht zu unserem Dorf und den ganzen Leuten hier passen würde.“

„Da hast du Recht.“

„Es muss also einen anderen Grund geben.“

Es war trotz der ernsten Themen das schönste Frühstück meines Lebens.

Gegen Mittag besuchten wir Herrn Brahmeier und entliehen die Schlemihl’schen Stiefel. Andrea legte los, als hätte sie nie was anderes an den Füßen gehabt. Wir gingen schnurstracks geradeaus, bis wir auf ein zweites Dorf mit ebenfalls vierundzwanzig Häusern trafen. Wie sicher ich inzwischen vorwärts kam. Auch ohne Kais Hand. Aber das musste ich ihm ja nicht unbedingt auf die Nase binden.

„Was hast du für die Stiefel gegeben? Sie sind ja beim ersten Mal nicht umsonst zu haben.“

„Ich habe für Herrn Brahmeier ein Buch ausgesucht. Es heißt Timm Thaler oder das verkaufte Lachen.“

„Wie bist du darauf gekommen, dass Herr Brahmeier genau dieses Buch brauchen kann?“

„Das Buch handelt auch von einem miesen Geschäft zwischen einem unerfahrenen Jungen, jenem Timm Thaler, und einer undurchsichtigen Person, nämlich dem Teufel.“

„Klingt ähnlich wie die Geschichte über Peter Schlemihl“, stellte ich fest. „Und was hat Herr Brahmeier dazu gesagt?“

„Er fand es toll.“

Wir standen in dem fremden Dorf, betrachteten die Häuser.

„Es ist so ähnlich wie bei uns“, sagte ich. „Nur dass die Häuser hier bunt sind.“ Ich betrachtete die hellblauen und ockerfarbenen Fassaden. „Wir gucken mal, ob es hier auch eine Kneipe gibt. Und dann sagst du dem Wirt, dass wir einen Torge suchen. Du musst ihn natürlich genau beschreiben.“

„Wer weiß, wie viele Adventdörfer es gibt. Wir können unmöglich überall hin.“

„Aber es wäre ein Anfang.“

Auch hier stand die Kneipe nahe bei der Kirche. Um diese Zeit waren wir die einzigen Gäste. Andrea erklärte dem Wirt, wen sie suchte.

Der Mann hörte aufmerksam zu. „Wir schreiben ein Schild: Gesucht wird! Und dann seinen Namen, sein Alter und wie er aussieht“, schlug er vor, ging in die Küche und holte einen Pappkarton.

„Wenn ihr fertig seid, stell ich den Karton auf die Theke, wo ihn jeder lesen kann.“

Wir bestellten Kaffee und machten uns an die Arbeit.

„Als Überschrift schlage ich vor: Liebe ist kosmisch.“

„Du hast also die Aufschrift auf dem Lebkuchenherz richtig gedeutet.“ Andrea lächelte.

Als wir in unser Dorf zurückgekehrt waren, rannte ich zu Kai – aufgeregt bis unter die Haarspitzen.

„Hallo! Ich bin’s, Lu“, rief ich, als ich eintrat.

Kai, sein älterer Bruder und seine Eltern saßen um den Tisch. Kais Mutter sagte: „Wie tut mir das leid, dass du die Zeit verpasst hast, arme Kleine!“ Und die große, schlanke Frau stand auf und drückte mich. „Was müssen sich deine Eltern jetzt für Sorgen machen.“

„Zum Glück ist es nicht für lange“, sagte ihr Mann, der mit seinem karierten Hemd, den breiten Schultern und den starken Händen nach Arbeit aussah.

Kai meinte: „Du musst dir nur irgendeine plausible Erklärung überlegen, wo du gewesen bist. Und da finde ich Andreas Idee mit dem – wie nannte sie es gleich? – Spätfilm, in dem ihr angeblich wart, nicht übel.“

„Und was erzähl ich in der Schule?“, sagte ich kläglich. „Ich brauche doch für mein Fehlen eine Entschuldigung von meinen Eltern.“

„So was braucht man bei euch? Na denn.“ Kais Bruder machte eine wegwerfende Handbewegung. Dann sagte er: „Warte mal ab, ob überhaupt was passiert, wenn du einfach die Entschuldigung vergisst.“

„Famose Idee“, sagte Kai. „Wir gehen dann mal“, sagte er auch noch und zog mich aus dem Haus.

Wir entschieden uns für Eislaufen. Wibke lieh mir noch einmal ihre Schlittschuhe und wir machten uns zum Kanal auf. Während wir fuhren, wollte Kai Genaueres über Andreas Freund wissen. Ich erzählte alles, was ich wusste. Auch von der Suchaktion, die wir ins Leben gerufen hatten.

„Vielleicht hat Torge nichts mehr von Andrea gespürt“, sagte Kai.

„Du meinst, weil sie ihn nicht sofort gesucht hat? Sie konnte doch aber nicht mehr in das Dorf gelangen. Die Weihnachtszeit war vorbei.“

„Aber sie hätte zum Beispiel nach Rovaniemi fliegen können. Er hätte sicher gespürt, dass sie ihn sucht.“

„Gespürt? Spürt ihr, wenn wir …“ Ich wusste nicht, wie ich mich ausdrücken sollte.

Kai nickte nur.

Eislaufen auf einem Kanal war grandios. Bisher hatte ich nur die Eishalle gekannt, wo man im Kreis fahren konnte – und zwar immer links herum. Erst jetzt fragte ich mich, warum eigentlich niemals die Richtung gewechselt wurde.

Ich fühlte mich schwerelos, weil die Eisdecke so schön blank war. Wir machten richtig Tempo. Ab und zu überholten wir andere Leute, aber nach einiger Zeit waren wir alleine.

„Wir kommen gleich in ein anderes Dorf. Du wirst staunen, wenn du es siehst.“ Kai nahm mich bei der Hand. Um uns herum hatte sich eine Stille ausgebreitet, wie ich sie noch niemals erlebt hatte. Nur das Geräusch der Schlittschuhkufen war zu hören. Die Welt um mich herum fühlte sich an, als gäbe es keine Zeit, kein morgen, nur diesen wunderbaren Augenblick mit unseren gleichförmigen Laufbewegungen auf dem Eis.

Ich sah schon von weitem, dass das Dorf anders war als unser Dorf. Es war breit und ausladend und hatte größere Häuser. Diese waren prächtig bemalt und der Marktplatz war so groß wie der Kennedyplatz in Essen. Die Kirche ähnelte einem Dom und plötzlich kam mir der Verdacht, die Stadt – denn das hier war kein Dorf mehr – zu kennen. Das war ja die Altstadt von Köln. Natürlich! Ich war mit meinen Eltern einmal dort gewesen und hatte den Dom und das Schokoladenmuseum besucht. Danach waren wir am Rhein entlang spaziert. Plötzlich entdeckte ich das getreue Abbild des kleinen Cafés, in das ich mit meinen Eltern eingekehrt war. Hier stand eine Fünf über der Eingangstüre. Dort hinein wollte ich. Bei Kuchen und Kakao erzählte ich Kai von meiner Entdeckung.

„Es gibt mehrere Bastelbögen mit bekannten Stadtkernen“, sagte Kai. „Aber dieser hier ist besonders prächtig.“

Wir baten auch hier die Wirtsleute, eine Beschreibung von Torge auszuhängen. Wir mussten von Andrea und Torge alles ganz genau erzählen. Die Cafébesitzer waren richtig gerührt von der Geschichte und überlegten nun ihrerseits, warum sich Torge nicht meldete.

„Er arbeitet und hat keine Zeit“, meinte der Mann.

„Für die Liebe hat man immer Zeit. Nein, es wird ein anderer Grund sein“, sagte die Frau.

„Wie kam deine Tante letztes Jahr überhaupt darauf, nach Rovaniemi zu reisen? Ist sie so ein großer Weihnachtsfan?“

Ich dachte kurz nach. „Nö, das nicht gerade.“

„Was wollte sie dann ausgerechnet in der Weihnachtsstadt?“

Darauf wusste ich keine Antwort.

„Egal!“, sagte die Frau. „Es geht doch jetzt um diesen Torge.“

„Man muss es publik machen. Einen anderen Weg gibt es nicht“, schloss der Wirt das Gespräch. Er machte einen unübersehbaren Aushang über dem Tresen.

„Andrea an Torge: Liebe ist kosmisch.“ Und darunter folgte eine genaue Beschreibung des Gesuchten.

Wir brachen auf, um die Stadt zu besichtigen. Auf der Domplatte standen jede Menge Buden, die Spielzeug und Leckereien anboten. Es gab auch Lebkuchenherzen – und plötzlich hatte ich eine Idee. „Wie wäre es, wenn man die Herzen mit einem Spruch beschriftet?“

„Du meinst, dass eine Frau nach einem Torge sucht?“

Wir schilderten dem Lebkuchenmann unser Anliegen.

„Das ist in der Tat ein Problem“, sagte er. „Liebenden muss man helfen“, sagte er auch noch.

Und dann entstand eine längere Pause, in der wir drei fieberhaft überlegten.

„Wir schreiben, wie es ist“, meinte der Lebkuchenmann. „Das Direkte ist immer am besten. Wir schreiben also mit Zuckerguss: Andrea sucht Torge. Das Lebkuchenherz drückt aus, warum sie ihn sucht.“

Puderzucker und Zitronensaft wurden angerührt und in eine Bäckertüte mit feiner Tülle geschüttet. Jetzt musste man schnell und genau schreiben, denn der Zuckerguss wurde im Nu hart. Eine Korrektur war unmöglich. Ich platzierte die Wörter untereinander, schrieb die Namen etwas größer. Kai schrieb den Namen Torge besonders dick, damit er jedem direkt ins Auge fiel. Außerdem wollte der Lebkuchenmann jedem, der ein solches Lebkuchenherz haben wollte, einen Hinweis darauf geben, wie ungeheuer wichtig die Angelegenheit sei. Und dass man die Augen und Ohren nach Torge offen halten solle.

Die Lebkuchenherzen sahen alle ein bisschen unterschiedlich aus. Das machte sie individuell, wie ich fand.

Traumschatten 

Wir machten uns auf den Heimweg. Es wurde schon dunkel und ich musste mir eingestehen, dass ich den langen Rückweg durch die einsame Gegend etwas unheimlich fand. Aber als ich mit Kai Hand in Hand über den Kanal sauste und ein freundlicher Halbmond leuchtete, war ich nur noch glücklich. Nein, ich hatte keine Angst.

In dem Moment kamen sie, unheimlich und schwarz, genau auf mich zu. Und es war klar, dass es für mich kein Entkommen gab. Es ging so schnell, dass sich meine aufgerissenen Augen erst schlossen, als ich den dumpfen Schlag spürte. Mein Kopf knallte auf das Eis – ich lag der Länge nach quer auf dem gefrorenen Kanal. Gleich würden sie über mich fallen. Keine Überlebenschance! Instinktiv erwartete ich die Messer ihrer Kufen, die mich jede Sekunde zerschneiden würden. Niemand würde mich schützen, wenn sie mich sekundenschnell zerteilten …

Jetzt!

„Es tut mir so leid“, drang es aus weiter Ferne an mein Ohr.

Keine Ahnung, wie lange ich schon weggetreten da lag. Mir tat alles weh. Vor allem der Kopf – er fühlte sich so eisig an. Mit steifen Fingern betastete ich meinen Unterkiefer. Erst jetzt fiel mir ein, dass ich nicht mehr langgestreckt auf dem Kanal lag. Ich spürte, dass ich im Arm gehalten wurde. Vorsichtig öffnete ich die Augen. Was ich wahrnahm, waren die erschrockenen Augen von Kai und dass er Schnee auf meinen Kopf rieb.

„Ich hätte dich warnen müssen.“

Jetzt drückte er Schnee auf meine Stirn und streichelte mit der frei gewordenen Hand meine Wangen. Dann beugte er sich über mich und hauchte einen Kuss auf meine eiskalte Nasenspitze. Ich verspürte keinerlei Lust, mich jemals wieder zu erheben.

„Lebst du noch?“, flüsterte er in mein Ohr.

Ich blinzelte ihn an und schüttelte den Kopf.

„Es waren nur Traumschatten“, sagte er leise.

„Traumschatten?“, murmelte ich, während mein benebelter Verstand von messerscharfen Kufen überschwemmt war.

„Ja, nichts als lausige Traumschatten. Nicht, dass du jetzt denkst, die Gegend hier wäre nicht sicher.“

Mein Gehirn machte keinerlei Anstalten, dem, was Kai gerade sagte, zu folgen.

„Wer einmal hier war, den lässt es nie mehr los“, fuhr er fort. „Ein Teil von ihm flieht in den Nächten aus eurer Welt hierher.“

Wie sanft seine Stimme war.

„Versprichst du mir etwas?“, hauchte ich.

„Alles, was du willst.“ Sein Lächeln machte mich verrückt – Schmerzen spürte ich nicht.

„Versprich mir, dass du mir das eines Tages erklärst“, flüsterte ich matt. Es war der einzige brauchbare Einfall, den mein Kopf im Moment auf die Reihe bekam.

„Großes Ehrenwort!“

Wie gerne wollte ich mich daran gewöhnen, es wenig bequem zu haben, damit ich in seinen Armen liegen bleiben konnte. Doch er hob mich hoch, stellte mich behutsam auf die Kufen und hielt mich ganz fest. Am liebsten hätte ich mich wie eine Ertrinkende an ihn geklammert.

„Kannst du alleine stehen?“

„Ja, ich denke schon“, log ich tapfer. Unsicher wackelten meine Füße und damit die Schlittschuhe hin und her. Die Schmerzen kehrten zurück. Mein Kopf hämmerte und vor meinen Augen tanzten grüne Punkte. Aber Angst spürte ich nicht.

„Gib mir deine Hand. Ich fange dich auf, wenn du umkippst.“

Dass ich genau das am liebsten getan hätte, verschwieg ich. Stattdessen dehnte und streckte ich mich vorsichtig. Alles schien noch an der richtigen Stelle zu sitzen. Nichts gebrochen. Na gut, die Schmerzen würde ich aushalten. Eine Wahl hatte ich ohnehin nicht.

Langsam machten wir uns auf den Rückweg.

In der Schrägen Acht trafen wir Andrea.

„Lu, du bist – du meine Güte! Wie siehst du bloß aus?“

Kai erstattete Bericht. „Ich habe total vergessen, Lu zu warnen.“ Er biss sich auf die blassen Lippen.

„Traumschatten der lausigen Art“, sagte ich leise und stellte mir vor, wie sich nach dem 6. Januar Nacht für Nacht mein Schatten von mir trennte, um dort zu sein, wohin ich selber nicht mehr durfte: als regelmäßiger Besucher der geheimen Winterwelt, die mich unweigerlich in ihren Fängen hielt – Gegenwehr zwecklos. Und dann würde sich mein Schatten von meinem Körper lossagen und jede Nacht verzweifelt zwischen den geheimen Dörfern … Schluss mit den dummen Gedanken, schimpfte die kleine innere Stimme in aller Deutlichkeit.

Ich nahm den Becher mit heißem Glühpunsch, pustete in die dampfende Flüssigkeit, bevor ich ihn vorsichtig an die Lippen führte. Ein Schluck nach dem anderen wärmte mich und sorgte dafür, dass ich mich entspannte. Allmählich ließ ich mich von der Wärme des Ofens und dem Klang der Worte, die zwischen Herrn Brahmeier und Kai hin- und hergingen, einlullen. Wäre ich eine Katze gewesen, hätte ich mich hinter dem Bollerofen eingerollt und geschnurrt.

Wir erzählten von unserer Aktion in Sachen Torge. Da alle Umstehenden zuhörten, konnte man davon ausgehen, dass bald das ganze Dorf über Andreas Suche Bescheid wissen würde. Nur so hatten wir eine Chance, Torge zu finden, dachte ich, und hielt mir den Kopf.

Andrea entwarf eine weitere Variante eines Schlachtplans, um meine Eltern im Nachhinein zu beruhigen. Ich sollte erzählen, dass sie während eines unangekündigten Besuches nur mich angetroffen habe und dass wir ins Kino gegangen wären. Weil es spät geworden sei, wäre ich mit zu Andrea ins Hotel gekommen.

„Und wieso hast du nicht bei uns übernachtet? Unser Haus ist doch riesig.“

„Sag doch die Wahrheit“, meinte Kai.

„Das ist nicht dein Ernst.“

„Natürlich nicht die ganze Wahrheit. Aber eben die Wahrheit.“

„Und wie?“

„Du hast mit Andrea einen Ausflug in ein Dorf gemacht, von dem du nicht sagen kannst, wo es eigentlich ist. Und dann habt ihr das Nachhausefahren verpasst und euch überlegt, noch einen Tag zu bleiben.“

„Und wieso war ich nicht in der Schule? Habe ich die auch vergessen?“ Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Im Geiste sah ich mich vor meinen Eltern stehen und gar nichts sagen. Vor Aufregung musste ich aufs Klo. Und als ich da saß, weinte ich ein bisschen. Hier sah es ja niemand. Aber als ich zurückkehrte, bemerkten es Andrea und Kai sehr wohl.

„Es ist eine echt blöde Situation, aber ich glaube, du schaffst es.“ Kai legte den Arm um meine Schulter. Dass mir alles wehtat, behielt ich für mich. Mit Nase und Lippen berührte er mein Haar.

„Ich werde auch heute Nacht nach Hause gehen. Ruf mich an, wann immer es für dich passt. Du kannst auf mich zählen“, sagte Andrea. „Wenn es hilft, fahre ich heute Nacht noch los und bin in aller Frühe bei euch.“

Auf Andrea war Verlass. Die würde glatt um Mitternacht in Berlin losfahren, um morgen früh bei uns auf der Matte zu stehen.

Die Uhr des Kirchturms tat so, als sei nichts Besonderes passiert und schlug zwölf. Andrea verabschiedete sich von mir.

Unsere Hände fanden sich automatisch, als wir die Schräge Acht verließen. Nein – ich hatte absolut keine Lust, auf Andreas Rat zu hören und jetzt aufzubrechen. Mir blieb noch eine knappe Stunde. Wozu sollte ich die verschenken. Eigentlich wäre es an der Zeit, Kai endlich einmal dies und das zu fragen. Zum Beispiel, womit er die Zeit verbrachte, wenn ich nicht da war. Oder ob er schon mal eine Freundin hatte. Bist du so blöd oder tust du nur so?, raunzte die kleine innere Stimme. Wer so küsst wie er, macht das nicht zum ersten Mal… Ich gab ihr Recht, dachte kurz an Jaspers holprige Versuche und lachte innerlich. Dann wurde ich wieder ernst. Ob Kai wohl wie ich darüber nachdachte, wie er den sechsten Januar überleben würde? Ob es ihn genauso davor grauste wie mir? Oder ob es für ihn nicht viel ändern würde, weil – nun ja – es gab hier genug andere Mädchen. Mädchen wie Britt zum Beispiel. Vielleicht dauerte es bis zu meiner Ablösung nicht lange. Würde er sich möglicherweise betrinken, um seinen Kummer, wenn er denn überhaupt welchen hätte, zu ertränken? In guten Momenten konnte ich durchaus gezielte Fragen stellen, ohne rot zu werden. Okay – es war dunkel und meine Röte wäre nicht weiter aufgefallen. Aber ich fühlte, dass dies hier kein guter Moment war.  Außerdem blieb Kai abrupt stehen und zog mich an sich, als wir den Marktplatz verlassen hatten und in einer dunklen Gasse standen.

„Alles wird gut“, flüsterte er zwischen zwei Küssen. „Wichtig ist allein, dass du morgen wieder herfindest.“

Er drückte mich so feste, dass mir die Rippen wehtaten. Plötzlich ließ er mich los. „Himmel! Ich hab deinen Sturz vergessen, ich Esel.“

Und dann traute ich mich was, sagte, „bitte vergiss ihn gleich noch einmal“, schlang meine Arme um seinen Hals und drückte meine Lippen auf seinen Mund, der wusste, wie er damit umzugehen hatte...

Wie lange wir so stehen blieben, weiß ich nicht, aber dass Kais Umarmung das Innigste war, was man sich vorstellen kann, habe ich behalten. Auch dieses Gefühl, wenn sich die Liebe in einem ausbreitet, dass man alles andere vergisst.

Gemächlich schlenderten wir zu Herrn Brahmeiers Werkstatt. Jetzt ergriff mich doch wieder dieses nebulöse Gefühl aus Ungewissheit und Sorge. Beklommen trat ich ein.

„Wird schon werden“, empfing mich Herr Brahmeier. Plötzlich erstarrte er.

„Was ist?“, fragte ich.

Seine Augen waren nahezu unter seinen zotteligen, dichten Brauen verschwunden, so sehr hatte er sie zusammengezogen. „Woher …?“

„Traumschatten“, sagte Kai. „Es waren nur Traumschatten. Sie haben Lu zu Tode erschreckt und da ist sie hingeknallt.“

„Schlimm genug, aber Gott sei Dank, dass es nichts Schlimmeres war.“ Herr Brahmeiner stellte sich vor mich, nahm meine Hände in seine Pranken. „Hör zu, Lu. Was ich dir jetzt sage, ist wichtig.“

Ich glotzte ihn an.

„Wenn du jemals – also es ist schon mal vorgekommen – Kai, sag du es ihr.“

„Es gibt Typen, die nicht hierher gehören. Sie treibt die Neugier oder sonst was, aber unser Dorf will solche Leute nicht. Sie  klammern sich an solche wie dich. Also an Gäste aus der Welt, die du für die normale hältst.“

Mir blieb der Mund offen stehen.

Kai legte mir seinen Arm um die Schultern. „Sie haben eigentlich gar keinen Zugang zu unserem Leben.“

„Aber sie tun alles, um herzugelangen. Koste es, was es wolle“, sagte Herr Brahmeier. „Und sie docken sich an. Lauern welchen wie dir auf, klammern sich fest. Meistens erkennen wir sofort, wenn da was nicht stimmt.“

„Und dann?“, brachte ich heraus.

„Das Dorf mauert. Sie können nicht rein.“

„Was?“ Ich begriff nichts.

„Die Häuser machen Front. Es gibt kein Durchkommen. Damit schützt es sich, damit ihm kein ungebetener Gast seine magische Kraft entziehen kann.“

Ich nickte, den Mund halb geöffnet.

„Aber für den, der als Bringer herhalten muss, gibt es eben auch kein Durchkommen.“ So ernst hatte ich den Schuster noch nie erlebt.

„Sie meinen, es könnte sein, dass …“, ich kramte nach Worten, „… dass mir jemand auflauert und sich an mir festhält, um mit hierher zu kommen?”

„Genau!“, sagte Kai und nahm seinen Arm wieder weg.

„Und ich dachte im ersten Moment, so jemand hätte euch unterwegs aufgelauert, hätte den Zwischenraum unserer Dörfer ausgenutzt und sich dann an dich rangemacht.“ Herr Brahmeier griff meine Hände. „Wenn so etwas passiert, Lu, dann wehr dich mit allem, was du hast. Nimm keine Rücksicht, hörst du?“

Ich versprach es. Hoch und heilig.

„Das mit deinen Eltern kriegst du schon hin“, brummte er und tätschelte meine Wange.

„Hoffentlich kann ich überhaupt noch mal herkommen“, sagte ich kläglich. Ich konnte kaum schlucken, so trocken wie sich mein Mund anfühlte.

„Auf jeden Fall musst du wieder her.“ Kai begleitete mich durch den Flur zu der anderen Tür, legte wieder den Arm um mich und drückte mich fest. „Mach’s gut!“

Ich hob ihm mein Gesicht entgegen. „Ich will’s versuchen.“ Unsere Lippen berührten sich kurz, mein Herzschlag machte Pause. Ich begab mich rückwärts auf die Türschwelle und schloss die Augen. Graue Schatten flimmerten durch mein Gehirn.  

Was würde mich zu Hause erwarten?

Ich zählte bis drei – dann stieß ich mich ab.

Der Sog riss mich fort und ich fand mich an gewohnter Stelle auf der Gästematratze wieder.

16. Dezember

Frau Sawinsky 

Regungslos blieb ich sitzen. Stellte das Atmen ein. Weinte da jemand? Meine Mutter vielleicht? Rief einer nach mir? War Polizei im Haus? War überhaupt einer im Haus? Oder wurde ich von meinen Eltern irgendwo gesucht?

Nichts regte sich.

Ich schnappte nach Luft. Wie in Zeitlupe stand ich auf, vermied jedes noch so kleine Geräusch und horchte ins Dunkel. Nichts zu hören. Außer meinem Herzschlag.

Ich schlich zur Zimmertüre. Sie stand einen Spalt breit offen. Leise bewegte ich mich aus dem Raum, schwebte geräuschlos über den Flur bis zum Schlafzimmer meiner Eltern, presste mein Ohr an die Türe: gleichmäßiges Atmen, gepaart mit dem typischen Schnaufen meines Vaters. War es möglich, dass meine Eltern schliefen? Hatten sie in ihrer Verzweiflung aufgegeben? Hatten entschieden, dass sie genauso gut ins Bett gehen könnten?

Ich stahl mich aus dem Flur zurück in mein Zimmer. Was sollte ich jetzt machen? Sie wecken und sagen, Hallo, da bin ich wieder? Habt ihr euch etwa Sorgen gemacht? Ich wandte mich meinem Bett zu und hätte beinahe aufgeschrien. Da lag schon jemand!

Zögerlich beugte ich mich über die schlafende Person. Das konnte nicht wahr sein - blonde wirre Haare lugten unter der Decke hervor. Ich stand wie gelähmt da. Wer war das? Ich starrte durch das Dunkel auf den Mensch in meinem Bett. Irgendetwas stimmte hier nicht. Plötzlich fiel mir auf, dass ich keinerlei Atemgeräusch hörte. Ganz langsam ergriff ich einen Zipfel der Bettdecke, zog sie ein winziges Stück zurück – und erkannte den Kopf von Käthi, meiner uralten Riesenpuppe. Jemand musste Käthi aus dem Keller hervorgeholt haben, um vorzutäuschen, dass ich im Bett lag und schlief.

Ein Anflug von Hoffnung keimte in mir auf. Wahnsinn! Ich hatte einen Komplizen. Ich war so benommen von dieser Erkenntnis, dass ich noch eine Weile vor meinem Bett ausharrte. Endlich schlug mein Herz etwas langsamer und ich stand nicht mehr ganz so paralysiert neben mir. Vorsichtig nahm ich meine alte Puppe und legte sie behutsam zwischen Wand und Kopfende ab. Bloß kein Geräusch machen und jetzt noch alles verderben. Langsam setzte ich mich auf die Bettkante, zog die Beine hoch und schlüpfte unter die Decke. Als ich meinen Kopf ablegte, schreckte ich sofort wieder hoch. Was war das für ein Rascheln? Ich nahm allen Mut zusammen und griff unter das Kissen. Was ich da fühlte, war eindeutig ein Stück Papier. Trotz der leuchtenden Schrift auf meinem Lebkuchenherz war es zu dunkel, um etwas zu erkennen. In der Schreibtischschublade lag eine Taschenlampe. Also leise wieder erheben, die Schreibtischschublade aufziehen, Taschenlampe raus. Und wieder ab ins Bett. Wie gut, dass ich, was geräuschloses Fortbewegen anging, in Übung war.

Ich machte die Taschenlampe unter der Bettdecke an und hielt den Zettel in den Lichtkegel.

Deine Eltern haben bei mir angerufen. Wo du denn wärst.

Du wärst mit einer Freundin im Kino, habe ich gesagt. Du hättest gesagt, es würde später als sonst. Deine Eltern wollten ins Restaurant gehen. Mit Freunden. Ich habe gesagt, ich würde kommen und bleiben, bis du nach Hause kommst. Sie sollten sich keine Sorgen machen. Und wie du um Mitternacht merken wirst, bist du dank Käthi zu Hause.

In deinem Bett nämlich. Ich weiß Bescheid.

Die Sachen aus der Bettschublade waren wieder weg! Sonst hätte ich die Polizei alarmiert. Aber ich bin mir sicher, dass es dir dort, wo du warst, gut geht.

Bis morgen – Heide Sawinsky

Ich konnte nicht glauben, was ich gerade gelesen hatte – und begann noch einmal von vorne.

Nicht möglich! Frau Sawinsky also.

Woher wusste sie …? Was wusste sie? Meine Gedanken fuhren Achterbahn. Ich hatte eine Mitwisserin.

Als ich am Morgen auch nach dem dritten Weckversuch keine Anstalten machte, aufzustehen, wurde meine Mutter so richtig sauer. „Jetzt reicht’s aber“, keifte sie los. „Du gehst mir nicht mehr so spät ins Kino. Steh endlich auf, verdammt noch mal!“

Sie zog mir die Bettdecke weg und gab einen schrillen Laut von sich. „Geht’s noch? Jetzt trägst du diese komischen Wollsocken schon wieder nachts.“

Ich erschrak und blitzartig stand ich auf. Bloß keine Diskussionen um Wollsocken oder meine abendliche Abwesenheit.

„Ich beeil mich ja schon.“

Meine Mutter starrte mich an. „Mein Gott! Wie siehst du aus!“

„Wie?“

„Dein Gesicht!“

„Mein Gesicht?“

Ich befühlte meine Wangen und spürte einen Schmerz. Der Sturz auf dem Eis. Den hatte ich ja ganz vergessen.

Im Bad versetzte mir der Blick in den Spiegel einen Schock. Keiner hatte mir gesagt, dass meine Stirn blaugrün und mein linkes Auge blutunterlaufen war.

„Ich will wissen, wie das passiert ist.“ Meine Mutter klang böse. „Und erzähl mir bitte keinen Unsinn.“

„Bin halt hingefallen. Beim Eislaufen“, sagte ich so harmlos wie möglich.

„Ich denk, du warst im Kino?“, blaffte sie mich an.

„Ja, aber erst nach dem Eislaufen“, log ich auf die Schnelle und kam mir dabei total unprofessionell vor.

Meine Mutter schüttelte erwartungsgemäß den Kopf, schimpfte laut „Das glaubst du ja selbst nicht“ und ging eilig nach unten.

Froh, dass ich zumindest im Moment aus dem Schneider war, sprang ich unter die Dusche, kämmte mein Haar mit Seitenscheitel rechts und ließ es wie eine Gardine über Stirn und Auge fallen. Das würde heute ein Tag mit gesenktem Kopf werden. Zur Sicherheit tupfte ich noch eine halbe Tube Abdeckcreme auf die bunten Stellen.

Weil sowohl meine Mutter als auch ich knapp mit der Zeit waren, kamen beim Frühstück keine verhängnisvollen Themen mehr zur Sprache.

Als das Telefon klingelte und meine Mutter „Ist was passiert, Andrea?“ in den Hörer rief, zuckte ich allerdings zusammen.

„Das müssen wir heute Abend besprechen. Ich muss jetzt eilig weg. Bis dann!“

Meine Mutter warf das Telefon aufs Sofa.

„Andrea ist völlig übergeschnappt“, sagte sie. „So früh am Morgen will sie wissen, ob wir heute zu Hause wären. Die spinnt ja wohl.“

„Warum?“, fragte ich.

„Sie will uns doch tatsächlich einen Blitzbesuch abstatten.“ Wie böse sich meine Mutter anhörte. „Ich muss sofort weg. Im Betrieb gibt’s Probleme. Tschüss! Und beeil dich, sonst kommst du zu spät zur Schule und wir kriegen womöglich Ärger mit deinen Lehrern. Das hätte gerade noch gefehlt.“

Sie zog sich im Laufen ihre Lederjacke über, griff zu Handtasche und Autoschlüssel und verließ das Haus.

Mit einem Mal war es ganz still. Am liebsten wäre ich einfach sitzen geblieben.

Mit gemischten Gefühlen machte ich mich auf den Schulweg – ohne schriftliche Entschuldigung für mein gestriges Fehlen und ohne irgendwelche Hausaufgaben. Dafür mit halbseitiger Gesichtsgardine.

Ich schaffte es gerade noch, vor meiner Erdkundelehrerin in den Klassenraum zu hechten und mich auf meinen Platz zu werfen. Am besten ganz unauffällig tun und ab und zu interessiert gucken. Die Stunde ging in der Tat in aller Belanglosigkeit vorüber.

Glückstag!

In der nächsten Stunde hatten wir Politik, was ich immer interessant fand, aber heute hatte ich anderes zu tun. Das Buch aufgeschlagen und mein Politikheft zu Tarnungszwecken vor mir war ich damit beschäftigt, Englisch, Mathe und Deutsch in Angriff zu nehmen. Unter dem Politikbuch lag das jeweilige Hausheft von Lisa. Und in meinem Politikheft lag mein jeweiliges Hausheft für die Fächer, für die ich die Hausaufgaben zu heute erledigen, das heißt, abschreiben musste. Zwischendurch den Blick – nein, ist das heute wieder interessant! – nach vorne. Den hatte ich voll drauf. Und wenn gerade jemand drangenommen worden war, noch schnell den Finger in die Luft und die Worte ‚Das wollte ich auch gerade sagen’ in Richtung Lehrerin. Es war alles in allem eine effektive Stunde. Ich war echt stolz auf mich. Marcel, der hinter mir saß, raunte mir zu: „Fängst du ’n neues Leben an?“

Dass ich, die sonst so brave Lu, Hausaufgaben abschrieb, und das während des Unterrichts, war allerdings neu. Und gar nicht mal ungeschickt. Komischerweise erkundigte sich niemand danach, weshalb ich gestern schon wieder gefehlt hatte. Anna war mit Sabine in ein Gespräch vertieft, und ich stand mehr oder weniger stumm mit den anderen in der Gruppe. So brauchte ich nichts zu erfinden und mich auch nicht auf ein Thema zu konzentrieren. Wenn nicht Marcel plötzlich neben mir gestanden hätte.

„Seit wann schreibst du Hausaufgaben ab?“

„Seit heute.“

„Hätte ich nicht gedacht.“

„Ich übe noch.“

„Es ist nie zu spät“, tönte er und strahlte.

Lasse und Max gafften mich an, als hätten sie einen entlaufenen Affen vor sich stehen.

„Und die Haare trägt sie auch offen.“ Lasse sprach zu Marcel, als sei ich nicht vorhanden.

„Tarnung“, sagte ich.

Jetzt spitzten noch mehr Leute die Ohren.

„Und was verbirgst du?“, fragte Janina. „Etwa ein misslungenes Tattoo?“

Ich lupfte meinen Vorhang. Trotz Concealer sah ich verhauen aus.

Anna schrie dramatisch auf. „Lu! Was treibst du, wenn ich nicht auf dich aufpasse?“

„Nur eine kleine Schlägerei“, sagte ich nebensächlich.

„Und in echt?“, fragte Marcel.

„Eislaufen!“

„Ich dachte, du bist Profi“, sagte er.

„Ich habe mich erschrocken – da bin ich hingeknallt.“

„Wer oder was hat dich denn so erschreckt?“ Er ließ nicht locker.

„Eine wild gewordene Horde Schattenträume.“ Traumschatten kam mir nicht über die Lippen. Das Wort gehörte nicht in diese Welt.

Über die Gesichter musste ich lachen. Ich ließ meinen Haarvorhang wieder über die marode Gesichtshälfte fallen. Da machte Marcel auf Beschützer, wollte doch tatsächlich einen Arm um mich legen. Ich drehte mich wie beim Eislaufen aus seiner Reichweite und sagte: „Außerdem: Mit dem Zweiten sieht man besser.“

Der Stundengong befreite mich von Marcel. Noch vor nicht allzu langer Zeit hätte ich sein Verhalten super gefunden. Wäre sogar ein bisschen stolz gewesen. Marcel war nicht irgendwer. Er sah gut aus und war ziemlich beliebt. Jetzt war er mir einfach nur lästig.

In der sechsten Stunde nickte ich einmal kurz ein. Mein Kinn stützte ich in die linke Hand und plötzlich rutschte mein Kopf ab. Abrupt wurde ich wieder wach. Ich sagte doch: Glückstag! Ich war nicht mit meinem ohnehin angeschlagenen Kopf auf den Tisch geknallt.

Zu Hause warteten sowohl Frau Sawinsky als auch Andrea auf mich.

„Zeig mir doch mal das Winterdorf, was ich dir geschickt habe.“ Mit diesen Worten lockte mich Andrea weg von Frau Sawinsky hin zu meinem Zimmer. Dort musste ich berichten, und Andrea staunte nicht schlecht. „Eure Haushälterin? Das gibt’s ja nicht.“

„Keine Ahnung, was die wirklich weiß.“

Aber für den Fall, dass Frau Sawinsky andere Schlüsse aus der ganzen Sache zog, wollten wir das Thema doch lieber nicht direkt ansprechen.

Andrea würde für eine Nacht bleiben und in meinem Zimmer übernachten. Abends wollte sie den Eltern vorschlagen, mich am ersten Weihnachtstag zu sich nach Berlin zu holen. Sozusagen als spezielles Weihnachtsgeschenk.

„Aber meine Eltern haben einen Skiurlaub gebucht. Natürlich für mich mit“, jammerte ich.

Andrea streichelte über meine unversehrte Gesichtshälfte. „Uns wird schon was einfallen.“

Nach dem letzten Abenteuer war ich davon überzeugt. War ich diesmal davongekommen – und es sah im Moment danach aus – würde ich alles andere auch hinkriegen.

„Ich würde Lu gerne zum Essen einladen, wo ich heute schon mal hier bin“, wandte sich Andrea an Frau Sawinsky.

„Das dachte ich mir.“ Die Haushälterin stemmte ihre kräftigen Arme in die Seiten. „Lu hat allerdings heute Nachmittag Privatunterricht. Sie hat, glaube ich, einiges nachzuholen.“, sagte die bedeutungsvoll

Spontan fiel ich unserer Haushälterin um den Hals. „Danke für alles!“

Sie lächelte, hob aber drohend den Finger. „Am siebenten Januar wird abgeräumt.“

Sie hatte eine gewisse Strenge in der Stimme und in ihrem Gesichtsausdruck. Aber ich war schon im Flur und zog meinen Wintermantel an.

Andrea und ich entschieden uns für das „Nudelhaus“ in der Innenstadt. In allen Einzelheiten schilderte ich Frau Sawinskys planvolle Rettung.

„Siehst du. Man muss immer optimistisch bleiben“, meinte Andrea. „Ich habe schon oft erlebt, dass im größten Durcheinander des Lebens meistens nichts wirklich Schlimmes passiert.“

Ich sah sie an. „Echt noch nie?“

Andrea zuckte mit den Schultern, sagte aber nichts.

„Wenn ich letzte Nacht völlig verzweifelte Eltern vorgefunden hätte … Oh Mann! Obwohl …“

„Obwohl was?“

„Ob meine Eltern mich überhaupt vermissen würden, wenn ich ganz verschwinde? Na egal.“

„Es ist überhaupt nicht egal, wenn jemand einfach verschwindet“, sagte Andrea streng.

Jetzt war ich es, die die Achseln zuckte. Ich merkte, dass ich Hunger hatte. Und ich bemerkte Andreas ernstes Gesicht – aber ich spürte, dass sie nicht weiter über das Thema sprechen wollte. Also sagte ich: „Du wirst nicht pünktlich zurück in Berlin sein, wenn du noch wartest, bis meine Eltern von der Arbeit zurück sind.“

„Ich lasse halt zweimal vierundzwanzig Stunden ausfallen. Torge wird sicher nicht ausgerechnet in dieser Zeit auftauchen und nach mir suchen.“

Der resignierte Unterton in Andreas Worten war nicht zu überhören.

„Auf jeden Fall will ich erreichen, dass du nach Heiligabend mit mir zusammen in unserem Winterdorf bist“, sagte sie.

„Aber ich muss zum Skifahren. Und kommendes Wochenende zu den Großeltern. Du wirst sehen: Es ist zwecklos.“

„Wir könnten einen Kompromiss aushandeln. Du fährst am Samstag mit zu den Großeltern, wünschst dir aber zu Weihnachten einen Besuch bei deiner dich liebenden Patentante.“ Sie gluckste in sich hinein.

„Ich werde sagen, dass ich mir nichts anderes wünsche. Was übrigens nicht gelogen ist.“

Nach dem Essen gingen wir in eine Buchhandlung. Andrea schenkte mir zwei Bücher. Zuerst wollte ich das Buch von Chamisso lesen. Schließlich war er der Erste, der über den Teufelspakt mit einem Loser geschrieben hatte. Und anschließend „Timm Thaler“. Thaler erinnerte an Geld – und schon bei Chamisso ging es um uneingeschränkten Reichtum, da Schlemihls Taschen stets voller Goldtaler waren. Timm Thaler hatte dem grauen Mann sein Lachen verkauft, wie der Titel schon sagte.

„Kannst du dir vorstellen, nicht lachen zu können?“, fragte ich.

„Es gibt Menschen, die nichts zu lachen haben“, sagte Andrea ernst.

„Kennst du so jemanden?“, fragte ich und dachte dabei an die Depri-Oma.

„Ich kannte so jemanden. Aber das ist lange her.“

Als meine Eltern abends nach Hause kamen, hatten wir ein schönes Abendessen arrangiert – mit leckeren Kleinigkeiten vom Türken und Baguette und Rotwein. Schon bei der Vorspeise lenkte Andrea raffiniert das Gespräch auf die bevorstehenden Weihnachtsferien.

„Du siehst sehr abgespannt aus, mein Bester“, sagte sie zu ihrem Bruder. „Wollt ihr beiden nicht mal Wellnessferien machen? Ich kenn da einschlägige Adressen.“

Mein Vater zog die Brauen so fest zusammen, dass seine senkrechte Stirnfalte als Briefhalter hätte durchgehen können. „Wir wollen zum Skifahren. Ich habe Clubferien in Frankreich gebucht. Komm mir also nicht mit Wellness!“ Er hörte sich absolut nicht diskussionsfreudig an.

„Ich möchte aber in den Ferien Andrea besuchen. Ich wünsch mir auch nichts anderes zu Weihnachten“, sagte ich.

„So ein Quatsch! Wir fahren wie immer Ski.“ Das Thema schien für meinen Vater beendet.

In mir kam die Wut hoch. „Kann ich vielleicht auch mal was entscheiden? Ihr fragt doch oft, was ich mir zu Weihnachten wünsche. Und nun habe ich einen Wunsch – und was ist? Nix ist!“

Jetzt schaltete sich meine Mutter ein. „Lu, bitte! Wir haben doch schon lange gebucht. Du kannst ja ein andermal Andrea besuchen.“ Wie spitz sie das gesagt hatte. „Also mach jetzt gefälligst keinen Aufstand.“

Mit gespieltem Erstaunen hob Andrea die Brauen. „Befürchtet ihr im Ernst, dass Lu einen Aufstand machen wird?“

Meine Mutter warf nur einen abschätzigen Blick in ihre Richtung.

„Ich werde in diesem Jahr viel unterwegs sein. Insofern käme es gut, wenn Lu jetzt in den Weihnachtsferien zu mir könnte. Aber nichts gegen eure Pläne. Da will ich nicht dran rühren“, sagte Andrea mit ironischem Unterton.

„Alles wie gehabt“, konterte ihr Bruder. „Du lebst nur deine Spontaneität aus. Wir planen halt schon mal.“

„Es freut mich, dass du dabei immer alle Familienmitglieder berücksichtigst, tolerant wie du bist. Ganz wie unser Vater früher“, schoss Andrea zurück.

Ich spürte, dass die Diskussion entgleiste.

„Halt du dich aus unseren Familienstrukturen raus! Kümmere dich um dich selber und stifte hier keinen Unfrieden!“, biss mein Vater zurück.

Aber seine Schwester setzte noch eins obendrauf. „Bei deinen Harmoniebestrebungen käme mir noch nicht einmal der Gedanke.“

„Jetzt reicht’s mir aber!“

„Den Satz kenn ich doch irgendwoher …“

Mein Vater warf sein Besteck auf den Teller, was einen ziemlichen Krach machte, und verließ die Runde. Andrea und ich sahen uns an. Die Schlacht war verloren.

Meine Mutter sah mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. „Lu! Nun verdirb du uns bloß nicht die Weihnachtsferien.“ Ihr Mund wurde zum Strich.

„Will ich doch gar nicht. Ich möchte nur nicht mitfahren. Das ist alles.“

„Warte mal, bis sich Papa beruhigt hat. Dann besprechen wir das alles noch mal“, lenkte sie ein.

„Ach. Er beruhigt sich?“, stichelte meine Patentante mit angriffslustig blitzenden Augen.

„Andrea! Bitte!“

„Ging unserem Vater früher nämlich ab.“ Andrea klang oberfrostig.

„Was das jetzt soll. Wo er doch schon so lange tot ist“, sagte meine Mutter.

Geräuschvoll sog Andrea die Luft ein. „Das einzig wirklich Gute an ihm!“

Meine Mutter warf ihr böse Blicke zu. Warum hasste Andrea ihren Vater bloß so? Ich wollte sie bei Gelegenheit danach fragen.

„Aber ich möchte bitte, bitte zu Andrea. Berlin ist so toll. Und wenn Andrea das ganze Jahr unterwegs ist, sind die Weihnachtsferien vorläufig meine letzte Chance“, bettelte ich.

Meine Mutter seufzte, sagte aber erst einmal nichts mehr. Die Atmosphäre war vergiftet. Andrea und ich verzogen uns in mein Zimmer.

„Ich werde nachher noch einmal mit meinem Bruder reden.“

„War euer Vater echt so schlimm früher?“

„Schlimm ist gar kein Ausdruck.“

„Und Oma? Ist sie deshalb so depri?“

„Ja! Nein! Ich weiß nicht.“

So verwirrt kannte ich meine Patentante gar nicht.

„Erzähl mir mehr von Torge“, lenkte ich vom Thema ab.

„Okay. Also: Er ist wenig größer als ich. Ziemlich breit und mit großen, starken Händen. Äh … er hat blasse Haut und schwarze Haare. Ach ja, und verdammt große Füße.“

Wir kicherten.

„Warum muss er es sein, wo du doch an jedem Finger zehn haben könntest?“

„Das sagt sich so leicht.“ Andrea lachte bitter. „Die Menge macht’s nicht – mal davon abgesehen, dass du Unrecht hast. Und wenn man sich umsieht, stellt man fest, dass es vielen Menschen nicht gelingt, den passenden Partner zu finden. Siehe deine Großmutter.“

„Dafür gibt es heutzutage das Internet.“

„Kann schon sein. Aber die Trennungsquoten sprechen eine eigene Sprache. Nein, im Ernst. Torge und ich hatten viele gemeinsame Themen. Wir sahen vieles mit gleichen Augen.“ Kurze Pause. „Außerdem hatte unsere Beziehung die richtige Mischung aus Abstand und Nähe. Aber davon ist leider nur der Abstand übriggeblieben.“

„Ach, du Arme!“ Ich streichelte Andrea über die Wange.

Da sagte sie: „Heute Nacht komme ich übrigens mit.“

„Kannst du denn mit meinem …“, ich suchte nach dem passenden Begriff, „… Medium in unser Dorf?“

„Ich denke schon. Nur muss ich dann auch wieder hierher zurück.“

Kurze Zeit später verließ Andrea das Zimmer und ging die Treppe hinunter. Ich nahm auf der obersten Stufe im Treppenhaus Platz, um ja kein Wort zu verpassen.

„Tut mir leid, Stefan, ich wollte dich nicht provozieren. Tut mir echt leid.“

„Tut mir auch leid, dass ich mich so aufgeregt habe.“

Eine Pause entstand.

„Ich habe momentan viel um die Ohren, musst du wissen“, sagte mein Vater.

Als Einstieg gar nicht übel, dachte ich.

„Aber lass bitte in Zukunft unseren Vater aus dem Spiel. Ich weiß, dass du ihn hasst. Aber Lu muss es ja nicht unbedingt wissen.“

„Sie ist kein Kleinkind mehr. Das meine ich ernst, Steff. Und sie muss neulich mein Kinderalbum in Händen gehabt haben.“

„Ja, das stimmt. Wir waren bei Mutter. Aber Lu weiß nichts. Und dabei soll es bleiben. Mutter will nie mehr – “

„Wie du meinst“, unterbrach Andrea ihren Bruder. „Ich habe nicht das Recht, euch da rein zu reden. Auch wenn ich zehnmal anderer Ansicht bin.“

Wieder schwiegen sie sich eine kurze Weile an.

„Was du nicht wissen kannst, Andrea, wie überall macht jetzt auch bei mir im Betrieb das Gespenst namens Stellenabbau die Runde. Ich arbeite fast nur noch. Und dann immer diese Angst im Nacken.“

„Das tut mir leid, Stefan.“

„Wenn vielen Angestellten gekündigt wird, braucht man logischerweise auch nicht mehr so viele Chefs.“ Er klang resigniert.

„Und bei mir sieht es auch nicht gerade rosig aus. Die Bauaufträge gehen zurück und damit auch die Arbeit der Architekten“, fügte meine Mutter hinzu. Wie gereizt sie sich anhörte.

„Aber gerade dann ist doch ein teurer Skiurlaub kontraproduktiv, oder? Nicht, dass ich es euch nicht gönne. Aber vielleicht haltet ihr besser das Geld zusammen und genehmigt euch einen kleinen, gemütlichen Urlaub auf dem Land. Mit Wanderungen und Sauna und so.“

„Aber ich habe längst bezahlt.“

„Wir haben doch eine Reiserücktrittsversicherung abgeschlossen. Lu war schließlich krank.“

Supi, Mama, mach weiter so!

„Wir können ein Attest einreichen und die Versicherung trägt die Kosten. Im Übrigen, Stefan, finde ich Andreas Vorschlag gar nicht schlecht.“

Ich hatte genug gehört. Die Sache würde sich regeln. Musste ich ein schlechtes Gewissen haben, weil ich gar nicht in Berlin wäre? Nein! Ich tat nichts Verbotenes. Nur eben auch nichts, was man erzählen konnte. Aber was war mit Oma? Irgendetwas war doch faul. Es sah ganz danach aus, als ob wir zu der Sorte Familie gehörten, die ungeahnte Geheimnise verbarg. Was war es, das ich nicht wissen sollte? Hing es mit Andreas Hass auf ihren Vater zusammen? Ich bekam die Puzzleteile nicht aneinander.

Noch nicht!

Ich traf meine üblichen Vorbereitungen für die Mitternacht. Hoffentlich dachte Andrea daran, sich etwas zum Anziehen zurechtzulegen. Sie würde ja wohl nicht noch einmal bei jemandem so völlig ohne alles auftauchen wollen – so wie im letzten Winter in dem Haus mit der Nummer neun. Bei dem Gedanken, dass Andrea nackt und fröstelnd in Herrn Brahmeiers Werkstatt spaziert käme, musste ich lachen.

Das Wecksignal machte sich kaum auf der leisesten Stufe bemerkbar, als ich auch schon hellwach war. Ich griff an Andreas Schulter und war beruhigt. Sie hatte sich gar nicht erst ausgezogen. Ein weiterer Auftritt der besonderen Art würde also ausfallen. Vorsichtig rüttelte ich sie wach.

„Liebe ist kosmisch strahlt einen ja geradezu an“, flüsterte sie. „Du und der Kai also!“

Ich grinste nur.

„Du zuerst“, raunte Andrea, und als die Kirchturmuhr aus der Ferne zwölf schlug, stieß ich mich ab.

In Herrn Brahmeiers Hausflur trat ich auf die Seite, um Andrea Platz zu machen.

„Heute keine Komplikationen“, sagte Andrea, und wir gingen durch den Flur in Herrn Brahmeiers Werkstatt.

Dem Schuster und Kai stand die Spannung ins Gesicht geschrieben.

„Wie ist es ausgegangen?“, fragte Kai sofort.

„Erst mal Hallo allerseits.“ Andrea war in Hochform.

Und dann berichteten wir abwechselnd über die Erlebnisse der letzten vierundzwanzig Stunden. Frau Sawinsky machte ich zu meiner persönlichen Heldin.

„Dann bring die Dame doch mal mit“, schlug Herr Brahmeier vor. „Sozusagen als Dankeschön für ihre Hilfe.“

„Ich kann unsere Haushälterin schlecht bis Mitternacht in meinem Zimmer verstecken.“

„Überraschung!“, krähte Andrea, den Blick auf Kai geheftet. „Lu kommt ab dem ersten Weihnachtstag mit mir zusammen her.“

Kai strahlte mich an. Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen.

Herr Brahmeier bot mir an, das ehemalige Kinderzimmer seiner inzwischen erwachsenen Tochter zu bewohnen. Zumindest für den Fall, dass Torge noch auftauchte, fügte er hinzu. Als der Name fiel, wurde Andreas Blick traurig. Herr Brahmeier wechselte schnell das Thema. „Vor der Kirche ist heute Eisstockschießen. Wie wär’s? Gehen wir hin?“

„Warum nicht“, sagte Andrea bemüht unternehmungslustig.

Wir wickelten uns in unsere Schals, während Kai, der anscheinend nie fror, nur in seinem Troyer loszog. Die Nacht war sternenklar und es ging kein Wind. An der Eisstockbahn standen Fackeln und Feuerkörbe. Die Mannschaften feuerten ihren jeweiligen Spieler an. Es war richtig Stimmung auf dem Marktplatz.

„Sollen wir auch mal?“ Kai lächelte mich an.

„Ich hab noch nie …“

„Klar machen wir mit“, antwortete Andrea für mich mit und so schob ich zum ersten Mal in meinem Leben den Eisstock – gar nicht mal so schlecht. Allerdings machte sich meine Aufregung wieder bemerkbar und ich musste schleunigst für kleine Mädchen.

„Die Kirche, dein Helfer in allen Lebenslagen“, lachte Kai und zeigte mir, wo ich fand, was ich suchte.

Schon bald machte ich Andrea auf die Zeit aufmerksam. Sie wollte unbedingt noch ihr Spiel machen – da zeigte die Uhr zwei Minuten vor eins.

„Andrea! Wir müssen rennen!“

Ich lief, so schnell ich konnte, zum Haus Nummer eins. Da schrie plötzlich jemand aus der Ferne Andreas Namen – und zwar aus Leibeskräften.

Andrea stoppte. „Beeil dich, Lu. Ich bleibe hier.“

Mir blieb nichts anderes übrig, als alleine ins Haus zu spurten, wenn ich die Zeit nicht noch einmal verpassen wollte. In meinem Zimmer angekommen, schlug die Uhr aus der Ferne eins – und Andrea war nicht da!




17. Dezember
Die Dinge ändern sich


Na toll! Jetzt fehlte zur Abwechslung Andrea. Dafür stand vor der Tür ihr Auto. Sonst wäre ja alles kein Problem gewesen. Andrea hätte ausgeschlafen und wäre Richtung Berlin verschwunden. Aber ohne ihren Wagen?

Ich hatte im Moment keine Lust auf neue Probleme. Es reichte irgendwie. Ich wälzte mich im Bett herum. Verdammter Mist! Ich wollte nur noch schlafen. Warum war Andrea denn nicht mitgekommen? Wer um Himmels willen hatte so laut ihren Namen gebrüllt? Torge etwa? Der Tag morgen würde ein Alptraum werden – da war ich mir sicher.

Wie gewohnt redete ich am Frühstückstisch nur das Nötigste, schob Müsli mit Apfel in mich hinein und mampfte vor mich hin. Bloß niemanden ansehen. Dann kamen auch keine Fragen. Klappte in der Schule auch meistens.

„Dachte ich mir, dass deine Schwester ausschläft“, sagte meine Mutter spitz und schenkte sich neuen Kaffee ein.

„Was soll sie hier den ganzen Vormittag rumsitzen?“, muffelte mein Vater in sich hinein, stand auf und verließ das Haus. Meine Mutter zehn Sekunden später ebenfalls. Mir blieb also bis zum Abend Zeit, nach einer Begründung zu suchen, weshalb Andreas Auto ohne Andrea anwesend war.

Die Mathearbeit wurde zu einem ähnlichen Fiasko wie die Englischarbeit. Nach wenigen Fehlversuchen begann ich, die Rechenkästchen mit kleinen und größeren Häuschen zu bemalen, hier und da ein Tannenbäumchen hinzukritzeln, bis der Gong mein Werk beendete. Ich klappte das Produkt meiner kreativen Tätigkeit zu. Meine Laune war bestens. Mir war eine Erklärung eingefallen: Andreas Wagen war nicht angesprungen und sie hatte deshalb die Bahn genommen. Ganz einfach! Ich grinste vor mich hin. Honigkuchenpferd sagte eine Gehirnzelle zu ihren Mitarbeitern.

Überhaupt verlief der Tag nicht so schlecht, wie er angefangen hatte. Das Ergebnis der Englischarbeit blieb weiter im Dunkeln, und die Menge der Hausaufgaben war überschaubar. Für den Spätnachmittag verabredete ich mich mit Anna. So würde der Tag schnell herumgehen und ich käme zum Wesentlichen: zu meinem Dorf.

„Hast du echt Häuser ins Matheheft gemalt?“ Anna hatte noch nicht einmal ihren Parka abgeworfen.

„Woher weißt du das denn?“

„Ich habe auf dein Heft geguckt, weil ich wissen wollte, was du bei Aufgabe drei geschrieben hast.“

„Fehlanzeige!“

„Ich dachte, ich könnte was übernehmen. Aber du hattest ja nur Häuschen auf der Seite.“

„Ich kann halt keine binomischen Formeln. Und wozu auch! Die bringen mich im Leben bestimmt nicht weiter.“

„Nächstes Mal male ich auch irgendwas dahin.“

„Weil ich krank war, habe ich irgendwie den Anschluss verpasst. Ist ja nur erstes Halbjahr und keine Versetzung.“

Anna gab mir völlig recht. „Was wünschst du dir zu Weihnachten? Von deinen Eltern, meine ich.“

„Nichts! Außer, dass ich meine Patentante in Berlin besuchen darf. Sie heißt Andrea. Von der habe ich dir schon öfter erzählt.“

„Das ist doch wohl nicht alles“, sagte Anna streng.

„Doch!“

„Komm schon! Was willst du noch?“

„Nichts! Ehrlich nicht! Mein Zimmer ist, wie du siehst, voll. Wenn du Lust hast, misten wir bei mir aus und verkaufen alles auf dem Flohmarkt.“

„Du spinnst wohl. Was willst du denn verticken? Deine Einrichtung etwa?“

„Natürlich nicht! Aber den ganzen Dekokram und Zeugs von früher, was ich nicht wirklich brauchen kann. Die Schubladen sind voller Krempel. Außerdem hat sich mein Geschmack geändert. Ich steh momentan nicht mehr so auf Barbie und Ken. Du?“

Ann lachte. „Was sagen deine Eltern dazu, wenn du deine Sachen zu Geld machst?“

„Als ob ich die frage. Die sind sowieso froh, wenn ich mal aufräume.“

„Mensch, Lu!“

„Aber mir fällt plötzlich ein, was ich mir außer ‚nichts’ wünsche: einen kleinen Bollerofen. So einen, den man einfach nur mit Holz füttert.“

„Cool!“

Wir überlegten uns für meinen Traum-Ofen einen Platz. Dann strichen wir im Keller herum und suchten einen leeren Karton.

„Wenn du mir hilfst, die Sachen auf dem Flohmarkt zu verkaufen, machen wir halbe-halbe.“

Auf diese Weise könnte ich Annas Taschengeld aufbessern und bräuchte mich nicht alleine auf den Flohmarkt zu stellen. Sie nahm das Angebot an. Ich war irgendwie stolz, fühlte mich ein bisschen wie Sankt Martin.

Ausmisten war schwieriger als angenommen. Dauernd fragte ich mich, an welchen Dingen ich hing und was ich weggeben mochte, ohne es später zu bereuen. Kinderbücher brauchte man nicht mehr in meinem Alter. Aber dann war da Die Schneekönigin, die ich immer so gerne gelesen hatte, wenn ich krank gewesen war.

Wie würde es erst werden, wenn ich mich von meinem anderen Leben trennen musste? Von den Menschen, die mir inzwischen so viel bedeuteten? Von Kai? Mir krampfte sich der Magen zusammen. Der siebte Januar würde kommen. Unweigerlich. Bloß nicht daran denken. Jetzt noch nicht …

„Nächstes Mal sortieren wir auch meine Klamotten aus. Das meiste ziehe ich sowieso nicht an.“

„Du hast super Sachen. In deine Läden gehe ich noch nicht mal für Sonderangebote“, sagte Anna.

„Deine Sachen sind aber auch nicht übel.“

Wir wussten beide, dass ich log.

„Du spinnst.“

„Wenn dir deine Sachen nicht gefallen, dann könnten wir für dich doch mal im Second Hand gucken. Da gibt es oft richtig coole Sachen. Meine Patentante kauft fast nur im Second Hand.“

„Superidee!“

„Oder wir färben alles, was du hast, einfach schwarz. Und dann nähen wir alles Mögliche dran. Perlen, Stoffblumen.“

„Brauchen wir nur noch Färbemittel.“

„Wir verticken zuerst Kram auf dem Flohmarkt, dann haben wir genug Geld.“

Der Nachmittag mit Anna war schön, weil wir Pläne schmiedeten. Das war sicher gut für „danach“. Bei dem Gedanken zuckte ich zusammen.

Schlag zwölf war ich auf dem Posten und landete gekonnt im Hausflur des Schusters.

„Na, Lu, jetzt musstest du dir schon wieder etwas einfallen lassen.“ Wie Herr Brahmeier nur immer so gelassen sein konnte.

„War halb so schlimm. Für meine Eltern ist Andrea mit dem Zug zurück nach Berlin gefahren, weil ihr Auto nicht angesprungen ist. Klingt logisch, oder?“

„Völlig logisch.“ Herr Brahmeier musste lachen.

„Was ist mit Andrea? War es vielleicht Torge, der hinter ihr herrief?“

„Das dachte ich letzte Nacht auch im ersten Moment. Nein, Torge war es nicht“, sagte Herr Brahmeier. „Es war ein Bekannter von Andrea, der etwas über Torge wusste.“

„Und was war das?“

„Torge hat im letzten Frühjahr, als Andrea weg war, unser Dorf verlassen. Er war im vorigen Jahr nur deshalb hier, weil er jemanden besucht hat.“

„Und weiter?“

„Genaues weiß ich nicht. Aber Andrea hat sich bei mir passende Stiefel aus den Schlemihl’schen Werken geliehen, was sie ja schon öfter gemacht hat.“

„Hat sie nicht gesagt, wohin sie geht?“

„Nein! Aber sie ist noch in derselben Nacht mit dem anderen Mann, der solche Stiefel schon an den Füßen hatte, verschwunden.“

Ich war beunruhigt, aber Herr Brahmeier sagte, man müsse abwarten, was aus der Sache würde.

„Im Übrigen wartet Kai auf dich. Bei ihm zu Hause ist ein Festchen. Sein Bruder hat Geburtstag.“

Mit rasendem Herzen und vermutlich hektischen Flecken machte ich mich auf den Weg. Mir blieb eine Dreiviertelstunde. Und wie immer, wenn es spannend wurde, musste ich mal. Draußen war es kalt, niemand spazierte umher. Wenn ich mich zwischen zwei Tannenbäume hockte, könnte mich keiner sehen. War ja auch niemand da. Im Moment jedenfalls nicht. Und ruck zuck war die Sache erledigt. Wäre doch zu peinlich gewesen, gleich nach der Begrüßung aufs Klo zu verschwinden.

Schon vom Marktplatz aus hörte man die Musik. Im Rhythmus hopste ich zu Kais Haus.

„Hi, Lu!“ Ole stand gleich neben der Eingangstür. „Fein, dass du gekommen bist.“ Und dann brüllte er gegen den Lärm an: „Kai! Dein Mädchen ist da.“

Kai tauchte von irgendwoher auf und nahm mich in die Arme – fester als sonst. Und länger. Oder bildete ich mir das nur ein? Er zog mich hinter sich her, weg vom Eingang, hin zu einem Tisch mit Getränken drauf. Im Nebenzimmer spielte eine Band, es war tierisch laut. Und weil man sein eigenes Wort nicht verstehen konnte, legte Kai die Arme um mich und wir bewegten uns zu der Musik. Und weil ich große Lust dazu verspürte, meinerseits die Arme um Kais Hals zu legen, machte ich das – einfach so. Und dabei blieb es in dieser Nacht nicht.




18. Dezember
Lückentext


Es muss mir ins Gesicht geschrieben stehen, dachte ich und versuchte, mein Grinsen zu unterdrücken. Obwohl ich das Gefühl hatte, kaum geschlafen zu haben, fühlte ich mich großartig. Ein Blick in den Spiegel sagte alles: Kein kleinstes Pickelchen weit und breit. Yeah!

Mein Vater hatte bereits das Haus verlassen und meine Mutter spülte gerade ihren letzten Schluck Kaffee runter.

„Bis heute Abend!“ Sie griff nach ihren Utensilien, zückte im Gehen ihren Lippenstift. Ich setzte mich gar nicht erst hin, schüttete den Apfelsaft direkt aus der Flasche in mich hinein und machte mich ebenfalls auf den Weg. Dass ich die ganze Zeit vor mich hin lächelte, fiel mir erst auf, als Anna sagte: „Bist du die aktuelle Lottokönigin?“

Die Englischstunde würde heute unweigerlich das Resultat meines Lückentextes bringen. Eine erwartungsvolle Unruhe machte sich breit, als die Lehrerin endlich daran ging, die Hefte zu verteilen.

„Die Klassenarbeit ist gut ausgefallen. Bis auf eine Ausnahme“, sagte sie.

Ich wusste Bescheid.

Als ich mein Heft bekam, bedankte ich mich mit einem falschen Lächeln, schlug es auf und sagte in meinem Inneren: Kais Mädchen hat eine sähächs. Mich schüttelte plötzlich ein Lachen. Ich konnte einfach nicht anders. Die Englischlehrerin sagte prompt: „Lu, ich finde es wirklich nicht besonders witzig.“

Ich grunzte ihr „Ich find’s voll lustig“ entgegen. Und dann wieherte ich los. Die Klasse tat es mir nach.

„Den Kommentar hättest du dir sparen können“, donnerte die Lehrerin dazwischen. Die Mitschüler verstummten und gafften mich an, als sei ich ein verirrtes Mondkalb.

„Zu spät!“, entfuhr es mir.

„Lu, jetzt halt mal lieber die Fresse!“, flüsterte Anna, die noch retten wollte, was zu retten war. „Ist grad nicht der passende Zeitpunkt für die Böses-Mädchen-Nummer.“

Es war aber nichts mehr zu retten.

„Du verlässt sofort den Klassenraum!“ Frau Schlössers Stimme überschlug sich fast vor Wut. So superböse hatte die Klasse sie noch nie erlebt.

Es war der erste Rausschmiss meines Lebens.

Ich erhob mich umständlich, schlenderte lässig nach vorne, schob mich betont gemächlich an der wütenden Lehrerin vorbei und ging blöde grinsend hinaus. Nicht gerade leise schloss ich die Türe, setzte mich im Flur auf den Boden, immer noch vor mich hinglucksend, und betrachtete die Wände. Wenigstens roch es hier nicht so stark nach verbrauchter Luft wie im Klassenraum. Meine Situation fühlte sich derart fremd an, dass ich mich fragte, ob ich gerade im Theater saß. Und zwar auf den Bühnenbrettern. Sollte ich mich bei Frau Schlösser entschuldigen? Aber wofür? War doch lustig gewesen. Und Lückentext blieb Lückentext. Bei dem Gedanken musste ich schon wieder lachen.

„Ich bin voll bekloppt“, dachte ich. Mir fielen Andreas Worte ein: Ist der Ruf erst ruiniert, lebt es sich ganz ungeniert. Nein, das Schicksal ließ sich nicht bestechen – ich hatte mit der miesen Note nur für meine abenteuerliche Mitternachtsstunde bezahlt. Dabei hatte ich es gut getroffen: Ein geringer Preis, wenn man bedachte, was ich dafür geboten bekam...

Als es gongte, erhob ich mich. Binnen weniger Sekunden herrschte um mich herum das Chaos.

„Auch wenn du irgendwie gestört bist. War voll cool“, sagte Marcel und baute sich direkt vor mir auf.

„Mensch Lu! Wie bist du bloß drauf!“ Anna schubste Marcel auf die Seite und fiel mir um den Hals. Bestens gelaunt drückte ich Anna so feste zurück, dass sie aufschrie: „Du Irre. Lass mich am Leben!“

Ich nahm alles nur wie durch Watte wahr, denn meine eigentliche Geschichte hatte mit meinem momentanen Aufstieg zur Drama Queen der Klasse nichts zu tun. Meine Erinnerungen an die letzte Nacht sorgten für einen Adrenalinstoß nach dem anderen. Ich hörte die Musik, fühlte seine Umarmung, unsere Küsse. Seinen Geruch hatte ich an mir. Duschen würde ich erst heute Abend. Mit meinem Lieblingsshampoo. Ich lechzte nach der nächsten Nacht. Und damit nach der Fortsetzung meines persönlichen Drehbuchs, das sich irgendjemand für mich ausgedacht hatte.

Nur hin und wieder streifte in den noch folgenden Unterrichtsstunden mein Blick den jeweiligen Lehrer, unfähig zu erfassen, worum es gerade ging. Und in den kurzen Pausen dazwischen ließ ich mich feiern. Was blieb mir auch anderes übrig. Im Grunde fand ich meinen Auftritt lächerlich. Keine Geschichte, auf die man stolz sein konnte. Nein – was die Schule anbelangte, hatte ich ab sofort die Rolle des Stümpers, der sehen musste, wie er sich durchpfuschte, um irgendwie zu überleben.

Mein Hochgefühl wechselte mit der Sorge um Andreas Verschwinden. Was war geschehen?

Kai erwartete mich im Flur. Mit seinem breiten Grinsen, das ihm Grübchen in die Wangen drückte, schloss er mich in die Arme. Herr Brahmeier sagte nichts weiter, sondern grinste ebenfalls. Mit den Worten „Bis nachher“ verließen wir das Haus.

„Morgen kann ich nicht kommen – ich muss mit meinen Eltern meine Großeltern besuchen. Die sind zwar nett, aber …“, und dann entstand eine Pause.

„Kann ich verstehen. Ist schließlich Weihnachtszeit.“

Wie er das sagte. So lieb irgendwie.

„Ist das hier auch so? Bei uns artet Weihnachten manchmal in totalen Stress aus, weil so Besuchshorden ja auch essen müssen.“

„Besuchshorden reisen bei uns auch hin und her.“

Wir schlenderten Richtung Kosmos. Eng umschlungen.

„Weißt du etwas über Andrea?“

„Ein bisschen was habe ich gehört. Der Mann, der Andrea vorgestern Nacht gerufen hat, den hat Andrea durch Torge im letzten Jahr kennen gelernt.“

„Weißt du noch mehr?“

„Ich habe nur gehört, wie der Mann zu Andrea gesagt hat, dass er weiß, was mit Torge ist.“

„Komisch! Findest du nicht auch?“

„Wir wissen nicht, was dahinter steckt.“

Wie ruhig er das sagte. Eigentlich sprach er so ähnlich wie Herr Brahmeier, fiel mir mit einem Mal auf. Ganz anders als die Leute aus – ich wusste nicht weiter. Hieß es wirklich aus meiner Welt?

„Andrea hängt doch so sehr an Torge. Das muss er doch wissen.“

„Sie leben schließlich in zwei verschiedenen Welten. So wie wir beide auch.“ Jetzt hatte er es ausgesprochen. Er blieb stehen und nahm meine Hände in seine. Wir sahen uns traurig an.

„Du hast recht“, sagte ich leise. Weiter nichts.

Als wir beim Kosmos ankamen, hatten wir eigentlich gar keine Lust auf die vielen Leute. Arm in Arm gingen wir weiter.




19. Dezember
Andreas Bücher


Als wir auf der Autobahn waren und keine Kurven mehr kamen, von denen mir kotzschlecht wurde, kramte ich eines der beiden Bücher aus, die mir Andrea geschenkt hatte: Peter Schlemihl. Schon nach den ersten Seiten merkte man, dass es kein lustiges Buch war. Schlemihl war ein unglaublicher Loser. Wenigstens waren ihm die besondersten Stiefel der Welt geglückt. In Gedanken saß ich vor einem Becher Kakao mit Rum, roch die Gemütlichkeit der kleinen Küche und sah in Kais schönes Gesicht. Dabei berührten meine Finger den heißen Becher …

Das dünne Büchlein in der Hand, stieg ich aus dem Auto. Die Großmutter breitete die Arme aus, als wollte sie uns alle auf einmal umarmen. In dem festlich geschmückten Wohnzimmer duftete es nach Honigwachskerzen und Tannen – wie bei Kai zu Hause.

„Das Buch haben wir damals in der Schule gelesen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es begriffen habe.“ Mein Großvater sprach zu mir. Konzentration!, befahl ich meinem abtrünnigen Geist.

„Ich habe es auch in der Schule durchgenommen. Ich weiß noch, dass wir gelernt haben, dass es um die Frage nach dem wirklichen Wert der Dinge ging“, dozierte meine Großmutter. „Geld macht eben nicht glücklich.“

Nach Kaffee und Kuchen kramte ich das andere Buch aus meiner Tasche.

„Timm Thaler! Regina! Das hattest du doch auch früher. Weißt du noch?“ Meine Großmutter klang total enthusiastisch.

„Ich kann mich dunkel erinnern.“ Meine Mutter nahm das Buch in die Hand und begann zu lesen. Sie lächelte. „James Krüss – wohnte der nicht auf Helgoland?“

Mein Großvater erklärte, dass der Autor tatsächlich Helgoländer gewesen sei. Sie unterhielten sich über das verkaufte Lachen des Jungen, über Helgoland, wo man unbedingt einmal im Leben gewesen sein müsse, weil es doch die einzige Hochseeinsel Deutschlands sei, und dass solche Bücher immer wieder schön zu lesen wären. Aber ich dachte an Andrea, die jemanden kannte, der das Lachen verlernt hatte. Und an die Depri-Oma, die immer so ernst war. Ob auch ihr das Lachen vergangen war? Und dann war da noch dieser fette Bruder, Onkel Arno, der so fies nach Schweiß stank und einem manchmal so aufdringlich nahe kam. Schon als ich klein war, mochte ich nicht auf seinem Schoß sitzen. Irgendetwas stimmte nicht mit der Familie meines Vaters. Dass meine hypermoderne Mutter und ihre vertrocknete Schwester ebenfalls eine merkwürdige Mischung abgaben, fiel mir erst später ein.

Ich war derart an das mitternächtliche Aufwachen gewöhnt, dass ich auch heute, in einem anderen Haus und ohne Wecker, um kurz vor zwölf aufwachte. Schlagartig wuchs in meinem Bauch ein trauriger Wutknubbel. Mir kamen die Tränen. Jetzt, genau in diesem Moment hätte ich dort sein können. Was meine Familie – äh, die Freunde aus meinem Dorf wohl gerade so machten? Wie kam ich auf Familie? Ich musste grinsen, wischte mit dem Schlafanzugärmel meine Tränen weg. Ob Andrea wohl aufgetaucht war? Es half alles nichts – ich war nicht in meinem Dorf und konnte auch nicht hin. Niemand wisperte geheimnisvoll in die Nacht. Keine Schrift leuchtete für mich. Es war stockdunkel. Wie ich alle Menschen beneidete, die jetzt dort waren.

Ob mich Kai auch so vermisste wie ich ihn?

Es war nicht zu leugnen: Ich hatte fürchterliches Heimweh. Und das nach einem Dorf und nach Menschen, die im Moment so weit weg waren, wie es weiter nicht ging.

Morgen, flüsterte ich in die Nacht.

Morgen wieder…




20. Dezember
Vierter Advent


Meine Großeltern strahlten großelterliche Ruhe aus, was sogar meine Eltern aus ihrer Hektik riss. Frühstück, Spaziergang, Mittagessen – ich ließ alles über mich ergehen. Dabei war jedes noch so belanglose Gespräch für mich mit großen Konzentrationsproblemen verbunden. Logisch, dass ich nicht in der Stimmung war, darüber zu diskutieren, was ich später mal werden wollte. Schon deshalb nicht, weil sich eine solche Frage vielleicht eines Tages ganz anders stellen würde. Zum Beispiel weit hinter der Frage, wo ich eines Tages hin wollte …

Dem forschenden Blick meiner Großmutter wich ich, so gut es ging, aus. Tapfer verdrückte ich bei jeder neuen Mahlzeit wenigstens eine kleine Portion.

Erst am späten Nachmittag kehrten wir nach Hause zurück. Ich hatte es geschafft. Mit allen meinen Nervenfasern sehnte ich die Nacht herbei.

Endlich war es so weit. Das Lebkuchenherz leuchtete und ich tauchte ab in mein wahres Leben.

Kai stand mit erhobenem Arm im Türrahmen und hielt einen Brief in der Hand: „Der ist für dich.“

„Von Andrea?“

„Keine Ahnung! Oder gibst du nichts ums Briefgeheimnis?“

„Doch!“ Ich riss das Kuvert auf, Kai stellte sich hinter mich und las, den Kopf neben meinem, mit.

Liebe Lu!

Sicher wunderst du dich, dass du von mir einen Brief bekommst. Von einer Person, die du gar nicht kennst.

Mein Name ist Selma Rose, und ich habe dich schon öfter in unserem Dorf gesehen. Das erste Mal, als du dich zu Nikolaus auf dem Marktplatz umgesehen hast. Ich nehme an, dass das dein erster Besuch bei uns war.

Einmal bist du sehr schnell losgerannt und Kai, den ich kenne, seit er ein Baby war, hat deinen Namen gerufen. Daher weiß ich, wie du heißt.

In unserem kleinen Dorf sprechen sich die Dinge schnell herum. Mir ist zum Beispiel zu Ohren gekommen, dass Andrea deine Tante ist. Du musst wissen, dass Andrea den Sohn einer guten Freundin von mir in meinem Haus kennen gelernt hat. Das war im letzten Jahr, als ich bei meiner Freundin zu Besuch war. Dieser junge Mann heißt Torge – und weil ich ja, wie schon gesagt, nicht zu Hause war, habe ich mein Haus – übrigens die Nummer drei – genau diesem Torge überlassen, der gerne einmal in diese Gegend kommen wollte. Aus welchen Gründen Torge in diesem Jahr nicht wieder hergekommen ist, kann ich dir nicht sagen. Aber ich habe eine Vermutung, wo er zurzeit ist. Dies bedarf einer längeren Erklärung. Deshalb lade ich dich und natürlich auch Kai zu mir ein.

Herzliche Grüße

Deine Selma Rose

„Gehen wir jetzt gleich hin?“, fragte Kai.

„Ja klar!“

Arm in Arm machten wir uns auf den Weg.

„Hoffentlich ist eine Uhr im Haus.“

„Bestimmt!“, versicherte Kai mir.

In Frau Roses Haus, das größer war als das von Herrn Brahmeier, befand sich im Erdgeschoss ein Lebensmittelgeschäft. Um in die Wohnung zu gelangen, benutzte man einen Seiteneingang. Wir liefen die Treppe hinauf und klopften an die Türe. Als Frau Rose öffnete, erinnerte ich mich an die alte, zierliche Frau, die mir in der Nikolausnacht zugenickt hatte. So, als habe sie mir Mut machen wollen, als ich zum ersten Mal verschreckt und gleichzeitig verzückt in der fantastischen Winterwelt gestanden hatte. Jetzt kam es mir vor, als wäre das schon eine Ewigkeit her.

„Ich freue mich immer, wenn Besuch kommt.“ Sie lächelte uns an, bedeutete uns mit einladender Geste ihrer schmalen Hände, einzutreten und Platz zu nehmen.

Mitten vor einer Wand im Wohnzimmer stand eine große alte Uhr aus dunklem Holz. Rechts neben der Uhr hing ein Bild, das Eisberge in einem fantastischen Licht zeigte. Ich blieb eine ganze Weile davor stehen.

Die Wohnung von Frau Rose war ähnlich schlicht eingerichtet wie das Haus von Herrn Brahmeier und das Zimmer, in dem Andrea hier im Dorf wohnte. Die Uhr und das Bild waren die einzigen Dinge, die nicht unbedingt notwendig waren. Alles andere, wie der Ofen, der Tisch und die Stühle gehörten zu einer normalen Grundausstattung, die jede Wohnung brauchte.

Es duftete wie in einer Bäckerei. Auf dem Tisch wartete ein Kuchen mit Schokoladenkuvertüre darauf, dass man ihn anschnitt. Außerdem hatte Frau Rose Tee gekocht, der wunderbar nach Karamell duftete. Mhm!

„Wollt ihr die ganze Geschichte? Wenn ja, fange ich sofort an, weil Lu, wie ich weiß, uns um kurz vor eins verlassen muss.“

Wir nickten beide gleichzeitig.

Frau Rose schnitt den Kuchen in dicke Scheiben und schenkte Tee ein. Wir nahmen uns jeder ein Stückchen, obwohl ich mir nicht sicher war, dass ich in meiner Aufregung etwas herunterbringen würde.

Frau Rose nahm auf der gegenüberliegenden Seite von uns beiden Platz.

„Vor ungefähr fünfzig Jahren verlor ein kleiner Junge seine Eltern. Sie kamen bei einem Schiffsunglück ums Leben.“ Sie sah uns abwechselnd an. „Der kleine Junge konnte gerettet werden, aber die Eltern wurden nie gefunden. So kam der Junge nach Stockholm zu seiner Großmutter. Es war eine liebe Frau und ihm ging es dort nicht schlecht. Er hatte seine Großmutter sehr lieb.“

Sie legte eine kleine Pause ein – gerade so lang, dass sie sicher sein konnte, dass ihre Zuhörer ihr gefolgt waren.

„Aber die alte Frau starb bald und für das Kind, das zu jener Zeit etwa sieben oder acht Jahre alt war, blieb nur das Waisenhaus“, fuhr sie fort. „Dort wurde der sensible Junge immer stiller. Wohl auch, weil er oft von den anderen Kindern geärgert wurde.“

„Der Arme“, sagte ich voller Mitleid.

„Einmal lief er davon, aber die Polizei fing ihn schnell wieder ein“, erzählte Frau Rose weiter. „Als seine Großmutter noch lebte, schenkte sie ihm im Winter einige Bastelbögen, auf denen viele Iglus abgebildet waren. Es waren vierundzwanzig Stück, und weil der Junge noch zu klein war, um sie alleine auszuschneiden und zusammenzukleben, half ihm die Großmutter dabei. Leider starb sie kurz darauf, und, wie schon gesagt, musste der kleine Junge nun ins Waisenhaus. Sein Winterdorf, denn ein solches war es, wie ihr sicher schon vermutet habt, packte er ein. Wie kleine Papierhüte steckte er die Iglus ineinander. Aber im Waisenhaus konnte er sein Dörfchen nicht aufbauen, weil er dafür keinen Platz hatte. Auch befürchtete er, die anderen würden es kaputt machen. So lag das kleine Adventdorf ein Jahr lang in einem Pappkarton unten im Spind des Jungen und er verbrachte ein trostloses Jahr in dem Heim. Eine Erzieherin bemühte sich sehr um ihn, aber er kapselte sich ab und zog sich immer häufiger auf den Dachboden des großen, alten Hauses zurück.“

Obwohl ich ahnte, was nun kam, konnte ich vor Spannung kaum atmen.

„Eines Tages baute er dort oben sein Igludörfchen auf. Er muss sich in der Adventzeit öfter des Nachts dorthin geschlichen haben – oben auf den Dachboden. Und eines Nachts stieß er darauf, wie man das Dorf benutzen kann. Es wurde zu seinem Medium für die Freiheit. Aber ihr esst ja gar nicht“, unterbrach sich die alte Dame.

„Es ist furchtbar spannend.“ Aus Höflichkeit biss ich wenigstens einmal in mein Stück Kuchen.

Kai sagte kauend: „Ist der Junge denn überhaupt noch mal zurück ins Waisenhaus?“

„Zunächst einmal müsst ihr wissen, dass er barfuß und im Schlafanzug in einem Iglu in Grönland eintraf, und zwar mitten in eine große Familie. Die lag um das Feuer, das in dem Iglu brannte, und schlief auf ihren Felllagern. In der Mitte des Igludaches war ein Loch, so dass der Rauch abziehen konnte, und der Junge wäre beinahe in der heruntergebrannten Glut gelandet.“

„Oh nein“, rief ich.

Frau Rose lächelte. „Er hat dort in der Tat ziemlich verblüfft gestanden, wie mir später meine Freundin berichtete.“

„Wer ist Ihre Freundin? War sie dabei?“ Ich war supergespannt, warf aber immer zwischendurch einen Blick auf die Standuhr. Dies war wieder so eine Nacht, in der man die Zeit vergaß.

„Also“, fuhr Frau Rose fort, „in dem Iglu wohnte neben anderen Kindern ein kleines Mädchen von ebenfalls acht Jahren. Es rückte auf Seite, und der Junge kroch mit unter ihre Felle.“ Wieder lächelte sie sanft. „Sie haben sich viel voneinander erzählt: Wer sie ist und woher er kommt und so weiter, bis die Mutter wach wurde und dem Jungen klar machte, dass er schleunigst, und zwar vor ein Uhr, zurück müsste. Da blieb dem kleinen Jungen nichts anderes übrig, als die Rückreise anzutreten. Aber genau wie du, Lu, kam er in der nächsten Nacht wieder. Und auch in der übernächsten. Und eines Nachts erzählte er dem Mädchen, wie schrecklich es im Waisenhaus wäre. Und als er wieder einmal am Tage besonders schlimm geärgert worden war, beschloss er, nicht mehr zurückzukehren. Seine kleine Freundin hat ihn tagelang versteckt. Aber eines Tages hat die Mutter bemerkt, dass dauernd ein Teil der Vorräte fehlte. Da ist herausgekommen, dass die Kinder ein eigenes kleines Iglu fernab von dem Dorf gebaut hatten, wo der Junge untergekrochen war. Sie ist zu ihm gegangen und hat ihn gefragt, warum er nicht nach Hause wolle. Seine Eltern machten sich bestimmt große Sorgen um ihn und ließen alles nach ihm absuchen. Er hat der Mutter anvertraut, woher er kam. Sie verstand ihn. Und ab da war er eines ihrer Kinder. Er hatte endlich wieder eine Familie. Für den Fall, dass er doch eines Tages in sein altes Leben zurück wollte, reiste die Mutter später nach Rovaniemi, um ihm Bücher, Schulbücher zum Beispiel, zu besorgen, damit er nicht ganz den Bezug zu seiner Heimat verlöre. In einer Buchhandlung, in der ich stöberte, lernte ich sie kennen. Aber diese Geschichte erzähle ich euch vielleicht ein andermal.“

„Und wie ging es mit dem Jungen weiter?“ Mir blieben noch neun Minuten Zeit.

„Also der Junge. Er wollte nicht mehr zurück – auch später nicht, als er groß war. Er wuchs in der Familie heran und als junger Mann heiratete er das ehemals kleine Mädchen. Die beiden bekamen drei Kinder.“

„Eins davon ist Torge“, sagte Kai.

„So ist es. Er war ein sehr naturverbundenes Kind. Zum Beispiel zog er einen Wolf groß, mit dem er dort oben im Norden durch die Gegend streifte. Sein Bruder und er machten später eine Hundezucht auf. Als die Jungen schon über zehn Jahre alt waren, bekamen sie noch ein Schwesterchen. Ein besonderes Kind. Christina heißt sie. Sie kann nicht laufen. Niemand weiß, warum sie nicht laufen kann. Torge und sein Bruder zogen sie immer mit ihren Schlitten durch die Gegend oder spannten die Hunde vor. Wie fröhlich das Mädchen war. Inzwischen ist sie eine hübsche junge Frau und Torge liebt sie sehr. Er hält sich oft dort auf, wo er aufgewachsen ist.“

„Dann meinen Sie, dass er bei seiner Familie ist. Also ziemlich weit weg.“ sagte ich.

„Ja, das nehme ich an. Denn einmal ist jemand in sein Dorf eingedrungen, hat seine Schwester als Vertrauensperson ausgenutzt und … aber, Lu, du musst jetzt gehen.“

„Was war geschehen?“ Ich war ganz aufgebracht.

„Jemand wollte das geheime Dorf für seine Zwecke gebrauchen. Torge und sein Bruder machen sich seitdem immer Sorgen – lauf, Lu, sonst schaffst du’s nicht.“

Ich hatte schon meinen Pullover übergeworfen, rannte mit meinem Kuchenstück in der einen und Kais Hand in der anderen Hand los. Zurück zu dem Haus mit der Nummer eins, hin zur Tür, ein Abschiedskuss mit Umarmung, und ich war zurück in meinem Zimmer – mit einem angebissenen Stück Kuchen.




21. Dezember
Vorletzter Schultag


Ich wechselte nicht nur zwischen zwei Leben hin und her, sondern auch zwischen zwei Sorten Wetter. In meinem Dorf herrschte richtiger Winter mit Kälte und Schnee,  in Essen zog einen das Schmuddelwetter runter. Alle Welt war erkältet, nieste, hustete und klagte um die Wette. Weihnachtsstimmung wollte nicht aufkommen – vielleicht auch deshalb, weil einem schon seit Wochen aus jeder Ecke Last Christmas um die Ohren dudelte. Einfach ätzend. Dabei hatte ich mich die letzten Jahre immer auf Weihnachten gefreut.

Nachdenklich saß ich mit dem Stück Kuchen an meiner Fensterbank und schaute mein Dorf an. Zwischendurch schnupperte ich an meiner zweiten Haut, dem dicken alten Pullover, in dessen Maschen mein Geheimnis eingestrickt war, und an Frau Roses Kuchen. Niemals wollte ich den aufessen. Ich suchte nach einer Dose, um dieses Stück aus meinem wirklichen Leben zu bewahren. Meine Wahl fiel auf eine unscheinbare Blechbüchse. In ihr könnte der Kuchen vor sich hin trocknen – im Sommer würde ich ihn jeden Tag einmal herausnehmen und seine Magie einatmen.

Dann pass bloß auf, dass du nicht aus Versehen die bis dahin drögen Krümel in die Luftröhre kriegst, lästerte die kleine innere Stimme.

Frau Sawinsky erzählte mir wieder einmal von früher. Früher, das war das Zauberwort, das bei mir diese unbestimmte Sehnsucht hervorrufen konnte. Früher war bekanntlich alles anders und irgendwie besser gewesen – jedenfalls, wenn man Jahre später davon erzählte – wobei Frau Sawinsky stets betonte, wie wichtig in ihrer Familie Zusammengehörigkeit und Gemeinschaft gewesen wären.

„Heute ist die Gesellschaft weihnachtsfeindlich – außer, wenn man damit Geld machen kann“, sagte sie mit verengten Augen. „Die Geschäfte sind bis spät abends geöffnet. Und wer sitzt an der Kasse? Frauen! Als hätten die keine Familie.“

Früher hätten sie zu Hause allerdings viel mehr arbeiten müssen als heute, weil es noch nicht so viele Maschinen im Haushalt gab. Auch die Kinder hätten ran gemusst.

Als Frau Sawinsky gegangen war, musste ich noch eine ganze Weile über ihre Schilderungen nachdenken. Obwohl sie sich nach wirklich viel Arbeit anhörten, hätte ich gern mit ihr getauscht. Manchmal jedenfalls. Ich dachte an mein Dorf. Und ich fühlte, dass mit meinem Zuhause etwas nicht stimmte. Waren meine Eltern eigentlich glücklich? Erst vorgestern hatte mein Vater erzählt, dass in drei Monaten die halbe Belegschaft entlassen werden würde. Meine Eltern guckten oft bedrückt und machten ohne Ende Überstunden.

Dummerweise hatte die Mathelehrerin die Arbeit noch vor Weihnachten fertig korrigiert. Heute erwartete mich also das nächste Fiasko.

„Lu Kranich! Was hast du dir eigentlich gedacht?“, schimpfte Frau Backhaus los, noch bevor sie die Hefte verteilte. „Ein Klassenarbeitsheft ist ein Dokument und kein Schmierblock.“

Ich war nicht der Ansicht, geschmiert zu haben. Ich sagte aber nichts, sondern bemühte mich, einen coolen Eindruck zu machen. Ich war mir sicher, dass ich noch nicht einmal scharlachrot anlief, was sonst zu meinen leichtesten Übungen gehörte. Wie die anderen bekam ich das Heft zurück und erhielt innerhalb kurzer Zeit die zweite Sechs in meinem Leben. Heute war ich nicht so albern wie neulich. Aber besonders traurig war ich auch nicht. Es war mir ganz einfach egal.

Nach der Stunde kam Frau Backhaus auf mich zu. „Ich würde gerne deine Eltern sprechen.“

„Die müssen arbeiten“, sagte ich.

Da ging der Ärger erst richtig los. Dann müssten sich meine Eltern frei nehmen, und wie ich überhaupt so eine unverschämte Antwort geben könnte, und so ging es weiter – dabei hatte ich nur die Wahrheit gesagt. Meine Eltern tönten doch dauernd, dass sie arbeiten müssten. Ich beschloss, das Thema zu verschieben. Wenn ich meinen Eltern nach Weihnachten den Wunsch der Mathelehrerin mitteilte, hätte sich die Backhaus bestimmt wieder abgeregt.

Viel lieber wandte ich mich den wirklich wichtigen Dingen des Lebens zu.

Ob Andrea Torge gefunden hatte?

Auch kam mir die Geschichte über Torges Vater in den Sinn. Wie traurig musste er als kleiner Junge gewesen sein und wie furchtbar einsam. Und dann die Wahnsinnserkenntnis, dass das Igludorf in ein anderes Leben führte. Mich berührte diese Geschichte fast mehr als meine eigene – und die war auch nicht gerade unspannend.

Ich sorgte mich, dass Andrea inzwischen so weit weg gereist war, dass sie gar nicht zu Weihnachten zurück wäre – selbst wenn sie wollte. So große Entfernungen könnten auch die Schlemihl’schen Stiefel nicht überbrücken. Und was war das für ein Mensch, der in das geheime Igludorf eingedrungen ist? Wie hatte der das trotz böser Absichten geschafft? Was hatte er mit dem Dorf überhaupt vorgehabt?

Noch heute und morgen im Unterricht ein harmloses Gesicht aufsetzen und dann wären Ferien.

Meine Eltern disponierten tatsächlich um und buchten ein Quartier auf einer kleinen Kuschelwellnessfarm. Wenn ich statt Skifahren im Club Robinson unbedingt meine Tante in Berlin besuchen wollte – bitte sehr.

„Wir können auch billig“, sagte meine Mutter schnippisch.

„Was soll dein Bild eigentlich darstellen?“, fragte mich Marcel. Wir hatten gerade Kunst.

„Das ist ein Feuerkorb.“

„Habt ihr so einen?“

„Äh … nö.“

„Wie kommst du denn da drauf?“

Ich grinste breit. „Ganz einfach. Ich liebe Feuerkörbe.“

„Lu ist in letzter Zeit etwas schräg. Noch nicht gemerkt?“ Anna stand plötzlich neben mir.

Ich grinste immer noch. Mein Linolschnitt sah nicht schlecht aus. Der eiserne Korb mit den Holzscheiten und den lodernden Flammen war echt gelungen, wie ich fand. Ich legte mich richtig ins Zeug – schließlich ging es um mein Dorf. Nikolaus! Als Kai mich einfach so angesprochen hatte.

Au! Verdammter Mist! Dass diese Linoleumschneider so leicht abrutschten.

„Ein gewisser Schwund ist immer.“ Mein Kunstlehrer schmunzelte, als er mit einem viel zu großen Pflaster anrückte. „Hauptsache, es gibt Überlebende“, sagte er auch noch.

Oh Schreck! Sowohl meine Großeltern als auch eine alleinstehende Tante, einzige Schwester meiner Mutter, wollten nicht auf Familienseligkeit und leuchtende Kinderaugen verzichten, wie sich mein Vater ausdrückte. Heilignachmittag wollten sie anrücken. Zu blöde, dass meine Eltern die einzigen waren, die es wenigstens auf ein Kind gebracht hatten. So würde ich wie jedes Jahr mit den unmöglichsten Geschenken überschüttet. Glück für Anna. Die Flohmarktkiste füllte sich weiter mit Kram, den wir beide zu Geld machen würden.

Tante Helga war kein bisschen wie Andrea. Ich fand sie voll gestört. Sie war auch total anders als meine Mutter. Eine relativ kleine, ältliche Frau mit unfarbenen Haaren und mit einem merkwürdig verschlafenen Geierblick. Genau in dem Moment, in dem man nicht mit einem Kommentar von ihr rechnete, haute sie mit irgendeinem blöden Satz dazwischen. Und das mit einer tiefen, rauchigen Stimme, die man eher einem Cowboy nach etlichen Gläsern Whisky zugetraut hätte. Es kam einem vor, als säße in einem grauen Mäuschen die Stimme von einem Walross. Irgendwie erschien diese Helga mir völlig fehl am Platz, schrullig und stehen geblieben. Schon deshalb, weil sie überhaupt nicht mitbekam, dass ich jedes Jahr ein Jahr älter wurde. Was sollte ich noch mit Diddlmauszeugs oder Büchern, wo ab zehn drauf stand.

Meine Großeltern waren immer fürs Praktische und überraschten mich mit teuren Klamotten, um die mich auch Anna nicht beneidet hätte. Wann sollte ich bitteschön ein langes Samtkleid in Violett tragen? Die Bescherung wollte ich einfach über mich ergehen lassen. Den Bollerofen der Marke den-krieg-ich-ja-sowieso-nicht hatte ich längst abgeschrieben. Während ich die anderen Jahre voller Spannung auf Heiligabend gewartet hatte, wartete ich dieses Mal mit weit größerer Spannung darauf, wie ich es schaffen konnte, unbemerkt um vierundzwanzig Uhr abzuhauen. Denn ich hatte ein Problem: Wie konnte ich morgen Nacht nach Bescherung, Festessen und Familiengelaber rechtzeitig entkommen? Wahrscheinlich würde mir übel werden und ich musste kurz nach elf ins Bett. Ganz einfach.

Als ich um kurz vor zwölf aufwachte, geschah etwas Merkwürdiges. Die Aufschrift Liebe ist kosmisch flackerte so komisch. Wie ein Flimmern. Egal. Ich machte mich fertig, beugte mich über das Haus mit der Eins, stieß mich genau mit dem ersten Schlag der Turmuhr ab. Plötzlich spürte ich, wie mich etwas am Salto hinderte. Ich fühlte mich mit einem Mal entsetzlich schwer. Es war, als kämpfte ein Magnet auf der einen Seite gegen eine Zentnerlast auf der anderen und ich würde gleich in zwei Hälften gerissen. Da merkte ich es: Etwas oder jemand hing an meinen Beinen, zog mich in die Tiefe. Herr Brahmeiers Worte durchzuckten mich und ich strampelte wild los, als ginge es um mein Leben. Jetzt hing das Etwas nur noch an meinem linken Bein. Mit aller Kraft holte ich aus und trat zu. Der Griff löste sich, als ein unglaublicher Rums die Luft erschütterte, während ich unsanfter als jemals zuvor auf dem Boden der Schusterei landete. Der Schmerz trieb mir die Tränen in die Augen. Ich biss die Zähne zusammen. Die Wände wackelten – Erdbeben, durchfuhr es mich.

Da kniete Herr Brahmeier neben mir. „Lu!“ Er hob mich vorsichtig auf. „Alles … Alles in Ordnung?“, brachte er mühsam über die Lippen.

Entgeistert sah ich ihn an, sah den Schreck in seinen Augen. Wovon redete er?

„Du hast es noch gerade so geschafft. Lu – du meine Güte. Nur den Bruchteil einer Sekunde später …“ Er sprach nicht weiter, sondern drückte mich an sich. Dass er mir dabei weh tat, sagte ich nicht.

„Ist hier öfter mal ein Erdbeben?“, fragte ich immer noch arglos und blieb, wo ich stand, immer noch einen Arm des Schusters um meine Schultern. Vor Schmerzen konnte ich mich kaum rühren.

„Erdbeben? Ach Mädchen.“

Was war denn nur los? Warum liefen Herrn Brahmeier Tränen übers Gesicht? Er blickte mich an, als hätte er vergessen, wie ich aussah. Dann senkte er den Kopf und drehte ihn zur Seite.

Ich hörte ein Getrappel, da wurde auch schon hektisch die Türe aufgerissen. Kai stürzte sich auf mich, entriss mich dem Schuster und schlang so heftig wie noch nie die Arme um mich. Auch er tat mir weh – aber wie ich seine Umarmung genoss!

„Lu!“

„Nun drück sie nicht kaputt. Wo sie so knapp überlebt hat“, hörte ich Ole sagen. Leider hörte Kai auf seinen Bruder.

„Was habt ihr alle?“ Ich schaute in die Runde.

Alle waren gekommen, auch Frau Rose und Peer. Wie ernst und besorgt sie guckten. Allmählich kroch die Angst in mir hoch. Waren etwa Teile des Dorfs zerstört? Vielleicht Frau Roses Haus? Oder das von Kai und seiner Familie? Waren sie jetzt obdachlos?

„Das war kein Erdbeben, Lu, mein Liebes“, sagte sie mit brüchiger Stimme und musterte mein Gesicht. Dann stellte sie sich vor mich hin, beugte sich ganz langsam zu mir vor und streichelte über meine Wange. Ihre zierliche Hand war ganz kalt.

„Was war es denn?“

Eine Pause entstand.

Frau Rose räusperte sich. „Etwas sehr Schlimmes“, sagte sie leise und sah mich eindringlich an.

„Jemand hat sich bei dir angedockt, mein Mädchen. Jemand, den unser Dorf nicht will“, erklärte Herr Brahmeier mit düsterer Stimme.

„Die Häuser haben Front gemacht“, sagte Ole.

„Haben was?“ Ich begriff einfach nicht, worum es ging.

„Sie rücken blitzschnell zusammen wie eine Wand. Ein winziger Augenblick später, und …“

„Und was?“

Keiner sprach – sie sahen mich nur an. Da fiel mir Herrn Brahmeiers Warnung ein, als ich unfreiwillig eine Nacht hatte hierbleiben müssen: Wenn sich jemand bei dir andockt – so ähnlich hatte er gesagt. Und jetzt kapierte ich es. Mir wurde schlecht, meine Knie zitterten, Kai fing mich auf. Für Sekunden verlor ich das Gefühl dafür, wer ich war, wo ich war … Ein seltsamer Schwindel hatte mich ergriffen.

„Also, Tee mit Rum beruhigt.“ Das war Herr Brahmeier. „Und es hat ja noch mal ein gutes Ende genommen.“

Außer Kai und Frau Rose schlichen alle aus dem Haus. Ole sagte beim Hinausgehen: „Ich geh dann mal nachsehen, was von dem Typ noch übrig ist. Wir können seine Reste ja im Gebüsch verscharren.“

Peer raunte leise: „Die Suche können wir uns sparen. Mehr als Gulasch wirst du nicht finden.“ Aber ich hatte es gehört. Mir war übel. Der Schreck hatte meinen Körper so schwer gemacht, dass ich nur mühsam und mit Kais Hilfe aufrecht stehen konnte.

Herr Brahmeier flößte mir Tee mit Rum ein, dass ich husten musste. „Es ist wirklich selten, dass sich hier so ein Typ einschleichen will. Mensch Lu!“ Er haute mir auf die Schulter und ich hustete gleich noch einmal. Dass mir von dem Aufprall sämtliche Körperteile wehtaten, behielt ich weiterhin für mich. Gemessen an den Sorgen, die sich alle um mich gemacht hatten, und dafür, dass ich nicht vor die Mauer geknallt war, fand ich den Preis durchaus angemessen.

Kai drückte mich wieder an sich. Ich spürte, wie sein Herz klopfte – schnell und laut – genau wie meins. Und mich übermannte das Gefühl, noch einmal davongekommen zu sein auf meinem Heimweg, einem Heimweg, der von meinem vorherigen Leben Galaxien entfernt war, aber trotzdem seinen Namen verdiente: Hier, genau in diesem Winterdorf, fühlte ich mich zu Hause. Die Empfindung war so heftig, dass mir die Knie gleich noch einmal weich wurden.

„Übrigens habe ich wieder einen Brief für dich“, wisperte Kai mir ins Ohr und riss mich damit aus meiner neusten Erkenntnis. „Willst du ihn lesen?“

„Nur, wenn du mich nicht loslässt.“

„Lässt sich einrichten.“ Für ein paar Sekunden drückte er mich noch fester an sich. Schmerzen hin oder her, ich war unglaublich glücklich.

Dann setzten wir uns auf Herrn Brahmeiers Küchensofa, Kai hatte den Arm immer noch sehr fest um meine Schulter gelegt, unsere Köpfe berührten sich.

Der Umschlag war grün, und in roter Schrift stand „Lu Kranich – Haus eins – zurzeit bei Herrn Brahmeier“ darauf. Ich riss das Kuvert auf und las vor:

Liebe Lu!

Ich habe ihn gefunden!

Dass er nicht zu mir gekommen ist, hat mit einer sehr speziellen Angelegenheit zu tun, über die ich nicht sprechen möchte. Sorry! Ist halt so.

Ich werde Heiligabend in unser Winterdorf kommen. Ich kehre dann mit dir gegen ein Uhr in dein Zimmer zurück. Morgens werde ich mich irgendwie verdrücken und etwas später überraschend vor der Tür stehen, ‚Hallo allerseits’ in die traute Runde tröten und dich nach Berlin mitnehmen. Vor den Augen von Tante Helga, diesem drögen Rind mit ihrer Unterlippenschippe und dem Humor eines blinden Maulwurfs ☺ Mach dir mal keine Sorgen – wird schon alles irgendwie klappen.

Und dann gehen für dich die Ferien erst mal richtig los.

Liebe Grüße auch an Kai und Herrn Brahmeier.

Umarmung, Andrea

Ich war gleichzeitig erleichtert und enttäuscht. Andrea dachte zum Glück an unsere Verabredung, aber sie verschwieg mir etwas.

Zu Kai sagte ich: „Dann können wir endlich mal richtig was unternehmen. Ohne die blöde Uhr im Nacken.“

„Du zitterst.“

Wie er mich streichelte. Ich hatte nur einen Wunsch: bis an mein Ende, das ich vorhin knapp verpasst hatte, so sitzen zu bleiben. Da fiel mir ein, dass kaum eine halbe Stunde her war, dass ich mein Ende knapp verpasst hatte…

„Ich werde mir schon mal ein Programm ausdenken. Auf jeden Fall musst du deine Schlittschuhe mitbringen“, flüsterte Kai in mein Ohr.

„Hast du eine Idee, wie ich hier mit Gepäck einfallen soll? Ich brauch doch mehr als Schlittschuhe und das, was ich am Leib trage“, bibberte ich.

„Stimmt!“

„Schon für den Transport der Schlittschuhe muss ich mir was einfallen lassen. Die erschlagen mich sonst bei der Art, wie man zu euch kommt.“ Meine Knochen wollten einfach nicht still halten.

„Wäre schade drum.“ Kai lachte kurz auf. „Vor allem, wo du gerade erst dem Tod eins ausgewischt hast.“ Er drückte mich so feste, als klemme er mich in eine Zwangsjacke. „Schluss mit dem Geschlotter!“, sagte er streng. „Andrea hat bestimmt eine zündende Idee. Und so viel brauchst du sicher nicht.“

Gar nichts brauchte ich. Ich hatte im Moment alles.

Jedenfalls an diesem Ort.




22. Dezember
Vorweihnachtsstimmung


„Den letzten Schultag des Jahres schaffst du auch noch“, tönte es wenig freundlich in meinen Schlaf. „Also steh endlich auf!“

„Mit allergrößter Mühe“, gähnte ich meiner Mutter entgegen, die mit grimmigem Gesicht vor meinem Bett herumhampelte.

Ich hatte tierische Kopfschmerzen. Bei dem Aufprall heute Nacht und der ganzen Aufregung kein Wunder. Wie hypnotisiert starrte ich meine Mutter an und dachte: Wenn du wüsstest…

Dabei war ich froh, dass der, nach Peers Ansicht, in Gulasch verwandelte Mann mir nicht im Schlaf als Alptraum begegnet war.

Heute war nach drei Stunden Unterricht in meiner Klasse ein gemeinsames Frühstück mit Wichtelei geplant. Ich packte den kleinen, dunkelbraunen Knuddelelch für Anna und mein Wichtelgeschenk in die Schultasche. Währenddessen pendelten meine Gedanken zwischen meinem Beinahe-Ableben und Andreas Nachricht hin und her. Wer hatte sich letzte Nacht an mich drangehängt? Es war doch niemand hier gewesen. Ich sah mich in meinem Zimmer um, als suchte ich nach einem mir bislang unbekannten Versteck. Nichts zu entdecken. War ja schon vorher klar gewesen. Als ob jemand in meinem Kleiderschrank gewartet hätte, bis ich … Außer Andrea wusste ja niemand etwas über mein geheimes Zweitleben. Meine Gedanken hüpften wild herum. Wenn alles nach Plan ging, dann stünden mir die tollsten Ferien bevor, die man sich nur denken konnte. Wenn sich nicht noch mal jemand …

Was war das für eine Angelegenheit, über die Andrea nicht sprechen wollte? Und immer wieder die große Frage, wer wollte in mein Dorf, ohne dass das Dorf ihn wollte?

Auf dem Schulweg versuchte ich, die Puzzleteile um Andrea zusammenzubringen: Andrea hatte eine persönliche Angelegenheit, von der Torge zu wissen schien. Andrea hatte meinem Vater gegenüber erwähnt, dass ich ihr Kinderalbum angesehen hatte. Und mein Vater, der natürlich nicht hatte ahnen können, dass ich das Gespräch belauschte, hatte streng gesagt, dass ich nichts davon wisse und auch nichts davon zu erfahren bräuchte. Wovon bloß? Und die ohnehin immer traurige Oma hatte geweint. Christian, fiel mir plötzlich ein. Das war der Name des Jungen neben Andrea auf dem Bild. Diesen Namen hatte meine Großmutter voller Bitterkeit ausgesprochen. Danach waren der alten, verhärmten Frau die Tränen gekommen. War das vielleicht gar nicht Andreas Freund, sondern – ein Bruder? Ich versuchte, mir das Foto ins Gedächtnis zu rufen. Hatte der Junge Andrea nicht ähnlich gesehen? Ja, natürlich. Das Bild, auf dem er auf Onkel Arnos Schoß gesessen hatte, war ein Farbfoto. Der Junge hatte rötliches Haar gehabt. Nicht so dunkel wie das von Andrea. Aber auf jeden Fall rötlich. War er vielleicht … gestorben? Aber weshalb hätte man nicht darüber reden können? Das war zwar traurig, wenn ein Kind starb, sehr traurig sogar, aber kein Grund zur Geheimniskrämerei. Oder doch? Hatte jemand dieses Kind umgebracht? Alleine bei dem Gedanken an einen Mord begann ich zu frösteln, dachte an letzte Nacht.

Gulasch hatte Peer gesagt. Vor meinem inneren Auge donnerte jemand vor eine Mauer. Da war ich am Schulgebäude angekommen.

In der Schule herrschte eine chaotische Stimmung. Dabei war vor der Weihnachtsfeier noch normaler Unterricht angesagt. Wir nahmen in Deutsch Gedichte zum Thema Liebe durch. Die Hausaufgabe über die Ferien bestand darin, selber dazu ein Gedicht zu schreiben.

„Voll peinlich“, sagte jemand.

„Kann ich nicht“, sagte ein anderer.

„Mach ich nicht“, trötete Anna in die Runde.

Aber die Hausaufgabe wurde nicht zurückgenommen.

Ich werde Andrea fragen, dachte ich. Wenn ich dann noch am Leben bin.

Die Weihnachtsfeier verlief wie die anderen Jahre auch. Es wurde gewichtelt und die besten Freundinnen beschenkten sich noch gegenseitig. Den Jungen war das Ganze eher peinlich. Ihr Vorschlag, ein Schrottwichteln zu veranstalten, bei dem sich jeder in Sachen Geschmacklosigkeit überbieten sollte, war von uns Mädchen abgeschmettert worden. Wir hatten auf richtigen Geschenken bestanden.

Ich bekam von meinem Wichtel ein Paar dicke Stulpen aus dunkelgrauer Islandwolle, die ein wenig kratzten, mir aber für meine nächtlichen Ausflüge äußerst passend erschienen. Mein Geschenk, ein gefüllter Bonbonautomat für Lasse, kam auch gut an.

Anna fiel mir aus Freude über den kleinen, weichen Schmuseelch um den Hals. „Du bist zwar in letzter Zeit etwas schräg – genau genommen sehr schräg – aber ich verzeih dir alles.“ In mein Ohr flüsterte sie: „Die Jungs finden dich neuerdings richtig cool. Und du merkst nix, du Dummbeutel.“ Sie brach in Lachen aus, dass mir fast das Trommelfell platzte.

Endlich war Unterrichtsschluss und alles wünschte sich gegenseitig „Fröhliche Weihnachten“. Nur Thomas, der in der Klasse neben Marcel saß, grölte „Frohe Ostern“ zum Abschied und fand sich ungeheuer witzig.

Zu Hause verpackte ich das Geschenk für Kai. Allein die Überlegung, welches Geschenkpapier ich nehmen sollte, erforderte volle Konzentration. Nach vielem Hin und Her entschloss ich mich, mit meiner Sammlung aus Schmuckbuchstaben auf einfaches Packpapier Fröhliche Weihnachten von deiner Lu zu stempeln.  Unsicher war ich mir schon, denn eigentlich war das, was ich für ihn ausgesucht hatte, ja auch „Kram“. Andererseits wurde etwas erst zu Kram, wenn man es irgendwohin packte, um es aus den Augen zu haben, hatte Frau Sawinsky neulich gesagt. Die konnte manchmal echt rumphilosophieren. Bei diesem Gedanken überfiel mich eine plötzliche Traurigkeit. Wohin würde Kai meine Eisläuferin stopfen, wenn eines Tages oder sogar schon bald … Nein! Nicht dran denken! Nicht nach der letzten Nacht, als ich beinahe … wie erschrocken er gewesen war … und wie fest er mich … und das Tollste kam erst noch. Jedenfalls, wenn Andrea es schaffte, mich hier wegzuholen. Aber danach … Ich wischte die düsteren Gedanken auf Seite und setzte mich in die Küche.

„Kommt dein Großonkel eigentlich heute zum Essen? Ich frage nur wegen der Menge.“

„Bitte wer?“

„Dein Onkel. So ein wuchtiger Mann mit einem …“

„… Mondgesicht“, sagte ich verdattert. „War er etwa hier?“

„Bereits gestern. Und er sagte, er hätte vor, eine Weile zu bleiben. Das sei mit seinem Neffen abgesprochen. Jetzt sag mir bloß, du wusstest nichts davon.“

„Waaas?“, schrie ich.

„Brüll nicht so. Er hat sich im Wohnzimmer breit gemacht und als ich ging – gestern war ja mein freier Nachmittag – da saß er immer noch da. Gerade so, als wollte er Wurzeln schlagen.“

„Wie bitte?“ Ich war fassungslos.

„Okay, er erinnert an einen grobschlächtigen Klotz, der gerne mal in einem feinen Ledersessel thront. Aber was ist so schrecklich an diesem Menschen, dass du so schreien musst? Er kann ja nichts dafür, dass er so aussieht.“

„Nichts!“ Ich rannte in mein Zimmer. Machte meinen Schrank auf und wieder zu. Sah unter mein Bett. So ein Quatsch. Da hätte dieser Kloß nie im Leben drunter gepasst. Also wieder zum Schrank. Konnte nicht sein. Ich hastete auf den Flur und hörte, wie Frau Sawinsky durch Treppenhaus rief: „Luhu! Ich muss lohos! Schöne Weihnachten!“

Ich rannte die Treppe hinunter und warf mich in ihre Arme. Und nun konnte ich die Tränen nicht mehr unterdrücken. Ich weinte und weinte, und Frau Sawinsky streichelte meinen Rücken.

„Ach, meine Kleine! Was hast du bloß für einen schlimmen Kummer.“

Sie fischte ein unbenutztes Taschentuch aus ihrer Manteltasche und wischte über mein tränennasses Gesicht. „Ist nicht einfach, durchs Leben zu stapfen. Ich kenn das. Auch Kinder können manchmal große Sorgen haben. Brauchst nichts zu erzählen.“

Sie wankte mit mir im Arm hin und her, bis ich flüsterte: „Ist schon okay.“

„Mach’s gut, meine Kleine. Und meine Telefonnummer hast du ja. Für alle Fälle!“

Sie war gegangen.

Wie in Zeitlupe ging ich die Treppe nach oben, die Lippen fest aufeinander gepresst, in den Beinen Pudding. Da fiel mein Blick auf die Türe der Abstellkammer, wo mein Vater seinen Krempel einsortiert hatte. Zeugs, was er momentan nicht brauchte, von dem er sich aber nicht trennen wollte. Ich drückte die Klinke und machte das Licht an – und bekam einen Schock. Auf dem Fußboden lagen ein Mantel und ein Hut. Daneben standen ein Paar dunkelbraune Herrenschuhe der Marke alt und hässlich. Am Schrank lehnte ein Spazierstock. Mein Vater trug nicht solche altmodischen Klamotten. Und schon gar nicht in XXL. Außerdem besaß er nur Skistöcke. Onkel Arno also. Er hatte sich hier eingeschlichen und bis Mitternacht gewartet. So ein verfluchter Hund. Und jetzt war er … Ich musste an Peers Worte denken. Vor meinem geistigen Auge lag ein Haufen roher Gulasch im Schnee. Aber viel Zeit zum Grübeln hatte ich nicht. Hinunter in die Küche, die Schublade mit den Plastiktüten durchwühlt. Wieder hoch, Mantel, Schuhe, Hut hineingestopft. Wo war der nächste Altkleidercontainer? An der Bushaltestelle. War nur um zwei Ecken. Hoffentlich begegnete mir jetzt niemand. Ich warf mir irgendeine Jacke über, ignorierte das Geniesel und rannte los. Bloß weg mit dem Zeug.

An der Haltestelle standen zwei ältere Frauen. Niemand, den ich kannte. Ich nahm das Tempo raus, ging betont gemächlich zu dem hellen Blechcontainer mit dem roten Kreuz drauf, legte die Tüte mit den übriggebliebenen Habseligkeiten des blöden Pfannkuchens ein und wuchtete die Vorrichtung mit dem Griff nach oben. Onkel Arnos Winterbekleidung plumpste mit Getöse aus meinem Leben. Wenn ich es recht bedachte, ein befriedigendes Geräusch. So gesehen war es sehr beruhigend, dass sich dieser Typ weder in der einen noch in der anderen Welt jemals wieder in meine Angelegenheiten mischen konnte. Manchmal schien das Schicksal einsichtig zu sein.

Gerne hätte ich als Beigabe meine abscheuliche Vorstellung von rohen Fleischstücken hinterher geworfen. Und damit die Sorge, dass die Überreste dieses Menschen mich eines Tages doch noch als Alptraum heimsuchten.

Meine Mutter kündigte an, dass sie Heiligabend bis in den Nachmittag hinein arbeiten müsse, mein Vater sowieso. Das gäbe Stress hoch drei, wenn nachmittags die Verwandtschaft anrückte. Frau Sawinsky sei ja heute zum letzten Mal vor Weihnachten gekommen, also sei nun Not am Mann.

„Kannst du nicht etwas vorbereiten? Plätzchen backen, Stollen und Lebkuchen besorgen und irgendwelches Tannenzeugs hinstellen?“

„Klar! Kann ich machen.“

„Meine Eltern und meine entsetzliche Schwester brauchen außerdem ein paar Weihnachtsengel, Kerzen und so. Zu essen habe ich beim Partyservice bestellt. Holt Papa ab.“

Und weg war sie.

Ich machte mich gleich am Nachmittag ans Backen – nicht ohne Hintergedanken. Ich würde jeweils eine Portion Plätzchen für Andrea und Torge, eine für Herrn Brahmeier und eine für Kai abzweigen. Am liebsten wäre ich mit einem großen Nikolaussack in die geheime Welt eingefallen und hätte das ganze Dorf mit Keksen versorgt.

Im Adventdorf war in dieser Nacht viel los. Die Häuser standen da, wo sie immer gestanden hatten. Nichts deutete darauf hin, was letzte Nacht passiert war.

Der Marktplatz wurde geschmückt, weil das ganze Dorf zusammen Heiligabend feiern wollte. Dafür steckte man jede Menge große Tannenzweige in Schneehaufen, die zusammen mit den dort stehenden Bäumen einen Kreis vor der Kirche bildeten. Kai und Herr Brahmeier standen auf Leitern und banden silberne Sternengirlanden zwischen die Zweige, an denen Kerzenhalter befestigt wurden. Kais Freunde und Frau Rose waren ebenfalls da. Der Maronimann verteilte wieder Esskastanien und aus einem großen Kessel, der über einem Feuertopf hing, gab es Glühpunsch.

Ich fühlte mich nicht als Besuch.

Als Kai mich sah, sprang er von der Leiter. „Geht’s wieder?“

„Ich denke schon.“

„Und? Hast du rausbekommen, wer sich an dich rangemacht hat?“

Auch Herr Brahmeier und Frau Rose standen jetzt dicht neben mir.

„Es war mein Großonkel. Keine Ahnung, wieso er – also, ich versteh‘s nicht.“

„Gibt Leute, die von uns Wind kriegen. Die wollen hier ein Urlaubsparadies oder so was draus machen.“ Sehr ernst fügte er hinzu: „Und dann will sie das Dorf nicht.“

„Lu, du weißt ja. Der Maler“, sagte Frau Rose. „Er hat es geschafft, die Dörfer, die es ihm so sehr angetan haben, zu bannen.“

„Dieser Onkel ist also mit aus deinem Zimmer gestartet?“, fragte Kai.

„Ich habe Mantel, Schuhe und Hut von ihm in unserer Abstellkammer gefunden. Da wird er sich um Mitternacht wohl in mein Zimmer geschlichen haben. Ach ja …“, überfiel mich plötzlich eine Erkenntnis, „… die Aufschrift von meinem Lebkuchenherz hat so komisch geflackert. Sonst leuchtet sie um Mitternacht ganz gleichmäßig.“

„Ist es von hier?“, fragte Herr Brahmeier.

„Aus Rovaniemi. Andrea hat es mir geschickt.“

„Ist so gut wie von hier. Wir produzieren für Rovaniemi Weihnachtsstadt“, erklärte Herr Brahmeier.

„Gut, dass Ole seine Drohung nicht wahr gemacht hat.“

„Welche Drohung?“, fragten Herr Brahmeier und ich gleichzeitig.

„Er schlug vor, die Reste von dem Typen in einen Sack zu stecken und gegen eins aus dem Dorf zu schmeißen.“

„Um Himmels willen“, rief Frau Rose.

„Ich weiß nicht, ob ich das für eine gute Idee halten soll.“ Auch Herr Brahmeier guckte erschrocken.

„Was ist denn daran so schlimm?“, fragte ich arglos in die Runde. „Schließlich bin ich wegen ihm fast draufgegangen. Außerdem hatte ich ihn noch nie besonders leiden können“, redete ich mein aufflammendes Mitleid nieder.

Kai grinste. „Na ja. Wo landest du denn, wenn du dich gegen Mitternacht von hier wegbegibst?“

„Zu Hause. Wo sonst?“

„Eben!“ Er grinste noch breiter. „Jeder landet dort, wo er gestartet ist.“

„Du willst damit sagen …“ Ich war entsetzt.

„Genau das will er“, sagte Herr Brahmeier ernst.

Kai machte „Mhm“ und grinste immer noch. Vor meinem geistigen Auge landete ein dicker, bluttriefender Sack mit mir zusammen auf meiner Matratze. Ein Sack voller …

„Es gibt hier Wölfe, weißt du“, sagte Herr Brahmeier. „So löst sich das Problem von alleine.“

Mich schauderte, weil mein besseres Ich natürlich wusste, dass der Vorfall mehr als schlimm war. Trotzdem war ich erleichtert. Auch wenn das Futter dieser Raubtiere aus meinem Großonkel bestand. Er war ganz einfach weg und ich war ihn ohne mein Zutun los. Endgültig. So konnte ich unbeschwert dem Urlaub meines Lebens entgegenfiebern.

Die Kirchturmuhr zeigte vier Minuten vor eins.

„Ab übermorgen dann.“ Kais strahlendes Lächeln sah ich noch vor mir, als ich längst in meinem Bett lag.




23. Dezember
Letzte Vorbereitungen


Ich wachte so früh auf, als müsste ich gleich zur Schule. Wie gemütlich es war, einfach liegen zu bleiben, auf das glimmende Herz zu schauen und zu träumen. Liebe ist kosmisch… Und wieder erschien Kais Lächeln vor meinem Gesicht. Fast hätte ich die Hände nach ihm ausgestreckt.

Als ich Licht anmachte, trat kurzzeitig das Bild eines blutigen, dicken Sackes vor mein geistiges Auge. Ich wischte das Bild aus meinem Blickfeld und machte Platz für das Wichtigste in meinem Leben.

Was sollte ich auf meine Reise mitnehmen? Natürlich besaß ich warme Kleidung, zum Beispiel eine komplette Skiausrüstung. Aber mit dem modernen, knalligen Outfit käme ich mir in meinem Dorf irgendwie albern vor. Andrea machte es richtig. Sie passte überall und nirgends hin, weil sie in jeder Hinsicht besonders war. Natürlich auch wegen ihrer ungewöhnlichen Garderobe – vor allem den wundervollen Tüchern, die sie sich immer um Hals oder Schultern schlang. Deshalb fiel sie auf. Aber der war das egal. Wie ich Andreas Selbstbewusstsein bewunderte. Und wieder dachte ich an die Puzzleteile, die mit meinem Vater und Andrea zusammenhingen. Wie waren die zwei verschieden. Ich bin kein Kleinkind, dachte ich. Ich werde Andrea fragen. Dabei kramte ich in meinem Kleiderschrank herum, konnte aber keine passenden Klamotten entdecken. Nach was suchte ich eigentlich? Ich brauchte mindestens noch einen superdicken, ultrawarmen Pullover. Also ging ich ins Schlafzimmer meiner Eltern und öffnete den riesigen Kleiderschrank meiner Mutter. Da waren zwar massig Sweatshirts und Pullover, aber darin würde ich erfrieren. Viel zu dünn. Plötzlich kam mir die Idee, im Kleiderschrank meines Vaters nachzusehen. Mein Vater war groß, aber ziemlich schlank. Ich nahm die Pullover aus dem obersten Fach, einen nach dem anderen. Nein. Die waren zu fein und auch nicht warm genug. Im nächsten Abteil lagen sportliche Modelle. Schon besser, aber irgendwie auch nicht das Richtige. Plötzlich sah ich, wonach ich suchte: Einen fetten Rollkragenpullover, den sich mein Vater vor einigen Jahren zum Segeln zugelegt hatte. Ich zog ihn über und betrachtete mich in dem großen Bodenspiegel. Ja, das war’s. Ein langer dicker Pullover, unter den ich noch alles mögliche andere ziehen konnte, bis es warm genug war. Ich gefiel mir in dem für mich viel zu großen Exemplar. Ich wirkte wie … ich kramte nach passenden Wörtern … etwas Zerbrechliches, das man gut verpackt hatte. Vielleicht eine Porzellanpuppe. Das Marineblau passte supergut zu meinen blonden Haaren. Mein blasses Gesicht und die schmalen Handgelenke, die aus den dicken Ärmeln hervorkamen, verstärkten den Eindruck, dass ich in eine andere Welt driftete. Ich wählte verwaschene, knallenge Jeans und halbhohe, abgetragene Stiefel für meine übrige Ausstattung. Ja, jetzt sah ich aus wie eine Streunerin. Die neuen Stulpen schauten lässig über den Stiefelrand. Und mit Schal, Mütze und Handschuhen spürte ich das Abenteuerliche, das Geheimnisvolle eines Herumtreibers, auf das ich mich einlassen wollte. Dabei fiel mir ein, dass ich eigentlich schon genug Abenteuer und Geheimnis überstanden hatte. Aber das war etwas anderes gewesen. Jetzt wollte ich richtig abtauchen, am liebsten für immer. Ich blieb noch eine ganze Weile vor dem Spiegel stehen, drehte mich nach allen Seiten, genoss dieses verschwörerische Gefühl einer nie gekannten Freiheit. Ich würde einfach aus meiner Alltagswelt verschwinden. Weil ich es so wollte. Als Unterkunft stellte ich mir eine Kammer unter irgendeinem der Dächer aus meinem Dorf vor, nur mit Bollerofen und einer dort abgelegten Matratze. Zugedeckt mit meinen beiden Pullovern. Das musste ausreichen.

Ich bin ein bisschen wie Andrea, dachte ich und pellte mich wieder aus der warmen Kleidung.

Mit dem einen dicken Pullover von meinem Vater war der Rucksack bereits voll, was ich unter Fehlversuch verbuchte. Den Ersatzpullover müsste ich mir also mit den Ärmeln um den Bauch binden. Die Schlittschuhe kämen schon heute Nacht mit. Logisch, dass ich weder Kleider noch irgendwelche Accessoires brauchte. Kein Gedanke daran, ein Buch oder mein Handy mitzunehmen. Fürs Lesen plante ich keine Zeit ein und mit einem Handy konnte ich dort nichts anfangen. Im Übrigen waren die Schlittschuhe genug Verbindung mit zuhause. Mehr davon konnte ich in meiner Winterwelt nicht gebrauchen.

Mit dem Rucksack, in den ich also nur das Nötigste an Wechselwäsche, meine Zahnbürste, Pyjama und Socken stopfen wollte, würde ich von Berlin aus starten. Die vier Keksdosen mussten natürlich auch noch mit hinein.

Abends rief mein Vater bei Andrea an, um die Einzelheiten zu klären. „Was für einen Blödsinn Andrea auf den Anrufbeantworter gequatscht hat. Jeder, der das hört, muss doch annehmen, sie sei bekloppt.“ Wie unverhohlen vorwurfsvoll er das sagte.

„Ach! Ist sie das nicht?“ Auch der fiese Ton meiner Mutter reizte mich.

„Wir müssen schleunigst klären, wann Andrea Lu abholt oder ob sie mit dem Zug kommen soll. Nichts ist klar“, schimpfte mein Vater feindselig vor sich hin.

„Wie ich deine Schwester einschätze, steht sie entweder plötzlich vor der Tür oder sie hat es vergessen“, ätzte meine Mutter.

In mir kroch allmählich die Wut hoch. „Andrea wird ganz sicher kommen. Sie hat es versprochen. Und außerdem – was habt ihr eigentlich gegen Andrea? Immerhin habt ihr sie zu meiner Patentante erkoren. Da kann sie ja wohl nicht so schlimm sein. Richtig?“

Mein Vater ignorierte meinen Kommentar. „Was machen wir, wenn sie nicht kommt?“ Er klang mehr als gereizt.

„Was ihr gegen Andrea habt, will ich wissen, verdammt noch mal.“

„Lass diese dumme Fragerei!“ Meine Mutter hörte sich auch nicht anders an.

„Und warum hat Depri-Oma losgeheult, als ich nach dem Jungen auf dem Bild gefragt habe? Kann mir das endlich mal jemand erklären?“

„Jetzt wechsel bitte nicht das Thema. Die einzige Frage ist im Moment, ob Andrea überhaupt hier erscheint. Sie ist derart flippig“, sagte mein Vater.

„Stefan, wie blöd wir waren. Wir hätten uns gar nicht von ihr bequatschen lassen sollen.“ Meine Mutter warf einen kurzen, abweisenden Blick in meine Richtung.

Ich hatte die Nase voll. „Das wird schon klargehen. Andrea kommt bestimmt pünktlich hier an.“

Doch ich musste mir ein Lachen verkneifen. Wenn meine Eltern wüssten, wie Andrea hier ankäme – und zu welcher Zeit. Und trotz meines Ärgers genoss ich wie heute Nachmittag vor dem Spiegel das Gefühl von Geheimnis und Verschwörung.

Um Mitternacht war ich so sehr damit beschäftigt, die Schlittschuhe gut festzuhalten, dass ich wie bei den ersten Malen hart auf dem Hintern landete. Aber dafür waren meine Schlittschuhe nun hier und hatten glücklicherweise nicht mein Gesicht halbiert. Kai und Herr Brahmeier saßen in der Küche und tranken Kakao mit Rum und einem Sahnehäubchen. Der Duft stieg mir in die Nase. Ich rappelte mich hoch, streckte mich kurz – alles in Ordnung – biss die Zähne zusammen und setzte mich etwas zögerlich dazu.

„Hat sich angehört, als ob der Schrank umgekippt wäre.“ Kai konnte nicht verhindern, dass er ein klein wenig schadenfroh klang.

„Immer noch besser, als wenn ich wieder einen vor die Mauer gesetzt hätte“, konterte ich strahlend. Boah, war ich fies.

„Morgen wird hier zusammen gefeiert.“ Der Schuster holte eine große Tasse für mich aus dem altmodischen Küchenschrank. „Du machst doch mit? Wenigstens für ein Stündchen.“

„Wir bekommen Besuch, und es wird sicher spät.“

„Straf ihn mit Verachtung“, knurrte Kai.

„Nichts lieber als das.“ Böse Worte lagen mir auf der Zunge.

Ich trank von dem Kakao. Mhmm! Wie gut das tat. Mit Sahne und einem Schlückchen Rum. Ich war mir sicher, dass die Welt nichts Leckereres für mich bereithielt. Mein Zorn war verflogen.

„Vielleicht kann ich gar nicht verschwinden, weil noch alle auf den Beinen sind.“ Mit dem Ärmel wischte ich einen Sahnerest vom Mund. Was wäre, wenn die Verwandten in meinem Zimmer stünden, auf das leere Bett starrten und plötzlich käme ich aus dem Nichts hereingeschossen? Am besten zusammen mit Andrea …

Kai guckte streng. „Muss klappen.“

„Das sagst du so.“ Ich konnte nicht verhindern, dass sich meine Stimme traurig anhörte. „Es kann sein, dass ich morgen gar nicht komme.“

„Am ersten und zweiten Weihnachtstag ist es hier auch noch festlich. Und dann bist du ja da“, tröstete Herr Brahmeier. „Was man nicht ändern kann, kann man nicht ändern. Hauptsache, du kommst überhaupt.“

Ob ich Kai beleidigte, wenn ich nachfragte, ob er noch zur Schule ging?

„Hast du denn Zeit?“, umschiffte ich mein Problem.

„Bis Mitte Januar.“

„Das hört sich gut an“, zwitscherte ich.

„Mhm!“ In seinen Augen blitzte es auf.

Wenn ich endlich für länger hier wäre, wollte ich alle Fragen stellen, die ich die ganze Zeit mit mir herumtrug. Jetzt war die knappe Zeit dafür zu kostbar. Lieber wanderte ich mit Kai auf den Markt, um zu schauen, wie weit die Vorbereitungen für den morgigen Abend gediehen waren. Aber der Platz war stockdunkel und es hatte keiner mehr zu tun. So machten wir beide in der Dunkelheit unsere Runde um das Dorf. Allein. Mit vibrierenden Herzen. Und ohne etwas zu sagen.




24. Dezember
Halluzination


Jetzt war also Heiligmorgen. Und ich sollte für den Abend Weihnachtszauber verbreiten. Na schön. Auf in den Keller, die alten Kartons nach der passenden Deko durchstöbern. Wenn ich zu tun hatte, verflog die Zeit schneller. Als mir im Keller als erstes eine fette Spinne über den Weg lief, war ich eigentlich schon bedient.

Nur dem Mutigen gehört die Welt, sagte ich mir, dachte kurz an Pfannkuchens brutales Ende und griff nach dem kolossalen Karton mit der Aufschrift Weihnachten, den ich nach oben schleppte. Strohsterne, mehrere Sortimente Kerzenhalter, wahlweise in Silber, Violett und dunklem Rot, Anhänger aus Holz, dunkelrote Weihnachtskugeln vom letzten Jahr und grüne und goldene aus grauer Vorzeit kamen zum Vorschein. Als Unterstes lagen eine Kiste mit einer Pyramide und vier verschiedene Räuchermännchen in Schachteln, die meine Mutter einst von ihrer Großmutter geerbt hatte. Auf den Pappdosen stand: Original aus dem Erzgebirge. Es gab sogar noch eine kleine graue Schachtel mit Räucherkerzen. Mit einem Mal freute ich mich über die alten Teile. Schade, dass niemand außer mir da war. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie die Familien aus meinem Dorf das Weihnachtsfest vorbereiteten. Und plötzlich wusste ich, was zu tun war.

Die halb ausgepackte Kiste ließ ich stehen und verließ das Haus. Zum Markt wollte ich, richtig viel Tannengrün kaufen. Ich hielt schon ein Büschel in der Hand, als mit einem Mal Anna vor mir stand. „Sag bloß, Kranichs verfügen noch nicht über einen Mega-Ultra-Weihnachtsbaum.“

„Bingo!“

„Mein Brüderchen hilft aus bei dem Typen da vorne. Kriegt richtig Kohle.“

„Freut mich für ihn.“

„Komm mit! Wir finden für euch den passenden Superbaum.“

In meiner Vorstellung nahm unser Wohnzimmer die Ausmaße einer Kathedrale an: Ich hatte plötzlich große Lust, es meinem Dorf nachzutun und alles aufzubauen, was wir besaßen.

„Hat dein Bruder ein Auto dabei? Ich möchte einen Baum, den ich mir nicht unter den Arm klemmen kann.“

„Der Mann, bei dem er angestellt ist, hat einen Transporter.“

Annas Bruder Dennis versprach, den Baum meiner Wahl vorbeizubringen. Und dann suchte ich mir eine Tanne aus…

Wieder zu Hause montierte ich die Flügel an die Pyramide, steckte Kerzen in die Halterungen und stellte sie auf den Tisch, als die Türglocke ging. Dennis und Anna standen mit meinem Trumm von Baum im Eingang.

„Hast du einen Ständer für das Teil? Dann stiel ich ihn dir noch schnell ein.“

Als die große Blautanne in unserem Haus Einzug hielt, musste ich nach Luft schnappen. Alleine würde ich das Riesenteil im Leben nicht zum Stehen bringen. Dennis war ein Schatz. Ich rückte unsere vier Sessel zusammen, entfernte den Couchtisch und gab Anweisungen, wo der Baum der Bäume stehen sollte. Unsere Zimmerdecken waren hoch – der Baum füllte den halben Raum und reichte bis unter die Decke, sodass die Spitze ein wenig umgebogen war.

Zu dritt standen wir vor dem monumentalen Teil, das ich gleich in einen Weihnachtsbaum verwandeln würde.

Dennis schob sein schmales Kinn vor. „Ohne Leiter kannst du ihn nicht schmücken.“

Da hatte er Recht. Im Keller stand eine Holzleiter.

„Ich bleibe noch hier und helfe dir. Also, wenn du nichts dagegen hast.“ Anna hatte vor lauter Eifer rote Wangen.

„Als ob!“, sagte ich glücklich über ihr Angebot.

Wir hängten alles an den Baum, was die Kiste hergab. Ich raste noch einmal los, um einen Berg Kerzen zu kaufen. Weil ich spät dran war, musste ich mit den Resten vorliebnehmen. Mein Baum hatte also rote, violette und weiße Kerzen.

„Genial!“ Nach vollen zwei Stunden war Anna mit uns superzufrieden.

Aber ich war noch nicht fertig. In der Weihnachtskiste wartete noch eine uralte Krippe mit großen, handgeschnitzten Holzfiguren auf ihren Einsatz, und die Räuchermännchen baute ich auch noch auf.

„Total genial!“ Anna hielt die Hand hoch und wir klatschten uns ab.

„Ich muss dann leider mal gehen. Dabei würde ich gerne die Augen deiner Mutter sehen.“

In dem Moment kreischte es hinter uns. Abrupt drehten wir uns um. Meine Mutter starrte auf unser Werk, die Hand vor dem Mund.

„Überraschung!“, rief ich in ihre Richtung.

„Schöne Weihnachten“, schnurrte Anna, grinste schräg und trabte zur Tür. Ich hinterher.

„Mach’s gut! Und vielen Dank für deine Hilfe“, flüsterte ich.

„Kommst du nach der Bescherung noch ins Bistro? Da geht die ultimative Christmas Party ab.“

„Nee! Ich geh noch, äh, wir gehen Heiligabend nicht raus.“

„Also dann!“

Wir umarmten uns.

„Lu! Um Himmels willen!“ Die Stimme meiner Mutter hörte sich an, als müsste sie gleich zur Schlachtbank.

„Genau, Mama!“ Ich hatte Mühe, nicht loszuwiehern. Meine Mutter schockgefrostet! Dabei hatte ich ihr nur den Gefallen getan, das Haus weihnachtlich herzurichten – wie ich fand, war mir das gelungen. Ich ließ sie stehen und füllte einen großen Teller mit meinen selbst gebackenen Plätzchen. Dabei fiel mir ein, dass ich heute Nacht unbedingt die Keksdosen und den exotischen Senf für Herrn Brahmeier in den Rucksack packen musste und ich trabte in mein Zimmer. Auch, weil ich keine Lust auf Diskussionen hatte.

Kais Geschenk wollte ich beim Übergang in das geheime Dorf in die Hand nehmen und erst bei der Ankunft vorsichtig neben die Keksdosen stecken. Sonst verknickte es womöglich.

Lass mich heute Nacht unbemerkt abhauen. Und vor allem mit Andrea unbemerkt wieder auftauchen, sendete ich flehentlich in den Kosmos.

Im Spiegel sah ich mich an: Da war die Verschwörerin, bereit, alles zu riskieren.

Ich sprang die Treppe hinunter. Meine Mutter saß tief in den Ledersessel gedrückt matt vor einem Cognac. „Was möchtest du mir damit sagen, Lu?“

Ich wusste keine Antwort.

Meine Mutter schüttelte langsam den Kopf. Es folgte ein zweiter Cognac.

„Haben wir eigentlich Rum?“, fragte ich.

Am Nachmittag kam mein Vater nach Hause, das Auto voller Salate, Käsesorten, Fladenbrote und Baguettes.

„Boah, Lu! Toll hast du das gemacht.“ Er breitete die Arme aus. „War sicher viel Arbeit.“

Juchhu – Papa in Weihnachtsstimmung. Wie anders er manchmal sein konnte.

Da klingelte die Hausglocke. Die Großeltern mit Tante Helga, wie immer zurechtgemacht wie eine aus dem vorigen Jahrhundert entsprungene Gouvernante, fielen ein. Es gab ein Hallo, als sei man mit letzter Kraft von einem fremden Planeten zur Heimat zurückgekehrt. Wie jedes Jahr bemerkte Helga als Erstes, wie groß ich doch geworden sei. Hoffentlich hast du das vor dem Kauf des Weihnachtsgeschenks einkalkuliert, dachte ich, ahnte aber, dass der Wunsch vergebens war. Dann halt funkelnagelneue Sachen für den Flohmarkt. Glück für Anna und unsere Einnahmen.

„Gut siehst du aus.“

Da unterscheiden wir uns gewaltig, dachte ich und drehte den Kopf zur Seite, damit mein hämisches Grinsen nicht so auffiel.

„Ein bisschen blass und dünn vielleicht. Und? Hast du schon einen Freund?“

„Unsere Tochter ist äußerst zurückhaltend“, ergriff meine Mutter das Wort.

Ich setzte jetzt ein eher harmloses Kleinmädchenlächeln auf und sagte nichts.

„Wahnsinn!“ Meine Tante klatschte beim Betreten des Wohnzimmers in die Hände und lächelte hingebungsvoll den Weihnachtsbaum an.

„Wie früher“, schwärmte nun auch meine Großmutter und trat dem Blautannenungetüm kerzengerade gegenüber. Mein Großvater strahlte wie mein unbekannter Freund – das Honigkuchenpferd.

„Hat Lu alles ganz alleine arrangiert.“ Hörte ich ein wenig Stolz bei meiner Mutter durch?

Bald standen Kaffee und ein erstes Schlückchen Alkoholisches auf dem Tisch, und die Gäste und meine Eltern wurden gemütlich. Die Großeltern kamen ins Erzählen – von früher im Vergleich zu heute, wie sie damals Weihnachten gefeiert hatten. Damals hieß in der Nachkriegszeit. Und wie schon des Öfteren fiel mir auf, dass früher und damals irgendwie immer mit wenig haben, was eine allgemeine Bescheidenheit mit sich brachte, und Familie zu tun hatten. Gleichgültig, ob es sich um Frau Sawinskys Frühergeschichten oder um die der Großeltern handelte. Immer ging es darum, wie armselig alles gewesen war und dass bei festlichen Anlässen wie Weihnachten aus allen Ecken des Landes Verwandtschaft in großen Einheiten angerückt war. Tante Helga wartete mit Episoden über spezielle Angehörige auf und je nachdem, ob die entsprechende Person noch lebte oder tot war, wurde ihre Miene schadenfroh oder sie machte auf betroffen.

Die Uhr ging auf sechs und man begann, über den Modus der Bescherung nachzudenken. Früher hatte es natürlich Hausmusik gegeben. Vielleicht wollte Stefan bitte so gut sein und das Radio anstellen, damit man wenigstens ein bisschen festliche Musik zu hören bekam. Ich spürte eine merkwürdige Peinlichkeit um sich greifen, als es daran ging, wer wem zuerst und auf welche Weise ein Geschenk übergeben sollte. Am liebsten hätte ich einfach den Fernseher angeworfen.

„Ich fang einfach mal an“, sagte meine Mutter und holte von irgendwoher einen Korb voll mit Päckchen, von denen sie jedem eines überreichte. „Fröhliche Weihnachten“ ging es von einem zum anderen, und schließlich hatte jeder auf geheimnisvolle Weise einen Korb oder eine Kiste voller Präsente, die hin und her gereicht wurden. Als ich Tante Helgas Buch auspackte, musste ich an mich halten. Maike auf dem Pferdehof war schon lange nicht mehr meine Liga.

„Danke für das Buch. Aber … also mit dem Thema Pferd bin ich ehrlich gesagt durch.“ Am liebsten hätte ich das blöde Buch an eine Kerze gehalten.

„Ach komm! Wo du doch so gerne in den Ferien geritten bist.“ Für diesen Satz hätte ich meine Mutter lynchen können.

„In meinem Alter sucht man nicht mehr den starken großen Freund im Tierreich“, maulte ich.

Meine Großmutter schlug vor: “Ist doch gar kein Problem. Lu erklärt uns, was sie zurzeit gerne liest, und Helga tauscht das Buch einfach um. Nicht wahr, Helga?“

Die Gefragte wagte keinen Widerspruch und so kam das Buch zurück in Tante Helgas Geschenkekorb, in dem inzwischen zwei Fläschchen von dem besonderen Rotwein der Marke Den- musst-du-unbedingt-mal-probieren lagen, nebst einem Arrangement aus zwei Teetassen, einer Teedose und einem kleinen Fläschchen Rum. Als ich das lächerliche Rumfläschchen sah, sehnte ich mich nach der Küche von Herrn Brahmeier, auf deren Tisch ich im Geiste drei Tassen mit Kakao und Sahne und einer richtigen Flasche Rum sah.

Bitte lass mich nachher hier weg, sendete ich ein Stoßgebet nach dem anderen in den großen, weiten Kosmos.

Meine Großmutter hatte die Zeichen der Zeit erkannt, und so bekam ich dieses Mal nicht wieder eine Edelklamotte für den Kleiderschrank, sondern eine Grünpflanze, an deren Ästen kleine bunte Knallbonbons hingen. Sie enthielten jeweils einen Geldschein.

„Ich werde mir den wärmsten Pullover der Welt kaufen“, verkündete ich, und meine Freude war echt. Spontan stellte ich mir vor, in ein Sportgeschäft zu gehen und mir einen eigenen Seemannspullover zuzulegen.

Auch meine Eltern warteten mit einem Gutschein auf.

„Such dir etwas Hübsches für dein Zimmer aus“, sagte meine Mutter. „Vielleicht möchtest du einen von diesen neuen, flotten Computern?“

„Ich hätte gerne einen Bollerofen.“

„Wir haben eine Heizung“, stellte mein Vater klar.

„Wisst ihr noch, früher? Unser alter Kachelofen. Inzwischen bereue ich, dass wir ihn haben abreißen lassen. Alles nur wegen dem Platz. Es war immer so gemütlich mit dem Ofen“, sagte meine Großmutter.

Das Zauberwort früher tat erneut seine Wirkung: Weitere Erlebnisse, die irgendwie mit dem inzwischen abgerissenen Kachelofen in Verbindung standen, schlossen sich an. Mein Wunsch ging dabei unter.

Insgesamt freute sich jeder über jedermanns Geschenk, und so konnte das Abendessen aufgetragen werden. Neben den Salaten gab es eine Fischtafel, und weil Fisch bekanntlich schwimmen muss – sagte jedenfalls mein Großvater – wurde Weißwein serviert, dem ein Aperitif vorausging.

„Trinkst du nicht ein Schlückchen mit uns?“, fragte mich meine Großmutter.

„Ich trinke sicher nachher mit den anderen.“ Verdammter Mist! Da war es passiert.

„Mit wem bitte?“ Meine Mutter zog die zu dünnen Linien gezupften Brauen hoch.

„Du gehst doch nicht noch weg heute Abend?“, fragte Tante Helga mit einem gewissen Unterton.

Alle Augen waren auf mich gerichtet. Was sagte ich bloß?

„Also … natürlich nicht“, stotterte ich. „Ich, äh, habe mich versprochen. Ich wollte sagen, dass ich, äh, nachher etwas anderes mit euch trinke.“

„Dann machen wir nach dem Essen einen Sekt auf“, schlug mein Vater vor.

Ich verdrückte mich nach einem mittleren Schweißausbruch in den Keller, um freiwillig den Sekt hoch zu holen. Puh! War das knapp gewesen.

In deiner Situation wird es langsam Zeit für etwas mehr Selbstkontrolle, schimpfte die kleine innere Stimme.

Gegen elf wurde der Sekt aufgemacht und ich musste, ob ich nun wollte oder nicht, davon trinken. Dabei hatte ich Sorge, zu müde zu werden. Ich wollte ja in einer Stunde los. Also sollten die Erwachsenen ordentlich trinken. Dann achteten sie nicht mehr auf mich und fielen hoffentlich bald in die nötige Bettschwere, damit ich unbemerkt abhauen konnte.

Es war halb zwölf durch, als Tante Helga immer mehr Ungereimtes losließ, mein Großvater unter seinen struppigen Augenbrauen dramatisch in die Runde blickte und ebenfalls alles Mögliche vor sich hin erzählte, während meine Mutter auf ihrem Stuhl hing und fast einschlief. Irgendwie hatte man vergessen, vom Tisch aufzustehen und zu den bequemen Sesseln zu wechseln, die dicht gedrängt vor dem Monsterbaum standen, auf dem schon die zweite Garnitur Kerzen brannte. Dieses Mal war mein Vater auf die Leiter gestiegen.

Meine Großmutter redete auf ihren Schwiegersohn ein, fragte, ob denn wohl jemand heute Abend bei seiner Mutter sei.

„Bestimmt geht Onkel Arno hin. Er kam schon früher immer Heiligabend zu uns.“

Ich erhob mich mit den Worten „Gute Nacht allerseits“ und verließ fluchtartig das Esszimmer.

Oben ließ ich demonstrativ Wasser und Toilettenspülung laufen. Geräuschvoll schloss ich die Tür und – sicher ist sicher – legte meine alte Puppe in mein Bett. Danke, Frau Sawinsky. Und danke, Käthe, mein altes, liebes Mädchen. Geniale Idee!

Die entfernte Uhr schlug zwölf. Mit Rucksack und dem Geschenk für Kai in der Hand startete ich durch. Das Haus Nummer eins war leer. Den Bastelbogen mit der Eistänzerin packte ich neben die Keksdosen in den Rucksack. Meinen Schal schwang ich mir um den Hals.

Wie an Nikolaus war ich von der Atmosphäre überwältigt. Das Halbrund vor der Kirche war durch die vielen Kerzen wunderbar erleuchtet und ich hörte leise, festliche Orgelklänge. In der Mitte des Marktplatzes stand der große Weihnachtsbaum im Kerzenlicht. Eine Weile blieb ich andächtig stehen. Er strahlte eine geradezu majestätische Wirkung aus.

Als erstes entdeckte ich Herrn Brahmeier, der mich in die Arme schloss. „Fröhliche Weihnachten, Lu!“

An seiner Seite stand Frau Rose. „Ich möchte dir Geschichten von unserem Dorf schenken. Sie befinden sich in meinem Kopf.“ Sie lächelte mich an. „Ich lade dich und Kai zu mir ein. Wann immer ihr Zeit habt, ist es recht.“

Plötzlich legte mir jemand von hinten die Hände auf die Augen und sagte: „Fröhliche Weihnachten!“ Als ich die Hände ergriff und mich umdrehte, sagte Kai: „Ich schenke dir alle Abenteuer, die du dir hier bei uns im Dorf wünschst. Und noch einiges mehr.“

„Versprochen?“ Ich sendete einen vielsagenden Blick ab.

„Versprochen!“

Wir lagen uns in den Armen.

Und dann – endlich – sah ich Andrea mit einem Mann neben sich. Das war also der lang Gesuchte. Andrea breitete die Arme aus. „Ich hab’s geschafft.“ Sie sprühte vor Glück. „Das ist er.“

„Hallo!“ Ich musterte ihn.

„Guten Tag, Lu!“ Torge reichte mir die Hand. „Andrea hat viel von dir gesprochen. Schön, dass wir uns kennen lernen.“

Torge war ein Eskimo. Zumindest ein halber. Seine Mutter war Grönländerin und der Vater, das wusste ich von Frau Rose, stammte aus Schweden. Torge war genau, wie Andrea ihn beschrieben hatte: stämmig, schwarzhaarig, mit sanften dunklen Augen. Bei seinem Anblick dachte ich an Wildnis, Jagd, Beute machen, obwohl sein Gesicht etwas Kindliches hatte. Vielleicht wegen der Stellung der Augen und der rundlichen Wangen. Er trug einen Fellmantel und eine Mütze, wie sie Nordländer verwendeten. Jedenfalls hatte ich so ein Outfit schon mal in einer Fernsehsendung über Grönländer gesehen.

Andrea strahlte. Sie hatte es wirklich geschafft.

„Ich schenke dir die schönsten, unvergesslichsten Ferien deines Lebens.“ sagte sie. „Morgen fahren wir nach Berlin und starten von da aus. Es wird fantastisch.“

Davon war ich überzeugt.

„Und ich verschenke Unterkunft mit Frühstück und Unterhaltung“, sagte Herr Brahmeier.

In meinem Bauch dehnte sich ein Glücksknubbel aus. Kai rückte mit Glühpunsch, Peer, Sonja und Wibke an. Wir stießen an – auf Weihnachten, auf eine schöne Zeit und überhaupt auf alles.

Torge sagte: „Ich schenke dir und Kai eine Schlittenfahrt, wie ihr sie vermutlich noch nicht gemach habt.“

„Sollen wir das wagen?“ Kai zwinkerte Torge zu.

„Meine Hunde sind bereit.“

„Wow!“ Torge züchtete ja Huskies, erinnerte ich mich.

Jemand rief laut in die Menge: „Ich schenke euch allen ein Scheunenfest – und zwar Silvester. In der Nummer dreizehn.“ Das war der Maronimann, der Gejohle und anhaltenden Applaus erntete.

Blitzartig dachte ich an meine Bastelarbeit, die mir schon endlos lange her schien. Das Haus mit der Dreizehn drauf war tatsächlich als Scheune vorgesehen. Ich hatte sogar noch Gras aus dem Kompost vom letzten Rasenmähen aus dem Garten geholt und vor und in dem Papierhäuschen aufgeschichtet, damit es möglichst echt wie eine Scheune aussah. Nun würde ich in dieser Scheune Silvester feiern. Nur nicht weiter drüber nachdenken. Womöglich träumte ich gerade.

„Ich bringe ein Schwein mit – das drehen wir am Spieß“, rief einer.

„Ich mach uns Kuchen. Wer backt mit?“, rief ein anderer.

Herr Brahmeier wollte Glühpunsch beisteuern.

Ole rief: „Ich bring Musiker mit.“

Hier machte man andere Geschenke als zu Hause, durchfuhr es mich. Und mit einem Mal fand ich meine Geschenke unpassend. Ich sagte laut: „Ich backe Kekse.“

„Die kennen wir. Sind genehmigt“, rief Wibke und die Umstehenden lachten.

Ich überlegte – und dann kam ich drauf: Die Leute hier waren in der glücklichen Lage, ihre Zeit zu verschenken. Ich dachte daran, dass es bei uns immer hieß: „Ich habe keine Zeit“, „Vielleicht später mal“ und „Ich muss jetzt aber …“ Worauf wurde hier verzichtet? Sparten sie die Zeit an anderen Stellen?

Plötzlich hielten Kais Bruder und seine Freunde Instrumente in der Hand. Das Orgelspiel verstummte und die Band begann zu spielen: Melodien, die mir fremd waren. Sehr rhythmisch, sodass man unmöglich still stehen konnte. Die Leute fassten sich an den Händen. Auch ich wurde in den immer größer werdenden Kreis gezogen, ließ mich anstecken von der ausgelassenen Stimmung, von der fetzigen Musik, von der Andersartigkeit dieses Festes. An meiner rechten Hand fühlte ich Kais festen Griff. Die Musik wurde schneller, die Bewegung der Tänzer ebenfalls, und für einen Moment vergaß ich die Zeit, die Welt, mein Zuhause, einfach alles.

Zum Abschied der Gäste, die wie ich in ihre Welt zurück mussten, wurde mit Sekt angestoßen. Für Andrea und mich hieß das: Aufbruch ins feindliche Lager.

Wir spazierten zum Haus mit der Nummer eins.

„Mutters Eltern und Tante Helga sind da. Wir müssen höllisch aufpassen, dass dich keiner sieht.“

Andrea wandte sich mir zu. „Oh Gott – die Helga! Wird schon schief gehen. Ansonsten stelle ich mich als Gespenst zur Verfügung.“

„Cool!“

Ich landete sicher auf der Gästematratze. Sofort sprang ich auf die Seite, um für Andrea Platz zu machen. Es wurde höchste Zeit. Gleich schlüge die Uhr eins. Da kam Andrea auch schon. Wir hielten eine Weile inne und lauschten. Es war nichts zu hören.

„Ich schleiche mich jetzt nach unten und verschwinde nach draußen. Dann klingel ich einfach und du machst mir offiziell auf.“

„Superidee!“

„Bei mir wird es keinen verwundern, dass ich mitten in der Nacht aufkreuze.“

„Nimm den Schlüssel mit. Du darfst die Türe nicht ins Schloss fallen lassen, wenn du aus dem Haus gehst.“

„Oh ja! Hab ich nicht dran gedacht.“

„Schließ sie ganz vorsichtig mit dem Schlüssel.“

Leise, ganz leise, öffnete ich die Zimmertüre. Andrea huschte hinaus.

„Bis gleich“, hauchte sie.

In demselben Moment, als sie im dunklen Flur stand, ging die Klospülung. Die Türe des Badezimmers wurde geöffnet. Ein schriller Schrei zerriss die weihnachtliche Stille. Tante Helga! Meine Eltern und Großeltern polterten in ihren Zimmern hoch. Ich riss mir Pullover und Jeans herunter und warf mir den Bademantel über. Im Flur trafen wir aufeinander. Als meine Mutter auf den Lichtschalter neben dem Elternschlafzimmer drückte, drückte ich auf den Schalter neben meinem Zimmer. Sofort war es wieder dunkel.

„Mach doch mal einer Licht!“, rief mein Vater ungehalten, und dasselbe Spiel wiederholte sich.

„Wer macht denn dauernd das Licht aus?“, schmetterte mein Großvater durchs Haus.

Gezielt setzte ich auf Kleinmädchenstimme. „Ich will es doch gerade anmachen.“

Als das Licht endlich brannte, sah man, dass Tante Helga an der Wand lehnte, aschfahl im Gesicht.

„Meine Güte – Schwesterherz! So habe ich dich ja noch nie erlebt. Ist dir nicht gut?“, fragte meine Mutter.

„Sie hat bisschen viel getrunken. Das ist alles“, stellte mein Großvater klar. „Nach dem ganzen Durcheinander, was wir getrunken haben, ist die Wahrnehmung halt nicht mehr so ganz stimmig.“

Tante Helga sagte unheilvoll: „Da war gerade jemand.“

„Wo?“, fragten alle auf einmal. Ich auch.

„Vor mir auf dem Flur.“

„Sag ich doch. War bisschen viel, Helgalein.“

„War es nicht, Papa!“, stammelte Helga. „So wahr ich … so wahr ich hier stehe. Da … da war jemand.“

„Du hast Halluzinationen. Passiert schon mal. Wir haben ja ziemlich durcheinander getrunken“, sagte jetzt auch meine Mutter.

„Helga, mein Liebes! Ist doch nicht so schlimm“, tröstete meine Großmutter. „Wirst sehen: Morgen geht es dir bestimmt wieder besser und du –“

In dem Moment schellte es.

Meine Mutter stöhnte auf. „Wer kommt denn jetzt noch?“

„Vielleicht das Gespenst“, kicherte ich.

Alles rannte nach unten zur Haustür. Außer Tante Helga, die sich am Geländer festhielt und wie eine alte Frau langsam und vorsichtig hinterherkam. Dabei hielt sie immer wieder an und blickte sich um.

Mein Vater machte auf.

„Fröhliche Weihnachten allerseits!“, trompetete Andrea ins Haus. „Wie schön, dass ihr noch alle auf seid. Seid ihr gut drauf? Macht ihr Schlafanzugparty? Wartet mal kurz – ich mach mit!“ Und sie begann, einen nach dem anderen zu umarmen. Und wo nun schon mal alle wieder auf waren, nahm man im Wohnzimmer platz – endlich auf den bequemen, zusammengerückten Sesseln und dem Sofa, das man aus dem offenen Flur heran schob. Rasch holte ich aus meinem Zimmer für Andrea das Geschenk vom Weihnachtsmarkt. Andrea lächelte bedeutungsvoll, als sie die Häuschen auf dem Schal sah. „In so einem Dorf wäre ich gerne mal in echt.“

Mein Vater entkorkte ein weiteres Fläschchen, Tante Helga verstand die Welt nicht mehr und rang um Fassung, während Andrea die ganze Runde mit ihren Erlebnissen unterhielt. Vor allem meine Großeltern amüsierten sich bestens. Nur Tante Helga setzte noch einmal an: „Ich hätte schwören können …“

„Bitte keinen Meineid!“, wurde sie von ihrem Vater unterbrochen.

„Aber ich habe wirklich jemanden gesehen“, beharrte Tante Helga auf ihrer Erscheinung. Dabei blickte sie sich wie jemand um, der auf der Hut ist.

Andrea hatte auch hierzu ein Erlebnis beizusteuern, das mit zu vielen günstigen Drinks für den halben Preis zur Happy Hour zu tun hatte. Daraufhin sei ihr des Nachts gleich eine ganze Trollherde begegnet, welche bei ihr leicht hysterische Ausbrüche verursacht habe. Tante Helga ließ sich nicht davon überzeugen, dass ihre Erscheinung pure Halluzination gewesen sei, aber sie hielt jetzt wenigstens den Mund. Zu guter Letzt erfand Andrea eine haarsträubende Geschichte, weshalb sie erst so spät gekommen war. Es wurde noch eine richtig lustige Heilige Nacht.




25. Dezember
Aufbruch


Keiner war am nächsten Morgen wie geplant reisefertig. Meine Großmutter fand als Erste zu alter Form zurück und begann damit, das Schlachtfeld der durchzechten Nacht zu lichten.

„Derartige Entgleisungen, bei denen einem Familienmitglied eine Erscheinung unterläuft, wären früher nicht möglich gewesen“, grummelte sie vor sich hin. „Da war man am nächsten Morgen ausgeruht und ging pünktlich in die Christmesse.“

„Früher ist eben nicht heute.“ Ich trug noch meinen Bademantel und guckte meiner Großmutter beim Aufräumen zu.

„Diese Andrea ist schuld. Wenn die nicht noch so spät gekommen wäre.“

„Fand ich cool.“

„Dann hätte Stefan nicht noch eine Flasche und noch eine entkorkt. Dass er so eine Schwester hat. Die passt gar nicht zu ihm.“

„Aber zu mir.“

Darauf sagte meine Großmutter nichts.

„War doch lustig gestern Nacht“, sagte ich auch noch.

Meine Großmutter maulte: „Helga geht es bestimmt elend heute Morgen.“

Aber da irrte sie sich gewaltig. Tante Helga machte absolut keinen erbärmlichen Eindruck. Ganz im Gegenteil: Sie war von allen die Fitteste.

„Ich habe kaum etwas getrunken. Aber mir glaubt ja keiner“, nölte sie und sah uns mit traurigen Augen der Reihe nach vorwurfsvoll an. Wie mochte sie wohl gucken, wenn einmal etwas wirklich Schlimmes passierte …

Geschäftig machte sie sich an der Kaffeemaschine zu schaffen.

Als Letzte kam Andrea – logischerweise in denselben Klamotten wie in der Nacht.

Meine Großmutter guckte sie streng an. „Hast du eigentlich kein Gepäck dabei?“

Andrea schüttelte ihre tizianrote Mähne und fuhr sich mit dem Handrücken über die müden Augen. „Wieso?“

„Wieso?“, äffte sie Andreas Ton nach. „Na, weil du dasselbe trägst wie gestern.“

Andrea gähnte demonstrativ. „Meine Reisetasche habe ich doch im Zug liegen lassen. Habe ich das denn nicht gestern Nacht erzählt?“, log sie, ohne rot zu werden und schenkte sich erst einmal ein Tässchen Kaffee ein. „Das weckt Tote“, sagte sie, während sie das heiße Gebräu schlürfte – für meinen Geschmack ein wenig zu herausfordernd.

Meine Großmutter blitzte Andrea denn auch böse an. „Als Letzte auftauchen, nichts zum Gelingen des Frühstücks beitragen, aber sich als Erste Kaffee nehmen. So was hat man gerne.“

„Fröhliche Weihnachten!“, konterte Andrea und grinste mir verstohlen zu.

Boah, was die sich traute. Heimlich griente ich zurück.

Nach dem Frühstück, das ein wenig still ausfiel, packte jeder seine Siebensachen.

„Dein Auto ist doch kaputt.“ Mein Vater klang angespannt. „Hast du das etwa vergessen?“ Dabei blickte er nicht etwa auf seine Schwester, sondern auf seine Füße, die in dunkelbraunen Lederpantoffeln steckten.

„Das beruhigt sich meistens wieder“, sagte meine Patentante und lächelte ihren Bruder an.

„Das glaubst du doch selbst nicht.“ Meinem Vater war nicht nach Lachen zumute.

„Aber klar! Es braucht gelegentlich eine Auszeit. Das ist alles.“

Nachdenklich faltete er seine Hände wie zu einem Gebet. „Also manchmal glaube ich, du spinnst.“

„Nö, tu ich nicht“, murmelte Andrea. „Aber hin und wieder meine Karre. Ich werd mal versuchen, ob sie nicht wieder anspringt.“

Andrea lief vor die Tür. Immerhin hat sie an die Autoschlüssel gedacht, ging es mir durch den Kopf.

Natürlich sprang ihr Wagen sofort an. Tat er ja sonst auch immer. Also holte ich meinen Rucksack. Es folgte ein kurzer Abschied mit deutlichen Weisungen von Seiten meiner Eltern, worauf Andrea wegen mir alles zu achten habe, und wir fuhren los.

Erst als wir auf der Autobahn waren, ließ die Anspannung allmählich nach.

„Ich kann es nicht glauben, dass sie mich wirklich weggelassen haben.“

„Und auch noch mit so einer wie mir“, spottete Andrea.

Und dann wollte ich wissen, warum Andrea beim Frühstück so drauf gewesen war.

„Ach weißt du, wenn alle so vorbildlich tun, dann geht’s mit mir durch und ich kann nicht anders. Dann muss ich ein kleines bisschen ärgern.“

„Ich fand’s lustig. Noch besser fand ich allerdings Tante Helga.“

Wir lachten uns schlapp.

„Warst du nicht total erschrocken, als die plötzlich im Flur aufgetaucht ist?“

„Na klar war ich erschrocken. Aber du hast ja zum Glück immer wieder das Licht ausgemacht. Da hatte ich genug Zeit zu verschwinden. Arme alte Helga“, sagte Andrea mit Kinderstimmchen.

Wieder prusteten wir los.

„In welchem Haus wartet Torge auf dich?“

„Er ist in meinem Zimmer in dem kleinen Haus am Dorfrand.“

„Ich wusste ja gar nicht, dass er ein Eskimo ist.“

„Zunächst einmal ist er Grönländer. Den Begriff Eskimo streichst du besser aus deinem Wortschatz.“

„Warum das denn?“

„Das bedeutet Rohfleischesser. Die Grönländer empfinden es als gemeines Schimpfwort.“

„Davon hatte ich bisher keine Ahnung.“

„Der richtige Ausdruck ist Inuit. Das heißt Mensch.“

„Einfach nur Mensch?“

„Eine schöne Bezeichnung, finde ich.“

Ich dachte einen Moment nach. Ja, sie hatte Recht.

„Wie hast du Torge gefunden? Und warum ist er nicht zu dir gekommen?“

„Eins nach dem anderen. Also beginnen wir mit dem Finden.“

„Okay.“

„Du erinnerst dich sicher daran, dass ein Mann nach mir gerufen hat und du ohne mich nach Hause musstest.“

„Na klar! Du warst danach von der Bildfläche verschwunden.“

„Das war ein Freund von Torge, den ich in unserem Dorf vor einem Jahr kennengelernt hatte. Er sah kürzlich in Rovaniemi per Zufall ein Kind mit einem Lebkuchenherz, das ganz in seiner Nähe stand.“

„Echt?“

„Ja! Und auf diesem Herz hat er die Aufschrift gelesen: Andrea sucht Torge.“

Ich strahlte Andrea an. „Da hatte unsere Aktion wenigstens Erfolg.“

„So ist es. Jedenfalls wollte der Mann, der übrigens Matti heißt, in der Gegend unseres Dorfes jemanden besuchen oder etwas erledigen. So genau weiß ich es nicht mehr. Ich war so aufgeregt, als ich ihn traf und er mir sagte, dass er wüsste, wo Torge ist. Da habe ich wohl alles andere nicht so richtig mitbekommen.“

„Und wie ging es dann weiter?“, drängte ich.

„Matti berichtete, dass Torge mit seinem Bruder aufgebrochen war, und zwar mit ihren Hundeschlitten. Sie züchten Huskies, musst du wissen.“

„Weiß ich. Torges Weihnachtsgeschenk ist eine Hundeschlittenfahrt.“

„Ach ja! Stimmt! Sie sind also los durch unwegsames Gelände, um zu jagen. Sie wollten zu Weihnachten Fleisch haben.“

„Aber er hätte sich doch trotzdem vorher bei dir melden können. Er konnte sich doch denken, dass du auf ihn wartest.“

„Das ist die andere Sache. Er war auf der Suche nach jemandem.“

„Was hat das damit zu tun, dass er nicht zu dir gekommen ist?“

„Er wollte mich … also er wollte erst diesen Jemand finden. Für mich.“

Ich war verwirrt. Einen Jemand zu suchen war doch kein Grund, den anderen sitzen zu lassen. Wenigstens eine Nachricht hätte er hinterlassen können. Ich verstand die Welt nicht mehr.

„Wen wollte er denn für dich suchen?“

Andrea schwieg.

„Hast du im vorigen Jahr noch jemand anderes kennen gelernt, den du wiedersehen wolltest?“

„Nein! Ja, doch! Jedenfalls so ähnlich.“

„Und wie heißt der? Wir können ja wieder Lebkuchenherzen mit Zuckerguss beschriften. Bin ich echt gut drin.“

Andrea blickte konzentriert auf die Straße.

„Er heißt Christian.“

„Christian?“

Das saß! Der Junge auf dem Foto.

„Andrea?“

„Ja?“

„Wir haben neulich die Depri-Oma besucht.“

Andrea schnaubte. „Nenn sie bitte nicht so.“

„Entschuldigung!“

„Meine Mutter hatte ein Scheiß-Leben, sag ich dir.“

Pause.

„Und du?“, fragte ich so sanft wie möglich. „Wie war dein Leben, als du noch ein Kind warst?“

Keine Antwort.

Sollte ich es wagen? Ja. Jetzt oder nie …

„Als ich vor zwei Wochen bei Oma war, habe ich dein Fotoalbum angesehen.“

Andrea guckte starr geradeaus.

„Da war immer ein Junge mit dir auf den Bildern.“ Ich sprach ganz leise. „Irgendwann aber nicht mehr.“

Andreas Augen blinzelten.

„Ich habe Oma gefragt, ob das dein Kinderfreund war. Und wie er hieß.“

Kurze Pause.

„Oma hat mir seinen Namen gesagt und dann … dann musste sie weinen.“

Sollte ich weiter sprechen? Zu spät! Jetzt war ich mitten drin.

„Der Name war Christian.“ Nun war es heraus.

Andrea blinkte rechts und bog auf den Parkplatz ein. Als das Auto stand, liefen ihr Tränen die Wangen hinab. Sie vermied es, den Kopf in meine Richtung zu drehen.

„Er war mein Zwillingsbruder.“ Jetzt schluchzte sie und schmiegte sich an meine Schulter. Ich legte die Arme um sie und drückte sie fest. Und dann kamen auch mir die Tränen.

Irgendwann war genug geweint worden und Andrea schaute mich aus traurigen Augen an. „Ich will versuchen, dir alles zu erklären. Lass uns einen Kaffee dabei trinken, ja?“

Als wir uns im Autobahnrestaurant bei Kaffee und Milchshake gegenüber saßen, holte Andrea tief Luft. „Mein Vater war ein Tyrann, musst du wissen. Er hat uns fertig gemacht. Uns Zwillinge und meine Mutter. Die vor allem. Nichts konnte sie ihm recht machen.“

„Und was war mit meinem Vater?“

„Dein Vater hat nicht ganz so viel abbekommen – er war der Kleine, Papas süßer Junge. Aber auch er hatte keine unbeschwerte Kindheit. Weil Christian verschwunden ist.“

Ich erschrak. „Verschwunden?“

„Ja! Verschwunden! Er hatte Geheimnisse.“ Andrea blickte mich mit einem unergründlichen Ausdruck an.

„Davon verschwindet keiner“, sagte ich und fühlte, wie wenig dieser Satz passte.

„Und was ist mit dir?“, fragte Andrea prompt.

Eine verschwommene Ahnung ergriff mich.

„Du glaubst, er könnte wie wir …?“ Aus irgendeinem Grund brachte ich den Satz nicht zu Ende.

„Das glaubte ich zumindest. Im letzten Jahr dachte ich, dass es ein Winterdorf war. Ich hoffte es mit allen Sinnen. So ein wunderbares Dorf wie unseres.“ Sie sah unglaublich traurig aus.

„Du meinst, es könnte sein … also, er hat dasselbe erlebt wie wir?“

Sie nickte.

„Und eines Tages ist er nicht nach Hause zurückgekehrt?“

„Genau!“ Ihre Finger bewegten sich unruhig, als mache sie Trockenübungen fürs Klavierspiel.

„Hast du damals beobachtet, wie er verschwand?“

„Nein, das habe ich nicht.“ Jetzt trommelte sie mit Zeige- und Mittelfinger im schnellen Wechsel auf den Tisch. „Er hatte wohl ein Versteck für sein Adventdörfchen.“

Wieder trat eine Pause ein, in der man nur Andreas Finger-Tischtrommelei hörte, bis sie mit einem Mal sagte: „Aber Torge hat ihn nirgends gefunden.“ Sie ließ ihren Oberkörper gegen die Banklehne fallen.

„Und jetzt bist du dir nicht mehr sicher“, sagte ich.

Wieder nickte sie.

„Hast du eine Ahnung, warum er nicht zu euch zurück wollte?“, fragte ich leise.

„Mein Vater hat ihn fertig gemacht. Auf so eine richtig miese Art. Chris wäre kein richtiger Junge und so! Weil er keine Räubergeschichten hören wollte, sondern so gerne mit meinen Puppen spielte und Märchen liebte.“

Pause.

„Hans Christian Andersen und seine Märchen – die mochte er besonders gerne.“

„Und weiter?“

„Mein Vater kaufte einen kleinen Fotoapparat, wie sie damals gerade neu auf den Markt kamen. Mein Bruder sollte dauernd irgendwo fotografieren. Da Chris so ein Geheimniskrämer war, hat er mir nicht verraten, wohin er immer verschwand und was er mit seiner Kamera festhalten sollte. Aber mein Vater hat, als Christian nicht mehr auftauchte, seine Basteleien vernichtet. Ich weiß noch, dass auf dem Bastelkarton Made in Finland stand.“

„Deshalb bist du nach … wie hieß die Stadt noch mal?“

„Rovaniemi.“

„Nach Rovaniemi gefahren?“

„Ja, nur deshalb!“ Endlich trank sie einen Schluck Kaffee. „Zuerst bin ich öfter nach Finnland gereist, ohne zu wissen, wonach ich eigentlich suchte, bis ich eines Tages in Rovaniemi gelandet bin – der Weihnachtsstadt im Norden. Und da bin ich, wie du weißt, auf die Bastelbögen gestoßen.“

„Und auf ihren Verkäufer“, sagte ich und wagte ein Lächeln. „Aber du konntest doch nicht ahnen, wozu die Bögen in Wirklichkeit zu gebrauchen sind.“

„Trotzdem habe ich alles so gemacht, wie es auf der Anleitung stand.“

„Einfach so?“

„Natürlich nicht! Denk an den Bastelbogenverkäufer. Du hast ihn ja gerade selber erwähnt.“

„Das war ja Torge.“

„Genau! Und es kam mir so eine Erinnerung, als habe mein Bruder vor fast 30 Jahren auch solche Bögen gehabt und dasselbe getan wie ich. Also ausgeschnitten, zusammengeklebt, alles, was man halt damit macht. Keine Ahnung, wieso, aber ich musste sofort und scheinbar ohne jeden Grund an ihn denken.“ Andrea biss sich auf die Unterlippe.

„Und dann hast du eines Nachts gemerkt, dass das Dorf ein Medium ist.“

„Genauso war es.“ Sie atmete geräuschvoll ein und aus. „Ich war mir im letzten Jahr so sicher, dass mein Bruder dasselbe damit erlebt hatte. Aber das war wohl ein Irrtum.“

Wie traurig sie war. Ich streichelte ihre Hand.

„Gab es jemanden, der Genaueres über Christian wusste?“

„Nein. Das heißt, vielleicht Onkel Arno. Dieser abscheuliche Kerl war sein Patenonkel.“

Bei mir setzten die Alarmglocken ein. „Andrea?“

„Ja?“

„Ich habe etwas Fürchterliches erlebt.“ Und ich berichtete, wie sich ein Mann an mich gehängt und mich dadurch beinahe umgebracht hatte und dass er voll vor die Wand geflogen war, weil die Häuser eine undurchdringliche Mauer gebildet hatten. Und wie ich Onkel Arnos Sachen in der Abstellkammer gefunden hatte.

„Oh Gott, Lu!“ Andrea starrte mich sekundenlang an. Dann fing sie wie irre an zu lachen.

„Dieser gemeine Fettkloß“, prustete sie. „Geschieht ihm recht. Er war der fieseste Mensch der Welt.“

Auch ich musste plötzlich laut lachen. Dabei kam mir die Vision von einem blutigen Sack mit der Aufschrift: Wolfsfutter. Als wir uns endlich beruhigt hatten, sprach Andrea weiter.

„Dann wusste er also, wo Christian war. Deshalb hat er immer bei uns herumgeschnüffelt. Hat meinem Vater was von einem paradiesischen Erholungsgebiet vorgesülzt und mein Vater und er sind sogar nach Skandinavien geflogen und haben sich eine Rundreise genehmigt. Und das, obwohl wir mit dem Geld inner total knapp waren.“

Ich musste mein Erlebnis noch einmal ganz genau wiederholen, so aufgeregt war Andrea. Jetzt berichtete ich auch, dass ich Onkel Arnos Klamotten verschwinden lassen hatte.

„Aber wie erfährt die Verwandtschaft, dass er tot ist? Ich kann doch schlecht erzählen, dass er vor die Mauer eines Dorfes geknallt ist, das ihn nicht wollte“, sagte ich, „und dass sich die Wölfe den Gulasch geholt haben.“

Wir schüttelten uns vor Lachen.

„Erst mal abwarten, ob ihn überhaupt jemand vermisst. Meine Mutter konnte ihn nicht ausstehen“, sagte Andrea. „Und wir Kinder haben uns irgendwie vor ihm gefürchtet. Dabei weiß ich gar nicht mal, warum. Er war so scheißfreundlich. Kinder spüren vermutlich, wenn jemand nicht echt ist.“

Wir beschlossen, in der Angelegenheit nichts zu unternehmen. Was hätten wir auch tun sollen …?

„Lass uns gemeinsam nach deinem Bruder suchen.“

„Ach, Lu!“ Andrea sog hörbar die Luft ein. „Torge hätte ihn gefunden.“

„Warum bist du dir so sicher?“

„Er war in jedem geheimen Dorf, das es gibt.“ Andrea stützte den Kopf in die Hände und sah ins Leere.

„Wirst du trotzdem dort bleiben? Das ganze Jahr über?“, wollte ich wissen.

„Vielleicht. Torge ist meine große Liebe, weißt du?“

Jetzt war ich es, die traurig guckte. Die große Liebe. Wie würde ich zurechtkommen nach dem sechsten Januar …

Andrea sagte: „Wir können uns jeder Zeit in Rovaniemi treffen. Da ist das ganze Jahr Weihnachtszeit.“

„Echt?“

„Echt! Dort sind die beiden gegensätzlichen Welten vereinbar.“

„Was meinst du damit?“ Mein Herz machte einen Hüpfer.

„Jede Weihnachtsstadt und jedes Adventdorf stehen in enger Verbindung.“

„Wahnsinn“, brachte ich heraus.

Andrea grinste mich an, ich grinste zurück.

„Nach Berlin kommt Torge aber nicht?“

„Nein, Lu! Die geheimen Winterdörfer, die mit ihren vierundzwanzig Häusern ja wie Adventdörfer sind, haben mit unserem Alltag nichts zu tun. Er würde nicht in unsere Welt hineinpassen. Und die anderen auch nicht.“

„Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich fürchte, dass du recht hast.“

„Ich hab’s ja nicht so mit dem Religiösen, aber Advent bedeutet Ankunft. So viel habe ich jedenfalls behalten.“ Andrea lachte kurz auf. „Oft ist einem gar nicht bewusst, wo man genau ankommen möchte. Aber das Unterbewusstsein weiß Bescheid. So sehe ich das.“

„Ich glaube, ich ahne, was du meinst.“ Ich dachte kurz nach. „In unserem Dorf habe ich eine alte Frau kennen gelernt. Frau Rose heißt sie. Sie ist total nett. Und sie hat die Geschichte von Torges Vater erzählt.“

„Die kenne ich noch gar nicht.“ Andrea zog die fein gezupften Brauen hoch. „Los! Erzähl schon!“

„Seine Eltern sind verunglückt und er zog zu seiner Großmutter. Die starb aber auch bald und er kam ins Waisenhaus und hat sich dort fürchterlich alleine gefühlt.“

„Hat Torge mir nichts von erzählt.“

„Und durch sein Adventdörfchen, das er heimlich auf dem Dachboden des Waisenhauses aufgebaut hat, ist er mitten in eine Familie gefallen. Genau das brauchte er: eine Familie.“

Andrea nickte lebhaft.

Ich fragte mich, was es war, das ich alles brauchte …




Andreas Wohnung 

Ich genoss es, neben Andrea zu fahren, mit ihr zu quatschen oder einfach vor mich hin zu träumen. Noch cooler wäre es natürlich gewesen, wenn mich Andrea mit dem Motorrad abgeholt hätte. Aber erstens hätten meine Eltern gestreikt – viel zu gefährlich – und zweitens war es zu kalt und zu ungemütlich. Es nieselte und die Straßen waren bestimmt glitschig. Andrea berichtete, sie habe eigens für die unangenehme Jahreszeit diese alte rasende Keksdose auf vier Rädern für sage und schreibe 4oo Euro gekauft.

„Ich werde einen Freund bitten, das rollende Möbelchen bald zu verticken. Sonst hätte ich es eines Tages kunstvoll bemalt“, hatte sie entschuldigend gesagt, als sie mit dem Gefährt aufgetaucht war.

Jetzt erinnerte ich sie daran und sagte: „Du hast es schon beschlossen.“

„Dass ich nicht nach Berlin zurückkehre?“

„Du willst mindestens ein ganzes Jahr lang aus deinem normalen Leben aussteigen. Stimmt’s?“

„Schon möglich“, sagte sie mit Unternehmungslust im Tonfall. „Ich steh halt nicht so auf normales Leben. Jedenfalls nicht auf das, was mein kleiner Bruder, also dein Vater, daraus macht.“

Darauf sagte ich erst einmal nichts. Was verabscheute Andrea an ihm? Dass er ein großes Haus und ein dickes Auto besaß und viel arbeitete?

„Ich habe zuerst gedacht, ich will nur bleiben, wenn ich Chris gefunden habe“, unterbrach Andrea meine Gedanken. „Aber ich habe dafür Torge wiedergefunden. Man wird sehen, was wird.“

„Wie meinst du das?“

„In den meisten Fällen entwickeln sich die Dinge von selbst. Man muss ihnen einfach ihren Lauf lassen.“

Für eine Weile schwiegen wir.

„Vielleicht taucht dein Zwillingsbruder ja doch noch auf“, sagte ich nach einiger Zeit.

Andrea schaltete den Scheibenwischer ein. „Ach Lu! Wie lange ich das schon hoffe.“

Nachdenklich sah ich in den Regen und horchte auf das Geräusch der Reifen auf der nassen Straße.

Am Abend kamen wir in Berlin an. Andreas Wohnung in Kreuzberg lag im fünften Stock in einem alten Haus ohne Aufzug.

„Dafür ist sie besonders günstig“, sagte Andrea und stapfte vor mir die knarzende Treppe hinauf, deren Stufen sich in der Mitte durchbogen. Das ganze Treppenhaus roch nach abgestandenem Essen.

Wahrscheinlich versprühte meine Tante Raumduft, denn in der Wohnung roch es wunderbar nach fremdartigen Kräutern oder Blumen. Sie bestand aus einem großen Raum, den eine Mauer aus beschrifteten Kisten in zwei Hälften teilte. Zwischen Mauer und Zimmerdecke war noch ein halber Meter Platz. Da standen Andreas Bücher drauf. Ich betrachtete die Buchrücken. Wie gerne hätte ich hier gestöbert. Es waren andere Bücher als die aus der schmal bemessenen Bücherwand meiner Eltern, die sich wenig aus Lesen machten. Das erkannte ich sofort. Aber jetzt war keine Zeit für fremde Erlebnisse zwischen alten und frischen Buchdeckeln. Nur das dicke Märchenbuch mit der Schneekönigin drauf fischte ich vom Regal. Die Seiten waren vergilbt und viele hatten Eselsohren. Der Einband war stark abgenutzt, seine Ecken waren gesplisst. Ich schlug das Buch auf und las die unordentliche Jungsschrift: Dieses Buch gehört Christian Kranich.

Lange betrachtete ich diesen einen Satz. Meine Augen fuhren jeden Buchstaben nach, so, als stünde in ihnen das Geheimnis um Christians Verschwinden. Ich schnupperte dem Geruch der alten Seiten hinterher und stellte mir vor, wie der Junge von dem Foto aus Andreas Album seine Nase in das Buch gesteckt hatte … 

Auf der einen Seite der ‚Mauer’ lagen zwei Matratzen mit bunten Kissen und Decken voller asiatischer Motive: Drachen, Schlanken, Skorpione, alle mit roten und orangen Farbtönen. Neben diesem Lager standen zwei umgestülpte Apfelsinenkisten mit einem Brett darüber, auf dem sich Andreas Winterdorf befand. Es waren die gleichen Häuschen mit den vielen Erkern und winzigen Kleinteilen wie bei mir. Auch die Anordnung war ähnlich. Andrea hatte als Schnee ein weißes Seidentuch untergelegt. Kleine Tannenzapfen und winzige Nikoläuse, die Handstand machten und Purzelbäume veranstalteten, standen auf dem Marktplatz und in den Gassen. Es sah echt lustig aus.

Ich sah zu Andrea. „Es gefällt mir genauso gut wie mein eigenes.“

„Das ist wichtig, damit es für dich als Medium taugt“, sagte sie lächelnd.

Auf die Idee, dass der „Transfer“ in mein Dorf nicht klappen könnte, war ich bisher gar nicht gekommen. Schließlich war es für Andrea auch kein Problem gewesen, aus meinem Zimmer zu starten. Sofort wischte ich die Zweifel fort. Es musste ganz einfach klappen.

Auf der anderen Seite der ‚Mauer’ standen Herd und Spülbecken, alt und schadhaft. Vor einem großen Fenster mit altmodischen Fensterkreuzen befand sich ein Holztisch und an der Wand daneben war tatsächlich ein Bollerofen, neben dem Brennholz in einer großen Obstkiste auf seine Bestimmung wartete. Ein Haufen gestapelter Stühle stand in der Ecke. An den Wänden hingen große Fotografien. Motorräder im Gelände und Eisberge, die durch eine unwirkliche Beleuchtung aussahen wie riesiges Geschmeide.

„Für die kurze Zeit, die wir hier sind, lohnt es sich nicht zu feuern“, erklärte Andrea.

„Dann lass uns frieren.“ Ich deutete ein Zittern an.

„Machen wir.“

Wir lachten uns an.

„Es ist wirklich saukalt hier. Aber deine Wohnung gefällt mir supergut.“

„Das freut mich.“

„Sie hat so etwas Höhlenartiges, sodass man das Gefühl bekommt, hier seinen Winterschlaf abzuhalten. Natürlich nur, wenn man nichts Besseres vorhat – so wie wir.“

Ich nahm das Bad in Augenschein. Andrea hatte die alten Kacheln bemalt. Es sah hier aus wie in einem antiken Badetempel. Einfach wunderschön! Auf dem breiten Badewannenrand am Kopfende standen zwei antike Kerzenleuchter mit hellroten Duftkerzen, die jeweils ein Buddha vor seinen dicken Bauch hielt. Und vor der Wanne lag ein großer dunkelroter, flauschiger Teppich. Unser hochmodernes Bad kam mir mit einem Mal kotzlangweilig vor. Irgendwie kalt.

Auch hier stand ein kleiner Ofen und ich stellte mir vor, wie kuschelig die Wohnung bei bollernden Öfen gewesen wäre. Ich zog Vaters warmen Pullover aus meinem Rucksack.

An einer Wand neben dem Matratzenlager hing ein großer Spiegel mit einer prunkvollen Umrandung.

„Vom Flohmarkt“, sagte Andrea.

Als ich mich in dem Spiegel sah, kam wieder dieses unschlagbare Gefühl in mir auf. Probehalber setzte ich den Rucksack auf. Wie ich die Aufregung vor dem Abenteuer genoss. Ich würde abtauchen in eine Welt, die mir gehörte. Mir und Andrea!

Andrea legte einige ihrer Tücher übereinander und schlang sie um ihre Schultern. Ihr langes Haar steckte sie zusammen. „Ich habe Angst, dass sich bei der rasenden Flugrolle meine Haare verheddern oder irgendwo hängen bleiben. Ein Alptraum, sage ich dir.“

„Stell dir vor, du hängst an – na ja – woran könnte man denn überhaupt hängen bleiben?“

„Man kann nie wissen.“ Andrea zuckte die Achseln. „Aber nun komm. Bis zwölf Uhr ist es noch Zeit. Lass uns etwas essen gehen.“

Beim Türken um die Ecke bestellten wir eine gemischte Vorspeisenplatte. Andrea duzte sich mit dem Kellner und dem Koch, der zwischendurch aus der Küche vorbeischaute. Auch wurde sie von zig Gästen begrüßt.

„Wann bist du eigentlich von zu Hause ausgezogen?“, fragte ich.

„Sofort nach der Schule. Hat lange genug gedauert.“

„Habt ihr viel von Christian gesprochen?“

Sie überlegte kurz. „Meine Eltern haben das Thema Christian gestrichen. Sofort nach seinem Verschwinden. Jedenfalls wurde in meinem Beisein noch nicht mal mehr sein Name erwähnt. Aber ich habe manchmal meinen Vater und Onkel Arno belauscht. Spät abends, wenn meine Mutter schon schlief, bin ich auf und habe mich an die Wohnzimmertüre geschlichen.“

„Was hast du mitgekriegt?“

„Wie ich schon sagte: Sie sprachen über irgendwelche seltsamen Pläne. Erst seit deinem Erlebnis mit Onkel Arno glaube ich wieder, dass es doch mit den geheimen Dörfern zu tun hatte.“

„Dann lebt Christian in so einem Dorf wie unserem. Ganz sicher!“

Ich war mit einem Mal fest entschlossen, diesen Christian zu finden.

Andrea schüttelte den Kopf. „Kann nicht sein, denn sonst hätte ihn Torge gefunden.“

„Habt ihr anderen Kinder, also du und mein Vater, denn nicht nach ihm gefragt?“

„Wenn ich damit anfing, bekam ich eine Ohrfeige und wurde angeschnauzt – von meinem Vater. Meine Mutter heulte immer nur. Aber das kennst du ja bereits.“

„Ich begreife nicht, wie man so sein kann. Immer nur heulen und nix tun.“

„Habe ich auch nie verstanden. Außer in meinem Fotoalbum, was du bei meiner Mutter gefunden hast, existieren nicht einmal mehr Bilder von ihm. Und ich gehe jede Wette ein, dass es diese Fotos nur deshalb noch gibt, weil meine Eltern vergessen haben, dass ich ein eigenes Kinderalbum besitze.“ Andrea zog die Augenbrauen zusammen. „Würde mich nicht wundern, wenn meine Mutter das Album nach deinem letzten Besuch vernichtet hat.“

Erschrocken sah ich sie an. „Das darf sie nicht. Es gehört doch dir.“

„Hm“, machte Andrea. Sie überlegte. „Es ist nicht davon auszugehen, dass sie danach fragt.“

„Wie traurig.“

„Ja, schlimm traurig. Es ist, als hätte es ihn nie gegeben“, sagte sie leise.


26. Dezember
Und los geht’s


Ich schnallte den Rucksack an – Andrea blickte auf die Uhr. „Es ist soweit. Die Zweiundzwanzig ist der Einstieg. Du zuerst!“

Ich beugte mich über das Haus, das ganz am Rand des Dorfes stand. Mein Herz war total aus dem Takt. Da fühlte ich den Sog – ich wurde weggezogen, und die folgende Bewegung ergriff ohne mein Zutun von mir Besitz. Andrea hatte einen guten Einstieg gewählt, ich landete sanft im Heu. Sekunden später saß Andrea an meiner Seite. Wir setzten uns auf und schauten uns an.

„Schöne Ferien!“ Andrea legte den Arm um mich und wir ließen uns beide wieder auf den Rücken fallen.

„Wünsch ich dir auch. Und noch mal danke für dein Päckchen.“

Über eine Leiter kletterten wir von dem Heuhaufen hinunter, verließen den Anbau und begaben uns in Andreas kleines Zimmer.

„Da seid ihr ja.“ Torge lächelte uns mit ausgebreiteten Armen an. „Ich soll ausrichten, dass sich Herr Brahmeier auf seinen Feriengast freut.“ Er drückte uns an sich.

Wir zogen direkt weiter, obwohl es in dem kleinen Zimmer so schön warm war. Im Gegensatz zu seinem Kumpel in Berlin brannte der Ofen nämlich. Ich lief aus dem Haus, als mir plötzlich einfiel, dass ich Zeit hatte. „Daran muss ich mich erst mal gewöhnen“, erklärte ich dem Sternenhimmel, der mich mit einer grandiosen Beleuchtung empfing. Ich drosselte das Tempo, blieb einen Moment in der klaren Nachtluft stehen und atmete tief durch. Dann ging ich gemächlich zusammen mit Andrea und Torge zum Marktplatz.

Hier war heute genauso viel Betrieb wie am Vierundzwanzigsten. Der große Weihnachtsbaum hatte neue Kerzen bekommen. Die Kirchtür war offen und man hörte wieder sanfte Orgelklänge. Die Leute standen in Gruppen zusammen – es kam mir vor wie auf einer überdimensionalen Familienfeier.

„Hallo Lu!“ Das war Wibke, deren langes Haar im Kerzenschein rötlich leuchtete. „Kai und die anderen sind auf der Rückseite vom Weihnachtsbaum.“ Erst jetzt fiel mir ihre Ähnlichkeit mit der Roten Zora auf, dem Mädchen mit dem roten Haarschopf, das wild und selbstbestimmt ihre gesamte Umgebung in Atem gehalten hatte.

Wir folgten ihr und liefen um den Baum, wo wir auf Herrn Brahmeier, Kai und Peer stießen.

„Wir dachten, ihr kommt durch die Nummer eins“, sagte Kai.

Ich erklärte, dass ich offiziell in Berlin sei und deshalb Andreas Dorf und damit das Haus mit der Zweiundzwanzig als „Zugang“ benutzte. „Aber jetzt bin ich hier. Und zwar für länger.“ Ich sah in sein schönes Gesicht – die Schmetterlinge eines kompletten Sommers im Bauch.

„Ein Grund zum Feiern.“ Kai hob mich samt Rucksack hoch, um sich einmal mit mir um die eigene Achse zu drehen.

„Komm! Wir gehen dich entladen.“ Er nahm meinen Rucksack in die eine Hand und meine linke Hand in die andere. Wir gingen Richtung Haus Nummer eins.

Er sah mich von der Seite an. „Und? Wie fühlst du dich?“

„Fang mich bitte auf, wenn ich gleich vor Schreck in Ohnmacht falle, weil die Uhr eins schlägt.“

„Nicht vergessen!“

„Was?“

„Dass du auch ja gleich fällst.“

„Äh, wieso?“

„Damit ich dich auffangen kann.“ Wie er mich anlachte.

Es fühlt sich gerade unglaublich wunderbar an, sendete ich glücklich in den Kosmos. So wunderbar, wie man es gar nicht beschreiben kann.

Wir legten meinen Rucksack in der Werkstatt ab. Ich stellte, quasi als Gastgeschenk, den süßen Gewürzsenf auf den Küchentisch. Dann kehrten wir sehr gemächlich zum Marktplatz zurück.

„Ich wollte dich so vieles fragen. Aber jetzt habe ich gar keine Lust dazu.“

„Dann lass es einfach!“

„Danke für den Tipp.“

„Eilt ja ausnahmsweise nicht.“

So sagten wir eine Weile gar nichts. Mein Herz schien sich einen Weg ins Freie zu bahnen. Als Kai mich an sich drückte, merkte ich, dass es mit seinem Herz ähnlich war. Meine Vision von zwei über den Marktplatz spazierenden Herzen wurde durch unseren Kuss abrupt unterbrochen.

Inzwischen ging Oles Band in Stellung. Zwei Gitarren und eine riesige Trommel kamen zum Einsatz, dazu eine Flöte und eine Art Dudelsack. Als das Orgelspiel verklang, spielte die Musikgruppe die alten nordischen Weisen – und zwar laut und echt cool. Stücke mit lustigen Texten wechselten sich mit melancholischen Liedern ab. Auch heute wurde getanzt, getrunken und viel erzählt. Mir wurde warm. Ich war so unglaublich glücklich.

Um kurz vor eins fiel mir auf, dass etliche Leute eilig den Marktplatz verließen.

„Ich nicht!“

„Bitte?“ Kai sah mich verständnislos an.

Ich kicherte ihn an und zeigte auf die abziehende Gruppe der Mitternachtsgäste. „Ich bleibe hier.“

Da schlug die Uhr eins und ich fiel um. Aber nicht, ohne mich vorher zu vergewissern, dass Kai in die richtige Richtung blickte. „Das mach ich jetzt immer so“, sagte ich, als ich in seinen Armen lag.

„Ich garantiere für nichts.“

„Mist!“

Irgendwann verließen die ersten Dorfbewohner den Platz – das Fest näherte sich dem Ende. Ich hielt nach Herrn Brahmeier Ausschau. Irgendwie wurde ich ein wenig unsicher, weil der Schuster weder ein Freund der Familie noch ein Verwandter von mir war. Mit Andrea an der Seite wäre mir wohler gewesen. Aber die stand mit ihrem Liebsten zusammen.

Plötzlich stoppte die Musik.

„Übrigens begrüßen wir jetzt einen besonderen Gast, der bisher immer nur eine knappe Stunde pro Tag in unserem Dorf verweilen durfte“, sagte Ole sehr laut, so dass die allgemeine Unterhaltung unterbrochen wurde. „Mein Brüderchen hat sein Weihnachtsgeschenk in Empfang genommen: Herzlich Willkommen, Lu!“

Die ganze Gesellschaft klatschte Beifall. Kai hob sein Geschenk hoch, damit es auch alle sehen konnten, und die Kapelle spielte einen Tusch. Noch vor wenigen Wochen wäre ich im Boden versunken. Heute nicht.

Die Musiker klemmten ihre Instrumente unter den Arm und machten sich auf den Heimweg. Andrea, Torge und Kai begleiteten mich und Herrn Brahmeier zum Haus mit der Nummer eins.

„Kommt doch noch kurz mit rein“, forderte sie der Schuster auf.

Meine Verlegenheit löste sich endlich auf.

„Hier ist dein Reich. Jedenfalls bis zum sechsten Januar.“

Mein Domizil erinnerte an eine Schiffskoje. Das schmale Bett befand sich in einer Holzwand, in welcher ab Sitzhöhe offene Schrankfächer eingelassen waren. Es gab noch ein hochklappbares Brett unter der Fensterbank und zwei Hocker. Alles war aus Holz und es roch nach Wald. Hier war es genau richtig.

Endlich lag ich in „meiner“ Koje, kuschelig zugedeckt wie in einer Wolke, den Kopf voller Bilder. Eine ungewohnt beruhigende Stille war ins Haus eingezogen. Dazwischen Worte in meinem Inneren. Verschwommen und doch klar. Klingende Worte. Es ist hier, wie du es dir in deinem Innersten wünschst! Wie du es dir wünschst! Dir wünschst …


27. Dezember
Die Einlösung von Geschenken


„Trinkst du Kaffee oder Kakao?“

Das war eindeutig eine Männerstimme.

Ich bündelte meine Gehirnzellen, um Zimmer, Bett, Stimme und Frage in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen.

Ich lag in einer engen Koje des Hauses mit der Nummer eins aus einem Dorf, dessen Kleinausgabe bei mir zu Hause auf der Fensterbank stand.

Ich kannte niemanden, der jemals in einem solchen Bett in einer solchen Kammer geschlafen hätte.

„Kaffee bitte! Mit viel Milch.“ Jetzt war es heraus.

„Ist schon in Arbeit.“

Wenn ich Kaffee trinke, kommt gleich Frau Sawinsky und wirft den Staubsauger an. Mein Blick fiel auf den Boden. Da lag mein Rucksack – ausgekippt. Ich erinnerte mich. Mein Schlafanzug hatte zuunterst gelegen. Und den hatte ich gestern Abend gebraucht.

In Zeitlupe stand ich auf. Wohin mit meinem Zeug? Ach ja! Die Klappen in der Wand. Jetzt den Vorhang auf und aus dem Fenster gesehen.

Wahnsinn! Ich blickte auf den Marktplatz mit dem großen Weihnachtsbaum – alles war wie mit Puderzucker überrieselt. Es war die Wahrheit: Ich war in meinem Dorf. Ich wohnte bei dem Schuster aus Haus eins. Ich war nicht verrückt.

„Kannst ruhig im Schlafanzug erscheinen. Ist warm hier unten und der Kaffee ist fertig“, rief der Schuster durchs Haus. Ich zog die dicken Wollsocken an und ging die Treppe hinunter, indem ich jede Stufe betrachtete, als wäre dies die erste Treppe meines Lebens.

„Und, wie hast du geschlafen?“

Ich kramte nach einem Wort, das hierher passte. Rasch entschied ich mich für „wundervoll“.

„Das hat meine Nike auch meistens gesagt“, sagte Herr Brahmeier heiter. „Übrigens danke für den Senf. Hast wieder was gefunden, was ich brauchen kann.“

„Das freut mich“, sagte ich und fand diesen Satz etwas zu förmlich. Ich sah erst Herrn Brahmeier an, dann blickte ich aus dem Fenster. Wie eine Traumtänzerin – angekommen im Märchenland. Ich konnte meinen Blick lange nicht abwenden, so grandios fand ich die Schneelandschaft im Sonnenlicht.

„Kinder brauchen Nestwärme, hab ich mir gedacht. Und die Koje ist wie ein Nest“ sagte Herr Brahmeier in meinen Tagtraum hinein, holte knusprige Brötchen aus dem Ofen und schnitt sie auf.

Ich dachte nur, so ein Nest hätte ich zu Hause auch gerne. Und da spulte es wieder vor mir ab: Es ist hier so, wie du es dir …

Mein Blick blieb an dem Ofen hängen, durch dessen Ritzen die Glut zu sehen war. So funktionierte er also: Links wurde gefeuert und hinter der rechten Klappe konnte man backen. Die Asche rieselte in eine eiserne Schieblade untendrunter.

Ich erfuhr, dass Nike, Herrn Brahmeiers Tochter, nach der Schule eine Ausbildung als Lehrerin gemacht hatte. Damit sie einmal etwas anderes sah als nur dieses eine Dorf, hatte sie mit dem Lehrer eines anderen Dorfes den Platz getauscht. So war im hiesigen Adventdorf der Herr Hokinen und in dessen Herkunftsort unterrichtete Nike Brahmeier. Da das hiesige Dorf das am nächsten gelegene andere Dorf zu Silvester eingeladen hatte, würde Herr Brahmeier seine Tochter bald sehen.

„Aber die muss nicht mehr in der Koje schlafen. Ich habe noch ein Klappbett. Das Kinderzimmer bleibt für dich. Auch wenn du kein kleines Kind mehr bist.“ Lächelnd zwinkerte er mir zu.

Wie das überhaupt hier mit der Schule sei, wollte ich wissen. Er sah mich erstaunt an – so, als verstünde er meine Frage nicht. Aber dann legte er los. „Die Kinder dürfen zur Schule, sobald sie dazu Lust haben. Haben die meisten schon ganz früh. Nike wollte schon mit vier Jahren hin.“

„Was? Sie dürfen zur Schule?“

„Na klar, warum sollten sie nicht? Da dürfen sie lernen, was man so braucht. Und natürlich, was man lernen möchte.“

Okay, diese Welt hier stand anscheinend Kopf.

Herr Brahmeier fuhr fort: „Also zum Beispiel wollen alle gerne Buchstaben lernen. Damit sie schnell Bücher lesen können. Und natürlich wollen sie lernen, wie man Geschichten schreibt. Davon leben ja die meisten hier. Und da wollen es die Kinder natürlich auch lernen.“

„Deswegen verschenkt man hier Geschichten? Weil sie hier auch geschrieben werden?“

„Es ist eine unserer Haupteinnahmequellen. Die allermeisten Geschichtenschreiber stammen aus unseren Dörfern, musst du wissen.“

„Gibt es auch schon mal Leute, die hier bleiben, weil sie Geschichten besonders gerne haben?“, fragte ich nicht ohne Hintergedanken.

„Joah.“ Er kratzte sich am Kopf. „Kommt schon mal vor. Aber ob sie ausschließlich wegen Geschichten hier bleiben, kann ich dir nicht sagen.“

„Wie oft hat es so etwas schon gegeben?“

Herr Brahmeier schüttelte bedächtig den Kopf. „Ganz, ganz selten!“

„Kennen Sie so jemanden genauer?“, bohrte ich mit vor Spannung klopfendem Herzen weiter.

„Den Jungen, von dem ich gerade sprach, und Hannes. Der ist aber längst erwachsen.“

Meine Hoffnung brach zusammen. Wäre ja auch komisch gewesen, wenn ausgerechnet ich auf den Gesuchten gestoßen wäre, wo Torge doch schon alles nach ihm abgesucht hatte.

„Mittag gibt’s heute im Futterkasten“, wechselte Herr Brahmeier das Thema.

„Futterkasten? Was für ’n Futterkasten?“

„So nennen wir das Haus neben der Kirche. Da ist die Schule drin, die Teestube und eben der Futterkasten. Der platte Bau mit der Elf drauf – deshalb ‚Kasten’.“ Herr Brahmeier lächelte in mein ungläubig staunendes Gesicht und zeigte aus dem Fenster in Richtung des Hauses, um das es ging.

„Und wer kocht?“

„Jeden Mittag andere Leute.“

„Essen denn alle im Futterkasten?“

„Nö! Es gibt Familien, die wollen lieber zu Hause essen.“

„Kochen Sie auch manchmal?“

„Ich bin nicht so der Koch“, sagte Herr Brahmeier und lachte kurz auf. „Aber zum Beispiel kann ich gut Kartoffeln schälen. Und Fisch ausnehmen kann ich auch. Ist mir egal, wenn einem davon die Finger stinken. Gibt schließlich Seife.“ Wieder sein tiefes, kurzes Lachen. „Weil ich aber zurzeit einen Gast habe“, er zwinkerte mir zu, „halt ich mich momentan aus der Arbeit raus.“

„Bei mir zu Hause esse ich oft alleine.“

Herr Brahmeier schaute mich einen Moment lang an. Dann strich er mir lächelnd übers Haar. „Hat auch was! Im Futterkasten ist es nämlich ganz schön laut. Und manchmal verdammt voll, dass man sich anstellen muss, um noch einen Platz zu ergattern.“

Plötzlich stand Kai im Türrahmen.

„Der Kasten ist ’ne echte Quasselstube“, sagte er. „Wenn du mit einem Problem dahin gehst, wird es platt gequasselt.“

„Und damit ist es dann auch gleich weg“, ergänzte Herr Brahmeier und zeigte auf die Haustüre, als flögen die Probleme breit gequasselt ins Freie.

„Gibt es eigentlich jemanden, der nicht gerne hier lebt?“, fragte ich wie ein neugieriges Kind – aber es interessierte mich wirklich.

„Wir hatten einmal jemanden, dem es hier nicht passte. Ihm war es zu eng, zu klein, zu – ich weiß auch nicht so richtig. Er hat seine Siebensachen gepackt und ist fort gegangen. Wo er hin ist, weiß ich allerdings nicht. Und wie er es geschafft hat, hier wegzukommen, ist mir ebenfalls schleierhaft“, sagte Herr Brahmeier. „Jedenfalls ist er nicht wieder hergekommen – oder er hat nicht mehr zurückgefunden, kann auch sein.“

Also war nicht alles Friede, Freude, Eierkuchen. Ob es einem hier auf Dauer langweilig wurde? Aber das zu fragen, traute ich mich nicht.

Es war Mittag, als ich endlich den Schlafanzug gegen kältetaugliche Garderobe tauschte. Ich hatte zwar noch keinen Hunger, war aber sehr auf den Futterkasten gespannt.

Schon von weitem konnte man das Mittagessen riechen. Fisch! Im „Kasten“ war es brechend voll. Es hatte etwas von einer Jugendherberge. Als ich mir vorstellte, hier mit meinen Eltern essen zu gehen, musste ich grinsen. Ich konnte mir ihre Gesichter genau ausmalen. Jeder hätte sehen können, dass sie sich total am falschen Platz fühlten. Eher wären sie verhungert, als sich hier einzureihen. Aber ich, ich war hier genau richtig. Oder etwa nicht? Und schon wieder gingen mir Kais Worte durch den Kopf.

Es ist hier so, wie du es dir in deinem Innersten wünschst …

Am Nachmittag gingen Kai und ich Eislaufen. Auf dem nahegelegenen Kanal war es brechend voll. Wie ich es genoss, mit ihm dahinzugleiten – ohne die Zeit im Nacken und meine Hand in seiner. Es sei denn, wir legten einen Zwischenstopp ein, um uns zu küssen.

„Hallo Britt“, rief Kai fröhlich einem Mädchen zu und ich fühlte einen Stachel, als ich von weitem ihr Lächeln sah und wie sie winkte. Doch sie sauste in die andere Richtung davon und ich verlor sie rasch aus dem Blick.

Später zogen wir zum Schneeberg. Mit Schlitten und Proviant. In normalen Stiefeln. Es gab keine Hetze und wir blieben oft stehen, weil ich mich immer wieder umsehen musste. Ein mit Tannen dicht bewaldeter Hügel gleich neben dem kahlen Schneeberg, der in der späten Wintersonne glitzerte. Kais Unbeschwertheit machte mich noch froher, als ich ohnehin schon war, und legte sich mit meinem Herzklopfen an.

Als es dunkel war, kehrten die anderen nach und nach zum Dorf zurück. Nur wir hatten es damit nicht eilig, obwohl ich mich dazu zwingen musste, die Zeit zu vergessen – so sehr hatte ich verinnerlicht, dass mein Abenteuer nach einer Stunde immer enden musste.

„Lass uns noch mal runter fahren“, schlug Kai vor.

Hand in Hand stapften wir den Berg hoch, den Schlitten hinterher ziehend. Bei der Abfahrt saß ich vorne, Kai schlang die Arme um mich.

… Wie du es dir wünschst … flüsterten die Schneeflocken und wirbelten meinen Pulsschlag durcheinander.


Frau Roses Geschichten 

„Trefft ihr euch öfter mit Leuten aus anderen Dörfern?“, fragte ich Kai.

„Wir feiern schon mal zusammen, wenn’s was zu feiern gibt.“

„Auch im Sommer?“

„Ja klar. Das Sonnenwendfest zum Beispiel. Sommerfeste sind bei uns aber selten.“

Eine seltsame Unruhe ergriff mich. Ich sah das Mädchen von heute Nachmittag vor mir, das Kai auf dem Eis angesprochen hatte. Britt sah super aus mit ihren dunklen Locken und den großen Augen. Und sie war so … Ich suchte nach einem passenden Begriff. Mehr als cool. Verwegen, so wie Kai. Sommer! Nicht dran denken, befahl ich mir.

Am Nachmittag vor Silvester besuchten Kai und ich Frau Rose. Wir wollten ihre Geschichten hören.

Auch sie verwendete das Zauberwort früher, was sofort meine Neugier weckte.

„Früher waren sich alle Dörfer hier oben sehr ähnlich. Es gab noch keine Unvereinbarkeit zwischen der einen und der anderen Welt, weil der Fortschritt noch nicht so, wie du ihn kennst, Lu, geboren war.“

Ich hatte etwas Mühe, mich auf ihre etwas altertümliche Sprache einzustellen. So wie beim letzten Mal ging auch diesmal eine sonderbare Spannung von ihrer Erzählweise aus.

„Da verirrte sich eines Tages ein Künstler hierher, als er durch die Gegend der nördlichen Halbkugel reiste, um Häuser, Dörfer und Landschaften zu malen“, fuhr sie fort. „Seine Reise sollte viele Jahre dauern. Unser Dorf muss ihn fasziniert haben, denn er hat es nicht nur gemalt, sondern jedes Haus maßstabgetreu zu Papier gebracht. Und weil es damals genau vierundzwanzig Häuser waren, kam ihm die Idee, die Häuschen mit einer Nummer zu versehen. Inzwischen haben wir hier ja mehrere Anbauten, und am Rand des Dorfes sind weitere Häuser entstanden. Aber der Dorfkern ist immer noch genau so, wie ihn der Maler zeichnete. Das Besondere ist, dass dieser Künstler nicht nur Dörfer, sondern das Leben, wie er es sah, festhielt.“ Sie legte eine kleine Pause ein, blieb aber unbeweglich sitzen. „Seine Kunst hat nicht nur das Abbild der Dörfer hervorgebracht, sondern der Künstler hauchte ihnen auf unnachahmliche Art ihre Bestimmung ein. Auf diese Weise hat unser Dasein die Zeit der schnellen Veränderungen nicht nur überdauert, sondern seine eigene Form bewahrt.“

Auch wenn ich nicht wirklich verstand, was sie da gerade sagte, faszinierte mich die Geschichte. „Er hat … die Zeit angehalten?“

Sie nickte. „Damit ging allerdings einher, dass die Dörfer des Malers nicht mehr auf normalem Wege zu finden sind, wie ihr wisst. Sie sind zu besonders.“ Frau Rose blickte uns mit großen Augen an. „Was man nicht kennt, nimmt man nicht wahr. Aber das ist es nicht allein.“ Sie lächelte. „Er muss ein begnadeter Künstler gewesen sein, wie ich finde. Denn er hat dafür gesorgt, dass die Dörfer ihre Anziehungskraft nur auf diejenigen ausüben, die seiner Ansicht nach dringend hierherfinden sollen.“ Ihr sanftes Lächeln passte genau zu ihrem schönen Gesicht, wie ich fand. „So schlug die Stimmung der von ihm gemalten Dörfer nie um. Eine ungeheure Stabilität macht sie vor Veränderungen jeder Art gefeit. Deshalb wohl können nur Menschen, die ohne Absicht oder Vorbehalte die Anziehungskraft erfahren, zu uns gelangen.“

Du bist eine Erwählte, raunte die kleine innere Stimme achtungsvoll und das Glück strömte wild durch meine Adern.

„Und, wie du erfahren musstest, Lu: Ein Dorf kann sich gegen unliebsame Gäste wehren.“

Ich nickte und dachte, jetzt sei die Geschichte zu Ende. Das war ein Irrtum.

„Mit seinen Zeichnungen zog der Künstler in eine größere Stadt und tat sich mit einem Bauzeichner zusammen. Der zeichnete die Häuser im Aufriss, so dass man sie ausschneiden und zusammenkleben kann. Der Maler ging daraufhin mit seinen Modellzeichnungen zu einer Druckerei und gab die Vervielfältigung in Auftrag. In der Vorweihnachtszeit sind dann diese Bögen, genau wie es heute noch üblich ist, verkauft worden.“

„Hatten da nicht viele Leute solche Bögen? Und gab es früher im Winter sehr viele Besucher hier?

Wieder lächelte sie sanft. „Früher allerdings war Papier, vor allem fester Karton, noch ziemlich teuer, sodass die Adventdörfer nur in Bürgerhäusern zu finden waren. Und jetzt kommt erst die eigentliche Geschichte.“ Mit ihrer schmalen Hand nahm sie die dünne Porzellantasse und trank einen Schluck. „In einem dieser Bürgerhäuser zog der Hausherr, der gerne mit seinem Sohn zusammen bastelte und werkte, die Schablonen auf Holz auf und sägte sie aus. Die Teile wurden anschließend kunstvoll bemalt und zusammengeleimt. Das Modelldorf erhielt einen Ehrenplatz auf einer großen Anrichte aus Eichenholz. Unter jedes Häuschen wurde etwas zu naschen gelegt. Auch das war ein Privileg für die Kinder der reichen Gesellschaft. In den ärmeren Familien gab es nämlich nichts zu naschen.“ Wieder ihr sanftes Lächeln. „Schließlich vergingen Jahre, und die Holzhäuschen gerieten in Vergessenheit. Das Bürgerhaus war inzwischen zu einem Mehrfamilienhaus umgebaut worden und in eine Etage war eine Familie mit einem kleinen Mädchen gezogen. Dieser Familie stand ein Kellerraum, in dem noch reichlich Gerümpel lag, zur Verfügung. Die Großmutter, die mit in die Wohnung gezogen war, machte sich daran, das Gerümpel zu sichten, und dabei entdeckte sie eine Kiste, in der sich das ausrangierte Winterdorf befand. Es hatte sich jemand die Mühe gemacht, es zu verpacken, obwohl es in einem Zustand war, in dem es eigentlich zum Brennholz gehörte. Die ältere Dame, denn eine solche war sie, immer elegant gekleidet und das lange weiße Haar kunstvoll frisiert, dachte, was jemand so gründlich eingepackt hatte, könne man nicht einfach entsorgen. Also ging sie mit den Häuschen im Karton zu einem Kunstmaler und gab in Auftrag, das Dörfchen bis zum ersten Dezember jenes Jahres vollständig zu restaurieren. So erhielten die Häuser frische Farbe und die Zahlen wurden nachgezogen. Zum ersten Dezember stand das Adventdorf in seiner alten Pracht im Salon der Familie. Im Alter von acht Jahren hat die Enkelin dann eines Nachts das Geheimnis des Modelldorfes entdeckt und ist, genauso wie du, Lu, viele Nächte lang heimlich in dieses Dorf gegangen. Das erschrockene Kind landete bei einem schon ein wenig betagten Ehepaar, das sich ungemein über die kleine Besucherin freute. Als die beiden Alten extra jede Nacht aufblieben, um ihren Gast zu empfangen, um mit ihm zu spielen und ihn ein bisschen zu verwöhnen, wurde das Mädchen immer zutraulicher. Dieses Spiel ging über drei Jahre – immer um die Jahreswende.

Das Kind war inzwischen elf, und es war wieder Advent. Die Welt war in Unordnung geraten, für die Familie des Mädchens eine sehr bedrückende Angelegenheit.“

Automatisch blickte ich auf die Standuhr. Nein, die Zeit stand still, ich durfte bleiben und dieser sanften Stimme weiter lauschen.

„Es hörte schlimme Worte aus dem Schlafzimmer der Eltern, nachts, wenn es zu seinem geheimen Ort aufbrechen wollte und lauschte, ob es unauffällig in den Salon gelangen konnte, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Was es nicht ahnte, war, dass die Großmutter, inzwischen alt und gebrechlich, wusste, was es mit dem Dorf auf sich hatte.“

„Wahnsinn“, flüsterte ich, ahnte aber noch nicht, worauf die Geschichte hinauslief.

„Leider konnte das Mädchen sie nicht mehr danach fragen, woher sie Bescheid wusste oder ob die alte Dame gar ihrerseits Erfahrungen mit dem Adventdorf gemacht hatte. Wahrscheinlich hatte sie das Mädchen hin und wieder beobachtet. Alte Leute brauchen nicht mehr viel Schlaf und haben so ihre Gewohnheiten. Sie stehen nachts auf und schauen aus dem Fenster oder sie liegen wach und horchen ins Dunkel. Jedenfalls fielen immer öfter des Nachts bedrohliche Worte zwischen den Eltern, auch Begriffe, die das Kind nicht einordnen konnte. Es hörte die Mutter sagen, dass es für eine Flucht zu spät sei. Jedenfalls für die Großmutter, die dafür auf jeden Fall zu alt wäre, weshalb die ganze Familie bleiben solle. Man könne schließlich nicht die alte Frau alleine zurück lassen.“

Oh je, wie schrecklich!, dachte ich. Was für eine Angst musste die Familie ausgestanden haben.

„Die alte Dame muss das gehört haben“, fuhr Frau Rose unbeirrt fort, „denn in der nächsten Nacht weckte sie das Mädchen unter irgendeinem Vorwand – und zwar gegen Mitternacht. Nun war sie sicher, dass das Kind wach war und in dem Gedanken, dass die Großmutter bestimmt wieder eingeschlafen wäre, in den Salon schlich. Genau so kam es auch. Das Kind wartete einen Moment und tauchte dann in sein Geheimnis ein. Der Unbeschwertheit bei den alten Leutchen im Adventdorf folgte die Erkenntnis, dass es nicht zurück konnte.“

Für einen Moment schien es, als könne die alte Frau nicht weitersprechen.

Ihre Stimme war kaum zu hören. „Jemand hatte das Adventdorf auf der Kommode abgebaut.“

„Und das Mädchen musste bei dem älteren Ehepaar bleiben“, sprach ich den Satz zu Ende. Frau Rose hatte mich in einen Bann gezogen, der auch mich flüstern ließ.

Kai hatte den Kopf auf die Hände gestützt. „Die Großmutter wollte zumindest ihre Enkeltochter retten“, stellte er ebenfalls mit gedämpfter Stimme fest.

„Und das Mädchen? Was wurde aus ihm?“ Vor Spannung saß ich kerzengerade.

Frau Rose sah mich eine Weile an, bevor sie sagte: „Das Mädchen weinte erst sehr viel. Es versuchte Nacht für Nacht, ob der Magnetismus nicht doch wieder funktionierte.“ Sie deutete ein Kopfschütteln an. „Auch Jahre später begab es sich im Winter zur Haustür, um auszuprobieren, ob es nicht doch ein Zurück gäbe. Aber es war nichts zu machen. Die Anziehung hatte aufgehört.“

Wie schrecklich!, dachte ich als Erstes. Doch dann kam mir in den Sinn, wie wunderbar es war, dass wenigstens das Kind auf diese Weise hatte gerettet werden können.

„So wuchs das Mädchen hier bei uns im Dorf auf. Die beiden Alten waren längst seine Ersatzeltern – übrigens sehr liebe Leute, die sich freuten, eine Tochter zu haben. Mit dem Kind bewahrten sie aber die Erinnerung an sein Zuhause in der anderen Welt, einer Welt, die anscheinend damals aus den Fugen geraten war.“

Ich fühlte, dass die Geschichte an ihrem Ende angelangt war.

„Es war dieses Haus hier, und das Mädchen – das waren Sie“, hauchte ich.

Frau Rose lächelte fein. „Ja, das war ich.“

Ich hatte mich während des Erzählens nur einmal bewegt – bei meinem Blick auf die Uhr. Ansonsten hatte ich ähnlich wie Kai beinahe reglos gelauscht. Ich sah das Kind vor mir, wie es verstört versuchte, in seine Welt zurückzufinden, und wie es noch weit davon entfernt war, den Gedanken ‚für immer’ zu begreifen.

Kai sagte nichts. Wie ernst sein schönes Gesicht war. Ich betrachtete ihn wie ein Gemälde.

„Ich habe es hier sehr gut gehabt und habe es noch gut, müsst ihr wissen. Aber es ist eine eigenartige Sache, nicht wahr? Der eine will hierher und kann es nicht, der andere will wieder fort und darf es nicht“, erklärte Frau Rose mit leiser Stimme. Und dann fuhr sie fort, dass es wirklich jemanden gegeben habe, der alles daran gesetzt hatte, hierher zu gelangen.

„Er beobachtete seinen Sohn dabei, wie dieser nachts verschwand. Wie ihr euch denken könnt, hat es der Mann nicht für möglich gehalten, obwohl er sah, was Nacht für Nacht passierte.“

Vor Schreck bekam ich Schluckauf.

„Hier, trink was!“ Kai hielt mir das Glas mit dem Saft hin, den uns Frau Rose serviert hatte. Ich klammerte mich daran und blickte gespannt in das feine Gesicht der alten Frau.

„Er schlich dem Jungen in sein Zimmer nach, um zu sehen, was doch nicht sein konnte. Er fragte das Kind aus, und der Junge, begeistert von dem, was er hier erlebte, hat es ihm geschildert. Der Mann bestand darauf, dass sein Sohn eine Kamera mitnahm und Fotos machte, damit es Beweise gäbe. Weil das Kind sich nicht traute, ohne Fotos nach Hause zu kommen, hat es hier herum fotografiert. Die Leute im Dorf fragten den Jungen natürlich, wozu er denn in der Dunkelheit mit seinem Apparat herumblitzte und der Junge schilderte seine Not, dass er nicht mehr herkommen dürfte, wenn er keine Bilder brächte, und dass der Vater sehr streng mit ihm sei.“

Wie unter Schock starrte ich Frau Rose an. Die Kamera –  mein Inneres blätterte in Andreas Fotoalbum, sah den Zwillingsbruder mit seinem neuen Fotoapparat… 

„Tatsache war, dass der Mann herausfinden wollte, wo sich das Dorf befand, in das sein Sohn des Nachts abtauchte. Der Junge erzählte ein Jahr später, als er wieder zur Adventzeit hier erschien, dass sein Vater alle Landkarten der nördlichen Halbkugel gewälzt habe, die er hätte auftreiben können. Der Mann schmiedete wohl Pläne für Ferienunterkünfte oder so etwas und wollte eine Art Brücke zwischen den Welten, die doch unvereinbar sind, bauen.“

Meine Gedanken wirbelten durcheinander.

„Irgendwann gab der Mann notgedrungen auf, aber der Junge kam noch oft her. Nur musste er jetzt sein Weihnachtsdorf heimlich aufbauen, denn er sollte nicht dorthin, wo sein Vater nicht hingelangen konnte. So hatte der Junge zwar keinen Dachboden wie Torges Vater in dem Waisenhaus, von dem ich euch vor einiger Zeit erzählte. Er erfand aber einen anderen Trick: Er baute sein Adventdorf auf einem Tablett auf, welches er immer unter sein Bett schob. Nur nachts holte er es leise hervor und benutzte es als Medium.“

Christian, schrie meine innere Stimme. Meine Eingeweide wirbelten durcheinander. Er musste es sein!

„Eines Tages entdeckte die Mutter beim Saubermachen das Tablett und stellte es auf den Wohnzimmertisch, weil sie das Dörfchen so hübsch fand. Da wusste der Vater, dass sein Sohn immer noch Verbotenes tat. Er schlug ihn sehr.“

Vor Aufregung verschluckte ich mich und brachte kein Wort heraus.

Nach meinem Hustenanfall fuhr Frau Rose fort: „Die Papierhäuschen zerknüllte der zornige Mann und warf sie in den Abfall.“

Eine unglaubliche Aufregung hatte von mir Besitz ergriffen. „Und was geschah dann?“, rief ich übermäßig laut.

„Sein Sohn weinte furchtbar und war wohl auch sehr wütend. Er holte die zerstörten Häuschen, die zum Teil zerrissen waren, heimlich aus der Mülltonne und immer, wenn er unbeobachtet war, bügelte er Teile glatt, verklebte sie neu. Sogar einzelne Wände ersetzte er, maß aus, wie groß eine fehlende Häuserwand war oder wie groß das Dach sein musste, damit es passte. Er wollte noch vor dem sechsten Januar fertig werden, um wenigstens noch einmal in sein geliebtes Dorf zu gelangen.“

„Und? Funktionierte das zusammengepuzzelte Dorf?“ Wie hing ich an den Lippen der Frau.

„Es war Neujahr, als er tatsächlich wieder hier auftauchte. Wir standen damals vor unserem Haus und tranken mit der Nachbarschaft Glühpunsch.“

„Wie hieß der Junge?“ Bitte, bitte, lass es …

„Hannes! Er heißt Hannes.“

Ich sackte zusammen.

Frau Rose fuhr fort: „Hannes sorgte sich in der Tat, dass sein Medium nicht richtig funktionierte, weil es durch die Reparatur so zusammengestückelt war. Immerhin hatte er es hierher geschafft und er wollte schon nach einer halben Stunde zurück. Er war unsicher, ob das mühsam gestückelte Miniaturdorf genug Kraft hätte, ihm die Rückkehr zu ermöglichen. Und so verabschiedete er sich bereits um kurz nach halb eins. Ja – so spät musste es etwa gewesen sein. Und das war sein Glück. Das war sogar ein Riesenglück, denn nur, weil noch eine halbe Stunde Zeit war, um das Winterdorf in seinem Zimmer als Medium zu benutzen, konnte er sich retten.“

Ich war so enttäuscht, dass es sich nicht um Andreas Bruder handelte, dass ich kaum noch zuhörte.

„Sein Vater hatte doch tatsächlich mitbekommen, dass der Sohn wieder auf und davon war. Und da erwartete er ihn in seinem Zimmer – der Empfang muss schrecklich gewesen sein. Er schlug ihn grün und blau. Doch für kurze Zeit konnte sich der Junge aus dem Schraubstockgriff seines Vaters befreien – und weg war er. Der Mann erwischte ihn noch an seinem Fuß, weshalb Hannes nur mit einem Schuh und einem Socken herkam. Kaum dass der Junge wieder hier war, sagte er: ‚Den Schuh und den Socken kann er sich meinetwegen jetzt übers Bett hängen!’ Das waren seine Worte. Er musste wilde und brennende Schmerzen haben, so wie er aussah. Und in seiner Seele sowieso. Meine Mutter – ich sagte Vater und Mutter zu meinen Zieheltern – legte ihm Schnee auf sein geschwollenes Gesicht. Auch seinen Rücken kühlte sie mit Schnee.“

Den Schluss hatte ich wieder einigermaßen mitbekommen. Um nicht unhöflich zu sein, fragte ich: „Ist er nie mehr zurück? Also hat er es nie mehr versucht? Zumindest seine Mutter muss doch auf ihn gewartet haben.“

„Nein, er wollte nicht zurück. Niemals.“

Wie gut ich den Jungen verstand. Christian war es vielleicht ähnlich ergangen.

„Er wurde sozusagen mein Sohn und mein kleiner Bruder in einem. Wo er nun einmal hier war, konnte er auch gleich bei uns wohnen. Das Unglück stahl sich bald aus seiner Miene und er konnte wieder lachen. Ich fand es wunderbar, dass er bleiben durfte, so wie ich. Wir waren ja beide aus der anderen Welt, einer Welt, die so ihre Tücken hat“, schloss Frau Rose.

Ein letztes Fünkchen Hoffnung besaß ich noch. „Hatte er denn keine Geschwister?“

„Doch! Aber er wollte nicht darüber sprechen.“

„Nie?“

„Nie!“, sagte sie mit fester Stimme. „Ich glaube, es machte ihn zu traurig.“

Kai sagte: „Mich hat zwar nie einer gefragt, in welche Welt ich will – aber ich bin heilfroh, dass ich hier bin.“

Ich musterte ihn. Wenn du wüsstest, für wie viele Kinder ein solches Versteck wie dieses hier nötig wäre, durchfuhr es mich. Aber das sagte ich nicht. Doch ich freute mich, weil zumindest Frau Rose und Hannes die Chance bekommen hatten, dem Unglück eins auszuwischen. Und Torges Vater und … Christian. Ja, ich war mir sicher, dass er es in eins der geheimen Dörfer geschafft hatte und dass es ihm gut ging.

„Mein Brudersohn hat übrigens einige Monate später … ja, ich erinnere mich genau. Es war Sommer. Also er hat den einzelnen Schuh mitsamt dem Socken versenkt.“ Frau Rose lachte leise. „Er füllte den Strumpf mit Steinen und stopfte ihn in den Schuh. Das Ganze trug er weit weg zum Kanal. Wir anderen gingen mit ihm. Es wurde so etwas wie ein Ritual. Niemals sollten seine Schuhe wieder zu einem kompletten Paar vereint werden. Wir haben alle Beifall geklatscht, als der Schuh sank. Und der Kanal ist tief, sehr tief.“

„Ich finde es gut, dass er so gründlich war. Was weg ist, ist weg. Und was vorbei ist, ist vorbei“, sagte Kai.

„Mir tut nur die Mutter leid“, warf ich ein. „Die konnte doch nichts dafür, dass der Vater so gemein war. Und die Schwester auch nicht. Falls er eine Schwester hatte, meine ich.“

Frau Rose sah mich für einen Moment mit großen Augen an. Dann erklärte sie in ihrer ruhigen Art: „Du musst bedenken, dass die Mutter es auch nicht verhindert hat. Sie bekam ja mit, dass der Vater so streng und ungerecht war – voller Härte und Unbeugsamkeit.“

„Der hatte nicht alle auf der Reihe“, sagte Kai abrupt.

„So kann man es auch ausdrücken. Jedenfalls wollte ich sagen, dass die Mutter ihren Sohn nicht geschützt hat. Wahrscheinlich ist das mit ein Grund dafür, dass Hannes sich auch von ihr lösen wollte – und lösen konnte.“

„Haben Sie später noch einmal mit diesem Hannes davon gesprochen?“ Wieder blickte ich Frau Rose gespannt an.

„Ja, das haben wir. Aber nur selten. Es war alles so weit weg. Nicht, dass Hannes keine Erinnerung mehr an sein früheres Zuhause hatte. Aber es wurde ganz einfach unwichtig. Viel schneller als bei mir damals. Ich wäre gerne zurückgegangen – so wunderbar ich es hier auch fand und immer noch finde.“

Dabei lächelte Frau Rose wieder unglaublich sanft und die Haut um Augen und Mund legte sich in zahllose winzige Fältchen.

„Mein Brudersohn ist übrigens hier im Dorf geblieben.“

„Wo wohnt er denn?“ Spätestens jetzt war auch Kai neugierig geworden.

„In der Fünf.“

„Das gibt’s ja nicht. Peers, Sonjas und Wibkes Vater“, staunte Kai. „Ob Peer das überhaupt weiß?“

„Ich glaube nicht“, sagte Frau Rose. „Und ihr tätet gut daran, das Geheimnis zu bewahren.“

Beim Abschied sagte ich: „Vielen Dank für die Geschichten.“

Frau Rose zog ein wenig die Augenbrauen hoch. „Ich hoffe, dass sie euch nicht schwermütig gemacht haben.“

„Schwermütig nicht“, sagte Kai. „Es kann einem aber schon unter die Haut gehen. Also … vor allem die Sache mit Peers Vater.“

Arm in Arm gingen wir durch die Straßen. Es war unser erster ernster Abend. Still und nachdenklich sahen wir uns an. Stumm hielten wir uns im Arm. Und sehr feste. Nein – es gab nichts zu sagen, so voll waren unsere Gedanken mit den Geschichten, die wir gehört hatten.

Später nannte ich diesen Tag den Brückentag, weil er mir wie eine Brücke zwischen unseren beiden Welten vorkam. Eine Brücke, weil sie für einige Personen die Rettung bedeutet hatte.

Würde auch ich eines Tages meine gewohnte Welt verlassen?




31. Dezember
Silvester


Es schneite. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es hier ohne Schnee wäre. An das ungemütliche Essen mit seinem trostlosen Grau dachte ich keine Sekunde.

Wenn man nach einer ausgiebigen Schlittenpartie zurückkehrte, sah es aus, als wolle sich das kleine Dorf unter einer dicken weißen Decke verstecken. Aber der Rauch, der aus den Schornsteinen aufstieg, verriet mir, dass es wirklich existierte.

Ich verbrachte die Tage mit Eislaufen, Schlittenfahrten, in der Quasselbude und im Kosmos. Und immer mit Kai.

„Besitzt du noch einen anderen Pullover?“, neckte ich ihn, als wir gerade die Schräge Acht verlassen hatten und er sich den dunklen Troyer überzog..

„Keinen wie diesen“, antwortete er. „Meine Großmutter hat ihn gestrickt. Mein Großvater war Jäger und Harpunist – ähnlich wie Torge. Da brauchte er natürlich etwas besonders Warmes. Denn wie du weißt, kann es bei uns ganz schön kalt sein.“

„Allerdings.“

„Und weil mein Opa nicht mehr lebt, gehört er mir.“

„So einen hätte ich auch gerne.“

„Dann strick mal los!“

Kannst du nicht, lästerte die kleine innere Stimme ab. Und ich traute mich nicht, das vor Kai zuzugeben, weil sein Tipp so selbstverständlich geklungen hatte, so, als sei es das Logischste und Simpelste von der Welt, sich den Pullover, den man gerne hätte, einfach zu stricken.

„Gehst du auch zur Jagd?“

„Manchmal begleite ich meinen Bruder. Aber Jäger werden möchte ich nicht.“ Er legte den Arm um meine Schulter und wir schlenderten los – ohne Ziel einfach vor uns hin. „Wenn ich mit der Schule aufhöre, werde ich Zimmermann – so wie mein Vater. Der Beruf gefällt mir.“

Ich sah ihn von der Seite an. Wie genau er wusste, was für ihn passte.

„Und wann hörst du mit der Schule auf?“

„Bald, denke ich. Jedenfalls freut sich mein Vater, wenn wir demnächst zusammen die Dächer erneuern. Das macht Spaß – und es gibt viel zu tun, denn unser Dorf steht schon ziemlich lange.“

„Und da erneuert ihr die Dachstühle?“

„Klar. Ist bitter nötig.“ Er zog mich fester an sich und wir unterbrachen unsere Schritte. Um uns zu küssen.

Allen Ernstes: Ich ertappte mich bei dem Gedanken, mit ihm das ganze Dorf mit  kleinen Kais und Lus zu bevölkern, winzige Troyer zu stricken, während er neue Dächer auf die alten Häuser montierte. Jetzt reicht‘s, ächzte die innere Stimme böse und ich schämte mich innerlich für meine dümmlichen Fantasien.

Andrea strahlte vor Glück. Nur zwischendurch war ihre Entscheidungsnot zu spüren, ob sie bleiben sollte oder lieber doch nicht.

„Man muss die Dinge sich entwickeln lassen“, sagte sie immer öfter, wenn es darum ging, wie es wäre, wenn sie Berlin – zunächst für ein Jahr – den Rücken kehrte.

Nachts in meiner Koje dachte ich darüber nach, wie ich entscheiden würde. Ich musste nicht lange überlegen.

Wie du es dir in deinem Innersten wünschst ...

Aber dann dachte ich an meine Eltern, an die Schule, an meine Freundinnen. Konnte man einfach gehen und irgendwo neu anfangen? Wenn ich mir vorstellte, ich führe zum Schüleraustausch nach London, dann war mir schnell klar, dass das etwas ganz anderes war, als wenn man aus seiner Welt verschwand. So ganz und gar, als wäre man … tot? Nein, das war es nicht. Andrea zum Beispiel konnte ja zurück, wenn sie wollte. Jedenfalls ab dem ersten Dezember. Nur konnte sie niemandem, der nicht wie ich eingeweiht war, sagen, wo sie sich das ganze Jahr über  in Wirklichkeit aufhielt. Das war der Punkt. Mit einem Mal war ich ganz aufgeregt. Es gab Welten, die sich ausschlossen wie Leben und Tod. Jedenfalls so ähnlich. Der einzige Unterschied war nur, dass es einen Weg gab, über den man von der einen in die andere Welt gelangen konnte und wieder zurück. Rovaniemi Weihnachtsstadt. Ich klammerte mich an den Gedanken, diesen Weg zu gehen, wenn der sechste Januar vorüber wäre. So schob ich den Gedanken für immer erst einmal auf Seite.

Einen Tag vor Silvester reiste Nike an, mit Freund und Hund, einem gutmütigen Ungetüm aus Wolf und irgendeiner Sorte Hund – ich kannte mich auf diesem Gebiet wenig aus. Herr Brahmeier zog mit einem Gästebett in die Wohnküche und seine Tochter wurde mit ihrem Liebsten in seinem Schlafzimmer in der ersten Etage einquartiert. Der dunkelgraue Hund mit den wundersam hellgrünen Augen bekam die Werkstatt zugewiesen. Das Frühstück dauerte nun noch länger, weil jetzt auch Nike und ihr Mika erzählten. Vor allem wollten sie jede Einzelheit über den Zwischenfall, wie man Onkel Arnos Ableben inzwischen bezeichnete, hören.

„Ich habe schon lange so etwas befürchtet“, sagte Nike. „In unserem Dorf war ein Junge, der war irgendwie zeitkrank. Und er erzählte, von seiner Sorte gäbe es jede Menge. Auch Erwachsene. Die würden alles geben, um herzukommen. Das hat er ganz oft gesagt.“

„Zeitkrank?“, fragten Herr Brahmeier und ich gleichzeitig.

„Zeitkrank. Weil man den ganzen Tag alles Mögliche machen will oder erledigen muss. Chatten – ja so ähnlich hat er sich ausgedrückt – keine Ahnung, was er damit meinte. Und dass er wahnsinnig viele Schulsachen erledigen müsste. Und alle Eltern arbeiteten wie verrückt. Das hat er jedenfalls gesagt“, erzählte Nike.

„Und ein anderer, schon älterer Junge meinte, wenn die Leute aus seiner Welt wüssten, wohin er um Mitternacht verschwände, sie wären ganz einfach scharf auf das, was sie nicht haben konnten. Sogar, wenn es hier zum Beispiel eintönig oder langweilig wäre. Hauptsache anders.“ Mika zuckte die Achseln.

Herr Brahmeier sagte: „Schwer zu begreifen.“

Ich sagte nichts.

Silvester kam. Das Dorf setzte zu umfangreichen Vorbereitungen an. Vor die Scheune des Maronimanns, der alle eingeladen hatte, wurde mit Hilfe von Schlitten und Leitern ein riesiger Schneehaufen aufgetürmt. Der festgeklopfte Schneeberg wurde bearbeitet, bis ein grinsendes Ungeheuer erkennbar war. Augen, Nase und Mund waren aus Tannenzapfen. Im Arm hielt das Ungeheuer einen Knüppel und auf dem Rücken trug es einen Tannenbaum. Als nach einem Namen für das Ungetüm gesucht wurde, erinnerte ich mich an meinen Winterlieblingsfilm „Drei Männer im Schnee“, in dem die besagten drei Männer ebenfalls einen Schneemann tauften. Der Täufling hieß Kasimir – und genau dieser Name fiel mir jetzt ein.

„Wir könnten ihn Kasimir nennen“ rief ich ganz laut.

Die anderen lachten und Peer schrie: „Treffer!“

Kasimirs Taufe begossen wir mit Glühpunsch.

Die Feuerstelle für das gestiftete Schwein wurde am frühen Abend eingerichtet. Weil es so schön warm war am Feuer und der Braten gut duftete, gab es an Spießdrehern keinen Mangel.

Am späteren Abend traf das andere Dorf ein –  mit schwer bepackten Schlitten voller Kisten und Kästen, die in die Scheune getragen wurden. Es gab ein Riesenhallo und die Gäste machten sich ans Auspacken: Riesige Schüsseln mit Salaten, Broten, Pudding und Kuchen wurden auf Tischen ausgebreitet. Leute aus meinem Dorf bauten aus groben Brettern eine Art Bühne, auf der die Musiker spielen sollten. Das andere Dorf brachte ebenfalls eine Band mit.

Endlich legte Oles Gruppe los und im Gegensatz zu dem, was ich an peinlicher Zurückhaltung auf Klassenfeten gewohnt war, wurde hier von den ersten Takten an getanzt – und zwar auf der Stelle und in der Gruppe, wo man gerade stand. Zwischendurch ein Häppchen und ein Schlückchen – es war absolut perfekt. Eine Stunde vor dem Jahreswechsel stoppte die Musik und Finja, ein etwas älteres Mädchen aus dem anderen Dorf, betrat die Bühne. Ihre braune Mähne umrahmte ein Gesicht wie das von Mona Lisa – so kam sie mir jedenfalls vor. Vielleicht auch deshalb, weil sie so ein mittelalterliches Kleid trug.

„Also, alle mal herhören! Wir haben soeben gelost, welche Farbe die Teilnehmer des folgenden Spiels bestimmt und gewonnen hat die Farbe Blau.“

Beifall ertönte.

„Jeder, der im Moment etwas Blaues in und an seiner Kleidung hat, bitte auf die Bühne!“

„Das bist zum Beispiel du“, sagte Kai, der eine schwarze Hose und ein weißes Hemd trug und breit grinste. Seine dunklen Haare fielen ihm ins Gesicht, als er mich ansah. Ich bekam einen Megaschreck und wollte mich verdrücken. Auf keinen Fall würde ich auf die Bühne gehen. Wer weiß, was ich da machen musste.

„Wo ist hier die Toilette?“, fragte ich leise.

„Durch die Tür links und dann um die Ecke“, erklärte Kai, der seine Worte mit ausladenden Gesten untermalte.

Als ich die Toilette erreicht hatte, hörte ich, wie Finja lauthals verkündete: „Da so ungefähr jeder Zweite hier Blau trägt und unsere Bühne restlos überfordert ist, bleiben jetzt diejenigen hier, die ein blaues Oberteil anhaben. Also alle mit blauen Hemden, Pullovern und Blusen auf die Bühne!“

Ich hatte absolut keine Eile. Aber bis Mitternacht konnte ich nicht hier sitzen bleiben. Also wieder zurück und ganz unauffällig tun. Es standen immer noch sehr viele Leute vorne. Vielleicht bemerkte ja keiner, wenn ich einfach hinten stehen blieb. Aber da hatte mich Kai schon am Wickel.

„Nach vorne mit dir!“, empfing er mich herzlos und schob mich vor sich her, bis ich an der Bühne stand.

„Wie ich sehe, haben wir immer noch zu viele Kandidaten. Als nächstes entscheidet die Haarfarbe. Also, alle mit blauem Oberteil und blonder Mähne bleiben auf der Bühne.“

Diese Finja. Verdammter Mist! Es standen noch vierzehn Leute auf der Bühne – und ich gehörte dazu. Was sollte nun werden? Lass mich nichts vorturnen oder -tanzen müssen, flehte ich zum Himmel. Aber es sollte schlimmer kommen. Finja verkündete: „Jede blonde Person mit blauem Oberteil singt uns jetzt ein Lied vor. Begleitet von unserer Band.“

Ich suchte einen Erdspalt im Scheunenboden. Blitzartig gingen mir Fernsehübertragungen mit peinlichsten Karaoke-Darbietungen durch den Kopf. Oder diese Mördercastings vor laufender Kamera. Ich musste verschwinden – irgendwie. In dem Moment ging ein Riesengejohle los ob einer solch genialen Idee. Es gab kein Entrinnen. Da meine Mitstreiter ebenfalls seufzten und ich verschiedene Versionen von „Oh nein! Ich kann nicht singen“ hörte, fühlte ich mich wenigstens nicht so alleine. Was sollte ich bloß für ein Lied nehmen? Ich konnte doch kaum einen Text auswendig. Spontan fiel mir Hänschen klein ein. Aber das passte wohl nicht ganz. Der Titanic-Song. Ich suchte verzweifelt nach dem Text – mein Gehirn gab ihn nicht frei. Sonst sang ich ihn doch immer mit. Ich wollte bitte in Ohnmacht fallen. Aber ich fiel nicht. Plötzlich erinnerte ich mich an eine Pippi-Langstrumpf Kassette, die ich früher gerne und oft gehört hatte. Der Text war haften geblieben. Das Lied vom kleinen Matrosen Kalle Theodor. So ein Mist! Wie sollte ich das überstehen. Und dann so ein kindisches Liedchen. Warum hatte ich bloß nichts Gescheites auf Lager. Kalle Theodor war nicht viel besser als Hänschen klein. Aber von allen anderen Stücken, die sich in meinem Inneren abspulten, konnte ich höchstens noch Brocken vom Refrain. Also blieb der Kalle Theodor. Immerhin soff der Junge ab und man konnte volle Dramatik in die Stimme legen. Wenn man eine hatte. Ich hatte keine. Jedenfalls keine, mit der man auftreten konnte. Aber ich würde ja höchstens die erste Strophe zum Besten geben – und da heuerte Kalle nur an. Also weniger dramatisch. Ich könnte ohnehin froh und dankbar sein, wenn überhaupt ein verständliches Tönchen herauskäme. Meine Augen verdrehten sich. Oh Kalle Theodor – rette mich!

Als erstes war ein großer, etwas bulliger Mann mit blondem Resthaar dran. Der sang ein Country-Liedchen, wobei er ein imaginäres Lasso schwang. Alles sang schon nach den ersten Worten mit.

Die Stimmung war super. Oh nein! Ich musste schon wieder. Das ging jetzt nicht, sonst würde alles noch peinlicher. Also aushalten und mitlachen. War doch alles nur Spaß. Lu, stell dich nicht so an! Mach doch einmal in deinem Leben einen kleinen Spaß mit. Dich macht schon keiner fertig wie in dieser Superstar–Scheiße im Fernsehen. Ich bin gaaaanz ruhig. Autogenes Training hatte ich vor drei Jahren machen müssen, weil ich an den Nägeln kaute und dauernd Bauchweh hatte. Genau das fiel mir jetzt ein und vor meinem inneren Auge lag ich auf einer blauen Matte – schon wieder Blau – mit geschlossenen Augen, und … Der Cowboy war fertig und jetzt kam ein Mädchen von höchstens acht Jahren dran, das ein Kinderliedchen trällerte. Auch hier sang die komplette Scheune nach einer Liedzeile mit. Das Kind strahlte und bemühte sich, ganz laut zu singen, aber der Riesenchor übertönte alles.

„Wir liefern euch ein mittelalterliches Sauflied“, verkündeten zwei junge Männer, bei dem der gemischte Scheunenchor sofort mitgrölte, als wäre keiner mehr nüchtern auf den Beinen.

Jetzt war ich dran. Ich mach gleich in die Hose – nein, mach ich nicht – los jetzt! Ich holte tief Luft.

„Der jüngste und beste Matrose an Bord,

Das war der kleine Kalle Theodor.

(schon hier nahm die Band leise die Melodie auf)

Die Mutter, sie weinte – Geh bitte nicht fort!

Doch ihn rief die See – den Kalle Theodor.

Wenn der Wind durch die Wanten pfiff

Dann schrie er laut: Ahoi Johee!

Hatte kein Heimweh, denn seine Heimat

Das war die raue See.

Ahoi! Johee!“

Die erste Strophe vom „Kleinen Kalle Theodor“ war zu Ende. Ich hatte es geschafft und sprang von der Bühne. Nur wenige hatten mitgesungen. Der Applaus war riesig – und plötzlich rief einer: „Wie geht es denn weiter mit dem Kalle Theodor?“

Kai hob mich zurück auf die Bühne. Die Band hatte sich in die einfache Melodie hineingehört und ohne nachzudenken sang ich weiter:

„Er fuhr auf den Meeren der ganzen Welt –

Der kleine Matrose Kalle Theodor.

Doch dann ist sein Schiff an ‘nem Riff zerschellt –

Und sank mit dem kleinen Kalle Theodor.

Süderkreuz und Polarstern riefen ihm noch nach: Ahoi Johee!

Junge – kein Heimweh, denn deine Heimat

Ist jetzt die graue See.

Ahoi! Johee!“

Überstanden! Die Scheune brüllte sowohl „Ahoi“ als auch „Johee“ mit. Ich fühlte, wie ich in Eifer geriet und mich irgendwie freute, als die Leute „Weitersingen!“ riefen. Und weil ich noch auf der Bühne stand, sang ich Strophe drei.

„Klabautermann nahm ihn in seinen Arm.

Er ist der beste Freund von Kalle Theodor.

Die See ist seine Wiege – die See hält ihn warm,

Den kleinen Matrosen Kalle Theodor.

Wenn der Wind in den Wanten pfeift,

Dann ruft er laut: Ahoi Johee!

Hatte kein Heimweh, denn seine Heimat

Ist jetzt die graue See.

Ahoi! Johee!“

Die Band spielte einen Tusch – die Scheune hob ab. Ich sprang von der Bühne, Kai direkt in die Arme.

Andrea schrie durch die Menge: „Klasse, Lu!“

Und Wibke brüllte: „Was für ein süüüßes Lied.“

Wenn das einer aus Essen gewusst hätte. Anna, meine Eltern, meine Klasse. Dass ich irgendwo in der Welt mit dem „Kleinen Kalle Theodor“ auftrat. Das glaubte ja keiner. Ein Kinderlied zu Silvester. Warum eigentlich nicht. War doch echt lustig. Der Beifall rauschte noch in meinen Ohren – …wie du es dir in deinem Innersten wünschst …

„Du warst spitze“, sagte Kai, griff meine Hände und drehte sich mit mir im Kreis, als wären wir zwei ausgelassene Kleinkinder.

Die anderen mit blauem Oberteil und blonden Haaren sangen auch noch ihre Lieder, alles klatschte und johlte, und dann war es kurz vor zwölf. Die Sektkorken knallten, die Gläser waren gefüllt. Diejenigen, die zusammengehörten, standen beieinander. Auch Kai und ich. Beim lauten Zählen der letzten Sekunden des ausgehenden Jahres sahen wir uns in die Augen. Als die Uhr des Kirchturms zwölf mal schlug und unsere Lippen sich berührten, wusste ich: Zu Hause leuchtete mein Lebkuchenherz. Liebe ist kosmisch …

Die Band – diesmal Oles Leute – setzte mit schnellen Rhythmen ein, und alle gingen vor das Scheunentor und tanzten um Kasimir, dem sie „Alles Gute im Neuen Jahr“ und „Prost, Kasimir!“ zuriefen. Fast wie in meinem alten Lieblingswinterfilm.

Man trank noch ein Gläschen Sekt und noch eins – und nicht nur ich und Kai waren bester Dinge. Es war fünf Uhr morgens, als ich nicht mehr konnte. Herr Brahmeier, Nike und Mika, die mich in die Mitte nahmen, kehrten mit mir zurück zum Haus Nummer eins.

Als ich endlich todmüde im Bett lag, senkte sich das Zimmer nach links. Ich war blau. So viel war sicher. Das Zimmer war nämlich gestern noch waagerecht gewesen. Dennoch schlief ich nach wenigen Minuten ein.


1.Januar 

Als ich aufwachte, war das Zimmer immer noch schief.

„Das mach ich nie wieder“, schwor ich.

„Das ist der Meineid aller Verkaterten“, stellte Herr Brahmeier fest.

„Das Jahr fängt ja supergut an“, murmelte ich. Dann hing ich über der Kloschüssel, wo mir das gestrige Essen nebst Flüssigem aus dem Gesicht fiel.

Nike, die die Kotz-Würg-Geräusche mitbekam, tröstete mich: „Was raus ist, kann nicht mehr quälen. Ich koch dir Tee und du wirst wieder.“

„Kann ich mir nicht vorstellen“, würgte ich heraus. Aber ich wollte alles, wirklich alles tun, was Nike für das Beste hielt.

Es dauerte trotz Tee noch eine ganze Weile, bis sich das Zimmer entschloss, zu seiner alten Stabilität zurückzufinden.

„Mir ist so schlecht“, stöhnte ich und ging bei Nike und Mika eingehakt durch die kalte Luft. So spazierten wir eine ganze Weile durch die Gegend. Langsam bekam das Leben wieder Sinn – als nämlich die Übelkeit nachließ. Ob ich wohl Unsinn geredet hatte? Aber Kai hatte viel mehr getrunken als ich. Hatte ich wirklich gesungen – vor versammelter Mannschaft? Nee, ne? Da war ich, glaub ich, noch nüchtern gewesen. Prost, Kalle Theodor! Hoch sollst du leben, ging es mir durch den Kopf, während ich tief einatmete.

Als Kai uns entgegen kam, fit wie ein Turnschuh, wie ich neidisch zugeben musste, sagte Nike: „Wir übergeben dann mal“, drückte mich Kai in den Arm, hakte sich bei ihrem Mika unter und grinste.

„Bis dann!“ Und weg waren sie.

„Dann wollen wir mal“, sagte Kai, grinste schräg, legte den Arm fest um mich und schlenderte mit mir durch die Sträßchen des Dorfs. Ich konzentrierte mich so auf mein Gleichgewicht und tiefes Ein- und Ausatmen, dass ich gar nicht mitbekam, wo wir eigentlich entlang spazierten.

„Wie geht’s denn so im neuen Jahr?“

„Frag nicht so gemeine Sachen.“

„Oooohhh!“, machte er auf falsches Mitleid. Wir sahen uns an – und mir gelang sogar ein Lächeln.

„Es wird“, sagte ich und fühlte mich ein klein wenig besser.

„Mal gucken, wie Peer so drauf ist“, meinte Kai und dirigierte mich um die Ecke. „Der hat gestern ordentlich was weggeschluckt.“

Nach einigen Metern standen wir vor der Fünf, einem zweigeschossigen Fachwerkhaus in der zweiten Reihe, einer Ecke, die mir noch unbekannt war. Die dunkelblauen Vorhänge waren voller goldener Sterne.

„Hier wohnen also Peer, Wibke und Sonja“, stellte ich fest und blinzelte die Fenster an, als wären es geschlossene Augen.

„Scheinen noch zu schlafen.“ Kai zeigte auf die zugezogenen Vorhänge. Ich betrachtete das Haus. Im Vorgarten standen steinerne Enten und ein Schwan. Neben dem Eingang entdeckte ich eine Steinfigur.

„Das ist die kleine Meerjungfrau.“

„Die Geschichte kenne sogar ich“, sagte Kai.

„Und auf der Fensterbank stehen ja Zinnsoldaten.“

„Klar doch! Sie machen hier alles zu Märchen.“

„Wie meinst du das?“

„Sieh mal zum Schornstein!“

Ich blickte nach oben.

„Jeden Winter befestigt Peers Vater die Schneekönigin am Kamin.“

Verwirrt betrachtete ich die schmiedeeiserne Figur, die mit einer Krone auf dem Kopf in einem von Rentieren gezogenen Schlitten auf dem Dachfirst saß.

„Die Schneekönigin“, sagte ich leise und starrte abwechselnd auf die verschiedenen Märchenfiguren. Meine Gehirnwindungen verknoteten sich und bildeten ungesund schnell  neue Verschlingungen.

Was sich jetzt abspielte, geschah automatisch. Ich ging durch den Vorgarten, stieg die beiden Stufen zur Haustür hinauf und guckte auf das Namensschild: Hans Christian Andersen. In dem Moment ging die Tür auf und ein großer Mann stand mir gegenüber, in einer Hand den Schneeschieber, in der anderen einen Abfalleimer.

„Guten Morgen“, sagte er.

Langsam ging ich die beiden Stufen wieder hinunter – rückwärts – den Blick fest auf den Mann mit dem rötlich schütteren Haar geheftet. Ich brachte keinen Ton heraus.

„Du bist Lu. Richtig? Ich hab dich gestern den Kalle Theodor singen hören.“

Ich starrte den Mann an. Der blieb im Türrahmen stehen, guckte zurück. „Ich war beeindruckt“, sagte er lächelnd.

Auch Kai rührte sich nicht vom Fleck.

„Ist etwas?“, fragte der Mann.

Ich konnte den Blick nicht von ihm wenden. „Ich bin Lu Kranich.“ Ich hatte sehr langsam gesprochen und jedes Wort betont.

Das Lächeln des Mannes verschwand. „Kranich?“

„Kranich!“

Der Mann ließ den Eimer mit dem Müll fallen.

„Ich bin mit meiner Tante hier. Mit meiner Patentante.“ Ich schluckte.

Die Augen des Mannes waren an meine Lippen geheftet. Ich sagte: „Andrea!“ Und nach einer kurzen Pause: „Andrea Kranich!“

Der Mann starrte mich an, blinzelte, dann zitterte er ein wenig. Keiner sprach. Sein Gesicht war ein einziges ungläubiges Erstaunen. Erst ganz allmählich lösten sich die angespannten Züge. Über eine Wange des Mannes rann eine einzelne Träne. Dann noch eine. Jetzt ließ er auch den Schneeschieber fallen, stürzte auf mich zu, umarmte mich, hob mich hoch. „Wo ist sie?“, fragte er heiser. „Bitte, Lu, sag mir, wo ich sie finden kann.“

„Komm!“

Und mit Kai an der einen und dem Mann an der anderen Seite liefen wir, ohne ein Wort zu sprechen, den Weg zurück, dann zum Dorfrand, hin zu dem Haus mit der Zweiundzwanzig. Die Türe geöffnet, die schmale Treppe hinauf, die Zimmertüre aufgerissen. Andrea und Torge saßen am Tisch und tranken Kaffee, in dem kleinen Ofen flackerte das Feuer.

Der Mann stellte sich an den Tisch, blieb wie angewurzelt stehen. Dann fasste er Andrea sanft unters Kinn und wendete ihr Gesicht zu seinem. Andrea blickte ihn an. Lange – erstaunt, dann fassungslos. Ihre Lippen öffneten sich, aber sie brachte keinen Laut heraus. Als sie sich erhob, wie in Zeitlupe, begann sie zu zittern, genau wie vorher der Mann. Ich warf Torge und Kai einen Blick zu. Auch Torge stand von seinem Stuhl auf, leise, und wir drei schlichen uns aus dem Raum, hörten noch, wie der Mann „Andrea“ stammelte und wie Andrea „Christian“ hauchte, und verließen das Haus.

„Jetzt kann sie endlich sesshaft werden“, lautete Torges erster Satz, als er mit uns das Haus mit der Zweiundzwanzig verließ.

„Wie meinst du das?“, fragte ich.

„Seit ihr Bruder weg war, hatte Andrea kein Zuhause mehr. Jedenfalls kein richtiges. Keins, das einen solchen Namen verdient hätte.“

Kai ließ mich los und stemmte die Arme in die Seiten. „Nur ein Dach über dem Kopf, meinst du?“

Torge nickte. „Genau das meine ich.“

Als wir kurze Zeit später mit Herrn Brahmeier in der Küche saßen und einen Tee tranken – ich verzichtete dankend auf den Rum – gab es nur das eine Thema.

„Warum sind sie sich nicht schon eher begegnet? Letztes Jahr zum Beispiel“, sagte Kai.

„Sind sie vielleicht.“ Torge zuckte mit den Schultern. „Haben sich aber nicht erkannt.“

„Sie waren ja erst zehn, als er wegging“, fiel mir ein. „Da erkennt man sich nach so vielen Jahren nicht.“

„Aber jetzt hat es endlich geklappt“, stellte Torge fest. „Und dabei habe ich monatelang die halbe Schneewelt nach ihm abgesucht.“

„Manchmal passiert irgendwann von selber genau das Richtige“, sagte Herr Brahmeier und blickte mich an. „Nun hast du in unserem Dorf eigene Verwandtschaft.“

„Stimmt!“ Kai schlug sich mit der flachen Hand vor den Kopf. „Peer wird nicht mehr.“

Und damit hatte er Recht. Denn als wir eine Stunde später zum zweiten Mal an diesem Tag zur Nummer fünf gingen, wurde Peer nicht mehr. „Aber du heißt doch gar nicht Andersen.“

„Dein Vater auch nicht. Er hat sich den Namen gegeben – sozusagen als Einstieg in sein neues Leben“, erklärte ich.

„Und warum? Kraniche sind Zugvögel – das hätte doch auch gepasst“, sagte Wibke.

„Er war damals erst zehn Jahre alt. Und er liebte Andersens Märchen.“ Ich sah mich in Wibkes Zimmer um. Auch hier war so ein Ofen, wie ich ihn selber gerne gehabt hätte.

„Aber er heißt Hannes“, wandte Peer ein.

„Bist du ganz sicher?“ Kai zog die Brauen hoch und grinste etwas spöttisch.

„So nennen ihn hier jedenfalls alle“, sagte Peer.

„Er wollte seinen alten Namen nicht mehr – vielleicht, weil er ihn nicht mehr hören konnte. Frau Rose hat erzählt, dass sein Vater ihn so oft angeschrien hatte. Bestimmt auch mit seinem Namen“, erklärte Kai, nun wieder ernst.

„Da hat er sich den Doppelnamen seines Lieblingsmärchendichters gegeben: Hans Christian. Und Hannes wurde sein Rufname“, sagte ich. Wir sahen uns an. Eine Weile sagte niemand etwas. Dann stellte Wibke mit leiser Stimme fest: „Ja. Genau so muss es gewesen sein.“


2. bis 4.Januar
Rovaniemi


Die Zeit hielt ab und zu an, weil ich einfach zu glücklich war, um an sie zu denken. Aber dann schmolz sie doch sachte vor sich hin.

Ich saß mit Andrea in der Schrägen Acht und brütete über dem Liebesgedicht, das wir für Deutsch machen sollten. Wir überlegten, was in ein solches Gedicht hinein gehörte.

„Eine Mischung aus romantischer Liebe und Abschied“, schlug ich vor.

„Abschied ist nicht das Gegenteil der Liebe.“

„Nicht?“

„Nein! Das Gegenteil von Liebe ist Entlieben. Das ist ein großer Unterschied zu Abschied.“

Das Thema stimmte mich traurig.

„Weißt du“, setzte Andrea an, „ein Abschied bedeutet nicht das Ende. Er lässt doch alle Möglichkeiten offen.“

„Ich weiß nicht.“

„Habe ich ja selber erlebt. Aber wenn man sich entliebt, dann ist es wirklich vorbei.“

„Entlieben kann ich mir nicht vorstellen. Nicht wirklich.“ Nachdenklich zog ich die Stirn kraus. „Es soll nicht vorbei gehen“, flüsterte ich.

„Das muss es auch nicht.“ Andrea nahm meine Hand und drückte sie.

Nach einer halben Stunde war das folgende Gedicht entstanden:

Romantisch soll die Liebe sein –

Man will sich in dem andren spiegeln.

Man lässt wen in sein Herz hinein

Und möchte dieses dann versiegeln.

Doch leider kommt das Einerlei!

Die Großen machen es uns vor.

Und die Liebe bricht entzwei –

Weshalb so mancher sie verlor!

„So könnte ich alleine nie dichten.“

„Du kannst ja sagen, dass du mit mir, deiner ach so erfahrenen Patin, über die Liebe diskutiert hast und wir das Gedicht zusammen verfasst haben.“

„Das wäre oberpeinlich.“

„Dann schreib es einfach nicht in dein Heft.“

„Doch!“

Zu Hause würde ich es in mein Deutschheft übertragen. Zu Hause! Abschied von hier! Ich zuckte zusammen. Abschied von Kai! Was hatte Andrea gesagt? Ein Abschied ist nicht das Ende …

Nun war der vierte Januar und Torges Geschenk stand noch aus. Die Schlittenhunde waren angespannt, die Reisenden in Fellmäntel gepackt, Proviant und Decken auf den Schlitten festgezurrt. Torge erzählte über Lappland und seine Wälder. Natürlich auch über den einzig echten Weihnachtsmann der Erde. „Sein Name ist Joulupukki und der Polarstern ist sein Begleiter. Die Geheimnisse der Weihnacht werden von ihm bewahrt. Nur derjenige, der sich auf den Weg macht, bekommt eine Ahnung davon, was es bedeutet, in diesen großen Wäldern Weihnachten zu empfinden.“

Wir lauschten seiner Geschichte.

„Joulupukki trägt keinen roten Mantel. Das passt nicht zu den Wäldern.“

„Was trägt er denn?“, wollte ich wissen.

„Er ist schlicht gekleidet und man kann ihn leicht mit einem Waldarbeiter verwechseln.“

„Und was bringt er für Geschenke?“

„Jedenfalls keine Dinge, die es im Kaufhaus gibt. Seine Spielsachen sind aus Holz. Es ist bekannt, dass sie den Beschenkten zu bislang ungeahnter Kreativität inspirieren.“

Ich fand, Torge hörte sich an wie ein Märchenerzähler.

„Meine Schwesternmutter hat mir damals auch viel von Joulupuk erzählt. Und meine Eltern erst“, berichtete Christian. „Also meine Eltern hier“, verbesserte er sich.

„Seinen Schlitten ziehen Rentiere, die sich in dieser unwegsamen Gegend bestens auskennen. Aber nicht besser als meine Hunde.“ Torge grinste und streichelte Ase, seinen Leithund. Dann brachen wir auf.

Schnell waren wir aus unserem Dorf hinaus – in freier Wildbahn. Es war kein Vergleich zu den Bergen, in denen ich sonst zum Skifahren war. Wir befanden uns in der Nähe des Polarkreises – alleine mit den Hunden. Ein grandioses Gefühl ergriff mich – ein Gefühl von Endlosigkeit und Freiheit.

„Rovaniemi ist die Hauptstadt der nördlichsten finnischen Provinz. Sie gilt als offizieller Wohnort von Joulupukki“, erläuterte Torge. Seine Hände umfassten den Griff des Schlittens. Er drehte sich um und rief: „Sie wird als Weihnachtsstadt bezeichnet. Gibt jede Menge Attraktionen.“

Dann sausten wir über die fest gefrorene Schneedecke dahin. Ich musste an die Schneekönigin denken.

„Die eigentliche Weihnachtsstadt ist in einen Berg hineingebaut. Vor Jahrzehnten war ich mal dort“, sagte Christian. „Es gibt ein eigenes Postamt des Weihnachtsmanns.“

„Wer schickt dort seine Post hin?“, wollte ich wissen.

„Die Briefe aus den Winterdörfern werden darüber weitergeleitet.“

Andrea sah ihren Bruder an. Die Frage, warum er ihr nie geschrieben hatte, stand zwischen ihnen. Unausgesprochen.

Doch plötzlich sprach er es aus. „Ich konnte nicht“, sagte er laut und heiser. „Ich wollte dich vergessen!“ Sein Atem stieg wie Nebel aus seinem Mund, während er sprach.

Seine Schwester sah ihn noch immer an und nickte.

„Auf dem Postamt arbeitet ein eingeweihter Zusteller, der aus einem der Adventdörfer stammt“, wechselte Torge das Thema. Mir hüpfte das Herz. Das bedeutete, dass ich den Freunden sozusagen postlagernd schreiben konnte. Die Briefe würden dann einmal wöchentlich, wie Torge weiter erklärte, weitergeleitet. Jedes Dorf verfügte über einen eigenen Boten, der mit Stiefeln aus den Schlemihl’schen Werken sowie mit Hundeschlitten für größere Sendungen wie Pakete ausgerüstet war. Falls Andrea wirklich bliebe – und es sah ganz danach aus – konnten wir uns wenigstens schreiben. Ob Kai mir schreiben würde?

Die Weihnachtsstadt war wunderschön geschmückt. Die vielen Läden … voller Geschenke. In einer nur mit Kerzen beleuchteten Auslage entdeckte ich Bastelbögen aus Papier. Auf einem war die Eisläuferin, die ich auf dem heimischen Weihnachtsmarkt für Kai gekauft hatte und die immer noch eingepackt in meinem Kojenzimmer auf ihre Bestimmung wartete. Ich hatte mich nicht getraut, sie ihm zu schenken. Jetzt nahm ich den Bogen in die Hand. Kai, der mir über die Schulter sah, bemerkte: „Die sieht so ähnlich aus wie du.“

Ich sagte nur: „Wenn du meinst“, und legte den Bogen wieder an seine Stelle. Außerdem entdeckte ich ähnliche Bastelbögen mit Adventdörfern drauf wie meins daheim. Ich geriet in Aufregung. Ein Papierbogen war nämlich deutlich anders als die übrigen. Er zeigte ein Dorf mit Iglus.

„Andrea! Hast du das hier schon gesehen?“ Ich hielt ihr den Bogen unter die Nase. „Wenn du wirklich bei Torge bleibst, kann ich dich spätestens am ersten Dezember in diesem Jahr besuchen.“

„Du kannst auch im Sommer herfliegen und wir verabreden hier einen Treffpunkt. Weihnachtsdörfer und Weihnachtsstädte sind für uns zu erreichen“, sagte Torge.

Hinter ihm stand der Weihnachtsmann, der allerdings nicht der eigentliche Joulupukki sein konnte, denn er trug die Touristenausführung: den roten Mantel und einen langen weißen Bart.

„Solche Treffen haben wir öfter“, meinte er schmunzelnd und ließ uns fünf alleine.

Wir überschritten die Linie des Polarkreises. Dann verließen wir die Zivilisation wieder, um in der Wildnis ein Picknick zu machen. In mit dickem Fell überzogenen Flaschen gab es Glühpunsch, der zwar nicht mehr ganz heiß war, aber warm genug, um sich einzubilden, dass er einem auch innerlich ein wenig einheizte. Ich lernte die Felle, in die wir uns nun wieder einpackten, zu schätzen. Im Berg des Weihnachtsmannes war es mollig warm gewesen – aber als es wieder auf den Schlitten in voller Fahrt über Schnee und Eis ging, waren wir über jede Decke und jedes Fell froh.

Unter einem unglaublichen Sternenhimmel flogen wir dahin, bis wir spät in der Nacht in unserem Dorf ankamen. In der Schrägen Acht wärmten wir uns bei frisch aufgebrühtem Glühpunsch auf, den wir kochend heiß schlürften.

Mit dem Ärmel wischte ich mir über den Mund. „Am liebsten hätte ich so einen Hund.“ Mit einem von Torges Schlittenhunden hatte ich Freundschaft geschlossen. Zu gerne hätte ich ihn mitgenommen – dann hätte ich nicht nur einen kleinen Freund, sondern auch eine Art Pfand aus der Welt, die mir alles bedeutete.

„Huskies brauchen die Kälte. Sie gehören hierher“, zerstörte Torge meinen Traum. „Sonst könntest du dir einen Welpen aussuchen, wenn du uns demnächst besuchst. Aber glaub mir, euer Leben ist nichts für so ein Tier.“

Torge hatte sicher recht, aber schön wäre es trotzdem gewesen. Schon deshalb, weil dann immer jemand auf mich gewartet hätte, wenn ich nach Hause kam.

Mitternacht war durch, als ich in meiner Koje lag. Morgen brach mein letzter Tag im Dorf an. In der nächsten Nacht würde es zurück in Andreas Wohnung gehen und danach käme die Heimfahrt von Berlin nach Hause. Und dann der allerletzte Besuch in der Nacht zum siebten Januar. Ich hatte noch den Sternenhimmel vor Augen, roch die Kälte und das Abenteuer des Tages. Wie würde ich meine Trauer ertragen können? Ich würde Andrea fragen.




5. Januar
Der letzte Tag


Nike und Mika hatten genau wie ich heute ihren letzten Tag bei Nikes Vater. Aber im Gegensatz zu mir konnten sie immer herkommen.

„Du musst nicht so traurig gucken“, sagte Herr Brahmeier. „Heute bist du ja noch hier. Denk einfach, dass es wie mit Urlaub ist. Jeder Urlaub geht mal zu Ende. Ist ganz normal.“

Ich versuchte ein Lächeln. Was Herr Brahmeier sagte, stimmte ja. Was hatte ich schon für tolle Ferien mit netten anderen Urlaubsgästen erlebt. Dabei waren sämtliche Freundschaften bereits nach kurzer Zeit eingeschlafen. Man schickte sich noch diverse Male eine Mail, rief sich vielleicht auch einmal an oder chattete. Bald hatte einen der Alltag wieder,und im Grunde hatte man zu Hause genug Freunde. Doch dass es in diesem Fall ganz anders war, spürte ich nur zu deutlich. Bloß nicht erdrücken lassen. Heute nicht. Noch hatte ich diesen einen Tag. Mit Kai.

Als er mich abholte, kam es mir so vor, als sei seine gute Laune reichlich dick aufgetragen. Auf keinen Fall werde ich heulen, beschloss ich.

Auf dem Schneeberg war es voll wie immer. Hier war für Traurigkeit schon mal kein Platz. Mittags aßen wir mit den anderen im „Kasten“. Es gab Eintopf mit Bockwurst und Brot. Zu Hause gehörte das nicht zu meinen Lieblingsspeisen, aber hier und heute hätte man mir auftischen können, was immer man wollte: Es wäre alles mein Leibgericht gewesen. Weil es hier war.

Abends im Kosmos sagte Wibke: „Du kommst doch im Dezember wieder?“

Ich nickte nur und schluckte den Kloß hinunter.

Andrea kam mich abholen. „Es ist so weit! Morgen Nacht kommst du ja noch einmal her – über dein eigenes Adventdörfchen.“

Kai drückte mich so fest, dass ich hoffen durfte, ohnmächtig zu werden. „Bis Morgen!“, wisperte er in mein Ohr. Dann blickte er mich an, die Augen verschleiert. In unserem gegenseitigen Blick lag alles. Nein – es gab keine Zweifel. Nicht jetzt.

Es war kurz vor eins. Torges Winken war das letzte, was ich sah, bevor ich auf Andreas Matratzenlager landete. Und während mir noch durch den Kopf schoss, Andrea könnte sich vielleicht nicht von Torge trennen, saß sie schon neben mir. „Du warst großartig!“ Sie legte den Arm um meine Schulter. „Und morgen …“

„… kommt dann der Schlusspunkt“, sagte ich traurig.

„So musst du das nicht sehen. Es wird zwar eine Weile dauern, aber wir sehen uns wieder. Und ich schreibe dir.“

„Ja klar! Bestimmt!“

„Und ein Abschied ist nicht das Ende der Liebe.“

Ich sagte nichts.

„Komm, wir machen das Öfchen an, und einen Tee kann man immer vertragen“, sagte Andrea, und es wurde noch ein bisschen gemütlich.




Ausblick 

Andrea brachte mich am folgenden Tag nach Hause.

Abends, als sie längst wieder abgefahren war, kehrten auch meine Eltern zurück, die mit ihrem Urlaub sehr zufrieden waren. Dass ich so wenig von Berlin und den Ferien mit Andrea erzählte, fiel nicht besonders auf, weil meine Eltern mit dem Gepäck und der liegen gebliebenen Post beschäftigt waren und anschließen ihre E-Mails checkten.

In der Nacht besuchte ich ein allerletztes Mal mein Dorf. Andrea war pünktlich nach Berlin zurückgekehrt, um von ihrer Wohnung aus zu Torge zu gelangen.

Zum Abschied schenkte ich Kai die Eistänzerin. Es folgte ein langer Kuss und das unkontrollierbare Verlangen, ihn nie mehr loszulassen.

Am nächsten Morgen, dem siebten Januar und letzten Ferientag, erstarrte ich beim Blick in den Spiegel: War das mein Schatten, der hinter meinem Rücken stand, dessen Linien wie hinter Milchglas verschwammen, sich auflösten? Würde er von jetzt an als Traumschatten umherirren? In jener Welt, die alles für mich war?

Zurück in meinem Zimmer ergriff mich eine fürchterliche Traurigkeit, schnürte mein Herz ein und machte, dass ich mich nur wie in Zeitlupe bewegte. Wie in Trance blickte ich auf den Fußboden, der mir ohne die Gästematratze fürchterlich leer vorkam. Meine Landebahn war einfach weg – zurück an ihrem langweiligen Ursprungsort, der Bettschublade, weil ich sie für lange Zeit nicht brauchen konnte. Eine unvorstellbare Tatsache. Es kam mir vor, als zögen die dicken Regenwolken in mein Zimmer, um mich jeden Moment zu ersticken. Paralysiert guckte ich auf das Winterdorf, das unverändert an seinem Platz auf der Fensterbank stand. Wie aus dem Nichts heraus hörte ich Kais Stimme: Wie du es dir in deinem Innersten wünschst, sagte sie leise.

Eine halbe Stunde später nahm mich Frau Sawinsky, als ich mühsam an meinem Frühstück kaute, in die Arme: „Ich habe es gerade fortgeräumt“, sagte sie leise. „Ich dachte, es ist besser, wenn du nicht dabei bist.“

Ich sprang auf. Das Klirren des Tellers paarte sich mit dem metallenen Aufschlag des Messers. Doch ich nahm es nicht wahr, sondern schrie: „Wohin haben Sie es getan?“

„Es ist in einem Karton im Keller. Dort wartet es auf seinen Einsatz im nächsten Winter. Versprochen.“

Mir kamen endlich die Tränen. Sie liefen und liefen, als sollte mein ganzer Kummer hinausgespült werden. Dabei klopfte mein Herz gegen die Enge in meiner Brust.

„Lu! Ich weiß, wie du dich jetzt fühlst und ich habe Angst um dich“, sagte Frau Sawinsky, kümmerte sich nicht um die Scherben, sondern nahm mich wieder in die Arme. „Aber du musst zurück finden. Zurück in dein Leben! Hier bei deinen Eltern und deinen Freundinnen. Es lässt sich nun mal nicht dran rütteln, dass du hierher gehörst.“

„Bitte nicht“, brachte ich heraus, konnte immer noch nicht aufhören zu weinen. Die Sehnsucht zerrte schon jetzt an mir. Schlimm war, dass es keinen Weg gab, der zurück führte – für eine lange Zeit. Wie würde ich mich in einer Woche fühlen? In einem Monat? Wie sollte ich ohne meine Liebe durch das Jahr kommen? Warum nur waren die beiden Welten unvereinbar?

„Und hier bist du ja bei mir.“ Frau Sawinsky strich mir übers Haar wie jemand, der es gewohnt war, andere zu trösten. Und langsam dämmerte mir, welche Rolle unsere Haushälterin für mein Leben spielte. Es war ein gutes Gefühl, sie zur Komplizin zu haben. Nein, sie war mehr als eine Komplizin. Sie war eine richtige Freundin. Nicht mehr und nicht weniger. Mein Herz wurde ein ganz klein wenig leichter, obwohl sich das Empfinden, weit fort zu sein von ihm, von meinem Dorf, wie ein Krake in meinem Bauch ausbreitete. Gemeinsam mit Frau Sawinsky hob ich die Scherben auf.

Im Frühjahr trennte ich mich von meinen Mandeln.

Als ich im Krankenhaus lag, erzählte mir die Haushälterin ihre Erlebnisse. Von früher. Aber das ist eine andere Geschichte. Ebenso wie die von meinen Ferien in Rovaniemi, wo ich am Flughafen mit Andrea und an der Post der Weihnachtsmannstadt mit Kai eine Verabredung hatte und eine ungewöhnliche Erfahrung machte.

Nach den Weihnachtsferien beichtete ich den Eltern meine versemmelten Arbeiten in Mathe und Englisch und bestimmte, dass ich trotzdem keinen „Privatunterricht“ mehr haben wollte.

Für die Eltern ging es beruflich bergab und wir mussten uns deutlich umstellen.

An einem Wochenende fuhr ich mit Andrea und einigen Freundinnen nach Hamburg. Wir sahen eine Neuauflage des Musicals „Das Phantom der Oper“, machten eine Hafenrundfahrt und besichtigten die Stadt. In einem Ausstatter für Seeleute kaufte ich von dem Weihnachtsgeld meiner Großeltern einen Troyer: Wie versprochen, den wärmsten Pullover der Welt!

Anna und ich verkauften auf einem Flohmarkt bergeweise Kram. Wir bearbeiteten Annas und meine gesamte Kleidung mit schwarzer Textilfarbe und erzielen interessante Ergebnisse.

Anfang März musste mein Vater in Untersuchungshaft. Eine fürchterliche Katastrophe passierte, mit der ich lernen musste umzugehen. Und ich hatte zum ersten Mal in meinem Leben Angst. Richtige Angst!

Doch das ist noch nicht alles. Jemand sorgte dafür, dass ich eine ungeheure Entdeckung machte. Auch lernte ich eine höchst ungewöhnliche Person kennen.

Ach ja – beinahe hätte ich etwas Wichtiges vergessen: Wenige Wochen nach den Winterferien in meinem Dorf erhielt ich zwei Briefe. Der eine war von Andrea. Sie schrieb, dass ich im Spätsommer Patentante würde.

Der andere war von Kai.


Winterjunge 2

Der seltsame Gefährte
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Ich sehe dich vor mir.

Jede Mitternacht.

Dein schlanker Schatten nähert sich,

die nachtschwarzen Finger suchen mein Gesicht.

In der Ferne eine Turmuhr.

Sie schlägt Eins.

Dein blasses Gesicht verschwindet.

Zurück bleibt diese verdammte Stille.


Kapitel 1

Das Polarlicht

Eisige Luft schlich durch die Stadt. Geruchlos trug sie ein Etwas heran, das die Gemüter gefrieren ließ. Es war, als hätte jemand die endlose Betriebsamkeit herunter gedreht.

Seit gestern musste der Museumswärter Carl Maciejewsky blinzeln. Über dreißig Jahre arbeitete er schon in dem berühmten Museum. Es war das erste Mal, dass ihm die Augen tränten wie bei einem Pfefferspray-Anschlag.

Noch gestern hatte Das Auge des Polarlichts mit dicker Folie stoßfest umwickelt in einem überdimensionalen Kasten aus Sperrholz gelegen. Sein eigentlicher Platz war in dem frisch geweißten Ausstellungssaal des ersten Stockwerks.

Heute schälten zwei durchtrainierte, junge Männer nach der offiziellen Besuchszeit das kapitale Kunstwerk aus seiner Verpackung. Noch bevor sie es an die Wand gehängt hatten, hasteten sie keuchend aus dem Raum. Sie stürzten die Treppe hinunter, als sei der Teufel hinter ihnen her. Noch nicht einmal das Kabel für die Alarmanlage zur Diebstahlsicherung hatten sie angebracht. Mit triefenden Nasen und verheulten Augen rannten sie aus dem Museum hinaus. Übrigens ohne ein Wort. Dafür mit klappernden Zähnen. Sie sprangen aus der großen Türe und verschwanden augenblicklich zwischen den wuchernden Hochhäusern.

Mehr als verwundert ging Carl Maciejewsky die Treppe hinauf. Es fiel ihm nicht ganz leicht, denn von der jahrelangen Bilderschlepperei hatte er es im Kreuz. Er stieß ein leises Ächzen aus und ab der dritten Stufe knackte es in seinem linken Knie. Diese jungen Kerle hatten heutzutage kein Benehmen und von Kunst keine Ahnung. Kopfschüttelnd betrat er den großen, abgelegenen Raum mit dem blanken Schiffsholzparkett, den man eigens für das neue Bild renoviert hatte. Dieses besondere Kunstwerk sollte der Renner werden auf dem Museumsfestival mit dem Thema Nordländer. Sogar der Kulturdezernent hatte sich angesagt. Kein Wunder, wenn die gesamte Presse hier aufkreuzt. Das lässt sich der Herr Dezernent natürlich nicht entgehen. In Gedanken sah Herr Maciejewsky, wie sich Berge von mundgerechten Häppchen vor ihm auftürmten. Und wie ganze Heerscharen von Besuchern Prosecco schlürften.

Die Türschwelle knarzte unter seinen Sohlen. Im Eingang lag eine kleine, halbkugelförmige Kappe in Schwarz. Komisch. Es war taghell. Herr Maciejewsky bückte sich schwerfällig und hob die Verschlusskappe auf. Automatisch ging seine Hand zum Schalter neben der Tür, um das Licht auszuknipsen. Aber das Licht war gar nicht angeschaltet. Der Mann blickte aus einem der Fenster, die vom Fußboden bis zur Decke reichten. Sie sahen aus wie riesige, schwarze Schlunde. Kein Wunder. Es war längst Abend und um diese Jahreszeit bereits stockdunkel.

Herr Maciejewsky blickte auf das Bild. Und da spürte er sie: Die Angst.

Angst, die mitten in der Brust einschlug und sich wie ein kalter Krake im Leib ausbreitete. So sehr, dass man auf der Stelle festfror. Ein Zittern fuhr durch seinen Körper, zählte alle Eingeweide einzeln auf und sorgte für einen kalten Schweißausbruch. Der Mann begann zu schlottern, die Zähne klapperten aufeinander, seine Augen füllten sich mit Tränen wie Quellen kleiner Sturzbäche. Trotzdem trat er vor das Bild und setzte die Kappe auf den grell leuchtenden Fleck am oberen Bildrand auf, von dem sie ganz offenbar abgefallen war. Jetzt war es zwar nicht mehr taghell im Raum, aber das Schlottern hörte nicht auf. Mit letzter Kraft riss sich der Mann von dem beeindruckenden Kunstwerk los. Genauso wie vorhin die beiden Träger stürzte er die Treppe hinunter. Sein etwas zu großes Jackett klappte auf, flog rechts und links gegen die Arme. Auf den letzten Stufen stolperte er und knallte auf die Fliesen der Eingangshalle.

Die Brüche hatten sie im Krankenhaus noch in derselben Nacht gerichtet, geschient, gegipst. Aber um seine Augen hatte sich niemand gekümmert.

Etwa acht Stunden später war Herr Maciejewsky erblindet.

Am nächsten Morgen betrat die Krankenschwester, die Frühdienst hatte, sein Zimmer. Sie fühlte den Puls des Patienten. Er hatte keinen.

Sie rannte ins Schwesternzimmer und alarmierte den Oberarzt. Seine selbstsicheren Schritte und der Satz, „der Mann hat doch nur ein paar Brüche. Also kein Grund zur Panik“ sollten für Beruhigung sorgen, wo es keine mehr gab.

Dass ein Patient im Krankenhaus stirbt, gehört zum Alltag. Doktor Keller hatte schon etliche Totenscheine unterschreiben müssen. Aber der Patient mit den Brüchen und Prellungen und mit der Spontanerblindung traf ihn an einer empfindlichen Stelle. Es gab nämlich für die Todesursache keine plausible Erklärung.

Die Botschaft war nicht eindeutig, dachte der Arzt. Aber sie schob eine ungewohnte Furcht durch die Gänge des Krankenhauses. Seitdem wurde viel geflüstert.

Carl Maciejewsky war in seinem gut geheizten Krankenzimmer erfroren.

Kapitel 2

9.Januar

Sechsminuten-Ei

Mein Ei war versalzen. Ich nahm es in die Hand und holte aus. Pratsch!

„Die Wand!“, krakeelte meine Mutter. „Die weiße Wand! Und – Hilfe! – Das Bild!“

„Ich hab’s versalzen“, brüllte ich sie an.

Wir bevorzugten Sechsminuten-Eier. Das Weiße fest, das Gelbe weich. Es war nicht mehr früh. Sonntag eben. Nur mein Vater hatte sich zurechtgemacht, als ginge er gleich in sein Büro.

Sonntags gab es ein gekochtes Ei, weil meine Eltern Zeit dazu hatten. Jedenfalls mehr als in der Woche, in der nie Zeit war. Im Moment geht’s gerade nicht, war der Satz, den meine Eltern am häufigsten benutzten. Inzwischen holte allerdings die Frage von meinem Vater nach seinen Tabletten mächtig auf. Er hatte zu hohen Blutdruck. Die Arbeit, der Stress. Ich hörte schon gar nicht mehr hin.

Es war kurz vor zehn. Meine Mutter hatte bereits dreimal verkündet, was für eine schlechte Nacht sie hinter sich hätte. Rückenschmerzen, kaum geschlafen und dann auch noch das Gehuste meines Vaters wegen seiner fetten Erkältung. Sie meckerte häufig sonntags herum.

Wie jeden Sonntag frühstückten wir nicht in unserer High-Tech-Küche, sondern im Esszimmer an einem Tisch für mindestens zwölf Personen. Dabei waren wir nur zu dritt. Ein breiter Durchgang führte in unser riesiges Wohnzimmer. Über dem schwarzen Ledersofa hing ein Megabild mit drei riesigen Steinen vor der weiß getünchten Wand. Jetzt triefte eine dottergelbe Spur genau über den linken Stein, überquerte den Bilderrahmen und wanderte über das Weiß bis hinter das Sofa. Ein voll cooler Wurf. Für einen kurzen Moment fühlte ich eine Glückswelle.

Mein Vater nahm seine Lesebrille ab, hielt seinen Kopf in den Händen, die Ellbogen über der Zeitung aufgestützt. Die Freifläche zwischen einer Mischung aus rötlichen und grauen Resthaaren war schon ziemlich groß. Ob die von Christian auch so groß war? Wo Christian doch sechs Jahre älter war als sein kleiner Bruder, der mein Vater war, sich im Moment die Augen aus dem Kopf rieb und vor sich hin stöhnte, als müsste er gleich zur Schlachtbank. Dabei war ich im Werfen echt eine Null, aber das Ei hatte gesessen.

Wortlos griff mein Vater neben seinem Frühstücksteller nach seinen Pillen und spülte eine mit Kaffee runter.

„Lu! Kannst du mir mal verraten, was in dich gefahren ist?“ Meine Mutter knallte die kleinen Fäuste mit den dunkelblau lackierten Fingernägeln auf den Tisch. Das Geschirr machte einen Hüpfer.

„Hab ich doch gerade gesagt.“ Ich knallte ebenfalls meine Fäuste auf den Tisch. Lackierte Nägel hatte ich nicht. Dafür waren sie ziemlich abgekaut. „Ich habe dieses verdammte Ei versalzen“, sagte ich so böse wie möglich.

Auch sonst sah meine Mutter total anders aus als ich. Durch ihre täglichen Besuche im Sportstudio hatte sie eine durchtrainierte Figur. Weil sie nach dem Sport oft auf die Sonnenliege ging, war sie gut gebräunt.

„Lederstrumpf“, hatte mein Vater neulich zu ihr gesagt. Natürlich gab es Zoff.

Früher war meine Mutter irgendwie anders gewesen. Aber jetzt?

Es wurde mucksmäuschenstill. Meine Mutter starrte mich aus großen, runden, stark geschminkten Kulleraugen an – ich starrte meine Mutter an.

„Sie ist in der Pubertät“, murmelte mein Vater und beugte sich wieder über seine Zeitung.

„Jetzt nimm du sie auch noch in Schutz, Stefan.“ Und in meine Richtung schrie sie: „Was glaubst du eigentlich, wie lange man für ein solches Kunstwerk arbeiten muss? Du bist wohl völlig übergeschnappt.“

„Nicht mehr als du“, konterte ich. In der kurzen Phase der Stille hörte man, wie etwas in den Briefkasten plumpste. Meine Räuberinnenhände, rau, mit angefressenen Nägeln und blutig gekauten Nagelhäutchen, lagen flach auf dem Tisch. „Kinder haben ist – ist wie Krieg, verdammt noch mal.“ Meine Mutter hob die Hand, ließ sie aber unverrichteter Dinge wieder fallen. Durchaus möglich, dass ich ihr eine zurückgeknallt hätte.

„Da ist einer im Klinikum erfroren“, sagte mein Vater.

Ich beugte mich in seine Richtung. „Wie denn das?“

„Ein Mitarbeiter des Folkwangmuseums ist einen Tag vor der Ausstellung Nordlichter eine Treppe hinuntergefallen und ins Essener Klinikum eingeliefert worden. Ironie des Schicksals: Der Mann starb angeblich in Folge von Erfrierungen“, las mein Vater laut vor.

Meine Mutter schlug mit der flachen Hand gegen die aufgeschlagene Westdeutsche Allgemeine Zeitung. „Du lenkst vom Thema ab, Stefan.“

„Ich find’s spannend“, heizte ich die Stimmung weiter an, in meinem Bauch ein unheilvoller Knubbel aus Kummer und Wut.

Dass es sich bei dem langweiligen Bild mit den dicken, fetten Steinen drauf um ein Kunstwerk eines hochberühmten Fotografen handelte - na wenn schon. War das Bild eben hin. Ich hatte etwas viel, viel Wertvolleres verloren. Mein Leben. Mein eigentliches Leben. Mein geheimes Leben.

Mein Alles!

Mir kamen die Tränen, plötzlich und ohne Vorwarnung. Verdammter Mist. Meine Eltern ging das alles wirklich nichts an. Ich sprang auf, mein Stuhl kippte nach hinten um. Großes Gepolter. Was meine Mutter aus ihrem dunkelrot angemalten Mund hinter mir her brüllte, drang nicht zu mir durch. War mir auch scheißegal. 

Die Treppe nach oben nahm immer zwei Stufen auf einmal, stürzte in mein Zimmer, knallte die Türe zu und schloss ab. Dann schmiss ich mich auf mein Bett.

Wie lange ich geweint habe? Keine Ahnung. Immer wenn ich den Kopf hob, sah ich auf meine breite Fensterbank. Sie bot den trostlosesten Anblick, den man sich vorstellen kann: Sie war leer. Vor zwei Tagen hatte dort noch ein mit Tannengrün und getrocknetem Moos geschmücktes Winterdörfchen aus Pappe gestanden, vierundzwanzig kleine Häuschen, mit denen ich als echter Dekofan mein Zimmer winterlich geschmückt hatte. Und nun war es fort. Weggeräumt in irgendeine Kiste, in der es im Keller darauf wartete, am ersten Dezember wieder aufzuerstehen. Das wäre in zehn Monaten und einundzwanzig Tagen. Das wären ungefähr 46 Wochen. Also 325 Tage. Und das waren – ich kramte mein iPhone hervor und tippte umständlich die Zahlen ein – 7800 Stunden. Mindestens.

Meine Eltern wussten natürlich nicht, dass dieses Papierdorf ein Medium war, das einen zischen null und ein Uhr mit einem echten, einem unfassbar fantastischen Ort verband. Weil sich irgendwann ein besonderer Maler darein verliebte, hatte er neben anderen diesem Dorf eine eigenartige Magie eingehaucht. So flüchtete ich zwischen null und ein Uhr aus meinem eher öden Alltag dorthin.

In der Nacht vom sechsten zum siebten Januar hörte die magnetische Kraft auf. Nicht, dass ich das vorher nicht gewusst hätte. Frau Sawinsky, unsere Haushälterin, wusste Bescheid. Sie hatte mich ja gewarnt. Das wohl. Aber es war etwas Unglaubliches passiert. Ich hatte mich in der geheimen Welt verliebt. In einen Jungen, der an einen Seeräuber erinnerte. Noch mehr als Johnny Depp und alle Matrosen auf der Black Pearl. Mit seinen dunklen Wuschelhaaren, den mandelförmigen Augen und dem Troyer sah er für mich aus wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt. Was er ja auch war. Jede Nacht hatte ich ein Date mit Kai. Und nun sollte damit Schluss sein?

Nein. Es war damit Schluss.

Als ich Anfang Dezember von Andrea die anspruchsvollen Bastelbögen für das Winterdorf per Post erhielt, war ich mehr als erstaunt. Natürlich wunderte ich mich auch über das Lebkuchenherz mit der Aufschrift Liebe ist kosmisch.

Als ich vorgestern, also am siebten Januar, aufwachte, mich in unserer Hightech-Küche vor mein Müsli hockte, ohne jeden Hunger oder Appetit, hatte ich den Abschied von Kai und dem geheimen Dorf noch gar nicht richtig realisiert. Aber als Frau Sawinsky zu mir kam und sagte, sie habe es weggeräumt – da hab ich echt vor die Wand gehämmert. Dann bin ich mit den Fingerknöcheln am Rauputz im Treppenhaus entlang geschrappt. Solange, bis sie bluteten. Es machte irgendwie Spaß, über alles Pflaster zu kleben. Dass unsere Haushälterin etwas über mein Geheimnis wusste, hatte ich schon lange geahnt. Warum das so war, will sie mir demnächst erzählen. Jedenfalls hat sie mich vorgestern in den Arm genommen. Da war mir aufgefallen, wie weich sie ist. Und gleichzeitig stark. Sie ist noch größer als ich, und ich bin mit meinen eins fünfundsiebzig schon ziemlich groß. Aber Frau Sawinsky ist außerdem dick. Sie sieht aus wie eine Mischung aus Möbelpacker und Metzger. Wegen der großen Fleischhände und der fetten Arme. Heute, am Sonntag, hat sie natürlich frei. Ist schon komisch, wenn man bald fünfzehn wurde und sich nach einer dicken, starken Haushälterin sehnte, die nicht gerade die angesagtesten Klamotten trug.

Ob ich mal Anna anrufen sollte? Meine beste Freundin wusste zwar nichts von meinem mitternächtlichen Leben. Natürlich nicht! Die hätte mich für bescheuert erklärt. Wie jeder andere auch. Obwohl sie meine Fensterbankdeko megasüß gefunden hatte. Aber Anna war für Fantastereien nicht geeignet. Ich hatte ihr erzählt, dass ich die Weihnachtsferien bei Andrea in Berlin verbracht hätte. Ich könnte also berichten, dass ich mich dort verliebt hatte und nun Schluss wäre. Dass die Nummer mit Berlin gelogen wäre, spielte ja keine Rolle. War für Anna egal, wo ich mich verliebt hatte. Oder sollte ich die Sache mit Kai besser für mich behalten? Wenn ich weiterhin auf Geheimniskrämerei machte, fiele meine beste Freundin bald als Survival-Coach weg. Wenn wenigstens Andrea hier wäre. Aber die war in unserem Dorf bei Torge, ihrem Freund, geblieben. Für mindestens ein Jahr. Denn man musste an Heilige Drei Könige um Mitternacht nach Hause oder bis zum ersten Dezember des nächsten Jahres bleiben. Erst dann begann der Magnetismus erneut zu wirken, der einen in die geheime Welt sog und genauso wieder ausspuckte.

Ich kann nicht wirklich erklären, was ich an dem Dorf so toll fand. Im Grunde war es nur ein verträumter, kleiner Ort, wovon es eine ganze Menge gibt. Zum Beispiel in den Alpen. Aber die Menschen dort waren irgendwie anders. Aber das kann man nicht so einfach beschreiben.

Andrea hatte es gut. Blieb einfach bei ihrer großen Liebe.

Und ich? Ich wurde gerade krank vor Sehnsucht nach Kai. Mit meinen hellblonden Haaren und der blassen Haut sehe ich neben ihm extrem anders aus als er. Und vor Verlegenheit werde ich immer gleich rot. Aber zum Glück war es ja dunkel, wenn ich in meinem Dorf war. Und wir waren meistens im Freien, wenn es einen Anlass gab, rot anzulaufen…

Mensch Lu. Willst du jetzt bis Dezember rumheulen?, meckerte die kleine innere Stimme.

Auch ein Blick aus dem Fenster konnte meine Laune nicht heben. Nur eklig nasse, graue Straßen.

In der großen Schublade unter meinem Bett lag mein dicker, altmodischer Wollpullover, ein Erbstück von Andrea, mit dem ich schlag zwölf zu mitternächtlicher Stunde aufgebrochen war. Mit dem ich mich Nacht für Nacht in ein unbeschreibliches Dasein gestürzt hatte. Er war mein Traumfänger. Auf dem Bauch liegend murmelte ich komm zu mir, mein Süßer, angelte ihn heraus und grub meinen Kopf hinein. Mit ihm war es einfacher, zu erinnern, dass ich kein hoffnungsloser Fantast war. In seinen Maschen konnte ich alles ganz deutlich riechen. Das war keine Einbildung, denn diese besonderen Düfte hätte ich mir gar nicht einbilden können. Kai. Die Liebe meines Lebens. Ich sah uns beide nebeneinander, den Seeräuber mit seiner Seeräuberbraut. Und er mit Händen, die mich anfassten, dass ich verrückt wurde. Ein Typ ohne peinliche Liebesschwüre. In den dicken, dunkelblauen Wollmaschen roch ich den Schnee, den speziellen Glühpunsch, wie man ihn hier nicht kennt, die Schräge Acht, die eigentlich Zum Kosmos hieß und die schnuckeligste Dorfkneipe war, die man sich vorstellen kann. Dann die Schusterei in dem Haus mit der Nummer eins, dem Haus, das ich als meinen Einstieg gewählt hatte. Sozusagen als geheimen Landeplatz mit Familienanschluss, denn der Schuster war mein besonderer Freund geworden. Am fünften Dezember, nachts, als ich das Flüstern hörte und wissen wollte, wer da wisperte, hatte alles begonnen. Als ich mich über mein Deko-Dörfchen gebeugt hatte und wie mit einem Gewicht nach unten gezogen wurde, mich überschlug und hart auf meinem Hintern landete – bei Herrn Brahmeier, dem Schuster. Hoffentlich reichte der Duft in meinem Fetisch bis Dezember.

Ich legte mich auf den Rücken, den Pullover über meinem Kopf. Wie gerne würde ich jemanden einweihen. Aber das war aussichtslos. Ich konnte froh sein, dass ich mir selber glaubte. Ich sah auf mein Lebkuchenherz. Liebe ist kosmisch. Bis vorgestern hatte die Schrift nachts geleuchtet.

Da rief mein Vater hinter der Türe: „Komm schon, Lu! Mach auf! Ist doch alles halb so schlimm.“

Ich schnupperte noch einmal in die Maschen über mir, umarmte meine zweite Haut und steckte sie zurück unter mein Bett in die große Schublade.

Mein Vater nahm auf der Matratze auf dem Fußboden Platz. Ich hatte sie im Dezember aus der Bettschublade heraus gewuchtet, damit ich weich und leise landen konnte, wenn ich in einem affenartigen Rückwärtssalto aus meinem geheimen Dorf zurückkehrte. Jetzt lag sie noch da und ich plante nicht, sie jemals wieder wegzuräumen.

„Was ist los, mein Mädchen?“

So lieb war mein Vater noch nie gewesen. Ich hockte mich neben ihn.

„Weiß nicht.“

„Kummer?“

„Mhm!“

Er streichelte mich. Ausgerechnet auf die Wange, die ganz lange an Kais Wange gedrückt war – vorgestern Nacht. Na denn! Jetzt konnte ich wieder richtig duschen, wo mein Vater gerade Kais Berührungen wegwischte.

„Tut’s sehr weh?“

„Was?“

„Dein Kummer?“

„Mhm!“

„Ach Kleines!“ Diese Stimme meines Vaters war für mich neu. „Ich weiß, was Kummer ist. Und wie er sich anfühlt.“

Ich sah ihm in die Augen. „Erzählst du’s mir, Papa?“

„Ach weißt du – manche Dinge lässt man besser ruhen.“

Ich sagte nichts.

Meinte mein Vater das spurlose Verschwinden von Christian, seinem großen Bruder? Von dem ich wusste, dass er als Zehnjähriger mit genau dem gleichen Medium wie meinem auf Nimmerwiedersehen abgehauen war?

Mein Vater hatte es nicht gerade leicht. Seine Arbeit war so viel, dass er manchmal grün im Gesicht aussah. Und seine Kindheit dürfte ziemlich daneben gewesen sein, wenn man an Andreas und Christians Berichte dachte. Aber ich konnte unmöglich erklären, dass Andreas Zwillingsbruder in meinem Dorf das glücklichste Leben der Welt führte. Dass ich durch ihn einen supernetten Cousin und zwei supernette Cousinen besaß.

Ach Papa!

Ich seufzte. Da streichelte mich mein Vater gleich noch einmal.

„Übrigens hat jemand einen Zirkel und ein Dreieck in unseren Briefkasten geworfen. Ist bestimmt für dich“, sagte er.

„Hä?“

„Hast du die Sachen nicht jemandem ausgeliehen?“

„Bestimmt nicht.“

„Ich hab sie jedenfalls auf den Küchentisch gelegt.“ Langsam stand er auf und blieb unschlüssig mitten im Zimmer stehen. „Wird schon werden.“

Leise sagte ich: „Weiß nicht.“

Wir sprachen nicht, bis mein Vater aus dem Zimmer schlich.

Wieder kramte ich den dicken Wollpullover hervor. Ich war süchtig nach dem Duft seiner Maschen. Meine Wange befühlte ich, als sei sie durch das Streicheln meines Vaters verletzt.

Noch am selben Abend duschte ich.

Anschließend führte ich ein ziemlich langes, ziemlich belangloses Gespräch mit Anna, in dem ich einen triftigen Grund für meine miese Laune zusammenlog. Nach einer halben Stunde hatte ich von dem Geplänkel die Nase voll und schob extreme Müdigkeit vor. Anna suchte nach tröstenden Worten gegen den vermeintlichen Liebeskummer und sagte als Wort zur Guten Nacht: „Vielleicht meldet er sich ja noch und alles wird gut.“

„Ja, vielleicht“ sagte ich lahm und legte auf.

Kapitel 3

11. Januar

Die Verurteilung

Ich startete eine Art Kampf. Keine Ahnung, wogegen genau. Kein Wort zu viel, kein Shopping, kein Kino, kein Lernen für die Schule, keinen Bock auf nichts. Meine innere Stimme machte mir bald klar, dass es ziemlich aussichtslos aussah, diesen Kampf zu gewinnen. Schick dich drein – du hast keine Wahl. Trauerklöße sind hässlich. Wie gemein war das, denn sie hatte verdammt noch mal recht. Wenigstens musste ich irgendwie die Zeit totschlagen – viel Zeit - und funktionieren. Sonst kämen bald unangenehme Fragen, was mit mir los wäre. Ich stellte mich vor den großen Spiegel neben meinem blauen Puschelsofa und spannte die Mundwinkel nach oben. Okay, sah gequält aus. Ich würde halt noch etwas üben müssen, bis es für ein Lächeln durchging.

Den ollen Zirkel und das abgenutzte Dreieck buchte ich unter blöde Witze und warf beides in den Müll.

Den Brief, den mir zu Beginn der Deutschstunde meine Klassenlehrerin unter die Nase hielt, sollte ich meinen Eltern zur Unterschrift vorlegen und umgehend wieder abgeben. Heute war der dritte Schultag in Neuen Jahr und mir ging es unverändert beschissen. Dass Anna versuchte, wegen meines ach so schlimmen Liebeskummers mich nach allen Regeln der Kunst zu trösten, machte es nicht gerade besser. Irgendwann sagte sie, „mein armes depressives Opfer“, und ich fiel in ihre röhrende Lache ein. Aber es war schnell wieder vorbei mit der guten Laune, denn ich durfte, nein, ich konnte nicht zu meiner großen Liebe.

Frau Sawinsky mühte sich ebenfalls mit mir ab - aber ich war trostresistent. Und heute waren meine Eltern in der Schule vorgeladen. Sie sollten wegen ihrer neuerdings verhaltensauffälligen Tochter zu meiner Mathelehrerin.

Miriam, mit der ich locker befreundet war, meinte dazu: „Dann ist auch deinen Eltern klar, warum Mathe so uncool ist.“

Meine Gedanken waren bei der letzten Mathearbeit einfach ganz woanders gewesen und also hatte ich vierundzwanzig Häuschen in mein Heft gemalt, anstatt mich um die Aufgaben zu kümmern. Klar, dass ich ein ungenügend kassiert hatte.

Mein Vater war in seiner Firma unabkömmlich. Also trabte meine Mutter alleine an. In knallenger Jeans, mit Krallen aus dem Krallenstudio und frisch aufgelegter Bräune aus dem funkelnagelneuen Sonnenstudio in unserem frisch aufgepeppten Keller. Ich musste blöderweise ebenfalls antanzen. Weil ich fast nichts gefrühstückt hatte, war mir megaschlecht. Und mein Mundgeruch war mir echt peinlich. Warum hatte ich mir bloß keine neuen Pfefferminzbonbons besorgt.

„Wie du aussiehst“, begrüßte mich meine Mutter im Flur vor dem Sekretariat, wo wir auf Frau Backhausen warten sollten. „Wie ausgekotzt.“

„Stell dir vor, ich riech auch so.“

Gleich würde ich alles geben müssen, um mich einigermaßen auf das Gespräch mit meiner Mathelehrerin zu konzentrieren, wo doch meine Gedanken laufend woandershin wollten.

Bevor meine Mutter auf meine Reaktion etwas sagen konnte, flog die Türe vom Sekretariat auf.

„Schlaf!“, tönte eine enthusiastische Stimme aus einem perfekten Typen, der die Tür hinter sich zuknallen ließ. „Frau Kranich, wie ich annehme?“

„Ja – Äh- völlig korrekt“, stotterte meine Mutter und hielt ihr schlankes Krallenhändchen hin.

„Na so ein Zufall“, dröhnte der große Mann. „Sie kenne ich doch aus dem Powerstudio.“

Och nee! Wie oberpeinlich. Der und meine Mutter in Bauch, Beine, Po oder beim Zumba.

„Und ich meine, wir wären uns dort sogar in der Sauna begegnet.“ Der Mann zwinkerte meiner Mutter zu.

„Ja – tatsächlich.“ Mama strahlte wie mein unbekannter Freund – das Honigkuchenpferd, das zwar in aller Munde war, aber anscheinend noch niemand wirklich gesehen hatte. Dabei wurde sie rot. Wo war bloß mein Tarnumhang?

„Du musst Lu sein.“ Herr Schlaf schüttelte mir die Hand. Ich sah dem Typ ins strahlende Gesicht. Seine blauen Augen passten zur Krawatte. Aber sein Handschlag konnte mit dem von Herrn Brahmeier nicht mithalten.

„Folgen Sie mir ins Elternsprechzimmer – bitte!“

Mit Riesenschritten ging er voraus. So einen Typen müssten wir mal im Unterricht kriegen.

„Ich bin Lus neuer Mathematiklehrer.“

Paff!

Mir blieb der Mund offen stehen.

Wir saßen um einen kleinen runden Tisch, auf den Herr Schlaf mein Klassenarbeitsheft legte.

„Da habe ich gedacht, ich nehme der Kollegin das Gespräch ab und rede selbst mit Ihnen, Frau Kranich, und natürlich mit dir, Lu.“ Er sah mir in die Augen. „Denn um dich und deine Kreativität geht es ja schließlich.“

Sein direkter Blick war mir unangenehm. Meinte er das mit der Kreativität ernst?

Herr Schlaf schlug mein Heft auf. Meine Mutter starrte auf mein Gemälde, das statt der bearbeiteten Matheaufgaben die aufgeschlagene Doppelseite schmückte.

„Lu!“ Sie kreischte immerhin nicht ganz so laut wie bei meinem Eierwurf. „Was hast du dir denn dabei gedacht?“

„Kein Grund zur Aufregung, Frau Kranich.“ Der nette Nachfolger von der Backhausen war so was von freundlich. „Nur würde ich gerne von dir, Lu, wissen, was dein Kunstwerk – denn ein solches ist es ja…“, er kicherte, „in deinem Klassenarbeitsheft soll.“

Bevor ich den Mund aufmachen konnte, legte meine Mutter schon los. „Meine Tochter hat von ihrer Patin zum Advent ein Dörfchen mit vierundzwanzig kleinen Häusern geschenkt bekommen. Sie ist total vernarrt in ihre Deko.“

Kurze Pause.

„Typisch Mädchen“, schickte sie noch hinterher, wofür ich sie am liebsten vom Stuhl geschubst hätte.

„Dass es sich um ein ganz wunderbares Winterdörfchen handelt, sieht man sofort“, beruhigte sie Herr Schlaf. „Aber - Lu! Was fasziniert dich so an einem – na, sagen wir mal - Dekodorf, dass du deine Mathearbeit vergisst und Häuschen zeichnest?“

Wie er mich mit blitzenden Zähnen und aus zwinkernden Augen anlächelte.

„Du bist ja immerhin schon mindestens vierzehn. Da hat man doch eigentlich längst ganz andere Themen drauf. Oder?“ Er zwinkerte schon wieder.

Na klar! Ich lief rot an. Oh Gott – wie war mir das ganze peinlich. Was dachte der Typ jetzt von mir? Dass ich eher in den Kindergarten gehörte? Oder dass ich zu meiner Verteidigung eine Erklärung lieferte, dass die kleinen Häuschen sehr kunstvoll seien und dass sie aus diesem Grund für Kinderhände und kleine stumpfe Scheren absolut nicht gedacht waren?

Ich wollte bloß weg hier.

„Sie ist halt noch sehr verträumt“, machte meine Mutter alles noch schlimmer. „Bestimmt wird sie später mal Innenarchitektin.“ Blödes Gegacker. „Aber nun ist die Weihnachtsdeko ja längst weggeräumt.“

„Deko ist in, Mama“, warf ich immerhin ein. So ein Quatsch. Meine Mutter hatte echt keine Ahnung. Meine Mädels waren genau wie ich Meisterinnen im Dekorieren. Auch ohne die Vorstellung, nach dem Schulabschluss auf Innenarchitektin zu machen.

„Und die Winterdekoration wartet geduldig auf den nächsten Dezember, wie ich annehme“, strahlte Herr Schlaf mich an.

„Ja“, blökte ich heraus wie ein megadummes Schaf. Dabei knibbelte ich ein Pflaster von einem verschorften Fingerknöchel und verarbeitete es zu einem Knubbel.

„Ich schlage vor, Frau Kranich, dass wir die ganze Geschichte jetzt mal schleunigst vergessen.“ Er machte weiter den Strahlemann. „Und dass du, Lu, mit neuem Schwung ins neue Jahr gehst. Im Grunde genommen ist doch gar nichts passiert.“ Jetzt lächelte er uns abwechselnd an.

Sollte damit meine Aburteilung schon zu Ende sein? Tatsächlich. Mister Perfekt erhob sich und baute sich wie ein Gorilla vor meiner Mutter auf und strahlte sie an. Gleich würde er sich mit beiden Fäusten auf die breite Brust schlagen.

„Bis zum nächsten Workout“, grinste er breit und ergriff ihre Hand.

„Ich bin heute Abend da“, sagte meine Mutter, riss die Augen auf und blitzte ihn an. „Im Work-out für Fortgeschrittene.“

„Genau da wollte ich heute auch mitmachen.“ Er blitzte zurück.

Supi! Ich war raus aus dem Spiel und ließ meine Mutter mit einem Tschüss auf dem Flur stehen. Ich hatte keine Böcke auf weiteres Fremdschämen und trabte erleichtert zurück in meine Klasse. Den angeschmutzten Pflasterknubbel ließ ich unterwegs fallen.

Wow! Den Typ in Mathe? Auf einem kleinen Zettel informierte ich Miri und Anna: Statt der Backhausen kriegen wir nen obercoolen Supertyp in Mathe! Der hat noch nicht mal gemeckert wegen der Häuschen in meinem Heft! Geil, gelle?

Lisa, die neben mir saß, reichte die Info weiter an Nadine, und die schob sie weiter, bis sie bei Anna gelandet war, die sie nach dem Lesen zu Miri schob. Miriam, unsere Klassengröße (wörtlich genommen!), war Anfang Januar nach Essen gezogen und also neu bei uns. Sie hatte sich direkt mit Anna angefreundet. Normalerweise wäre ich beleidigt gewesen, weil Anna bisher meine beste Freundin war. Aber so war Anna abgelenkt und hatte keine Zeit, andauernd meine angeschlagene Laune zu analysieren.

Zum ersten Mal seit vier Tagen dachte ich für eine kurze Zeit nicht an Kai, mein Dorf, Andrea, Wibke und Sonja, die meine Cousinen waren, und an ihren Bruder Peer, meinen Cousin, und auch nicht an Herrn Brahmeier, den Schuster, durch dessen Haus ich den Einstieg in mein Zweitleben angetreten hatte – immer von null bis ein Uhr. Stattdessen kritzelte ich auf einen anderen Schnipsel: Er heißt Schlaf! Sieht aber nicht so aus! Auch diese Info zog ihre Kreise. Meine Freundinnen drehten die Köpfe in meine Richtung und grinsten mir zu.

Als meine Mutter abends noch später als sonst von ihrem Powerstudio zurückkehrte, fragte ich: „Und? Wie war’s?“

„Wie immer!“

„Mit oder ohne Schlaf?“

„Wie bitte?“

„Ob Herr Schlaf auch da war?“

„Ach so. Du sprichst nicht in Rätseln, sondern von deinem neuen Mathematiklehrer.“ Sie rannte in den Keller, um ihren Sportkram wegzuräumen.

„War er nun da oder nicht?“, rief ich ihr hinterher.

„Ja, war er.“ Meine Mutter klang genervt.

„Habt ihr gesprochen?“

„Lu! Hör auf mit dieser blöden Fragerei! Sei so lieb, ja?“

„Wieso blöd?“

„Lass mich in Ruhe!“

Ich verzog mich in mein Zimmer und wählte Annas Nummer.

„Ich bin echt gespannt, ob der Typ im Unterricht genauso cool ist“, begann ich.

„Cooler als die Backhausen auf jeden Fall.“ Anna gackerte. „Geht’s dir eigentlich besser?“

„Geht so. – Nein. Nicht wirklich.“

„Hat er also echt gleich wieder Schluss gemacht?“

Ich stand auf der Leitung. „Wer?“

„Bist du so blöd oder tust du nur so? Deinen Berliner meine ich natürlich.“

„Äh – tja! Wenn man in Essen wohnt, liegt Berlin nicht gerade am Weg.“

„Gibt Flüge ab Düsseldorf für schlappe 19 Euro oder so ähnlich. Trifft ja keinen Armen.“

Der letzte Satz war eine typische Stichelei von Anna, die im Gegensatz zu mir jede Menge Geschwister hatte und in einem Viertel wohnte, in das sich meine Eltern bestimmt nicht verirren würden.

„Es gibt halt Sachen, die gehen nicht“, sagte ich streng.

Anna bedauerte mich noch ein bisschen. Dann sagte sie, dass ich schon bald drüber weg sei und dass mein Typ selber Schuld wäre, wenn er nicht wollte. Aber für mich war klar, dass ich über gar nichts weg wäre – egal, wie viel Zeit verging.

Wie lange es wohl dauerte, bis ich Post bekam? Wenn schon nicht von Kai, dann vielleicht von Andrea? Telefonieren, Skypen, Chatten – keine Chance. Das geheime Dorf war mit nichts zu erreichen. Doch. Eine Möglichkeit gab es. Ein unscheinbares Postamt in Rovaniemi, dessen Betreiber in das Geheimnis eingeweiht war, leitete Briefe von der einen Welt in die andere.

„Ich lenk dich jetzt mal ab“, krähte Anna durch den Hörer mitten in meine Gedanken.

„Au ja!“, krähte ich im selben Tonfall zurück und meinte es ernst.

„Was ist mit Flohmarkt und Schwarzfärberei?“

Anna hatte Recht. Es musste etwas geschehen. Erstens war mein Zimmer mit Krempel überfüllt, zweitens war Anna ständig pleite und drittens war Rumsitzen und Trübsalblasen nicht die Dauerlösung. Vor Weihnachten hatten Anna und ich geplant, meinen Kram auf dem Flohmarkt zu verticken. Weil Anna mir dabei helfen wollte, würde ich mit ihr Halbe-Halbe machen. Sozusagen als Dankeschön und ohne dass es für sie peinlich würde. Von dem Geld würden wir Färbemittel kaufen, um ihre bunt zusammen gewürfelten Klamotten zu schwärzen. Und Accessoires würden wir besorgen, um die Sachen irgendwie stylisch aufzupeppen.

„Klar doch! Machen wir“, sagte ich und wurde froh. Ein bisschen wenigstens.

Nach dem Telefonat googelte ich Rovaniemi.

Rovaniemi[ˈrɔvɑniɛmi], die Hauptstadt der nordfinnischen Landschaft Lappland in direkter Nähe des Polarkreises. Das Tor zum Norden ist nicht nur wichtiges Einkaufszentrum für die Siedlungen der Umgebung, sondern auch ein touristisch attraktives Reiseziel. Rovaniemi ist Sitz der Kammer des Weihnachtsmannes, der im Weihnachtsmanndorf am Polarkreis sogar sein eigenes Postamt besitzt.

Soweit Wikipedia.

Für mich war sonnenklar, dass ich Ostern, allerspätestens in den Sommerferien dorthin fliegen würde, um Andrea und Kai am Polarkreis zu treffen. Denn das war der Punkt, an dem sich unsere Welten berührten. Und es war abgemacht, dass wir mit dem Wiedersehen nicht bis Dezember warten wollten. Ein Strohhalm, an den ich mich klammerte.

Anna trabte schon am nächsten Nachmittag an. Im Eingang latschte sie auf ein Stück Papier, das in unserem Hausflur lag. Sah aus wie eine Werbung für Geometrie. Aber ich besaß einen Zirkel und jede Menge Dreiecke und warf den Flyer in den Abfall.

Als erstes inspizierte Anna unseren Kühlschrank. Mit glänzenden Augen fuhr sie ein Pfund Vanillejoghurt ein.

Dann schritten wir zur Tat.

Wir trabten in den Keller, um zwischen einem veralteten Trimmrad, Regalen mit Schuhbergen und Stapeln von Gartenstühlen nach leeren Kartons zu suchen. Neben einem ausrangierten Kleiderschrank mit Skikleidung standen Kisten und Kästen in allen Größen. Da öffnete ich aus Versehen ihn – und mein Herz setzte aus: Einen gelben Schuhkarton – mit meinem Winterdörfchen drin. Ich hielt die Luft an. Ganz automatisch. Dies hier war meine persönliche Eintrittskarte in ein Leben, was es eigentlich nicht gab. Sofort machte mein Herz Anstalten, meine Brust zu sprengen. Schnell den Deckel drauf!

Jetzt bloß nicht Anna ansehen.

Fünf große Umzugskartons packten wir voll: Puppen aus der Kleinkindphase, Barbie, Ken und Co, endlos viele Klamotten, die mir zu klein oder zu unmodern geworden waren, oder Anziehsachen, auf die ich absolut keine Lust mehr hatte. Außerdem Bücher, CDs, Deko, Schmuck, und, und, und…

„Wahnsinn! Was du alles hast“, gab Anna mindestens alle zwei Minuten von sich, während wir den Kram verpackten.

„Das gibt richtig viel Kohle“, freute sie sich. „Da bleibt bestimmt reichlich Geld übrig, denn sooo teuer ist das Färbemittel nicht.“

„Kommt ganz darauf an, wie viele Klamotten wir schwärzen wollen“, sagte ich.

Kapitel 4

18. bis 23. Januar

Schwarz und Schlaf

Montag, dritte Stunde.

Es knisterte vor Spannung. Klar, dass alle Schüler Herrn Schlaf schon gesehen hatten – auf den Fluren, in der Aula, bei seiner ersten Aufsicht auf unserem Schulhof. Immer in total modernen Klamotten. Sogar seine Schuhe waren nicht halb so ausgelatscht wie die der meisten anderen Lehrer.

Die Tür flog auf und er grinste breit herein – und mit Schwung warf er die Türe hinter sich zu.

Peng!

Wir zuckten alle zusammen.

Ohne jede Aufforderung stand die ganze Klasse auf und erwiderte deutlich enthusiastischer als sonst sein fröhliches Guten Morgen. Und dann legte er los. Erzählte, dass er Quereinsteiger sei, also erst vor kurzem als Berufswechsler seine Referendarzeit nachgemacht habe – „Hat mir Riesenspaß gemacht! Lehrer ist für mich das Wahre. Könnt ihr mir ruhig glauben“, Grins - und hier bei uns habe er seine erste richtige Stelle. Sogar ich stellte meine Grübelei augenblicklich ein und hörte zu.

„Ich wollte immer schon nach Essen – und vor allem an genau diese Schule. Ist echt wahr.“

„Warum ausgerechnet?“, fragte Marcel.

Als ich mich zu ihm umdrehte, trafen sich unsere Blicke. Mir entging nicht, dass Katharina, die seit Beginn des letzten Schuljahrs in unserer Klasse war, uns blitzartig fixierte. Dabei warf sie demonstrativ ihre kastaniengefärbte Haarfülle nach hinten und drückte den üppigen Busen mehr raus als üblich. Bis vor kurzem hätte ich sie darum beneidet, dass sie mindestens eine Liga höher spielte als ich. Ein halbes Jahr lang war sie mit einem Jungen aus der Elf zusammen gewesen.

„Weil mir zu Ohren gekommen ist, wie nett ihr seid.“ Grins. „Ungelogen.“

Wir lachten.

„Am besten starten wir mit einer kleinen Wiederholungsphase. So nach den Weihnachtsferien nicht verkehrt. Oder, Lu, was meinst du?“

Himmel! Ich wurde sofort rot.

„Sag einfach ja“, hauchte Justin drei Reihen weiter.

„Nichts dagegen“, sagte ich einigermaßen deutlich und bemühte mich meinerseits um ein freundliches Gesicht, auch wenn ich innerlich fluchte. Mathe war zwar nicht mein Hassfach, so wie Physik. Aber ich hatte auch nicht den besonderen Durchblick.

Schock! Dreimal nahm er mich in seiner ersten Stunde bei uns dran, erklärte mir das Ganze noch mal von vorne und flüsterte, als wir in einer Stillarbeitsphase binomische Formeln in einer Textaufgabe anwenden sollten: „Bei der nächsten Mathearbeit hast du es bestimmt nicht nötig, dein Winterdorf zu zeichnen.“ Dabei lächelte er mir verschwörerisch ins Gesicht.

Winterdorf? In meinem Kopf blinkte plötzlich die Alarmanlage dunkelrot auf. Warum sagte er Winterdorf? Was ging das die anderen an? Ich biss mir auf die Unterlippe. Na, egal jetzt. Hauptsache, er zickte nicht so rum wie die Backhausen. Sollte er ruhig übertreiben. Seit langem hatte ich endlich noch mal das Gefühl, Mathe zu kapieren. Aber in einer meiner hinteren Gehirnwindungen hatte eine kleine, vorwitzige Zelle ein Warndreieck aufgestellt…

In der folgenden Stunde hatten wir Erdkunde. Nein – es ging nicht um den Norden, sondern um irgendwelche Stauseen auf irgendeinem Erdteil. Zuerst blickte ich aus dem Fenster und beobachtete, wie dicke Regentropfen die Scheibe hinunterliefen. Dann kritzelte ich an den weißen Rand des Atlas’ ein winziges Häuschen mit einer schrägen Acht drauf. Plötzlich musste ich an die Bemerkung unseres neuen Mathelehrers denken. Rasch radierte ich es wieder aus.

Glück muss man haben. Am Wochenende war in Annas Viertel Flohmarkt.

Mein Vater half uns, die Kisten und Plastiktüten in unserem Van zu verstauen. Mit Mühe ergatterte er einen Halteplatz und Anna und ich wuchteten alles zu einer großen Decke, die einer von Annas drei Brüdern für uns freihielt. Unser Sortiment schrumpfte über Tag auf eine Füllmenge von fünf auf zwei Kisten, und Anna und ich waren am Abend jeder um über hundert Euro reicher.

„Wow!“ Anna tanzte zum x-ten Mal um unsere Decke herum. „Schon wieder nen Fünfer!“

„Wenn du willst, gehe ich schon mal Färbemittel kaufen – dann können wir morgen loslegen.“ Ich brauchte vor allem ein bisschen Bewegung.

„Und bei Demmer gibt es Perlen, Tücher und Stoffblumen und so. Die suche ich dann aus, wenn du zurück bist“, kreischte Anna, die total aus dem Häuschen war.

Wenn ich zu tun hatte, ging es mir besser. Ich war Anna so was von dankbar. Aber als ich später alleine mit Verkaufen dran war, weil Anna Kleinkram zum Aufpeppen besorgen wollte, ließen sich meine Gedanken nicht so leicht einfangen. Ich konnte doch nicht bis Dezember Action bis der Arzt kommt machen – bloß, um mein Hirn runter zu fahren. Jedenfalls den Teil, der immer nur um das Eine kreiste: Mein Dorf und Kai. Und um Andrea und Herrn Brahmeier, zwei Menschen, die in meiner Vorstellung alle Fragen, die ich jemals hatte und haben würde, beantworten konnten. Und um Frau Rose, ihre an eine große Puppenstube erinnernde Wohnung und ihre ernsten Geschichten - dazu mit einem Gesicht, das ich immer abrufbereit vor meinem inneren Auge hatte: Schmal und zart mit feinen Linien und hellen Augen, die zugleich fröhlich und ernst sein konnten. Und natürlich um meinen Cousin Peer und meine beiden Cousinen Sonja und Wibke, die drei Kinder von dem als verschollen geltenden Bruder meines Vaters. Dabei war Christian, so hieß mein Onkel, als Zehnjähriger genauso in das geheime Dorf abgehauen wie ich. Nur eben für immer. Ob ich das auch eines Tages fertigbringen würde? Meiner Welt und tschüss zu sagen? Ich bin dann mal weg – und zwar für alle Zeiten???

Abends war ich total fertig und schlief ausnahmsweise schnell ein. Aber um zehn vor zwölf wachte ich auf. Die Macht der Gewohnheit. Wie lange das wohl noch so ging? Ich guckte ins Dunkel. Irgendwie wartete ich immer noch auf ein Glimmen des Schriftzuges Liebe ist kosmisch – doch mein Lebkuchenherz blieb finster. Meine Ohren konzentrierten sich auf die Nacht. In mir war ein furchtbar hohles und furchtbar tiefes Loch. Ob ich wirklich im Dezember abhauen sollte? Wieder stellte ich mir vor, wie mein Onkel, der Andreas Zwillingsbruder ist, das fertig gebracht hatte. Wie schrecklich musste ein Vater sein, wenn einer wegen ihm mit zehn Jahren auf Nimmerwiedersehen verschwindet. Dabei hatte Christian seine Schwester geliebt. Das erzählte er Andrea, als sich die beiden neulich im geheimen Dorf wiedergefunden hatten. Und von Frau Rose wusste ich, dass er, bevor er für immer blieb, jedes Mal mit einer Kamera aufgetaucht war. Sein Vater hatte Christian dabei erwischt, wie er um Mitternacht über das Pappdörfchen gebeugt ins Nichts verschwand. Als er nach einer knappen Stunde wieder auftauchte, war zu Hause die Hölle los und er musste Rede und Antwort stehen. Der Vater weihte umgehend seinen Bruder Arno ein und ab da wollten die beiden unbedingt Fotos von dem Dorf haben. Warum eigentlich? Und wieso konnten die Männer damals nicht selbst dorthin – auf demselben Weg wie Christian? Ob nur Kinder … ach nein! Andrea war ja erwachsen und es war für sie kein Problem, über dieses fantastische Medium zu kommen und zu gehen, wie sie wollte, solange sie sich an die Spielregeln hielt: 1.Dezember bis 6.Januar zwischen null und ein Uhr. Und Frau Sawinsky? Die wusste Bescheid und schuldete mir noch ihre Geschichte.

Leise griff ich in meine Bettschublade und angelte ihn heraus, meinen riesigen altmodischen Winterpullover, legte ihn über mein Gesicht. Ich roch mich in mein wahres Leben hinein – tief, noch tiefer atmete ich durch die Maschen. Ganz still blieb ich liegen.

Im Schlaf musste ich meine geweihte Haut auf Seite geschoben haben, denn am nächsten Morgen lag der Pullover neben meinem Kopfkissen.

Sonntag.

Anna erschien um zwölf – eine große, abgewrackte Reisetasche unter dem Arm, ein Unikum in verblasstem Blau mit nur noch einem Henkel und mehreren Löchern an den unteren Rändern.

„Hier sind meine Klamotten“, sagte sie und ließ das ausgefranste Monstrum auf den Boden fallen. „Und zwar alles, wo ich reinpasse.“

„Her damit!“

Wir liefen in unsere Waschküche und sortierten die Sachen. Blusen, Shirts, Socken, Wäsche – ein buntes, unmodernes Sammelsurium. Ich studierte die Gebrauchsanweisung des Färbemittels und machte die Waschmaschine halb voll. Anna füllte die aufgelöste Farbe, den Fixierer und Salz ein, und wir setzten uns vor das Bullauge, um dem Einfärben zuzusehen. Das letzte Mal hatte ich so vor einem kleinen Bollerofen gesessen – in meinem Dorf! Als ich den Abflug um eine Stunde nach Mitternacht verpasst hatte und für einen wunderschönen Tag unfreiwillig dort bleiben musste.

„Guck mal, wie krass“, rettete mich Anna vor einer akuten Depression.

„Ja – echt!“, sagte ich ziemlich lahm und beobachtete, wie das Schwarz die bunten Farben fraß.

Anna deutete mit dem Zeigefinger auf das Guckloch der Maschine. „Wahnsinn. So eine finstere Tat!“

„Hamm“, machte ich.

„Willst du nicht auch mal?“

„Was soll ich auch mal wollen? Meine Klamotten schwärzen?“

„Naja – selber passt du ja wohl nicht in die Maschine rein. Außer, wenn du weiterhin nix isst.“

Wir mussten lachten.

Mit einem Ruck sprang ich auf. „Hey – was für ne super Idee. Bisschen Elternschocken ist nie verkehrt.“

„Hab ich dir schließlich beigebracht“, trötete Anna und schlug sich auf die Brust.

Wir grinsten uns breit an. Oh ja! Anna war eine gute Lehrmeisterin. Und ich hatte längst die Nase voll von lieb und brav.

Mit meiner neuen weißen Cordjeans und zwei superteuren, superstylishen, funkelnagelneuen Kapuzenshirts der Marke gut und teuer, wie Anna es ausdrücken würde, kehrte ich zurück wie einer, der den Coup seines Lebens plante.

„Bist du krank?“, fauchte Anna mit Blick auf meine krasse Ausbeute. „So war das doch nicht gemeint. Das sind ja Klamotten wie aus einem Katalog für - “, Anna dachte kurz nach, „exklusive Jugendmode für höhere Töchter“, brachte sie in so einem künstlich hochnäsigen Ton heraus.

„Wäre aber doch krass, oder?“, sagte ich.

„Voll krass!“

Wir gackerten los.

„Boah ey, deine Mutter wird zur Mörderin.“

„Ich bitte darum.“

Anna hob die Hand. Wir klatschten uns ab.

Ich holte auch noch meine anderen Klamotten einschließlich aller Tops, Socken und überhaupt allem, was ich momentan anzog.

Wir ließen drei Maschinen durchlaufen – alles wurde schwarz. Pechschwarz. Nur die Nähte und Gewebefäden aus Acryl blieben in ihrer Farbe.

„Absolut cool!“, jauchzte Anna, nahm ein Teil nach dem anderen in die Hand und breitete es aus.

Wir füllten den Trockner – und bis neun Uhr abends war unsere komplette Garderobe schwarz, hatte Stoffblümchen und silbernes Ansteckzeugs und sah echt nach Gothic aus.

„Boah!“ Anna tobte durch die Waschküche, riss sich ihre ollen Klamotten runter und sprang in Jeans und Shirt – schwarz.

„Black is beautiful“, schrie ich.

Wie die Wilden tanzten wir durch unsere Kellergemächer und johlten um die Wette.

„Los. Wir holen uns schwarzen Nagellack. Gibt es im Ein-Euro-Laden“, sagte Anna und hielt ihre Hände wie Raubtierkrallen unter die Lampe.

Ich machte einen tiefen Hofknicks. „Zu Befehl, meine Meisterin.“

Wir liefen bis zur Rüttenscheider Straße. Zwar gab es dort keinen Ein-Euro-Laden, aber schwarzer Nagellack kostete auch im Drogeriemarkt nicht allzu viel.

Anna lackierte sich die Fingernägel als erste. Ich zögerte.

„Traust du dich nicht?“

„Keine Ahnung, ob mir das steht“, wich ich feige aus und versteckte meine angefressenen Finger hinter dem Rücken.

„Keine dummen Ausreden. Paint it black“, befahl sie und machte sich ans Werk, während ich ihr still meine Finger hinhielt. Sie kniff die Brauen zusammen, als sie auf meine abgekauten Nagelhäute guckte, machte „Ts ts ts“ und schüttelte den Kopf wie eine strenge Mutter. Dann schwang sie das Nagellackpinselchen.

Vor dem Spiegel präsentierten wir unsere Krallen.

„Wow!“, machte Anna mit Raubtiermiene und Raubtierstimme und ich versuchte es ihr nachzumachen. Mein Sound war nur ein schwacher Abklatsch. Trotzdem – ich hatte endlich mal wieder gute Laune.

Als Anna gegangen war, zog ich Bilanz. Schwarz! Warum nicht? Schwarz passte perfekt. Zu meiner Stimmung, zu meiner blassen Haut, zu meinen hellblonden, langen Haaren. Und Anna? Die sah zum ersten Mal, seit ich sie kannte, richtig toll aus. Mit ihren braunen Locken und dem schwarzen Kajal würde sie auffallen. Ich hockte mich vor meinen Schminkspiegel und rahmte mir die Augen ein. Wow! Wenn mich Kai so sähe. Ob der das überhaupt gut fände? Keine Ahnung…

Als meine Mutter gegen zehn aus der Sauna nach Hause kam, spazierte ich lässig durchs Wohnzimmer.

„Woher hast du diese Trauerkleidung?“

„Sind meine.“

„Wo hast du sie gekauft?“

„Bei Esprit! Warst du selber dabei.“

„Die waren aber nicht schwarz.“

„Gut beobachtet, Mama.“

Meine Mutter brauchte noch etwas. Als sie begriff, sprang sie mit einem Satz auf mich zu und knallte mir eine. Ich war so erschrocken, dass mir nichts einfiel. Absolut nichts. Dafür schrie sie umso mehr.

„Du bist wohl wahnsinnig geworden. Mein Tag war heute echt beschissen genug.“ Sie stampfte mit dem Fuß auf wie ein zorniges Kleinkind. „Da kann Gerald noch so sagen, dass man für Mädchen in deinem Alter alles Verständnis der Welt haben muss. Du spinnst einfach nur noch.“

Ich glotzte sie an. „Was für’n Gerald?“

„Ich spreche von deinem Mathematiklehrer.“

„W.I.E  B.I.T.T.E?“

„Von deinem Mathematiklehrer. Bist du etwa taub?“

„Jetzt reicht’s ja wohl“, fuhr ich meine Mutter an. „Wehe du redest mit dem über mich!“

„Ich rede mit wem und worüber ich will – du verzogene kleine Luxuszicke!“

Wo war das nächste Ei? Verdammter Mist! Das sollte sie bereuen…


Kapitel 5

24. bis 31. Januar

Eis

Ich betrat als erste die Fläche. Keine einzige Rille, keine Kerbe. Ich hielt die Hand hin – Kai nahm sie. Wir liefen los, wurden immer schneller. Der Halbmond sah aus wie eine Wiege. Hijo de la luna, das wundersame Lied über das Kind des Mondes, summte jemand aus der Ferne. Es roch nach Eis. Mir war nicht kalt. Seine Hand konnte ich nicht spüren. Bitte lass mich nicht aufwachen. Ich will Eislaufen, weiterlaufen, weiter, immer weiter. Den Kanal entlang – immer geradeaus. Es ist so wunderschön. Wir reden nicht. Niemand redet. Auch nicht von denen, die hinter uns fahren. Lautlos über das sanfte, unberührte Eis. Es war nie so still – noch nie. Ich fliege über das Eis – Kai hält meine Hand. Die ganze Zeit. Unsere Finger verschmelzen. Ich will nicht aufwachen. Bitte nicht jetzt. Ich fahre so schön. Alles ist blank wie ein Spiegel. Ich rase über Glas. Lautlos. Elegant. Mein Blick nach vorne – stur. Nur manchmal schaue ich für einen kurzen Augenblick auf meine Hand. Macht er Anstalten, mich loszulassen? Nein. Ich will nicht. Keiner kann die Hände trennen. Unsere Hände. Kai! Ich greife nach der Hand. Jetzt entgleitet sie der meinen. Unsere Finger… Er lässt mich los. Ich sause alleine weiter, muss immer weiter, immer weiter, immer…

Mir war eiskalt – trotz meiner megadicken, übergroßen Daunendecke. Ich schlug mit der Stirne gegen die Wand. Nicht doll, aber doch so, dass ich einen Schmerz spürte. Plötzlich sah ich einen schwachen Schimmer. Er rührte von der Wand her. Mein Herz? Leuchtete mein Lebkuchenherz? Nein. Jetzt war es ganz dunkel. Alles nur Einbildung.

Mit Gänsehaut sann ich meinem Traum hinterher. Warum bloß hatte Kai mich losgelassen? Ich fuhr mit dem Ärmel meiner Schlafanzugjacke über die Augen. Wir liefen doch so schön über das Eis. Es ging so leicht. Alles war so einfach. Das hätte bis ans Ende der Welt so weitergehen können…

Als mir die Szene mit meiner Mutter einfiel, brodelte der Zorn wieder hoch. Sie hatte mich vorher noch nie geohrfeigt. Noch nie! Was war nur in sie gefahren? Ich führte die Faust zum Mund, biss auf einen der hervortretenden Knöchel und fühlte keinen Schmerz. Aber Hass. Wie ein böser Krake breitete er sich in mir aus. Und noch etwas anderes war zu spüren. Ein undefinierbares Etwas. Hatte ich etwa Angst? Angst vor meiner aufgeblasenen Mutter? Warum war sie so anders als früher? Irgendwie unnatürlich und viel aufgedrehter als sonst. Wenn ich doch bloß mit Andrea über alles reden könnte. Aber es gab keine Verbindung zu ihr – außer über den Postweg.

Ich musste lernen zu warten. Es war so abgemacht. Und die Regel lautete: Erst musste ein Brief aus dem Dorf hinaus, damit wieder einer hinein kann. „Da kann man nicht dran rütteln“, hatte mir Herr Brahmeier bei meinem letzten Besuch in dem geheimen Dorf erklärt. Warum gab es diese blöde Regelung?

Im Moment kam mir alles so lange her vor. Dabei waren gerade mal dreizehn Tage vergangen. Dreizehn Tage! In mir breitete sich eine Sehnsucht aus, dass für nichts anderes mehr Platz war. Außerdem war ich nicht gerade gut darin, Erinnerungen zu verdrängen. Im Gegenteil. Ich gehörte zu den Wiederkäuern, die alles von rechts auf links und zigmal zurück drehen. Und jetzt laberte meine Mutter mit Mister Perfekt über mich. Ob er der Grund war, weshalb sie inzwischen noch öfter als vorher in ihre Muckibude düste? Erst letzte Woche hatte sie meinem Vater und mir verkündet, dass sie sich nicht wie andere Frauen zwischen Vierzig und Fünfzig als Fossil präsentieren wolle. Mein Vater hatte ein Lächeln aufgesetzt, das ich unter Mitleid buchte. Und ein bisschen unter Verachtung.

Am nächsten Morgen trug ich schwarz. Schließlich war ich in Trauer – da war schwarz absolut korrekt. Ich rahmte meine grünen Augen mit Kajal – blickte in meinen großen Zimmerspiegel und sah ein blasses Geschöpf mit hellen Haaren, das darauf wartete, in die Gruft zu dürfen. Gut so! Ich lächelte meinem Spiegelbild zu. Kreidebleich ist in, redete mir meine kleine innere Stimme ein.

Als ich nach unten ging, sagte meine Mutter: „Willst du wirklich so zur Schule?“

Merkwürdig fand ich, dass mein Vater noch da war, gerade seine Tablette schluckte und mich verstohlen angrinste. Ich lächelte matt in seine Richtung, schaufelte ein bisschen Müsli in mich hinein und trank ein halbes Glas O-Saft.

„Ich habe dich was gefragt.“ Meine Mutter klang spitz.

„Na und?“, sagte ich scheinbar harmlos. Meine Mutter fand das nicht gerade komisch. In meinem Bauch entstand ein Wutknubbel, obwohl mir klar war, dass ich wirklich sehr speziell aussah. Aber was hatte meine Mutter damit zu tun?

Mit falscher Stimme sagte ich: „Guck dich selber mal im Spiegel an.“

Sie schnappte nach Luft.

Ich trampelte wie ein Elefant die Treppe hinauf, knallte die Badezimmertüre hinter mir zu, putzte mir ausführlich die Zähne, so, als wollte ich sie noch weißer bekommen, damit sie sich noch mehr gegen das Schwarz abhoben. Dann trabte ich wieder nach unten. Im Vorbeigehen drückte ich meinem Vater einen Hauchkuss auf die Stirn, zog meinen Parka an und verließ das Haus. Auf einem Haufen Werbung, die jemand vor der Türe abgeworfen hatte, lag ein Flyer mit Zirkel und Dreieck. Sollte das der neue Renner werden?

Verdammter Mist! Es nieselte schon wieder. Meine Wimperntusche! Hoffentlich war die wirklich wasserfest, wie es auf der Hülle stand. Kapuze aufsetzen kam nicht in Frage. Sah scheiße aus.

Erst als ich Anna entdeckte, lockerte sich mein Wutknubbel im Bauch. „Wow! Meine nagelneue Freundin“, rief ich ihr entgegen.

„Die Braut trägt schwarz“, sagte Anna, und, Küsschen rechts, Küsschen links, flüsterte sie in mein Ohr: „Du siehst so was von cool aus.“

„Du auch“, sagte ich. „Obercool!“ Und das war absolut nicht gelogen.

Ach könnte ich doch Anna die ganze Sache erzählen. Sie würde sofort übersprudeln vor lauter Ideen und Tipps. Aber nicht in meinem speziellen Fall. Es ging nicht. Anna käme zu dem Schluss, dass Leute wie ich in die Gummizelle gehörten. Und zwar für immer. Weiter kam ich nicht mit meinen Überlegungen, weil Miri uns entdeckte und in einer Mischung aus Schreck und Ehrfurcht aufkreischte.

Ab sofort hießen wir die Black Ladies. Und schon eine Woche später hatte ich drei Einladungen zu drei verschiedenen Partys. Was sollte ich da? Mich am mitternächtlichen Komasaufen beteiligen, auf das sich der kugelige Justin so freute?

„Natürlich kommst du mit“, fuhr mich Anna an. „Zumindest auf die Party von Marcel. Oder hast du schon nach dem ersten Besten mit deinem jungen, armen Leben abgeschlossen?“

„Irgendwie ja.“

Anna lachte mich aus. „Armes, armes Opfer!“

Ich lachte ein bisschen mit. Aber mir war zum Heulen. Jetzt werde bloß nicht peinlich, zickte die innere Stimme.

Die ersten beiden Stunden hatten wir heute Kunst.

„Ihr macht eine Collage zum Thema Klima.“ Herr Beutler, ein neuer Referendar, der unsere Klassenlehrerin auf Schritt und Tritt begleitete, ließ sich über das Wetter, die globale Erwärmung und die drohende Klimakatastrophe aus. Ich aber sah eine wunderbar kalte Welt in Weiß vor mir. Sauber, glasklar. Fantastisch. Und während meine Mitschüler alles Mögliche aus alten Illustrierten ausschnitten und ein düsteres Szenario über den Untergang der Welt zusammenklebten, als gäbe es kein Morgen, sammelte ich die weißen Reste vom Boden auf. Mit tausend kleinen farblosen Schnipseln produzierte ich eine völlig weiße Fläche. Unten links, was als Vordergrund gedacht war, klebten die größeren Papierfetzen. Um optische Tiefe zu zaubern (hatte der Referendar erklärt), wurden sie auf meinem Blatt nach oben und nach rechts immer kleiner. Man konnte einen breiten Streifen erkennen, der die Winterlandschaft teilte. Das war der zugefrorene Kanal, auf dem ich mit Kai entlang gefahren war – auf Schlittschuhen. Hand in Hand. Es war still, als wäre unsere Welt in Watte gepackt. Vor meinem inneren Auge sah ich den Kanal, auf dem uns die Traumschatten begegneten, die mich zu Tode erschreckt hatten, sodass ich stürzte. Plötzlich fiel mir mein Traum von neulich ein. Ob ich auch als Traumschatten über den Kanal fuhr? So, wie es laut Kai den meisten ging, die den magischen Weg in das Dorf gefunden hatten? Und sich später nicht mehr davon lösen konnten? So wie ich? War ich eine dieser verlorenen Seelen?

Mir wurde kalt.

„Was soll das werden?“ Marcel stand mal wieder hinter mir und guckte auf mein Werk. Früher wäre ich rot geworden. Auch deshalb, weil er besonders süß lächeln konnte. So wie jetzt.

„Kristallwelt.“ Mehr sagte ich nicht. Vielleicht ging er dann wieder.

Fehlanzeige. Er lächelte immer noch und schob sich ziemlich eng neben mich. Zu eng. Jedenfalls dürfte das die Ansicht Katharinas sein, so böse, wie sie mich anstarrte.

„Kristallwelt. Nicht schlecht“, sagte Marcel und klopfte mir auf den Rücken. Katharinas Blick war tödlich. Als ob das meine Schuld war. Sollte sie doch nicht so sauer gucken und sich stattdessen an Marcel ranschmeißen – schon, damit ich aus der Schusslinie wäre.

Da sagte sie leise: „Muss man allerdings dreimal hinsehen, um zu erkennen, was das sein soll.“

Wie verächtlich sich das anhörte. Wir hatten bisher kaum miteinander gesprochen. Was sollte diese fiese Masche? Du mich auch, dachte ich und drehte mich weg.

Mit einem Mal beugte sich auch Herr Beutler über meine Schnipselei.

„Du befürchtest also eine Eiszeit“, stellte er fest und tat so, als meinte er das richtig ernst. Ich zuckte mit den Schultern. Marcel flüsterte ihm zu: „Die krassen Klamotten sind eigentlich nur Tarnung. In echt ist sie nämlich unsere Eisheilige. Wussten Sie das nicht?“

„Danke, jetzt weiß ich’s“, sagte Herr Beutler genauso leise zurück. „Schwarz trifft Weiß“, sagte er auch noch. Ich kapierte zuerst nicht, was er meinte. Erst als die anderen lachten, erinnerte ich mich an meine neue Rolle als Black Lady.

Ob’s einer glaubt oder nicht: Meine Kristallwelt sollte im Treppenhaus der Schule ausgestellt werden. Wegen der hervorragenden perspektivischen Arbeit. Und weil es so ungewöhnlich war. Und so ungeheuer originell.

Na meinetwegen.

Dann eben Eiszeit.

Ich stützte meinen Kopf in die Hände und träumte aus dem Fenster.

Als ich drei Tage später durch die große Flügeltür die Schule betrat, sah ich als erstes auf einen riesigen Rahmen in Silber. In einem hellblauen Passepartout prangte mein weißes Bild. Unter dem Rahmen war ein Schild angebracht:

Die nächste Eiszeit kommt bestimmt – Lu Kranich.

„Immer was Besonderes!“, tönte ein Bass hinter mir. Und mit einem Mal spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. „Schnee, Eis, Winterhäuschen – das ist deine Passion. Stimmt’s oder hab ich Recht?“

„Stimmt!“ Herr Schlaf und ich lächelten uns an.

„Dann bist du ein Fall für Rovaniemi.“

Vor Schreck wäre ich fast umgefallen. Rovaniemi? Was wusste er von Rovaniemi? Von dem Ort, an dem ich in den tollsten Ferien meines Erdendaseins mit Kai, Andrea, ihrem Freund und ihrem Zwillingsbruder Christian gewesen bin. Mit dem Hundeschlitten am Ende der Welt unter einem Wahnsinnssternenhimmel. Eingemummelt in eine unüberschaubare Zahl von Wolldecken und Fellen. Eine Reise durch die grandioseste Schneelandschaft, die man sich nur vorstellen kann. Ach was. So etwas Fantastisches kann man sich nicht vorstellen, durchfuhr es mich. Hätte ich doch wenigstens einen Husky nach Hause mitnehmen dürfen. Wie gerne hätte ich meine Nase in seinem weißen Fell vergraben.

„Rovan – was?“, spielte ich mit einiger Verzögerung die Dumme und tat so, als sähe ich Herrn Schlaf in die Augen. In Wirklichkeit guckte ich auf die Nase. Das hatte mir Andrea beigebracht für den Fall, dass ich einem Blick ausweichen musste, derjenige es aber nicht merken sollte. Muss ja nicht gleich jeder sehen, wenn du unsicher bist. Oder verlegen, hatte meine kluge Tante gesagt.

„Rovaniemi“, kam es salbungsvoll von Herrn Schlaf, als wolle er jetzt mit einer spannenden Story loslegen. „Ich hätte drauf gewettet, dass dir der Name schon einmal begegnet ist. Denk mal genau nach.“

„Noch nie gehört“, log ich, ohne dass ich hätte sagen können, warum ich nicht bei der Wahrheit blieb.

„Das ist eine Stadt in Finnland.“

„Aha“, brachte ich heraus und heftete weiter meine Augen an seine Nase.

„Die Weihnachtsstadt! Musst du unbedingt einmal hin“, erklärte er großartig.

Mir verschlug es die Sprache. Konnte es solche Zufälle geben? Dass jemand meine geheimsten Gedanken aussprach?

„Da oben in den Wäldern haust der einzig richtige Weihnachtsmann.“ Er zwinkerte mich an. „Und dort wartet bestimmt noch so manche andere Überraschung.“

Jetzt glotzte ich ihm mitten ins Gesicht. Wovon redete er eigentlich? Seine blauen Augen bohrten Löcher in mein Gehirn. Ich sah weg und drehte mich um. Langsam ging ich den Flur entlang.

In der fünften Stunde hatten wir Mathe. Immer, wenn Herr Schlaf in eine andere Richtung als die meine blickte, musterte ich ihn. So – als ob ich nach etwas suchte, ohne zu wissen, was es sein könnte.

„Lu! Du möchtest bestimmt die nächste Aufgabe an der Tafel lösen. Mit meiner Hilfe – versteht sich.“

Ich taperte nach vorne und griff nach dem Kreidestück, das er mir hinhielt. Vor lauter Chaos in meinem Geist rechnete ich einen unglaublichen Stuss zusammen. Bei jedem Fehlversuch sprang Herr Schlaf hilfreich ein. Warum nahm er sich derart viel Zeit für mich? Jeder andere Lehrer wäre aus der Haut gefahren bei dem Mist, den ich verzapfte.

„Das war gar nicht schlecht“, sagte er, als ich zurück zu meinem Platz trottete. Ich wusste, dass das gelogen war. Und ich wusste, dass er es wusste. Und natürlich auch die ganze Klasse. Was ging hier ab?

Da lag bereits ein winziger Zettel – zig mal gefaltet. Ich dröselte ihn unter der Bank auseinander und las Annas Gekritzel: Wann heiratet ihr? Deine treu ergebene Trauzeugin Anna.

In der Nacht, in der ich lange nicht einschlafen konnte, rief ich mir Herrn Schlafs Worte noch einmal ins Gedächtnis. Warum sprach er mich schon wieder auf die Winterhäuschen an? Jeder andere Lehrer hätte meine Kritzelei kindisch gefunden und wahrscheinlich nie wieder ein Wort darüber verloren. Aber er? Und wie kam er darauf, dass ausgerechnet ich etwas mit der Stadt in Finnland zu tun hätte, die laut Google zwar als Weihnachtsstadt Heerscharen von Touristen anzog, aber hier bei uns so ziemlich unbekannt war? Ich wette, dass niemand meiner Mitschüler jemals etwas von Rovaniemi gehört hatte. Jedenfalls nichts Genaues. Und kein Mensch wäre auf die Idee gekommen, mich mit dieser Stadt in Verbindung zu bringen. Und hatte Anna nicht recht mit ihren Sticheleien, weil dieser Schlaf mich auf eine merkwürdige Weise ganz offensichtlich bevorzugte? Das sah doch ein Blinder mit’m Krückstock, dass ich sein erwählter Liebling war. Hilfe! Was wollte dieser Mensch bloß von mir?

Kapitel 6

2.Februar

Black Ladies

Heute war Freitag und Marcels Geburtstagsparty. Anna und ich hatten gemeinsam eine Einladung bekommen. An die süßen Ladies in Black stand drauf. Meine Güte, wie scharf wäre ich noch vor kurzem auf so ein Event gewesen. Juchhu, ich bin dabei!!! Und jetzt war es mir beinahe lästig. Nur unter dem Gesichtspunkt, dass ich vielleicht auf andere Gedanken käme, beschloss ich, es nicht ausschließlich doof zu finden. Außerdem stand für Dienstag meine Mandeloperation an und es würde eine Zeitlang dauern, bis ich wieder etwas unternehmen konnte, was nicht mit Halsschmerzen zu tun hätte. Mir tat das Schlucken schon weh, wenn ich nur daran dachte.

Katharina war zum Glück auch eingeladen. Hoffentlich landete sie bald einen Erfolg bei Marcel. Ich stand nämlich eher auf harmonische Mädelsclique und hatte absolut keinen Bock auf Zickenzoff. Wenn das aber mit Katharinas mieser Art so weiterging, würden sich die anderen demnächst entscheiden müssen, mit wem sie ihre Zeit verbringen wollten: Mit Katharina oder mit mir. Und für diese Situation gab es nur eine Schuldige, und das war nicht ich.

Anna bestand darauf, dass wir heute einmal voll auf die Kacke hauten, wie sie es ausdrückte.

„Und du brezelst dich gefälligst auf. Oder ich schlag dich.“

Am frühen Nachmittag fiel sie bei mir ein, krähte, dass heute aber mal in echt Heavy-Petting dran wäre und wackelte wild herum. Dann sorgte sie dafür, dass ich meine grünen Augen schwarz umränderte und irgendwann aussah wie ein ausgehungerter Tiger auf Beutezug. Meine Haare wickelte sie mit einer alten Brennschere von ihrer Oma Strähne für Strähne ein und nun hatte Tigerlilly auch noch eine Löwenmähne. Anna war überglücklich und sprühte ihr Kunstwerk mit einer halben Riesenflasche Haarspray betonfest. Und ich wollte ihr nicht den Spaß verderben. Ich war doch froh, dass mir Miriam bei ihr nicht komplett den Rang abgelaufen hatte. Anna war und blieb meine beste Freundin.

„So kann man sich endlich mal mit dir sehen lassen“, röhrte sie in angestrengt tiefer Stimmlage. Sie hatte offenbar vor, an dem Abend auf verrucht zu machen.

Ich wollte ihr einen Gefallen tun und sagte: „Okay – wir toppen heute Abend alle, alles und jeden.“

„Wow“, schallte es uns vielstimmig entgegen, als wir wie die durchgestylten Partymiezen in Marcels Keller aufkreuzten.

„Boah, Luanna“, zog Yannik unsere Namen zusammen und deutete eine untertänige Verbeugung an, als käme die Prinzessin mit ihrem Hofstaat zum Tor herein.

Bitte, Marcel, erhöre Katharina, sendete ich ins Universum. Aber das unsensible Universum erhörte nicht mein Flehen, sondern sorgte dafür, dass Katharina mit Bronchitis halb tot auf der Party aufkreuzte und fürchterlich laut herum hustete. Sie sah aus wie ausgekotzt mit deutlich zu viel Make-up übertüncht. Also nicht nur keine Konkurrenz für mich, sondern keine Konkurrenz für irgendwen. Wäre sie doch bloß im Bett geblieben. Ihre Chancen hätten sich verzehnfacht. So aber war für sie die Party gelaufen, bevor es richtig los ging.

Ehrlich gesagt, genoss ich es schon bald, dass die Jungs ein bis zwei Augen auf mich warfen. Ich hatte auch nichts gegen die bevorzugte Behandlung des Gastgebers, der mir, Küsschen links und rechts, zu trinken brachte, dringend mit mir tanzen wollte, mich mit Chips und Nudelsalat versorgte und überhaupt mit allem, was seine Eltern rausgerückt hatten. Trotzdem schaffte ich es nicht, die Erinnerung an die Feste in der geheimen Welt zu verbannen. Ich ertappte mich dabei, wie ich ihn und alles und jeden mit dem verglich, was mir wirklich etwas bedeutete. Die Musik, die Marcel aussuchte, war total angesagt und manches Stück gefiel mir – aber wie hatte mich die Band von Kais Bruder begeistert, als wir alle zusammen Silvester feierten. Es machte gerade Spaß, mit den Mitschülern ausgelassen durch den Keller zu tanzen – aber was war das im Vergleich zu der Enge in dem kleinen Haus, in dem Kai und seine Familie wohnten und Kais Bruder seine Geburtstagsparty gab. Das kleine Haus war fast aus allen Nähten geplatzt und natürlich wurde ich schon deshalb an Kai gepresst. Der Nudelsalat, Eisbowle und die Süßigkeiten, die Marcel aufgefahren hatte, schmeckten nicht schlecht – aber wenn ich alleine nur an den Glühpunsch dachte, den es in der Schrägen Acht oder zu festlichen Anlässen auf dem Dorfplatz gab, zog sich mir das Wasser im Mund zusammen. Und dieser herrliche Duft, der von allem ausging, was mein Dorf bot…

Es wurde ohne Pause abgedanct. Marcel wich kaum von meiner Seite. Wenn das so weiterging, hatte ich bald ein Problem…

Zwischendurch krähte Anna mit Blick auf Katharina: „Krieg ich deine Sachen, wenn du tot bist?“

„Alles, was ich habe“, brüllte ich über den Lärm hinweg und sah verstohlen zu Yussuf, der ein begnadeter Tänzer war. Genau wie seine Freundin Lina, deren Bewegungen ich zu imitieren versuchte. Vielleicht käme ich bei meiner nächsten Silvestersause perfekter rüber als beim letzten Mal, dachte ich, und träumte mich kurz in die Scheune zurück, in der mein Dorf und das Nachbardorf zusammen gefeiert hatten.

„Dann mach ruhig weiter so!“ Anna grinste vielsagend in meine Fantastereien hinein, streckte ihre schwarzen Krallen vor und tanzte wie eine Raubkatze, kurz bevor sie Beute schlug.

Als Marcel zum zweiten Mal versuchte, mich zu küssen, drehte ich mich von ihm weg. Bevor das nächste Stück losdröhnte, sagte ich was von muss-mal-für-kleine-Mädchen und verdrückte mich unauffällig. Viel zu lange hatte ich geübt, wie man sich unsichtbar machte, wenn es brenzlig wurde oder einen ein peinliches Gefühl dazu trieb, abzuhauen, weil ich dummerweise angenommen hatte, ich sei als graue Maus auf die Welt gekommen. Mal eben für kleine Mädchen, dann kurz mal Luft schnappen gehen, weil einem der Schädel dröhnte, dabei den Kreis um das ungeliebte Objekt immer ein kleines bisschen ausdehnen und unauffällig einen toten Winkel suchen. Und dann nichts wie weg…

Heimlich bestellte ich mir ein Taxi. Als Adresse nannte ich eine Parallelstraße. Als ich dort ankam, stand das Taxi bereits dort. Bevor ich einsteigen konnte, kam mit quietschenden Reifen ein anderes Taxi um die Ecke, der Fahrer sprang heraus und sagte laut und überaus fröhlich: „Hast du vorhin die Zentrale angerufen?“, und ohne eine Antwort abzuwarten, hielt er mir die Beifahrertüre auf. Das andere Taxi startete, ohne dass sich der Fahrer beschwert hätte, weil ein anderer ihm die Kundschaft wegschnappte. Ich stieg ein und war erleichtert, unbehelligt abzuhauen, obwohl ich wusste, dass Anna mich zur Minna machen würde, Marcel vermutlich das Haus auf den Kopf stellte und Katharina in der Hoffnung losjubelte, ich wäre mindestens so krank wie sie oder vielleicht sogar tot. Das wäre ebenso ein Vorteil für Anna, weil ich ja versprochen hatte, sie zu beerben…

Nachdenklich saß ich neben dem Fahrer. Ich musste zugeben, dass ich meinem unbelehrbaren Gehirn noch nicht einmal böse war, dass es automatisch meine schönsten Erlebnisse zurückrief. Und das, obwohl Marcels Party  echt gelungen war.

Mein Vater saß in einen Sessel versunken, das Aktuelle Sportstudio lag in den letzten Zügen. Vor ihm stand ein Glas Cognac und ein Tablettenstreifen.

„Und? War’s schön?“, fragte er mechanisch.

„Ja – ganz nett“, sagte ich so fröhlich wie möglich. „Wo ist Mama?“

Er antwortete nicht gleich.

„Habt ihr Stress?“

Er zuckte die Achseln. „Wenn man sich nur selten sieht, kann man sich gegenseitig nicht viel stressen.“ Er griff zu seinem Glas.

Es entstand eine kleine, unangenehme Pause, in der mein Vater auf sein Glas starrte. Meine innere Stimme befahl: Nun sag schon was. Irgendwas. Na los doch! Aber mir fiel nichts ein.

Da sagte mein Vater: „So gesehen haben wir seit einiger Zeit ausgesprochen wenig Stress.“

Ich wusste, was er damit sagen wollte. Es war kein Geheimnis mehr: Meine Eltern hatten sich auseinandergelebt.

„Ach Papa.“ Ich hockte mich auf die breite Armlehne. Es kam selten vor, dass ich mit meinem Vater schmuste, aber jetzt legte ich meinen Arm um seine Schulter und lehnte meine Wange auf seinen Kopf. Er roch nach dem Cognac. „Ist es sehr schlimm mit euch?“

Er ließ sich Zeit mit einer Antwort.

„Na ja, was heißt schon schlimm“, brummte er vor sich hin. „Aber es hat wohl keinen Zweck, sich weiterhin etwas vorzumachen.“

„Ihr seid nur noch wegen mir zusammen, stimmt’s?“

Wieder zuckte er mit den Schultern. „Ich weiß nicht.“

Verlegen blickten wir Richtung Fernseher.

„Wahrscheinlich hast du recht“, sagte er leise. „Läuft bei vielen Familien so. Warum sollte es bei uns anders sein?“

Ich fühlte, dass es dazu nichts mehr zu sagen gab.

„Bin todmüde, Papa. Gute Nacht.“ Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange und ging die Treppe hoch in mein Zimmer. Wie einsam er in dem riesigen Wohnzimmer wirkte.

In der Nacht lag ich wie so oft lange wach. Ausnahmsweise grübelte ich nicht ununterbrochen meinem Elend hinterher, sondern überlegte, warum es ganz offensichtlich nicht stimmte, dass ich mein Leben als Mauerblümchen fristen sollte. Ich würde schwarz tragen, wollte die Black Lady sein. Und für meine geheime Welt war ich ausgerüstet. Nur sicherheitshalber wollte ich mir in Hamburg in einem richtigen Seemannsgeschäft einen Troyer zulegen wie Kai ihn trug. Schon, damit ich nicht ausschließlich mit Andreas altem Woll-Ungetüm durch den Rest meines Winterlebens musste.

Allmählich wurde ich schläfrig. In Gedanken war ich auf Marcels Fete und tanzte zur Technomusik. Als Tänzerin gehörte ich zwar nicht zu einer oberen Liga wie beim Eislaufen, aber ich benahm mich auch nicht wie ein tapsiger Volltrottel. Das passte eher zu Yannik und Nils, die auf die Technomusik herum sprangen, als ginge es ums Aufwärmen für ein Hochsprungtraining. Wie auf ein geheimes Zeichen änderten sich die Klänge in meinem Kopf, wurden handgemacht, kamen von einer Band, breiteten sich überall in meinem Körper aus. Es war noch voller als bei Marcel, kalte Luft strömte durch die geöffneten Fenster, mir war heiß, nicht nur wegen der Enge. Mein Herz ging schnell und jemand wiegte sich mit mir auf der Stelle, denn es war kaum Platz zum Tanzen, schlang die Arme um mich und drückte mich fest an seinen Körper…

Da erschien Anna auf der Bildfläche. Schwarz gekleidet und krawallig geschminkt. Riesige Faltkartons klappte sie auseinander. Strahlend warf sie alles hinein, was meine Schränke, Regale und Schubladen hergaben. Geh weg, sagte sie streng, das Bett nehme ich auch. Und den Teppich und das wunderschöne Kuschelsofa. Da zerrte sie meine zweite Haut aus der Bettschublade. Halt schrie ich und ein Tsunami aus Wut und Verzweiflung türmte sich in mir auf. Ich zitterte am ganzen Körper. Halt! Aber sie hörte mich nicht, packte ungerührt weiter. Ich krallte mich an meinen Fetisch, er gehörte zu mir, niemand sollte ihn haben, niemand! Da kam sie mit einem riesigen Zirkel auf mich zu. Gleich würde die Spitze mich aufspießen wie ein Grillhähnchen - dann riss der Film ab und ich versank in die Tiefschlafphase.

Kapitel 7

6. bis 13. Februar

Feuer

Ich brannte. Gleich würde ich ersticken. An meinem Bett saß mein Papa und streichelte meine Hand. Seinen Blazer und den Pulli hatte er vor lauter Hitze ausgezogen und den obersten Hemdknopf geöffnet.

„Du hast es überstanden. Ich hab ein Wassereis für dich. Hat mir die Schwester gegeben, damit du den Hals von innen kühlen kannst.“

Ich konnte noch nicht einmal schreien.

„Ich hab mir frei genommen.“ Mein Vater lächelte mich an. „Ich kann also so lange bei dir bleiben, wie ich möchte. Und, natürlich, wie du möchtest.“ Wieder strich er sanft über meine Hand. „Puh! Hier ist eine Hitze. Ist das immer so im Krankenhaus?“ In seiner etwas umständlichen Art packte er das Eis aus und hielt es mir vor die Nase.

„Hier! Nimm schnell! Sonst ist es geschmolzen, bevor du es im Mund hast. Wenn es alle ist, kriegst du das nächste.“ Da tropfte es bereits auf seine Hose. „Falls in diesem Ofen von einem Krankenhaus nicht bereits alles zerflossen ist.“

Benommen lutschte ich an dem Eis – wagte ein Hinunterschlucken. Es war die Hölle. Dazu diese ungewohnte Wärme.

„Wahrscheinlich ist in diesem Bau dieser Museumsmensch erfroren“, sagte mein Vater.

Dunkel fiel mir der Zeitungsartikel ein, aus dem er neulich vorgelesen hatte. Bestimmt hatte mein Vater recht. Und damit das hier nicht noch einmal passierte, hatten sie die Zentralheizung hochgedreht.

Statt der Mandeln steckte ein Felsbrocken in meinem Hals. Scharfkantig. Und wie für die Ewigkeit gemacht.

Mein Vater wischte sich mit einem Tempotuch über die verschwitzte Stirn. „Ob sie Angst haben, dass hier noch einmal jemand erfrieren könnte?“

Er rieb über die dunkelroten Eisflecken auf seinem Hosenbein. „Was für eine Energieverschwendung.“

Ich nickte und schob die Ärmel von meinem Pyjama hoch. Es war heiß wie in der Wüste.

„Meine tapfere Tochter. Zur Belohnung nie wieder Mandelentzündung.“

Das ist ja wohl das mindeste, dachte ich und wischte meine vom Eis klebrigen Finger an der Bettdecke ab. Sprechen ging nicht. Mir fiel ein, wie krank ich Anfang Dezember war. Und dass in der Zeit Andreas Päckchen eintraf. Mein Dorf! Und nur weil ich Mandelentzündung hatte, widmete ich mich damals sofort der aufwendigen Bastelei. Ob ich ohne die Krankheit überhaupt damit angefangen hätte? Ich musste grinsen. Trotz Hölle und Feuer. Obwohl es mir jetzt noch mieser ging als letztes Jahr mit der Krankheit.

„Na das wird ja schon.“ Papa grinste zurück.

Ach Papa! Wie lieb du sein kannst. Gar nicht so bärbeißig wie sonst. Eher so wie – dein großer Bruder Christian. Und eine unbestimmte Idee, gepaart mit einem noch unbestimmteren Plan der Marke Verwegen schwirrte kurz durch meine Fantasie, die mir ein Bild malte von zwei Männern, die sich um den Hals fielen…

„Mama meint, wenn ich hier sitze, wäre das genug. Dann bräuchte sie nicht auch noch hier zu sitzen.“

Ich nickte schwach. Bestimmt war meine Mutter gerade in ihrem Power-Studio. Zusammen mit dem Schlaf. Gerald – fiel mir ein. Sie waren ja schon beim Vornamen. Ach Papa! Ob Mama ihn allmählich aus ihrem Leben verbannte? Keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hatte, ging es mir durch den Kopf und die wahnwitzige Idee von vorhin war erst einmal wieder auf und davon. Wusste mein Vater eigentlich, wen meine überdrehte Mutter in ihrem Fitnesswahn andauernd traf?

„Hier hast du noch eins.“ Mein Vater packte das nächste Eis aus, als ein Kopf mit dunkelbraunen Locken und schwarz umrandeten Augen durch den Türspalt schaute.

„My sweet sister in black”, hauchte Anna und trat ein. „Boah ey, wird man hier gegart, gebacken oder gegrillt?“ Sie warf ihren Anorak übers Bettende, streifte ihre Strickjacke ab, zog die verdreckten Schuhe samt Socken aus und schlich sich auf nackten Füßen, die Zehennägel schwarz lackiert, an die freie Seite meines Betts. Dann hauchte sie ein Küsschen auf meine Stirn. „Hältst du’s aus oder fühlst du dich angekokelt?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Okay, du hältst es nicht aus.“

„Sie schafft das schon“, sagte mein Vater und setzte ausnahmsweise ein freundliches Gesicht auf, was er sonst meiner Freundin gegenüber vermied. Anna sei nicht so ganz unser Niveau. So ähnlich hatte er sich einmal ausgedrückt.

„Möchtest du auch ein Eis?“

„Bei dieser Affenhitze nicht verkehrt.“ Anna würde niemals nein sagen – außer bei Ekelfraß. Meine Freundin war der hungrigste Mensch, den ich kannte. Dabei war sie fast so dünn wie ich. Aber bei ihr herrschte oft im Kühlschrank Aschermittwoch. Arsch am Mittwoch, wie Anna es ausdrückte. Meine Freundin hatte immer die coolsten Sprüche auf Lager. Einer der Gründe, dass meine Eltern sie ablehnten. Gegen Miriam hätten sie mit Sicherheit nichts einzuwenden. Auch Miri war ein in angesagte Klamotten verpacktes Einzelkind. So wie ich vor meiner Mutation zur Black Lady. Auf jeden Fall wäre meine Mutter von ihr begeistert. Miri und ich waren in Annas Augen die reinsten Bonzen-Barbies. Aber ich hab euch trotzdem lieb, hatte sie einmal gesagt.

„Ich hab was für dich.“ Anna zog aus ihrer Schultasche ein Schneeglöckchen. „Wo du so auf Winter stehst.“

Mein Mund formte ein Oh-wie-süüüß, Anna lächelte und hielt mir die kleine Blume unter die Nase.

Meine Phantasie tauschte meine Freundin gegen Kai aus, blass, dunkelhaarig, groß, hager. Es kam mir beinahe so vor, als sei er wirklich anwesend. Unwillkürlich streckte ich einen Arm aus, als wollte ich ihn fassen.

„Dann lass ich euch Zwei mal alleine.“ Mein Vater drückte mir einen Kuss auf die Wange. „Gute Besserung, meine Kleine.“

Ich nickte nur. Mein Vater sah mich sooo lieb an – dann griff er sich Pulli und Blazer und ging aus dem Zimmer. Wie krumm sein Rücken war.

Anna legte ohne Übergang los. „Der Schlaf lässt dich herzlich grüßen. Alles Gute soll ich von ihm ausrichten. Und du sollst dir bloß keine Sorgen machen wegen Mathe. Die Hauptsache wäre, dass du wieder fit würdest.“

Wieder nickte ich.

„Damit ihr bald in den Stand der Ehe treten könnt. – Taa Taatata“, stimmte Anne den Hochzeitsmarsch an, machte den Rücken gerade und setzte ein feierliches Gesicht auf.

Wie gerne hätte ich gelacht. So reichte es nur, um das Gesicht zu verzerren.

„So ganz allmählich wird’s mir echt unheimlich mit ihm“, sagte Anna. Innerlich stimmte ich ihr zu. Dann machte sie wieder ein lang gezogenes Puuh und sagte: „Das hält kein Mensch hier aus.“ Mit der flachen Hand fächelte sie sich Luft zu. „Diese Hitze hier. Anscheinend feuert die Klinik mit einem Hochofen und der gibt alles.“ Sie kicherte. „Und dass der Schlaf so auf dich steht, ist auch kaum auszuhalten.“

Ich zog die Augenbrauen hoch.

„Na, mal im Ernst. Das ist doch wohl das Letzte, wie der dir den mathematischen Arsch nachträgt. Eckig, quadratisch, praktisch.“ Anna wackelte im Sitzen mit ihrem Hinterteil und wieherte los. „Um mich kümmert sich keiner“, wechselte sie übergangslos in Endzeitstimmung. „Echt. Kein Schwein tut was für die arme, kleine, dumme Anna.“ Künstliches Schluchzen. „Als mathematischer Vollpfosten muss ich durch mein vergebliches Leben.“ Schluchz.

Aua, tat das Lachen weh, sobald es aus meinem Bauch nach oben hinaus wollte.

„Ist doch nicht mehr normal, wie der dich bevorzugt.“ Anna wurde lauter. „Also nicht, dass du jetzt denkst, ich würde es dir nicht gönnen. Und du bist ja seit Neustem wirklich eine Schönheit.“ Gegacker. „Aber der trägt echt bisschen dicke auf, findest du nicht?“

Ich zuckte die Achseln. Dann zeigte ich einen Vogel. Aber natürlich hatte sie recht. Ich konnte das kleine Zweifelmonster in mir nicht länger verdrängen. Und ich ahnte, dass es wachsen würde.

„In irgendeinem Krankenhaus ist kürzlich einer erfroren. So ein Museumsfritze. Stand in der Zeitung.“

Ich nickte.

„Das war bestimmt hier. Und deshalb haben sie die Heizung hochgefahren bis zum Anschlag. Wollen wir wetten?“

Als Anna gegangen war, sah ich eine Zeitlang aus dem Fenster. Die Kastanienbäume waren natürlich noch völlig kahl. Ich versuchte, mich gegen den brennenden Schmerz zu konzentrieren und kam zu dem Schluss, dass ich es herauskriegen musste. Was wollte Mr. Perfekt wirklich von mir? Oder war ich etwa gar nicht gemeint, sondern vielmehr meine Mutter? War er auf Brautschau und ausgerechnet meine Mutter tat so, als sei sie zu haben, aber nicht ohne ihre Tochter? Dabei hatten Mama und ich wirklich nicht gerade vieles, was uns verband. Seit einiger Zeit jedenfalls. Das fiel mir in genau diesem Moment zum ersten Mal so krass auf, dass mein Gehirn sich traute, es zu einem klaren Gedanken zu machen. Ich beschloss, sobald ich wieder sprechen könnte, meinen Vater zu warnen. Als mir dieser Einfall noch im Kopf herumschwirrte, ging die Türe auf und – also das glaubt jetzt keiner! Meine Mutter, noch aufgebrezelter als sonst, mit ihrem Trenchcoat über dem Arm, trippelte mit dem Schlaf im Schlepp herein.

„Na? Alles gut überstanden? Sei bloß froh, dass du ein Einzelzimmer hast. Wo ist denn der Arzt? Mein Gott, ist das heiß hier. Ich würde mal gerne Genaueres über die OP hören. Steht mir als Mutter ja wohl zu.“

Boah, war meine Mutter aufgedreht. Und gedresst! Weiße Jeans, pinky Shirt, knallroter Blazer. Knallrote Stilettos, dunkelblaue Fingernägel. Och nee!

„Hallo Lu!“ Herr Schlaf zog sich einen Stuhl an mein Bett. Wie er mich anstrahlte. „Wie schön, dass du die Operation überstanden hast.“ Mit beiden Händen fasste er meine Hand. „Zufällig habe ich deine Ma im Power-Studio getroffen.“ Immer noch breites Lächeln. „Und da dachte ich mir, ich komm mal kurz mit, um nach meiner interessiertesten Schülerin zu schauen.“

Schleim, Schleim, sagte die kleine innere Stimme.

Er zwinkerte mir zu und zog ein grünes Päckchen aus der Tasche. „Hier! Ein kleines, aber feines Trostpflaster für dich.“

Ich versuchte, ein Danke herauszubringen. Klappte aber nicht.

„Wie wäre es mit etwas zu trinken, Gerald? Lu braucht sicher noch viel Ruhe, nicht, Kind? Du siehst völlig fertig aus. Ist ja auch kein Wunder bei der Hitze hier“, gackerte die aufgedrehte Henne. „Wir gehen mal in das Café unten im Eingang. Nach dem Sport habe ich immer solchen Durst. Gerald! Du sicher auch. Kommst du?“

Herr Schlaf erhob sich zögerlich. „Eigentlich wollte ich Lu noch ein wenig Gesellschaft leisten.“ Er stand vor meinem Bett. „Außerdem haben wir doch vorhin schon etwas getrunken.“ Er reichte mir die Hand. Diesmal nicht ganz so enthusiastisch wie vorhin. „Aber wenn du noch Ruhe brauchst, kann ich das natürlich verstehen. Alles Gute, Lu!“

Sie zogen ab.

Nein – ich kam zu dem Schluss, dass meine Mutter ihm eher zu viel war. Wie unangenehm es ihm schien, als sie das mit dem Café sagte. Ich hatte mich geirrt. Er fand mich ganz einfach sympathisch. Das war’s. Anna hatte unrecht. Oder war sie etwa neidisch? Weil nicht sie sein Liebling war? Ich nahm sein Geschenk in die Hand, fühlte dran herum, knibbelte den Klebestreifen ab – wie Anfang Dezember. Das Papier damals war fliederfarben gewesen. Ich blickte an die Wand, als hinge dort das Labkuchenherz, das zusammen mit den Bastelbögen in Andreas Überraschungspäckchen steckte. Mit der Aufschrift Liebe ist kosmisch.

Plötzlich erstarrte ich. In meiner Hand war eine Blechdose – mit einer Winterlandschaft, in der – das konnte ja wohl nicht wahr sein! – ein winziges Dorf abgebildet war. Mein Dörfchen! Oder etwa nicht? Ich drehte die Dose nach allen Seiten. Dann klappte ich neugierig den Deckel hoch. Winzige Purzelbaum schlagende Männchen mit Zipfelmützen fielen auf meine Bettdecke. Am Boden der Dose lag ein kleiner gefalteter Zettel. Die Helfer des einzig wahren Joulupuks. Und klitzeklein stand dort: Made in Finland. Rovaniemi. Erst lächelte ich. Wie süß! Die Wichtel kämen im nächsten Dezember in mein Miniaturdorf, das ich wieder auf meiner breiten Fensterbank aufbauen würde. Dann stoppte mein Lächeln. Ganz plötzlich! Was sollte dieses Geschenk? War mein Mathelehrer etwa eingeweiht in das Geheimnis um mein Medium? Was wusste er? In meinem Gehirn begannen sich die kleinen Rädchen zu drehen, zu rattern und zu rumoren. Er hatte meine letzte Mathearbeit studiert – so viel war klar. Meine Schuld! Warum auch hatte ich statt der Aufgaben kleine Häuschen aufgemalt – mit Nummern von eins bis vierundzwanzig drauf. Aber das konnte man als Black-out sehen. Kam sicher öfter vor, dass ein Schüler aus lauter Verzweiflung irgendeinen Quatsch in sein Arbeitsheft kritzelte. Warum also nicht ein Winterdorf im Dezember? Aber wie oft kam es vor, dass ein Mathelehrer der verpeilten Schülerin nach einer Mandeloperation eine hübsche, kleine Blechdose mit einem idyllischen Dorf mit Winterlandschaft drauf schenkte? So heftig ich auch nachdachte – es ergab keinen Sinn. Also war er vielleicht doch bloß scharf auf meine Mutter und ich war nur Mittel zum Zweck. Wenn ich bloß Andrea fragen könnte. Warum schrieb sie nicht endlich, damit ein Brief von mir zu ihr könnte? Im Stillen verfluchte ich diese Regel. Aber andererseits hatte Herr Brahmeier vielleicht Recht. Wenn man frei Haus alles in das geheime Dorf hineinschleusen könnte, wäre schnell Schluss mit geheim.

„Wir würden überschwemmt. Mit Wünschen, mit Reklame, mit Leuten. Mit allem, was es in der anderen Welt gibt. Und dann wär hier Sense. Aus! Schluss! Ende!“, hatte er zu mir gesagt. Das war, kurz bevor ich zum letzten Mal bei ihm eingefallen war und ihn mit Fragen bombardiert hatte, welche Möglichkeiten es gab, damit ich wenigstens mit meinem Dorf – genau genommen meinte ich natürlich mit Kai – Kontakt halten könnte.

Ich malte mir aus, wie die Leute in das kleine Dorf einfielen. Eine kribbelnde Panik machte sich in meinem Bauch breit. Voller Erwartung stürmten sie die geheime Welt in der Hoffnung, dass jetzt alles so würde, wie sie es sich in ihrem Innersten wünschten. Kais Satz! Aber der galt nur für mich. Oder nicht? Ich würde warten müssen. Warten. Bis ein Brief für mich käme. Irgendwann.

Ich verstaute die winzigen roten Männchen wieder in der hübschen Dose und packte sie in die Schublade meines Krankenhaustisches. Ich fühlte mich fiebrig. Und sooo müde. Was wollte mir Herr Schlaf mit diesem Geschenk sagen… was nur…

Kapitel 8

14. Februar

Valentinstag

„Na? Wie geht’s denn meiner Kleinen?“

Frau Sawinsky füllte das Zimmer auf der Hals-Nasen-Ohren-Station des Städtischen Klinikums komplett aus. Räumlich, weil sie für ihre Massen echt viel Platz brauchte – ihr Hintern schwappte rechts und links über den Stuhlsitz – und auch sonst. Sie roch nach Zitrone. Schon als kleines Kind habe ich sie deswegen gemocht. Immer, wenn sie sprach, ruderte sie mit den Armen, als wäre sie eine Windmühle. Dabei hatte man endlich die Zentralheizung herunter gedreht.

Merkwürdige Gerüchte gab es hier. Dass auf einer Station neulich jemand in seinem Zimmer erfroren sei, war natürlich nur ein Witz. Angeblich hätte irgendein Arzt darauf bestanden, die Heizung hochzudrehen, damit so etwas nicht noch einmal passierte. Der Zeitungsbericht. Komische Story. Vielleicht war es doch kein Witz.

Frau Sawinsky wartete gar nicht ab, ob ich irgendeine Antwort zustande brächte, sondern fuhr fort: „Heute ist Valentinstag. Das ist der Tag der Liebe, der Liebenden, der Verliebten.“ Dabei lächelte sie mir mit einem vielsagenden Blick zu. „Also! Wie geht’s – wie steht’s bei meiner Kleinen?“

„Hals brennt“, röchelte ich.

„Das meine ich nicht, Kindchen. Dass der brennt, kann ich mir denken. Als sie meine Mandeln rausgerupft haben – Oh Mann Oh Mann! Damals musste ich glatte zwei Wochen in der Klinik bleiben. War halt früher so. Und du darfst übermorgen hier schon wieder raus.“ Sie holte Luft und lächelte mich lieb an. „Ich meine, wie’s mit der Liebe steht.“

Wie gesagt: Frau Sawinsky hatte mich im Dezember gerettet, als ich eines Nachts nicht pünktlich um eins auf der Schwelle von Herrn Brahmeiers Haus stand, um in meine Welt zurückzukehren. Als ich vierundzwanzig Stunden bleiben musste – nein, durfte – in meinem geliebten Dorf, aber voll in Panik, was meine Eltern in Gang setzten, um mich polizeilich suchen zu lassen. Da hatte Frau Sawinsky meine alte Riesenpuppe in mein Bett gelegt, so dass es für meine Eltern aussah, als ob ich brav schliefe, als sie nach Hause kamen. Und auf einem Zettel, den ich unter meinem Kopfkissen fand, stand, sie wisse Bescheid. Bisher hatte ich mich aber nicht getraut, sie darauf anzusprechen, was sie wirklich wusste. Jetzt war wieder so ein Zeitpunkt, an dem mein Geheimnis entweder zur Sprache kam oder ich drum herum reden – nein: flüstern - würde – aus Sorge, dass sie vielleicht etwas völlig Anderes für mein Geheimnis hielt. Schon wieder drehten sich in meinem Hirn die kleinen Rädchen. Dabei sah mir Frau Sawinsky direkt in die Augen. Was wusste sie?

„Lu Kranich.“ Sie legte den Kopf schief. „Du machst deinem Nachnamen alle Ehre.“

Ich sah sie an und zog die Augenbrauen hoch.

„Kraniche sind nämlich Zugvögel. Die flogen damals über unseren Hof hinweg.“ Sie blitzte mich an – Verschwörung im Gesicht. Ich war mit einem Mal hellwach.

„Ich hab dir gleich gesagt, dass Heilige Drei Könige Schluss ist. Aber nein! Du musstest dich verknallen.“ Kurze Pause. „Keine Panik, Kindchen! Ich hab den Brief von deinem Schatz abgefangen. Müssen deine Oldies ja nicht wissen, wo du immer hin warst in den Nächten bis zum sechsten Januar. Geht sie nichts an. Glaubt ja auch kein vernünftiger Mensch.“ Sie kicherte. „Außer, wenn man’s selber mal erlebt hat.“

Mein Herz erlaubte sich einen fulminanten Hüpfer.

Sie griff in ihre olle, schwarze Handtasche, zog zwei grüne Briefe heraus und gab sie mir in die Hand. „Der andere ist von Andrea. War mir sofort klar, dass die es war, die dich in die Sache reingezogen hat.“

„Danke“, hauchte ich. Zwei Briefe auf einmal. Begannen meine Hände wirklich zu zittern?

„Soll ich sie dir aufmachen?“

Ich schüttelte den Kopf. Wie die Briefe in meinen Händen brannten.

„Dann lass ich dich jetzt – sagen wir mal – ein halbes Stündchen alleine. Ich geh runter und trink mir einen Kaffee. Und dann komme ich noch mal zu dir, mein Herzchen.“ Sie strich mir über beide Wangen, beugte sich über mich und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Schon das dritte Mitleidküsschen heute. Oder war es eher ein Verschwörerkuss?

„Einmal verrückt – immer verrückt!“ Frau Sawinsky gackerte noch, als sie schon beinahe zur Tür raus war. Da kam sie nochmals herein. „Übrigens: Die Schrift hält nur für kurze Zeit. Das war damals mein Verhängnis. Also – keine Zeit verlieren. Mach die Briefe sofort auf, hörst du?“ Nach diesen Worten huschte sie für ihre Leibesfülle ausgesprochen sportiv aus der Tür. Was das alles bedeuten sollte, darüber würde ich später nachdenken. Wenn ich noch bis übermorgen hierbleiben musste, war ja reichlich Zeit.

Ich nahm in jede Hand einen Brief. Es stand jeweils meine vollständige Adresse drauf. Was hatte ich auch anderes erwartet? Dass ein Brief aus meinem Dorf wie durch ein Wunder nur mit meinem Namen versehen bei mir zu Hause landete? Durch den Schornstein in unseren offenen Kamin flatterte? Oder von einer Eule vorbeigebracht wurde?

Welchen zuerst? Ich sah abwechselnd auf die beiden Absender. Andrea Kranich/Postfach MAAKUNTAKATU10SS-96100 Rovaniemi Winterstadt. Kai Hansmann. Ebenfalls Postfach MAAKUNTAKATU10SS-96100 Rovaniemi Winterstadt.

Andrea zuerst! Nein. Zu allererst die Adresse lernen. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Ein Wahlspruch von Andrea. Maakuntakatu klang wie eine Vokabel in Indianersprache. War das Inuit? Oder hieß es Inuitisch? Von Andrea wusste ich, dass man Eskimo nicht sagen durfte, weil es Rohfischesser bedeutete und bei den Inuit, was Mensch bedeutete, eigentlich als Schimpfwort galt. Maakuntakatu, flüsterte ich mindestens zehnmal. 96100 war leicht zu behalten. Anna wohnte Klarastraße 96 und die 100 konnte man sich auch gut merken.

Vorsichtig öffnete ich das Couvert. Ein weißer Bogen mit silbernen Sternchen an den Rändern kam zum Vorschein.

Meine liebste Lu,

das Highlight zuerst: Du wirst Patentante!!! Im September! Ich bin so wahnsinnig glücklich und der Torge erst mal! Du weißt ja: Die Dinge entwickeln sich meistens von selber. Mein Wahlspruch. Und so ist es jetzt auch: Torge und ich bekommen ein Kind. (Hi Hi Hi – in meinem Alter!) Und es war ganz klar die richtige Entscheidung für mich, hier zu bleiben. Was sagst du nun? Aber jetzt mal unter uns: In Luigis Berliner Wohnung habe ich unterm Dach in einem kleinen Zimmer meine sieben Sachen untergebracht. Auch mein Winterdorf habe ich dort aufgebaut. Es wartet auf mich, für den Fall, dass ich, aus welchen Gründen auch immer, einen Besuch in der sogenannten richtigen Welt plane. Und falls du nicht von deinem Zimmer aus starten könntest im nächsten Winter, dann weißt du hiermit, wie du auf jeden Fall herkommen kannst. Man weiß ja nie… Und Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste…

Den Schlüssel zu der winzigen Herberge hat natürlich Luigi. Das ist der Typ aus der Pizzeria, wo wir essen waren, als wir Zwei am ersten Weihnachtstag zu mir gefahren sind und abends kurz vorm Hungertod standen. Du erinnerst dich?

Und noch was: In dringenden Fällen gibt es eine Möglichkeit, wie ich über Rovaniemi von hier wegkomme. Es ist ein wenig aufwendig und nur für wenige Tage möglich. Aber wenn die Lage mal wirklich ernst sein sollte, dann lass es mich wissen! Mehr möchte ich an dieser Stelle nicht darüber verraten. Wer weiß, welche Wege dieser Brief nehmen wird, bevor er bei dir landet. Wie gesagt: Vorsicht ist die Mutter…

Und vergiss nicht: Sobald der Brief die Grenze zwischen den verschiedenen Welten passiert, ist er nur noch für 24 Stunden lesbar. Es kann also sein, dass meine Schreibe kaum noch zu erkennen ist, wenn du den Brief öffnest. Allerdings gibt es den Trick mit dem Feuerzeug: Hältst du die Flamme so hinter den Briefbogen, dass er geschwärzt wird, kann man die Buchstaben noch einigermaßen entziffern. Ist aber mühsam und funktioniert höchstens einen weiteren Tag. Danach ist das Blatt für alle Zeiten leer.

Ich hoffe ganz sehr, dass du nicht so tieftraurig bist, weil du zurzeit nicht herkommen kannst. Vielleicht schaffst du es ja, in den Osterferien nach Rovaniemi zu fliegen – für deine Eltern als Schülerreise getarnt oder so. Uns wird schon was einfallen. Und dann musst du natürlich im Winter kommen – zur Taufe! Ach Lu! Ich denke so oft an dich. Es war eine tolle Zeit. Und nun möchte ich dir Mut machen: Sicher lebst du dich wieder zu Hause gut ein. Ist Anna weiterhin deine beste Freundin? Und in der normalen Welt rast die Zeit ja nur so dahin. Du wirst sehen – es geht ganz schnell, und dann sind die Ferien da und wir treffen uns. Kai kommt natürlich auch – aber das schreibt er dir sicher selber.

Machs gut, mein geliebtes Patenkind! Ich freue mich schon jetzt auf eine Nachricht von dir!

Sind eigentlich die Mandeln inzwischen raus???

Alles Liebe

Andrea 

Ich würde Patentante. Von dem Kind von meiner Patentante. Wie ich mich freute. Am liebsten hätte ich laut Juchhu geschrien. Aber mein gestresster Rachen…

Der andere Brief.

Mein Herz hämmerte bis zum Hals. Ich war ziemlich sicher, dass ich gleich ersticken würde. Ich traute mich kaum, das Couvert zu zerstören. Zu verletzen, wie ich dachte. Aber ich musste es wissen. Und um Mitternacht wäre die Schrift verblasst. Also ritzte ich ganz vorsichtig eine schmale Seite auf, zog langsam den gefalteten Brief heraus. Mir war ohnehin schon heiß. Jetzt fing ich an zu kochen. Nun würde ich ihn auffalten müssen. Wovor hatte ich Angst? Lautlos breitete ich das Blatt auseinander, sah auf die hauchdünnen schrägen Buchstaben.

Lu – du bist mir begegnet. Selbst als Traumschatten habe ich dich erkannt. Auf dem Kanal, auf dem du dich normalerweise zu Tode erschrecken lässt und anschließend aussiehst, als wärst du überfallen worden! Du warst ganz alleine und ich wollte dich festhalten.

Ich ließ den Brief auf meine Bettdecke sinken. Mein Traum! Er wusste Bescheid. Dass ich nie mehr normal werden würde. Wie so viele, die dort gewesen waren und wie ich zurück mussten. Das hatte er mir damals erklärt, als uns eine Horde Gestalten entgegenkam, die mich zu zermalmen drohte. Dabei waren es nur Traumschatten, die an jenen Ort zurückkehren mussten, an dem ihr Innerstes hing. Ich war vor Schreck schlimm gestürzt und sah danach wirklich aus wie verhauen. Und jetzt – war ich selber ein Traumschatten.

Plötzlich sprang die Türe auf.

„Oh, Entschuldigung. Ich störe wohl?“ Ein Typ von ungefähr zwanzig stand unschlüssig zwischen geöffneter Türe und meinem Bett und pustete sich eine Locke aus der Stirne. Und dieser Junge sah richtig gut aus.

Wir glotzten uns an.

Er fuhr sich durch die Wuschelhaare. „Ach, du hast Post?“

Ich nickte.

„Hoffentlich von der guten Sorte.“

Ich nickte wieder. Er reckte den Hals. „Von deinem Freund?“

„Meine Sache“, hauchte ich.

„Ich wollte ja nur rauskriegen, ob sich’s lohnt, wenn ich dir ein Eis besorge. Na – vielleicht morgen?“ Er winkelte ein Bein etwas an, sodass das Loch in seiner Jeans am Knie weiter aufsprang.

„Vielleicht“, formten meine Lippen.

Ganz kurz traf sein Blick meine Augen.

„Gute Besserung.“ Weg war er.

Groß, sportlich, braune Locken. Er hätte als Sohn vom Schlaf durchgehen können. Auch wegen dieser lockeren Art, die er drauf hatte. Ein kleines bisschen wie Kai. Aber im Moment kam dieser Typ zum falschen Zeitpunkt. Und überhaupt.

Ich las weiter.

Aber das funktionierte natürlich nicht.

Unser Dorf ist jetzt wieder ziemlich leer, wo ihr alle nicht mehr kommen könnt – jedenfalls vorläufig nicht! Nur im Futterkasten ist es wie immer. Laut, voll und voller Gerüche. (Außer freitags. Da ist Gestank! Du weißt: Der Fisch!)

Von Peer soll ich dir sagen, dass er’s immer noch nicht begreift. Dass du seine Cousine bist. Übrigens ist er als Pate im Gespräch. Andrea – du weißt, wovon die Rede ist.

Gut, dass es nicht mein Vater ist, der damals aus deiner Welt abgehauen ist – sonst hätten wir ein Problem! Oder dürfen sich bei euch Cousin und Cousine verlieben?

Schreib bitte, wann genau du nach Rovaniemi kommst. (Warte, bis Schrift verblasst ist und benutz dann denselben Umschlag!!!) Andrea sagt, dass ihr schon was einfallen würde, weshalb du unbedingt in die Weihnachtsstadt reisen musst. Und dass du dorthin musst, nach Rovaniemi, ist klar! Jedenfalls für mich! Wie steht es bei dir?

Kai 

Wie stand es bei mir? Mein Herz hatte Schluckauf, das Pochen schnürte mir den Hals endgültig zu und ich hielt mich nur noch mühsam am Leben. Nachts konnte ich kaum schlafen. Morgens war ich zu platt zum Aufstehen. Ich wollte auch gar nicht aufstehen, weil es nichts gab, wofür es sich lohnte, aufzustehen. So stand es bei mir. Und wenn jetzt nicht schleunigst Ostern und die dazu gehörigen Ferien kamen, dann würde ich schreien. Ach nein! Ging ja nicht.

In allerfeinster Depri-Stimmung sah ich aus dem Fenster in den Essener Nieselregen und kämpfte gegen die Tränen. Ich sank zurück auf mein Kissen, als die Türe aufging. Eine Person nahm wie ein Schlachtschiff Kurs auf mein Bett. Frau Sawinsky lächelte mich an.

„Die Liebe“, sagte sie.

Da verirrte sich doch eine Träne und lief mir einfach übers Gesicht.

„Und sonst? Wie geht’s dir, meine Kleine? Ich komm auch ganz nah ran. Darfst gerne flüstern.“

„Beschissen“, flüsterte ich und wischte über meine Augen.

Die große, runde Frau nickte mir zu und zückte ein Taschentuch. „Kleine Geschichte gefällig?“

Ich nickte.

Kapitel 9

Immer noch 14.Februar

Valentinsabend

„Ich war auch mal jung.“ Lautes Lachen.

Zu laut für ein Krankenhaus.

„Nee, ne?“, hauchte ich matt.

Mein Herz hatte sich zumindest soweit beruhigt, dass ich in der Lage war, zuzuhören. Überhaupt! Endlich gab es jemanden, der mein Geheimnis teilte. Oder etwa nicht? Gleich würde ich es wissen.

Frau Sawinsky kramte sich auf die untere Hälfte meines Betts, bis sie einigermaßen gemütlich saß. Wenn sie sich hinsetzte, verdoppelte sich ihre Breite noch mal.

„Und ich war ein dünnes, ewig hungriges Mädchen.“

Das passt, dachte ich.

„Wir hatten nicht viel, weißt du, weil meine Eltern ja Flüchtlinge waren. Aus Ostpreußen. Ich kam dann erst nach dem großen Krieg zur Welt, als das Schlimmste vorbei war. Aber arm waren wir, kann ich dir sagen. Arm wie die Kirchenmäuse.“ Frau Sawinsky deutete mit Daumen und Zeigefinger die Größe einer klitzekleinen Maus an.

In dem Moment wurde das Abendessen gebracht. Apfelmus und Joghurt. Als die Schwester wieder aus dem Zimmer gegangen war, hielt ich Frau Sawinsky die kleine Schüssel mit dem Apfelmus und den Joghurtbecher hin.

„Nee, Herzchen, iss du man. Musst ja wieder auf die Beine kommen. Gelle?“

Ich schüttelte den Kopf. Aber sie wollte mein Angebot nicht annehmen. Dabei konnte ich nichts essen. Keinen Bissen. Wegen dem Hals und wegen dem Brief.

„Wir waren also arm. Meine Eltern, meine vier Brüder, meine beiden Tanten. Und meine Oma. Die natürlich auch.“ Seufz! „Und als ich auf die Welt kam, hatte sich das keineswegs geändert.“ Frau Sawinsky blickte das Apfelmus an. „Sie mussten ja über die zugefrorene Ostsee fliehen. Bei Eiseskälte! Und da konnten sie nicht viel mitnehmen. Konnten froh sein, dass sie überhaupt am Leben geblieben waren. Na - egal jetzt.“

Sie fegte mit der Hand über meine Bettdecke, als lägen dort Krümel, die wegmussten.

„Aber meine Oma hatte schon immer so eine Schatulle.“

„Hä?“, machte ich matt.

„Eine Schachtel aus festem Karton. So eine feine Dose, die mit Rosenpapier beklebt war. Sie war das einzige persönliche Teil, was sie hatte retten können. Und immer, wenn ich als kleines Mädchen fragte, was in der Schatulle wär, sagte sie: Geheimnisse, nichts als Geheimnisse. Dabei lächelte sie schräg, als hätte sie nicht alle Tassen im Schrank.“ Frau Sawinsky lachte wieder ihr lautes Lachen. „Hatte sie wohl auch nicht mehr. Übrigens auch keine Zähne.“ Jetzt blickte sie mit einem Mal ganz traurig auf ihre Wurstfinger. „Dann war Oma plötzlich tot. Lag eines Morgens in ihrem ollen Bett und stand einfach nicht auf. Ich weiß noch, wie ich an ihr rumgemacht hab, geschüttelt und so. Und dass ich fand, dass sie so merkwürdig roch. Und immer wieder hab ich gerufen, sie soll doch endlich aufstehen und das Fenster öffnen. Damit frische Luft rein käme.“

Sie seufzte. Und ich stellte mir vor, wie toll es wäre, die Fenster zu öffnen. Ging aber nicht. Hier regierte ausschließlich die Klimaanlage.

„Paul, also mein großer Bruder, machte sich sofort auf die Suche. Der war natürlich scharf auf Omas Schatulle, und ich war es auch. Und er war der Gewitztere von uns Zweien.“ Sie legte eine kurze Pause ein und streichelte meine Hand. „Die Schatulle lag unten im Kleiderschrank, wie ich wusste. Paul wusste es auch – also hatte er sie als erster. Und weißt du, was drin war?“

„Ich ahne es“, flüsterte ich an meinen seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr vorhandenen Mandeln vorbei.

„Genau! Bastelbögen – so ähnlich wie deine. Vielleicht sogar die gleichen. Das weiß ich nicht mehr so genau. Mein Bruder und ich haben genauso ausgeschnitten und zusammengeklebt wie du. Und unser Vater hat unter jedes Häuschen ein Bonbon gelegt. Für jeden Adventtag eins – Paul und ich sollten uns abwechseln. Aber mein verfressener Bruder hat meins immer mitgegessen. Und irgendwann war ich so sauer, dass ich nachts aufgestanden bin, dann zu unserem Tisch, an dem wir tagsüber spielten und die Schulaufgaben machten – Paul und ich hatten zusammen ein Zimmer. Hingeschlichen habe ich mich, um mir endlich auch mal ein Bonbon zu schnappen. Und da hörte ich so ein Geflüster. Ich weiß es noch wie heute.“ Trotz der Hitze bekam sie Gänsehaut. „Ich schleiche mich also an den Tisch und suche im Dunkeln nach der Elf. Das war nämlich die Zahl, an der ich mit dem Bonbon dran war. Naja – wie ich mich so über die Häuschen beuge“, ihre Augen blitzten auf, „verliere ich plötzlich den Boden unter den Füßen und stürze kopfüber davon.“

Die Frau guckte mich groß an und ich sah genauso groß zurück. Endlich! Ich hatte eine Vertraute.

„War’s bei dir nicht auch so?“, fragte sie leise.

Ich nickte heftig. Am liebsten hätte ich einen Freudentanz eingelegt – so glücklich war ich, dass ich mich nicht mehr verstellen musste.

„Und peng! Lande ich in einem Hundekorb“, erzählte Frau Sawinsky in ihrer üblichen Lautstärke weiter. „Vor mir ein hellbrauner Riesenköter, der zufällig gerade außerhalb seines Domizils stand und aus einem Eimer soff.“

Ich musste lachen. Aua! Mein Hals! Vor meinem geistigen Auge saß ein dürres Kind im Hundekorb – den Schreck in den Gliedern.

„Und weißt du, was dann passierte?“ Frau Sawinsky bekam nur mühsam einen Lachanfall unter Kontrolle. „Eine Frau rief: Erwin, was ist los mit dir? Und ohne nachzudenken, sagte ich ‚nichts’. Da schreit die Frau auf: Ano, er kann sprechen.“

Frau Sawinsky wieherte los. Laut und anhaltend. Ich schüttelte mich in stummem Lachen.

Da flog die Türe auf. Der Junge von vorhin.

„Ist wohl ein echt lustiger Brief, ja?“

Entgeistert sah ich ihn an.

„Briefgeheimnis“, sagte Frau Sawinsky geistesgegenwärtig.

„Na klar. Also, Kleines, viel Spaß noch mit deiner Omma.“ Die Tür war wieder zu.

Frau Sawinsky sah mich mit hoch gezogenen Brauen an. „Was ist das denn für ein Bursche?“

„War vorhin schon mal hier“, flüsterte ich.

Sacht wiegte sie den Kopf hin und her und sagte nachdenklich: „Komisch. Findest du nicht?“

„Irgendwie schon.“ Puh, mein armer Hals.

„Na, ich erzähl mal weiter.“ Sie senkte die Lautstärke. „Also: Ich im Hundekorb und Erwin daneben. Mit einem Mal stehen ein Mann und eine Frau vor Erwin und mir und gucken mich fassungslos an. Dann sagt die Frau: So was ist neulich in der Vierzehn auch passiert.“

Frau Sawinsky erbarmte sich nun doch und löffelte mein Apfelmus. Zwischendurch gab sie weitere Einzelheiten von sich.

„’Ja wen haben wir denn da?’ sagte Erwins Herrchen und kniete sich vor den Hundekorb. ‚Erwin! Du hast einen kleinen Kumpel gekriegt.’ Und dann nahm der Mann meine dürren Hände in seine Pranken und sagte ‚Guten Tag, mein kleines Mädchen. Guten Tag!’ Im Geiste hör ich das noch heute. Dieses Guten Tag. So, als hätte er genau auf mich gewartet.“

Löffel. Schluck.

„Dass mir vor Schreck die Luft wegblieb, kannst du dir bestimmt vorstellen.“

„War bei mir auch so“, flüsterte ich.

„Das denk ich mir.“

Löffel. Schluck.

„Zum ersten Mal in meinem Leben war jemand so richtig nett zu mir. Und Erwin, dieser Riesenköter, hockte sich ganz brav vor mich auf den Boden. Groß wie ein Berg. Sein Herrchen sagte: Ich bin Ano. Und wer bist du?“

Mampf!

„Ich hab zuerst keinen Ton rausgekriegt. ‚Aha, du bist ein Geheimnis’, sagte dieser nette Ano. Inzwischen hockte auch seine Frau vor mir. Also zwischen Erwin und Ano. Eila hieß sie.“

Die Schüssel mit dem Apfelmus war leer.

„Eila hob mich aus dem Hundekorb und wiegte mich ein bisschen in ihren Armen. Das hatte vorher höchstens mal meine Oma getan. Sonst war bei uns keine Muße für so was. Außerdem wollten meine Eltern uns nicht verzärteln.“ Sie verdrehte die Augen. „Eila setzte mich an den Tisch und fuhr zu essen auf. Das kannst du dir nicht vorstellen. Richtig viel Essen: Süßes Brot, Kuchen, Saft. Alles Sachen, die es bei uns nicht gab. Natürlich nicht.“ Bitter lachte sie auf. „Und dann zeigten sie mir das Haus. Und logischerweise haben sie mir erklärt, wie man zurückkehrt. In seine eigene Welt. Ich habe gezittert wie Espenlaub, als ich rückwärts auf der Türschwelle stand und Ano meine Hand losließ. Und jetzt kommt’s: Ich bin mit Karacho auf dem Bett meines Bruders gelandet. Genauer gesagt, auf Paul drauf! Der brüllte auf – und zack – hat er mir eine gescheuert. Mein Vater stürzte ins Zimmer und haute dem Paul eine runter, weil er mit seinem Gebrüll alle aufgeweckt hatte.“ Sie sah mich dramatisch an. „Und als Paul sagte, ich wär auf ihm rumgesprungen, kriegte ich auch noch eine hinter die Löffel. Und nicht zu knapp.“

„Schöne Scheiße“, hauchte ich.

„Worauf du einen lassen kannst“, sagte Frau Sawinsky. Und ich war im Moment froh, dass sie es nur sagte.

„Konnten Sie denn ab da…“ - ich brauchte eine kleine Verschnaufpause, bis ich weiter röchelte - „nachts irgendwie abhauen?“

„Das war von jetzt an mein Hauptproblem. Wie kam ich weg, ohne meinen Bruder bei meiner Rückkehr zu zertrümmern und mir jedes Mal eine zu fangen?“

Frau Sawinsky schnaufte tief, griff sich den Joghurtbecher und riss den Deckel ab. „Ach – was red ich. Eine? Sie hätten mich windelweich geschlagen. Soviel war klar. Vielleicht sogar bis aufs Blut. Da machte man früher nicht viel Federlesens drum.“ Sie griff sich den kleinen Löffel. „Also gut. Ich erbarme mich seiner.“ Wie eine Trophäe hob sie den Joghurt hoch. „Er geht ja sonst zurück. Das wäre die pure Verschwendung.“

Sie schaufelte einen Löffel Joghurt, öffnete den Mund und kleckerte auf eins der Pferde, die auf ihrer schrecklich altmodischen Bluse herum sprangen. Ihre antike Strickjacke hatte sie längst ausgezogen.

„Am nächsten Tag drehte ich den Tisch, auf dem das Winterdörfchen stand, so dass ich bei der Rückkehr in etwa auf meinem eigenen Bett landete. Das Dörfchen zu verrücken, wagte ich nicht. Aus Angst, der Zauber wäre dann vorbei. Da hätt ich mich vor Kummer umgebracht. Ist wirklich wahr.“

„Versteh ich“, wisperte ich.

„Und damit ich jede Nacht pünktlich aufwachte, trank ich aus meinem Zahnputzbecher vor dem Zubettgehen ganz viel Leitungswasser. Dann wurde ich nachts wach, weil ich aufs Klo musste. Das funktionierte todsicher.“

Klatsch! Sie hatte derart mit dem Löffel herumgefuchtelt, dass eine komplette Ladung Joghurt auf meiner Bettdecke gelandet war. Sie führte das Stück Decke zum Mund und sog das Geschlabberte auf. Ohne Überleitung erzählte sie weiter. „Jede Nacht reiste ich dorthin. Genau wie du. Zog mir meinen einzigen warmen Pullover über und noch so ein mickriges Jäckchen drüber – und ab ging’s. Gott sei Dank schlief Paul immer wie ein Stein. Ich war tagsüber natürlich todmüde.“ Sie gähnte herzhaft. „Wurde halt eine schlechte Schülerin und bekam oft Schläge. Sogar eingesperrt hatte man mich.“ Sie schaufelte Joghurt nach.

„Das Aus kam am 7.Januar. Unweigerlich. Und mein Bruder hatte das Dörfchen weggemacht. Angeblich in den Müll geworfen. Wie ich ihn dafür gehasst habe. Aber es war nicht weg.“ Wie lieb sie mich anlächelte.

„Wie oft?“, wollte ich wissen.

„Wie oft was?“ Sie guckte mich groß an.

Ich zeigte auf meinen Hals.

„Ach so – du meinst, wie viele Winter ich dorthin bin?“

Ich nickte.

„Drei Winter. Aber von den anderen beiden erzähl ich dir ein anderes Mal, mein Liebes. Die waren ohnehin sehr ähnlich wie beim ersten Mal. Und du siehst sooo müde aus. Leg dich hin, mein Liebling.“

Ich schüttelte den Kopf, blieb sitzen und griff in die Schublade von meinem Nachttisch. Als ich Frau Sawinsky die Dose mit dem Dörfchen drauf unter die Nase hielt und hauchte, „aufmachen“, sah sie mich ungläubig an. Sie nahm die Dose, rappelte etwas damit herum, öffnete den Deckel und die Weihnachtsmänner purzelten auf ihren Schoß.

Verdattert schaute sie auf die rotweißen Figürchen. „Woher hast du die denn?“

„Von meinem Mathelehrer“, röchelte ich.

Wir sagten eine ganze Weile nichts und sahen uns nur vielsagend an, bis sie murmelte: „Das ist irgendwie komisch, oder?“

Ich nickte. Holprig und mit großen Pausen schilderte ich das erste Zusammentreffen mit Herrn Schlaf in der Schule und sein Gerede über die Kritzelei in meinem Matheheft.

„Lu, meine Kleene. Da stimmt was nicht.“

Ich nickte noch einmal.

Frau Sawinsky beugte sich näher zu mir herunter. „Vielleicht teilt er unser Geheimnis.“

Ich nickte wieder.

Sie packte die Männchen zurück in die Dose. „Made in Finland steht hier.“ Sie zeigte auf eine Stelle im Deckelinneren.

Wieder blickten wir uns eine Weile stumm an.

„Was ist das für ein Typ, dieser Herr Schlaf?“, fragte sie mit gedämpfter Stimme.

„Er sieht irre gut aus, riecht voll lecker und ist hinter meiner Mutter her“, brachte ich mühsam heraus, jede Menge Erstickung in der Stimme.

Wir blickten uns an.

„Wenn da nicht mal was ganz anderes hinter steckt.“ Sie streichelte mein Gesicht. „Hör zu, meine Kleene. Wenn irgendwas komisch läuft, rufst du mich sofort an. Auch nachts. Mein Handy lass ich an und stell es auf laut. Brauchst also keine Hemmungen zu haben. Verstanden?“

Wieder nickte ich.

„Und…“, sie überlegte, „soll ich die Dose mit den Weihnachtsmännern schon mal mitnehmen? Ich könnte mal nachgoogeln, wer so etwas verkauft. Vielleicht bekomme ich sogar heraus, wo in Rovaniemi das genau hergestellt wird. Und vor allem, welche Firma so was macht.“

Ich nickte heftig.

Sie streichelte sanft mein Gesicht. „Und jetzt wird schön geschlafen.“

Ich hielt meine Briefe fest in der Hand, als mich Frau Sawinsky zudeckte.

„Ich freue mich, wenn du übermorgen nach Hause kommst.“ Sie schaute mich lieb an. „Ich mach dir Apfelmus – das rutscht gut runter, wenn der Hals so weh tut. Und selbst gemacht schmeckt immer besser als aus der Großpackung im Krankenhaus.“

Ich nickte schwach, als eine Krankenschwester hereinkam, mir etwas durch den kleinen Schlauch spritzte, dessen Nadel in meiner linken Handvene steckte. Gegen die Schmerzen“, sagte sie. Dann reichte sie mir ein Glas Wasser. „Du musst trinken, damit der Hals nicht so trocken ist.“

Sie ging hinaus.

„Tschüssi, meine Kleene.“ Frau Sawinsky gab mir eineKuss auf die Stirne und schlich aus dem Zimmer.

Augenblicklich schlief ich ein, die beiden Briefe unter der Decke fest in meinen Händen.


Kapitel 10

15.Februar

Was wird hier gespielt?

In der Nacht wachte ich auf. Nass geschwitzt. Nachtabsenkung hatten sie hier anscheinend nicht. Das war jedoch nicht das einzige, was mir merkwürdig vorkam. Mein Kopf hämmerte. Waren das Nachwirkungen von der Narkose? Ich brauchte eine Weile – und dann traf mich der Schlag. Meine Hände waren leer. Panisch suchte ich den Lichtschalter, stieß dabei ein Glas mit Wasser um. Es musste Mitternacht sein. Meine gewohnte Aufwachzeit. Trotz Operation, fremder Umgebung und Schmerzmittel. Im Krankenhaus war es um diese Zeit mehr als ruhig. Das Zerscheppern des Glases schallte, als hätte ich ein Tablett mit mindestens siebenundzwanzig Gläsern auf den Boden gepfeffert. Klar, dass die Türe aufsprang und eine aufgeregte Nachtschwester hereinstürzte.

„Was ist passiert?“

„Meine Briefe sind futsch“, jappte ich gegen den Wundschmerz.

Endlich war das Licht an, ich sprang aus dem Bett, fiel vor lauter Schwindel fast um, schüttelte die Decke, riss die Nachttischschublade auf, kroch auf allen Vieren über den Boden.

„Bist du wahnsinnig? Die Glassplitter!“, rief die Schwester.

Für Sekunden wurde mir schwarz vor Augen. Ich atmete tief durch. Dann blickte ich hoch.

„Meine Briefe“, krächzte ich die Nachtschwester böse an. „Wo sind meine Briefe?“

Schwester Ulrike machte „Hm“ und ließ ihren Blick in alle Ecken schweifen. „Warte bitte einen Moment. Ich hole einen Besen. Bist du in Splitter reingetreten?“

Ich schüttelte den Kopf und setzte mich vorsichtig aufs Bett. In einer Minute war die Schwester zurück und machte sich an die Arbeit.

„Ich kann keine Briefe entdecken. Bist du ganz sicher, dass du sie nicht in irgendeine Tasche gesteckt hast?“ Die stattliche Frau stellte den Besen an die Wand. „Macht man doch mit Briefen. Also – mit wichtigen Briefen jedenfalls.“ Sie stemmte die kräftigen Arme in die Seiten.

„Es waren die allerwichtigsten Briefe überhaupt“, röchelte ich. „Deshalb hatte ich sie mit ins Bett genommen.“ Ich ließ mich wieder auf alle Viere hinab und versuchte, mich zu konzentrieren. Aber natürlich waren keine Briefe da.

Schwester Ulrike zog die Brauen zusammen und machte zum zweiten Mal „Hm.“ Dann ging sie langsam neben mir in die Knie. „Sag mal, Äh, wie heißt du noch?“

„Lu.“

Eine ganze Weile sagte sie nichts. Dann sah sie mich lange an. „Lu. Jetzt hör mir mal genau zu.“ Ihre Stimme klang besorgt. „Gibt es jemanden – also, hast du irgendwelche – wie soll ich sagen…“

Ich starrte sie an. „Feinde? Meinen Sie das?“, flüsterte ich erschrocken.

„Nicht, dass du mich jetzt für verrückt erklärst. Aber“, sie horchte in die Stille, „ja, genau das meine ich.“ Sie hatte leise gesprochen, aber jedes einzelne Wort betont.

Ein paar Sekunden später zog sie mich am Arm hoch und wir setzten uns nebeneinander auf mein Bett.

„Ich mache mir fürchterliche Vorwürfe. Weißt du – also – dein Vater hat in so einem merkwürdigen Ton darauf bestanden, dass du was zur Beruhigung bekommst.“

„Waaas?“, röchelte ich.

„Er meinte, du dürftest nichts davon mitkriegen, weil du es dann unter keinen Umständen nehmen würdest. Und da habe ich – bitte nicht böse sein – dir eine Dosis für die Nacht ins Getränk getan.“

Vor Aufregung und natürlich wegen der Halsschmerzen brachte ich nichts heraus.

„Nun muss das ja nichts heißen. Dein Papa hat sich einfach Sorgen gemacht, dass du vor lauter Pein nicht schläfst. Aber“, sie zuckte mit den Schultern, „jetzt kommt es mir irgendwie seltsam vor. Er hat sich andauernd umgedreht, als säße ihm jemand im Nacken.“

Ich ballte die Faust.

„Es geht mich zwar nichts an. Aber was waren das denn für Briefe?“

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Also sagte ich nur: „So Briefe eben.“

Die Schwester guckte irritiert. „Du machst doch nichts Verbotenes, oder?“

Wir sahen uns an. Energisch schüttelte ich den Kopf.

„Jetzt legst du dich am besten erst einmal wieder hin. Möchtest du was zur Beruhigung?“

Jetzt schüttelte ich den Kopf noch heftiger.

„Morgen wird sich bestimmt alles aufklären.“ Schwester Ulrike strich über meinen Arm und seufzte. Dann verließ sie mein Krankenzimmer.

Die Tränen kamen einfach so. Auch das Herzklopfen. Alles in mir zog sich zusammen. Meine Finger krampften sich zu Fäusten. Dieser Drecksack, der sich mein Vater nannte. Tat so lieb und ließ mich hinter meinem Rücken betäuben, um meine Briefe zu klauen. Warum bestahl er mich? Was wusste er?

Wenn wenigstens Andrea leichter erreichbar wäre, dann könnte ich ihr - Frau Sawinsky. Ja klar. Sie hatte ihr Handy eingeschaltet. Extra für mich mit erhöhter Lautstärke. Ob ich sie um diese Uhrzeit noch anrufen sollte? Ja klar. Das hatte sie mir ja angeboten. Zum Glück hatte ich ihre Nummer im Speicher, drückte und legte sofort wieder auf. Wenn hier jemand meine Briefe klaute, könnte es dann nicht auch sein, dass ich belauscht wurde? Lu, du musst umdenken. Arglos war einmal, sagte die kleine innere Stimme. Ich kramte mein Handy hervor und plingte aufs Display. Dann schrieb ich meiner dicken Freundin eine SMS.

Hab schlaftropfen gekriegt. anordnung von meinem vater. briefe geklaut. irgendwas läuft. aber was? hab keinen plan.

lg lu

Kapitel 11

16. Februar

Auf der Flucht

Sechs Uhr morgens.

Ich fühlte mich schwer wie Blei. Nicht nur mein Hals tat weh wie Hölle. Ich hatte auch Wahnsinnskopfschmerzen.

Eine Schwester setzte mir in aller Herrgottsfrühe Tee vor. Als sie weg war, stand ich auf, schwankte ein bisschen, kippte den Tee ins Waschbecken und trank mühsam ein halbes Glas Leitungswasser. In diesem Krankenhaus würde ich nichts anderes mehr zu mir nehmen.

Ein auf den ersten Blick hoffnungsloser Tag begann. Der Nieselregen mit seinem Einheitsgrau passte zu meiner Laune. Und zu meinem Leben. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich bald wie meine Großmutter, die Depri-Oma. Aber ich wollte sie nie mehr so nennen. Denn von Andrea wusste ich, dass ihr Mann ein Säufer gewesen war und ihr Sohn Christian, Andreas Zwillingsbruder, als Zehnjähriger abgehauen war auf Nimmerwiedersehen. Wegen diesem fürchterlichen Vater! Wie ich hatte er das Winterdörfchen aus Pappe besessen. Wie ich war er auf das Geheimnis gestoßen. Und dann hatte es auch noch Onkel Arno auf ihn abgesehen, der irgendwie die Nase an Christians wunderbare Welt bekommen hatte und aus welchen Gründen auch immer wollte, dass der Junge Fotos machte. Und Jahre später hatte dieser unsympathische Mensch sich bei mir eingeschlichen und sich im Haus bis Mitternacht versteckt gehalten. Wie war ich erschrocken gewesen, als sich der Mann bei meinem mitternächtlichen Abflug an mich geklammert hatte, um mir in mein Winterdorf zu folgen. Nur gut, dass ich ihn abschütteln konnte. Dass die Angelegenheit zu einer blutigen Geschichte wurde, war nicht meine Schuld. Oder machte ich mir etwa doch Gewissensbisse, dass das Dorf gegen unliebsame Gäste ein Wehr gebildet hatte und Onkel Arno vor die Mauer geknallt war? Unwillkürlich zuckte ich mit den Schultern. Nein. Selber schuld. Was hatte er sich in mein Leben einzumischen. Aber jetzt beschlichen mich Gedanken, die irgendwie mit diesem Onkel zusammenhingen, der durch den Aufprall zu Gulasch mutiert war, wie es Kais Bruder ausgedrückt hatte. Den Wölfen musste er als maulgerechte Zwischenmahlzeit gerade recht gekommen sein, denn als man nach seinen Überresten Ausschau hielt, hatte man nur ein paar Blutspuren und Pfotenabdrucke im Schnee entdecken können. Die Wölfe hatten sogar sämtliche Knochen weggeschleppt (wusste ich von Kai).

Warum hatte jemand meine Briefe im Visier? War es wirklich mein Vater, der mich heimlich beobachtete? Wollte er fortsetzen, was sein Vater und dessen Bruder Arno nicht herausbekommen hatten? Na warte, Papa. Nicht mit mir.

Da summte mein Handy.

Hallo lu – auf deinen v. passt das nicht. Du musst da raus. Ich bring dir Sachen, damit dich keiner erkennt. Komme gegen 8uhr. Heide s.

Ich sah auf die Uhr. Halb sieben. Was tut man zuerst, wenn man abhauen will? Klar – anziehen und Sachen packen. Ich ging ins Bad, riss vor dem Spiegel den Mund auf – boah, wie rot war das denn!? Und total angeschwollen wie eine fette Beule. Ich zog mich an, Schlafanzug drüber. Dann packte ich meine paar Sachen, als die Türe aufsprang. Ein junger Arzt begrüßte mich überschwänglich, sah mir in den Hals. „So wie das aussieht, tut’s richtig weh. Oder? Du hast ja noch den Schlauch im Arm, die Schwester gibt dir gleich was, dann wird’s besser.“ Und weg war er.

Ich riss mir den Schlafanzug runter, warf ihn in den Müll, griff mein Handy, machte Licht im Bad und schloss die Türe. Das Buch, das ich mir mitgebracht hatte, ließ ich aufgeklappt auf meinem Bett liegen. Fräulein Smillas Gespür für Schnee fand vielleicht noch einen anderen Interessenten. Auch mein T-Shirt legte ich demonstrativ auf den Stuhl neben meinem Bett. Vorsichtig zog ich meinen Mantelärmel über den angestochenen Arm mit dem kurzen Schlauch dran. Ich öffnete die Türe – und schloss sie sofort wieder. Die Schwestern tobten über den Flur. Nein – so funktionierte das nicht. Also Schlafanzug wieder aus dem Papierkorb und über die Kleidung, Socken aus, Pantoffeln an. Meine paar Sachen in die Manteltasche, die Stiefel - wohin mit den Stiefeln? Ich konnte doch nicht in Pantoffeln abhauen. Spätestens im Eingang würde das auffallen. Ich stopfte die Stiefel unter meinen Bademantel. Meinen Wintermantel gab ich auf, der Bademantel konnte ihn nicht „schlucken“. Langsam ging ich aus der Türe, sah niemanden an, latschte zu dem Tisch mit den Zeitschriften.

„Na – geht’s dir schon etwas besser?“

Ich zuckte zusammen. Beinahe hätte ich einen Stiefel fallen lassen.

„Schon Okay“, sagte ich so vernehmlich wie möglich zu der Stationsschwester und setzte mich an den Tisch mit den Zeitschriften. Als die Schwester in einem Krankenzimmer verschwand und der Flur endlich leer war, sprang ich zum Fahrstuhl, drückte auf den Knopf, bitte, flehte ich, lass ihn leer sein, es rauschte, der Fahrstuhl hielt - und war leer. Geht doch, dachte ich, und drückte auf Ausgang. In Windeseile warf ich den Bademantel ab, knüllte ihn wie ein Paket unter den Arm, zog meine Stiefel an und war auch schon im Erdgeschoss angekommen. Wir hatten gerade sieben Uhr. Der Eingangsbereich sah völlig verlassen aus. Wie käme ich an dem Empfang vorbei? Keine Zeit mehr. Ohne weiter nachzudenken rannte ich los.

„Halt!“, rief jemand hinter mir her. „Bleib sofort stehen. Du kannst doch nicht einfach…“

Den Rest hörte ich nicht mehr. Ich war draußen und lief durch den Regen davon, als ginge es um mein Leben.

Die Linie 106 war überhaupt nicht meine Richtung. Aber ich saß fröstelnd und zittrig in der U-Bahn, den Bademantel vor dem Bauch, drüber mein Handy.

Bin getürmt. linie 106. steige übernächste station aus. Treffen am rüttenscheider stern? Ich warte dort. Lu

Von dem Geruch nach feuchter Kleidung und verbrauchter Luft wurde mir übel. Gafften mich die Leute an oder bildete ich mir das nur ein? Ich sah an mir herab – auf den ersten Blick schien alles in Ordnung zu sein. Okay, der Bademantelhaufen auf meinem Schoß kam irgendwie blöde. Der Platz neben mir war noch frei. Mir gegenüber saß ein alter Mann, der sich dauernd am Kopf kratzte. Jetzt starrte er auf den Textilberg vor meinem Bauch. Ich guckte auf mein Handy. Zum Glück kam von Frau Sawinsky rasch eine Antwort.

Kevin bringt mich – bin gleich bei dir. Heide

Mein Puls fuhr etwas runter. Dieser blöde Bademantel. Hoffentlich würden sie mich nicht verfolgen. Vierzehnjährige aus Klinikum entwischt. Andererseits – warum sollte ich eigentlich nicht offen sagen, weshalb ich abgehauen war? Schließlich durfte man mir doch nicht einfach Schlafmittel geben. War ja fast wie K.O.-Tropfen. Oder musste man mit vierzehn alles schlucken, was einem Ärzte und Krankenschwestern einflößen wollten? Egal – ich war draußen und gleich käme Heide. Oh – Frau Sawinsky natürlich. Ich musste lächeln. Der alte Mann lächelte zurück.

Als ich ausstieg, merkte ich, wie kalt es war. Und ich ohne Mantel. Noch keine acht Uhr. Mir war schwindelig. Langsam stieg ich die Treppe hinauf. Wie zufällig drehte ich mich um. Niemand hinter mir, der nach Polizei oder Detektiv aussah. Oben empfing mich der Verkehr der morgendlichen Rushhour. Als es neben mir hupte, wäre ich vor Schreck beinahe umgefallen. Ein kleines, rotes Auto hielt direkt neben mir. Jetzt hupten jede Menge Autos. Ich zitterte wie Espenlaub.

„Los – rein mit dir“, rief Frau Sawinsky und beugte sich aus der geöffneten hinteren Türe.

Ich begriff und stieg in das schrottige Winzauto. Frau Sawinsky lehnte sich über mich und zog die Türe zu. Kevin trat aufs Gaspedal und mit quietschenden Reifen fuhr die Karre los. Boah war der Typ gebaut. Das sah man sogar im Sitzen. So ein breitschultriger Kerl und so eine kleine Karre. Wie kam der da bloß rein? Und wieder raus?

„Mein Kleines, komm, leg dich in meine Arme“, sagte Frau Sawinsky.

Ohne jeden Widerstand ließ ich mich an ihren kapitalen Busen fallen, erschnupperte ihren Zitronenduft und schloss die Augen, während sie mich hielt wie ihr Baby, mich streichelte und in einem merkwürdigen Dialekt ein Lied sang. Zwischendurch flößte sie mir aus einer Plastikflasche kleine Schlucke Wasser ein. Dabei hörte sie nicht mit ihrem sanften Singsang auf. Um mich war alles weich und warm. Dieser Kevin fing irgendwann an, das Liedchen mitzusummen. Und das Motorengeräusch wurde immer gleichmäßiger. Waren wir auf der Autobahn? Egal. Alles egal. Ganz egal … Hauptsache, das Singen und das Summen und das Motorengebrumm gingen immer weiter, immer weiter, weiter…

Erst viel später erfuhr ich, dass es ein Schlaflied war.

Als ich aufwachte, war es dunkel. Spontan überkam mich das Gefühl, als hätte ich noch gerade so eine Katastrophe überlebt. Ich lag in einem Bett, tief und weich, von dem ich nur wusste, dass es nicht mein eigenes war. Und ich wusste, dass ich hier nicht so verloren war wie – wie wo eigentlich? Ach ja, wie in dieser verdammten Klinik. Hmm - hier duftete es wunderbar nach Lavendel. Ich betastete kurz meinen Arm. An Stelle der Nadel klebte ein Pflaster. Neben mir ein langsames, helles Schnarchen. Wer hatte mich aus dem roten Autochen gehoben, ohne dass ich aufgewacht war? Der Hals tat mir fürchterlich weh und ich hatte Durst. Trotzdem fühlte ich mich geborgen. Wie kuschelig es hier war. Und wie mega lieb, dass ich in Herrn Sawinskys Bett liegen durfte. Ob er wegen mir aufs Sofa musste? Ich lächelte matt, spürte, dass es hier mehr als richtig war, goldrichtig!, roch den Lavendel und schlief wieder ein.

Kapitel 12

17.Februar

Verhaftung

„Einen wunderschönen guten Morgen, mein Kleines“, sagte jemand.

Ich öffnete einen Spalt breit die Augen.

„Deine Mutter hat gestern Abend bei uns angerufen.“ Frau Sawinsky stand vor meinem Bett wie ein Fels, die Arme in die Seiten gestemmt (machte sie oft!), und blickte auf mich herab.

„Und?“, röchelte ich. „War bestimmt schlimm, oder?“

Meine große, kräftige Freundin grinste breit. „Ich hab sie erst mal reden lassen, bis sie leer war.“ Lautes Lachen. „Und dann hab ich gesagt, dass du hier bist und dass alles in bester Ordnung ist. Also, dass es dir schon etwas besser geht und sie sich keine Sorgen machen müsste. Und natürlich, dass ich dich heute nach Hause bugsiere.“

„Will nicht.“ Ich zog mir die Bettdecke über den Kopf und war weg. Das hatte, als ich noch klein war, auch immer funktioniert.

Frau Sawinsky setzte sich auf den Bettrand und tätschelte meinen verdeckten Kopf. „Ach Kindchen. Wenn man immer tun und lassen könnte, was und wie man will. Geht aber leider nicht.“

Ich brummte.

„Kevin kommt in einer guten halben Stunde. Da hat er sein Training aus.“

„Was trainiert er denn?“, wollte ich wissen.

„Er ist Kampfsportlehrer.“

„Was’n?“

„Taekwondo. Und so etwas Unaussprechliches, was aus Israel stammt. Er könnte aus dem Stand jemanden töten.“ Sie lachte. „Ich war mal zuschauen. Sie hatten da so eine Vorführung. Also ich möchte solche Leute wie Kevin nicht zum Gegner haben.“

„Trainiert er Kinder?“

„Er trainiert eine Jugendmannschaft, die schon einiges an Turnieren gewonnen hat. Er hat dich übrigens gestern aus dem Auto gehoben und in die Wohnung getragen. Du wärst leicht wie ne kleine Ente, hat er gesagt.“

„Ne kleine Ente?“ Ich musste lachen, was aber mit dem Hals eigentlich unmöglich war.

„Er hat versprochen, dich zu Hause abzuliefern. Ich fahr natürlich mit. Ich kann auch gerne kurz mit reinkommen, wenn du magst.“

„Mein Hals“, jammerte ich.

„Ich hab Wassereis besorgt. Kannst auch Schmerzsaft kriegen. Ist von Kevins Freund seiner Schwägerin. Die ist Krankenschwester im Elisabethkrankenhaus und war gestern Abend hier. Sie hat dir auch die Nadel aus dem Arm rausgezogen.“ Frau Sawinsky erhob sich. „Ich geh den Saft holen. Dann geht’s dir bestimmt gleich besser.“

„Oh ja, bitte.“ Hier brauchte man wenigstens keine Angst zu haben, dass man K.O. Tropfen eingeflößt bekam.

„Wollte meine Mutter nicht wissen, wieso ich aus dem Krankenhaus abgehauen war?“

„Nö. Sie wollte nur wissen, wo du bist! Die hatten wohl vom Klinikum bei euch angerufen und gefragt, ob sie die Polizei einschalten sollten.“

„Oh je!“

„Aber deine Mutter wollte erst einmal hier anrufen. Sie hat sich anscheinend gedacht, dass ich dich abgeholt hätte. Und als ich erklärte, dass du bei mir bist, hat sie erst bisschen rumgezickt, von wegen, du hättest ja wohl mal Bescheid geben können, anstatt sie in so eine peinliche Situation zu bringen, und dann war sie zufrieden. Sie hatte es wohl auch ziemlich eilig.“

Ich nickte und schloss noch einmal die Augen. Es war schön hier.

Draußen goss es. Neben mir auf dem Nachttisch stand lauwarmer Kamillentee in einer Tasse ohne Henkel.

„Die Tassen ohne Henkel halten ewig“, erklärte Heide Sawinsky fröhlich.

Ich glotzte aus dem Fenster und wünschte mir, dass die Stadt ertrank, damit ich nicht nach Hause konnte.

Der Saft wirkte schnell und ich fühlte mich noch wohliger. Schmerzlos in Frau Holles Wolkenbett – was wollte ich mehr. Klar – keine Frage, dass mir noch wer ganz Entscheidendes fehlte… Trotzdem.

Da ging Frau Sawinskys Handy und Kevin kündigte sich an. Zwei Minuten später stand er an meinem Bett.

„Na, kleine Lady? Wieder fit?“ Sein Mund war ein bisschen schief. Im ersten Moment kam er dadurch leicht spöttisch rüber. Aber irgendwie auch ein wenig unbeholfen, wenn er einen anlächelte, so wie mich jetzt.

Nun sah ich ihn also in voller Größe.

„Geht schon“, säuselte ich und richtete mich auf.

Du meine Güte, was für ein Muskelpaket. Sein Sixpack malte sich durchs weiße Shirt ab. Blonde Haare – Okay, da hatte er nachgeholfen - helle Jeans. Ein winziger Brilli im rechten Ohrläppchen. Die muskulösen Oberarme sprengten fast die kurzen Ärmel. Wow! Wer den als Bodyguard hätte, der bräuchte sich vor nichts und niemandem zu fürchten.

„Lass dir ruhig Zeit mit dem Aufstehen. Ich guck erst mal, ob Heide Kaffee kochen kann.“ Er zwinkerte mir zu und ging nach nebenan.

Ich steckte immer noch in meiner Unterwäsche vom Tag meines Einzugs in das Krankenhaus. Die Wechselkleidung hatte ich ja dort gelassen. Unauffällig schnupperte ich an mir. Hm. Nicht gerade toll.

„Willst du duschen?“, tönte Frau Sawinsky aus der Küche, als hätte sie meine Gedanken gelesen.

„Pro Kids ist gleich um die Ecke. Du passt doch in Größe 172?“

„Hä?“, krächzte ich wie ein Rabe.

„Kevin, sei so lieb, kauf Lu mal eben bisschen frische Wäsche. Sie ist ja ohne Sachen aus dem Krankenhaus abgehauen.“

„Wird gemacht“, sagte Kevin, stellte seine Tasse ab, sagte, „rosa, weil Mädchen, oder?“, und weg war er.

So kam es, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben einen Slip für unter zwei Euro anzog. Und zwar in knalligem Pink. „Ich hoffe sehr, dass ich deinen Style getroffen habe.“ Kevin grinste so was von breit.

„Aber voll“, röchelte ich strahlend. Schade, dass er nicht mein großer Bruder war.

Als ich geduscht und mit frischer Kinderwäsche unter meinen Klamotten am Küchentisch saß und mühsam ein paar Schlückchen lauwarmen Kaffee schluckte, fühlte ich mich an mein Dorf erinnert. Mir war warm und es war hier – keine Ahnung. Aber auf jeden Fall total anders als bei mir zu Hause.

Frau Sawinsky hatte Rührei gemacht – ausnahmsweise ohne Speck, wie sie betonte. Damit die Mahlzeit durch meinen geschwollenen Schlund passte. Wie gut es duftete. Auch bei uns machte sie immer leckeres Essen. Meine Eltern mochten nicht kochen. Keine Experimente, war ein Standardsatz meines Vaters, wenn meine Mutter eine Kochshow im Fernsehen sah und vorschlug, wir könnten doch auch mal so etwas zubereiten. Wahrscheinlich brachte sie wirklich nichts Genießbares zustande – mal von den Sonntagseiern abgesehen. Aber auch die wurden im Eierkocher gegart. Wieder musste ich an mein Dorf denken, wo jeder, der wollte, im Futterkasten Mittagessen konnte. Der Futterkasten war ein plattes, lang gezogenes Haus, in dem die Dorfleute kochten, jeden Tag einige andere. An langen Tischen wurde gemeinsam gegessen. Es war mindestens so laut wie in einer Schulmensa. Dafür musste niemand alleine essen, wenn er das nicht wollte. Mir hatte es dort gefallen. Wie mir alles in meinem Dorf gefiel. Kai hatte natürlich neben mir gesessen und auch dort gegessen. Aber meine Eltern im Futterkasten wäre das absolute No-Go.

„Dann mal los“, holte mich Kevin unsanft in die Gegenwart zurück. „Mein Bagger wartet – allzu lange kann ich von der Baustelle nicht weg bleiben.“

Aha. Der nette Muskelmann war also Baggerführer. „Ich dachte eigentlich, du wärst Bodyguard“, krächzte ich.

„Willst du mich engagieren?“ Er schmunzelte. „Alles nur eine Preisfrage.“

„Mal sehn“, erwiderte ich.

Die Erkenntnis, dass es auch hier besser war als zu Hause, traf mich böse. In Kevins rasender Keksdose, wie er seine kleine rote Karre nannte, fast schon reif für eine Oldtimer-Ausstellung von Fahrzeugen für arme Leute, wurde ich immer konfuser. Da die Sawinskys in Essen-Karnap wohnten, was im Norden der Stadt liegt, und wir im Südviertel, waren wir eine ganze Weile unterwegs. Scheiße. Was sollte ich eigentlich bei meiner durchgeknallten Mutter und einem Vater, der meine Briefe stahl, in einem riesigen Haus mit so wenigen Leuten drin?

Als ein Ball vors Auto rollte, trat Kevin hart auf die Bremse, gerade rechtzeitig, denn ein Knirps sprang dem Ball hinterher, ohne nach rechts oder links zu sehen. Kaum war der Junge aus dem Weg, gab Kevin Gas, dass der gebeutelte alte Motor aufjaulte wie ein gepeinigtes Tier. Wie gestern wurde ich in den Sitz gedrückt, als sollten meine Innereien an die Wirbelsäule geheftet werden. Frau Sawinsky erschrak derart, dass sie Hilfe brüllte. Es konnte gar nicht mehr lange dauern, dann würde die rasende Keksdose ihren letzten Jauler los lassen und auseinanderbrechen.

„Besser, als den Lütten totzufahren“, sagte Kevin cool und trat weiter aufs Gaspedal.

Als wir in meine Straße einbogen, fiel als erstes der Polizeiwagen ins Auge. Kevins neuerliche Vollbremsung quietschte einen bösen Ton und wir klappten in die Sicherheitsgurte.

„So ne Scheiße ey! Die suchen dich“, fluchte Kevin. „Soll ich wenden?“

„Nee, du blockierst die Kreuzung. Stopp besser mal hier“, sagte Frau Sawinsky und fuchtelte mit den Händen in alle möglichen Richtungen.

Da ich den Rücksitz für mich alleine hatte, Frau Sawinsky saß vorne neben Kevin, wollte ich mich gerade quer legen. Da sah ich meinen Vater, wie er rechts und links von zwei Polizisten in die Mitte genommen wurde. In den Fernsehkrimis werden auf diese Weise Leute abgeführt.

„Das ist mein Vater“, krächzte ich so laut wie möglich. „Sie holen meinen Vater.“

Kevin drehte den Kopf nach hinten. „Was hat er denn ausgefressen?“

„Nichts“, sagte ich heiser. Eine böse Ahnung kroch in mir hoch.

Da drückte einer der beiden Polizisten meinen Vater ins Auto und setzte sich neben ihn. Der Wagen fuhr abrupt davon.

Ich setzte mich wieder auf. „Was jetzt?“

„Jetzt gehen wir erst mal rein und fragen deine Mutter, was hier abgeht“, schlug Frau Sawinsky vor. „Kevin muss ja dringend zu seiner Baustelle und ich nehme nachher wie sonst auch den Bus.“

„Jau“, sagte Kevin.

Mit klopfendem Herzen taperte ich hinter Frau Sawinsky her. Meine Mutter stand in der offenen Türe. „Das ist ein Zeichen“, murmelte sie vor sich hin. „Das ist ein Zeichen. Das ist ein…“

„Mama! Was ist hier los?“, krächzte ich sie an.

„…Zeichen.“ Jetzt erst schien sie uns wahrzunehmen. „Sie haben Stefan abgeholt.“ Meine Mutter zuckte mit ihrer linken Schulter. Machte sie, wenn sie nervös war. „Hast du doch sicher beobachtet. Oder nicht?“

„Stimmt“, sagte Frau Sawinsky. „Das war nicht zu übersehen.“

Ich stupste meine Mutter an. „Was hat Papa denn getan?“

„Onkel Arno.“

„Was?“, brüllte ich heiser und musste prompt husten.

„Papa soll Onkel Arno umgebracht haben.“

Ahnung hin oder her - wir waren sprachlos.

Mein Vater im Knast! Mir brach der kalte Schweiß aus.

„Kann ja wohl nicht wahr sein“, rettete Frau Sawinsky mich nach endlosen Schweigesekunden aus meiner Schockstarre. „Ihr Mann? Der ist doch kein Verbrecher. Nie im Leben!“

Meine Mutter zuckte jetzt beide Achseln. „Arnos Neffe hat eine Vermisstenanzeige losgelassen, weil sein Onkel seit – ich glaube, kurz nach Weihnachten oder so – verschwunden wäre. Wie vom Erdboden verschluckt.“

„Na so was“, brachte ich immerhin heraus, während meine kleine innere Stimme raunzte: Verschluckt haben ihn die Wölfe – Hihi…

„Angeblich hätte Arno uns besuchen wollen“, fuhr meine Mutter fort. „Und – das ist jetzt wirklich eine schlimme Sache, weil verdächtig! – sie haben seine Schuhe im Altkleidercontainer auf der Martinstraße gefunden.“

Mist! Warum hatte ich Vollpfosten Onkel Arnos Mantel und Schuhe nicht in einem weiter entfernten Stadtteil versenkt.

„Wieso kann man wissen, dass das seine Schuhe waren? Gott und die Welt schmeißt Schuhe in diese Container“, erklärte Frau Sawinsky sachlich.

„In den Schuhen war innen ein kleiner Zettel mit seinem Namen drauf. Hat der Schuster reingeklebt, der die Schuhe neu besohlt hatte. Und Arno war das wohl nicht aufgefallen, dass da noch so ein Zettel drin war.“

„Wer liest denn beim Roten Kreuz solche Zettel?“, unterbrach ich meine Mutter.

„Arno, also Arnolf Kranich, stand mit vollem Namen in der Zeitung. Sogar ein Foto haben sie von dem hässlichen Kerl gebracht.“ Meine Mutter lachte bitter. „Und da hat sich das Rote Kreuz gemeldet, weil bei ihnen so eine Frau arbeitet, die die Altkleider aus den Containern sortiert. Und die hat den Zettel vom Schuster entdeckt.“

„Ach du Scheiße!“, sagte ich mehr zu mir selber als zu meiner Mutter. Warum nur hatte ich das nicht gemerkt, als ich die Schuhe in eine Plastiktüte gestopft hatte, um sie zu entsorgen? Jetzt musste mein Vater dafür büßen. Andererseits – geschah ihm eigentlich recht, wenn er mich in den Schlaf versetzen ließ, um meine Briefe zu klauen…

„Tja – und nun steht Stefan unter Mordverdacht. Das ist ein Zeichen, sag ich euch.“

„Was meinen Sie damit, Frau Kranich?“ Frau Sawinskys Ton klang streng. „Um was für ein Zeichen handelt es sich Ihrer Meinung nach?“

„Ich wüsste nicht, was Sie das angeht“, sagte meine Mutter schneidend und ging ins Haus.

Unschlüssig blieb ich im Eingang stehen. Wie ging es jetzt weiter?

„Mach’s gut, meine Kleene.“ Frau Sawinsky umarmte mich. „Meine Handynummer hast du ja“, flüsterte sie in mein Ohr. „Und nicht vergessen: Für dich bin ich Tag und Nacht erreichbar.“

Tapfer schluckte ich die Schmerzen und den hoch kochenden Kummer hinunter. „Ja, die Nummer hab ich gespeichert“, flüsterte ich zurück.

„Und ab sofort bin ich für dich die Heide.“

„Danke!“, hauchte ich matt.

Es war im Moment das einzige, woran ich mich klammern konnte. Oder etwa nicht?

Ich hastete die Treppe hoch. Gescheites Briefpapier besaß man heutzutage nicht mehr. Wozu auch. Aber mein Dorf war nicht ans Netz geschlossen und also die Post das einzige Verbindungsglied. Ganz wie in alten Zeiten. Ich riss eine Seite aus einem der Schulhefte heraus und schrieb sofort los.

Liebe Andrea,

es brennt leider jetzt schon. Kais und dein Brief sind mir im Krankenhaus gestohlen worden. Papa sitzt in Untersuchungshaft, weil er Onkel Arno umgebracht haben soll. Meine Mutter ist völlig schräg drauf. Sie hat ein Verhältnis mit meinem Mathelehrer, der Schlaf heißt. (Ist echt wahr!!!) Er scheint irgendetwas über unser Dorf zu wissen oder zu ahnen – jedenfalls hat er mich mit meiner Mutter zusammen im Krankenhaus besucht. Ach ja – ich hab die Mandeln rausbekommen. Schock! Und da hat er mir eine Dose geschenkt, auf der unser Dorf abgebildet ist. Und er macht so komische Andeutungen, in denen Rovaniemi drin vorkommt. Hat er schon in der Schule gemacht. Es ist, als wollte er mich dazu bringen, was aus unserer Anderswelt zu erzählen. Aber vielleicht bilde ich mir das nur ein.

Frau Sawinsky weiß übrigens Bescheid. Sie hat mir ihre Geschichte erzählt – ist aber jetzt nicht wichtig. Kannst du kommen? Irgendwas läuft hier nämlich grundverkehrt.

Küsschen

Lu

Ohne ein Wort zu meiner Mutter verließ ich das Haus.

Als Eilbrief frankiert schickte ich den Brief los. Wie gut, dass ich mir den Absender gemerkt hatte. MAAKUNTAKATU 10 SS-96100 Rovaniemi – postlagernd.

Kapitel 15

24. Februar

Durcheinander

Als ich von meiner Spontanflucht aus dem Klinikum zu Hause angekommen war, fühlte ich mich am falschen Ort zur falschen Zeit. Überhaupt erschien mir alles total verkehrt. Abgesehen von meinem Heuschnupfen. Pünktlich mit Hasel, Birke und Co traf er ein. Und mit ihm die elende Schnieferei.

Als meine Mutter endlich mit ihrem Das ist ein Zeichen aufhörte, fauchte ich sie an, so gut es mit meinen fürchterlichen Halsschmerzen ging, wieso ausgerechnet mein harmloser Vater Onkel Arno auf dem Gewissen haben sollte. „Theoretisch hättest ja auch du ihn abmurksen können.“

Meine Mutter starrte mich an und zuckte mit ihrer linken Schulter. Dann kreischte sie gefährlich los: „Aber sonst geht’s dir gut, ja?“

„Fehlanzeige“, röchelte ich und deutete auf meinen Hals.

„Weißt du, was du bist? Ein unverschämtes Gör bist du, was man mal erziehen müsste.“ Böse sah sie mich an. „Da hat Gerald ganz recht.“

Ich war geschockt. „Sagtest du Gerald?“

„Du bist ja nicht schwerhörig.“

„Ach ja? Macht ihr schon Erziehungspläne für mich? Wie praktisch, dass Papa im Knast ist.“

Boah, wie meine Mutter mich mit ihren Blicken durchbohrte.

„Du wirst dich noch wundern“, zischte sie mit vorgeschobenem Kinn.

„Tu ich schon länger.“ Ich drehte mich auf dem Absatz herum und hastete die Treppe hinauf. Meine Zimmertüre knallte ich zu und schloss von innen ab. Weil sich auf meinem fetten Sofa die frische Wäsche stapelte, schmiss ich mich auf mein Bett. Hoffentlich brauchte der Brief an Andrea nicht so lange und hoffentlich kam er bei ihr an und hoffentlich fiel ihr etwas Passendes ein.

Was nun? Ach ja – SMS an meine dicke Freundin. Obwohl ich mich mies wie selten fühlte, musste ich grinsen. Heide war genau richtig.

tach,

papa hat onkel Arno abgemurkst, meine mutter ist durchgeknallt + mit schlaf zusammen. ich will hier weg. kann ich bis zum winter zu dir ziehen??? Dann hau ich zu andrea ab + mach den babysitter ☺

lu

Als hätte Heide nur darauf gewartet, dass ich sie ansimste, kam prompt ihre Antwort.

Kindchen, klar kannst du zu mir. Aber ich krieg dann ärger wg kindesentführung. Du musst rauskriegen, wie man deinen vater aus knast rausbekommt. U was dieser mathelehrer in wirklichkeit will. Der ist nicht koscher.

heide

Ich nickte meinem Handy zu und griff zur Tempo-Packung. Nicht koscher. Spätestens seit dem Geschenk der Dose mit dem Winterdörfchen drauf und seinen Bemerkungen über Rovaniemi war ich hellwach.

Wann kommst du wieder her? ich muss dir noch einiges erzählen. über den schlaf und was ich mit dem noch so erlebt habe (schule!). Es muss was dahinter stecken, was ich nicht raffe. Hab andrea geschrieben. lg lu

Und Heides Antwort:

Ich komm morgen als wäre nix gewesen. Also wie immer. Wenn das haus außer uns leer ist, können wir reden. Was ist mit den briefen?

Heide

Ja – was war eigentlich mit den Briefen? Okay, ich würde auf reumütiges Kind machen und meine Mutter aushorchen. Vielleicht hatte mein Vater irgendwas angedeutet, warum er mich in den Tiefschlaf versetzen ließ. Und ob er es war, der mir die Briefe geklaut hatte. Und wenn ja, warum?!

Im Bad rieb ich mir die Augen rot und ließ Wassertropfen über mein Gesicht laufen. Dann taperte ich langsam die Treppe hinunter.

„Mama – tut mir echt leid wegen vorhin. Aber mir geht’s nicht so toll“, sagte ich röchelnd und schniefte demonstrativ. Ich nahm ein Tempo und wischte mir über die Augen.

Meine Mutter blickte kaum von ihrer Zeitschrift auf. „Deshalb brauchtest du dich noch lange nicht so unverschämt zu benehmen, mein Fräulein.“

Ich setzte mich neben sie. „Echt lieb, dass Herr Schlaf dich ins Krankenhaus begleitet hat. Hätte ich nie gedacht, dass ausgerechnet der mich besucht.“

„Er bewundert deine Phantasie.“ Sie besah sich intensiv eine Seite mit Fotos von super gestylten Frauen, die sich Extensions machen ließen.

„Magst du auch eine Haarverlängerung, Mama?“

„Sieht einfach toll aus. Schau mal, die hier“, sie zeigte auf eine Blondine mit besonders üppiger Mähne. „Ob mir so was steht?“

„Warum nicht?“

Mit einem Mal sah sie mir ins Gesicht. „Gerald steht, glaube ich, auf lange, blonde Haare.“

„Weiß Papa eigentlich Bescheid?“

„Nicht so direkt.“ Sie blätterte herum. „Er hat wohl erst einmal andere Dinge zu klären. Meinst du nicht auch?“ Sie seufzte. „Natürlich kann sich niemand vorstellen, dass ein Familienmitglied zum Mörder wird. Das nicht!“ Neuer Seufzer. „Aber mal ganz ehrlich: Du hast diesen Arno nicht umgebracht. Ich hab ihn auch nicht umgebracht.“

Worauf wollte sie hinaus?

„Aber angeblich war er als letztes bei uns. Wer bleibt also übrig, wenn nicht Stefan?“ Jetzt wurde ihr Ton spöttisch. „Die Sawinsky etwa?“ Mit einem Mal gackerte sie los wie ein altes Huhn. „Vielleicht hat der alte Bock unserer Putzfrau seine Avancen gemacht. Und da hat sie ihn…“, sie fuhr mit der inneren Handkante an ihrem Hals entlang.

„Was sind denn Avancen?“, fragte ich.

„Das sind – also wenn so ein Kerl einer Frau – wenn er also was von ihr will…“, meine Mutter rutschte ungeduldig hin und her, „dann macht er einer Frau halt Avancen.“ Sie zuckte kurz mit der linken Schulter.

„Aha.“

In mir spulte noch einmal die Szene ab, als sich der fiese Großonkel an mein Bein gehängt hatte, um durch mich ins geheime Dorf zu gelangen. Wie die Häuser mit der Geschwindigkeit eines Erdbebens zusammenrückten, ich gerade noch durchwitschte und Onkel Arno mit Volldampf vor die Mauer titschte. Und wie erschrocken die Dorfbewohner waren – und wie glücklich, dass mir nichts passiert war.

„Vielleicht hat er sich ja selber umgebracht“, sagte ich.

Meine Mutter blätterte eine Seite weiter. „Wie kommst du denn auf die Idee?“

„Vereinsamung. Unheilbar krank, alkoholabhängig oder so was Ähnliches“, sagte ich heiser. „Gibt viele Gründe, sich zu verabschieden.“

„Ja – vielleicht.“ Sie unterbrach ihre Lektüre. „Gar keine so schlechte Idee, Lu.“

Eine Pause entstand, in der meine Mutter den linken Daumennagel zwischen die Schneidezähne schob.

„Ziehst du eigentlich demnächst aus?“, brachte ich sie auf neue Gedanken.

„Wieso das denn?“

„Also, was ich eigentlich fragen möchte, ist, ob du dich von Papa trennst.“

Sie brauchte einige Zeit, bis sie betont sachlich sagte: „Erst will ich mit Gerald darüber sprechen. Aber – ich würd schon gerne.“

Neuerliche Pause.

„Er ist mein Typ, weißt du.“

Ich nickte.

„Und wir verstehen und wirklich gut. Das hast du bestimmt schon gemerkt.“

„Geht so“, spielte ich die Verpeilte.

„Es ist irgendwie – irgendwie ist es mit ihm total anders als mit deinem Vater.“

Wieder schwiegen wir.

Das glaubt jetzt keiner, aber das Erste, was mir dazu einfiel, war unser gemeinsames Sonntagsfrühstück. Eine der ganz wenigen Traditionen in unserer Drei-Personen-Familie.

Das Telefon ging. Wie von der Tarantel gestochen sprang meine Mutter hin. „Oh – ja, äh, Lu ist aus dem Krankenhaus zurück.“

Sie hielt mir den Hörer hin. Ihre Lippen ein verkniffener Strich. Sicher war sie sauer, weil nicht ihr Lover dran war.

Ich übernahm. „Lu Kranich.“

„Hi – wieder fit?“, trötete Anna.

„Ach du bist es“, röchelte ich. „Nee – geht so. Außerdem – du weißt ja: Die Frühblüher lassen grüßen.“

„Hör mal, Herzchen. Bist du in irgendwas verwickelt?“

„Hä?“, machte ich, ging die Treppe hinauf und verzog mich schleunigst in mein Zimmer, Türe zu.

„Ich hab da ne merkwürdige Nummer mitgekriegt“, sagte Anna ziemlich leise.

„Was gibt’s denn Neues?“ Ohne dass ich auch nur ahnte, worum es ging, wurde mir mulmig.

„Da war in der großen Pause so ein Typ gestern in der Schule. Und weil ich meine Hausaufgaben für Englisch nachreichen sollte, stand ich vor dem Lehrerzimmer und wartete auf den Schneider, um ihm mein Heft in die Hand zu drücken.“

„Ja und?“, drängelte ich.

„Dieser Typ stand also neben mir und fragte, ob ich einen Lehrer kennen würde, der Schlaf heißt.“

„Ist ja noch nichts Besonderes, oder?“, redete ich gegen meine anschwellende Aufregung.

„Ja – pass auf. Er hätte einen dringenden Termin mit Herrn Schlaf. Und siehe da, der Schlaf kam genau in diesem Moment zusammen mit dem Schneider aus dem Unterricht übern Flur Richtung Lehrerzimmer. Und weil ich irgendwie wissen wollte, worum es ging, hab ich dem Schneider mein Heft gezeigt und gefragt, ob er mal eben drüber gucken würde, also über meine Hausaufgaben, ich hätte mir total die Arbeit damit gemacht. Schleim, Schleim.“

„Und weiter?“ Boah, hatte ich jetzt Herzklopfen.

„Jetzt kommt’s. Er kramt zwei zusammengefaltete Blätter aus seiner Arschtasche und hält sie dem Schlaf unter die Nase. Dann sagt er ziemlich leise: Die hatte diese Lu mit unter der Bettdecke. Ich musste mich total beherrschen, um nicht direkt hinzugucken.“

Mir wurde heiß.

„Wie sah der Typ aus?“

Ich wusste es, bevor Anna exakt den jungen Mann beschrieb, der im Krankenhaus in mein Zimmer hineingeplatzt war.

„Die Briefe sind allerdings leer. Das hat dieser Typ gesagt. Und der Schlaf faucht los: Hab ich Sie etwa beauftragt, sie zu lesen? Der Typ: Na, verboten haben Sie es jedenfalls nicht. Aber steht sowieso nichts auf’m Papier.

Eine winzig kleine Erleichterung stieg in mir hoch. „Hatte er auch die Briefumschläge?“

„Nee – nur den Inhalt.“

„Los – weiter!“, sagte ich in Befehlston.

„Also: Der Schlaf zu dem Typ: Du willst damit sagen, es steht nichts drauf auf den Blättern? Der Typ: Nicht eine Silbe. Da flucht der Schlaf los. Verdammter Mist und so. Was ist mit meinem Geld? sagt der Typ voll laut. Und der Schlaf: Idiot. Scher dich zum Teufel oder so ähnlich. Und dann reißt er dem Typ die Briefe aus der Hand und dreht sich auf dem Absatz rum. Was sagste dazu?“

Mir fiel nichts Passendes ein.

„Bist du noch dran?“

„Ja.“

„Arschloch hat der Typ zum Abschied gesagt. Aber der Schlaf ist einfach weitergegangen. Und jetzt noch die Steigerung: Heute hatten wir dieses Projekt Zeitung in der Schule und da stand was über ein Jugendstück – Norway today oder so ähnlich. Da gehen wir übrigens vielleicht rein. Also mit der ganzen Klasse ins Stadttheater. Aber erst am Jahresende. Also da soll die Premiere stattfinden. Sie stecken noch am Anfang der Proben, stand da. Und das Foto daneben – na? Dreimal darfst du raten.“

„Sag schon.“

„Dieser Typ spielt die Hauptrolle. Er heißt übrigens Oliver Khalil.“

Pause.

„Sag was dazu, verdammt noch mal.“

„Mir fällt nichts ein.“ Was sollte ich auch sagen. Dass die Schrift von Briefen aus dem Winterdorf nur vierundzwanzig Stunden lesbar war, sobald der Postbote sie am Zielort eingeworfen hatte?

„Pass auf. Wird noch krasser.“

Ich bekam Gänsehaut.

„Ich hab den Typ noch von schräg hinten mit dem Handy eingefangen. Das hat der Schlaf gesehen und mir das Handy weggenommen. Handys sind verboten. Vergessen?, hat er mich angemacht. Als ich mir nach dem Unterricht bei der Sekretärin mein Handy wiedergeholt habe, war das Foto mit dem Typ drauf gelöscht.“

„Scheiße nein“, sagte ich.

„In was bist du da reingeraten?“

Da ich nichts sagte, machte Anna weiter. „Mensch Lu. Du bist echt schräg drauf in letzter Zeit. Warum weihst du mich eigentlich nicht ein?“

Ich sagte immer noch nichts.

Jetzt wurde Anna bissig. „Bin ich noch deine Freundin? Nee. Oder?“

„Bitte, Anna. Du bist meine b.f. – das weißt du doch.“

„So sicher bin ich mir da nicht mehr.“

„Anna – bitte. Ich kann das bestimmt irgendwann erklären, aber…“

Da legte Anna auf. Verdammter Mist.

Ich warf mich auf das große blaue Sofa, legte mich auf den Rücken und starrte an die Zimmerdecke. Außer ihrem weißen Nichts konnte ich nichts für mich entdecken, was irgendwie passte. Also schaltete sich mein Gehirn wieder ein. Der Lover meiner Mutter hatte einen Schauspieler angeheuert, der meine Briefe klauen sollte. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass es für heute reichte.

Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück.

„Darf ich eigentlich Papa besuchen?“

„Keine Ahnung.“

„Sollen wir morgen bei der Polizei anfragen?“

„Mal abwarten. Übrigens – ich muss gleich noch einmal weg.“

„Zu deinem neuen Lover?“, sagte ich gehässig.

Sie blickte mich böse an. „Du gehst sicher gleich ins Bett, oder?“

Ich nickte nur.

Meine Mutter war aus dem Haus.

Was würde aus meinem Vater, wenn sie mit meinem Mathelehrer durchbrannte? Irgendetwas musste ich tun. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal am Schreibtisch meines Vaters gesessen hatte, aber jetzt war mir danach.

Er war noch nicht einmal abgeschlossen. In den Schubladen lag haufenweise Papierkram. Ich schloss den Unterschrank auf. Auf einem Ordner stand Haus, auf einem anderen Auto. Dann gab es noch diverse Stellordner mit Urlaub, Familie und Hotelempfehlungen mit Ausdrucken aus dem Internet. Und dann entdeckte ich einen kleinen Schuhkarton mit einer krakeligen Aufschrift, die von einem Füller mit kaputter Feder herrührte. Früher. War das die Schrift meines Vaters, als er noch klein war? Heute schrieb er immer total sorgfältig, aber ich war mir bald sicher, dass die Aufschrift von ihm kam. Das altmodische kleine „Z“ sah dem heutigen ziemlich ähnlich. War er in Eile gewesen? Die abgebildeten Kinderschuhe stammten aus grauer Vorzeit. Solche altbackenen Lederschuhe hatte ich jedenfalls nicht getragen. Auch meine Mutter konnte ich mir nicht als kleines Mädchen in solchen hohen Schnürschuhen vorstellen. Ob sie einmal meinem Vater gehört hatten? Als ich den Karton öffnete, kam ein unbeschrifteter Briefumschlag zum Vorschein. Er war matt grün. Ich zog den Briefbogen heraus und faltete das vergilbte Papier auf. Nichts. Es war leer. Darunter ein zweiter Brief. Abschrift stand drauf. In derselben eilig-krakeligen Handschrift mit derselben kaputten Feder in dunkelblauer Tinte wie auf dem kleinen Schuhkarton und mit demselben Z. Mir wurde heiß, aber meine Hände waren eiskalt und flatterten merkwürdig. Mit einem Mal bekam ich Schluckauf. Wie eine Diebin faltete ich auch diesen Brief auf. Mir stockte der Atem, als ich in einer hastig hingeworfenen eckigen Schrift las:

Lieber Steff,

du musst meinen Brief sofort, wenn du ihn öffnest, abschreiben, weil die Tinte bei Licht spätestens um Mitternacht nicht mehr zu lesen ist. Wenn dieser Brief bei meinem Freund Rupi im Kasten gelandet ist, hält die Schrift nur noch 24 Stunden. Wir benutzen hier Tinte, die irgendwie auf Temperaturunterschiede reagiert oder so. So ganz genau kann ich das nicht erklären. Also beeil dich mit dem Abschreiben. Rupi weiß, dass der Brief für dich ist und nicht für ihn. Er wird ihn dir hoffentlich sofort heimlich aushändigen. Unsere Eltern dürfen ihn nicht in die Finger kriegen.

Nun bin ich schon 4 Jahre hier. Ich kehre nicht zurück. Niemals. Aber lass dir nicht einreden, dass ich tot bin. Bin ich nämlich nicht. Im Gegenteil. Aber das kann ich dir nicht erklären.

Es ging nicht mehr weiter so. Es gab nur noch Angst und Wut. Du weißt ja, warum. Vielleicht erklärt es dir Andrea, wenn du älter bist.

Machs gut, Brüderchen. Am liebsten würde ich dich und Andrea auch hierher holen – ich weiß aber nicht, wie das gehen soll. Ich wünsche dir ein schönes Leben und dass Papa bald stirbt. Ich weiß, dass man so was nicht sagen oder schreiben darf. Aber er ist ein schrecklicher Mensch. Und Mama lässt sich alles gefallen und kann uns nicht helfen. Sie ist ja auch nur eine Frau. Und dann dieser fürchterliche Onkel Arno. Nimm dich bloß in Acht vor dem. Der will mein Geheimnis knacken. Er ist mit irgendwelchen Verbrechern zusammen. Die sind wie eine Mafia. Ich hoffe, sie kriegen niemals raus, wo ich bin – sonst kommen sie her und machen hier alles kaputt. Sie wollen bestimmt so ein Feriendorf hier draus machen und viel Geld damit scheffeln. Lass dich nicht unterkriegen, kleiner Bruder.

Dein Chris

Mir war schlecht. Da hörte ich, wie jemand die Türe aufschloss. Verdammt. In Windeseile steckte ich die Abschrift unter meinen Pullover und schloss gerade noch rechtzeitig die Schreibtischtüre, als mit einem Mal mein Vater hinter mir stand.

„Was hast du an meinem Schreibtisch zu suchen?“

Ich brauchte eine Weile, bis ich kapiert hatte, dass man meinen Vater aus der Untersuchungshaft entlassen hatte.

„Papa!“, rief ich heiser und machte einen Schritt auf ihn zu. Dabei stopfte ich geistesgegenwärtig meinen Pullover in die ohnehin zu weite Jeans, damit der Brief nicht herausrutschen konnte. „Da bist du ja wieder.“ Ich umarmte meinen Vater. Zum Glück überhörte er das Rascheln an meinem Bauch.

„Setz dich doch, Papa.”

Mein Vater guckte mich zehn Sekunden lang an, als hätte er vergessen, wie ich aussah. Dann stapfte er zum Sessel und ließ sich hineinfallen.

„Wie geht’s dir, mein Mädchen?“ Wie fremd mein Vater roch. Knastgestank.

„Geht so einigermaßen“, sagte ich mit rauer Stimme. Ich bemühte mich krampfhaft, nicht so zu zittern. „Und dir? Wie geht es dir?“

Da sagte mein Vater prompt: „Du zitterst ja.“

„Die Nachwirkungen von der OP. Und natürlich der Schreck, weil du…“ Weiter sprach ich nicht.

Er hob eine Augenbraue. „Ich war’s nicht.“

„Natürlich nicht“, beeilte ich mich zu sagen. „Dachtest du etwa, ich hätte das geglaubt?“

Mein Vater setzte sich für einen Moment ganz vorn auf den Sesselrand, dann ließ er sich wieder zurück fallen. „Sie konnten mir nichts nachweisen. Und da bin ich wieder.“

„Reg dich nicht auf, Papa“, sagte ich. „Auch die Polizei kann mal irren. Nun ist doch wieder alles Okay.”

Mein Vater stand auf, den Rücken stocksteif, und holte sich einen Cognac. Ich liebte das gemütliche Gluckern, wenn er das goldbraune Getränk in einen der riesigen Cognacschwenker blubbern ließ. Als er sich an die Brust fasste, flitzte ich sofort in die Küche und war mit seinen Tabletten genauso schnell wieder zurück. Aber mein Vater winkte ab. „Keine Tabletten mehr.“

„Aber die brauchst du doch.“

„Hatte ich die letzten Tage auch nicht.“ Er schloss die Augen und trank einen Schluck. „Dein Mathematiklehrer heißt Schlaf. Richtig?“

Oh je, dachte ich und sagte: „Richtig.“

Mein Vater schwenkte den restlichen Cognac in seinem Glas. „Wie oft ich diesen Namen in Gedanken vorwärts und rückwärts durchbuchstabiert habe.“ Wieder nahm er einen Schluck. „Und weißt du, was dabei herausgekommen ist?“

Ich sah ihn an. Meine Augenbrauen waren nach oben gezogen wie bei einer Ermittlerin aus dem Krimi.

„Nimm an, das Sch wäre ein Buchstabe. Und dann lies den Namen mal rückwärts.“ Wir sahen uns in die Augen. „Na?“

Jetzt zog er ebenfalls die Brauen hoch.

Es dauerte einen Moment. Dann hatte ich’s – und es war wie ein Paukenschlag.

Kapitel 16

25. bis 28.Februar

Dinge werden geklärt

Es war zwischen Elf und Zwölf. Kurz vor meiner antrainierten Aufwachzeit. Noch sechs Tage und ich wäre immerhin fünfzehn.

In meinem Bett lag ich auf dem Bauch, hatte kaum noch Halsschmerzen und las wieder und wieder den krakelig abgeschriebenen Brief. Meine zweite Haut, der dicke, alte Pullover von Andrea, lag neben mir. In seine Maschen fragte ich, ob mein Vater seinem Bruder damals geantwortet hat? Nein, sicher nicht, entschieden wir, mein Fetisch und ich. Mein Vater war damals noch zu klein und später nicht der Typ, der sich vorstellen konnte, dass es in Wahrheit noch eine ganz anders beschaffene Welt gab als die, die er kannte und begreifen konnte.

Obwohl meine Gedanken zwischen Schlaf, falsch und der Briefabschrift hin- und hergerissen wurden, war ich hoch konzentriert. Wer war dieser Schlaf in Wirklichkeit? Konnte er mir gefährlich werden? Wie beschützte man ein ganzes Dorf? War meine Mutter eigentlich nach Hause gekommen oder übernachtete sie bereits bei ihrem Neuen?

Eins fühlte ich genau: Mein Leben war erneut dabei, aus den Fugen zu geraten. Aber ganz anders als in der Weihnachtszeit. Diesmal ging es nicht um die große Liebe. So viel war klar. Unklar war, worum es stattdessen ging.

Ich packte meinen warmen Pullover ans Fußende und sortierte meine kalten Füße in seine Ärmel. Dann rief ich Heide an und erzählte ihr leise von meinem Fund und dass mein Vater wieder da war. Als Clou ließ ich sie wie vorhin mein Vater mich Schlaf rückwärts buchstabieren.

„Ich hab dir gleich gesagt“, flüsterte sie genauso leise wie ich, „der Typ heckt irgendwas aus.“

Da erst fiel mir ein, wie spät es war. „Tschuldigung, Heide. Ich bin ein Volltrottel. Du hast bestimmt schon geschlafen.“

„Macht nichts, Kindchen. Ich hab dir doch gesagt, dass ich jederzeit für dich zu sprechen bin. Also mach dir darüber keinen Kopf.“

„Danke. Aber - was sollen wir bloß machen?“

„Wir müssen erst mal abwarten. Und du musst diesen Schlaf alias Falsch sehr genau beobachten.“

„Das tue ich schon die ganze Zeit.“

„Am besten, du quetschst deine Mutter nach ihm aus. Natürlich in aller Vorsicht, ist ja klar.“

„Ist ja klar“, wiederholte ich.

„Schlaf gut, meine Kleene.“

„Du auch. Und bis morgen.“

„Bis morgen.“

Die Briefkopie legte ich unter mein Kopfkissen. Die wieder aufflammenden Halsschmerzen wollte ich wegtherapieren und machte auf autogenes Training: Mir geht es gaaanz gut. Mein Hals ist innen gaaanz glatt und tut gaaar nicht mehr weh. Ob die Halsschmerzen auf mich hörten und abhauten, bleibt fraglich. Jedenfalls schlief ich irgendwann ein.

„Anna“, begann ich wie jemand, der auf der Anklagebank saß. „Dieser Schlaf hat sich an meine Mutter rangeschmissen. Jetzt weißt du’s.“

„Ach du Scheiße!“

„Ich flehe dich an: Behalt’s für dich.“

Anna nickte. Dann machte sie das Schwörerzeichen.

„Sorry, schwarze Schwester. Ich bin nie wieder garstig.“ Sie küsste mich rechts und links. „Aber das darf ja wohl alles nicht wahr sein. Deshalb bist du also zur Klassenqueen in Mathe mutiert.“

„Einen anderen Grund wüsste ich jedenfalls nicht“, log ich und nieste dreimal hintereinander. „Birke!“

„Du Armes“, kommentierte Anna meinen Heuschnupfen. „Wird der Schlaf jetzt dein neuer Vater oder so was?“

„Eher adoptier ich dich als meine neue Ma. Ich bring auch mein Bett mit – brauchst mit deinem nur was auf Seite rücken.“

Anna lachte. „Meine Eltern werden jubeln. Endlich noch wer in unserm Schloss. Wo wir so viel Platz haben.“ Sie stieß mich in die Seite. „Was waren das denn für Briefe?“

Ich hatte mir die Antwort zurechtgelegt. Für alle Fälle.

„Sie waren von meinem Freund aus Berlin und von Andrea. Ich habe keine Ahnung, warum der Schlaf meine Post lesen will. Vielleicht fürchtet er, dass ich mich zwischen das frisch verliebte Paar stelle. Echt – ich kapier‘s nicht.“

Meine Lüge war so überzeugend, dass Anna einlenkte. „Ist schon merkwürdig, dieser Schlaf. Und noch merkwürdiger ist, dass er dafür extra jemanden vom Stadttheater einkauft, der dir die Briefe klaut.“

„Das kannst du wohl laut sagen“, krächzte ich in gespielter Entrüstung, froh darüber, dass sie anscheinend vergessen hatte, dass die Briefbögen leer waren.

Puh, war ich erleichtert, dass meine beste Freundin das blieb, was sie war. Trotzdem – es fühlte sich komisch an, wenn man nicht die Wahrheit sagte zu jemandem, vor dem man jahrelang keine Geheimnisse hatte.

Leider ging der Tag nicht so gut weiter.

Als ich nach Hause kam, lagen dort zwei Briefe.

Meine Briefe an Andrea und an Kai. Und zwar mit der Aufschrift: Empfänger unbekannt. Ich war fassungslos.

Zum Glück waren Heide und ich alleine und ich konnte offen sprechen.

„Vielleicht hast du was falsch gemacht“, versuchte Heide mich zu beruhigen.

„Aber was?“ Wieder einmal war ich den Tränen nah.

„Denk nach!“ Heide streichelte mein Gesicht. „Schätzchen, stand vielleicht irgendetwas in einem der Briefe, was mit dem Postwesen zu tun hat?“

Und da fiel es mir endlich ein. Hatte Kai nicht geschrieben, dass ich denselben Umschlag benutzen sollte, weil ein herkömmliches Couvert postwendend zurück ging?

„Heide – nein – ich bin so ein Riesenschaf.“ Ich erklärte ihr alles und endete in völliger Verzweiflung: „Und nun habe ich kein Couvert, um Andrea und Kai zurückzuschreiben, weil die Briefe geklaut sind.“

Bevor ich in Tränen ausbrechen konnte, sagte Heide: „Du hast doch diesen Brief von deinem Onkel gefunden. Steckte der nicht in einem dieser besonderen Umschläge?“

Wie hypnotisiert hing ich an Heides Gesicht. „Du bist mein Engel.“

Ich fiel ihr um den Hals.

Eine halbe Stunde später standen wir beide in der Hauptpost und gaben meinen Brief als Eilsendung auf. Ich hatte ihn an Kai adressiert – den Brief für Andrea müsste er persönlich vorbeibringen. Ich besaß ja nur den einen Umschlag.

Lass das Couvert auch nach den vielen Jahren noch wirken, sendete ich ins Universum. Die kleine innere Stimme beruhigte mich. Ausnahmsweise. Zeit spielt keine Rolle, wenn sie doch in ganzen Dörfern über ein Jahrhundert stehen bleibt, sagte sie.

Die nächsten Tage vergingen merkwürdig. Meine Eltern taten, als sei nichts gewesen. Und ich saß meistens auf meinem Bett und grübelte.

Die erlösende Nachricht kam am Sonntagabend kurz nach dem Tatort.

Steige gerade in Flieger nach Frankfurt. Bin morgen früh bei dir. Pünktlich zum Geburtstag. Wie es sich für ne richtige Patentante gehört – hihi.

Umarmung

Andrea

Kapitel 17

29.Februar

Wirbelwind

Wir hatten Schaltjahr.

Kurz nach sechs klingelte es Sturm.

Bevor ich kapierte, dass das nur Andrea sein konnte, hörte ich, wie meine Mutter die Haustüre öffnete und sofort schrill und böse herum krakelte. „Was soll das? Mitten in der Nacht? Konntest du nicht noch früher hier aufkreuzen?“

„Nee“, sagte meine Patentante fröhlich. „Mein Corsa ist nicht mehr der Jüngste.“

„Was willst du überhaupt bei uns?“

„Eure Freude teilen über den schönen Morgen.“

Ich sprang aus dem Bett und flog die Treppe hinab – Andrea direkt in die Arme.

„Li-la-lu“, trällerte meine Tante in mein Ohr und ließ mich lange nicht los. Ihr dunkelrotes Wolltuch duftete nach Abenteuer. Roch es nicht sogar ein ganz kleines bisschen nach Glühpunsch?

„Frau Sawinsky und die Brötchen sind sicher noch nicht da, richtig?“

„Richtig. Aber deinen Bruder haben sie wieder freigelassen.“

„Hast ja eine helle, heisere Kinderstimme bekommen“, sagte Andrea.

„Drücken ja auch keine Mandelberge mehr drauf.“

„Tut’s denn noch weh?“

„Nur, wenn ich dicke Brocken schlucken muss.“ Wir lachten los.

Auf das Gemecker meiner Mutter, dass wir beide total verrückt seien, reagierten wir nicht.

„Bin, ehrlich gesagt, bisschen müde“, sagte Andrea. „Ich geh mal kurz durch diese wundervolle Protzwohnung, meinen Bruder wachknutschen. Und dann legen wir Zwei uns in dein Riesenbett. In Ordnung?“

„Immer“, hauchte ich.

Zwei Minuten später lag sie auch schon neben mir.

„Mein Bruder wollte nicht wach geküsst werden. Selber schuld.“

Übergangslos berichtete ich von den Ereignissen um meine Krankenhausflucht. Dann von meinem Vater, dann vom Briefklau und dem späteren Brieffund und hielt ihr die ungelenke Abschrift unter die Nase.

„Das ist eindeutig die Schrift vom kleinen Steff“, stellte Andrea leise fest. „Und genauso eindeutig ist, dass mir der verdammte Kerl nichts von diesem Brief verraten hat.“ In ihrer aufflammenden Wut atmete sie hörbar ein und aus. „In was für einer verlogenen Sippschaft bin ich bloß groß geworden.“

Mit einem Mal sprang sie aus dem Bett. „Tut mir leid – aber ich kann nicht anders.“

Bevor ich auch nur ahnte, was jetzt käme, stand Andrea im Treppenhaus und schrie: „Stefan, du verdammter Feigling.“

Schockstarre meinerseits.

„Ich hätte da mal eine Frage an dich.“

Sofort kreischte meine Mutter: „Hör nicht auf diese unverschämte Person.“

Und mein Vater rief: „Frag ruhig. Mich kann eh nichts mehr erschüttern. Falls du wissen willst, ob ich Arno auf Seite geschafft habe: Ja, ich war’s. Er ist im Keller. Gut abgehangen. Zufrieden?“

„Oh nein, Bruderherz“, kam es drohend. „Im Gegenteil. Ein authentischer Mord wäre mir lieber.“

„Was willst du dann?“

Endlich stand ich neben Andrea. „Bitte nicht“, flehte ich.

„Sorry, Kleines.“ Und dann passierte es. „Ich habe deinen Brief, den dir Chris geschickt hat. Ich nehme an, du weißt, wovon die Rede ist.“

Mein Vater stierte aus dem offen stehenden Schlafzimmer zu seiner Schwester. „Du hast was?“

„Den Brief von unserem Bruder. Und du mieses Stück hast ihn mir vorenthalten. Wenn du wüsstest, wie ich damals drauf war, als er von jetzt auf gleich weg war. Wenn du das auch nur im Entferntesten ahnen könntest.“

Meinem Vater fehlten die Worte.

„Er ist mein Zwillingsbruder. Vergessen?“, schrillte es durchs Haus.

„Andrea“, setzte mein Vater an, aber seine Schwester war nicht zu bremsen.

„Immer waren wir zusammen. Bis er plötzlich aus meinem Leben verschwand. Und du wusstest, dass es ihn noch gab.“ Sie stemmte die Arme in die Seiten, holte tief Luft und stieß aus: „W.A.R.U.M?“ Tränen der Wut rannen über ihre Wangen.

Meinem Vater blieb die Luft weg. Dann würgte er heraus: „Warum was?“

„Warum hast du mir nicht gesagt, dass er lebt?“

„Dass er lebt? Wer lebt?“

„Jetzt spiel hier nicht den Doof!“, wurde Andrea böse. „Es geht um Christian, falls du es immer noch nicht kapiert hast. Um unseren Bruder!“ Zornig fuhr sie fort: „Wie hätte ich mich für ihn gefreut, wenn ich gewusst hätte, dass es ihm gut geht. Dass er ein Leben entdeckt hat, das zu ihm passte. Und weißt du was? Jetzt halt dich mal gut fest: Ich habe ihn wieder gefunden.“

„Sie ist übergeschnappt“, rief meine Mutter durchs Haus.

Da sprang mein Vater aus der Schlafzimmertüre. „Ach halt doch endlich mal die Klappe“, sagte er und schob meine Mutter auf Seite. So allmählich schien ihm zu dämmern, wovon Andrea sprach, denn er sagte: „Du machst mich fertig.“

„Ach nee“, jappte meine Mutter.

„Es kann nicht sein, was nicht sein darf.“ Wie ruhig er diesen Satz heraus gelassen hatte.

„Du hast einen Knall!“, fuhr ihn Andrea an. „Es durfte also nicht sein, dass jemand unserem gequälten Familienleben den Rücken zukehrte? Und in eine Welt abtauchte, die nicht die unsrige war?“ Wie eine Kampfhenne warf sie mit einem Mal alles in den Ring, wozu sie jahrelang geschwiegen hatte. „Du bist also der Meinung, dass Chris nicht hätte türmen dürfen, ja? In eine Welt ohne einen Säufer als Vater und ohne eine über die Maßen schwache Mutter, wie wir sie hatten? Die sich alles gefallen ließ? Die immer nur zusah, wenn ihr besoffener, brutaler Mann uns verprügelte? Meintest du das?“

„Nicht in unsere Welt?“, fuhr meine Mutter dazwischen. „Wovon redet diese Person eigentlich?“

Niemand hörte auf sie. Ohne uns abzusprechen hatten wir sie von unserem Gespräch ausgenommen. Wortlos zog sie sich an.

Mein Vater sagte: „Komm mit mir nach unten. Und Lu auch. Dann könnt ihr gemeinsam alles von mir durchsuchen. Vielleicht findet sich ja noch mehr.“

Wie angewurzelt bewegten Andrea und ich uns nicht vom Fleck.

„Kommt ruhig.“ Er lockte uns mit der Hand zu sich, wie die Hexe aus meinem Märchenbuch mit ihren dürren Fingern Hänsel und Gretel zu sich winkte. „Lu scheint sich ja inzwischen bestens auszukennen in meinem Schreibtisch.“

Ich nahm kurz Anlauf. Dann sagte ich: „Du hast dafür gesorgt, dass man mir im Krankenhaus Schlafmittel gegeben hat. Und warum? Damit man mir meine Briefe wegnehmen konnte.“

Mein Vater stemmte die Hände in die Seiten. „Sonst kannst du aber alles essen, ja?“

„Nichts hab ich dort mehr gegessen. Wer weiß, was man mir noch alles beigemischt hätte.“

„Und wann soll ich das zu wem gesagt haben, bitte schön?“

„Die Nachtschwester hat gesagt, dass mein Vater darum gebeten hätte. Also: Ausrede zwecklos. Und so ein Typ hat mir meine Briefe gestohlen. Sie waren mir verdammt wichtig“, redete ich mich in Wut. „Sonst hätte ich sie bestimmt nicht mit unter die Bettdecke genommen.“

Ich hatte den letzten Satz kaum zu Ende gesprochen, als meine Mutter sich mit einem Mal ihre Handtasche schnappte und ohne Tschüss zu sagen verschwand. Wir hörten nur noch, wie die Haustüre ins Schloss fiel. Irgendwie war ich froh, dass sie weg war.

Ein schweres Vergehen, wie sich später herausstellte.

Und dann traf mich der Blitz. Jemand anderes hatte sich als mein Vater ausgegeben. Schlaf!

„Papa!“, rief ich verzweifelt. „Papa – bitte entschuldige.“ Endlich sprang auch ich die Treppe hinunter und drückte ihn an mich. „Ach Papa.“ Mir kamen die Tränen.

Noch nie habe ich meinen Vater so erlebt wie an diesem Morgen.

Andrea und ihr sechs Jahre jüngerer Bruder, der mein Vater war, und ich hatten uns in die Lederpolster gefläzt. Auf dem Tisch stand Kaffee, mein Vater hatte Rührei gebraten und dazu Toastscheiben aufgetischt. Nun hatten wir alles mehr oder weniger um uns herum drapiert, weil der Couchtisch viel zu niedrig zum Essen war. Und in dieses gemütliche Chaos platzte Frau Sawinsky mit frischen Brötchen.

Heute machte niemand sauber. Dafür erzählte endlich jeder, was er wusste. Und am Ende lag folgendes Puzzle vor uns:

Mein Vater hatte, als ich wegen meiner Mandeloperation im Krankenhaus lag, weder mit einem Arzt noch mit einer Krankenschwester geredet. Also kam nur Herr Schlaf dafür infrage, denn er war mit meiner Mutter bei mir gewesen und konnte ohne weiteres als mein Vater durchgehen und beim Krankenhauspersonal vorschlagen, was immer er wollte. Ergo: Er war es, der es auf meine Briefe abgesehen hatte. Annas Bericht ergab jetzt einen Sinn: Schlaf schleimte sich bei meiner Mutter ein, um an mein Geheimnis zu kommen. Nur: Wie kam dieser Kerl darauf, dass ich überhaupt Briefe erhalten hatte?

„Ich war ja hier im Haus zum Putzen. Und deine Mutter kam genau in dem Moment mit diesem Mann herein, als ich die beiden Briefe in der Hand hielt. Deine Mutter musste mal für kleine Mädchen und Herr Schlaf meinte, das sähe aber nach spannender Post aus. Und dann hat er sehr interessiert geguckt. Natürlich konnte er sich schlecht diese Briefe untern Nagel reißen. Also der Trick mit dem Schlafmittel.“

Außerdem war Heide im Krankenhaus, die Briefe in Händen, den beiden auf dem Flur begegnet.

„Wie kam er aber darauf, dass du die Briefe mit ins Bett genommen hast?“, überlegte mein Vater. „War irgendwer, der nicht zum Personal gehört, in deinem Zimmer? Hat dich jemand heimlich beobachtet?“

Da fiel mir der junge Mann ein, der in meinem Krankenzimmer aufgetaucht war und der mit Sicherheit derselbe war, den Anna belauscht hatte. „Schlaf hat jemanden auf mich angesetzt.“ Ich berichtete von Annas Erlebnis vor dem Lehrerzimmer.

„Also steht fest“, sagte Andrea, „dass der Typ im Krankenhaus noch mal zurück ist, als du schliefst, und alles durchsucht hat. Da hat er wohl auch deine Bettdecke…“

„Ist das peinlich“, unterbrach ich Heide.

Am Ende des Vormittags waren wir uns einig, dass Schlaf dabei war, sich in mein Leben zu pfuschen. Halt. Mein Leben zu verpfuschen, wenn ich nicht höllisch aufpasste.

„Und dein schrilles Frauchen hat er genau deshalb aufgerissen. Jede Wette“, zog Andrea zwei und zwei zusammen und verdrehte die Augen.

„Hast du eigentlich keine Schule?“, fragte mein Vater.

„Im Prinzip schon“, sagte ich.

Andrea sagte vorsorglich: „Es gibt im Moment Wichtigeres“, woraufhin mein Vater und Heide nickten. Damit war das Thema durch.

Was wir nicht ansprachen: Was wusste mein Vater über die geheime Welt? Glaubte er, was sein großer Bruder ihm damals geschrieben hatte? Verbat er sich, über das mysteriöse Verschwinden seines älteren Bruders überhaupt nachzudenken? Verurteilte er insgeheim seine Kindheit genauso wie Andrea, wollte aber die Probleme totschweigen, weil man jetzt ohnehin nichts mehr daran ändern konnte?

Und hatte er die Kopie von Christians Schreiben all die Jahre über jemals wieder gelesen?

Andrea, Heide und ich warfen uns Blicke zu, die sagten, dass es im Moment nichts zu sagen gab.

Heide wuselte in der Küche herum, Andrea schlief und ich schlich mich die Treppe hinunter. Mein Vater saß immer noch unbeweglich im Sessel. Als ich ihm seine Abschrift von damals in die Hand drückte und mich nochmals entschuldigte, weil ich seine persönlichsten Sachen durchwühlt hatte, blieb er sitzen und starrte auf das vergilbte Papier.

So leise wie ich gekommen war, schlich ich mich wieder nach oben und hockte mich auf mein blaues Puschelsofa. Ich sah Andrea beim Schlafen zu und dachte nach. Ob mein Vater seiner großen Schwester glaubte, dass es seinen Bruder noch gab? Sollten wir ihm erzählen, dass Christian ein unverschämt glückliches Leben erwischt hatte, dass es für meinen Vater Nichten und einen Neffen gab und dass ich es war, die seinen großen Bruder aufgespürt hatte?

Ganz verschwommen schob sich wieder ein Bild in meine Wahrnehmung, auf dem mein Vater und sein Bruder in einer wunderschönen Umgebung von Eis und Schnee…

Lass diese Träumereien, befahl meine innere Stimme. Merkst du nicht, dass er davon nichts wissen will?

Kapitel 17

1. März

Andrea und ich

Kurz nach Mitternacht.

„Zu dumm, dass ich jetzt aufwache.“ Andrea räkelte sich neben mir. „Aber weil ich gestern den kompletten Nachmittag verschlafen habe, ist es kein Wunder, dass ich jetzt topfit bin. Und was ist mit dir?“ Sie strich mir über den Kopf.

„Ich wache immer noch pünktlich um diese Zeit auf. Es ist wie verhext.“

„Die Macht der Gewohnheit“, stellte meine Tante fest.

Da ich keine blickdichten Vorhänge hatte und die Straßenlaterne Licht spendete, konnte ich erkennen, dass Andrea lächelte.

„Man sieht noch gar nichts“, sagte ich. „Du bist so schlank wie immer.“

„Torge sagt das auch. Aber das stimmt nicht so ganz. Fühl mal.“ Sie nahm meine Hand und legte sie auf ihren Bauch. Er war hart wie ein aufgepumpter Fußball und auch schon ein ganz kleines bisschen rund.

„Und wie geht’s dir?“, wollte ich wissen. „Hast du viel gekotzt oder so?“

„Nö, keine Spur. Mir war und ist auch nicht übel. Nur bin ich schneller müde als sonst. Hab ja nach dem Flug auch noch die halbe Nacht im Auto zugebracht, bis ich endlich hier war. Deshalb habe ich den Nachmittag und den halben Abend verpennt. Sonst hat es mir nie was ausgemacht, wenn ich mal eine Nacht Schlaf ausgelassen habe.“

„Sagtest du Schlaf?“

„Okay, Okay, ich werde mich dran gewöhnen, dass das ab jetzt ein Reizwort ist. Zufrieden?“

Ich nickte. „Konntest du keinen Flug tagsüber bekommen?“

„Doch. Aber erst morgen. Und ich hatte den Eindruck, dass es eilig war.“

„Du bist ein echter Schatz“, sagte ich leise. „Ohne dich wäre ich wahrscheinlich längst verzweifelt.“

„Deine Freundin ist ja da. Und die ist echt super.“

„Ja, Heide ist super. Am liebsten würde ich zu ihr ziehen. Hier ist es nämlich ziemlich scheiße.“

Eine Pause trat ein, in der Andrea mich wieder streichelte.

„Wieso konntest du überhaupt herkommen?“, stellte ich endlich die entscheidende Frage.

„Das war gar nicht so einfach. Aber es hat geklappt.“ Wieder lächelte sie. „Man muss einen vertrauenswürdigen Ersatz für sich finden, der einen vertritt.“

„Blöde Regel.“

„Das hat der Maler der geheimen Dörfer wohl so festgelegt in seinen Bildern. Damit eben kein unkontrolliertes Hin und Her zwischen den Welten stattfinden kann. Er wollte partout, dass sie unvereinbar bleiben.“

„Warum nur?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort wusste.

„Ist doch eigentlich völlig klar“, sagte Andrea und erklärte, was ich vorher schon erkannt hatte. Dass es nämlich längst keine geheimen Dörfer mehr gäbe, wenn man einfach so zwischen den beiden Welten hin- und herwandern könnte, weil der Tourismus sie ausgeschlachtet und umfunktioniert hätte. Nichts wäre mehr geheim und unveränderbar. Und die Menschen, die in den geheimen Dörfern aufwachsen, würden einen Kulturschock erleiden, wenn sie sich weiter als Rovaniemi Weihnachtsstadt aus ihrem gewohnten Umfeld entfernen könnten. Und das Allerwichtigste: Unsere geheime Welt wäre ein einziger Ferienpark und die Einwohner würden von Besucherheerscharen bestaunt wie die Affen im Zoo.

„Die Leute lechzen geradezu nach so einem entschleunigten Leben wie in der geheimen Welt. Und natürlich nach solchen Menschen wie Herrn Brahmeier oder Kais Familie, die irgendwie anders sind als unsere Stadtneurotiker.“

„Hmhm“, machte ich und stellte mir vor, wie das geheime Dorf von gestressten Personen wie meinen Eltern als Erholungsziel herhalten müsste. In Gedanken sah ich rollendes Blech, fette schwarze Offroader, die durch die Winterlandschaft preschten. Stoßstange an Stoßstange.

„Aber wir waren doch am vierten Januar mit Chris, Torge und Kai in Rovaniemi“, fiel mir ein.

„Es gibt einen besonderen Tag im Jahr, in dem man auch aus der verborgenen Winterwelt nach Rovaniemi kann. Beim ersten Neumond des Jahres ist so ein Ausflug möglich.“

„Was für ein merkwürdiges Gesetz.“

„Nun ja – es soll halt etwas Besonderes sein. Torge hat erzählt, dass in manchen Jahren das halbe Dorf diesen Tag nutzt, um die Weihnachtsstadt zu besuchen. Aber momentan ist es nicht so angesagt. Wahrscheinlich, weil inzwischen jeder mindestens einmal dort war.“

„Wer ist denn jetzt für dich eingesprungen?“, wollte ich wissen.

„Die Frau von dem Postbediensteten, der Bescheid weiß, den Postelfen im Weihnachtsdorf vorsteht und die Briefe annimmt, die aus unseren Dörfern rausgehen. Und natürlich auch diejenigen, die hineingehen. Wie du weißt, funktioniert das nur eins zu eins. Ein Brief raus – einer rein. So ähnlich ist das, wenn mal jemand ganz dringend zurück muss in die Welt, aus der er gekommen ist.“ Sie drehte sich zu mir auf die Seite.

„Und was ist das für eine Frau, die dich ersetzt? Geht die jetzt etwa so lange zu Torge, bis du zurück bist?“, kicherte ich.

„Zu Torge muss sie nicht. Aber sie taucht in mein Dorf ein, als gehöre sie schon immer dazu. In der Post arbeiten genug Leute, meinte sie. Da könnte sie ruhig ein paar Tage blau machen. Ich hab Frau Rose eingeweiht. Bei ihr ist Raija, so heißt die nette Frau von dem Postmenschen, für die drei Tage untergekommen. Sie hat sich übrigens total gefreut, dass sie endlich einmal dorthin darf. Ich bin wirklich gespannt, wie es ihr gefallen hat. Wird sie ja erzählen, wenn wir uns am Polarkreis treffen.“

„Am Polarkreis?“

„Ja. Dort entsteht so ein komischer Nebel, wenn einer solche Sachen macht wie ich. Also abhauen, um was Dringendes zu regeln oder so. Und der eine geht in den Nebel hinein, der andere verlässt ihn. Der Mann von der Post hat das schon öfter beobachtet. Er arbeitet ja im Weihnachtsdorf und geht also jeden Tag am Polarkreis vorbei. Den wundert nichts mehr. Ich glaube, dass er auch schon einmal jemanden vertreten hat, der dringend über den Polarkreis wollte.“

„Und wie weiß er, dass du hinaus willst und einen Ersatz brauchst?“

„Er sieht jeden Tag nach, ob aus der geheimen Welt Post abgeliefert wurde. Ich habe einfach eine Karte an ihn adressiert und mein Anliegen drauf geschrieben. Hab also gefragt, ob er jemanden wüsste, der mich mal kurz vertreten könnte. Da hat er gleich an seine Frau gedacht. Er kann ja auch keinen X-Beliebigen fragen, der nicht eingeweiht ist.“ Sie kicherte.

Noch bevor ich fragen konnte, ob Kai nicht auch mal dringend vertreten werden könnte, kam Andreas ernüchternde Erklärung. Dass eine derartige Transaktion, wie sie sich ausdrückte, ausschließlich für Leute möglich sei, die ursprünglich aus der altbekannten Welt stammten. Denn nur die wären in der Lage, sich „bei uns“ überhaupt zurechtzufinden. Eben Leute wie sie selber. Davon gebe es bislang allerdings sehr wenige.

„Kai ist in seinem, für uns geheimem Dorf geboren. Er würde nicht in unsere Alltagswelt passen. Käme wohl auch gar nicht damit zurecht. Überleg mal, was wir für einen Standard haben. Allein die Fuhrparks in den Städten. Und aus was für einfachen Verhältnissen er stammt. Menschen wie er können nur über den Polarkreis bis nach Rovaniemi Weihnachtsstadt. Und auch da ist der Bär los – äh – der Weihnachtsmann, wollte ich sagen.“

Wir glucksten.

Ich kam kurz ins Grübeln. Wie mochte sich das anfühlen, wenn man nur bis zu einem bestimmten Punkt gehen konnte? Wenn man in einem Dorf wie angenagelt ausharren musste?

„Im Grunde ist Rovaniemi Weihnachtsstadt schon zu heftig“, sagte Andrea. „Mit den vielen Auslagen in den Geschäften und den Cafés. Wenn man fast nur die Schräge Acht kennt…“

Wie recht sie hatte. Leute wie Kai wussten noch nicht einmal, dass es Fernsehen gab. Sie lebten ohne Telefon, ohne Autos, ohne Handy…

Und da sprach Andrea aus, was ich dachte.

„Im Grunde leben sie total hinterwäldlerisch.“

„Was für ein krankes Wort“, fiel mir dazu ein.

Wir lachten leise. Trotzdem versetzte es mir einen Stich. Was sollte ich eigentlich mit jemandem wie Kai?

Schluck.

„Und jetzt fragst du dich bestimmt, warum wir beiden modernen Mädels uns in solche Hinterwäldler verknallen mussten. Oder etwa nicht?“, sagte Andrea.

„Du kannst Gedanken lesen.“

„Und weißt du was?“ In der Dunkelheit ahnte ich Andreas herausfordernden Blick. „Ich weiß es nicht.“

„Hä?“

„Ich hab echt keine Ahnung, warum wir uns die zwei Hinterwäldler geangelt haben.“

Ich dachte nach. „Weil dort alles so anders ist.“

„Deswegen verliebt man sich doch nicht.“

Wir schwiegen eine Weile.

Dann sagte ich: „Vielleicht deshalb, weil ich mich endlich mal verlieben wollte.“

„Hättest du auch bei einem aus deiner Schule erledigen können“, witzelte Andrea.

„Keiner dabei“, log ich und dachte kurz an Marcel.

„Gehst du nicht mit deinen Freundinnen feiern?“

„Bin erst vierzehn.“

„Dann leih dir doch einen Ausweis von jemandem, der schon sechzehn ist. Im Übrigen wird mein niedliches Patenkind morgen wenigstens schon mal fünfzehn.“

„Bingo! Würde ich ja machen, mir einen passenden Ausweis leihen. Berits große Schwester sieht mir ein bisschen ähnlich. Aber Berit braucht den Ausweis ja selber, weil sie auch erst fünfzehn ist. Außerdem…“

„Außerdem was?“, half Andrea nach.

„Ich hab überhaupt keine Lust zum Feiern. Nur in unserem Dorf. Da würde ich am liebsten mit dem Feiern gar nicht mehr aufhören. Silvester war sooo toll.“

„Hihi. Und du warst sooo blau.“

Wir lachten leise wie zwei kleine Mädchen, die eigentlich längst schlafen sollten.

Andrea hatte recht. Silvester war ich offiziell bei ihr in Berlin zu Besuch gewesen. Inoffiziell waren wir in unserem Dorf. Andrea besaß ja ebenfalls eine Miniaturausgabe von ihm, die sie wunderschön dekoriert neben ihrem Bett aufgebaut hatte. Von dort waren wir zu den fantastischsten Ferien meines Lebens aufgebrochen. Zusammen mit dem Nachbardorf fand eine Riesenparty statt, auf der ich das erste Mal in meinem Leben zu viel Alkoholisches getrunken hatte. Die Nachwirkungen waren grausam gewesen und ich hatte geschworen, mich nie wieder zu betrinken. Keine Meineide hatte Herr Brahmeier dazu gesagt. Oder stammte der Satz von seiner Tochter? Egal. Es war das schönste Fest meines Lebens gewesen. Silvester mit Kai in meinem Dorf. Dass die Leute im Vergleich zu uns Hinterwäldler wären, war mir gleichgültig.

„Und was ist mit dir?“, fragte ich Andrea.

„Was soll mit mir sein?“

„Warum hast du dich in einen Hinterwäldler verliebt? Einen, für den du deinen Job, dein geliebtes Berlin und einfach alles aufgegeben hast?“

Pause.

„Keine Ahnung“, sagte meine kluge Tante. „Vielleicht deshalb, weil es zu schön wäre, um wahr zu sein, wenn einem die große Liebe begegnet. Da muss man halt eine Entscheidung fällen, damit man die große Liebe nicht verspielt.“

Einen Moment dachte ich über die große Liebe nach. Es hörte sich nicht nur abgegriffen an, sondern irgendwie falsch. Es fiel mir aber kein passenderes Wort ein.

Vor meinem inneren Auge sortierte ich die wenigen Dinge in meinen Rucksack, die ich mitnehmen würde, wenn ich eines Tages – machen würde, was ich wollte.

„Geht dir in Herzensdingen also nicht anders als mir“, fasste ich die Überlegungen zusammen und kicherte ebenfalls in mich hinein.

„Ich habe wie üblich den Dingen ihren Lauf gelassen.“ Lächelnd strich sich Andrea über den Bauch. „Was wünschst du dir eigentlich zum Geburtstag?“, wechselte sie das Thema.

„Meinen Wunsch kennst du. Einen anderen hab ich grad zufällig nicht.“

„Dachte ich mir“, murmelte Andrea.

Kapitel 18
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Mein Geburtstag

Die winzigen Blätter der Birke am hinteren Rand unseres Gartens waren hellgrün, der Himmel blau und aus unserem Gartenteich quakten schüchtern die ersten Frösche.

„Ist das nicht wunderbar, wenn die Natur tief einatmet, um dann bald mal wieder mit dem Frühling loszulegen?“, sagte Heide in einem romantischen Anfall, atmete ebenfalls tief ein und aus und legte einen Flyer mit Zirkel und Dreieck auf den Tisch. „Es ist schon gar nicht mehr so dunkel morgens“, seufzte sie verzückt.

Nach einigen Wochen hatte ich wegen meiner Allergie jedes Mal buchstäblich die Nase voll von Frühling. Gleichgültig, was gerade blühte – erst im Spätsommer hörte der Dauerschnupfen wieder auf und ich durfte auch mal ohne Sonnenbrille nach draußen.

In diesem Jahr hatte ich Bock auf Frühling. Ich wollte Osterferien – sofort. Damit ich nach Rovaniemi fliegen konnte, um endlich Kai wiederzusehen. Am allerliebsten wollte ich natürlich Winter. Von mir aus bräuchte er niemals wieder aufzuhören. Zwölf Monate lang Dezember.

„Schon wieder dieselbe Werbung“, sagte ich und warf den Flyer mit dem Zirkel und verschiedenen Dreiecken drauf wie die letzten Male in den Müll.

Auch wenn die Sonne nicht schien – so wie heute – setzte ich meine große, dunkle Sonnenbrille auf. Da war es wenigstens gleichgültig, ob ich jemanden ansah oder nicht. Ich liebte diese Art von Tarnung.

Heute hatten Heide und ich Geburtstag. Ich wurde fünfzehn und meine Freundin irgendwas jenseits der Fünfzig. Witzig, dass wir am selben Tag Geburtstag hatten. Wir hatten herausgefunden, dass wir sogar beide an einem Montagnachmittag zur Welt gekommen sind. Heides Kommentar: „Deswegen meine Vorliebe für Kaffee und Kuchen. Montagnachmittag gab es bei uns immer die Reste vom Wochenende. Und weil sowohl meine Mutter als auch meine Oma freitags große Mengen backten, weil ja vielleicht Besuch eintreffen könnte, wir aber immer nur ein Stück Kuchen bekamen, war montags meist eine gute Fuhre übrig. Die durften wir ungeniert wegputzen.“

Meine Eltern gratulierten mir jeder für sich. Quasi im Vorbeigehen. Neben meinem Frühstücksteller lag eine Karte mit einem herzigen Küken drauf, das Happy Birthday krähte, wenn man sie aufklappte. Es war die gleiche wie im letzten Jahr. Nur dass meine Mutter dieses Mal hinter Unser Küken wird eine 15 gemalt hatte. Auf der anderen Seite des Tellers lag unter dem Messer ein Umschlag mit 500 Euro.

„Für das Ticket nach Rovaniemi“, sagte ich leise zu Andrea, die im Pyjama und einem warmen Wolltuch in sattem Dunkelgrün mit buntem Paisleymuster neben mir saß und ab und an eine Hand auf ihren Bauch legte. Sie war im vierten Monat schwanger und ich würde Patentante. Nach jedem Bissen Croissant, das Heide von unterwegs mitgebracht hatte, knuddelte sie mich.

„Weißt du was? Wir tun jetzt mal so, als ob alles wie immer wäre. Du gehst in die Schule und am Spätnachmittag gehen wir mit deinen Freundinnen ins Café. Natürlich auch mit deinen Freunden, falls da jemand in Frage kommt.“ Andrea lächelte. „Was hältst du davon?“

„Viel.“ Zu Heide sagte ich: „Kommst du mit? Wir können doch zusammen feiern, wo wir schon am selben Tag Geburtstag haben.“

Meine dicke Freundin lachte auf. „Nein, Kindchen. Ich mach hier noch bisschen Klar Schiff. Aber wir sehen uns nachher noch, bevor ich nach Hause abhaue und meine Gäste über mich herfallen.“

Andrea machte nachdenkliche Augen. „Ich glaube, ich hab’s.“

Klar, dass Heide und ich sie einigermaßen verwundert anblickten.

„Na, dass ausgerechnet zu diesem Haushalt eine Person stößt, die das Geheimnis kennt. Das ist doch unglaublich.“

„Das hab ich auch gedacht“, sagte Heide und ich sagte gleichzeitig: „Ist wirklich voll merkwürdig.“

„Ihr seid zur selben Zeit, wenn auch in verschiedenen Jahren geboren. Da liegt es doch nahe, dass es astrologische Gründe gibt, die zumindest – sagen wir mal – den Zugang zu derlei Geheimnissen begünstigen. Was meint ihr?“

„Du und dein Zwillingsbruder habt ja auch beide dort hingefunden“, stellte ich fest.

Andrea nickte.

„Ihr müsst ohne mich weiter darüber nachdenken. Ich muss los.“ Ich warf mir einen Anorak – natürlich in Schwarz – über und lief aus dem Haus.

Es wurde ein merkwürdiger Geburtstag. Meine Mutter ging arbeiten und anschließend - vermutlich mit ihrem neuen Lover - in die Muckibude oder sonst wohin. Meine beste Freundin Anna, außerdem Berit und Miri, mit denen ich seit Jahren locker befreundet war, und Marcel, der sich irgendwie selber eingeladen hatte – Hey Geburtstagskind. Was machen wir heute Nachmittag Feines? – saßen mit Andrea und mir in einem Café auf der Kettwiger Straße. Andrea bestellte Früchtetee und streichelte gedankenverloren ihren winzigen Babybauch. Um die Schultern trug sie ein großes Stricktuch in Bordeauxrot, das in krassem Kontrast zu ihren tizianroten Haaren stand. Wo sie auch auftrat: Meine Tante war der Hingucker. Dafür sprachen auch die Blicke meiner Freundinnen. Auch Marcel musterte sie. Anna, ebenso schwarz gedresst wie ich, bestellte sich nach Nusstorte und Cremeschnitte eine Zitronenrolle. Ihre Pickel hatte sie in Concealer einbetoniert. Ich stocherte ebenfalls in einer Zitronenrolle herum, eigentlich meinem Lieblingskuchen, allerdings ohne jeden Appetit, während Berit mir das Versprechen abnahm, mit mir am nächsten Wochenende nach Hamburg zu fahren, ins Phantom der Oper zu gehen und außerdem ausgiebig zu shoppen. Sie wusste, dass ich mir vom letzten Weihnachtsgeld meiner Großeltern einen Originalseemannspullover zulegen wollte. Logischerweise stand bei mir auf dem Plan, die nächsten Weihnachtsferien komplett bei Andrea zu verbringen, und da wollte ich aufrüsten. Ein richtiger Seemannspullover schien mir absolut passend. Kai trug auch einen. Ich glaube, dass er überhaupt nur den einen besaß. Jedenfalls hatte ich ihn nie in was anderem gesehen. Nur auf der Silvesterparty hatte er ihn ausgezogen und in seinem weißen Hemd mit mir getanzt. Ein kurzer Schauer stellte alle Härchen meines Körpers in die Senkrechte. Wie so oft, wenn ich an Kai dachte und an das Gefühl, wenn ich ihm nah war. Hör auf, warnte die innere Stimme. Nicht, dass du auch noch an deinem Geburtstag in Tränen ausbrichst.

Weil mich außerdem das berühmte Musical mit dem herabstürzenden Kronleuchter in der Pariser Oper brennend interessierte, sagte ich zu. Da ich momentan auf duster und Tristesse stand, kam die Nummer mit dem Phantom in seiner finsteren Pariser Unterwelt genau richtig.

Der Nachmittag drohte, ziemlich unbedeutend vorüberzugehen, bis Andrea sagte: „Ich bin Fan von dieser Musik. Und von mysteriösen Geschichten sowieso.“ Dabei blickte sie mich vielsagend an.

„Fänd ich total cool, wenn du mitkommst“, reagierte Berit sekundenschnell. Man merkte gleich, wie toll sie meine Patentante fand. Wenn man Andrea in seiner Nähe hatte, fühlte man sich – keine Ahnung – aber mit Andrea war man irgendwie stark. Ich war stolz auf sie. Aber würde sie so lange aus unserem Dorf wegbleiben können?

Meine Mutter hatte mir heute Morgen einen weiteren Hunderter in die Hand gedrückt, „damit du deinen Geburtstag auch ordentlich begießen kannst“, und also bezahlte ich die Kaffee- und Kuchenschlacht. Anna machte ein seliges Gesicht. So viel Kuchen, ohne selbst einen Cent bezahlen zu müssen. Und als Zugabe noch ein Eis obendrauf.

„Ich bin eine gesunde Mischung aus Allesfresser und Vielfraß“, erklärte meine Freundin.

Früher hätte ich innerlich einen Luftsprung gemacht und wäre einen Meter gewachsen, weil Marcel, - erwähnte ich schon, dass er unser angesagtester Mitschüler war? - seinen Stuhl deutlich in meine Richtung gedreht hatte. Bloß gut, dass Katharina nicht in der Nähe war. Sie machte ohnehin um alles, was nach Kalorien aussah, einen Bogen und hielt sich tapfer an Reiscracker.

„Sie frisst ausschließlich Pappe“, hatte Anna neulich festgestellt und ihre Nase kraus gezogen. Ich verstand, was sie damit sagen wollte: Wer Reiscracker mümmelte, hatte unangenehmen Mundgeruch.

Als wir aufbrachen, umarmte mich Marcel ziemlich dolle. Natürlich Küsschen rechts, Küsschen links inklusive. Irgendwie vergaß ich, meinen Kopf wegzudrehen und zack, küsste er mich zum Abschied auf den Mund. Es war mir zwar nicht unangenehm, das nicht, zumal Marcel wirklich gut duftete. Ich mochte diesen herben Geruch von seinem Parfum. Allerdings fand ich, dass er ein bisschen zu viel davon auftrug. Trotzdem – er gehörte zu den Jungs, die man gut riechen konnte. Aber ich wollte diese Nähe nicht. Auch nicht, wenn sie nur wenige Sekunden anhielt. Denn alles, was ich mit Nähe verband, gehörte jemand anderem. Irgendwie fehlte mir die Erfahrung, wie man allzu direkte Jungs von Marcels Sorte abwehrte, ohne sofort als langweilige Spießerin abgestempelt zu werden.

Andreas Grinsen sprach Bände.

Kapitel 19

2. bis 7.März

Trostlos

Wir verließen die Konditorei und kämpften uns durch die Rushhour zur U-Bahn durch. Kurz nach der Tagesschau betraten wir das Haus.

Mein Vater saß mit einem inhaltsschweren Brief in unserem Wohnzimmer, vor sich die nur noch halbvolle Flasche Cognac und einen überdimensionalen Schwenker in der Hand. In den Nachrichten wurde mal wieder was von Eurokrise gefaselt. Sein leerer Blick war auf die goldene Flüssigkeit gerichtet. Bedächtig und wie ein Automat bewegte er das Glas in der Hand und ließ seinen Inhalt kreisen. Meine Frage nach dem Brief auf seinem Schoß ließ er unbeantwortet. Noch nie war es ihm leicht gefallen, über seine Gefühle zu reden. Wahrscheinlich hatte ich das von ihm geerbt. Obwohl – bei Andrea und inzwischen auch bei meiner pfundigen Freundin ging es leichter. Anna fiel ja bei den aktuellen Themen weg.

Endlich brachte mein Vater heraus, dass man ihn fristlos entlassen habe.

„Als jemand, der in Untersuchungshaft gesessen hätte, wäre ich ab sofort für das Unternehmen nicht mehr tragbar“, sagte er mit unglaublich trostloser Stimme.

„Steff“, setzte Andrea sanft an. „Jetzt trockne hier nicht ein wie ein Standbild aus Gips.“

„Ich sitze, wie du bemerkt haben dürftest.“

„Na gut, dann sitzt du eben.“ Andrea ließ sich in einen der Sessel fallen. „Wo eine Tür zuschlägt, geht eine andere auf. Das weißt du doch, kleiner, trauriger Bruder.“

Mein Vater sagte darauf nichts.

Andreas Blick wanderte durchs Wohnzimmer, bis er am Gläserschrank haften blieb.

„Krieg ich auch einen?“, fragte sie, ging zum Schrank, kehrte mit einem deutlich kleineren Modell von Cognacschwenker zurück und hielt es meinem Vater entgegen.

„Bedien dich“, sagte mein Vater.

Andrea goss sich mit kurzem Blick auf ihr Bäuchlein und leichtem Grinsen in meine Richtung einen fingerhutgroßen Schluck ein.

„Pass auf, dass du nicht gleich umher torkelst“, kommentierte mein Vater tonlos die Cognacmenge im Glas seiner Schwester.

Da holte Andrea so richtig aus. „An deiner Stelle würde ich als erstes diese fürchterliche Protzbude verticken. Und so vollfette Schwenker, wie du ihn gerade leer säufst, kannst du eigentlich auch nicht mehr brauchen. Cognac kostet! Jedenfalls diese Marke.“ Sie zeigte auf den halbleeren Remy.

Armer Papa! Kündigung. Seine Frau ging ungeniert fremd, die Schwester benahm sich für seinen Geschmack ziemlich unverschämt und seine Tochter kramte in seinen geheimsten Sachen herum.

Ob er sich eigentlich um mich sorgte? Immerhin war ich erst gerade mal fünfzehn. War wohl jetzt nicht sein Thema.

„Mir bleibt eh nichts anderes übrig. Geht sowieso alles den Bach runter. Alles.“

Andrea hatte ihm den K.O. beschert.

Wie leid er mir tat.

Und dein großer Bruder hat dich, als du klein warst, einfach zurückgelassen, dachte ich. Ob man so etwas überhaupt jemals aus seinem Gedächtnis streichen konnte?

Die traurige Atmosphäre zerstörte das schemenhaft glückliche Bild der beiden Brüder in zauberhaftem Eis und Schnee.

Es wurde dann doch noch ein netter Abend. Andrea und ich rahmten meinen Vater ein. Irgendwann bereiteten wir Schnittchen mit Käse und Schinken zu – „genial altmodisch“, sagte Andrea – und stellten Chips und Salzbrezel auf den Tisch.

Meine Mutter zog es offensichtlich vor, meinen Geburtstag mit meinem Mathelehrer zu begehen.

„Wieso kannst du einfach länger als drei Tage wegbleiben?“, fragte ich Andrea, als wir gemütlich zusammen in meinem Bett lagen.

„Raija hat gesagt, sie würde sich total freuen, länger als nur für ein paar Tage in das geheime Dorf zu kommen. Ich könnte so lange bleiben, wie ich wollte.“

„Und was sagt der Mann von der Post dazu?“

„Der hat nur gegriemelt. Ich glaube, er kann seine Frau verstehen. Übrigens habe ich ihn vorhin angerufen und Bescheid gesagt, dass ich länger weg bleibe.“

„Meinst du, er würde - “

„Ja – würde er. Und er kennt noch jemanden, der auch gerne würde“, unterbrach mich Andrea. „Aber du weißt ja: Kai kann dich nur in Rovaniemi Weihnachtsstadt treffen. Allerdings zu jeder Tages- und Nachtzeit und egal, ob Sommer oder Winter. Er muss es halt organisieren.“

Ich kuschelte mich an sie. „Erzähl mir was von ihm. Ich vermisse ihn so schrecklich.“

„Als ich ihm auf die Schnelle Bericht erstattete, guckte er ziemlich sorgenvoll. Du würdest dich in Gefahr begeben – das spüre er. Und ich soll dir sagen, dass er auf dich wartet.“

„Hat er noch mehr gesagt?“, drängelte ich.

„Hat er. Aber ich hab’s nicht so ganz begriffen. Er sagte: Wenn die Welt von Lu erschöpft ist, soll sie schon kommenden Winter kommen. Für immer. Das soll ich dir unbedingt sagen. Für immer.“

Erschöpft? Was für eine merkwürdige Bezeichnung für meine Welt. Im Geist hörte ich seine Stimme. Wenn deine Welt erschöpft ist, komm in meine. Für immer. Für immer…

„Egal, wie er das meint – ich würde am liebsten auf der Stelle zu ihm.“

„Denk an unsere Diskussion von neulich. Du liebst einen Hinterwäldler – genau wie ich. Willst du wirklich das hier alles zurücklassen?“ Andrea zählte von Fernsehen über Schulbildung, iPod, meine beruflichen Möglichkeiten und die moderne Medizin so ziemlich alles auf, was es in meinem Dorf nicht gäbe. „Und aller Voraussicht nach auch niemals geben wird“, schloss sie.

„Ich werde drüber nachdenken“, sagte ich schläfrig. Aber zwischen Tag und Traum sprachen die Dinge eindeutig gegen Andreas Aufzählung.

Freitag fuhren wir gleich nach der Schule los. Der Himmel türmte jede Menge Wolken übereinander, ließ aber netterweise für die Sonne noch ein Plätzchen frei. Berit, Miri und ich zogen je eine dicke Reisetasche auf Rollen hinter uns her, an Andreas Hand baumelte eine Plastiktüte aus unserem häuslichen Fundus. Sie hatte sich eine mit Weihnachtsmann ausgesucht. „Wo doch bald Ostern ist, finde ich das sehr passend. Und dem Phantom der Oper wird sie gefallen.“ Dazu trug sie ein dunkelgrünes Tuch mit silbernen Sternchen und einen Wollmantel mit Pelzbesatz.

In einem Hamburger Jugendhotel buchten wir ein Zimmer mit vier Betten.

Es wurde ein lustiger Abend. Wir stürmten eine Studentenkneipe und schoben Pizza in uns rein, dazu billigen Rotwein und Cola. Zum Glück war mein Magen gerade gut aufgelegt. Klar, dass Andrea Selters in den winzigen Rotweinschluck goss.

„Der Kleine soll nüchtern auf die Welt kommen“, witzelte sie. „Wie er das später hält, kann er dann selber entscheiden.“

„Er will bestimmt Glühpunsch ins Fläschchen“, sagte ich leise, damit es die anderen nicht hörten.

Samstagvormittag war Shoppen dran. Schon bei dem Gedanken, in einem echten Laden für Seemannskleidung herumzustöbern, überfiel mich die Abenteuerlust, so, als wäre ich heimatlos und müsste ins Ungewisse wie früher die Matrosen, als die Seefahrt noch richtig gefährlich war.

Die Sonne hatte sich gegen die Wolkentürme durchgesetzt und es war nicht mehr so unangenehm kühl.

Einen passenden Laden zu finden, war hier kein Problem. Früher wäre ich nicht auf die Idee gekommen, ein solches Geschäft zu betreten, aber jetzt hatte ich richtig Lust dazu.

„Hier is nur für Männer“, erklärte der Verkäufer gleich, als wir eintraten.

„Für kleine Mädchen waren wir bereits.“ Andrea grinste dem Mann breit ins Gesicht.

„Ich hätte gerne einen Seemannspullover“, sagte ich mit ungewohnt fester Stimme.

„Du?“ Er musterte mich von oben bis unten. „Solche Matrosen gibt’s nicht. Und so dünne Wesen wie dich schon mal gar nicht.“

Ich schaute an dem kräftigen Mann vorbei und sah sofort, wonach ich suchte. „Den da vorne – den schwarzen da. Den hätte ich gerne. Bitte in der kleinsten Größe, die Sie dahaben.“

Der Mann schüttelte den Kopf, kramte in dem Troyerhaufen und hielt mir das Teil hin. „Noch schmaler is nich.“

Andrea hielt mir den Pullover an, sagte: „So einen wolltest du doch, oder?“

Ich nickte und zückte meine Scheckkarte.

In nur drei Minuten war die Sache erledigt.

Berit wunderte sich allerdings. „Seit wann trägst du oversized?“

Andrea und ich grinsten uns an.

„Finde ich cool“, sagte ich. „Außerdem – wer weiß? Vielleicht heuer ich bei der christlichen Seefahrt an.“

„Bin ich bei“, sagte Miri, drehte auf dem Absatz um und rannte zurück in den Laden. In nur zwei Minuten war sie wieder draußen und hielt uns einen Troyer in marineblau entgegen. Sie strahlte. „Ich sagte doch, dass ich mitgehe.“

Ohne zu wissen, wohin wir eigentlich schlenderten, standen wir mit einem Mal vor einem Schaufenster voller Edelsteine, Ansichtskarten mit Walküren, verzierten Schwertern und Sagenmotiven im Jugendstil. Andrea ging hinein und stand auch schon vor einer Auslage mit Schulter- und Halstüchern, auf denen esoterische Verschnörkelungen in ungewöhnlichen Farbkombinationen zu sehen waren. Den Laden führte eine mindestens sechzigjährige Frau mit wallenden grauschwarzen Haaren, die einer Wahrsagerin alle Ehre gemacht hätte. Sie trug einen dunkelroten Samtrock und hatte um ihren Oberkörper ein großes Tuch geschlungen und vor der Brust verknotet. Die Frau und Andrea lächelten sich an, als seien sie alte Bekannte. Natürlich kaufte meine Patentante ein neues Tuch, diesmal in Türkis mit bunten Papageien drauf. Ich stellte mir vor, wie es sich anfühlte, wenn die faszinierende Frau einen Stapel Tarotkarten nähme, von denen es hier jede Menge gab, und mir die Zukunft las…

Wow! Phantom der Oper. Wie mich die Musik wegriss. Und die Story um den im Gesicht missgestalteten, aber genialen Sänger Eric, der so gerne ganz normal in der Welt leben würde. Er zog die hübsche, aber sehr naive Sängerin Christine in seinen Bann, aber für ihn blieb nur das Dunkel, ein Leben im Verborgenen.

Genau wie für mich.

Nur, dass ich nicht in der normalen Welt leben wollte. Und natürlich, dass die geheime Welt nur deshalb so dunkel war, weil ich ausschließlich um Mitternacht dorthin gelangen konnte. Und sie war auf keinen Fall trostlos wie die Welt des Phantoms, das gegen die Einsamkeit kämpfte. Im Gegenteil. Etwas Geselligeres als das Leben in meinem Dorf konnte ich mir kaum vorstellen. Aber Kai, flüsterte die kleine innere Stimme, hat er nicht was von einem Phantom? Erschrocken drückte ich den Gedanken weg.

Hast du dir nicht alles nur eingebildet? Wie kannst du glauben, dass es deinen Kai in echt gibt, wo er angeblich an einem Ort lebt, den die Landkarten verschweigen?

Hör auf damit, schimpfte ich.

Bist du nicht Opfer deiner Phantasie?

Hör sofort mit dieser Denke auf.

Als wir in ein Café einkehrten, bestellte ich Kakao.

„Bitte mit einem kleinen Schluck Rum und Sahne“, trug ich der Bedienung auf und lächelte in Andreas Richtung. Meine Fantasie setzte mich in die kleine, gemütliche Küche von Herrn Brahmeier, auf dem Tisch drei große Tassen mit genau diesem Getränk. Der dritte Becher war für Kai…

Kapitel 20

8.März

Schrecklicher geht immer

Kurz nach sieben frühstückte ich mit Andrea. Vorläufig zum letzten Mal, denn in einer Stunde würde sie den Zug nach Frankfurt nehmen, dann den Flieger und in Rovaniemi den Platz mit der hilfsbereiten Frau vom Postbeamten zurücktauschen.

„Diese Raija ist einfach süß. Wenn du in den Ferien nach Rovaniemi kommst, wirst du sie ja kennenlernen. Sie freut sich schon auf dich.“

In meinem Körper stieg ein Kribbeln auf. „Du hast mich also schon angekündigt?“

„Ja klar. Oder hast du Ostern etwa schon andere Pläne?“

„Sicher nicht“, sagte ich mit Nachdruck.

„Dachte ich mir.“

Andrea stand auf und umarmte mich. „Ich bin dann mal weg.“

Dass sie heute Abend in meinem Dorf wäre, sprach sie zum Glück nicht aus. Ich bemühte mich, so fröhlich wie möglich dreinzuschauen, als ich ihr nachwinkte, bis das Taxi um die Ecke bog.

Traurig schlich ich ins Haus, machte mich fertig und ging zur Schule.

Als ich nach der 8.Stunde todmüde nach Hause kam, war etwas Furchtbares geschehen.

Ich wusste es, noch bevor ich das Haus betrat, obwohl der Notarztwagen gar nicht unmittelbar vor unserer Haustüre stand. Wurde ich hellsichtig?

Einige Monate später erklärte mir Frau Rose, dass sich die Sinne änderten, wenn einen die geheime Welt eingesogen hätte. Ein Höchstmaß an Sensibilität und ein innerer Blick über das Außen, wie sie sich ausdrückte, machte dieses Gefühl von Ahnungen. „Eine Empfindung, die von einem Besitz ergreift“, sagte ihr kleiner gekräuselter Mund. „So, als hätte die Empfindung auf dich gewartet und nicht umgekehrt. Ist es nicht so, Lu?“ Sie hatte ihre schmale, knittrige Hand geöffnet, als ob sie mir etwas Großartiges anbieten wollte.

Wie gesagt, diese Diagnose kam erst, als sich die Dinge in einer Weise zuspitzten, die ich früher selbst mit allen Empfindungen nicht vorausgeahnt hätte.

Zurück zu der Ungeheuerlichkeit. Es hört sich furchtbar an, dieser Satz, für den es keinen anderen gibt, der das schreckliche Ereignis wenigstens ein kleines bisschen abmildern könnte: Mein Vater hatte sich erhängt.

Er hatte die Deckenlampe, ein besonderes Kunstwerk, das an einem eingedübelten, dicken Haken über dem Couchtisch schwebte, abgenommen. Nun hing noch der Rest des Taus an der Decke, von dem man meinen Vater abgeschnitten hatte. Er lag bereits auf dem Sofa, eine Decke über Gesicht und Oberkörper, die Beine endeten in feinen dunkelblauen Strümpfen. Schuhe trug er nicht.

Ich fand mich auf der Schwelle zum Wohnzimmer wieder, wo ich wie angewurzelt stehen blieb.

„Papa?“, rief ich und wusste gleichzeitig, dass es zwecklos war. „Papa?“ Es kam mir vor, als hätte mein Körper mir verboten zu atmen. „Papa?“ Mein Blick fühlte sich irre an. Kein Wimpernschlag, keine Tränen.

„Papa!“

Währenddessen füllte der noch junge Unfallarzt einen Zettel aus, ein Helfer orderte den Notfallwagen. „Bringt einen Container mit. Wir haben eine Leiche.“

Erst jetzt schienen sie mich zu bemerken.

„Bist du seine Tochter?“, fragte der Arzt mit bemüht sanfter Stimme.

Ich starrte ihn an, die Lippen geöffnet. Sagen konnte ich nichts, denn jemand hatte mein Gehirn ausgeknipst. So war es auch nicht möglich zu denken.

Heide nahm mich wortlos in den Arm und zog mich auf Seite, um Platz für die Sanitäter zu machen. Da wurde die Haustüre aufgeschlossen.

Meine Mutter guckte verwirrt und blieb im Durchgang zum Wohnzimmer stehen. „Was tun Sie hier?“

Der Arzt ging auf sie zu und wollte ihre Hände greifen, aber meine Mutter zog sie weg.

„Was wird hier gespielt?“, fragte sie scharf.

„Sie müssen jetzt sehr tapfer sein“, sagte der Arzt und sah meine Mutter mit seinem traurigsten Gesicht an.

„Was ist denn los?“ Sie drehte sich zu Heide, die mich immer noch fest in ihren Armen hielt.

Da sagte der Arzt: „Ihr Mann hat Suizid begangen.“

„Stefan?“, schrillte meine Mutter. „Stefan, bist du verrückt? Warum tust du uns das an?“

Mein Gehirn wollte diese schrillen Laute nicht hören und sorgte dafür, dass es in meinen Ohren zu rauschen begann. Dann schickte es immer mehr grüne Flecken in meine Augen – im Ernst: ich glaube, ich habe leise Danke gesagt – und es knipste sanft das Licht aus.

Ich lag auf meinem Bett. Jemand summte in die Tiefen meines Unterbewusstseins ein Schlaflied und streichelte meine Hand. Eine hintere Ecke meines Gehirns registrierte, dass ich die Melodie schon einmal gehört hatte. Mein Kopf dimmte langsam das Licht hoch, meine Augen öffneten sich einen Spalt und mein Gehirn war so gemein, sich wieder einzuklinken. Da half es auch nichts, dass ich mich dumm stellte. Die kleine, fiese Stimme in mir sagte, dass sich mein Vater das Leben genommen hatte. Wie ich damit klar kommen würde, sagte sie nicht. Der Adrenalinstoß kam mit brutaler Härte, als sich mit aller Macht die Erinnerung in das tröstliche Dunkel mischte, ich mich abrupt aufsetzte und beinahe mit Heides Kopf zusammengeknallt wäre. Sie hatte dasselbe Schlaflied gesummt wie nach meiner Flucht aus dem Krankenhaus.

„Er hat sich aufgehängt“, sagte ich tonlos.

Zuerst blieb ich eine Weile steif sitzen, während Heide weitersummte und meine Hand tätschelte. Als ich zu zittern begann, schlang sie ihre Arme um mich. Von weit her hörte ich ihre Stimme.

„Ich bin ja da, Liebes“, sagte sie immer und immer wieder in diesem ungewöhnlichen Singsang, der mich ein wenig einlullte. In dieses weiche Körperkissen eingebettet wiegte sie mich sanft hin und her, aber mein Gehirn ließ sich nicht weiter beruhigen und also schüttelten mich die Tränen, bis ich leer war. Blitzartig schob sich ein schreckliches Bild vor meine tränennassen Augen, auf dem Beine ohne Schuhe unter einer Wolldecke herausschauten. Hatte er vergessen, dass ich gerade erst fünfzehn geworden war?

„Es ist nicht deine Schuld, meine Kleine“, flüsterte Heide in mein Ohr. „Du kannst nichts dafür.“

„Warum macht einer das?“, schluchzte ich. „Ich hab ihm doch nichts getan.“

„Ach Liebes“, kam wieder die Singsangstimme an mein Ohr.

„Warum denkt sich so einer nicht, wie schrecklich das für die anderen ist?“ Mein Tränenvorrat hatte sich blitzartig wieder aufgefüllt und ich konnte lange nicht aufhören zu weinen. „Hast du ihn gefunden?“

„Ja“, sagte Heide leise. „Er hat es getan, als ich außer Haus war und seinen Anzug in die Reinigung brachte. Er wollte, dass ich ihn finde und nicht du – oder seine Frau.“

Wie schrecklich das für sie gewesen sein musste, fiel mir erst viel später ein.

Abends kochte uns Heide einen Tee. Weil mein leerer Magen so laut rumorte, bestand sie darauf, dass ich wenigstens ein Stückchen Pizza aß. Zwischen den wenigen Happen nippte ich an dem Tee, während Heide mir wahlweise über den Kopf strich, mich in den Arm nahm oder mir ein frisches Tempotuch hinhielt. Dazwischen fiel sie immer wieder in ihren Singsang, um mich zu beruhigen.

Erst später fiel mir auf, dass nicht meine Mutter, sondern meine frühere Kinderfrau, unsere jetzige Haushälterin und gleichzeitig meine neue Freundin an meinem Bett saß und mich tröstete. Vermutlich ließ sich meine Mutter von ihrem neuen Lover aufmuntern.

Noch später kam ich zu dem Schluss, dass sich nicht nur mein Vater aus meinem Leben katapultiert hatte. Genau genommen besaß ich auch keine Mutter mehr.

Lu, es wird Zeit, dass du erwachsen wirst, sagte die kleine Stimme merkwürdig streng. Die Welt verteilt jede Menge Krisen. Im Moment bist du dran. Die Nummer mit dem behüteten Mädchen aus reichem Hause ist durch. Andere müssen das auch schaffen. Warum also nicht du? Reiß dich am Riemen und mach einen Plan. Als erstes brauchst du eine passende Familie. Bastel dir selber eine. Die Chance hat nicht jeder – also bitteschön kein Selbstmitleid.

Ich nickte unmerklich. Sie hatte Recht – die kleine innere Stimme. Sie hatte verdammt noch mal völlig Recht. Ich musste mein Leben neu erfinden.


Kapitel 21

9. bis 13.März

Trübe Tage

Am nächsten Morgen die nächste Katastrophe! Heide hatte kaum das Haus betreten, als meine Mutter ihr in dürren Worten mitteilte, dass wir uns ab sofort keine Haushälterin mehr leisten könnten.

„Das tut mir jetzt wirklich leid“, sagte sie in einem unangenehm harten Ton, „aber mein Mann ist ja nun verstorben und meine Barschaft gibt eine Putzfrau nicht her. Ich muss mich ohnehin verändern. Das Haus ist für meine Tochter und mich viel zu groß.“ Dabei schluchzte meine Mutter immer mal wieder auf.

Puh. Wie blöde muss man sein, dachte ich. Als ob das Haus nicht auch für drei Personen zu groß gewesen wäre. Außerdem ahnte Heide vermutlich, dass es gar nicht um die Größe ging, sondern dass wir das Geld gar nicht hatten, um die monatlichen Raten für das Haus zu bezahlen.

Da ich an diesem Tag nicht zur Schule ging – musste man nicht, wenn ein enger Angehöriger gestorben war – bekam ich den Rauswurf hautnah mit. Mir blieb nicht nur der Mund offen stehen, weil meine Mutter gespürfrei das Ganze völlig geschäftsmäßig ausspuckte, sondern in mir kroch eine neue Verzweiflung hoch.

Nach einigen Schrecksekunden sagte Heide: „Nee, is klar“, und holte ihre Schürze aus der Küche. Dann nahm sie mich in den Arm. „Nicht weinen, meine Kleene.“ Sie drückte mir einen Kuss auf die Stirne. „Wir zwei beide bleiben zusammen“, sagte sie leise. „Ganz egal, was kommt.“

„Versprochen?“, murmelte ich unter Tränen.

„Versprochen!“

Ich konnte mir ein Leben ohne Heide nicht vorstellen. Verdammt, verdammt, verdammt, fluchte ich innerlich, während ich den Zitronengeruch einatmete, der von ihrer gestärkten Bluse ausging.

Noch einmal drückten wir uns ganz feste. Als die Haustüre ins Schloss fiel, spürte ich sofort eine eigenartige Leere. Der Gedanke, sie würde bei jemand anderem eine Stelle annehmen, jagte mir einen riesigen Schreck ein. Sie war doch meine Kinderfrau – auch wenn ich inzwischen kein Kind mehr war. Sie gehörte zu mir und nirgends sonst hin.

In dumpfiger Schwere schlich ich durch die nächsten Tage, obwohl es eigentlich jede Menge zu tun gab. Meine Mutter hatte realisiert, dass der Weg frei war für eine neue offizielle Liaison, wie sie sich ausdrückte.

„Willst du jetzt echt mit meinem Mathelehrer durchs Leben?“, provozierte ich sie. „Wo Papa gerade mal vierundzwanzig Stunden tot ist?“

„Das wird sich alles in nächster Zeit historisch entwickeln.“

„Ohne mich“, sagte ich so kühl wie möglich.

„Das werden wir ja sehen. Außerdem – na ja, was soll’s.“

Zwischen ihrem ziemlich wirren Geschwafel heulte sie ab und an laut durchs Haus. Nur einmal bekam ich mit, als sie verhalten in ein Sofakissen schluchzte und „Ach Steff!“ seufzte.

Insgeheim hoffte ich, dass sich mein Mathelehrer verdrückte und meine Mutter sich wieder ein bisschen weniger schräg benehmen würde. So wie zu der Zeit, als ich noch kleiner war. Sie und Papa hatten sich doch früher prima verstanden. Jedenfalls kam es mir jetzt so vor. Wir könnten zusammen um Papa trauern und dann von vorne anfangen. Machten andere Mütter bestimmt auch so, wenn es plötzlich keinen Vater mehr gab. Wie furchtbar sinnlos mir sein Tod vorkam. Und wie verzweifelt musste er gewesen sein, wisperte die innere Stimme in einem der hinteren Gehirnwinkel.

Wir mussten uns schnell entscheiden, wie und wo die Bestattung vor sich gehen sollte. Aber wie bestattete man jemanden, der freiwillig aus dem Leben schied?

„Papa will bestimmt ein richtiges Grab haben“, sagte ich. „Er war doch eher etwas altmodisch.“

Meine Mutter stemmte die Arme in die Seiten. „Etwa mit Pfarrer und so? Das glaubst du doch selber nicht. Im Übrigen habe ich absolut keine Lust auf seine Arbeitskollegen. Die Beerdigung soll in aller Stille vor sich gehen.“

Da klingelte es und Mamas Neuer kam herein, sagte, „Ach Lu, mein armes Mädchen“ und drückte mir mit Leidensmiene die Hand. Zwischendurch zückte er das Handy, las seine SMS und grinste merkwürdig herum. Dann setzte er flott wieder sein Trauergesicht auf. Es war offensichtlich, dass er nur schauspielerte. Und meine Mutter war zu borniert, um das zu merken. Kann auch sein, dass sie es gar nicht merken wollte. Nicht mein Problem.

Kurze Zeit später balancierte sie mit einem Tablett aus der Küche zurück mit Tee und Keksen. Ein ungewohntes Bild, denn erstens trank meine Mutter normalerweise Kaffee und zweitens gab es nie Gebäck, weil das ihrer Figur schaden würde. Sie stellte jedem eine Tasse hin, goss ungefragt ein und platzierte die Silberschale mit den Keksen mitten auf den niedrigen Tisch.

„Gerald, sag du doch mal was dazu.“

„Wozu?“

„Na, wie wir meinen Mann unter die Erde bringen sollen. Schließlich gehe ich davon aus, dass du mir zur Seite stehst, wenn es soweit ist. Nimmst du Kandis, Zucker oder Sahne? Oder von allem etwas?“

Schlaf schaute mich an und unsere Blicke trafen sich. „Und natürlich möchte ich vor allem dir, Lu, meinen Beistand anbieten. Danke, den Tee trinke ich schwarz.“

„Schon Okay“, sagte ich und bekämpfte ein mulmiges Gefühl. Ich brauchte keinen Ersatzvater. Und ich wollte auch keinen. Vielen Dank.

Schon um meine Mutter zu ärgern, öffnete ich die beiden Zuckertütchen, die aus ihrer Zuckertütchensammlung stammten und neben der Teekanne auf dem kleinen Tablett lagen. Aus Versehen fielen mir die geöffneten Tütchen aus der Hand und ich verteilte den Inhalt um meine Tasse herum über den halben Kaffeetisch, was prompt zwei angriffslustige Fliegen auf den Plan brachte. Sie kreisten erst um die Teetassen und nahmen dann wie abgesprochen auf einem der Kekse Platz, so dass der Schlaf sie mit den Fingern wegschnippte. Natürlich wusste ich, dass er wusste, dass ich ihn auf die Probe stellen wollte. Meine Mutter übte den Blick, mit dem man jemanden tötet. Nur mit Mühe verkniff ich mir ein Grinsen.

Für den Rest des Gesprächs blickte ich auf meine Teetasse. Schon damit Herr Schlaf nicht sah, wie die Wut in mir hoch kroch.

Mein Mathelehrer ging galant über meine kleine Einlage hinweg, wiegte ernst den Kopf hin und her, bis er zu Asche und Wald riet. Ich kapierte nicht sofort, was er meinte, aber irgendwann wurde klar, dass die sterblichen Überreste meines Vaters verbrannt werden sollten, um die Asche anschließend unter einem Baum zu entsorgen, wie er sich ausdrückte.

Ich besaß noch nicht einmal einen Umschlag aus dem geheimen Dorf, um Andrea zu benachrichtigen. Statt mir zurückzuschreiben, war sie ja letzte Woche selber gekommen.

Warum bloß hatten wir nicht daran gedacht, dass sie mir ganz schnell schreiben musste, damit ich eine Nachricht aus Essen in die geheime Welt senden konnte…

Wir saßen in dem kalten Friedhofsgebäude und starrten auf die Urne mit der Asche meines Vaters. Sie stand auf einem kahlen Podest. Auf dem grau gefliesten Boden lagen fünf Kränze. Keiner sagte ein Wort. Als der Mann erschien, der für die Trauerfeier zuständig war, erhoben wir uns wie auf ein geheimes Kommando und trotteten alle aus der Kirche. Nur ein Geistlicher, der ganz für sich in der letzten Reihe saß, blieb reglos auf seinem Platz. Er war auffallend hager und fahl im Gesicht. Wahrscheinlich war es ihm draußen zu kalt und er wartete lieber drinnen auf seinen Einsatz bei der nächsten Trauerfeier.

Neben meiner Mutter und mir gingen meine Großeltern mit Helga im Schlepp, der langweiligsten Frau auf dem ganzen Planeten und dem genauen Gegenteil von ihrer überdrehten Schwester, die meine Mutter war. Es folgten mein Mathelehrer, Heide, drei Mitarbeiter aus der ehemaligen Firma, aus der mein Vater entlassen worden war, die Sekretärin meines Vaters, zwei Nachbarinnen und die Mutter meines Vaters, die Depri-Oma, die ich aber nicht mehr so nennen wollte. Meine Mutter und der Schlaf gingen etwas steif nebeneinander her, die Mitarbeiter und die Sekretärin bildeten ein Grüppchen, die beiden Nachbarinnen tuschelten und ich hatte mich bei meiner Oma eingehakt. Die Großeltern und Tante Helga gingen dicht hinter uns.

Das Ritual war mehr als fremdartig. Wie in einer Mini-Prozession schritten wir hinter einer Art Zeremonienmeister her. Der Mann verstreute die Asche meines Vaters unter einer riesigen Esche und sprach ein paar Worte über die Vergänglichkeit und wie alles seinen Sinn findet. Heide und Oma hatten mich in ihre Mitte genommen. Wir taperten ein wenig unbeholfen zwischen den Bäumen umher, jeder mit einem Taschentuch bewaffnet, und achteten darauf, dass wir nicht über eine Wurzel stolperten.

„Das hätte er mir nicht antun dürfen“, sagte meine Oma leise und schnupfte in ihr Taschentuch. „Nicht das auch noch. Er wusste doch, dass - .“ Sie sprach den Satz nicht zu Ende.

Dafür meine innere Stimme: - schon Christian aus meinem Leben gegangen ist.

Mich ergriff ein seltsam taubes Gefühl. Trotz intensiver Bemühung schaffte ich es nicht, das Bild meines Vaters vor mein inneres Auge zu holen. Ein quer liegender Ast brachte meine Oma beinahe zu Fall. Ich packte sie am Arm, wir taumelten einen Schritt zurück und hatten wieder festen Stand. Als hätte man mich wachgerüttelt, fing mein Hirn wieder an zu arbeiten. Zuerst weinte ich leise in mich hinein. Dann wurde ich mit einem Mal sauer. Mensch Papa!, schimpfte ich innerlich vor mich hin.  

W.A.R.U.M.?

Da sagte meine Großmutter in ihrer brüchigen Stimme: „Geh, meine Kleine, such dir eine neue Familie. Eine bessere. Nicht eine, wo so viel Kummer wohnt.“

Ganz langsam nickte ich.

„Omi – vielleicht mach ich das wirklich.“

Unter dem großen Baum umarmten wir uns, was lange nicht vorgekommen war. Wenn ich genau darüber nachdachte, eigentlich nie. Höchstens, als ich noch ein kleines Kind war.

„Du bist mein einziges Enkelkind, Lu.“

„Ich weiß, Omi.“

„Du bist die einzige, die ich noch habe.“

„Ach Omi. Andrea ist doch auch noch da.“ Und dein Sohn Christian, dem es unglaublich gut geht. Aber das sagte ich natürlich nicht laut.

„Nein, meine Lu. Andrea hat ihr eigenes Leben.“ Sie machte eine Pause. „Sie verachtet mich.“

„Aber Omi!“

„Doch – das tut sie. Auch Andrea habe ich verloren.“

Eine Zeitlang sagten wir nichts.

„Und damit du es weißt: Ich kann Andrea sogar verstehen. Ihr Vater war kein guter Mann.“

„Dachte Christian das auch?“ Uups – jetzt war es mir herausgerutscht.

Aber meine Großmutter sprach ruhig weiter. „Andrea hat es dir erzählt.“

Ich nickte.

„Dann weißt du, dass Christian verschwunden ist.“

Pause.

„Er hatte nie einen Hehl aus seiner Abneigung gegen seinen Vater und dessen Bruder gemacht.“

„Das hat Andrea auch gesagt.“

„Es ist schlimmer, als wenn er gestorben wäre. Dann hätte ich wenigstens einen Ort zum Trauern.“ Sie begann bitterlich zu weinen.

Und ich sah keinen Weg, sie zu trösten.

Meine Mutter und die übrigen Trauergäste gingen nach einem kurzen Beerdigungskaffee auseinander. Auch meine Großeltern verabschiedeten sich schon bald. Eigentlich komisch, wo ihre Tochter so plötzlich Witwe geworden war. Und dazu auf so eine schreckliche Art und Weise! Ob sie registriert hatten, dass sich meine Mutter anderweitig trösten ließ? Herr Schlaf hatte sie mehr als höflich begrüßt. Beinahe so, als wären sie alte Bekannte. Natürlich mit angemessenem Trauergesicht. Das hatte er echt drauf. Immer das passende Gesicht zu jeder Gelegenheit.

Heide drückte mich zum Abschied. „Du kannst nach der Schule einfach zu mir kommen. Dann ist es fast so wie vorher.“

Weil ich meine Großmutter nicht alleine losziehen lassen wollte, brachte ich sie zum Bahnhof.

„Ich komme dich bald besuchen, wenn du magst“, sagte ich, als wir auf dem Bahnsteig standen und fröstelten.

„Eines Tages sollst du alles von mir erben, was ich habe. Es ist nicht viel, aber es hilft gegen die Sorgen“, sagte sie unvermittelt und blickte mir ins Gesicht. „Ich habe dich sehr lieb, mein Kind.“

Ich war schrecklich gerührt. Und irgendwie verdrängten ihre Worte für einen Moment Wut und Trauer.

Es war schon dunkel.

Ich lag auf meinem Bett, lauschte dem Phantom der Oper und dachte nach.

Wie bastelte man sich eine Familie? Hast du dir vielleicht vor deinem Abgang eine Antwort überlegt, Papa?

Meine leibliche Mutter fiel schon mal aus. Auch in weniger ehrlichen Momenten wäre ich zu dem Ergebnis gekommen, dass sie nicht zu gebrauchen war. Jedenfalls nicht als Mutter. Und nicht zurzeit. Sie war weder schmusig noch eine echte Vertrauensperson und schon gar keine große Freundin - so wie Heide. Ich hatte eher das Gefühl, dass ich ihr immer lästiger wurde. Sie wollte mit ihrem neuen Lover durchstarten – und dabei fühlte ich mich im Weg. Noch dazu, wo der Neue mein Mathelehrer war – oberpeinlich - und irgendetwas im Schilde führte, was mit mir, mit Rovaniemi und sehr wahrscheinlich mit meinem geheimen Dorf zu tun hatte. Damit fiel er nicht nur als Ersatzvater aus – er bedeutete eine Gefahr für mich. Ich wusste nur noch nicht, in welcher Weise.

Ich hasste Ungewissheiten.

Wie wird man schnell erwachsen, wenn man gerade mal fünfzehn war? Was machten junge Leute in Krisengebieten, wenn eine Katastrophe über sie hereinbrach und sie ohne Eltern zurückließ? Etwa bei einer Tornadoverwüstung, einem Erdbeben, einem Tsunami oder gar in einem Krieg.

Wie lebten Menschen, die nicht im Speckgürtel der Stadt aufwuchsen so wie ich? Oder Jugendliche, deren Eltern sich nicht um sie kümmerten. Landeten die alle in irgendwelchen Heimen? Oder machten sie alles alleine?

Eine Wohnung konnte ich mir nicht nehmen. Vermutlich würde meiner Mutter und damit auch mir bald das Geld ausgehen, da Papas Lebensversicherung sich weigerte zu zahlen. Meine Mutter hatte einen Tag nach seinem Tod die Versicherung informiert. Fehlanzeige. Keine Zahlungen bei Selbstmord. Unser Haus – nein, das Haus, in dem wir wohnten - war aber keineswegs abbezahlt. Wir müssten also ausziehen. Wahrscheinlich schon ziemlich bald, denn das Architekturbüro hatte meiner Mutter bereits vor vier Wochen gekündigt. Ob Herr Schlaf die Hypothek auf das Haus übernehmen wollte? Wohl kaum. In dem großen Haus wollte ich sowieso nicht bleiben. Schon deshalb nicht, weil vor meinem inneren Auge mein Vater an der Wohnzimmerdecke baumelte.

Was also tun?

Heide Sawinsky. Ob sie mich als Tochter haben wollte? Wie fragt man in so einem Fall? Hallo Heide, da bin ich. Mein Vater hat sich, wie du weißt, umgebracht, und meine Mutter hat einen Knall. Kannst du vielleicht ein Kind gebrauchen? Also mich zum Beispiel?

Ich lachte bitter.

Je länger ich nachdachte, desto mehr kam ich zu dem Schluss, dass ich die Sache in die Hand nehmen musste. Ich war kein kleines, dummes Kind. Und die Dinge waren nun einmal so wie sie waren.

Lass also dein Selbstmitleid und frage Heide bei der nächsten Gelegenheit, ob du bei ihr wohnen darfst.

Ja, das will ich tun, entgegnete ich der inneren Stimme. Jedenfalls mochte ich gerne so lange zu Heide, bis sich eine andere Lösung anbahnte, eine, die mir zusagen würde.

Plötzlich kam mir eine Idee.

Leise stand ich wieder auf und kramte die Taschenlampe aus meinem Schreibtisch hervor. Dann nahm ich das uralte, leere Blatt Papier, auf dem für vierundzwanzig Stunden lesbar Christians Abschied gestanden hatte. Es lag gut versteckt in einem meiner Sofakissen, direkt neben der Abschrift. Es musste funktionieren – ich hatte keine Wahl.

Aber wie begann man heutzutage einen Brief? Ich war nur noch SMS und Mails gewöhnt. Sollte ich etwa Lieber Kai schreiben? So wie man es früher machte? Nein, besser mit Hallo… Verdammt, Lu, du hast keine Zeit für solche Feinheiten, erinnerte mich die kleine innere Stimme. Er ist ein Hinterwäldler – schon vergessen? Also: Nicht lange überlegen!

Ich legte los.

Lieber Kai,

bei meiner Mandeloperation wurden mir Andreas und dein Brief geklaut. Dabei hatte ich beide nachts mit unter der Bettdecke. Jemand ist hinter meinem Geheimnis her – ich weiß nur nicht, warum. Wenn dieser Jemand Ahnung von unserem Dorf hat, könnte er doch ganz einfach im Dezember ein eigenes Deko-Dorf basteln und zu euch hinfinden. Es ist zum Verzweifeln, dass ich nicht rausbekomme, was hier vorgeht.

Außerdem ist mein Vater gestorben.

Weil die Briefe samt Umschlägen also futsch sind – zum Glück war die Schrift bereits verblasst und so war der Diebstahl umsonst – konnte ich nicht sofort zurück schreiben. Aber nun hoffe ich auf anderem Weg zu einem Umschlag zu kommen. Frag Andrea – sie kann es dir vielleicht erklären.

Ihr fehlt mir alle unheimlich doll. Ich weiß ja jetzt, was ich in meinem Innersten gesucht habe. Hier ist nichts davon.

Ehrlich gesagt, hat sich mein Vater das Leben genommen. Am liebsten würde ich bei der nächsten Gelegenheit abhauen. Und die ist wahrscheinlich in den Osterferien. Sie beginnen am 28.März und ich könnte am 29. einen Flug nach Rovaniemi buchen. Ich hab zwar keine Ahnung, wo ich übernachten könnte und wie das alles funktioniert, aber wenn du möchtest, dann komme ich.

So. Was schreibe ich jetzt drunter, zermarterte sich mein Gehirn. Ich liebe dich und will, dass du auf der Stelle hier auftauchst, entsprach zwar der Wahrheit, aber war nicht mein Ding zu schreiben. Es passte auch absolut nicht zu Kai – mal ganz davon abgesehen, dass er gar nicht bei mir auftauchen konnte, selbst wenn er gewollt hätte. Schreib kurz und knapp, sagte die innere Stimme.

Und ich schrieb:

H.d.l.

Lu

Aus dem verblassten Briefbogen faltete ich ein Couvert, klebte die Ränder sorgfältig zusammen und notierte die Adresse. Auf dem Schulweg warf ich den gebastelten Brief ein.

Am nächsten Tag kam ein Brief von Andrea.

Sie schrieb kurz, dass sie heile angekommen wäre, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihr postwendend die traurige Nachricht vom Tod ihres Bruders mitzuteilen. Wieder frankierte ich das Couvert als Eilbrief.

Kapitel 22

22. bis 27.März

Endlich

Andreas Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

„Ach Liebes – wie entsetzlich.

In Gedanken bin ich in jeder Minute bei dir. Armer Steff. Wie fürchterlich falsch er sein Leben angepackt hat. Jetzt werde ich wohl Christian von der Fürchterlichkeit berichten. Ich hatte so eine geheime Hoffnung. Du ahnst wahrscheinlich, woran ich insgeheim gedacht habe. Nun ist es zu spät.

Andrea also auch. Trauer und Freude über den Brief lösten in mir eine eigenartige Gefühlsmischung aus.

Begierig las ich weiter.

Buch den erstbesten Flieger, den es in den Osterferien gibt, und komm her. Aber du weißt: Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Achte darauf, ob dir einer folgt, ob irgendetwas Komisches passiert, ob dir irgendwer auffällt. Nach dem, was du über deinen Lehrer/den neuen Lover deiner Mutter berichtet hast (trägt sie eigentlich Trauer???), machen wir uns etwas Sorgen und werden also Maßnahmen ergreifen, um unser Treffen zu tarnen. Einen Umschlag hast du ja jetzt wieder – informiere mich, wenn irgendetwas nicht läuft wie geplant.

Umarmung von der furchtbar traurigen Andrea

Kais Antwort kam einen Tag später.

Mein Schatz, was musst du alles wegstecken. Schöner Mist, dass ich nicht einfach zu dir reisen kann. Wie viel leichter wäre alles, wenn wir die Sache gemeinsam in Angriff nehmen könnten. Keine Ahnung, wer dir so zusetzt. Wir werden das hier im Dorf ausgiebig besprechen. Schon um gewappnet zu sein, falls hier was passieren sollte. Das mit deinem Vater ist schrecklich. Und wahnsinnig traurig. Aber denk immer dran: Er wollte es so. Es ist nicht deine Schuld. Andrea hat ein bisschen was erzählt von früher. Ein Alptraum. Ich habe auch mit Hannes gesprochen. Der ist natürlich wie Andrea ganz fertig. Er ist ja damals abgehauen, weil es so unerträglich war mit seinem Vater. Und Hannes sagt, man würde so eine miese Kindheit wie eine Zentnerlast mit sich durchs Leben schleppen. Erst hier bei uns hätte er Frieden machen können. Und er sagt auch noch, wenn er als Junge zu Hause geblieben wäre, hätte er erst als Toter seine Familiengeschichte verdauen können. Deinem Vater wäre es anscheinend so gegangen. Also: dass er die familiäre Vergangenheit nur als Toter verdauen kann. So ähnlich hat Hannes das jedenfalls gesagt. Er hätte seinen kleinen Bruder unheimlich gerne noch mal getroffen. Er bewundert Andrea. Weil sie es geschafft hat, nicht völlig abzudrehen.

Wie lange musstest du in den Krüppelknast? Wir haben hier keinen. Das nächste Krankenhaus ist in der Stadt, wo wir mal Kaffee trinken waren. Als du auf dem Rückweg auf dem Kanal vor Schreck hingeknallt bist. Du weißt schon. Wegen Traumschatten.

Wir treffen uns also in Rovaniemi. Du wohnst in der Post. Wir klären das alles von hier aus.

Was bedeutet H.d.l.? Wir haben alle herumgerätselt. Sind abenteuerliche Sachen bei rausgekommen. Nichts, was man hinschreiben sollte. Wir haben uns totgelacht. Vielleicht erzähle ich dir eines Tages von Oles Vorschlag. Na ja, egal was du damit sagen wolltest: War bestimmt was Schönes.

Ich freue mich auf dich. Kai

Nach einer Stunde konnte ich den Brief auswendig. Nach einer weiteren Stunde war ich so langsam in der Lage, meine Gedanken zu sortieren.

Noch eine Woche und zwei Tage bis zu den Osterferien.

Meine Ersatzfamilienplanung wollte ich aufschieben, bis ich wieder zurück wäre.

Wut und Trauer verbannte ich, so gut es ging.

Denn jetzt – genau genommen in neunmal vierundzwanzig plus drei Stunden wäre ich in Rovaniemi. Jedenfalls, wenn der Flieger, den ich mir ausgesucht hatte, auch wirklich dort ankäme. Und dann würde ich abtauchen in mein richtiges Leben – fast so, wie im letzten Winter.

„Ich bin dort mit Andrea verabredet“, erklärte ich meiner Mutter zum soundsovielten Mal. „Dass sie einen Inuit geheiratet hat, weißt du doch. Also machen wir gemeinsam in Rovaniemi Urlaub. Eine billige Unterkunft hat Andrea schon festgemacht. Du siehst: das Ganze ist in jeder Hinsicht perfekt.“

„Diese Andrea ist eine durch und durch abgedrehte Frau“, klärte meine Mutter ihren Neuen auf.

„Hör endlich auf, sie schlecht zu reden“, sagte ich laut.

„Du wirfst Geld raus, wo wir doch jetzt so knapp bei Kasse sind“, machte meine Mutter mit einem Mal auf arme Socke.

Als ob ich es geahnt hätte: Die Hilfe kam von der Seite meines Mathelehrers, der einen Bademantel über dem Arm trug. Über seiner Schulter hing eine vollgepackte Reisetasche.

„Ich kann Lu gut verstehen“, säuselte er. „Wo sie doch so in alles vernarrt ist, was nach Winter aussieht.“

Wie er mich dauernd anzwinkerte.

„Außerdem braucht sie ein wenig Abstand zu den tragischen Ereignissen.“ Sofort setzte er eine Trauermiene auf. „Und sooo teuer sind heutzutage Flüge nicht mehr. Außerdem – ich würde mich freuen, wenn ich etwas beisteuern dürfte. Quasi als Osterei“, verkündete er, jetzt wieder freudestrahlend.

„Danke, aber das ist nicht nötig“, sagte ich so freundlich wie möglich. „Ich habe einiges zusammengespart.“

Glückstag! Meine Mutter willigte ein. Und ihr Lover spazierte wie selbstverständlich nach oben in das Schlafzimmer meiner Eltern, - Äh – meiner Mutter, wo er seine Utensilien abstellte. Ich stopfte frische Wäsche und meine Zahnbürste in eine Plastiktüte, packte meine Schultasche und rief: „Bin bei Heide.“

Ohne eine Reaktion abzuwarten, verließ ich das Haus.

Kevin half mir, das Ticket online zu buchen. Überhaupt fuhr ich nach der Schule immer öfter zu Heide als nach Hause. Es ging irgendwie ganz automatisch. So, als wäre es das Normalste von der Welt. Heide hatte mich genauso vermisst wie ich sie. Und nun waren wir halt bei ihr anstatt in dem großen Haus im Essener Süden. Wie schön, dass das Leben zwischendurch auch mal unkompliziert sein konnte. Und wie angenehm, dass ich mir bisher nicht mit Schlaf das Badezimmer teilen musste.

Nicht, dass ich meinen Vater rasch vergaß. Aber Heide und vor allem Ludger, ihr Mann, rieten mir, „das Kind beim Namen zu nennen“.

„Er hat seinen Tod gewollt. Du musst ihm das nicht verzeihen. Später vielleicht mal“, sagte Ludger.

Und ich fand, dass er recht hatte.

Außerdem war er es, der vorschlug: „Kannst gerne bei uns wohnen, wenn du möchtest. Wir haben ja Platz genug, seit Kevin aus dem Haus ist. Und Heide meinte, bei euch ging’s momentan nicht so besonders fröhlich zu. Was ja auch kein Wunder ist.“

Vor lauter Glück verdrückte ich ein paar Tränen. Ich besaß zwei Menschen zum Liebhaben.

Zwei Tage vor meiner Abreise sagte Heide: „Kevins Freund arbeitet als Maskenbildner im Stadttheater. Willst du inkognito reisen?“

„Wie meinst du das?“, fragte ich verunsichert.

„Na jaaa“, sagte sie gedehnt. „Nur für den Fall, dass dich – also das wird jetzt bestimmt nicht passieren – aber - .“

„Aber was?“

„Lu, wir wissen nicht, was dein Mathelehrer im Schilde führt. Ich mach mir in letzter Zeit so meine Gedanken, weißt du?“

„Denkst du, mich klaut einer?“

Heide zuckte die Achseln.

Und in einer hinteren Gehirnwindung leuchtete ein rotes Blinklicht auf. Stadttheater, signalisierte es. Und endlich fiel der Groschen. Der Typ, den Schlaf im Krankenhaus auf mich angesetzt hatte, war Schauspieler.

„Soll ich versuchen, ihn aufzustöbern?“, fragte ich Heide.

Sie überlegte eine Weile. „Vielleicht ist es besser, du spielst die Naive.“

„Warum?“

„Ich weiß nicht recht.“ Mit dem Zeigefinger rieb sie einen Nasenflügel. „Möglicherweise ist es besser, wenn niemand auf die Idee kommt, dass du einen Verdacht hast.“

Ich fand, dass sie recht hatte. Und irgendwie war ich erleichtert, dass der Typ nicht da war, als ich durch die hinteren Räume des Theaters ging.

So kam es, dass ich mit einem falschen Pass und einer dunkelhaarigen Perücke im Gepäck in einem Flieger nach Rovaniemi unterwegs war. Kevin kannte Gott und die Welt. Den Pass bekam ich von einer achtzehnjährigen Praktikantin, die im Theater in der Maske arbeitete. Dazu eine Perücke und jede Menge Schminke. Erst dann machte ich mit Kevins Hilfe die Buchung des Flugs perfekt.

„So weiß keiner, der dich nicht persönlich kennt, dass du dorthin fliegst“, sagte Heide, als ich ihr meine Ausbeute vorführte. „Also für den Fall, dass jemand den Auftrag erhält, eine Lu Kranich zu entführen und sich bei den Fluggesellschaften einloggt.“

„Wenn du meinst?“

„Ja, das meine ich. Und du verkleidest dich. Für den Fall, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht.“ Sie legte den Arm um mich.

Ich fragte: „Im Flugzeug etwa?“

Irgendwie kamen mir Heides Ideen absurd vor.

Wie dumm ich war…
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Nach wenigen Stunden verließ der Flieger die Sonne und versank in die Wolkendecke. Meine Aufregungskurve stieg umso steiler an, je tiefer das Flugzeug flog, um zu landen.

Ein Bus brachte mich nach Rovaniemi Weihnachtsstadt. Sofort war mir klar, dass der Ort eine Heimeligkeit ausstrahlende Touristenfalle war. So wintergemütlich und hübsch hatte ich es bisher nur in meinem Dorf erlebt. Allerdings war das etwas ganz anderes als hier, wo es in erster Linie darum ging, dass die Besucher mit lockerer Geldbörse kamen. Auf jeden Fall wollte ich mir alles genau ansehen. Aber nicht alleine.

Jetzt musste ich nur noch den Polarkreis finden – jene Stelle, an der sich die Welten berührten.

Wo war der Übergang? Gab es eine Grenze zwischen - ja, wo zwischen eigentlich? Wie merkte ich, dass ich… Meine Augen begannen zu tränen, so sehr starrte ich nach etwas, von dem ich nicht wusste, was es eigentlich genau war. Andrea hatte sich mit dem Satz verabschiedet Auf Wiedersehen am Polarkreis. Na toll. Wo ging es hier verflixt noch mal zum Polarkreis?

Eine junge Frau, die plötzlich in meiner Nähe stand, blickte sich auch suchend um. Und neben ihr standen zwei Touristen, die einen aufgefalteten Übersichtsplan in Händen hielten.

Mit einem Mal kam ich mir total dämlich vor. Es war Ende März und sogar hier gerade mal nur so kalt, dass eine hauchdünne Schneeschicht wie hingepudert liegen blieb. Natürlich hatte ich meinen Lieblingspullover an. Jetzt sollte mir das dunkelblaue Riesenteil von Andrea dabei helfen, wieder in dieses unbeschreibliche Gefühl abzutauchen, das einen packte, wenn man etwas Verbotenes machte. Den neuen Troyer hatte ich ebenfalls im Gepäck.

Die Weihnachtsstadt passte im Moment nicht wirklich in die Jahreszeit und ich versuchte mich daran zu erinnern, wo die Stelle war, an der ich im Januar gestanden hatte – als Torge sein Weihnachtsgeschenk wahr gemacht hatte und mit uns, das waren Andrea, ihr Bruder Christian, Kai und ich, eine Wahnsinnsschlittenfahrt hierher veranstaltet hatte. Die Huskys vorweg, auf der Heimfahrt ein ultimativer Sternenhimmel über uns.

Und nun stand ich wieder in der Weihnachtsstadt – ich versuchte, mir die Situation vor Augen zu führen, aber es gelang mir nicht. Der Himmel war jetzt milchig weiß mit einigen Sonnenstrahlen und es fiel kein Schnee. Um mich herum war ein ziemliches Menschengewühle. Allerdings nicht so krass wie bei meinem ersten Besuch.

Die Weihnachtsstadt war sogar im Frühling gut besucht. Es war in der Tat schön hier, nicht nur deshalb, weil alles weiß angehaucht war und mit etwas Phantasie der Boden glitzerte. Ich folgte dem Toilettenschild. Im Waschraum riss ich mir endlich die Perücke vom Kopf und entrollte meinen Pferdeschwanz. Ich wusch mein Gesicht und wischte mit einem Tempo die Schminkreste ab.

Wieder draußen kam plötzlich der Weihnachtsmann auf mich zu. Derselbe wie im Januar. Ja, genau der war es gewesen. Ich starrte ihn an, brachte keinen Ton heraus. Da zwinkerte er mir zu. „Wir sind uns schon einmal begegnet.“

Ich nickte und schaute verwirrt weg.

„Gehe ich recht in der Annahme, dass du – sagen wir - “ , er griff sich an den Bart, zog die Augenbrauen hoch, „eine Verabredung hast?“

„Ja!“, stieß ich hervor und vergaß meine Verlegenheit. „Können Sie mir vielleicht sagen – äh - “

„Du musst zum Polarkreis“, unterbrach er mich. „Da vorne ist er.“ Er wies mir die Richtung, wo ich entlang gehen sollte.

„Vielen Dank.“

„Keine Ursache.“ Er lächelte eigenartig. „Und die Ruhe bewahren. Immer die Ruhe bewahren.“ Er drehte sich um und verschwand im Eingang zum Berg, in dem die Weihnacht zu Hause war, wie es Torge ausgedrückt hatte.

Ich lief in die Richtung, die der Weihnachtsmann gezeigt hatte, wurde aber, je näher ich dem ausgewiesenen Flecken kam, immer langsamer, ohne dass ich hätte sagen können, wieso. Außer mir war plötzlich niemand mehr zu sehen. Komisch, wo doch vorhin noch… Da stand ich auf dem Kreuz, das den Polarkreis markierte. Ein leises Sausen war zu vernehmen, das langsam anschwoll und auf ungewöhnliche Weise von mir Besitz ergriff. Die Sonne, die sich seit wenigen Minuten durch die lockere Wolkendecke zeigte, wurde milchig, wie mit einem Nebel überzogen. Außer diesem Sonnennebel war nichts zu sehen. Ich blinzelte gegen die Helligkeit, als ich einen Mann wahrnahm. Nein, ich glaubte, einen Mann wahrzunehmen, der mich in seinen Bann zog. Aber sicher war ich mir nicht, obwohl ich mich nicht von der Stelle bewegen konnte. Schritte waren nicht zu hören. Die Erscheinung war schmal und groß, glaube ich, und unter der Baskenmütze – es war bestimmt eine Baskenmütze - quoll dichtes, graues Kraushaar hervor, das von einigen schwarzen Strähnen durchzogen war. Aber sein Gesicht? Was war das für ein Gesicht? So weich, so…

Als aus der verschwommenen Sphäre eine Stimme erklang, zuckte ich zusammen.

„Du bist Lu, wie ich weiß.“

Die Stimme hörte sich sanft an, beinahe feierlich, und hallte merkwürdig in meine Gedanken hinein, so als befänden wir uns in einem Tunnel. Auf jeden Fall klang sie nach Mann. Außer der milchigen Helligkeit war nichts um uns herum.

„Willkommen in deinem Leben“, säuselte die Gestalt.

Was wollte dieser Typ damit sagen? Wieso in meinem Leben? Aber jetzt war keine Zeit, darüber nachzudenken.

„Ich weiß noch mehr“, hallte es leise neben meinem Kopf. Oder – war diese Stimme in mir drin? „Zum Beispiel, dass du die Gefahr ahnst, die sich um meine Dörfer bildet. Genau wie Sander.“

Ich wollte etwas sagen, brachte aber nichts heraus. Ein beklemmendes Gefühl, das ich nur aus Träumen kannte. Als ich den Kopf in seine Richtung drehte, war mir, als wechselte ich mit jemandem einen flüchtigen Blick. Aber ich hätte nicht beschreiben können, wie dieser Jemand eigentlich aussah.

„Kraft und Energie habe ich genug gespendet. Sie sind stark wie die Ewigkeit.“ Mit einem Mal zog das Wesen die Brauen zusammen. „So dachte ich bisher.“

Jetzt sahen wir uns schweigend an. Ich glaubte zu zittern, merkte aber, dass ich vollkommen ruhig da stand.

„Welch ein Irrtum, Lu.“

„Wieso?“, brachte ich heraus.

„Sie wollen das letzte Refugium zu Gold machen, fürchte ich. Ich sagte es neulich zu Sander.“

Ich begriff nichts, gar nichts, und schüttelte heftig den Kopf.

„Du kennst die Täter, die Drahtzieher. Wenn sie es wirklich sind, was nicht sicher ist. Und Sander will sich auf ihre Spur begeben“, kam es säuselnd. „Er ist ein so überaus kluger Junge. Sehr, sehr klug. Ein wenig ungewöhnlich zwar.“ Er kicherte. „Ja – durchaus ungewöhnlich.“

Die Umrisse des Mannes begannen immer stärker zu verschwimmen.

„Welch eine riesige Verantwortung“, rauschte die fremde Stimme durch meinen Kopf.

Ich konnte ihn kaum noch erkennen. Auch wurde der Klang seiner Worte immer unschärfer.

„Wer ist Sander?“ Es muss wohl meine eigene Stimme gewesen sein, die das fragte. Jemand anderes war nicht zu sehen. Außer dem schemenhaften Wesen, das offenbar die Fähigkeit besaß, sich in meine Gedanken zu schleichen…

„Aber – ich habe vorgesorgt - für dich - damit dein Dorf dich nicht umbringt, wenn sie dich zwingen - sie dorthin zu führen. Eines Tages - wer weiß…“

Alles verschwamm vor meinen Augen.

„Es muss andere Wege geben - das ist wichtig, dass es immer auch noch andere Wege gibt. Ihr werdet sie finden. Du und Sander.“

Mir wurde schwindelig.

„Wer sind Sie?“, hörte ich mich leise fragen.

„Pinto“, hauchte es in mir und um mich herum. „Wenn dich einer fragt - “, der Klang sog an mir, „du weißt es von Pinto -  und - nicht vergessen - du und Sander…“

Vor meinen Augen löste er sich auf. Und niemand war da, der mir für das, was ich soeben erlebt hatte, eine Erklärung nachreichte.

Ich schüttelte mich wie ein nasser Hund, konnte keinen klaren Gedanken fassen. Auch war mir übel. Lag wahrscheinlich daran, dass die Bilder vor und in mir dauernd verschwammen. Wie konnte es sein, dass etwas – jemand – eine solche Macht über mich hatte, dass ich bewegungslos auf einer Stelle verharrte und mein Dasein diesem Jemand offen lag wie ein aufgeschlagenes Buch?

Der milchige Nebel war fort. Ganz plötzlich. Wie viele Leute mit einem Mal auftauchten. Zwei Personen fielen mir besonders auf, weil sie ein Foto nach dem anderen schossen. Als einer die Kamera in meine Richtung hielt, sah ich demonstrativ weg. Da sagte jemand hinter mir: „Darf ich von Ihnen und dem Weihnachtsmann ein Foto machen? Sie haben doch nichts dagegen?“

Erschrocken drehte ich mich um. „Von mir etwa?“

„Sie passen irgendwie auf besondere Weise hierher, junges Fräulein.“

Ich stand auf der Leitung. Der Mann glotzte mich wie einen Vollpfosten an. Dann kapierte ich endlich. Natürlich wollte ich nicht aufs Bild. Warum sollte ich mich von dem Typen ablichten lassen? Hatte er denn niemanden bei sich, den er kannte? Es wäre doch viel passender, wenn der Weihnachtsmann mit der eigenen Freundin, Frau, Tochter oder wem auch immer aus dem eigenen Kreis auf dem Foto wäre. Hätte ich doch nur die Perücke aufgelassen. Dieses Gefühl, ungeschützt zu sein, machte mich mit einem Mal nervös. Derweil wartete der Fremde immer noch darauf, dass ich seine Frage beantwortete. Da stand der Weihnachtsmann plötzlich neben mir.

„Wir sind bereit“, sagte er lächelnd und legte den Arm um meine Schulter. „Tu einfach freundlich, Mädchen. Dann ist es gleich vorbei“, sagte er leise zu mir. „Und falls du was zu verbergen hast, sag’s ruhig.“

Wumm machte mein Herz. Wusste er Bescheid? So wie vorhin die unheimliche Erscheinung - dieser – Pinto? Ahnte er, dass ich heimlich hier war, um meine große Liebe zu treffen?

Ich grinste total unnatürlich Richtung Fotograf und war froh, als es vorbei war. Wie peinlich mir das Ganze vorkam.

„Ja, ich habe etwas zu verbergen“, flüsterte ich zu dem weitblickenden Weihnachtsmann.

„Dann weiß ich, was zu tun ist“, sagte er mit kaum bewegten Lippen und verschwand in der Menge.

Eine Weile hielt ich den Mann, der uns fotografiert hatte, noch im Auge. Ich spürte den Worten des Weihnachtsmanns nach. Was hatte er mit dem Mann vor, der uns mit seiner Kamera aufgenommen hatte? Wollte er wirklich nur ein Urlaubsfoto schießen?

Da – plötzlich - da vorne – nur wenige Meter von mir entfernt. Andrea mit ausgebreiteten Armen. Und neben ihr – weg waren meine Gedanken an den Fotografen und an die Ängste, wie und ob man mit seiner großen Liebe an genau der Stelle weiter machen kann, an der man gezwungen gewesen war, aufzuhören. Weg die Überlegungen, wer was zuerst sagt und alle Fragen nach dem Wie und ob überhaupt. Wie oft war ich in meiner Fantasie losgerannt, hatte mich zuerst in Andreas Arme geworfen, die mich drückte, lachte, noch mal drückte, und mich Kai in die Arme schubste. Kai, der mich anstrahlte, der mich hoch hob, mit mir herum wirbelte, mich an sich presste und nicht mehr los ließ. In nur einer Sekunde wäre ich am Ziel…

Und tatsächlich – Andrea breitete die Arme aus und drückte mich an sich. Aber sie schubste mich nicht in Kais Arme, denn die hingen einfach nur herunter. Auch blieb er wie angewurzelt auf seinem Fleck stehen. Eine unsichtbare Linie hatte sich zwischen uns geschoben. Etwas trennte uns. Selbst in meinen schwärzesten Vorstellungen wäre ich nicht auf ein solches Wiedersehen gekommen.

„Guten Tag“, sagte er immerhin, als mich Andrea frei gab. Auch meine Arme hingen jetzt einfach nur herunter. Und auch ich blieb, wo ich war. Aus dem Augenwinkel entdeckte ich den Fotografen, der in unsere Richtung sah.

„Guten Tag“, gab ich zurück und fühlte mich klein und verkehrt.

Unsere Blicke taten alles, um sich nicht zu treffen. Die kleine Stimme in meinem Kopf stellte fest, dass ich im falschen Film war. Hau ab, Lu, du hast dich verlaufen. Irrtum ausgeschlossen. Das hier ist der völlig falsche Planet.

„Alles klar?“, machte Kai auf locker.

Mein Herz war stehen geblieben. Sollte die Frage ein Witz sein? Meinte er mich überhaupt?

„Nein“, brachte ich gegen das anschwellende Hämmern in meinem Kopf heraus.

Pause.

Der Mann von vorhin schoss weiter seine Fotos. Auch ein paar andere knipsten wild um sich. Aber das spielte sich nur an meinem äußersten Gedankenrand ab. Meine Eingeweide verkrampften sich. Und ich spürte, wie mein Gesicht versteinerte.

„Nichts ist klar“, nuschelte ich und hätte mich ohrfeigen können, weil ich mir wie ein oberdämliches Dummchen vorkam. Lu, das Naivchen, weiß nicht weiter, stichelte die kleine, innere Stimme. Also redet sie dummes Zeug und mutiert zur Statue. Ich wollte etwas sagen, irgendwas Passendes.

Kai fuhr sich mit der Hand durch die wuscheligen Haare. Wie hatte ich es geliebt, mit meinen Händen in seinem Piratenschopf zu wühlen. Und jetzt? Noch weniger interessiert konnte man wohl nicht gucken.

„Wir können ja eine Runde spazieren gehen“, sagte er in einem gönnerhaft fiesen Ton.

Erschrocken drehte ich meinen Kopf weg. Mein Gehirn verweigerte jeden brauchbaren Gedanken.

Andrea sah uns abwechselnd an. Demonstrativ die Arme in die Seiten gestemmt. In ihre Stirn grub sich eine tiefe senkrechte Falte. „Vielleicht möchtet ihr euch erst mal gegenseitig erzählen, was alles nicht klar ist.“ Immerhin verzichtete sie auf eine spöttische Miene. Dafür stand auf ihrer Stirn weiterhin das Ausrufezeichen. „Außerdem bin ich verabredet. Bis nachher also.“

Und weg war sie.

Bestimmt saß ich gerade im Kino und gleich würde der Film reißen. Vor Angst vergaß ich, Luft zu holen.

An unserer Haltung hatte sich nichts geändert. Wie zwei Kämpfer im Ring standen wir uns gegenüber. So also enden Träume, durchfuhr es mich. Lu! Wie blöd und naiv muss man eigentlich sein, um mit so etwas nicht zu rechnen, schimpfte meine innere Stimme. Zwei unterschiedlichere Welten als eure gibt es nicht. Als ob man da nahtlos auf verliebt machen könnte.

Meine Zähne begannen wie von selbst zu knirschen.

„Komm“, sagte Kai nach einer endlosen Zeit, rührte sich aber nicht von der Stelle. Wir waren in einem magischen Ring gebannt. Zum Gladiatorenduell fehlten nur noch Rüstung und Schwerter.

„Wohin?“, fragte ich wie ein verschüchtertes, kleines Schulmädchen. In mir kroch Panik hoch. Mit größter Mühe zwang ich mich, wieder zu atmen.

„Wohin?“, echote Kai. „Egal. Irgendwohin jedenfalls.“ Wie lieblos er das sagte.

Ich fühlte mich eingegraben und machte immer noch keinen Schritt. Mit einem Mal wurde ich sauer.

„Scheiße!“, fauchte ich in seine Richtung, als er im selben Moment einen Schritt auf mich zuging, dass ich erschrocken einen Schritt nach hinten machte. Ruppig fasste er meine Hand, quetschte sie viel zu feste und zog mich fort. Mein Herz startete von null auf hundert durch. Keine Ahnung warum, aber ich blieb wie eingegraben auf meinem Fleck und entzog ihm meine Hand.

„Also – wenn du partout nicht willst. Auch gut“, sagte er übermäßig laut und ließ mich los.

„Bist du übergeschnappt?“, brüllte ich ihn an und erschrak über meinen Ton.

„Du etwa nicht?“, fauchte er und plinkerte total bescheuert mit den Augen.

Klick machte die Kamera von irgendwem. Als ob es hier kein besseres Motiv gäbe als einen Durchgeknallten und sein Opfer.

„Das war’s dann wohl“, sagte ich mit letzter Kraft.

„Wie du meinst“, sagte meine große Liebe, sah mich merkwürdig lange an. „Ohnehin sollte jeder besser da bleiben, wo er hingehört.“ Wieder sprach er übermäßig laut, betonte jedes Wort und drehte sich um. Dort blieb er wie eingegraben stehen. In meinem Gehirn drehte der Satz Runde um Runde. Ich kapierte nicht, was er da gerade gesagt hatte.

Da entsprang mir ein Satz. Rein mechanisch, denn denken konnte ich nicht. „Du bist gekommen, um Schluss zu machen.“

Ohne ein weiteres Wort ließ er mich stehen.

Ich versteinerte.

Als ich endlich begriffen hatte, was hier gerade gespielt wurde, überkam mich eine heftige Übelkeit. Meine Hände schlossen sich zu Fäusten, die Fingernägel gruben sich in die Handballen. Aber so feste ich auch drückte, ich spürte nichts.

Er hatte mich getötet.

Kapitel 24

29.März

Was ist schon normal?

Wie lange ich dort angewurzelt stand? Gefühlt mehrere Stunden.

Was sollte das alles? Gab es irgendetwas, das ich übersehen hatte? War die Phantasie mit mir durchgegangen und das geheime Dorf mit meiner großen Liebe gab es gar nicht? Hatte es nie gegeben? War das eben überhaupt Kai? Warum kam nicht wenigstens Andrea zurück?

Mir fiel absolut nichts ein, was mich hätte beruhigen können.

Es spielte keine Rolle, ob ich für den Rest meines Lebens hier stehen blieb oder mich vom Fleck bewegte. Aber in einer Gehirnecke erinnerte ich mich daran, dass es Leute gab, die mich erwarteten.

Paralysiert schlich ich Richtung Post. Was würde ich mit den restlichen sechs Tagen anfangen? Was sollte ich hier ohne Kai? Ohne Andrea? Tagelang durch die Weihnachtsstadt spazieren und die Zeit totschlagen, bis Flieger und Bahn mich in das ach so schöne Essen zurückbrachten?

Sei nicht ungerecht, flüsterte die innere Stimme. Deine Stadt ist so gut oder so schlecht wie jede andere. Es liegt allein an dir.

Natürlich fegte ich den Gedanken hinweg. Stattdessen fragte ich mich zigmal hintereinander, was geschehen war. Ich rief mir Kais Gesicht vor Augen. Hatte er böse geguckt? Nein. Kalt? Wie jemand, der zwar pflichtgemäß Guten Tag sagen kommt, nur um dann Schluss zu machen? Ich bildete mir ein, dass seine Augen traurig waren. Ach nein – das kommt einem nur so vor, weil seine Augen bei dem verhangenen Himmel samtschwarz aussahen. Lag an der Dämmerung.

Jetzt kein Selbstmitleid. Heulen kannst du später, sagte ich mir.

Langsam ging ich weiter.

Die Postbediensteten wohnten in einem kleinen, roten Haus mit weißen Fensterläden. Es war ein fröhliches Haus. In Blumenkästen auf den Fensterbänken steckte Tannengrün, das von Lichterketten beleuchtet wurde. Kleine blaue Blumen kämpften sich durch das Grün mit dem Puderzuckerschnee drauf. Normalerweise hätte ich es wunderschön gefunden, aber jetzt war ich nicht dazu in der Lage, überhaupt noch irgendetwas irgendwie zu finden. Ich war am Ende.

Zaghaft klopfte ich an die Türe.

Nichts.

Langsam ging meine Hand zu der silbernen Klinke, als die Türe mit einem Mal aufgesperrt wurde. Sofort schlug mir eine anheimelnde Wärme entgegen.

„Ah, unser junger Gast. Herzlich Willkommen“, sagte ein Mann in kariertem Flanellhemd, mit dunklem Bart und einer kleinen runden Brille, die vorne auf der Nase saß, als sei sie kurz vorm Abrutschen.

„Wie war deine Reise? Bestimmt anstrengend, nicht wahr?“

Im Mundwinkel hing eine kleine Pfeife. Die Füße steckten in dicken Filzpantoffeln.

„Guten Tag“, sagte ich tonlos und hielt meine Hand hin.

Der Mann drückte sie und hielt sie fest. „Mädchen. Was ist los?“

„Nichts“, sagte ich trostlos.

„Komm erst einmal herein.“ Er zog mich ins Haus und schloss hinter mir die Haustüre, ohne zu verriegeln. „Hier passiert nichts“, sagte er, als er meinen Blick auf den großen Eisenriegel wahrnahm. „Du bist das Mädchen von einem aus dem Winterdorf, ja?“

Ich nickte, während seine Frau aus der Küche rief: „Du weißt doch, dass sie zu diesem Jungen gehört. Andrea hat ja neulich so einiges erzählt.“

„Weiß ich doch, Raija“, sagte der Mann mit seiner angenehm tiefen Stimme, als auch schon eine kleine, rundliche Frau auftauchte und mich anstrahlte. Gemessen an meinen Eins-zweiundsiebzig war sie winzig. Sie reichte mir gerade mal bis zur Schulter. Als sie mich mit ihren tiefbraunen Augen ein wenig zu lange angeblickt hatte, wurde sie unsicher. Ich fühlte, wie sie meine Gesichtszüge studierte. Das freundliche Lächeln erstarb.

„Stimmt etwas nicht?“ Sie streckte sich und strich mir übers Haar.

„Ich weiß nicht“, sagte ich kläglich.

Da nahm sie mich wortlos in den Arm. Ihre schulterlangen, schwarzen Haare dufteten nach - ungewollt fühlte ich mich an den wunderbaren Geruch von Kai erinnert, einem Duftgemisch aus Schnee, Freiheit, Holzfeuer und Wollsachen. Doch ich blieb steif, als wäre mein Körper eingefroren.

„Wir kochen erst mal einen Tee“, sagte der Mann.

„Eine deiner wunderbar guten Idee, Matti.“ Die Frau schob mich in die kleine Wohnküche und drückte mich auf einen Stuhl.

Stumpfsinnig sah ich vor mich hin.

„Weiß eigentlich jemand – also zum Beispiel deine Eltern – dass du hier bist?“, fragte die Frau.

„Meine Eltern nicht“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Meine Mutter weiß, dass ich nach Rovaniemi geflogen bin. Und meine Tante weiß, dass ich hier bin.“ Meine Stimme hörte sich merkwürdig dünn an. Wie von einer kleinen, verhuschten Kreatur.

„Andrea“, sagte der Mann. „Sie hatte uns Bescheid gegeben.“

Da klapperte der Briefkasten.

„Ich geh mal nachschauen“, sagte der Mann und verließ die Küche. Er kehrte mit einem Zettel zurück.

„Für dich“, sagte er und hielt mir das Blättchen vor die Nase.

„Danke.“

Auf dem Blatt stand mein Name. Ich faltete es auseinander.

Die Sache mit den Fotos ist erledigt. Die beiden Fotographen haben soeben das Weihnachtsdorf mit dem Shuttlebus verlassen.

Joulepuk

Die Frau betrachtete mich nachdenklich. „Was Wichtiges?“

Ich steckte den Zettel in die Hosentasche, hob und senkte wie in Trance die Schultern. „Ich weiß nicht.“

Wie fand ich mich unhöflich. Aber wie sollte man auf Konversation machen, wenn einem kurz vorher die Seele abhanden gekommen war?

„Ich hatte mich mit jemandem, äh, mit diesem Jungen hier verabredet. Aber es hat nicht geklappt“, sagte ich so beiläufig wie möglich.

Tatsache war, dass ich nicht nur meine große Liebe verloren hatte, sondern gleich eine ganze Familie, ein komplettes Dorf, das ultimative Leben. Denn ohne den Winterjungen machte es für mich keinen Sinn, meine Cousinen, meinen Cousin oder Christian wiederzusehen. Wahrscheinlich würde die Magie bei mir gar nicht mehr wirken. Und ich würde es auch gar nicht übers Herz bringen, das Deko-Dörfchen jemals wieder aufzubauen. Eigentlich war mir meine Zukunft abhanden gekommen, bevor sie richtig begonnen hatte.

Der Mann schüttelte wie in Zeitlupe den Kopf. „Es stimmt doch, dass es jemand aus – wie soll ich sagen?“ Er machte eine Pause. „Also gut.“ Seine grauen Augenbrauen zogen sich zusammen. „Reden wir nicht drum herum.“ Er räusperte sich. „Du warst doch mit jemandem aus dem – tja – aus dem geheimen Dorf verabredet? Mit diesem, wie hieß er noch mal?“

„Kai“, sagte die Frau.

Ich nickte.

„Ach ja, mit Kai. Ich kenne den Jungen. Ungewöhnlich, dass das schief geht. Sehr ungewöhnlich.“

Seine Worte ließen mich aufhorchen.

Mach dir bloß keine falschen Hoffnungen, schmetterte meine innere Stimme auch den dünnsten Strohhalm ab, an den ich bereit war, mich zu klammern. Du hast das alles nicht geträumt. Er will dich halt nicht mehr.

„Wie das Leben manchmal so spielt“, sagte die Frau. „Aber sei nicht so traurig. Du bist ja noch sooo jung. Bestimmt findest du … “

„Raija, verzeih, aber das ist doch Unsinn“, unterbrach sie der Mann. „Das mag in der Welt, aus der Lu kommt, so sein. Aber es geht ja um - .“ Er sprach den Satz nicht zu Ende.

Die Frau sah zu ihrem Mann. „Ja, du hast recht. Es ist ja nicht das erste Mal, dass sich Leute hier bei uns treffen, weil – weil es eben der einzige Ort außerhalb der Weihnachtszeit ist, an dem sie sich wiedersehen können, wenn sie nicht ein Jahr warten wollen.“

Ich war also nicht die erste. Warum auch. Ich hatte ja selber mitbekommen, dass etliche andere Leute zwischen Dezember und sechstem Januar genauso um Mitternacht in unsere Welt zurück mussten wie ich.

„Er will nichts mehr“, ich holte Luft, „… nichts mehr mit mir zu tun haben.“

Endlich war es raus.

Die beiden sahen sich an.

Dann blickten sie mich an und ihre Stirnfalten vertieften sich gleichzeitig, als hätten sie sich abgesprochen.

„Ach, du armes Mädchen“, sagte die Frau und strich mir mit ihrer kleinen, warmen Hand über die Wange.

Der Mann kratzte sich am Kopf. „Da stimmt was nicht“, sagte er gewichtig. „Ein derartiges Benehmen ist völlig unüblich für die Dörfler.“

Er stützte sich auf dem Küchentisch ab und beugte sich ganz nah zu mir. „Ich kenne diese Menschen. Wie gesagt: Ein wenig kenne ich auch den Kai. Er war ja neulich kurz hier, hatte mit Raija den Platz getauscht, damit er herkommen konnte. Er hat mit uns alles klar gemacht für dich. Der ist nicht so.“

„Heute war er so“, flüsterte ich.

Der Mann nahm die Pfeife in die Hand. „Mein liebes Mädchen. Denk mal genau nach. Ist dir irgendetwas Merkwürdiges aufgefallen?“

Ich zuckte mit den Schultern und bemühte mich mit aller Kraft, nicht die Fassung zu verlieren. Wie in einem unguten Rausch ließ ich die fürchterliche Szene noch einmal vor meinem inneren Auge abspulen. Ich lauschte dem Klang von Kais wenigen Worten hinterher, die er völlig lieblos herausgebracht hatte. Ja – normalerweise war er nicht so. Aber was heißt schon normalerweise, wenn man zu einer besonderen Zeit in eine besondere Welt eintauchte und einen besonderen Jungen kennenlernte.

Nein.

Ich war mir sicher, dass er es ernst meinte.

Wie Hohn erschienen mir jetzt seine Worte du findest hier, was du dir in deinem Innersten wünschst. Voller Wärme hatte er das zu mir gesagt. Damals, als ich jede Nacht in meinem Dorf war. Bei ihm. Hätte mich später jemand gefragt, wie mein persönlicher Supergau aussähe, auf die heutige Szene unseres Wiedersehens wäre ich in meinen allerschlimmsten Vorstellungen nicht gekommen.

Warum nur war Rovaniemi Weihnachtsstadt ein anderes Hier als das in meinem geheimen Dorf? Mein Dorf war es ja wohl nicht mehr. Man hatte mich gezwungen, es gegen einen bodenlosen Abgrund einzutauschen.

„Und? Ist dir etwas aufgefallen?“, platzte die Frau in meine trüben Gedanken.

„Lass sie doch mal in Ruhe überlegen, Raija.“ Der Mann strich seiner Frau über den Rücken, als wollte er sich für seine kleine Zurechtweisung entschuldigen.

„Er war nur hier, um mit mir Schluss zu machen“, sagte ich schnell. „Wahrscheinlich ist er längst wieder da, wo er …“ Ich kämpfte gegen den Kloß in meinem Hals.

„Ja?“, sagten beide wie aus einem Mund.

„Wo er hingehört.“ Im Moment kam mir die Mandeloperation vergleichsweise harmlos vor, so dick schwoll der Kloß in meinem Hals an. Jetzt bloß nicht losheulen.

„Hm“, machte der Mann. „Bist du dir da ganz sicher?“ Obwohl ich den Kopf gesenkt hielt, spürte ich seinen intensiven Blick.

„Ganz sicher.“ Ich biss mir auf die Lippen. Endlich fühlte ich, wie die Unterlippe aufplatzte. Gleichzeitig mit dem ersten Blutstropfen kam die erste Träne. Wütend wischte ich sie mit dem Ärmel weg. Und dann platzte neben meine Traurigkeit das Wort, über die ich mit Andrea gelacht hatte.

Hinterwäldler.

Warum war ich derartig verrückt nach diesem Hinterwäldler? Die kleine innere Stimme machte es mir sofort und unmissverständlich klar: Weil du diesen Jungen fürchterlich gerne hast und nicht nur das geheime Dorf eine faszinierende Anziehungskraft auf dich hat. Lu – jetzt mal im Klartext: Wenn du an ihn denkst, bist du wie unter Hypnose. Und bis zum sechsten Januar warst du unter Dauerhypnose.

Das krieg ich schon hin, dachte ich trotzig. Es gibt auch noch andere Jungs. Sogar Marcel, der coolste Junge meiner Klasse, hatte längst ein Auge auf mich geworfen. Diesen Hinterwäldler würde ich aus meinen Gedanken verbannen. Auch wenn es eine halbe Ewigkeit dauerte.

Als wir um den Tisch saßen, das Feuer im Ofen prasselte und der Tee auf einem Stövchen warmgehalten wurde, munterten mich die beiden netten Leute auf, ihnen meine Geschichte zu erzählen. Zuerst druckste ich unbeholfen herum. Auch, weil ich ja soeben beschlossen hatte, den Hinterwäldler abzuservieren. Aber weil sie mich so lieb ansahen, begann ich zu erzählen. Von meinen Bastelbögen, wie ich entdeckt hatte, dass meine Deko auf der Fensterbank ein Medium war, wie ich bei Herrn Brahmeier, dem Schuster, einfiel und zum Schluss erwähnte ich Kai. Nur ganz kurz. Aber meine beiden Zuhörer warfen sich einen Blick zu und ich spürte instinktiv, dass sie ahnten, wie schlimm es um mich stand.

„Da muss was anderes hinter stecken. Etwas anderes, als wir vermuten“, sagte der Mann.

„Aber was?“ Raija runzelte die Stirn. „Ich finde es sehr komisch, dass nicht wenigstens diese Andrea bei uns auftaucht. Wenn sie Lus Patentante ist, muss sie doch schauen, ob alles in Ordnung ist. Ob sie zum Beispiel wie vereinbart zu uns gefunden hat. Das wäre doch das mindeste. Findet ihr nicht?“

„Das würde ja meinen Verdacht weiter erhärten, dass hier irgendetwas faul ist“, sagte Matti.

Spürte ich schon wieder ein winziges Fünkchen Hoffnung?

Nein, denn es gab keine Hoffnung. Nicht bei der Art, wie Kai geredet hatte. Es war vorbei.

Er hatte mit mir gebrochen.

Ich fand es schon etwas seltsam, bei Leuten zu übernachten, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Und dass es fremde Leute gab, die nun mein Geheimnis teilten und versuchten, mich aus dem tiefsten Loch meines Lebens wieder herauszuziehen.

Raija und Matti Salminen kamen mir ähnlich alterslos vor wie Herr Brahmeier. Ich schätzte sie auf irgendwas zwischen vierzig und sechzig. Wäre ich nicht so geschockt gewesen, hätte ich es bestimmt genossen, dass sie zu den nettesten Leuten gehörten, die einem im Leben begegneten.

Sie schienen extra für mich etwas Besonderes gekocht zu haben. Jedenfalls gab es Elchbraten und Folienkartoffeln. Dazu ein undefinierbares Kompott, das ich normalerweise herrlich gefunden hätte, weil es ungeheuer lecker duftete und so schön süß war.

Natürlich brachte ich kaum etwas herunter. Nur aus Höflichkeit nahm ich zwei, drei Bissen Fleisch und probierte den leckeren Nachtisch. Dazu beantwortete ich mechanisch Fragen nach meinem Zuhause, nach der Schule, den Feriengewohnheiten und allem Möglichen, was man halt so gefragt wird, wenn die anderen einen zum ersten Mal sehen. Ich erzählte auch, dass mein Vater kürzlich gestorben war. Auf welche Weise, sagte ich nicht. Und die beiden waren so taktvoll, nicht danach zu fragen.

Im Nachhinein fiel mir auf, wie umsichtig meine Gastgeber das Thema Kai und Winterdorf umschifften, um mich wenigstens beim Essen ein wenig zu schonen.

„Du kannst dort in der kleinen Kammer schlafen.“ Raija zeigte auf die offen stehende Türe neben der Küche. „Wenn dir das Federbett nicht ausreicht, bekommst du noch so viele Wolldecken, wie du möchtest. Du bist ja unsere Temperaturen nicht so gewöhnt, oder?“ Wie freundlich ihre Augen waren.

„Wir haben Frühling“, sagte ich matt. „Und bei uns nieselt es seit einer Woche.“

Als ich in den winzigen Spiegel in dem winzigen Bad sah, blickte mir ein ungesunder Käse mit bläulichen Augenringen entgegen, um die jemand rote Flecken verteilt hatte. Ich sah aus wie das Opfer einer Seuche.

Wie in Trance schrubbte ich viel länger als gewöhnlich meine Zähne. Erst als das Zahnfleisch blutete, war ich einigermaßen zufrieden.

Kapitel 25

30.März

Die schwärzeste Nacht

Erschlagen lag ich im Bett, wollte nichts hören, nichts sehen und am liebsten auch nichts denken, was natürlich nicht funktionierte.

Es war ein deutlich anderes Gefühl als nach acht Stunden Unterricht mit anschließendem Sport und Eislauftraining, mit dem ich ursprünglich nach meiner Rückreise wieder beginnen wollte. Aber nach meinem heutigen Erlebnis würde ich das von meiner Liste streichen.

Eine dumpfe Erschöpfung lähmte mich, ohne dass sich die Anspannung löste. Morgen war ich bestimmt fix und fertig. Wenn ich wenigstens jemanden gehabt hätte, an dessen Schulter ich mich hätte ausweinen können. Aber Andrea war ja ebenfalls verschwunden und Raija war mir zu fremd.

Ob Andrea gar nicht wusste, dass Kai mich nicht mehr wollte?

Ich war davon überzeugt, dass ich ab sofort zu denen gehörte, die vom Glück nur die Rücklichter sahen. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass es hier ungeheuer gemütlich war und das Ehepaar so lieb rüberkam, wie man es sich nur wünschen konnte. Mein Schreck war so groß, dass ich noch nicht einmal weinen konnte. So, als lief man vor eine Wand, ohne auch nur zu ahnen, warum. Zu allem Unglück erinnerte mich das Häuschen mit der gemütlichen Küche und dem Bolleröfchen allzu sehr an die Nummer Eins aus meinem Winterdorf, ach nein, so durfte es nicht mehr heißen. An das Dorf, was einmal zu mir gehört hatte. Wo ich bei Herrn Brahmeier in den Weihnachtsferien wie in einem Nest gewohnt hatte.

Ich ballte die Fäuste.

Jede Silbe und jeden Blick von Kai ließ ich vor- und zurückspulen. Immer wieder. Jedes Wort legte ich auf die Goldwaage, jede Betonung versuchte ich zu analysieren, bis alles im Kopf kreiste wie ein Hamsterrad in Höchstgeschwindigkeit. Wie sollte ich ab jetzt durch mein kleines Leben kommen? Wer könnte mir das beibringen, schon damit ich nicht total durchdrehte?

Irgendwann musste ich wohl doch noch eingeschlafen sein. Jedenfalls wurde ich wach, als die Haustüre ging. Vermutlich war der Mann zur Arbeit aufgebrochen. Ach nein – das Haus ging ja in das Postamt über und man konnte durch den Flur in den Schalterraum. Na gut, dann holte er Brötchen oder sonst was. Ich schloss wieder die Augen, hörte, wie das Telefon klingelte und hoffte, es wäre wenigstens Andrea. Da mich aber niemand behelligte, konnte ich wohl davon ausgehen, dass ich nicht gemeint war. Also blieb ich liegen.

Sofort sah ich in Gedanken wieder Kai, wie er mir steif und abweisend gegenüberstand, und mein ganzes Elend schwappte über mein Gemüt und machte sich daran, den Tag zu ersticken, bevor er richtig beginnen konnte. Hätte ich anders auf seine Worte reagieren sollen? Aber was sagte man, wenn die große Liebe ohne Vorwarnung mit einem Schluss machte? Noch dazu in genau dem Moment, der am Ende einer langen Reise steht, die man genau wegen seiner großen Liebe auf sich genommen hatte? Ich dachte mir alle möglichen Sätze aus, die ich ihm sagen würde, wenn sich noch einmal eine Gelegenheit böte. Aber mir war klar, dass diese Gelegenheit nicht kommen würde. Groß und schwer machte sich der Kummer daran, mich zu ersticken.

Auch die Tatsache, dass die Sonne durch den Vorhang schien, rettete mich nicht aus meiner miserablen Laune. Ohne einen Schwimmmeister würde ich rettungslos ertrinken. Und zwar im Selbstmitleid. Ich kam zu dem Schluss, dass im Vergleich zu mir in jedem Nichtschwimmer ein Überlebenskünstler schlummerte.

Da klopfte es an meine Zimmertür.

„Matti holt Brötchen und die Zeitung. Hast du wenigstens ein kleines bisschen gut geschlafen?“

„Ja“, log ich und setzte mich auf.

„Darf ich reinkommen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete Raija die Türe. „Gleich machen wir uns ein gemütliches Frühstück“, versuchte sie, mich aufzumuntern. Aber ihr Blick zeigte, dass sie sah, wie elend mir es ging.

Ich setzte mich auf, zog die Knie an und schlang meine Arme darum. Krampfhaft bemühte ich mich um eine Art Guten-Morgen-Lächeln.

„Das Bad ist frei. Wenn du möchtest -“ Raija zeigte in Richtung Flur.

Im Schneckentempo ging ich ins Bad. Der kleine Spiegel zeigte ein trauriges Gespenst. Wieder putzte ich gefühlt eine halbe Stunde lang meine Zähne. Wie sollte ich bloß den Tag herumkriegen? Und dann kämen da noch fünf weitere Tage.

Zurück in dem kleinen Gästezimmer räumte ich als erstes meinen Freund, den großen warmen Pullover, wieder in den Koffer. Du hast ausgedient, mein Bester, flüsterte ich und umarmte ihn ein letztes Mal. Als ich glaubte, seinen Duft nach Abenteuer und Glühpunsch zu riechen, kamen die Tränen. Ganz plötzlich schossen sie hervor. Ich warf mich aufs Bett und weinte in meinen Fetisch hinein, so, als wäre er die einzige tröstende Brust, die noch übrig geblieben war, an die ich mich anlehnen konnte.

So fand mich Raija, als sie mich zum Frühstück bitten wollte. Wie sanft sie meinen Rücken streichelte. Und wie dankbar ich ihr war, dass sie nichts fragte, nichts sagte, nichts von mir wollte. Nach einiger Zeit ging sie leise wieder hinaus und schloss die Türe.

Wie ich den Tag herumgebracht habe, weiß ich nicht mehr.

Beim Frühstück murmelte ich ab und zu einen Beitrag, von dem ich schon Sekunden später nicht mehr wusste, welches Thema er betraf. Zum Glück waren Raija und Matti so einfühlsam, sich schon bald nur noch miteinander zu unterhalten. Ohne dass ich richtig bemerkte, was ich gerade tat, stand ich irgendwann eingemummelt vor dem Haus. Raija hatte mir einen Stadtbummel vorgeschlagen, damit ich ein wenig Spaß hätte. Spaß! Schon das Wort schien mir völlig fremd. Für mich war Schluss mit lustig. Vielleicht für immer.

Um nicht fest zu wachsen, beschloss ich halbherzig, mir die Gegend anzuschauen. Ziellos und mit einem merkwürdig tauben Gefühl schlenderte ich durch die Weihnachtsstadt, die mir mit einem Mal vorkam, als sei sie nur ein etwas anderer Budenmarkt wie bei uns im Dezember. Nur eben ganzjährig. Überall kleine Läden, schnuckelige Cafés und Rentiere oder Ponys mit Schlitten. Ich wanderte alle Gassen ab und ließ meinen Blick durch alle Winkel schweifen. Überall liefen lachende Familien hin und her, staunten über alles, was es hier zu sehen gab. Klar, dass ich nicht in der Stimmung war, mir Spielzeug und Weihnachtsdekoration anzusehen, geschweige denn, etwas zu kaufen. Mir war es schon zu viel, dass ich dieses bunte Treiben über mich ergehen lassen musste, weil mir nichts Sinnvolles einfiel, was ich hätte tun können, anstatt hier ziellos herumzulaufen.

In Anbetracht der allgemeinen Fröhlichkeit wurde meine eigene Trübsal noch stärker. Hoffte ich etwa, ihn irgendwo zu entdecken? Wollte ich ihn zur Rede stellen? Nein. Es war eindeutig. Er wollte nichts mehr mit mir zu tun haben. Gnadenlos ergriff die lähmende Traurigkeit ganz von mir Besitz, als ich plötzlich hellwach war. Wie hypnotisiert starrte ich auf einen Berg kleiner Blechdosen, die in einem der Schaufenster zu einer Pyramide aufgetürmt standen. Sofort ging ich in das Geschäft hinein. Sogar die Purzelmännchen mit ihren roten Mützen waren kunstvoll um die Dosen mit dem geheimen Dorf drauf gruppiert. Vorsichtig nahm ich die oberste Dose in die Hand. Es stimmte. Sie war mit dem Geschenk von meinem Mathelehrer identisch. Neben der Blechdosenpyramide stand auf einem rot beschrifteten Schild in schnörkeliger Handschrift: Design Lars Carlsson. Hastig stellte ich die Dose wieder obenauf, froh, dass ich in meiner Aufregung nicht den Dosenturm abgeräumt hatte.

Schon bald ging ich zu Raija und Matti, blätterte in Bildbänden über nordische Kunst, aber mein Blick blieb kaum irgendwo haften. Nur ein kleiner Druck vom Auge des Polarlichts fand kurz mein Interesse, weil darunter stand, dass man das Bild anlässlich einer Ausstellung über nordländische Kunst dem Folkwangmuseum in Essen, einer deutschen Großstadt, geliehen habe. Auf dem kleinen Druck erkannte man, wie sich blau und weiß in allen Schattierungen um einen Punkt drehten. Es erinnerte an einen Wirbelsturm, dessen Inneres von einem düsteren Auge zusammengehalten wurde. Ein magisches Bild – vor allem, wenn man sich die Ausmaße des Originals vorstellte. Da entdeckte ich den Namen des Künstlers. Lars Carlsson. Wie passte das zu den niedlichen Blechdosen mit meinem Winterdorf, ach nein, dem Winterdorf, musste es ja jetzt heißen, drauf? Die Rädchen in meinem traurigen Gehirn arbeiteten auf Hochtouren. Wenn Lars Carlsson das Dorf designt hatte und gleichzeitig der Künstler des Bildes war, das in einem merkwürdigen Zusammenhang mit dem Tod von diesem – ich kramte in meinen Hirnzellen herum – von diesem angeblich Erfrorenen aus dem Folkwangmuseum stand …

Meine Denke konnte sich keinen Reim darauf machen. Der weibliche Sherlock Holmes in mir wich wieder der dumpfen Traurigkeit. Was, wenn sich mein Zustand nie mehr änderte? Wenn mich der Schmerz zerriss und ich die wunderbaren Erlebnisse mit Kai auch nach Jahren nicht als tolle Erinnerung sehen würde? Wenn der Verlust mich erstickte? Keine Angst, mahnte die innere Stimme, es gibt nicht nur eine große Liebe. Gib der Zeit eine Chance. Sie heilt fast alle Wunden. Da macht sie bei dir bestimmt keine Ausnahme.

Ich betete, dass die kleine innere Stimme Recht behalten sollte, ging in die Küche und fragte Raija, ob ich ihr irgendwie im Haushalt helfen könnte. Obwohl ich mich zusammennahm, musste sich meine Stimme fürchterlich kläglich angehört haben. Jedenfalls schätzte Raija meine Not richtig ein und bat mich, das Geschirr zu spülen und anschließend mit ihr einen Frühstücksstuten zu backen.

Normalerweise hätte ich den Hefeteig voller Begeisterung zubereitet. Endlich zeigte mir mal jemand, wie man Brot backte. Aber jetzt war eben nicht normalerweise. So waren meine Hände zwar beschäftigt, aber meine Gedanken ließen sich leider nicht überrumpeln. Raija versuchte mehrmals, mich in eine Unterhaltung zu verwickeln, aber ich kapierte nicht, worum es eigentlich ging. Auch war mir nicht bewusst, dass der Fernseher lief. Stattdessen überlegte ich, was man verbrochen haben muss, damit das Schicksal einen derartig bestrafte. Hatte ich mir zu viel darauf eingebildet, dass ich für die geheime Welt auserwählt war? Wurde ich abgemahnt, weil ich es gewagt hatte mit der Überlegung zu spielen, meine Alltagswelt zu verlassen?

Völlig erschöpft und leer vor Verzweiflung verzog ich mich schon bald in das kleine, kuschelige Zimmer, das ich, um die Zeit totzuschlagen, noch ein wenig inspizierte. Das Fenster hatte keinerlei Griff zum Öffnen. Ich probierte herum und stellte fest, dass der untere Teil zum Hochschieben war. Der eingebaute Kleiderschrank war voller handgestrickter Wolldecken. Vor meinem inneren Auge saß Raija vor dem Bollerofen, dicke Stricknadeln in Händen und ein großes Wollknäuel vor sich auf dem Boden. Was für ein gemütliches Leben, dachte ich, und klammerte aus, dass es hier bestimmt oft furchtbar kalt war, dass in dieser Gegend manchmal so viel Schnee lag, dass man kaum aus dem Haus konnte, und dass es mit Sicherheit ziemlich einsame Abende gab, weil sich jeder in seinem Heim verkroch.

Auf dem Holzfußboden lag ein großer Fellteppich, an den Wänden waren Tapeten mit hellroten Streifen. Über meinem Bett hing ein großer silberner Stern.

Ich war so in meiner Trübsal versunken, dass mir nichts einfiel, woran ich mich klammern konnte. Gegen neun Uhr legte ich mich hin. Mein Kopf war wie ausgekehrt – so überflüssig kam mir jeder Gedanke vor. Vermutlich dauerte es nicht mehr lange, und ich würde den Verstand verlieren.

Ich erwachte, weil sich eine Hand auf meinen Mund presste.

„Nicht schreien, ja?“, flüsterte es neben meinem Ohr, bevor sich mein Gehirn einschaltete. Ich mutierte zum Stein und gab keinen Mucks von mir.

„Kannst dich wieder entspannen.“ Die Hand lockerte sich. „Ich bin’s nur.“

Die Hand entfernte sich und ich schnappte nach Luft wie jemand, den man gerade noch vor dem Ertrinken gerettet hatte.

„Kannst wieder ruhig atmen. Bin ja da“, beruhigte die geliebte Stimme. Seine Hand legte sich kalt und fest auf meine Wange. Lippen drückten mir einen Kuss auf den Mund.

„War ja klar, dass wir warten mussten, bis sich die Spur deiner Verfolger aufgelöst hat“, sagte er leise.

Ich atmete alles andere als ruhig. Wie auch, wenn die tot geglaubte Liebe von Null auf Hundert durchstartete, mich mit Küssen daran hinderte, überhaupt etwas zu meiner Verteidigung zu sagen. Gleich würde sich die gesamte Situation in Rauch auflösen und ich würde hysterisch – alles andere wäre zu einfach. Schwindelig war mir bereits.

Als sich der nächtliche Einbrecher noch enger an mich drückte, wurde mir heiß. Es war kein Traum. Herzklopfen ist zu harmlos für das, was sich in meiner Brust abspielte. Als Kai murmelte: „Keine Sorge, ich weiß, dass du gerade mal fünfzehn bist. Ging nicht anders, als dich im Bett zu beehren“ und meinen Körper im Wechsel streichelte oder hart anfasste, wurde mir schlagartig klar, dass ich – fünfzehn hin oder her - jede Sorge bedenkenlos über Bord geworfen hätte, wenn ich mir überhaupt welche gemacht hätte. Hatte ich aber nicht. Ganz gleich, was er hier und jetzt mit mir anstellen würde.

„Morgen Nacht bin ich wieder hier. Dann haben wir die Typen hoffentlich endgültig abgehängt.“

Kuss.

„Hast sehr gut mitgemacht.“

Kuss.

„So konnte uns keiner in die Enge treiben.“

Kuss.

„Fenster auflassen!“

Langer Kuss.

„Nicht vergessen!“

Letzter Kuss.

Geräuschlos glitt er aus meinem Bett. Ich spürte einen kalten Luftzug.

Weg war er.

Leise stand ich auf und atmete durch die Fensteröffnung die kalte Luft ein, während mein Blut gefährlich kochte. Mit aufgerissenen Augen starrte ich nach draußen. Dann schob ich das Fenster herunter.

Ich hatte kein Wort gesprochen.

Hast sehr gut mitgemacht.

Mein Hirn machte eine lange Pause. Wo lag jetzt die Schwachstelle? Was hatte ich übersehen?

Und dann legte die innere Stimme los, schimpfte, dass mir keiner beigebracht hätte, dass es Leute gab, denen man vertrauen konnte. Deine Menschenkenntnis ist gleich Null, du Anfängerin. Lass ihn das bloß nicht merken. Du bist selbst schuld, hast ihm nicht geglaubt, dass du in dem Dorf findest, was du in deinem Innersten … Abrupt stoppte ich die böse Stimme. War etwa ich es, die sich schuldig fühlen musste, weil ich nicht realisiert hatte, dass man mir bereits auf den Fersen war?

Wenn ich ganz ehrlich war, musste ich es zugeben. Ja – ich hatte ihm nicht vertraut, hatte nicht gemerkt, dass Kai und Andrea mich schützen wollten. Es war alles meine Schuld – die beiden Menschen, die mir die liebsten waren, hatten mich falsch eingeschätzt. Hatten nicht auf dem Schirm, wie grenzenlos naiv ich war. Auf keinen Fall wollten sie mir wehtun.

Mensch LU!

Kapitel 26

31.März

Gedankenkarussell

Bestimmt sah man es mir an. Und bestimmt war es für Raija keine Kunst, den Unterschied in meinem Gesichtsausdruck zwischen gestern und heute zu deuten. Auch wenn ich noch so unausgeschlafen war, hatte mich mein Spiegelbild mit den roten Wangen heute Morgen im dem kleinen Bad angestrahlt.

Zigmal rollte ich die Nacht von hinten auf und versuchte, wenigstens annähernd Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Aber mein Körper war dagegen. Heiß und kalt im Wechsel, dazu null Appetit und ein Lächeln - ganz von selber spielte alles an und in mir verrückt.

Raija trocknete altmodisch ihre Hände an der Schürze ab, setzte die Kaffeekanne auf den Tisch und blickte mir ins Gesicht. Wir lächelten uns an. Da ging die Türe und Matti trat ein. „Ah – Frühstück.“

„Du bist wie verwandelt“, sagte Raija zu mir.

„Mhm.“

Pause.

„Du musst ein mutiges Mädchen sein, dass du ganz alleine herkommst. Und auch, weil du dich auf – na ja – auf so jemanden wie den Kai einlässt.“

Ich staunte sie an.

„Er war hier, nicht wahr?“

Ich nickte.

Sie blickte mich unverwandt an. „Dann war es ein Missverständnis, nicht wahr?“

„Sieht ganz danach aus“, gab ich zu.

Wie der Kaffee duftete. Und mit einem Mal spürte ich so etwas wie Hunger.

„Wie meinten Sie das vorhin mit dem Einlassen auf jemanden wie Kai?“

„Na ja. Mal ganz ehrlich“, sie schaute mich lieb an. „Was soll dabei herauskommen?“

„Nun lass doch, Raija.“ Der Mann zog die Brauen zusammen, seufzte und schaute mich an. „Ihre Tante ist ja schon dort. Und eines Tages wird sie wissen, wohin sie gehört.“ Er legte die Hand auf meine Schulter. „Du bist sicher noch hundemüde, nicht wahr? Dagegen hilft Kaffee.“

„Na ja. Das wär ja nun kein Wunder“, sagte die Frau. „Nach so einem Schreck. Da kann man bestimmt nicht gut schlafen. Und wenn dann noch nächtlicher Besuch kommt …“

„Ich bin nicht sehr müde“, sagte ich schnell und nahm einen großen Schluck von dem Milchkaffee.

Herr Salminen lächelte mich vielsagend an.

Wieder schlenderte ich durch die Weihnachtsstadt. Doch heute war alles ganz anders. Eine Mischung aus Ungläubigkeit und Euphorie hatte von mir Besitz ergriffen. Ich beherrschte mich gerade noch, nicht einen für mein Gepäck viel zu großen Stoff-Elch zu kaufen. Aber ein schmaler, silberner Ring mit Sternenmuster und einem winzigen Stein, der wie ein Eiskristall funkelte, fand einen sofortigen Lieblingsplatz an meinem Finger.

Während der Tag beschwingt an mir vorbeirauschte, verlief der Abend ein wenig zäh. In dem kleinen Wohnzimmer, das mich an eine gute Stube erinnerte, brabbelte der Fernseher vor sich hin. Meine Denke war viel zu aufgewühlt, um zu begreifen, worum es gerade ging. Also wünschte ich bald eine Gute Nacht und verschwand in dem kleinen Gästezimmer.

Eine Zeitlang betrachtete ich wieder den Bildband. Das Auge des Polarlichts übte eine eigenartige Faszination auf mich aus – das Auge schien einen anzusehen. In Essen wollte ich ins Museum gehen und mir das Bild im Original anschauen.

Fröstelnd häufte ich die Decken über mich und knipste die altmodische Stehlampe aus. Für eine Weile rauschten noch die Erlebnisse des Tages durch mein Gehirn, bildeten ziemlich unbedeutende Mosaike wie ein Kaleidoskop, das man gut durchgeschüttelt hatte. Dann schwirrte der Überfall von der letzten Nacht in meinem Kopf herum. Nein, ich hatte es nicht nur geträumt. Wie Kai mich angefasst hatte. Auch hatten wir uns anders geküsst als bis zum sechsten Januar. Keine Ahnung, wie man das ausdrückt. Aber es war – anders eben. Zum ersten Mal überlegte ich ernsthaft, ob er vor mir andere Mädchen hatte. So eine dumme Frage, meckerte die kleine innere Stimme. Die meisten Menschen verlieben sich nicht nur einmal im Leben. Außer dir vielleicht. Warum also solltest du die erste und einzige für ihn sein? Und überhaupt … Wieso bist du dir eigentlich so sicher, dass er bis zum nächsten Winter auf dich wartet? Was spricht dagegen, dass es in seiner Welt noch jemand anderen gibt? Jemanden für den Sommer - und du wärst nur sein Wintermädchen? Mal von der einen Woche abgesehen, von der jetzt nur noch vier Tage übrig sind…

Später, befahl ich mir. Im Flieger und dann in der endlos langen Zeit bis zu einem neuerlichen Wiedersehen bliebe genug Freiraum, über alles nachzudenken. Über Kais hinterwäldlerisches Dorfleben mit einer notgedrungen hinterwäldlerischen Betrachtungsweise der Dinge, darüber, ob ich mir Gedanken machen musste, mich mit fünfzehn schon dermaßen festzulegen oder ob mich solche Gedanken gar nicht betrafen, weil sowieso alles irgendwie völlig anders lief als bei den anderen Mädchen meines Alters. Aufhören, befahl ich meinem Kopf und zwang ihn, sich auf den kommenden Tag zu konzentrieren.

Und kein Wort zu deiner krassen Fehleinschätzung, warnte die innere Stimme. Was soll er von dir denken, wenn du gleich bei der ersten Bewährungsprobe versagst? Ich muss aufhören, darüber nachzudenken, befahl ich mir. Was passiert ist, ist passiert. Ich ließ das Elend der vergangenen Tage an mir vorbeiziehen: Meine Naivität hatte ich teuer bezahlen müssen.


Kapitel 27

1.bis 3.April

Der Wahnsinn

Wie und warum das alles?

Nur wegen ein paar Fotografen?

Er wird seine Gründe haben, sagte ich mir gefühlt tausendmal, während ich auf das Ende des nächsten Tages wartete. Der entscheidende Unterschied war, dass ich im Gegensatz zu gestern durch Rovaniemi schwebte. Mit Raija stattete ich der City einen Besuch ab, vergaß aber sofort wieder, wo wir eigentlich gerade gewesen waren. Die Zeit verging angenehm und meine nette Gastgeberin fragte nur ein einziges Mal, ob wirklich alles wieder im Lot sei. Natürlich konnte mein Stimmungswandel krasser nicht sein. Sie lächelte mich lieb an und wir machten uns einen schönen Nachmittag mit Schaufensterbummel und Restaurantbesuch. Als ich nichts bestellen wollte, lächelte sie auf eine hintergründige Weise, die zeigte, dass sie über meinen Zustand Bescheid wusste. Schmetterlinge und Hunger im Bauch schlossen sich gegenseitig aus.

Erst in der Nacht tauchte wieder die Frage aller Fragen auf: Warum das alles?

Ganz einfache Sache, wenn man Kais Worten folgte.

Wie angekündigt stieg er in dieser Nacht wieder bei mir ein und legte unvermittelt mit einer Erklärung los.

„Du wurdest nicht nur andauernd fotografiert, sondern standest regelrecht unter Beobachtung. Es waren mindestens vier, die hinter dir her waren.“ Er stupste mich auf die Nase. „Also habe ich für alle vernehmbar das Ende unserer Beziehung gespielt und bisschen abgewartet.“ Er streichelte mich ohne Unterbrechung. „Hat alles bestens hingehauen, denn jetzt sind die Typen weg.“

Mehr sprachen wir nicht.

Es gab Wichtigeres.

Irgendwann schlich er sich wieder hinaus.

„Lange nicht gesehen“, sagte Kai am Nachmittag des folgenden Tages und drehte mir den Kopf zu. Wie er mich angrinste.

Ich nickte. „Ja. Sehr lange nicht.“

Wir schauten geradeaus, merkten aber bald, wie wir uns gegenseitig aus den Augenwinkeln beobachteten. Wie auf Kommando wendeten wir uns die Köpfe zu und lachten los. Dabei quetschte Kai noch einmal meine Hand, dass mein Magen vor Aufregung eine 180-Grad Drehung machte. Dass er mir fast die Knochen brach, fand ich im Moment wunderbar.

Die Touristen um uns herum posierten abwechselnd neben dem Weihnachtsmann, der hier anscheinend nie frei hatte und mit stoischer Ruhe alles über sich ergehen ließ, was Urlauber an dämlichen Posen zu Hause niemals täten. Dann klickten die Kameras. Als wir an ihm vorbeigingen, winkte er uns zu wie ein alter Bekannter. Kai winkte zurück. Auch ich deutete ein Winkewinke an, was mir sofort peinlich war, weil jetzt auch einige der Umstehenden wie verrückt anfingen zu winken.

„Dämliche Urlauber“, kommentierte Kai mit einer wegwerfenden Handbewegung.

In einem kleinen Café am Rand der Besucherattraktionen setzten wir uns über Eck an das Ende eines langen, rustikalen Holztischs. Erst ließ ich meine Füße baumeln, dann wippte ich mit den Beinen auf den Zehenspitzen. Kai bestellte Kaffee und Kuchen, von dem ich nur einen einzigen Bissen schaffte. Um meine Hände zu beschäftigen, schob ich eine Zeitlang winzige Stückchen auf meinem Teller hin und her. Dann legte ich die Kuchengabel beiseite. Obwohl es längst Abend war, tranken wir reichlich Kaffee. Ich tat so, als wäre das völlig normal, so spät Kaffee zu trinken. Und Kai tat so, als sei es völlig normal, mir mit gespielter Strenge einen Gabelhappen in den Mund zu zwingen und anschließend meinen Kuchen aufzuessen.

Wie vorhin nahm er mit seinem festen Griff meine kalte Hand und knetete sie warm, während wie von selbst meine Beine weiterhin auf- und niederwippten.

„Du zappelst ja“, sagte er grinsend. „Irgendwas nicht in Ordnung?“

„Ich zappel doch gar nicht”, log ich.

„Ich fragte nicht, ob du zappelst, sondern, ob alles in Ordnung wäre“, verbesserte er mich mit spöttischen Mundwinkeln.

„Alles in Ordnung“, erwiderte ich und befahl meinen Beinen, sofort wieder still zu halten.

Dann sagte er: „Du erlaubst?“, und küsste mich abrupt auf einen Mundwinkel. „Da war ein Krümel.“

Ich starrte auf seine Lippen.

„Jetzt ist er weg“, stellte er fest.

Da spürte ich seine Hand auf meinem Oberschenkel. Fest und herausfordernd in genau der unsanften Art, auf die ich so stand. Unsere Blicke trafen sich, als würde der Blitz einschlagen – und dann fühlte es sich endlich an wie vor einem Vierteljahr.

Natürlich waren wir nicht die einzigen in dem Café. Und natürlich fühlte ich die Blicke der anderen Gäste. Ich drehte mich so, dass ich ihre Mienen nicht mehr sah, und rückte noch enger an Kai heran.

Tuschelten sie über uns? Selbst, wenn. Sollten sie doch denken, was immer sie wollten.

Ich war in meinem persönlichen Paralleluniversum angekommen. Alles fühlte sich richtig an… so, wie du dir es in deinem Innersten wünschst… flüsterte die Erinnerung an Kais Worte, als mich im letzten Winter das Dorf in seinen Bann gezogen hatte. Das Dorf – mein Dorf. Es würde also nicht sang- und klanglos aus meinem Leben verschwinden.

Ich hatte meinen Winterjungen zurück.

Einige Zeit später spazierten Andrea und Torge herein.

„Wir wollten euch gerne ein bisschen stören“, lachte Torge.

„Du hast supergut mitgespielt“, sagte jetzt auch Andrea.

Ich starrte sie an. Endlich brachte ich heraus: „Klar doch.“

Es klang kläglich, obwohl ich doch zeigen wollte, wie stark ich war.

Kai fasste mich unters Kinn und drehte meinen Kopf so, dass er mir in die Augen sehen konnte. „Du hast doch nicht geglaubt… “, setzte er an.

„Nee – alles in Ordnung“, sagte ich steif.

Er spann seine Gesichtsmuskeln an. „Du hast geglaubt, dass ich das ernst gemeint habe?“ Er starrte mich an.

„Nein – natürlich nicht.“ Wo war nur meine Stimme hin? Ich schluckte. Es war zwecklos.

„Doch. Ich habe geglaubt, dass es – .“ Oh nein, bitte nicht das auch noch. Da war es schon passiert. Meine mühsam unterdrückten Tränen schossen hervor, ohne dass ich irgendetwas dagegen tun konnte. Ich sprang auf und wollte weg – raus, zur Toilette, irgendwohin – nur nicht alles mit meiner dämlichen Heulerei verderben. Aber Kai sprang ebenfalls auf und schnitt mir den Weg ab, packte mich unsanft an den Schultern und drückte mich hart zurück auf die Bank.

„Du hast wirklich gedacht, dass ich einfach so - “, seine Augen wurden schmal. „Das darf nicht wahr sein, oder?“ Im Sitzen zog er mich in seine Arme. Abrupt und heftig. „Du kennst mich nicht.“

Wie aus weiter Ferne hörte ich Torge sagen: „Wir kommen gleich noch mal.“

Kai hielt mich fest. Wir bewegten uns nicht. Leise sagte er: „Denk so was nie mehr.“

Lautlos weinte ich in seinen Troyer, vergaß die Zeit und den Ort, wie ich es mir nie hatte erlauben dürfen, als uns immer nur die eine mitternächtliche Stunde zur Verfügung gestanden hatte. Bis zum sechsten Januar…

Das Café hatte sich geleert.

Zum Glück kehrten Andrea und Torge nicht allzu rasch zurück.

Aus geröteten Augen guckte ich sie groß an: „Kennt ihr einen Sander?“

Andrea setzte sich neben mich an die freie Seite und streichelte mein Gesicht. „Bitte wen?“

„Ich hab was total Komisches erlebt“, begann ich mein Zusammentreffen der nebulösen Art zu schildern. Themenwechsel und Stimmungsumschwung taten mir gut.

„Wow!“, sagte Andrea voller Bewunderung. „Was für eine Wahnsinnsstory.“

„Story?“ Kai guckte groß.

„Eine verrückte Geschichte“, übersetzte ich.

„Wieso verrückt? Pinto kennt bei uns jeder“, erklärte Torge wie nebenbei.

„Echt?“, fragten Andrea und ich wie aus einem Munde.

„Na klar.“ Kai blickte uns abwechselnd an. „Aber es ist natürlich etwas Besonderes, wenn er so direkt mit jemandem Kontakt aufnimmt, als wenn man nur über ihn spricht.“

„Bedeutet es Gefahr?“, fragte Andrea.

„Ohne Frage“, sagte ich. „Es geht darum, dass jemand die geheime Welt vermarkten will.“

Andrea wurde ungewöhnlich ernst. „Und dieser Jemand weiß, dass du etwas damit zu tun hast.“

„Ich kenne nur Silas, dem das mit Pinto auch schon mal passiert ist“, sagte Kai. „Er wohnt in unserem Nachbardorf. Keine Ahnung, warum sich Pinto ausgerechnet ihn ausgesucht hat. Er hat nie weiter drüber gesprochen. Also keine Ahnung, worum es ging.“

„Pinto hat mehrmals gesagt, ich soll mich mit einem Sander zusammentun. Das wäre so ein megakluger, äh, total kluger Junge“, verbesserte ich mich mit Blick auf Kai, „und er wüsste Bescheid.“

„Ungewöhnlicher Name“, sagte Torge.

„Kann mir mal jemand verraten, wie ich einen finden soll, von dem ich nur den Vornamen weiß? Gibt ja noch ein paar andere Städte als Essen.“

„Naja“, sagte Andrea, „ist doch ein seltener Name. Vielleicht hilft das ja.“

„Okay, Leute – äh – in Ordnung, wollte ich sagen“, verbesserte ich mich schnell. „Die Welt ist ja sooo klein. Da finde ich ihn sofort.“ Ich zuckte die Achseln.

„Reg dich ab. Wir finden raus, woher er kommt. Bis morgen weiß ich Genaueres.“ Kai klatschte seine Hand auf meinen Oberschenkel. Wenn das so weiter ging, war ich bei meiner Abreise voller blauer Flecken. Bitte mach weiter, sendete ich gegen die Holzdecke des Cafés. Im Moment stand ich nämlich auf blaue Flecken …

„Ich denke auch, dass es kein Problem ist“, sagte Torge. „Wir berufen heute Abend eine Vollversammlung ein und wenn er in unserem Dorf war, gibt es sicher ein paar Anhaltspunkte, nach wem genau wir suchen müssen.“ Er sah zu mir. „Nach wem du suchen musst.“

Und dabei blieb es erst einmal. Jedenfalls, was die Suche nach dem geheimnisvollen Sander betraf.

Andrea und Torge verzogen sich bald wieder. Kai und ich waren inmitten der wenigen Abendtouristen alleine. Wie anders die Stimmung war. Es kam mir vor, als zeigte der Ort mir erst jetzt, wo es mit einem Mal leise wurde, seine Schönheit. Automatisch setzte ich die Füße sanft auf, damit man meinen Schritt nicht hörte. Auch Kais leichter Gang war beinahe geräuschlos. In dieser gedämpften Atmosphäre und mit ihm zusammen hatte ich das Gefühl zu schweben.

Gegen zehn lieferte mich Kai bei der Post ab.

Gegen Mitternacht war er wieder da. Wie gesagt: Man musste nur das Fenster hoch schieben …

Wir hatten für morgen gar nichts ausgemacht. Hatte ich ihm überhaupt gesagt, dass ich eine ganze Woche blieb?

Fast gar nichts hatte ich gesagt.

Wenn ich die Augen schloss, sah ich das kleine Kaffee. Nebel waberte hindurch. Jetzt erkannte ich die Gestalt, die sich Pinto nannte. Welch eine riesige Verantwortung, säuselte es in meinem Kopf. Welch eine riesige Verantwortung, durchfuhr es mich wieder und wieder.

Ich wollte diesen Sander ausfindig machen. Offenbar ein cleverer Kerl, wenn er die Sache durchblickte. Ich beschloss, mich zu konzentrieren.

Also:

Jemand war dem Geheimnis der Winterdörfer auf der Spur.

Jemand wollte Wellnessoasen aus ihnen machen.

Jemand wollte Geld an ihnen verdienen. Viel Geld.

Und mir fiel ein: Wenn man aus etwas Geld machen will, muss man erst einmal welches investieren. Dazu brauchte man Banken. Und die liehen einem nur welches, wenn man vertrauenswürdig war. Und man war vertrauenswürdig, wenn man - hm - Macht ausstrahlte? Plötzlich stellten sich meine Härchen senkrecht. Nicht, weil ich fror. Im Gegenteil. Die vielen Wolldecken wärmten mich bestens.

Dieser Schlaf wusste etwas. Wer hatte ihn auf mich angesetzt? Eine Mafia, die mein Dorf als extravagantes Urlaubsparadies anbieten wollte? Im Geiste sah ich die passende Werbung aufleuchten.

All inclusive bei den Hinterwäldlern! Mit einer Anreise, die alles bisher Dagewesene in den Schatten stellt!

Natürlich hatte ich viel zu wenig geschlafen. Von meinem Bett aus sah ich kahle Bäume und einen grauen Himmel. Es schneite.

Die Haustüre ging. Dann klopfte es.

„Kommst du Kaffee trinken?“, fragte Raija.

In der kleinen Küche war es warm und gemütlich. Herr Salminen war bereits auf der Arbeit an seinem Postschalter nach nebenan.

Eine Stunde später.

Kai trat ein, Raija ging einkaufen und ich war immer noch im Schlafanzug. Die Müdigkeit war wie weggeblasen.

„Sander ist im Winter in dem Dorf gewesen, das eurem Köln ähnelt. Weißt du noch? Das Städtchen, das wir besucht haben, als wir mit den Schlittschuhen über den Kanal gefahren sind.“

Natürlich erinnerte ich mich sofort an den Tag, als ich nachts die Zeit verpasst hatte und erst vierundzwanzig Stunden später nach Hause zurück konnte. Es war ein Tag im Wechselbad von Sorge und Glücksgefühlen. Sorge, weil mich meine Eltern mit Sicherheit als vermisst melden würden. Und Glück, denn es bedeutete einen ganzen Tag mit Kai.

„Wie hast du das so schnell herausgekriegt, dass dieser Sander dort war?“

„Ich hab ja die Schlemihl‘schen Stiefel mit. Bin gestern Nacht noch ins Dorf zurück zu Herrn Brahmeier. Kurze Lagebesprechung.“

„Nachdem du bei mir warst? War doch sicher nach Mitternacht?“

„Klar. Ist das ein Problem?“

Ich zuckte die Achseln. Anscheinend waren sie das gesamte Jahr über bis nach Mitternacht auf den Beinen und nicht nur in der Weihnachtszeit, wenn Besucher wie ich die Geisterstunde nutzen durften, um dort abzutauchen.

„Alles, was die besonderen Stiefel hat, und das sind so ziemlich das ganze Dorf, sind über die Kanäle, weil bei uns noch nie ein Sander war.“

„Und dann?“

„Der Besitzer vom Schokoladencafé aus – ich nenn es ab jetzt Klein-Köln - hatte letzten Winter einen Sander zu Besuch. Und der Mann hat erzählt, dass er einmal mit seinem Gast bei uns gewesen ist. Und zwar in der Schrägen Acht.“

„Ist er dir irgendwie aufgefallen?“

„Nö. Zu viele Leute auf einen Haufen. Aber der Mann aus dem Café hat ihn beschrieben. Ein mittelgroßer, klugscheißender Junge, der ansonsten wenig redet. Irgendwie rührend merkwürdig.“

„Hm.“ Ich verzog das Gesicht. „Bis zum ersten Dezember zu warten, dass er wieder auftaucht, geht ja wohl nicht“, sagte ich angezickt.

„Der Junge trug unter seinem Mantel ein gelbes Hemd mit drei Buchstaben.“

„Was für Buchstaben?“

„Ich glaube, BVB. Kannst du damit was anfangen?“

Sogar ich wusste, dass so einer Borussia Dortmund Fan war. „Er ist vermutlich aus Dortmund und das ist gleich neben Essen, wo ich herkomme“, erklärte ich denn auch sofort. „Jedenfalls ist er – ähm“ – ob ein Hinterwäldler wusste, was ein Fan ist? – „also er begeistert sich für die Fußballmannschaft aus Dortmund“, erklärte ich umständlich.

Jetzt erst setzte sich Kai neben mich. Wie blass und müde er aussah. Wahrscheinlich hatte er noch weniger geschlafen als ich und es war doch nicht üblich, sich in den geheimen Winterdörfern die Nächte um die Ohren zu schlagen.

„Wie hast du das alles geschafft?“

Er grinste sein Jungsgrinsen. „In einer Nacht kann man viel regeln.“

„Stimmt“, sagte ich und warf mich ihm an den Hals.

Kapitel 28

3.bis 8.April

Fünf Tage

Nichts, außer Rovaniemi Weihnachtsstadt und der Wald ringsherum. Wir befanden uns in einem magischen Feld um den Polarkreis. Weder konnte Kai aus dem Weihnachtsdorf heraus noch hätte ich ihm in unser Dorf folgen können. Solange wir zusammen waren, waren wir wie an diesen einen Ort gebannt. Wir wanderten also ständig im Kreis, kannten bald alle Shops in- und auswendig. In den Cafés begrüßten uns die Kellnerinnen und Ober wie zwei alte Bekannte. Der Weihnachtsmann zwinkerte uns jedes Mal zu, wenn wir ihm wieder über den Weg liefen.

Es waren keine besonders sonnigen Tage, sondern es herrschte so „ein lebensbejahender mausgrauer Himmel voller Schneeluft“, wie es Andrea ausdrückte.

Jeden Abend lieferte mich Kai bei den Salminens ab, zog hinter dem Punkt, der hier als der Polarkreis angepriesen wurde, die Stiefel aus den Schlemihl‘schen Werken an und trabte im Eiltempo nach Hause. Noch zweimal kehrte er um Mitternacht zu mir zurück. Für eine magische Stunde …

Am nächsten Morgen war er wieder da. Und ich tat ihm den Gefallen und wartete im Schlafanzug auf ihn, eine Decke um mich geschlungen. Er, die Stiefel von den Füßen, warf seinen dicken Troyer in dem kleinen Flur auf den Boden, kam in die Küche und kuschelte sich zu mir unter die Decke. Gleichzeitig formte sich ein Gedanke, einer, den man nicht sagen kann. Noch nicht. Nicht jetzt. Vielleicht später. Keine Ahnung, wann genau. Klar war nur, dass er mit Kai zu tun hatte, damit, dass ich nicht wieder fort wollte –

und überhaupt -

Unser letzter Abend kam.

Vor lauter Traurigkeit hatte ich Mühe, ihn zu genießen. Auch Kai war nicht so lustig drauf wie an den anderen Tagen.

„Da müssen wir wohl durch“, sagte er und legte seinen Arm um mich. Eng umschlungen spazierten wir durch die leeren Gassen.

„Wer schreibt zuerst?“, fragte er.

„Du musst es tun“, sagte ich. „Erst muss ein Brief hinaus…“

„…damit wieder einer hinein kann. Hatte ich für einen kurzen Moment glatt vergessen.“

Ich war froh, dass es dunkel war. So konnte ich immer mal wieder unbemerkt eine Träne wegwischen. Dachte ich jedenfalls, bis Kai plötzlich sagte, „mir ist auch zum Heulen“, mein Gesicht in seine Hände nahm und die dummen Tränen wegküsste.

„Eins will ich noch sagen.“

Mein Herz klopfte wieder, als wollte es endlich auch einmal ins Freie.

„Dass du geglaubt hast, ich würde in echt einfach so Schluss machen – ohne Grund, meine ich – das war nicht witzig.“

Ich legte ihm die Arme um die Schultern und zog ihn an mich.

„So dumm ist man nur einmal.“

Er hatte mich bei meinen lieben Gastgebern abgeliefert und war gegangen.

Ich ließ mich aufs Bett fallen, flatschte die Stiefel von den Füßen auf den Boden, blieb reglos auf dem Rücken liegen und starrte die Decke an. Du wirst ihn wiedersehen – also nimm dich zusammen, befahl die kleine, innere Stimme und ich versprach zu gehorchen, weil ich ohnehin keine Wahl hatte. Also pellte ich mich aus Jeans und Pullover und ging in das kleine Badezimmer. Blass und gequält schaute mich mein Spiegelbild an. Nein – so sollte er mich morgen nicht sehen und in Erinnerung behalten. Wir werden uns wiedersehen – und ich will mich darauf freuen und nicht mehr dauernd Trübsal blasen.

Ich zog mir den dicken Pullover über den Pyjama und setzte mich noch ein wenig zu Raija. Matti war schon zu Bett gegangen, weil er morgen früh raus musste.

„Du bist mehr als verliebt in ihn.“

Ich nickte. „Strickst du eine neue Decke?“, fragte ich mit Blick auf ein dickes dunkelrot meliertes Wollknäuel.

Raija lächelte mich an. „Es wird ein neuer Bezug für den schäbigen Sessel, in dem ich gerade sitze.“

Ich schaute in das Kaminfeuer.

„Hast du schon einen Plan, wann ihr euch wiederseht?“

Ich schüttelte den Kopf. „Am liebsten in den Sommerferien. Aber ich weiß nicht, ob das klappt.“

„Hm“, machte Raija. „Du darfst jederzeit wieder zu uns kommen, Lu. Ich würde mich wirklich freuen. Und Matti auch.“

Es war soweit. Die sechs Tage waren herum. Matti sagte zum Abschied: „War schön, dich bei uns zu haben“, und umarmte mich. Raija flüsterte mir „Bestimmt klappt es im Sommer“ ins Ohr. Dann nahm Kai mein Gepäck und ging mit mir bis zur Bushaltestelle. Es kam mir vor, als würde gleich ein Scheinwerfer auf mich gerichtet, und der Kameramann dreht die traurige Abschiedsszene für den Abspann.

„Ich bin dann mal weg“, sagte ich und brachte alle Kraft auf, es entschlossen herauszubringen.

Kai nickte. Er hob die Brauen und sah mich stumm an.

Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, bis er sagte: „Hab keine Angst.“

Mein Vorsatz löste sich in Luft auf. Wie am 6.Januar, meiner letzten Nacht im geheimen Dorf, bekam ich einen Kloß im Hals, der es mit meiner Mandeloperation hätte aufnehmen können. Meine Augen flimmerten merkwürdig, und ich war froh, dass es noch nicht hell war, als wir uns zum letzten Mal küssten.

Zum vorläufig letzten Mal.

Kapitel 29

10.April

Ein Junge namens Sander

Warum ich aufstehen sollte?

Weil ich nach Sander suchen musste. Einen anderen Grund sah ich nicht.

Kai hatte eine Beschreibung von ihm geliefert, die zwischen Klugscheißer und Merkwürdig lag.

„So’n etwa eins fünfundsiebzig großer, etwas rundlicher Junge, der immer alles ganz genau wissen will“, hätte ihm der Wirt des Schokoladencafés erzählt. Und er hätte ein furchtbar ernstes Gesicht. Ach ja – er wäre gerne später der Nachfolger von diesem Schokoladencafébesitzer. Und er habe oft Kaugummi im Mund und machte riesige Blasen. Und er guckte immer sonst wo hin. Soweit die Infos, die Kai kurz vor meiner Abreise noch nachgeliefert hatte.

Ich suchte also nach einem kindischen Rundling, der für Borussia Dortmund schwärmte und wahrscheinlich kiloweise Hubba Bubba schmatzte, bis ihm eine zerplatzte Kaugummiblase eine klebrige zweite Haut spendierte. Ausgerechnet mit so einem sollte ich mich zusammentun.

Innerhalb einer Minute hatte ich ihn bei Facebook. Vielmehr eine Community, die sich Sanderspast nannte, Fotos von ihm ins Netz gestellt hatte, die mehr als gemein waren.

Kein Wunder, dass dieser Sander die Gelegenheit ergriffen hatte, in eine eigene Welt abzuhauen. Spätestens im nächsten Winter würde ich an seiner Stelle dort bleiben. Was für ätzende Bilder. Sein Bauch war ein Fußball und gleich neben seinem übermäßig runden und breiten Kindergesicht war ein blanker Arsch abgelichtet. Darunter stand: Sander und sein bester Freund.

Okay – es sah ganz danach aus, als wäre ich dazu auserkoren, dass dieser uncoole Typ zu einem meiner engsten Vertrauten würde. Wie gruselig.

Ich machte mir richtig Arbeit und durchsuchte Facebook rauf und runter nach einem brauchbaren Sander, der nicht ausschließlich zum Mobben auf der Welt war. Was machte so einer wie er, wenn er weder in sein geheimes Dorf abhauen konnte noch irgendwelche Freunde hatte? In welcher Community würde man so einen Typ finden?

Ich knöpfte mir Sanderspast vor. Keine Chance – es standen nur Phantasienamen da. Bei solchen Idioten nicht anders zu erwarten.

Also wieder Borussia Dortmund. Und die hatten Fanclubs satt. Nach gefühlten sieben Stunden hatte ich bei BVB-Freunde Deutschland – der Online-Fanclub eine heiße Spur.

Gestern Abend hat der BVB sein Länderspielpausentestspiel gegen TuS Koblenz mit 2:1 gewonnen. Zuvor allerdings ging der Gastgeber durch Dzaka in Führung. Kurz vor Abpfiff gab es dann aber noch …

Und so weiter und so fort. Ein ganzer Aufsatz stand da. Wichtig war die Unterschrift: -Sandi-bvb09-

Dass ich nicht einfach Klartext schreiben konnte, verstand sich von selbst. Ich brauchte einen Code, um herauszufinden, ob er der neunmal kluge, pausbäckige Sander war, den ich suchte. Nach einigem Hin und Her tippte ich auf seinen Namen und öffnete die Antwortmail.

Welche Spielernummer ist dein Favorit? Meine Lieblingszahl ist die 8, aber es ist nicht Ilkay Gündogan, denn dessen Nummer steht zu grade.

Als Codename schrieb ich Kleinkölner Schokoladenfabrikantin

Die Antwort kam prompt.

Hallo Schoko-girl,

Schräge Achten sind wirklich äußerst reizvoll. Am Samstag sehe ich um 18Uhr die Sportschau, weil ich für Dortmund gegen Schalke kein Ticket mehr bekommen konnte. Klar, bei so einem Lokalderby!!! Die süßesten Früchte kriegen nur die großen Tiere. Von denen sollte man sich also fernhalten. Außerdem ist mein Fernseher im Eimer. Aber das macht nix. Im Rhein-Ruhr-Zentrum senden sie bis Ladenschluss Sport. Klar, dass ich vor Ort bin. Ich muss sowieso noch dringend etwas besorgen und bin deshalb schon ab 16Uhr in der Stadt. Wahrscheinlich gehe ich zuerst zu der großen Buchhandlung. Du weißt ja, dass wir für Englisch The Merchant of Venice holen sollen. Hoffentlich ist der Text nicht so schwer zu kapieren.

Sandi

Noch einmal zu antworten, wagte ich nicht. So wenig Spuren wie möglich hinterlassen – das wollte ich mir ab sofort zur Devise machen, wo ich möglicherweise schon bis nach Rovaniemi verfolgt wurde. Andreas Leitspruch hatte sich tief in mir eingegraben: Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.

Heute war Donnerstag. Am Samstag also.

Da ich schon mal im Internet war, googelte ich nach Bauunternehmen. Da saß ich nun am Computer und fühlte mich von Minute zu Minute kleiner, dümmer und ohnmächtiger als jemals zuvor. Es war nichts zu finden, was ich irgendwie in einen Zusammenhang zu der geheimen Welt bringen konnte. Es gab so unzählig viele Unternehmen und ich hatte absolut keinen Plan, wie man so eine Suche sinnvoll eingrenzte.

Hoffentlich war dieser seltsame Rundling wenigstens schlauer als ich.

Kapitel 30

10.April

Sander speziale

Ich erkannte ihn sofort. Und das, obwohl er gar nicht so klein war, wie ich ihn mir vorgestellt hatte und auch bei weitem nicht so rundlich. Und dick schon mal überhaupt nicht. Im Gegenteil: Er sah kraftvoll aus. Irgendwie stark. Das Verrückte war, er erkannte mich auch. Dabei hatte er keinerlei Beschreibung von mir. Im allerdicksten Gewühl der Abteilung Schulbücher/Fremdsprachenunterricht blickten wir uns absolut gleichzeitig an – genau genommen blickte ich ihn an und er durch mich hindurch, aber immerhin in meine Richtung – und jeder wusste, wer der andere war. Er sah zum Bücherregal und kam auf mich zu. Er war nur wenig größer als ich.

„Hallo Lu.“ Er blickte irgendwohin – jedenfalls nicht zu mir.

„Hallo Sander.“

„Tu so, als würdest du mich schon ewig kennen, und komm so selbstverständlich wie möglich hinter mir her.“ Er lächelte kein bisschen, drehte sich um und durchschlängelte die Massen wie ein Großstadtindianer. Stur lief ich hinter ihm her, die ganze Zeit voller Sorge, dass ich ihn aus den Augen verlieren könnte. Wenigstens schien heute endlich mal wieder die Sonne, so dass mir dieses Räuber- und Gendarmspiel gar nicht mal unangenehm war.

Plötzlich drehte er sich um, warf über die Schulter einen strengen Blick in meine Richtung, befahl, „zur U-Bahn“, und sprang auch schon die Treppe hinunter, mit federnden Schritten, als ginge es durch bekanntes Gelände. Ich hastete hinterher. Jetzt bloß nicht hinfliegen.

„Linke Seite“, zischte er mit zur Seite gedrehtem Kopf wie ein Verschwörer, der jeden Moment zuschlägt. Die Bahn hielt und wir stiegen rasch ein. Zum ersten Mal in meinem Leben fuhr ich schwarz.

Sander blieb an der Tür stehen.

„Wir fahren nur eine Station. Dann wechseln wir.“

Ich blieb ebenfalls an der Türe stehen, bereit zu tun, was immer er sagte.

Nach dem dritten U-Bahn Wechsel verkündete er: „So. Jetzt bin ich sicher, dass uns keiner gefolgt ist.“

„Wieso sollte uns einer folgen?“

Er blickte spöttisch drein. „Die Frage meinst du jetzt nicht ernst, oder?“

„Eigentlich doch“, sagte ich und fühlte mich wie ein kleines, aufsässiges Mädchen. Seine Geheimnistuerei brachte mich durcheinander.

„Äh – was weißt du überhaupt?“, fragte ich und kam mir sofort doof vor.

„Okay. Ein letzter Test.“ Er verschränkte die Arme. „Die Schräge Acht ist eine Kneipe. Richtig?“

„Ja.“

Herausfordernd ordnete er an: „Los – jetzt du.“

„Jetzt ich – was?“

„Okay – du stehst also auf der Leitung. Ich werd mich dran gewöhnen. Also!“ Sein Ton wurde sachlich. „Stell eine Insiderfrage.“

„Hm.“ Ich dachte einen Moment nach. Dann hatte ich’s. „Kennst du Chamisso?“

„Ja. Frag konkreter.“

„Wie heißen die speziellen Stiefel?“

„Sie heißen Schlemihl’sche Stiefel. Aber darauf könnte auch jemand kommen, der nur das Büchlein von diesem Autor gelesen hat. Also von diesem Adalbert von und zu, dem Chamisso. Du musst raffinierter fragen.“

Zu diesem Zeitpunkt dachte ich noch, Sander wolle sich dicke tun.

Was für ein schrecklicher Irrtum.

„Also gut. Kann man diese Stiefel kaufen? Wenn ja, wo? Wenn nein, warum nicht?“

„Ja – das sind die richtigen Fragen. Herr Brahmeier gibt sie ab – aber nicht für Geld. OKAY – wir haben uns gefunden. Du weißt Bescheid, nehme ich an?“

„Dass jemand in die geheimen Dörfer will, weiß ich. Und – dass du genauso von Pinto eingeweiht wurdest wie ich. Jedenfalls ähnlich.“

„Ja“, sagte er ohne Zögern. „Mir erscheint es am besten, wenn wir unser Wissen gegenseitig abgleichen.“

„Etwa hier in der U-Bahn-Station?“

„Nein.“

„Wo also?“

„In meinem Wigwam.“

Ich glotzte ihn an. „Du hast einen Wigwam, ja?“ Ich war kurz vor einem Lachanfall. Keine Frage – der Typ war komplett übergeschnappt.

„Ja. Und da begeben wir uns jetzt hin.“ Er schien durch mich hindurchzusehen. „Allerdings nicht mit der U-Bahn.“

„Wie denn? Fährt man mit dem Taxi zu den Indios?“

„Sehr witzig.“

„Tschuldigung.“ Oh je – der Junge war empfindlicher als er aussah.

„Natürlich nicht“, sagte er wie ein Oberlehrer. „Normalerweise reitet man dorthin. Ich hoffe du kannst das.“

„Bitte was?“

„Reiten.“

Allmählich wurde ich wütend. „Bist du eigentlich noch ganz dicht?“

„Völlig dicht. Lass dich nicht von dem Sanderspast-Forum in die Irre leiten.“

„Tut mir echt leid, was da steht“, wechselte ich sofort den Ton.

„Du hast es also gelesen?“

Ich deutete ein Nicken an. „Mhm.“ Boah, war mir das jetzt peinlich.

„Sehr gut“, sagte er auf diese merkwürdig sachliche Art, die ich oberschräg fand.

„Was ist denn da dran so toll?“ Ich wurde unnötig laut. „Du tust mir total leid. Willst du das?“

„Um die Sache abzukürzen: Das Ganze ist von mir inszeniert. Ich spiele den Außenseiter, ernte hier und da Mitleid und man lässt mich in Ruhe. Das ist genau das, was ich brauche. Im Übrigen bitte ich dich, jetzt und für alle Zeit nicht mit mir zu reden, als hätte ich einen Hörsturz. Sonst kannst du gleich unsere besonderen Dörfer als zukünftige Urlaubsrefugien in die Zeitung setzen.“

Mir klappte der Unterkiefer runter.

„Was denn für R.E.F.U.G.I.E.N?“

„Dir scheint noch gar nicht klar zu sein, warum jemand hinter unserem Geheimnis her ist. Ich hingegen frage mich lediglich, wer es ist und wann sie zuschlagen.“

„Alles klar – ich bin doof.“

„Besser: Du stellst dich doof. Die beste Möglichkeit, unerkannt zu wirken.“

„Dann stell ich mich halt doof.“

„Sehr gut.“

„Nee, jetzt mal im Ernst: Dass jemand hinter unserem Geheimnis her ist, weiß ich schon länger.“

Er nickte. „Dachte ich mir natürlich.“

Lange halte ich den nicht aus, dachte ich. Hoffentlich war er nicht nur so merkwürdig. Und hoffentlich begnügte er sich wenigstens gelegentlich damit, mal auf eine Sache zu blicken und nicht herumzuflattern als sei er unfähig, die Augen ruhig zu halten.

„By the way: wenn ich nicht die geheime Welt retten müsste, wäre ich hier längst weg. Du auch?“

Zur Untermalung trällerte er leise Ich erschlag meinen Goldfisch, vergrab ihn i'm Hof, Ich jag meine Bude hoch, alles was ich hab lass ich los.

Och nee. Wie fand ich das denn? „Äh - Du bist also ein Weltretter?“, sagte ich süffisant.

„Nee – schön wär’s.“ Er ging nicht auf meinen spöttischen Ton ein. „Es ist aber so: Diese Welt ist nicht zu retten, wie man zum Beispiel an der Geschichte der Indianer sieht.“ Er blickte mich ernst an – nein – an mir vorbei. „Aber vielleicht kann man wenigstens die andere Welt retten. Die, die nur wenige kennen.“

Mein Hirn schaltete allmählich, wie dieser Typ tickte. Dachte ich jedenfalls. Auch ich wurde ernst. „Versuchen wir’s also.“

Er nickte. „Meine letzte Frage hast du nicht beantwortet. OKAY- das musst du auch nicht. Aber eines Tages werde ich dich wieder danach fragen. Falls du es schon vergessen hast: Sie lautete du auch? Alles klar?“

„Alles klar.“

Nach einem ziemlich langen und schweigsamen Marsch kamen wir irgendwo zwischen Verden und Kettwig an den Ruhrwiesen an. Mittlerweile war es schon kurz nach halbsechs. Hier war ich noch nie gewesen. Logischerweise wusste ich auch nicht, dass es hier Weiden und Pferdeställe gab. Musste ich bisher auch nicht wissen. Ohne ein Wort schwang sich mein merkwürdiger Begleiter ohne Anlauf über den Holzzaun. Dass dieser ‚Pfundskerl’ das so konnte… Ziemlich unbeholfen kletterte ich hinterher, als auch schon ein mittelgroßes Pferd auf uns zugaloppierte. Vor Schreck wollte ich umkehren, blieb am Zaun hängen und lag – Zack – rücklings auf der Weide. Mist. Als ob ich’s geahnt hätte. Wie trampelig muss man eigentlich sein… Das Pferd machte eine Vollbremsung, senkte seinen Kopf über meinen und guckte mich von oben an.

„Das ist Hatatitla“, stellte Sander das Pferd vor. Dabei blickte er in die Ferne, als befänden wir uns nicht in den Ruhrwiesen, sondern in der Prärie.

Logisch, dachte ich. Einen schrägen Namen hatte es schon mal. Passend zu der verrückten Situation, in der ich gerade steckte.

„Mein Vater ist Karl-May Fan.“ Er zückte eine Sprühdose und inhalierte. „Dieser Hatatitla ist aber kein edler Araber, sondern ein schlichtes Islandpony. Ich hab’s als einjähriges Fohlen bekommen. Und das, obwohl ich auf Pferdehaare allergisch bin.“ Wie zur Untermalung putzte er sich die Nase. „Du kriegst Ilschi“, sagte er hinter seinem Taschentuch. „Das ist ein Curley. Auf den bin ich nicht allergisch – ist so eine spezielle Rasse mit nur wenigen ausgeprägten Allergenen. Diese Pferde züchten sie in der Nähe von Kamp Lintfort.“

Schnief.

„Also gar nicht weit von Essen.“

Er nieste.

„Ironie des Schicksals, dass ich auf Hatatitla angenehmer reiten kann und ständig Schnupfen habe, sobald wir uns begegnen, wo ich doch Ilschi viel besser vertrage.“

Natürlich wurde ich aus seinem Gerede nicht wirklich schlau – aber egal. Dieser Sander hatte echt Unterhaltungswert. Mit ihm würde es bis Dezember wenigstens nicht langweilig.

Ich sagte ohne nachzudenken: „Guten Tag Hata – wie war noch mal sein Name?“

„Hatatitla. Das Pferd von Old Shatterhand.“ Keine Frage: Er liebte kurze Antworten.

„Ach so – von dem“, erwiderte ich ahnungslos.

„Vergiss es. Wenn du keine Karl May Bücher kennst, hat es keinen Zweck. So viel Zeit haben wir nämlich nicht.“

Er schob das Pferd auf Seite, damit ich aufstehen konnte.

„Ich gehe jetzt die Halfter holen. Und Sättel. Du musst mir tragen helfen.“

Ich schnappte nach Luft. Hatte er Sättel gesagt?

Er hatte.

„Das Zeug ist nicht ganz leicht.“ Er drückte mir einen Sattel in die Hand. Es stimmte.

So kam es, dass ich zum ersten Mal auf einem Pferd saß, durch die Ruhrwiesen ritt – zum Glück ordnete Sander nur Schritt und ein paar Mal Trab an, bei dem ich fast hinunter gerüttelt wurde – bis wir, gefühlt nach mindestens einer ganzen Stunde, in Wahrheit wahrscheinlich nach der halben Zeit, vor einem Indianerdorf standen und mir sich einmal mehr der Eindruck von falschem Kino aufdrängte.

„Wir steigen ab“, sagte er und wir stiegen also ab. Er mit Schwung, ich ganz vorsichtig.

„Um diese Zeit ist hier nur die halbe Wochenend-Einwohnerzahl. Wäre aber auch egal, wenn es anders wäre. Wenn man hier seine Ruhe haben will, hat man sie.“

Er nahm beide Pferde am Halfter und führte sie in eine Koppel, kleiner als die, aus der wir sie für unseren Ausritt geholt hatten. Überall roch es nach Pferd und frischem Gras.

Wir begegneten einigen ‚Indianern’, die in mehreren Gruppen bei den Pferden oder vor einem Tipi standen. Familien mit Kindern aller Altersklassen. Zahlenmäßig könnte das für einen kleinen Stamm schon fast reichen, dachte ich, als mich jemand anstieß. „Neu hier?“

„Ja, ist sie“, antwortete Sander für mich, blickte auf seine Füße, während ich den Frager anglotzte. Es war ein großer Junge, vermutlich älter als Sander und ich, mit langen dunklen Haaren. Er trug naturfarbene Kleidung und Mokassins, was ich ziemlich kitschig fand.

„Wir gehen zu meinem Tipi“, sagte Sander wie nebenbei und ging vor.

Der andere Junge lächelte mich an und drehte sich wieder zu den anderen. Ich musste zugeben, dass er richtig gut aussah. Trotz seiner albernen Verkleidung.

Die gesamte Situation kam mir derart unwirklich vor, dass ich noch nicht einmal staunen konnte. Als mir durch den Kopf ging, dass der ein wenig korpulente Weltretter ein Irrer mit Indianerzelt war und ich mich auf dem Territorium der Essener Freizeit-Indios befand, hatten wir offenbar schon sein Tipi erreicht. Es bestand aus einem Gestell aus Stangen wie verlängerte Besenstiele, die oben mit dicken Stricken zusammengebunden waren. Darüber war eine graubraune Plane gespannt, wodurch das Ganze wie ein kapitaler Kegel aussah, der mit indianischen Zeichen und Symbolen verziert war. Den Eingang bildete eine überlappte Stelle, die mit langen roten Holzstäben zusammengesteckt war. Sander zog die dünnen Holzstäbe heraus und schlug den überstehenden Stoff auf Seite, sodass eine Öffnung entstand. Mit knapper Handbewegung bedeutete er mir, einzutreten.

„Meine Eltern sind Liverollenspieler. Sie verkörpern die Lakotaindianer. Die Zelte und alles, was es hier gibt, sind nach alten Vorlagen selber gemacht. Ein andermal erzähle ich dir Genaueres, falls es dich interessiert. Nur dies: Ich bin Bogenschütze. Das solltest du wissen.“

„Aha“, sagte ich blöde.

„Was machst du, wenn du zwar ein Pony besitzt, aber ansonsten nicht auf diese verdammten Pferde stehst, weil du andauernd niesen musst und dir die Augen tränen? Du legst einen Pfeil nach dem anderen ein und schießt auf alles, was sich bewegt. Christopher – du hast ihn soeben kurz kennengelernt – macht dasselbe. Wir beide trainieren hier oft zusammen.“

Aha. Christopher hieß der Schönling.

„Außerhalb von Turnieren dürfen wir natürlich nur mit Pfeilen üben, die vorne einen Gummipfropfen drauf haben. Sonst – naja – kannst du dir ja denken. Aber ich kann natürlich auch mit echten Pfeilen umgehen.“ Er blickte zur Seite. „Und ich treffe gut. Christopher übrigens auch.“

„Aha!“, sagte ich.

„Wir sind beide seit mehreren Jahren in einem Verein für Bogenschützen. Da schießen wir natürlich auch mit spitzen Pfeilen.“

Erwartete er, dass ich jetzt voller Bewunderung zu ihm aufblickte?

„Solltest du mich eines Tages hier aufsuchen, achte bitte darauf, dass du nicht blind durch die Gegend läufst. Könnte nämlich sein, dass wir ausgerechnet zu dem Zeitpunkt scharf schießen. Doch jetzt zu unseren persönlichen Geschichten. Du zuerst.“

Ich überlegte. Den Anfang ließ ich kurzerhand weg und begann mit meiner verkorksten Mathearbeit und dem merkwürdigen Verhalten von Herrn Schlaf. Einmal in Fahrt geredet, spulte ich die ganze Story ab, erwähnte wie nebenbei, dass ich in dem Winterdorf jemanden kennengelernt hatte, schickte hier und da noch Einzelheiten hinterher wie die Sache mit den gestohlenen Briefen, erwähnte auch den Kunstkatalog, in dem stand, dass Das Auge des Polarlichts im Essener Folkwangmuseum sei und schilderte ausführlich, dass sich mein Mathelehrer an meine Mutter ranmachte, obwohl sie meiner Ansicht nach alles andere als sein Typ war. Sander sah mich die ganze Zeit nicht an, sodass ich mich zwischendurch fragte, ob er überhaupt zuhörte.

„Meine Mutter ist das Gegenteil von mir. Genügt das als Erklärung?“

Eine Pause trat ein.

„Nicht ganz.“ Er hatte nicht einmal geschmunzelt.

Also legte ich nach, dass er sich eine überdrehte, oberflächliche, laute Blondine vom Asitoaster vorstellen sollte, die lästigerweise ein Kind, nämlich mich, an der Hacke habe. Eine Person, die verlernt hätte, nachzudenken, zuzuhören und stattdessen kindisch und launisch rüberkäme.

Sander unterbrach mich kein einziges Mal. Auch nicht, als ich übergangslos das Thema wechselte und nach Worten suchte, um die nebulöse Erscheinung von Pinto zu schildern. Keine Ahnung, ob ich schon jemals so viel am Stück gesprochen hatte.

Erst, als ich ihm davon berichtete, dass mein Vater Schlaf rückwärts als Falsch gelesen hätte, zog er die Brauen zusammen. Bedeutungsvoll sagte er: „Dein Vater hat Recht.“ Er nieste. „Da bin ich sicher.“ Er nieste noch einmal. „Habe ich das richtig verstanden, dass du jemanden kennengelernt hast, mit dem du – sagen wir mal – zusammen bist? Jedenfalls zusammen warst, solange die Anziehungskraft gewirkt hat?“ Nase Putzen.

Ich nickte. „Und deine Geschichte?“

„Ganz anders und doch ähnlich.“ Er saß stocksteif da, den Blick stur geradeaus wie ein Schüler, der brav nach vorne blickt. Nur dass es hier kein „vorne“ gab.

„Meinen Bastelbogen habe ich mir selber auf dem Weihnachtsmarkt in Köln gekauft. Wir waren mit der Schulklasse dort. Hier in meinem Tipi hab ich mir so eine winzige Häuserparade aufgebaut – eigentlich ohne jeden Sinn, weil ich im Grunde keinen Weihnachtskalender eingeplant hatte und mich dergleichen auch nicht interessiert. Aber ich hatte irgendwie mal wieder Langeweile. Nun ja – eines Nachts hörte ich Stimmen. Die Tipis schlucken fast jeden Ton, weil sie im Winter voll mit Fellen und Decken sind. Also – ich lag hier“, er zeigte auf ein Felllager, „hab mich nach vorne gebeugt und zack – weg war ich.“ Er zog kurz die Nase hoch. „Es war wirklich neu für mich – und – klar – ich bin dann jede Nacht da hin.“

Eine Pause entstand.

„Seitdem weiß ich: D.A. will ich eines Tages leben. Für immer.“

„Mhm“, machte ich.

„So – nun wissen wir über uns Bescheid. Zumindest, wie wir hinter das Geheimnis der Bastelbögen gekommen sind.“

Ich nickte und kam mir ziemlich ratlos vor.

„Ich habe Bauunternehmen gegoogelt, weil ich aus Pintos Andeutungen geschlossen habe, dass jemand – hm“, ich wusste nicht weiter.

„Jemand will Kapital aus den Winterdörfern schlagen. Das meinst du doch.“

Ich nickte. „Aber es gibt endlos viele Bauunternehmer. Ich habe keine Ahnung, wonach ich eigentlich suche.“

„Ich vermute schon länger, dass unsere speziellen Interessenten aus der Feriendorfbranche kommen.“

„Du meinst so was wie die Ferienparks in Holland?“

„Solche Parks gibt es inzwischen fast überall. Deshalb muss ja auch wieder was Neues her.“

Das kam mir plausibel vor.

„Es sei denn“, er legte eine kurze Pause ein, „jemand will neu einsteigen in ein bisher nie dagewesenes Projekt. Und das könnten natürlich auch Leute aus der Industrie sein. Und die schicken ihre Ideenjäger herum.“

Mittlerweile begann es zu dämmern.

„Ist dir in letzter Zeit noch irgendetwas aufgefallen?“, wechselte er das Thema. „Ist irgendwas Ungewöhnliches passiert?“

„Mein Vater hat sich – er hat sich umgebracht“, platzte es aus mir heraus.

„Gemeinheit“, sagte Sander spontan, aber merkwürdig ausdruckslos.

„Findest du?“

„Absolut. Sich einfach draus tun und die andern mit schlechtem Gewissen stehen lassen, ist schlechter Stil“, dozierte er wie ein Oberlehrer.

Dann sagten wir eine Weile nichts.

Schlechter Stil? Von der Warte aus hatte ich es noch nicht betrachtet. Ach Papa! War es dir wirklich so egal, wie ich das finde, dass du dich umbringst? Wäre es dir sogar lieber, wenn ich auf dich wütend wäre?

Abrupt schob ich die Gedanken weg.

„Jemand hat einen ollen Zirkel und ein durchgebrochenes Dreieck in den Briefkasten geschmissen.“

Ruckartig bewegte er den Kopf zur Seite – allerdings nicht in meine Richtung. „Echt?“

„Ja – echt. Und eine Woche später ein Blatt, auf dem ein Zirkel und ein Dreieck aufgemalt waren. Überhaupt wimmelt es in letzter Zeit nur so von Werbung, auf der so ein Zeug für Geometrie abgebildet ist, fällt mir gerade ein.“

„Und das sagst du jetzt erst?“

„Ist das denn wichtig?“

„Okay – kann ja nicht jeder wissen. Also: Zirkel und Dreieck sind das Symbol der Freimaurer.“

Ich glotzte ihn an.

„Du stehst unter Beobachtung. Wahrscheinlich will jemand mit dir Kontakt aufnehmen und du kapierst es nicht.“

Ich glotzte noch mehr wie ein Karpfen – Augen aufgerissen, Mund halb geöffnet. Wovon bitte sprach dieser Mensch?

„Gibt es in deiner Umgebung vielleicht jemanden, der vorher nicht da war?“

„Wie meinst du das denn?“

„Eine Person, die um euer Haus schleicht. Jemand, der öfter auf der gegenüberliegenden Straßenseite herumspaziert – irgendjemand halt, der vorher noch nie in eurer Gegend aufgetaucht ist.“

„Nur meinen Mathelehrer. Aber die Story kennst du ja bereits. Der spaziert sogar durch unsere Bude.“

„Hab ich verstanden. Und sonst also keiner.“

„Ich weiß nicht.“

„Lass dich mal von deinem großen Freund Google über die Freimaurer aufklären.“

„Wenn du meinst…“

„Ja – das meine ich.“

„Und was ist mit dir? Pinto hat gesagt, du wüsstest Bescheid.“

„Ja. Mir ist schon länger aufgefallen, dass es Leute gibt, die nach ungewöhnlichen Urlaubsdomizilen suchen.“

„Wie denn?“

„Zeitungsartikel. Holidayhunter sucht den Holidaykick. Melde dich, wenn es dich in die ultimative Anderswelt beamt. Mach dein Geheimnis zu Gold. Das stand zum Beispiel vor etwa drei Monaten in der Westdeutschen Allgemeinen Zeitung. Klar – man kann das als abgedrehte Suche von was Besonderem werten, irgendeine geile Insel, die bislang kaum einer kennt oder so. Aber es folgten ganz ähnliche Artikel, in denen es immer wieder um Anderswelt und Hinbeamen ging. Und das könnte schon sehr verführerisch für andere Eingeweihte sein, sich zu outen. Das habe ich mit Pinto besprochen.“

Durch das Dämmerlicht suchte ich seinen Blick.

Vergebens!

„Problematisch ist, dass wir nicht wissen, wer die Drahtzieher sind. Ins Blaue hinein kann man nichts Konkretes unternehmen. Schon von daher hält sich das mit dem Weltretten sehr in Grenzen.“

Ich musste schmunzeln. Aber nur ganz kurz. „Und was machen wir jetzt?“

„Jetzt reiten wir zurück und ich liefere dich zu Hause ab. Heute Nacht werde ich eine Auswertung vornehmen.“

„Mach das“, sagte ich ernst.

Noch vor ein paar Stunden hätte ich ihn ausgelacht.

Sobald wir uns dem Viertel näherten, wo ich wohnte, ging Sander auf Abstand.

„Meine Handynummer hast du. Aber sei vorsichtig. Kann sein, dass du geortet wirst. Ein paar Telefonzellen gibt es ja noch. Oder – noch besser: Schreib lieber einen Brief. Wir können von mir aus auch einen geheimen Briefkasten benutzen. Andererseits – das dauert zu lange. Also doch besser Handy. Mir wird schon was einfallen.“

„Wie du meinst.“

„Ich bin gleich einfach weg“, sagte er zum Abschied. „Und ich halte es für besser, wenn du dich nicht allzu oft in der Öffentlichkeit zeigst.“

Als ich die Haustüre aufschloss und mich nach allen Seiten umsah, war er tatsächlich verschwunden. Nicht, dass ich mir vorstellen konnte, mit so einem befreundet zu sein. Aber ich musste zugeben, dass ich ihn nicht uninteressant fand. Komisch, dass er einen nie ansah. Na egal! Jedenfalls schien er ein Typ zu sein, von denen es nicht unbedingt viele gab.

Etwas steckte im Briefkasten. Bevor ich es inspizierte, wusste ich, was es war. Ein abgerissenes Blatt, auf dem ein Zirkel mit einem Dreieck abgebildet war. Es gab keinen Zweifel mehr. Dieser Sander hatte ins Schwarze getroffen: Jemand suchte Kontakt zu mir.

Kapitel 31

11.April

Das Totenhaus

Es folgte die erste Nacht, in der ich nicht kurz vor zwölf wach wurde. Dafür war ich im Traum mit Kai und dem geduldigen Joulepuk aus Rovaniemi auf dem Schneeberg. Um uns herum wildes Schneetreiben und Blitzlichtgewitter, als wären wir Filmstars. Da ich andauernd geblendet wurde, konnte ich Kai nicht mehr sehen. Mit ausgestreckten Armen ruderte ich herum, während ich vorwärts marschierte. Bloß weg von den bösen Fotografen. Sie wollten etwas von uns. Der Hinterwäldler und die Großstädterin – es würde alles in der WAZ stehen. Sander, hast du das schon gelesen? Unser Dorf haben sie auch abgelichtet. Da breitete sich der milchige Nebel aus, die Blitzlichter und die Sonne strahlten um die Wette – ich stand in einer ultrahellen Wolke und erblindete…

Erst gegen neun Uhr wurde ich wach. Mir tat alles weh. Woher? Als ich mich streckte, fiel es mir ein: Von Hata – wie hieß das Viech noch mal? Ach ja - Hatatitla. Der Gaul von Old Shatterhand. Jeden Muskel und jeden Knochen konnte ich spüren. So was Beklopptes, mit diesem Sander über die Ruhrwiesen zu einem Indianerdorf zu reiten. Schon wieder ein Event, das ich wohl besser für mich behielt. Dieser Sander war echt schräg. Machte sich selber im Chat derart runter. Aber auch irgendwie faszinierend, wie er tickte. Warum war er so unglaublich ernst? Ob er überhaupt lachen konnte? Und warum sah er mich nicht an?

Sanders Frage überfiel mich.

Wenn ich nicht die geheime Welt retten müsste, wäre ich hier längst weg. Du auch?

Ja klar – ich auch. Oder etwa nicht?

In einer Jugendzeitschrift über Psychologie hatte ich gelesen, dass man sich bei schwerwiegenden Entscheidungen eine Tabelle mit Pro und Kontra machen sollte. In eine dritte Spalte kämen Überlegungen unter Vielleicht.

So würde ich vorgehen.

Keine Spuren hinterlassen, warnte die kleine innere Stimme. Also gut – ich würde die Tabelle gleich anschließend zerreißen. Oder – noch besser – ich würde sie erst aufstellen, wenn ich bei Heide wäre. Bestimmt hätte sie einige Punkte beizutragen. Aber was war, wenn keine Spalte eine eindeutige Mehrheit brachte?

Froh, dass ich Heide zur Freundin hatte, drehte ich mich noch einmal herum und schloss die Augen.

„Lu, steh bitte schleunigst auf. Gleich kommen die ersten Interessenten.“

„Wer kommt gleich?“, rief ich zurück, ärgerlich, dass mit meiner Behaglichkeit Schluss sein sollte.

Aber meine Mutter antwortete nicht, sondern rumorte heftig in Küche und Wohnzimmer herum.

Da fiel es mir wieder ein. Das Haus sollte verkauft werden, heute war Samstag und die Anzeige stand sowohl im Netz als auch in der Zeitung. Meine Mutter war nicht mehr lange in der Lage, die monatliche Rate zu bezahlen. Und ich machte mir zum ersten Mal in meinem Leben Sorgen ums Geld. Wovon würde ich meine zukünftigen Flüge nach Rovaniemi bezahlen, wenn mich meine Mutter schon bald darum bitten würde, dass ich mein gut gefülltes Konto plünderte, damit wir über die Runden kämen?

„Häuser verkaufen sich am besten im Frühjahr. Da wollen sich die Menschen erneuern“, hatte mein ach so schlauer Mathelehrer erklärt. „Und dabei kommt so eine Veränderung der Wohnsituation gut.“

Während der Osterferien war ein Gärtner ums Haus getobt und hatte alle Beete auf Frühblüher getrimmt. Osterglocken und Primeln erstrahlten in sattem Gelb. Dazwischen schwarze Tulpen als Kontrapunkte. So hatte sich meine Mutter ausgedrückt, als ich sagte: „Ich war’s nicht.“

„Du warst was nicht?“

„Ich habe keine Blumen schwarz gefärbt.“

Natürlich hatte sich Mamas Neuer beeilt zu lachen.

„Lady in Black“, kommentierte er meinen ach so lustigen Scherz.

Er hatte vollkommen richtig beobachtet – seit ich aus Rovaniemi zurück war, trug ich wieder Schwarz.

Es war ein merkwürdiges Gefühl, fremde Leute durch unser Haus zu führen und zuzuhören, wie meine Mutter die Vorzüge der modernen Architektur mit ihrer offenen und großzügigen Bauweise anpries. Als ich aus dem Fenster sah, konnte ich beobachten, wie ein Ehepaar unser Haus verließ und bei den Nachbarn von gegenüber klingelte.

„Sie wollen sicher etwas über diese Gegend und die nachbarschaftlichen Verhältnisse erfahren“, kommentierte Schlaf meine Beobachtungen.

„Sollen sie ruhig. Hier gab es noch nie Streit oder irgendwelche Ungereimtheiten“, sagte meine Mutter.

Tatsache war, dass der erste Besucherstrom schon bald verebbte und sich niemand ein zweites Mal bei uns blicken ließ. Als meine Mutter schließlich einen Makler mit dem Hausverkauf beauftragte, nahm auch dieser die Daten nach wenigen Tagen wieder aus dem Netz und gab den Auftrag zurück.

„Ich begreif das nicht“, stöhnte meine Mutter. „Wie weit sollen wir denn noch mit dem Preis herunter gehen?“

Wie zur Untermalung fraßen hungrige Kaninchen die Tulpen ab und die Primeln verregneten.

Als ich Heide von dem Misserfolg berichtete, rief sie prompt bei dem Makler an.

„Sie hatten neulich so ein schönes Haus im Angebot. Sagen Sie bloß, das ist schon verkauft.“

„Es ist unverkäuflich“, antwortete der Mann.

„Das müssen Sie mir erklären“, sagte Heide und stellte das Telefon auf Raumklang.

„Es ist ein Totenhaus.“

Mein Herz schrie Stopp!

„Wissen, Sie“, fuhr der Mann fort, „in dem Haus wohnte ein Selbstmörder. Und es wird so manches getuschelt.“

„Wer hat Ihnen das gesteckt?“

„Betriebsgeheimnis.“

„Ah ja. Und deswegen kann man so ein Haus nicht verkaufen? Das ist das Erste, was ich höre“, schimpfte Heide los.

„Meine Agentur wurde aus gut unterrichteten Kreisen, wie man so schön sagt …“, künstliches Räuspern, „davon unterrichtet, dass dort nicht alles – nun ja, wie soll ich sagen – mit rechten Dingen zugeht.“

„Was sagen Sie da? Mit rechten Dingen?“

„Wissen Sie – um die Sache abzukürzen: Ich möchte meine Agentur da heraushalten. Wenn sich das herumspricht, dass wir solche Häuser anbieten – also, so etwas wäre geschäftsschädigend. Einen schönen Tag noch.“

Ende des Gesprächs.

Heide und ich sahen uns an.

„Vielleicht die Nachbarn?“ sagte ich.

„Die waren immer sehr freundlich und korrekt. Jedenfalls solange ich bei euch gearbeitet habe.“ Heide zog die Stirn kraus. „Was hätten die davon, wenn ihr das Haus nicht an den Mann bringen könnt?“

Wir grübelten eine Weile – dann kam ich zu dem Schluss, dass es gar nichts mit dem Selbstmord meines Vaters zu tun hatte – es war das erste Mal, dass ich Selbstmord sagte – sondern dass jemand ein Interesse daran hatte, dass wir nicht auszogen.

„Es gibt anscheinend einen, der will, dass ich da bleibe, wo ich bin.“

Heide nickte. „Dieser Sander, von dem du mir so viel erzählt hast, scheint ein Cleverle zu sein. Du musst es ihm erzählen. Möglicherweise hat der Junge eine Idee.“

Daran hatte ich auch schon gedacht. „Kann ich von hier aus anrufen? Er meint, meine Gespräche würden vielleicht mitgehört. Und da ist es besser, wenn ich nicht von zu Hause telefoniere.“ Ich kicherte. „Vielleicht hat der Schlaf oder sonst wer längst alles mit Abhöranlagen verkabelt.“

„Möglich wäre das. Also ruf ihn sofort an. Ach – nein – Halt!“, widersprach sich Heide. „Vielleicht weiß dieser Jemand, wo du dich vorzugsweise aufhältst. Nämlich bei mir.“

„Du meinst also auch, dass dieser Schlaf damit zu tun hat?“

„Klar, warum nicht?“ Sie öffnete eine Kommodenschublade. „Hier – nimm mein Nothandy. Kevin hat es mir geschenkt – es läuft über ihn. Ich hab’s für den Fall, dass ich meins verschussel.“ Sie kicherte. „Wäre nicht das erste Mal. Und das olle Ding zapft bestimmt keiner an.“

Zur Sicherheit hatte ich Sanders Nummer auswendig gelernt. War bei diesen endlos langen Handynummern gar nicht so leicht.

„Ja?“

„Hier ist – ach – soll ich ja nicht sagen. Also: das Pferd heißt Hatatitla, richtig?“

„Korrekt. Und die schräge Acht ist unsere Lieblingszahl.“

„Korrekt.“

Er blieb bierernst, während ich froh war, dass er mein Grinsen nicht sah.

„Kannst du herkommen? Ich bin – “

„Wir treffen uns morgen bei Overbeck. 17 Uhr.“ Und damit schien sein Gespräch auch schon fast wieder beendet zu sein.

„Okay, 17 Uhr.“

„Sag ich doch.“ Schon hatte er aufgelegt.

„Puh!“, lachte ich. „Der übertreibt echt.“

Wie dumm ich war…

Kapitel 32

12.April

Erste Auswertung

Ich fand es zwar unnötig, richtete mich aber trotzdem nach Sanders Worten, mich so wenig wie möglich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Dabei kam ich mir vor wie ein Liverollenspieler, der einen Räuber abgab und andauernd auf der Hut sein musste. Jedenfalls hatte ich mich nie zuvor dermaßen oft umgedreht, als wollte ich mich nach allen Seiten absichern.

Zum ersten Mal übernachtete ich jetzt auch während der Schulzeit bei Heide. Da meine Mutter ohnehin beim Sport war, sprach ich ihr nur auf den Anrufbeantworter. Ich nahm an, dass sie es mit dem Nachhausekommen nicht eilig hatte, denn sie rief nicht zurück. Vermutlich war sie mit ihrem Lover noch sonst wo und dann wurde es für ein Telefonat zu spät, denn ich wollte relativ zeitig schlafen gehen. Schließlich war von hier aus mein Schulweg deutlich länger und ich musste entsprechend früher aufstehen.

In den Mathestunden fühlte ich mich seit einiger Zeit mehr als unwohl. Zwar wurde ich nicht mehr so offensichtlich bevorzugt, aber dieser Schlaf war mir inzwischen mehr als unangenehm. Es fühlte sich an, als habe er sich in mein Familienleben hineingepfuscht. Dazu kam der dringende Verdacht, dass er nur so tat als ob. Ich war wirklich auf Sanders Auswertung gespannt.

In den anderen Unterrichtsfächern war ich unterstes Mittelmaß. Ich pfuschte mich so durch – bei diversen Klassenarbeiten ganz wörtlich genommen. Berit, in diesem Halbjahr meine Tischnachbarin, hatte eine riesengroße Handschrift und war Linkshänderin. Da ich rechts neben ihr saß, machte es keine besonderen Schwierigkeiten, ihre und meine Ergebnisse abzugleichen, was im Klartext hieß, dass ich mit ihrer Hilfe die schlimmsten Ausfälle verhinderte. Mir würde es reichen, nicht hängen zu bleiben. Alles andere war mir gleichgültig, zumal ich ohnehin um eine Grundsatzentscheidung rang, die mit schulischem Erfolg absolut nichts zu tun hätte …

Wieder erschienen Sander und ich gleichzeitig an unserem vereinbarten Treffpunkt.

„Ist es bis zu deiner eingeweihten Ex-Kinderfrau weit? Schau auf deine Armbanduhr und dann sag die Adresse“, ordnete er statt einer Begrüßung an.

„Geht so.“ Ich zückte mein Handy, blickte umständlich drauf und nannte ihm Heides Adresse. Er stand auf Räuber und Gendarm – und ich wollte ihm nicht den Spaß verderben.

Zu diesem Zeitpunkt dachte ich noch so.

Auf unterschiedlichen Wegen trafen wir bei Heide ein. Sander hatte sich doch tatsächlich Perücke und Hut aufgesetzt und ein Sakko angezogen. Boah – wie bescheuert war das denn.

Aber Heide fand das ganz in Ordnung.

Wir setzten uns um den Küchentisch – leider ohne Kakao mit Sahne und einem winzigen Schluck Rum, wie ich es von Herrn Brahmeiner kannte – und Sander zückte einen Zettel.

„Über meine Gastgeber“ – gemeint waren die Leute, bei denen er in der geheimen Welt gelandet war, „habe ich die Adresse von deinem Onkel herausgefunden. Ich habe ihm unseren Verdacht vorgetragen und er hat zurückgeschrieben, dass er als kleiner Junge nicht durchblickt hatte, was sein Onkel und sein Vater eigentlich von ihm wollten, als sie ihn mit einer Kamera ausstatteten. Dieser Onkel Arno hatte ihm damals eingeschärft, ja nicht ohne Bilder zurück zu kommen und sein Vater hatte ihm bald verboten, jemals wieder um Mitternacht zu verschwinden. Zwar hatte er aus lauter Angst vor Schlägen in dem geheimen Dorf alles fotografiert, was es gab, aber jedes Mal war der in die Kamera eingelegte Farbfilm komplett schwarz gewesen und die entwickelten Bilder natürlich auch“, rasselte Sander wie auswendig gelernt herunter.

„Der arme Junge“, sagte Heide. „Dem ist es nicht besser ergangen als mir.“

Sander verkniff sich, Heide nach ihren Erlebnissen im Winterdorf zu fragen, und berichtete weiter: „Dieser Onkel Arno arbeitete bei einem Bauunternehmen als Innenarchitekt. Sein Chef hatte einen Sohn namens Gerald. So heißt auch dein Mathelehrer. Korrekt?“ Sanders Blick wanderte zwischen Gardine und Küchentüre hin und her, als zöge er sie in ein Kreuzverhör und nicht Heide und mich.

„Korrekt“, sagten wir beide gleichzeitig.

„Christian weiß allerdings nicht, wie sein Nachname war – aber Schlaf sicher nicht. So einen auffälligen Nachnamen hätte er sich gemerkt, schreibt er.“

Heide und ich nickten. Gerald also. Das erste Puzzleteil saß schon mal an der richtigen Stelle.

„Zu unserer Vorgehensweise: Wir müssen herausfinden, um welche Baufirma es sich seinerzeit handelte. Ein Job für dich, Lu, denn deine Großmutter ist wohl die einzige, die vielleicht noch weiß, wo dieser Arno gearbeitet hat. Wenn wir das wissen“, fuhr Sander-Sherlock-Holmes fort, „müssen wir jemanden dort einschleusen, um in Erfahrung zu bringen, ob von dort die Gefahr herrührt. Ob also dein Mathelehrer der Sohn von diesem Baulöwen ist, der ihn auf dich als den Nachfahren Christians angesetzt hat. Ich vermute, dass deine Großmutter unfreiwillig eine Art Informationslieferant für diesen Arno war. Was hast du ihr letztes Jahr erzählt?“

„Nichts, was in irgendeiner Weise mit dem geheimen Dorf zu tun hat“, beeilte ich mich zu sagen. „Allerdings hatte uns mein Großonkel mehrfach besucht. Er hat meine Deko gesehen. Deshalb hat er sich ja bei uns eingeschlichen und mir eines Nachts aufgelauert. Hätte er sich nicht an mich gehängt, wäre er noch am Leben.“

„Selber schuld. Das hat er nun davon“, stellte Heide fest, die Stimmlage auf Schadenfreude. „Immerhin hat er dank des Aufpralls nicht gelitten.“

„Das reicht.“ Sander trommelte kurz mit seinem Stift auf den Küchentisch. „Er hat den Sohn des Bauunternehmers davon unterrichtet, der Typ hat sich als Gerald Schlaf in die Schule eingekauft – vermutlich mit gefälschten Zeugnissen und Papieren – hat es geschafft, dein Mathelehrer zu werden, und zu allem Überfluss ist er auf deine Häuschen-Zeichnung in deinem Klassenarbeitsheft gestoßen, weil deine Eltern ja zu einem Gespräch vorgeladen wurden. Richtig?“ Er wartete meine Antwort gar nicht erst ab. „Da wollte er natürlich wissen, wie du ausgerechnet auf dieses Motiv gekommen bist. Denn du bist ja diejenige, die er kennenlernen wollte. Und da hat er dann auch gleich das Elterngespräch an sich gerissen. Tja – diese 24 Häuschen in deinem Heft waren echt eine Steilvorlage.“ Er sah streng auf den Kochtopf, der mit einem Suppenrest auf dem Herd stand.

„Scheint so“, gab ich zerknirscht zu.

„Du wirst also deine Großmutter besuchen und sie ein wenig aushorchen. Und wir müssen in deiner häuslichen Umgebung Leute beobachten. Nicht zusammen, sondern jeder für sich. Das ist unauffälliger. Jemand scheint auf dich aufpassen zu wollen. Bestenfalls.“

„Wie kommst du denn darauf?“, fragte Heide.

„Dreieck und Zirkel.“

Heide guckte verwirrt und mir fiel siedend heiß ein, dass ich ja recherchieren wollte, was Freimaurer sind.

Da sagte Sander auch schon: „Ich nehme an, dass du vergessen hast, dich über die Spezies der Freimaurer zu informieren. Das solltest du dringend nachholen.“

Endlich trank er einen Schluck und war also für einen Moment still. Ich wollte die kurze Zeit nutzen, mal eben für kleine Mädchen zu verschwinden. Als ich auf der Toilette Sanders Vorträge noch einmal im Schnelldurchgang abspulen ließ, empfand ich eine eigenartige Bewunderung für seine Art zu kombinieren, Probleme einzukreisen und nach einer passenden Taktik zu suchen. Sollte er doch hingucken, wohin immer er wollte. Ich würde mich ganz einfach an seine Macken gewöhnen.

Nach einer letzten Zusammenfassung seiner bisherigen Schlussfolgerungen verkleidete sich Sander wieder und sagte: „Wir bleiben in Kontakt.“

„Ein seltsamer Junge“, stellte Heide fest.

Wir grinsten uns an.

„Aber irgendwie mag ich ihn“, setzte sie nach. „Er scheint wie gemacht für komplizierte Strategien.“

„Das habe ich vorhin auch gedacht“, stimmte ich ihr zu.

Ich musste zugeben, dass dieser Sander nicht der schlechteste Kumpel war, dem man sich anvertraute. Gegen ungewöhnliche Leute hatte ich nichts.

Außer, wenn sie mit Nachnamen Schlaf hießen.

Noch am selben Abend schickte Sander eine SMS.

Gespräch mit Oma z.B. im Café. Nicht bei ihr zu Hause (Wanzen?) außer Guten Tag sagen.

Er sprach mal wieder in Rätseln. Was für Wanzen? Zum Glück wusste Heide Bescheid. Wanzen sind Abhörgeräte. Warum wusste ich so etwas nicht? Ich nahm mir vor, ab sofort mit offeneren Augen und Ohren durch die Welt zu gehen. Und natürlich würde ich mit meiner Oma irgendeine Unternehmung starten, wo uns niemand belauschen konnte. Sofort kam mir wieder Andreas Porzellankistenwarnung in den Sinn…

Kapitel 33

14.April

Dreieck und Zirkel

Es fiel mir nicht leicht, mich auf die Symbolik der Freimaurer zu konzentrieren. Und das lag an der Post. Wie gut, dass Kais Brief heute eintraf. Nicht auszudenken, wenn ich ihn gestern verpasst hätte, nur weil ich bei Heide übernachtete. So waren jetzt noch keine vierundzwanzig Stunden verstrichen und die Schrift also ohne Probleme lesbar.

Liebe Lu – der hauptberufliche Joulepuk aus dem Weihnachtsdorf möchte im Sommer dringend zu Hause – also in dem Ort, den wir beide Klein-Köln nennen – Verwandtschaft besuchen. Und ich soll ihn vertreten. Du weißt ja: Ich kann hier nur weg, wenn jemand anders an meine Stelle kommt und umgekehrt kann der Weihnachtsmann nur nach Hause, wenn jemand mit ihm tauscht. Und derjenige muss von hier stammen. Mika – so heißt er in Wirklichkeit – wird mit mir den Standort tauschen, wenn alles läuft wie geplant.

Ich hätte demnächst also einen Posten für dich frei: Weihnachtselfe im Sommer. Lohn: Einen eigenen Weihnachtsmann – nur für dich.

Geht das klar?

Kai

Meine Innereien hüpften um die Wette. Gleich würde ich abheben. Weihnachtself an Kais Seite. Und wie das klar ging. Das ging so was von klar, wie es klarer gar nicht gehen konnte. Zur Not würde ich einfach abhauen.

Mich überraschte ein unbekannter Gedanke. Wollte mir das Schicksal einen Ausgleich dafür schenken, dass ich – hm – ich kam ins Grübeln – in einer ziemlich verkorksten Familie groß werden musste? Schickte mir der Kosmos die große Liebe deshalb in so besonderer Weise?

Ich kam zu dem Schluss, dass ich es verdient hatte. Ich war ganz einfach mit dem Glück an der Reihe.

Sofort klemmte ich mich an den Laptop und studierte Flüge nach Rovaniemi. Anfang Juli begannen die Sommerferien und ich war bestimmt früh genug, um mir den Flug noch aussuchen zu können. Schon morgen wollte ich Kevin bitten, wieder für mich alles klar zu machen. Juchhu! Im Sommer zu meinem Winterjungen. Warum nicht neben ihm als Elfe auftreten? Voll lustig, dachte ich und mein Hochgefühl warf sämtliche Themen, die mit Gefahr zu tun hatten, über Bord.

Aber schon wenige Minuten später besann ich mich auf meine Aufgabe. Ich kämpfte mich durch einen Haufen Infos, an deren Ende ich ahnte, dass die Freimaurer eine sehr spezielle Sorte Leute war, die das freie Denken praktizierte. Je mehr ich über sie las, desto spannender fand ich das Ganze. Ursprünglich waren die Freimaurer ganz wörtlich genommen ‚freie Maurer’, die während einer langen Bauzeit, zum Beispiel wenn eine Kirche oder ein Kloster gemauert werden musste, in einem Haus zusammenlebten. Oft für viele Jahre, weil so eine Kirche ziemlich groß sein konnte. Das Haus, in dem diese Maurer wohnten, nannte man Loge. Um dieses intensive Zusammenleben zu erleichtern – es gab kaum den Luxus eines eigenen Zimmers für jeden Maurer, geschweige denn so etwas wie eine separate Wohnung - entwickelten sie Regeln. Und sie tauschten ihr Wissen über die Baukunst aus. Sie galten als gebildete, tolerante und kluge Leute.

Als ich bis hierher so einigermaßen durchblickte oder zumindest ahnte, was Freimaurer sind, überkam mich ein gutes Gefühl. Es mussten sehr soziale Menschen sein. Und das verband ich nicht mit einer Bau-Mafia, die es auf mein Dorf abgesehen hatte. Wenn mich so jemand beschützen wollte – bitte gerne.

Ich forschte weiter.

Weil die Freimaurer sehr frei dachten, stellten sie sogar die Bibel infrage. Das war im Mittelalter nicht ungefährlich. Auch gehörten sie zu den Leuten, die sehr früh zu dem Schluss kamen, dass die Erde nicht der Mittelpunkt des Universums war. Das zu behaupten war noch gefährlicher. Auf solche Freidenker warteten jede Menge Scheiterhaufen. Denn die Freidenkerei galt bei der Kirche als schwere Sünde. Genauso gefährlich war die Tatsache, dass diese Leute jede Religion akzeptierten. Christen, Juden, Muslime – sie machten keine Unterschiede. Im Mittelalter undenkbar.

Wie gruselig. Nur weil man anders dachte, wurde man grausam umgebracht. Das Thema fesselte mich dermaßen, dass ich alles um mich herum vergaß. Sogar Kais Nachricht ließ sich dazu herab, in meinem Kopf während meiner Recherchen zurückzustehen.

Um nicht sinnlos abgeschlachtet zu werden, begannen die Freimaurer, ihr Wissen zu schützen, las ich weiter. Sie erfanden Geheimschriften, mit denen sie ihr Denken und ihre Erfahrungen an Gleichgesinnte weitergaben. Untereinander gaben sie sich durch Symbole zu erkennen. Für die Freidenker galten und gelten noch heute zwar Recht und Gesetz, weil nur durch sie ein Zusammenleben gewährleistet sein kann. Aber früher wie heute gilt auch, dass es nichts gibt, was man nicht denken darf - keinen Gedanken, der es nicht lohnt, dass man ihn untereinander austauscht.

Ich spürte eine eigenartige Faszination. Sie erinnerte mich an meine ersten Besuche in meinem Dorf – und an das Wissen, dass ich niemandem von meinen Erlebnissen berichten durfte. War es nicht mit den Freimaurern und ihrem gesammelten Wissen auch so? Es war nur für Insider gemacht…

In einen Stein waren Zirkel und Winkel eingehauen. Lange schaute ich mir das Bild im Internet an. Damals hatte man mit diesen Hilfsmitteln der Geometrie riesige Bauwerke geplant. Später wurden sie zum Hauptsymbol der Geheimbünde.

Ich schaltete das Internet ab und ging nach draußen. Meine Augen wanderten von Haus zu Haus, suchten ganze Straßenzüge ab, bis ich auf einem wenige Minuten entfernten Spielplatz landete. Der Nieselregen sorgte dafür, dass ich mutterseelenallein auf einer Bank saß und Rutschbahn und Schaukel anstarrte. Weil ich vergessen hatte, eine Regenjacke überzuziehen, waren meine Klamotten bald ziemlich klamm. Ein wenig steif umrundete ich die Schaukel. Wumm machte mein Herz – denn in einem der Holzpfosten war auf Augenhöhe ein rechtwinkliges Dreieck eingeritzt. In Sekundenschnelle drückte ich Sanders Nummer.

„Ich hab’s.“ Und dann gab ich den Spielplatz durch.

„Ritz einen Zirkel ein“, sagte Sander.

„Aber das Dreieck muss schon eine geraume Zeit dort sein. Es sieht nicht mehr frisch aus.“

„Das ist egal. Wenn der Mensch Kontakt aufnehmen will, wird er seine Signale auf eine mögliche Reaktion hin überwachen. Es ist nicht davon auszugehen, dass er leicht aufgibt.“

In wenigen Minuten war ich zurück. Mit meinem Taschenmesser ritzte ich durch das Dreieck den Zirkel, zwar nicht besonders fachmännisch, aber doch so, dass es für den Kenner eindeutig war: Das Symbol der Freimaurer.

Ich wollte ihn kennenlernen.

Das Mitglied aus den sagenumwobenen Geheimbünden.

Kapitel 34

19. April

Oma

Wie anders ich mich im Vergleich zu meinem letzten Besuch bei meiner Großmutter fühlte. Letztes Jahr im Dezember war ich gezwungenermaßen beim jährlichen Anstandsbesuch mitgefahren und konnte es kaum abwarten, dass der Nachmittag vorüber zog, damit wir wieder nach Hause fuhren, bis ich um Mitternacht in mein Dorf konnte. An jenem ereignislosen Nachmittag hatte ich aus lauter Langeweile Andreas Kinderalbum aus dem Regal genommen und die Fotos von dem kleinen Jungen entdeckt, der genauso alt schien wie meine Patentante. Erst später hatte ich von Andrea erfahren, dass es sich um ihren Zwillingsbruder Christian handelte. Und kurz bevor die Magie meiner Winterdekoration aufhörte zu wirken, hatte ich entdeckt, dass Christian, der sich dort Hannes nannte, ebenfalls in meinem Dorf lebte und ich zwei Cousinen und einen Cousin besaß. Diese Erkenntnis war bei meinen ‚neuen’ Verwandten und bei mir wie eine Bombe eingeschlagen.

Jetzt kam ich mir beinahe erwachsen vor. Mein Vater hatte mich zu einer Halbwaisen gemacht und ich war einer unbestimmten Gefahr ausgesetzt, von der ich nicht wusste, wo, wie und wann sie zuschlug. Ich fühlte mich meiner Großmutter ein bisschen ebenbürtig. Sie hatte unter einem schrecklichen Mann gelitten, ich besaß eine abgedrehte Mutter. Oma hatte Christian, ihren Sohn, verloren. Jedenfalls glaubte sie das. Und ihren anderen Sohn hatte sie tatsächlich verloren, genau wie ich meinen Vater.

Ach Omi, flüsterten meine schweren Gedanken.

Erstaunlicherweise war meine Großmutter ungewohnt heiter, als ich bei ihr eintraf. Sie breitete die Arme aus und drückte mich ganz feste. „Wie ich mich über deinen Besuch freue.“

Und im Gegensatz zu sonst, wo wir immer an dem alten Esstisch im Wohnzimmer Platz nehmen mussten, hatte sie nirgendwo gedeckt, sondern schlug von sich aus vor, ein Café aufzusuchen.

„Aber gerne doch“, sagte ich freudig und fiel ihr nun meinerseits um den Hals. Dabei spürte ich, wie mager sie war. Auch fand ich es ausgesprochen praktisch, dass ich sie nicht erst von einem Aufenthalt außerhalb ihres Hauses überreden musste.

„Du bist genauso schlank wie ich.“

„Nein, mein Liebes.“ Sie lächelte mich an. „Du bist in der Tat schlank. Ich bin knochig. Das ist ein entscheidender Unterschied, findest du nicht auch?“

Wir lachten und es fühlte sich zum ersten Mal lustig an, mit ihr zusammen zu sein. Trotz unseres riesigen Kummers hatte ich schon bei der Trauerfeier für meinen Vater ein gutes Gefühl, als ich mit ihr gemeinsam hinter den anderen herging.

Wir stiefelten also Richtung City.

„Mein liebes Kind“, sagte Oma. „Ich habe mehr Geld als ich ausgeben kann.“

„Das ist kein Fehler“, sagte ich und wieder mussten wir lachen.

„Ich möchte, dass du einen Teil davon bekommst. Und zwar“, Oma legte eine Pause ein, so, als wolle sie die Spannung erhöhen, „nicht erst, wenn ich tot bin. Ein Sprichwort sagt, es ist um vieles schöner, mit warmen Händen zu geben. Nicht erst, wenn sie kalt sind und man ins Grab geht.“

„Ach Omi, wenn du wüsstest“, sagte ich spontan und vor meinem inneren Auge hob ein Flieger ab. Richtung Norden…

„Lu, Großmütter müssen nicht alles wissen. Aber eines ahne ich: dass mein Geld bei dir gut angelegt ist. Und ich habe auch eine Idee.“

Noch vor dem Kaffeeklatsch spazierten wir zur Sparkasse, wo meine Großmutter auf ihren Namen ein Sparbuch anlegte, für das ich die Vollmacht erhielt. Wie gut, dass ich meinen Personalausweis dabei hatte und wir sofort alle Formalitäten erledigen konnten. So würde niemand, vor allem nicht meine Mutter, von diesem Konto erfahren.

„Du darfst schalten und walten damit, wie du magst. Es ist deins. Ausschließlich deins.“

Juchhu! Ich witterte meine Chance für die Sommerferien.

Dass meine Oma das mir zugedachte Geld vor meiner Mutter schützen wollte, musste sie nicht extra sagen. Wir sahen uns an, und die Sache war klar.

„Omi, wie kommst du so zurecht?“

„Ach Kind“, meine Großmutter seufzte. „Ehrlich gesagt, nicht gut.“

Ich nickte.

„Dass Stefan seinem Leben ein Ende gesetzt hat, ist schlimm. Sehr schlimm. Aber genauso schlimm ist es, dass es von Christian kein Lebenszeichen gibt.“

„Wie lange ist nach ihm gesucht worden?“

„Nicht besonders lange. Sie haben das Haus auf den Kopf gestellt, weil sie – also, es war kein Geheimnis, dass sein Vater trank. Und zu häuslicher Gewalt neigte, wie es in der Amtssprache so schön heißt.“

„Wie hast du – “, auch ich musste nach passenden Worten suchen, „wie hast du das alles – na ja – weggesteckt?“

Pause.

„Gar nicht. Ich habe es verdrängt. Und als Chris weg war, habe ich noch mehr gelitten. Ich habe mich dafür verflucht, dass ich nicht meine Kinder geschnappt habe und mit ihnen weg bin.“

Wieder entstand eine Pause.

„Ich glaube, ich habe nicht gewusst, wo ich hätte hingehen sollen.“ Leise setzte sie nach: „Ich war zu feige.“

Ich spürte, wie meine Großmutter um Fassung rang, bis die Bedienung uns nach unseren Wünschen fragte.

„Wird eigentlich noch nach Onkel Arno gesucht?“

„Ich glaube, ja. Jedenfalls war sein früherer Chef bei mir und hat zum xten Male gefragt, ob mir nicht doch irgendetwas aufgefallen sei.“

Sofort richtete ich alle Antennen auf.

„Was soll dir denn zum Beispiel aufgefallen sein?“

„Eigentlich nichts Besonderes. Außer – er hat tatsächlich gefragt, ob Arno öfter bei euch gewesen wäre. Er hätte mal erzählt, dass er engen Kontakt zu seiner Großnichte hätte. Damit meinte er dich.“

Aha. Wie interessant.

„Hattest du denn näheren Kontakt mit deinem Großonkel?“

Abrupt schüttelte ich den Kopf. „Ich fand ihn total unangenehm.“

„Ich auch“, sagte meine Großmutter. „Ganz ehrlich, Lu, ich wäre froh, wenn er nicht mehr auftauchte. Jedenfalls nicht bei mir.“

„Vielleicht war ja sein Chef der Mörder.“

Meine Oma lachte. „Der Neuberger? Nee, Kind, der hielt auf Arno große Stücke. Arno war sogar der Patenonkel von Gerald. Das ist der Sohn von Karl Neuberger.“

„Kennst du ihn eigentlich näher?“

Meine Großmutter dachte eine Weile nach. „Ganz früher waren wir mal zu Besuch dort. Und als die Zwillinge so etwa zehn waren – eigentlich kurz bevor Christian verschwand – da war er mit Arno und seinem Sohn bei uns. In der Vorweihnachtszeit muss das gewesen sein. Christian war ja ein sanfter Junge – und die anderen mochten ihn. Er hatte liebe Freunde, die noch eine Zeitlang bei uns aufgetaucht waren und wissen wollten, ob es etwas Neues über sein Verschwinden gab.“

Aufgeregt stocherte ich in meiner Zitronenrolle herum.

Ich wusste genug.

Als ich wieder im Zug Richtung Essen saß, konnte ich mein Glück kaum fassen. Ich würde nicht bis Dezember warten, um in mein Dorf abzutauchen. Ein Plan musste her. Denn dass ich in den Sommerferien nach Rovaniemi abhauen würde, um meine Rolle als Weihnachtself zu spielen, war sonnenklar. Sander! Ihm würde etwas einfallen – da war ich mir sicher.

Überhaupt. Ich musste ihm so schnell wie möglich meine neusten Erkenntnisse mitteilen. Dass mein Großonkel bei einem Bauunternehmer namens Neuberger gearbeitet hatte, dass er einen Sohn mit Namen Gerald besaß, der vermutlich als Gerald Schlaf für mich den Mathelehrer machte, und dass dieser Gerald zusammen mit seinem Vater und Onkel Arno zu genau der Zeit bei der Familie von Andrea und ihren Brüdern aufgekreuzt war, als Chris kurze Zeit später für immer verschwand. Ob dieser Gerald von dem Medium wusste, mit dessen Hilfe Andreas Zwilling jede Nacht verschwand? Hatte ihm Christian wohlmöglich etwas von seinem Geheimnis anvertraut?

Kurz vor der Haustüre rempelte mich jemand von hinten an. Klar, dass ich zusammenzuckte.

„Oh, ich bitte vielmals um Entschuldigung“, sagte der Mann überdeutlich, sah mich nicht an, flüsterte „Manteltasche“ und ging rasch an mir vorbei. Er trug einen dunkelgrauen Parka, die Kapuze auf dem Kopf. Er war mindestens einen Kopf größer als ich und trug Jeans. Mehr war von hinten nicht zu erkennen. Automatisch glitten meine Hände in die Taschen. Sofort fühlte ich rechts ein Stück Papier.

Meine Mutter war ausnahmsweise schon zu Hause.

„Wie war’s bei deiner Oma?“

„Schön“, sagte ich betont freundlich. „Ich soll dir herzliche Grüße bestellen“, log ich.

„Na besten Dank.“

Da ich keine Lust auf irgendwelche Diskussionen hatte, verzog ich mich rasch in mein Zimmer.

Du hast den Winkel richtig gedeutet. Ich kenne deinen Onkel. Wenn du magst, treffen wir uns in der Osthalle. Da ich über meine Zeit bestimmen kann, bestimm du Datum und Uhrzeit am bewährten Ort.

Wow! Ich hatte Kontakt zu einem Freimaurer.

Ich zerriss den Zettel in winzige Schnipsel, die ich im Klo versenkte. Dann informierte ich Sander unter unserer speziellen Mailadresse von dem Fund und fragte nach einer Idee, woher der Typ wusste, wer ich bin. Sanders Antwort erschien innerhalb von Sekunden:

Er kennt euer Haus – woher auch immer – und hat beobachtet, wer aus und eingeht.

Natürlich vereinbarten wir, wie ich reagieren sollte. Und zur Sicherheit würde Sander ab 18Uhr vor der Schwimmhalle auf mich warten, mir möglichst unauffällig folgen, bis ich zu Hause wäre.

Oder übernachtest du bei Heide Sawinsky? Dann werde ich ebenfalls dort hinkommen.

Sofort rief ich Heide an. Wie immer freute sie sich, dass ich kam und bis zum nächsten Tag bei ihr blieb.

Also würde ich nach dem ominösen Treffen nicht nach Hause gehen, sondern morgen Abend auf unsere Blechmarie sprechen, ein Wort meines Vaters für Anrufbeantworter, und mitteilen, dass ich bei Heide sei. Das müsste meiner Mutter genügen.

Am nächsten Morgen verließ ich das Haus fünf Minuten früher als gewöhnlich und ging über den Spielplatz, der um diese Uhrzeit menschenleer war.

Genau über die Symbole ritzte ich 0421/17 in das Holz.

Dann trabte ich zur Schule.

Kapitel 35

21.April

Der geheime Freund

Komischerweise war ich mir absolut sicher, dass der Fremde aus meinem Gekritzel schlau wurde. Genauso hoffte ich, dass jeder andere bei 0421 nicht gleich auf das heutige Datum kam. Und selbst wenn – es stand ja kein Ort dabei.

Jedenfalls tauchte ich pünktlich um 17Uhr ins Wasser der Osthalle ein.

„Mein Name tut nichts zur Sache“, sagte plötzlich jemand, als ich gerade die Hälfte des Schwimmerbeckens hinter mich gebracht hatte. Weil mein Blick gerade damit beschäftigt war, die Halle nach Mister Unbekannt abzusuchen, musste sich der Fremde übertrieben räuspern, damit ich in seine Richtung schaute.

„Wer du bist, weiß ich. Nenn mich einfach Hans. Dein Onkel war, wie ich zuverlässig weiß, ein glühender Verehrer von Hans Christian Andersen. Da kommt der Name Hans durchaus passend. Was meinst du?“

„Ich bin ganz Ihrer Meinung“, entgegnete ich förmlich.

Er schwamm dicht neben mir. Seine Augen hatten die Farbe des Schwimmbeckens – irgendetwas zwischen grün und blau. Wasseraugen, die mich unergründlich anblickten. „Ich will mich nicht lange bei der Vorrede aufhalten. Christian hat seinen Vater gehasst. Und er hatte Angst vor ihm.“

„Ich weiß.“

„Von seiner Schwester?“

„Ja. Sie ist meine Patentante.“

„Noch mehr fürchtete Christian allerdings seinen Onkel. Er hieß Arnold Kranich.“

„Ja.“

„Ich möchte dir sagen, dass für Leute wie uns gilt, dass es nichts gibt, was nicht gedacht werden darf.“ Er machte langsame Schwimmbewegungen. „Und dass es also Dinge gibt, an die bislang niemand oder zumindest kaum jemand gedacht hat.“

Ich passte mich exakt seinem Tempo an. „Ich habe über die Freimaurer recherchiert.“

„Das hast du gut gemacht.“

Wir mussten anderen Schwimmern ausweichen.

„Lange hatte ich geglaubt, Christian würde Geschichten erzählen – extra für mich“, fuhr der Mann fort. „Märchen halt, die er für mich und einen Freund von uns erfunden hatte. Eine große Dummheit meinerseits.“

Wir wendeten und schwammen langsam die nächste Bahn.

„Erst als Christian verschwand, ahnte ich, dass mehr dahinter steckte. Und jetzt, wo ich erwachsen bin, habe ich gelernt, dass es sich lohnt, Dinge zu denken, die es eigentlich gar nicht geben könnte.“

Ohne zu reden, schwammen wir an den Rand und stiegen aus dem Becken. Der Mann war groß und hager, die Haut war voller Sommersprossen.

„Ich bin längst weit davon entfernt, zu glauben, Christians Geschichten hätten in Wirklichkeit nicht stattgefunden.“ Er nahm sein Handtuch vom Haken und ich tat es ihm nach.

„Setzen wir uns.“

Er ging vor mir zu den geheizten Bänken an der Innenwand der Halle. Bei der Art, wie der Mann sprach, war ich mir sicher, dass er sich gut mit Sander verstehen würde.

Als wir saßen, erzählte er über die Freimaurer, um die sich ganz merkwürdige Mythen rankten. Ich solle nichts davon glauben, denn sie jagten weder irgendwelchen obskuren Verschwörungstheorien nach noch würden sie ausschließlich uralten Ritualen frönen. Er sagte wirklich frönen. Ein Wort, das ich noch nie zuvor gehört hatte.

„Aber eins muss man uns lassen: Um Geheimbund zu bleiben, darf man die Orte der Zusammenkunft nicht leichtfertig preisgeben. Schon deshalb möchte ich dir meine Hilfe anbieten.“ Er schlug die Beine übereinander. „Solltest du einmal einen wirklich geheimen Platz suchen, darfst du dich gerne an mich wenden.“

„Gut zu wissen“, sagte ich und musste innerlich schmunzeln, weil ich, wie ich selber merkte, mich automatisch ein wenig seiner Ausdrucksweise anpasste.

„Für den Fall, dass du dein Geheimnis teilen magst, sei sicher, dass es bei den Freimaurern gut aufgehoben ist.“

„Kann man da so sicher sein? Ich frage das, weil ich nicht weiß, womit – hm – “

„Womit ich das Vertrauen verdient habe?“

„Ja – das wollte ich sagen. Ich hoffe, ich habe Sie jetzt nicht beleidigt.“

Er schüttelte den Kopf. „Nein – das hast du nicht. Und du hast Recht: Es gibt nichts Konkretes, womit ich dein Vertrauen verdient hätte.“

Darauf fiel mir nichts ein.

„Ich möchte es nicht versäumen, dir zu sagen, dass ich nicht hinter deinem Geheimnis her bin. Ich werde keinerlei Anstalten unternehmen, in die Welt deines Onkels einzudringen, die mutmaßlich auch deine ist.“

„Danke“, sagte ich spontan und fühlte eine ungeahnte Erleichterung in mir hochsteigen. Ja – ich hatte das Gefühl, dass ich diesem ungewöhnlichen Mann vertrauen konnte.

„Übrigens kannte ich deinen Vater schon lange. Bevor Christian für immer verschwand, musste ich ihm versprechen, so lange auf seinen kleinen Bruder aufzupassen, bis er für sich selber sorgen konnte. Das habe ich getan.“ Seine Zehen spreizten sich merkwürdig und zogen sich wieder zusammen. „Bis vor wenigen Wochen hatte ich noch Kontakt zu deinem Vater. Leider habe ich mit dem Aufpassen zu früh aufgehört.“

Als er das sagte und mich dabei aus seinen Wasseraugen anblickte, stieg wieder der Kummer in mir hoch. Ich biss mir auf die Lippen und fragte zum soundsovielten Mal, Papa, W.A.R.U.M.?

„Dein Vater ahnte, dass du ähnliche Besonderheiten pflegst wie damals dein Onkel.“

Ich erschrak. „Das hätte ich nicht gedacht.“

„Er erzählte, dass fast dieselben Papierhäuschen auf deiner Fensterbank ständen wie damals bei Christian unterm Bett“, sagte er ernst. „Und dass du eine Matratze auf den Boden gelegt hättest.

Obwohl es auf der geheizten Steinbank sehr warm war, bekam ich eine heftige Gänsehaut.

„Auch Christian habe eine Zeitlang Nacht für Nacht die Matratze aus seinem Bett auf den Boden gewuchtet.“

„Warum hat er mich nie darauf angesprochen?“ Ich zitterte leicht. „Er hat immer so getan, als würde ihn überhaupt nicht interessieren, was ich so mache.“

Der Mann erhob sich, nahm mein Handtuch und reichte es mir. „Er konnte wohl nicht aus seiner Haut. In seinem Elternhaus wurde nicht über das gesprochen, was man noch nicht einmal denken durfte. Und so interpretierte er Christians Verhalten zunächst nicht weiter. Obwohl dieser Onkel namens Arnold hinter Christians Geheimnis her war.“

Ich schlang mir das Handtuch um die Schultern. „Wie meinen Sie das?“

„Als kleinem Jungen hätte ihm das Matratze-Umwuchten nichts gesagt – außer, dass es wieder eine neue Marotte von Christian sei, die er nur abgelegt habe, um seine Märklineisenbahn auf dem Boden aufzubauen.“ Ich spürte seine Wasseraugen auf meiner ihm zugekehrten Gesichtshälfte. „Aber als du dasselbe getan hast, wurde er stutzig. Übrigens auch deshalb, weil dieser Arno euch Besuche abstattete.“

Ich nickte nur. Innerlich kämpfte ich gegen meine Trauer.

„Und deinem Vater fiel auf, dass du am Tag hundemüde gewesen wärst. Ich wette, sie hütet dasselbe Geheimnis wie mein großer Bruder. Es ist einer der letzten Sätze von ihm.“

Er machte eine kurze Pause.

„Ein anderer Satz hätte mich stutzig machen müssen: Ich musste ihm versprechen, auf dich aufzupassen.“

Auch ich legte eine kleine Pause ein, bevor ich sagte: „Und da sind Sie bei?“

„Schon länger.“

„Ach ja?“

Er deutete ein Lächeln an. „Der Taxizentrale haben wir deinen Namen gesteckt. Sobald du dort anrufst, wird automatisch ein ganz bestimmter Fahrer zu dir geschickt. Dass zunächst jemand anderes vor Ort war, übrigens mit einem gestohlenen Wagen, bewies, dass die Vorsichtsmaßnahme nicht unbegründet war.“

Ich war geschockt.

„Seit wann – “

„Seit Dezember“, unterbrach er mich. „Dein Vater war in Habachtstellung gegangen, gleich als du deine Weihnachtsdekoration aufgebaut hattest.“

Ungläubig schüttelte ich den Kopf.

„Der Geheimbund hat einen Fuß in der Taxizentrale. Sonst wäre das nicht so einfach gegangen.“

Ein Puzzle tauchte in meinem Kopf auf: Zwei Taxen, eins davon mit quietschenden Reifen.

„Du hattest großes Glück. Wie du bemerkt haben wirst, hat dich der Fahrer sicher nach Hause gebracht.“

Wahnsinn. Jemand wollte mich entführen.

„Das andere Fahrzeug gehörte nicht zum Essener Droschkenpark und auch zu keinem anderen Taxiunternehmen. Das war leicht herauszufinden.“

Erschrocken fragte ich:„Wozu gehört es denn?“

„Das war nicht herauszufinden.“

Am Beckenrand stand eine Horde Jungen. Einer nach dem anderen machte eine satte Arschbombe.

„Und das haben Sie inszeniert, weil mein Vater…“ Weiter kam ich nicht. Der Trauerknubbel kämpfte sich in Richtung Tränenkanal.

„Lu – es tut mir sehr leid, dass er tot ist.“

Ich sah starr auf die Jungen, die gerade aus dem Wasser stiegen und ihre Sprünge wiederholten.

„Meine Mutter ist mit meinem Mathelehrer liiert“, lenkte ich holprig mitten in ein neues Thema und erzählte die ganze Geschichte um Gerald Schlaf. Der Mann hörte einfach nur zu. Irgendwie verhielt er sich ähnlich wie Sander. Allerdings war sein Blick die ganze Zeit auf mich gerichtet.

Als ich fertig war, sagte er nur: „Merkwürdig.“

Wir tauschten unsere Mailadressen und die Handynummern.

„Lu, du darfst mich jederzeit kontaktieren, verstehst du? Jederzeit.“

„Danke.“

„Ich unterhalte nicht nur zu Taxizentralen Verbindungen, sondern zu einer Vielzahl von Menschen. Darunter sind etliche, die Einfluss haben. Solltest du wichtige Dinge herausfinden müssen, so lass es mich wissen. Ich glaube nicht zu übertreiben, wenn ich sage, dass ich immer jemanden kenne, der einen kennt, den man fragen oder um etwas bitten kann.“

Während ich mich in Windeseile umzog, damit Sander nicht so lange im fiesen Wetter auf mich warten musste, schwamm der Mann, der sich mir als Hans vorgestellt hatte, noch ein paar Bahnen.

Dieses Mal trug Sander Motorradkleidung, so dass er aussah wie ein etwas zu harmlos geratener Rocker. Als er ohne einen erkennbaren Gruß tatsächlich auf ein Moped stieg, geriet ich mal wieder ins Staunen. Vor mich hin grinsend lief ich zur U-Bahn. Als ich bei Heide ankam, stand Sanders Gefährt bereits gegenüber an der Straßenlaterne.

Es wurde ein langer Abend, an dem ich viel zu berichten hatte, Heide intensiv zuhörte und Sander intensiv nachdachte.

Kapitel 36

Mai

Das Bild

Klar, dass Anna auffiel, dass ich unsere Freundschaft zurzeit nicht gerade bereicherte. Erstens beschäftigten mich Themen, die mit Geographie, nordländischer Kunst und Flugzeiten nach Finnland zu tun hatten, und zweitens war mein Hauptthema für meine Freundinnen tabu. Immer öfter verabredete sich Anna mit Miriam und Berit, während ich mehr oder weniger unfreiwillig reiten lernte und mir das Wort Hatatitla flüssig von der Zunge ging.

Mindestens einmal pro Woche traf ich mich mit Sander an der Pferdekoppel. Ich hatte gelernt, wie man sich vergewisserte, dass einem niemand folgte. Auch hatte Sander für mich eine Liste mit Scheinzielen und Ausreden zusammengestellt. Sie reichte von projektorientierten Arbeitsgemeinschaften über gemeinsames Hausaufgabenerledigen bis zu Besuchen bei Poetry Slammern neben einer Tankstelle an der B1.

„Es müssen Events sein, die deine Mutter und auch dieser Schlaf niemals infrage stellen“, klärte mich Sander auf. „Nur dann können wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass sie dich nicht überprüfen.“

Dass ich nach Pferd stank, verhinderte ich, indem ich mich im Stall umzog und Sander meine Reitkleidung in einem Sattelschrank unterbrachte. Außerdem sprang ich unter die Dusche, sobald ich zu Hause war.

Das Frühjahr war mal wieder total verregnet. Vor allem die Wochenenden. Wenn ich nicht bei Heide war oder mit Sander im Wigwam Verschwörungstheorien und die kulturelle Rolle der Freimaurer besprach, ging ich in die Eissporthalle und trainierte Pirouetten, lief auf Tempo und perfektionierte meine Vollbremsungen. Kommenden Winter wollte ich in meinem Dorf damit glänzen.

Es war der 14.Mai.

„Wir treffen uns am Sonntag im Folkwangmuseum“, schlug Sander vor. „In irgendeinem Raum muss das Bild von diesem Lars Carlsson ja hängen.“

Ich hatte schon gar nicht mehr daran gedacht, dass dieser nebulöse Pinto vom Auge des Polarlichts gesprochen hatte – jedenfalls, wenn man das eigenartige Gesäusel als sprechen bezeichnen wollte. Auch hatte ich verdrängt, dass das Bild in einem Kunstsammelband erwähnt wurde, den ich in den Osterferien bei meinen Gastgebern durchgeblättert hatte, als ich vor lauter Verzweiflung nicht wusste, was ich mit meiner Zeit anfangen sollte. Natürlich hatte ich Sander und Heide alles haarklein erzählt, als ich aus Rovaniemi zurück war. Und natürlich vergaß Sander nie etwas.

Ganz im Gegensatz zu mir.

„Komm inkognito“, sagte er. „Ich tue es auch.“

Puh. War jetzt Karneval oder was? Ich rief Heide an.

„Sander und ich wollen ins Folkwangmuseum, dieses Bild ausfindig machen.“

„Das mit dem Polarlicht? Da komm ich mit.“

„Bingo. Er sagt, ich soll mich verwandeln. Hast du vielleicht eine Idee?“

„So direkt nicht. Aber Kevins Freund arbeitet, wie du weißt, als Maskenbildner im Stadttheater. Da wird sich ja wohl was machen lassen.“

Alex war ein Künstler. Er machte sich einen Spaß daraus, uns restlos zu verwandeln. Gerade als ich eine rotblonde Perücke aufhatte, schlenderte er hinter meinem Spiegelbild vorbei: der Typ aus dem Krankenhaus.

„Wow. Bist du meine neue Partnerin in Norway today?“

„Fehlanzeige“, sagte ich.

Jetzt! Sollte ich oder sollte ich nicht?

Keine Alleingänge, warnte die innere Stimme. Also ließ ich es sein.

Er lächelte mir zu. „Sehr schade.“

„Vielleicht ein andermal“, sagte ich und war froh, dass er aus dem Raum ging.

Wir stiefelten los, als wollten wir zum Maskenball. Ich hatte mich für eine dunkelblonde Kurzhaarperücke entschieden und war herausgeputzt wie eine Tusse. Heide war super stylish mit getönter Riesenbrille und extravagantem Hut. Aus ihr wurde Megan und ich hieß ab sofort Nancy. Den Vogel schoss allerdings Sander ab. Er erschien komplett in Schwarz und sah aus wie so ein typischer Möchtegernkünstler. Die Haare straff zurückgegelt, eine dicke Intellektuellenbrille auf der Nase, wie man sie zurzeit überall sah. Dazu trug er indianische Lederriemen um sein Handgelenk. Eigentlich sah er zum Kaputtlachen aus, aber natürlich riss ich mich zusammen. An der Kasse stand er wie zufällig vor uns und orderte mit amerikanischem Akzent ein Ticket. Die Verkäuferin versuchte vergeblich, Blickkontakt herzustellen. Irritiert fummelte sie an den Geldscheinen der geöffneten Kasse herum. Auch dachte Sander daran, sich einen Audio-Guide für den Museumsrundgang zu mieten.

Zuerst besichtigten Heide und ich die aktuelle Ausstellung, Munch, Matisse und die Expressionisten, und folgten dann dem Wegweiser, bis wir zu einem abgelegenen Raum kamen, in dem der Künstler Lars Carlsson ausgestellt war. An einer weiß getünchten Wand hing das Kunstwerk, nach dem wir suchten. Ich erkannte es sofort aus dem Katalog wieder.

„Es hat etwas Magisches, Megan, was meinst du?“, fragte ich geziert. Dabei waren wir im Moment die beiden einzigen in dem Saal.

„Ja, du hast Recht. Dieses Auge blickt einen gefährlich an. Egal, von wo man guckt.“ Heide betrachtete das Bild aus allen möglichen Perspektiven, die der große Raum bot. „Es stiert nach einem. Gerade so, als hätte ich was ausgefressen.“

„Und? Hast du?“, lachte ich.

„Aber immer“, sagte Heide.

Da schlenderte Sander herein. Wie angewurzelt blieb er vor dem Bild stehen. Dann ging er nahe heran und blieb wieder stehen. Wir waren immer noch alleine in dem Raum, aber die Kamera war gut zu sehen. Also sprach ich ihn nicht an.

„Nancy, findest du nicht auch, dass sie hier an den Heizkosten sparen?“

„Megan, ich bin völlig deiner Meinung“, sagte ich und lächelte dezent.

Abends saßen wir drei bei Heide zusammen in der Küche, während Ludger, ihr Mann, die Sportschau guckte und ab und an ziemlich laut über einen Spielzug oder einen Fußballer schimpfte.

„Zu dem Bild“, sagte Sander mit gesenktem Kopf und ließ den Satz unvollendet.

Heide wiederholte, dass sie es mythisch und irgendwie gefährlich fand. Ich sagte, dass es den Eindruck machte, als wolle es einen einsaugen, und schob als Erklärung nach: „Das liegt an dem wirbelwindartigen Schneetreiben, das sich in dem Auge konzentriert.“

Sander hörte in der für ihn typischen Art zu – hochkonzentriert, ohne einen anzuschauen und ohne zu unterbrechen. Auch ohne die Mundwinkel zu verziehen. Ob er mir eines Tages erklärte, was ihn so ruiniert hatte?

Dann sagte er: „Von dem Bild geht Kälte aus. Sie ist in dem Auge gebündelt.“ Wie ein Specht an der Baumrinde klopfte er mit dem Zeigefinger auf den Tisch. „Ein physikalisches Phänomen.“

„Hatte ich nicht zu dir gesagt, dass sie an der Heizung sparen?“, erinnerte sich Heide. „Sie sparen also nicht an der Heizung“, stellte sie nun fest. „Die Kälte rührt von dem Bild her.“ Jetzt trommelten auch ihre Finger auf die Tischplatte. „Mehr als merkwürdig, würde ich sagen.“

„Ich habe mich mit dem Museumswärter unterhalten“, sagte Sander. „Er arbeitet erst seit Februar hier. Sein Vorgänger starb genau an dem Tag, als das Bild hier eintraf. Sie haben ihn noch ins Krankenhaus gebracht, aber einen Tag später sei er tot gewesen.“

„So ähnlich stand es auch in der Zeitung“, sagte ich und hörte innerlich meinen Vater, wie er den Artikel vorlas.

„Weiß man, woran dieser Mensch gestorben ist?“, fragte Heide.

„Angeblich an Unterkühlung. Stand ebenfalls in dem Artikel aus der WAZ“, sagte Sander.

„War er im Klinikum?“, fragte ich.

„Das habe ich vergessen zu fragen.“

„Ich war nämlich im Februar dort und habe die Mandeln herausbekommen. Und sie haben dort geheizt, als erwarteten sie die nächste Eiszeit.“

„Kindchen, das stimmt“, sagte Heide. „Nach der OP war ich ja bei dir. Man hatte das Gefühl zu zerfließen.“

Sander stützte den Kopf in eine Hand und dachte ganz offensichtlich nach. Es war deutlich zu erkennen, dass sein Blick vollkommen nach innen gerichtet war.

Kapitel 37

Ende Juni

Der Flyer

Ich war froh, dass die Eishalle geöffnet hatte und man dort an manchen Wochenenden sogar bis 22Uhr laufen konnte. Marcel hatte endlich aufgegeben, so dass Katharina mich nicht mehr mit ihren Blicken zerfleischte. Allerdings hatte sie es nicht geschafft, an ihn ranzukommen. Auf jeden Fall war es angenehm, sie nicht mehr zur Feindin zu haben. Ich musste mich also nicht auch noch davor hüten, in der Schule irgendetwas falsch zu machen, was man gegen mich verwenden konnte. Dafür traf ich sie manchmal auf der Eisbahn, wo sie mir irgendein belangloses Zeug über ihr letztes oder das kommende Wochenende erzählte. Ich bemühte mich, wenigstens so zu tun, als fänd ich das alles wahnsinnig spannend. Einmal tranken wir sogar eine Cola zusammen. Und am letzten Wochenende sprang sie über ihren Schatten und entschuldigte sich für ihr mieses Benehmen. Am Ende stellten wir lachend fest, dass wir uns eigentlich ganz nett fanden.

„Meine Geschichte mit Marcel ist übrigens vorbei“, erklärte sie. Und ich bremste mich, festzustellen, dass besagte Geschichte, was mich betraf, niemals angefangen hatte. Damit nicht allzu sehr auffiel, dass sich mein Interesse an einer neuen Freundschaft in Grenzen hielt – schließlich war ich anderweitig in Beschlag genommen – chattete ich ab sofort mit Katharina auf Facebook, was sich darauf beschränkte, dass sie mit fesselnden Neuigkeiten rüberkam und ich an den passenden Stellen eine Frage anbrachte und mich einigermaßen kreativ fand. In ihren Augen stieg ich zu ihrer einfühlsamsten Freundin auf, was ich mühsam herunterfuhr, indem ich nur noch auf jeden zweiten Sermon von ihr reagierte.

Meine Mutter und Schlaf planten einen gemeinsamen Sommerurlaub. Das Problem war: Ich sollte mitfahren. Als Ziel hatten sie sich Peschiera am Gardasee ausgeguckt.

„Von dort aus ist man schnell in Verona. Wir könnten ‚Aida‘ in der tollen Arena sehen“, schwärmte meine Mutter.

„Mal etwas anderes als in den hohen Norden, Lu“, bemerkte Schlaf wie nebenbei. „Ich würde mich freuen, wenn du dabei bist. Und bis Venedig ist es auch nicht weit. Du bist doch sicher Fan von diesen Krimis mit Commissario Brunetti, oder etwa nicht?“

Für mich stand sofort fest: Dieser Mensch wollte mich aushorchen.

„Find ich echt lieb, dass ihr mich eingeplant habt“, verharmloste ich Schlafs Anliegen. „Und Venedig fänd ich echt super, aber – also ganz ehrlich - eigentlich würde ich total gerne mit einer Jugendgruppe weg“, leitete ich meinen Plan ein. „Für Schüler gibt es echt jede Menge Angebote.“

„Wohin willst du und was soll das kosten?“, fragte meine Mutter.

Hörte ich da einen speziellen Ton heraus? Einen, der aufhorchen ließ, dass sie eigentlich gar nicht so besonders scharf darauf war, sich mit ihrem Neuen von der eigenen Tochter stören zu lassen?

„Mama, natürlich nichts Teures“, sagte ich mit gaaanz viel Verständnis in der Stimme. „Ich weiß ja, dass wir jetzt sparen müssen.“

„Wenn doch nur dieses verdammte Haus an den Mann zu bringen wäre“, stöhnte meine Mutter. „Was bin ich froh, wenn ich diesen Kasten endlich vom Hals habe.“

„Im Frühjahr klappt es bestimmt“, sagte ihr Neuer.

Schlaf hatte sie überredet, kein weiteres Maklerbüro zu beauftragen, sondern abzuwarten, bis Gras über die Selbsttötung meines Vaters gewachsen wäre.

„So was braucht ein bisschen“, hatte er gesagt. „Ihr werdet sehen: Nach dem Jahreswechsel denkt kein Mensch mehr daran, dass sich hier jemand aufgeknüpft hat.“

Sein Lachen fand ich mehr als unpassend.

„Und für die paar Monate kann ich euch gerne finanziell unter die Arme greifen.“

Klar, dass ich diese neuerliche Entwicklung umgehend mit Sander und Heide besprach. Wir waren uns einig, dass dahinter eine Strategie steckte.

„Er will, dass du noch bis Januar dort wohnst“, stellte Sander fest. „Wahrscheinlich hat es mit deinem Medium zu tun. Also mit dem Geheimnis, hinter dem er her ist.“

Und Heide sagte: „Er will, dass du dich sicher fühlst bei dem, was du Nacht für Nacht vorhast.“ Mit ausgestrecktem Zeigefinger stupste sie auf meine Brust. „In einer kleinen Wohnung könntest du dich nicht so frei bewegen. Und das kalkuliert er ein.“

Wir kamen zu dem Schluss, dass die Bombe wahrscheinlich im Dezember platzen würde.

„Was wir nicht wissen, ist, wie gefährlich die Sache wird“, stellte Sander fest.

Wie zufällig brachte ich nach und nach alle möglichen Flyer über Schülerreisen aus der Schule mit und legte sie demonstrativ auf den Wohnzimmertisch.

„Viel zu teuer“, stellte meine Mutter jedes Mal fest. Genau so, wie ich es erwartet hatte.

Sander war ein echter Sampler. Aus allen möglichen Reisewerbungen baute er einen Flyer über Reiterferien in Schottland für Jugendliche ab 15 Jahren. Drei Wochen Pferd und Zelten für einen Spottpreis. Party ohne Ende in einem riesigen Hordenzelt in freier Natur, wo man niemanden mit der lauten Musik stören würde. Alles in einem Planwagen dabei, jederzeit greifbar und very oldfashioned.

Ich hielt meiner Mutter Sanders Werk unter die Nase. „Dazu hätte ich total Lust. Und schau mal – der Preis. Dreihundert Euro für drei Wochen inklusive Anreise. Das ist der Wahnsinn, findest du nicht auch?“

Meine Mutter biss an.

Sander türkte einen Beleg für die Anzahlung. Jetzt machten wir Pläne für die angebliche Abreise.

Da ich immer öfter bei Heide übernachtete, hatten Sander und ich stets einen Treffpunkt außerhalb von Schlafs Reichweite – auch wenn wir nicht auf Ilschi und Hatatitla zu den Indianern aufbrachen.

Mein Mathematiklehrer wurde mir immer unheimlicher. Schon deshalb, weil seine aufgesetzte Freundlichkeit niemals nachließ. Zwar behandelte er mich in der Schule nicht mehr wie seinen Ultraliebling, aber er hielt sich andauernd bei meiner Mutter auf und machte immer auf Kumpel und lustig, sobald ich zu Hause aufkreuzte.

Von Heides altem Ersatzhandy aus informierte ich den Freimaurer über die aktuelle Lage. Auch deshalb, weil mir brennend eingefallen war, dass ich bei unserem ersten Treffen etwas Wichtiges vergessen hatte.

Von meiner Oma: Arnos Chef: Neuberger – hat Sohn: Gerald. Derselbe Vorname wie mein Mathehehrer

L.

Jetzt musste ich nur noch die öden Wochen bis zu den Zeugnissen überstehen und dann würde ich abhauen – nach Rovaniemi, wo ein Job als Elfe auf mich wartete – mitten im Sommer. Und mit einem persönlichen Joulepuk…

Natürlich liefen alle Varianten unseres Wiedersehens wie im Kino vor mir ab. Und zwar täglich! Dass ich mich dabei in einen unglaublichen Kitsch hinein fantasierte, war mir ausgesprochen schnurz. Störend war nur das sichere Gefühl, dass keine Version meiner romantischen Filmchen eintreten würde. Egal, wie heftig ich meine kleine innere Stimme niederkämpfte – schwupp, war sie wieder laut und durchkreuzte meine Träume von Umarmungen und Küssen und den dadurch aufgescheuchten Schmetterlingen in meinem Bauch. Obwohl Kai völlig entsetzt war, dass ich bei meinem letzten Besuch seine Abwehrhaltung ernst genommen hatte, saß diese Erfahrung tief. Ich musste zugeben, dass ich dieses Mal Angst hatte. Angst, dass er nicht kam, dass unsere Abmachung nicht galt, dass er mich nicht mehr wollte, dass ohnehin alles nur ein grandioser Traum war…

Dazu kam meine Sorge, dass unser gut geplanter Schwindel aufflog. Was dann passieren würde, wagte ich nicht mir auszumalen.

Mein Zeugnis war so mies wie noch nie – bis auf Mathe, wo ich ein völlig ungerechtfertigtes Gut abkassierte. Anna hatte dafür nur ein fieses Lachen übrig. In Englisch hatte ich ein Mangelhaft und der Rest war bis auf Sport, wo ich eine Zwei hatte, auch nicht besonders. Aber ich wurde versetzt und alles andere war mir gleichgültig.

„Lu – ganz im Vertrauen“, sagte Herr Schlaf im Vorbeigehen auf dem Schulflur, „bevor es sich herumspricht, dass deine Mutter und ich – na du weißt schon – gebe ich eure Klasse zum kommenden Schuljahr in Mathematik ab.“

„Oooh“, machte ich geistesgegenwärtig.

Er lächelte. „Wenn du magst, erteile ich dir natürlich kostenlose Nachhilfe.“ Wie üblich strahlte er übers ganze Gesicht. „Wäre doch schade, wenn du in der nächsten Klassenarbeit aus lauter Verzweiflung wieder deine Häuschen malen müsstest.“

„Danke für das Angebot“, sagte ich so lieb, wie ich konnte, und lächelte zurück.

Oh ja, Mister Falsch – ich werde das Spielchen mitmachen. Und das, obwohl ich es absolut zum Kotzen finde. Aber dann, Mister Falsch, dann sehen wir weiter…

In einem Kostüm- und Karnevalsgeschäft besorgte ich ein knappes cremefarbenes Gewand aus zarter Spitze mit engem Oberteil und einem duftigen Tüllröckchen. Dazu farblich passende Ballerinas. Außerdem peppte ich mein Elfenkostüm mit hellen Samtbändern auf und kaufte kleine durchscheinende Flügel, die einem Schmetterling alle Ehre gemacht hätten. Blieb nur zu hoffen, dass mein persönlicher Joulepuk auf so was stand.

Nach meinem Einkauf fiel ich sofort bei Heide ein, packte meine Beute aus und probierte die Sachen an. Dann tanzte ich in dem kleinen Flur vor dem schmalen Spiegel herum.

„Ach Kleines – du bist wunderschön“, schwärmte Heide und türmte meine Haare mit hellgrünem Seidenband locker über meinem Hirn auf.

„Und oberkitschig“, stellte ich fest. Insgeheim hoffte ich inständig, dass mein hinterwäldlerischer Weihnachtsmann das nicht so empfand.

Sander sorgte dafür, dass ein „offizielles“ Anschreiben an die Erziehungsberechtigten ging, in dem noch einmal genau über den Schottlandtrip berichtet wurde. Dazu ein Formular, das meine Mutter unterschreiben musste. Zum Glück sah sie nicht so genau hin, wunderte sich nicht über die Phantasieanschrift und suchte also auch nicht über Google nach der Homepage des Unternehmens.

Puh – das wäre geschafft.

Ich konnte ans Packen denken. Logisch, dass ich mein Elfenkostüm heimlich in den Koffer schmuggeln musste. Obwohl: Ein Elf in Schottland? Auf Schülerreisen sind Kostümfeste nicht unüblich. Trotzdem: Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste zitierte meine innere Stimme Andrea…

Kapitel 38

Juli

Ich bin ein Elf

Am 16.Juli brachte mich meine Mutter früh morgens zum Bahnhof, damit ich mit dem Zug nach Köln fuhr, um von dort aus mit der Reisegruppe in den Thalys zu steigen. Spät abends wären wir dann in Schottland.

„Melde dich, wenn du angekommen bist“, sagte sie, als die S-Bahn nach Köln einfuhr. „Kannst ja eine SMS schicken. Das ist billiger.“ Meine Mutter umarmte mich, was lange nicht vorgekommen war. Meldete sich mein Gewissen?

Fehlanzeige.

„Mach ich, Mama. Und euch beiden allerschönste Ferien.“

Tatsächlich stieg ich in Köln um – aber nicht in den Thalys, um nach Calais zu fahren und von dort aus durch den Eurotunnel nach Großbritannien. Stattdessen stieg ich in den Intercity nach Düsseldorf. Genau rechtzeitig, um nach Rovaniemi einzuchecken.

Auf der Bahnhofstoilette verwandelte ich mich in Katharina Wenzel. Unter diesem Namen hatte Kevin mir geholfen, das Ticket zu buchen. Den Pass hatte mir sein Freund besorgt. Katharina war gerade achtzehn, dunkelhaarig und etwas kleiner als ich. Die Perücke stammte aus dem Theaterfundus der Stadt und meine Frisur entsprach ziemlich genau derjenigen auf dem Foto. Mich auf Katharina zu schminken, hatte mir Oliver beigebracht und da ich bei Heide geübt hatte, ging es einigermaßen zügig. Allerdings musste ich höllisch aufpassen, dass der Lidstrich nicht verwackelte. Vor Aufregung war ich ein wenig zittrig, aber weil auf dem Passfoto ein dicker Lidstrich war, blieb mir als Katharina keine andere Wahl.

Erst als der Flieger in der Luft war, atmete ich dreimal tief durch. Das hatte ich mir angewöhnt, um mich bei Unternehmungen der speziellen Art besser in den Griff zu bekommen. Jetzt war ich so weit, dass ich zumindest an die Möglichkeit eines Treffens mit ihm glaubte – mit meinem Winterjungen mitten im Sommer.

Die Wettervorhersage im Internet ließ auf heiße drei Wochen schließen. Mein Fetisch, der dicke Wollpullover, den mir Andrea überlassen hatte, durfte also diesmal zu Hause bleiben. Stattdessen hatte ich zwei Sommerkleider im Gepäck, die ich in einem Secondhandladen erstanden hatte. Irgendwie überkam mich die Sorge, zu modern daherzukommen. Deshalb hatte ich um die angesagte Shoppingmeile diesmal einen Bogen gemacht. Außerdem machte es Spaß, sich in so einem Geschäft umzusehen. Wie ich wusste, kaufte Andrea höchst selten woanders ein. Eins der beiden Kleider hatte die Farbe von Vollmilchschokolade mit weißen Pünktchen und kurzen Ärmeln. Der Ausschnitt war gekräuselt und passte gut zu meiner immer noch sehr kleinmädchenhaften Oberweite. Ein Push-up kam mir unpassend vor. So etwas gibt’s nicht bei den Hinterwäldlern, zischte meine kleine innere Stimme hämisch. Also besorgte ich mir ein hauchzartes Teil und war froh, dass er mir passte. Mein anderes Kleid war ärmellos und hellgrün. Heide brach in hemmungslose Begeisterung aus und ich musste mich andauernd vor ihr in alle Richtungen drehen.

„Mädchen – wie hübsch du bist“, hatte sie immer wieder gesagt und mich dabei ganz oft in den Arm genommen.

„Versprich mir, dass du heile wiederkommst.“

Ich versprach es.

In der Flughafentoilette verwandelte ich mich zurück in Lu Kranich, entfernte sämtliches Make-up, was ziemlich viel Zeit beanspruchte, und stopfte die Perücke in den Koffer. In der ungewohnten Hitze hier im hohen Norden hätte sie sicher unerträglich gejuckt.

Vom Flugplatz bis zur Weihnachtsstadt waren es etwa fünf Kilometer. Ich trug mein Vollmilchkleid, dazu wie ein Hippie braune Flipflops aus Bast und Hanf. Die Haare hatte ich zum Pferdeschwanz zusammengebunden. Nur mein Koffer war unpassend modern – bordeauxrot mit Rollen und Ausziehgriff.

Als ich in den Bus stieg, war ich froh, dass genügend Plätze frei waren. Ich befürchtete, dass mir vor Aufregung die Beine wegknickten. Mein Herz schlug bis zum Hals und ich hatte Gänsehaut, als ginge es in die Winterlandschaft. Wie fremd der Gedanke war, meinen Winterjungen im Hochsommer zu treffen.

Wie er wohl jetzt aussah? Ob er mich überhaupt an der Bushaltestelle erwartete? Den Flug hatte ich durchgegeben – Matti und Raija hatten am Telefon versprochen, Kai eine Nachricht zu schicken. Wie erleichtert ich war, dass es auf diese Weise doch eine weitere Möglichkeit gab, mit meinem Dorf Kontakt aufzunehmen.

Ich sah ihn schon von weitem. Das Weihnachtsdorf war ungewohnt leer und der Joulepuk konnte sich offenbar unauffällig in Zivil verwandeln und kurz mal abhauen.

Ich sprang aus dem Bus – direkt in seine Arme. Er kam mir größer und kräftiger vor.

„Möchten Sie vielleicht Ihren Koffer mitnehmen?“, fragte jemand hinter mir.

„Immer her damit“, sagte Kai, ließ mich halb los und griff sich mein Gepäck.

Zwischen unseren Küssen brachte ich „er hat Rollen“ hervor, aber Kai begriff erst im dritten Anlauf, wovon ich sprach.

Er schlenderte mit mir zu einem unscheinbaren Gasthof am Rande des Dorfes.

„Hier kann man übernachten“, sagte er und stellte meinen Koffer ab.

Mir wurde es mulmig. Hatte er etwa ein Doppelzimmer für uns gebucht? Das konnte eigentlich nicht sein, denn wovon hätte er bezahlen sollen? Da, wo er herkam, machte man nichts mit Geld, wie er mir im Winter erklärt hatte, als mich die magische Anziehungskraft in seine Welt katapultierte.

„Das Haus gehört Mattis Schwager. Eine Dachkammer ist unbewohnt. Ich hoffe, sie gefällt dir.“

Wir gingen die Stiegen hoch. Mein Herz hämmerte, als wolle es sich aus meinem Körper befreien.

Außer uns beiden schien niemand da zu sein. Kai öffnete die Türe und stellte meinen Koffer ab. Dann drehte er sich mit Schwung zu mir um und drückte mich an sich.

„Du liebe Güte“, sagte er und legte seine Hand auf die Stelle, wo mein Herz gefährlich klopfte. „Angst? Aufregung? Irgendwas sonst?“

Er lächelte mich nett an, aber der Mund war spöttisch verzogen. Wie ein braves Mädchen lächelte ich zurück und brachte kein Wort raus.

Die Kammer war winzig. Unter dem kleinen Dachfenster stand ein Bett. In einem Holzregal neben der Türe waren Bücher aufgereiht und ansonsten gab es noch zwei Küchenstühle und einen Tisch, der mich an das Märchen Tischlein deck dich erinnerte. Ein Korb mit Äpfeln und Bananen machte den ärmlich idyllischen Eindruck perfekt. In einer Ecke stand ein kleiner Kühlschrank, daneben war ein Minispülbecken, über dem auf einem Regalbrett vier Teller und ebenso viele Tassen gestapelt waren.

„Gefällt’s dir?“ Er hob mich hoch und ließ mich aufs Bett fallen. Es krachte ein wenig, als er sich halb auf mich warf.

Wo wird das enden?, sagte die kleine innere Stimme mit einem letzten Aufbegehren. Es endet gar nicht – niemals, egal, was passiert, dachte ich und schaltete mit dem nächsten Kuss meinen Verstand ab.

Kurze Zeit später saßen wir als Joulepuk und Elf mitten im Weihnachtsdorf und lachten uns schlapp. Zum Glück wollte heute niemand mit dem Weihnachtsmann zusammen fotografiert werden, so dass Kai die warmen Klamotten schnell wieder von sich warf. Als ich meine albernen Flügelchen abschnallen wollte, rief er: „Nein – bitte nicht. Ich wollte immer schon mal mit einer Elfe in die Nacht tanzen“, griff meine Hand und zog mich hinter sich her. Kurz vor dem Polarkreis setzten wir uns unter einen Baum. Schnell wurde es dunkel.

„Irgendetwas stimmt nicht mit dir. Richtig?“

Ich erschrak. „Wieso meinst du?“

„Wenn ich falsch liege, sag einfach nein.“

Ich biss mir auf die Lippen. Dann begann ich zu erzählen. Von meinem Vater, der, wie er bereits wusste, nicht mehr hatte leben wollen, von meiner Mutter, die sich mit meinem Mathelehrer liiert hatte, von Sanders und meinem Verdacht. Und natürlich davon, dass ich jetzt eigentlich in Schottland war. Kai hörte aufmerksam zu.

„Du meinst, jemand will in unser Leben. Pinto ist anscheinend derselben Meinung.“ Mit zusammengezogenen Brauen sah er mich an. „Warum?“

Ich überlegte eine Weile.

Er fragte: „Was fehlt euch, was wir haben?“

„Bei uns gibt es furchtbar viel. Äh – ich meine, furchtbar viele Dinge.“ Ich wusste nicht, womit ich anfangen sollte und ließ es also. Mein Hinterwäldler wüsste ohnehin nicht, wovon ich redete. Wir passen gar nicht zusammen, durchzuckte mich ein dummer Gedanke.

„Es gibt viel Arbeit“, sagte ich und kam mir sofort blöd vor. Als hätte ich es erwartet, sagte Kai: „Bei uns auch.“

„Aber wir haben – also uns fehlt…“ Ich wusste nicht weiter. Plötzlich kam meine Traurigkeit zurück. „Es gibt so viele Probleme. Deshalb hat sich mein Vater - .“ Weiter kam ich nicht.

Sehr behutsam legte Kai seinen Arm um mich. Er sagte nichts, während ich weinte – zuerst verhalten, weil es mir furchtbar peinlich war. Dann immer heftiger. Das Peinlichkeitsgefühl war weg – erst hinterher fiel es mir auf, als ich alle Tränen los war und in Kais Armen lag.

„Möchtest du bei uns leben?“

Mein Herz stolperte. Klar – das ist doch, was du willst, sagte die innere Stimme.

„Sander hat mich das auch schon gefragt.“

„Was hast du geantwortet?“

„Noch nichts.“

Wir schwiegen.

„Ich würde schrecklich gerne bei … bei euch leben.“

Er hielt mein Kinn fest und sah mich an.

„Genau genommen“, ich konnte ihm jetzt nicht in die Augen sehen, „genau genommen möchte ich gerne bei dir bleiben.“

Der Satz war Adrenalin pur.

„Dann tu es.“ Er meinte es ernst – da gab es keinen Zweifel.

Plötzlich packte mich eine irre Nervosität. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken herum – schneller als ein bunter Kinderkreisel. Du musst erst noch seine Welt retten, sagte die kleine innere Stimme. Aber danach würde ich nur noch das machen, wozu ich Lust hatte. Und außerdem hatte Andrea Recht. Wie oft hatte sie schon gesagt, man solle den Dingen ihren Lauf lassen. Das reicht als Beruhigung nicht aus, stellte die innere Stimme fest.

„Sander und ich – wir – hm – wir machen uns Sorgen. Es gibt so einiges an Fragen – aber keine Antworten. Also“, druckste ich herum, „du weißt ja, dass Pinto gewarnt hat. Ich weiß nicht, was kommt. Aber dass etwas passieren wird, da sind wir uns ziemlich sicher.“

„Hm.“ Kai lehnte seinen Kopf an meinen. „Meinst du nicht, unsere Welt kann sich selbst retten?“

Eine Pause entstand.

Dann sagte er: „Könnte es sein, dass es in deiner Welt eine ganze Menge gibt, das dich dort hält?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Denk drüber nach. Und dann sagst du es mir“, forderte er mit einem merkwürdigen Blick.

War das ein unausgesprochenes Ultimatum? Würde er aufhören, mich zu lieben, wenn ich keine klare Antwort ablieferte?

Wir standen auf und gingen eine Runde.

In der Dachkammer saßen wir an dem winzigen Küchentisch. Es war kurz vor Mitternacht, aber nicht richtig dunkel. Kai holte aus der Schublade eine Kerze und zündete sie an. Dann ging er an den Kühlschrank.

„Ich schmier uns paar Butterbrote.“

„Ich habe keinen Hunger“, sagte ich. Mein Herz schlug schon wieder so heftig, dass es absolut unmöglich war, dass es ihm nicht auffiel. Auch überkam mich das Gefühl, es säße an einer anderen Stelle als gewöhnlich.

„Du musst von jeder Schnitte, die ich verdrücke, zweimal abbeißen“, befahl er, machte sich an die Arbeit und hielt mir auch schon ein Leberwurstbrot unter die Nase.

Brav biss ich einen Vogelhappen ab.

„Was fürchtest du?“, fragte er kauend. „Dass ich heute Nacht über dich herfalle wie über ein Beutetier?“

Eigentlich war es genau das, was ich mir sehnlichst wünschte. Wie in Zeitlupe kaute ich auf meinem Stückchen Brot herum und sah in die Kerzenflamme.

Er schüttelte den Kopf. „Wenn du dich für meine Welt entscheidest, wäre alles klar.“

„Warum erst dann?“, fragte ich ohne nachzudenken.

„Weil sonst etwas fehlt. Du kennst ja den Satz: Du findest bei uns, was du dir in deinem Innersten wünschst.“

Immer noch mümmelte ich an dem kleinen Bissen. „Wenn du wüsstest, wie oft ich mir diesen Satz vorgesagt habe.“

„Dazu gehört ein komplettes Leben“, sagte er ernst. „Sonst wäre es nicht zu verkraften.“

Ich nickte. „Die Traumschatten“, sagte ich leise und sah vor meinem inneren Auge die verlorenen Seelen derjenigen, die als Schatten durch die andere Welt – Kais Welt - mussten, weil sich ihre Seelen nicht mehr von dort lösen konnten. Jedenfalls nicht grundsätzlich.

„Ja – die Traumschatten. Unter Umständen kehrst du als Schatten immer wieder zu uns zurück. Du würdest nie mehr vollständig.“

Unter dem weit geöffneten Fenster lagen wir unter einer Decke. Es fehlte nicht viel… – das nicht.

Irgendwann erhob sich Kai - sehr behutsam, so, als wolle er mich nicht aufwecken. Aber natürlich war ich hellwach.

„Ich schlafe unten bei Mattis Bruder auf dem Sofa.“

Nach dem Gutenachtkuss sagte er: „Morgen früh bin ich wieder da.“

Kapitel 39

17.Juli bis 5.August

Glück

Ich hatte nach dieser Nacht nicht das Gefühl, auch nur eine Minute geschlafen zu haben. Entsprechend aufgedreht sah ich früh morgens aus dem Fenster über mir und wünschte, Kai käme die Treppe herauf.

Trotz der Helligkeit schlief ich doch noch ein.

Als ich aufwachte, lag er neben mir, den Kopf aufgestützt, und sah mich an. Dabei summte er eine Melodie vor sich hin, die ich noch nie gehört hatte. Seine blaugrauen Augen funkelten mich an und puschten meinen Adrenalinspiegel in die Höhe.

„Kann nicht wahr sein“, brachte ich heraus und war sofort hellwach.

„Ich habe Knüffel mitgebracht.“ Er beugte sich über mich.

„Ich muss erst Zähne putzen“, sagte ich verlegen und vergaß zu fragen, was man sich unter Knüffel vorzustellen hatte.

Er lachte mich aus. „Dann aber schnell. Oder soll ich hier ewig warten?“

Ich setzte mich auf, kletterte über ihn und stieß mir den Kopf am offenen Fensterflügel.

„Scheiße!“

„Eine fluchende Elfe“, sagte er grinsend. „So was ist äußerst selten.“

„Hab ja noch keine Flügel an. Ohne darf man…“

In dem winzigsten Badezimmer, das man sich vorstellen kann, schrubbte ich meine Zähne und lugte in den kleinen runden Spiegel an der Wand. Vor lauter Herzrhythmusstörungen zitterte meine Hand, so dass ich mir mit der Zahnbürste wehtat. Zurück im Zimmer achtete ich auf den Fensterflügel, bevor ich mich auf ihn stürzte…

„Sagtest du vorhin“, ich brauchte eine Weile, „Knüffel?“

„Kennst du nicht?“ Er lachte. „Das sind – naja – probier sie halt. Gibt’s bei uns meistens zum Frühstück.“

Ich wunderte mich, dass diese Knüffel mir noch nicht bei Herrn Brahmeier begegnet waren.

Als wir endlich frühstückten, war ich so aufgewühlt, dass ich gar nicht merkte, was ich gerade aß. Viel war es ohnehin nicht.

„Und?“

„Und was?“

„Wie findest du sie?“

Ich blickte auf meinen Teller. „Ach – die Knüffel.“ Es handelte sich um weiche, leicht gesüßte Brötchen, die aussahen wie Kartoffelklöße.

„Eigentlich lecker.“ Ich lächelte ihn an. „Vorausgesetzt, ich hätte Hunger.“

„Ts, ts, ts“, machte Kai und biss in einen dicken Knüffel mit Butter und Marmelade.

Wir schauten aus dem Dachfenster. Es musste schön sein, mit jemandem so zusammen zu wohnen – so wie jetzt, träumte ich in mich hinein.

Zwei ganze Wochen nur für uns.

Es war ein Zusammensein jenseits meiner bisherigen Vorstellungen. Nach einigen Tagen hatte ich immerhin meine Atmung soweit unter Kontrolle, dass mir nicht dauernd flau wurde. Dafür schlief ich nachts unruhig, weil meine aktuelle Erlebniswelt in keiner Minute des Tages eine Pause einlegte. In meinem Unterbewusstsein ging es weiter, auch wenn ich irgendwann vor Erschöpfung wegdöste, um andauernd wieder aufzuwachen. Am Ende der Ferien wäre auch ich total am Ende – so viel war klar. Genauso klar war, dass ich das hier um keinen Preis der Welt eintauschen wollte. Im Gegenteil: Ich hatte das große Los gezogen und durfte die Hauptrolle in dem grandiosen Stück Joulepuk und Sommerelfe spielen. Während der Ferien tägliche Aufführung…

Kais Rolle als Weihnachtsmann beschränkte sich auf wenige Minuten des Tages, weil die Sonne bei fast 30 Grad im Schatten eine deutlich andere Stimmung erzeugte als in arktischer Winterluft bei minus 30 Grad, was hier keine Seltenheit war. Auch ich ließ meine Elfenflügelchen schon bald in der Dachkammer, kam mir nicht mehr so dämlich verkleidet vor und flatterte mit meinem Liebsten in meinen beiden Sommerkleidern im Wechsel durch den Ort. Kai trug ein kurzärmeliges Hemd und eine dunkle halblange Hose. Dass seine Aufmachung bei uns unter No-Go fallen würde, registrierte ich zwar – aber es spielte für mich keine Rolle. Ob das damit zu tun hatte, dass Kai und ich niemals in meiner Welt aufkreuzen konnten und also auch niemand aus meiner Klasse den Hinterwäldler jemals zu Gesicht bekäme? Egal, sagte die innere Stimme, es ist Zeitverschwendung, über Dinge zu grübeln, die außerhalb des Möglichen liegen. Sie hatte ausnahmsweise völlig recht – die kleine innere Stimme.

Die wenigen Besucher kamen sich offenbar zu blöde vor, sich mitten in den Sommerferien mit dem Joulepuk ablichten zu lassen. Perfekt. So hatten wir alle Zeit der Welt für uns.

Natürlich besuchten wir Raija und Matti. Die Post für den Weihnachtsmann flutete sogar bei Hitze ins Postamt, allerdings in überschaubareren Mengen als in der Adventzeit.

„Was schreiben denn die Leute im Sommer?“

„Dasselbe wie im Winter.“ Matti stopfte seine Pfeife. „Es sind Wunschlisten, Bitten um ein Foto, manchmal schicken sie eine Geschichte, oft sind Fotos von ihnen beigefügt.“

„Und warum das Ganze?“ Ich wusste keine Antwort.

Matti ließ ein Streichholz aufflammen. „Unbestimmte Sehnsüchte, die in unserer berühmten Weihnachtsstadt ein Ziel suchen. Und natürlich Kinderphantasien.“ Er zog an seiner Pfeife. „Für uns rechnet sich das, weil es Touristen anlockt. Und denen sitzt das Geld locker bei so viel Atmosphäre.“ Er lachte gemütlich.

Genau deshalb gibt es eine Mafia, die die geheime Welt ausschlachten will, fuhr es mir durch den Kopf.

Raija hatte gekocht und mein Magen signalisierte, dass er heute dringend genährt werden wollte. Mir war das recht. Schon deshalb, weil endlich mal niemand fragte, warum ich schon wieder nichts aß.

Der nächste Tag.

Die Sonne stand hoch am Mittagshimmel und strahlte mit mir um die Wette. Ich hatte keine Lust mehr auf eine Liste mit pro und contra. Was sollte das überhaupt. Als ob die Menge das Entscheidende wäre. Die Argumente wogen unterschiedlich schwer. Das war das Entscheidende.

„Ich habe mich entschieden“, sagte ich und meinte es auch so.

„Du kommst zu uns?“ Er hob mich hoch. „Zu mir?“

Ich fühlte mich erleichtert. „Ja.“

Ich wollte kein Ende. Niemals. Den Abschied von meinem alten Leben würde ich verkraften. Alles eine Frage der Zeit, sagte ich mir. Und des Wollens.

Kai drückte mich so feste, dass mich eine seltsame Panik überfiel. „Bitte lass mich runter, du brichst mir die Rippen“, brachte ich zwischen Atemnot und plötzlicher Übelkeit heraus. Hoffentlich musste ich nicht kotzen.

Abrupt setzte er mich ab, ich schnappte nach Luft und wir lagen uns ziemlich lange in den Armen. Allerdings auf die lockere Art.

Langsam fühlte ich mich wieder normal.

Kai wurde ernst. „Wenn das im Winter noch dein Wille ist, kannst du es in die Tat umsetzen. Aber erst dann.“

Ich nickte. Wir waren unveränderbar in unsere Welten gebannt und es war ein besonderes Geschenk, dass sie sich an genau diesem Ort überschnitten.

Ja – ich würde fortgehen. Mit einem Mal war ich mir sicher. Obwohl – Heide. Aber sie wäre die einzige, weswegen es mir leid täte. Meine Mutter kam ja offenbar bestens ohne mich zurecht. Eigentlich sogar besser. Da wäre Schwermut fehl am Platz. Ohne mich könnte sie sich noch ausschließlicher ihrer Fitness, ihrem Body und ihrem Lover widmen.

Und Anna? Die Dinge hatten sich geändert. Natürlich hatte ich Anna immer noch sehr gerne. Aber sie und die ganze Mädelsclique würden es verschmerzen, wenn ich fort ging. Katharina würde zwar nicht mehr vor lauter Glück, dass ihre einstige Nebenbuhlerin endgültig weg war, der Vermissten einen Kranz spenden, weil sie mich inzwischen unter Freundin buchte. Aber das beruhte nicht auf Gegenseitigkeit. Ehrlicherweise musste ich zugeben, dass mir die Mädels zwar nicht völlig gleichgültig waren – das sicher nicht. Aber für mein Vorhaben waren sie kein Hinderungsgrund, zumal ich dafür zwei supernette Cousinen eintauschte. Und als Zugabe einen lustigen Cousin – und überhaupt.


Kapitel 40

6.August

... und Pech

Wieder stand uns ein Abschied bevor. Wieder überkam mich ein Gefühl von Panik, angereichert mit einer Prise Endgültigkeit und übergossen mit einer Sauce aus Ungewissheit und Angst – Angst, dass es das letzte Mal gewesen sein könnte.

„Pass auf dich auf, kleine Elfe“, sagte mein Liebster, wischte meine Tränen mit seinen Fingern weg und strich mit beiden Händen meine offenen Haare zurück.

Meine Lippen waren kaputt. Nicht vom Küssen, sondern weil ich auf ihnen herum kaute, je näher der Termin meiner Abreise heranrückte.

„Warum nur“, schluchzte ich, „warum nur habe ich jedes Mal das Gefühl, dass ich dich niemals wiedersehe?“

Auf Kais Gesicht lag ein angedeutetes Lächeln. „Weil wir in zwei verschiedenen Welten leben. Schon vergessen?“ Er nahm mich fest in den Arm. „Noch!“, flüsterte er mir ins Ohr. „Aber eines Tages bin ich dir noch eine Erklärung schuldig.“

„Sag es jetzt.“

Er schüttelte den Kopf. „Nein – jetzt noch nicht.“

Was folgte, war ein letzter Kuss, der Blick durch das Busfenster – er bewegte sich keinen Millimeter von der Stelle - und dann fuhr ich los. Mein Hals war wie zugeschnürt, die Tränen liefen unkontrollierbar, das Herz tat furchtbar weh. Am liebsten wäre ich jetzt aus dem Bus gesprungen und zurück gerannt. Ich könnte doch weiter in der winzigen Dachwohnung leben – bis zum Winter. Dann würde ich dort meine Weihnachtsdeko aufstellen und mich mit Hilfe der magischen Anziehungskraft dorthin begeben, wo mein Herz längst zu Hause war. Aber meine Papphäuschen befanden sich in einem Schuhkarton in einem Essener Keller. Und Sander hatte beschlossen, mit meiner Wenigkeit zusammen die geheime Welt zu retten. Was für ein absurder Gedanke. Erst danach stand unsere gemeinsame Umsiedlung an. Wenn du dieselbe Entscheidung triffst wie ich, hatte Sander gesagt. Jetzt war ich mir sicher: Ich werde gehen. Für immer. Es sei denn – was war das für eine Erklärung? Eine, die Kai mir jetzt noch nicht geben wollte? Ich fühlte, dass ich diese Andeutung nicht so leicht abschütteln konnte. Wollte er mir etwas zum Grübeln mitgeben? Hatte es damit zu tun, dass ich mich eines Tages gegen meine Welt entscheiden würde, um bei ihm bleiben zu können?

Nach der Landung in Düsseldorf stieg ich in den Zug. Das Wetter machte auf Sommer, die Leute um mich herum sahen ausnahmsweise nicht so mürrisch drein und ich hatte mich soweit im Griff, nicht jeden Moment loszuheulen. Extra nach Köln zu fahren, um offiziell aus dem Jugendcamp heimzukehren, wollte ich mir ersparen. Wahrscheinlich waren meine Mutter und dieser Schlaf noch gar nicht aus ihren italienischen Flitterwochen zurück.

Welch ein Irrtum.

Trotz ihrer Bräune war meine Mutter kreidebleich vor Wut: „Wo bist du gewesen?“, fuhr sie mich an, als ich zur Türe hereinkam.

„Es gibt keinerlei Reiterferien in Schottland, die auf das passen, was du uns vorgegaukelt hast“, schrie sie, auf der Stirn eine senkrechte, zornige Doppelfalte.

Uns sagte sie. Aha – Schlaf gehörte anscheinend endgültig dazu. Und – verdammt – ich hatte mich kein einziges Mal gemeldet.

Ich sagte nichts, sondern machte auf schuldig und senkte angemessen den Kopf.

Als meine Mutter nicht aufhören wollte, mich anzukeifen, drehte ich mich auf dem Absatz herum, griff meinen Koffer und ging hinauf in mein Zimmer. Ich setzte mein Gepäck ab und drehte den Türschlüssel herum. Dann ließ ich mich auf mein Riesensofa fallen. Mit Herzklopfen rang ich um eine passende Ausrede. Irgendetwas musste mir einfallen. Sollte ich Sander anrufen? Oder Heide? Warum waren wir uns so sicher gewesen, dass der Schwindel nicht aufflog? Ob ich Hans anrufen sollte?

Da klopfte es leise.

„Darf ich eintreten?“

Wie sanft mein Mathelehrer sprach. Wollte er mich einlullen? Sofort gingen bei mir alle Alarmanlagen an. Ich durchforstete mein Gedankenwirrwarr und kam zu dem Schluss, dass es besser wäre, die Naive zu spielen und ihm die Türe zu öffnen. Also schloss ich auf.

„Lu, mein liebes Mädchen, deine Mama ist ein wenig nervös. Wie Mütter halt so sind.“

Ich deutete ein Grinsen an. Sofort grinste er zurück, Verschwörung im Blick. „Lass uns einmal vernünftig unter vier Augen sprechen, ja?“

Ich nickte und setzte mich zurück auf mein Riesensofa. Wie selbstverständlich nahm er neben mir Platz.

Ernst sagte er: „Deine Mutter ist sehr aufgeregt, wie du gemerkt hast.“

Ich nickte.

„Sie mag es nicht, wenn du sie hintergehst. Und schon gar nicht, wenn du dich nicht meldest. Das verstehst du doch, nicht wahr?“

„Ja – Äh – klar“, stotterte ich.

Hoffentlich ging er bald wieder.

Er holte tief Luft. „Du warst – in Rovaniemi und hast deine Tante getroffen. Richtig?“

Ich kalkulierte meine Chancen und kam zu dem Schluss, dass das eine vernünftige Lösung war.

„Ja. Ich war drei Wochen mit Andrea zusammen. Weil meine Eltern schon immer was gegen meine Tante hatten, hab ich es dieses Mal – “

Er blickte mich an und ich sah, so gut es ging, durch ihn hindurch.

„Sollen wir lieber nach einer anderen Ausrede suchen? Natürlich nur, wenn du in Zukunft weiterhin deine Tante besuchen möchtest.“

Wieder rechnete ich meine Chancen nach.

„Keine Ahnung, was da für meine Mutter passen könnte.“

„Wie wär’s mit einem ziemlich kostspieligen Abenteuerurlaub ab 16, den du dir selbst finanziert hast und dir mit einem geliehenen Ausweis erschleichen konntest?“

„Ob sie das schluckt?“

Wir lächelten uns an.

„Lass mich nur machen. Dann schluckt sie’s.“

Er hatte jede Menge Details parat. Sofort war klar, dass er sich das alles längst zurechtgelegt hatte.

Unfreiwillig war mein Gegner in diesem Moment mein Retter.

Jedenfalls sah es auf den ersten Blick danach aus…

Er hielt mir seine Hand hin und wir besiegelten den Pakt.

Aber meine Gedanken fuhren Achterbahn. Der Mann hatte offenbar ein Interesse daran, dass ich mich weiterhin mit Andrea traf. Ob er wusste, wo sie in Wirklichkeit lebte?

Abends saßen die beiden vor einer Flasche Wein. Leise trat ich auf den Flur hinaus, um zu lauschen.

Ja – der Deal ging auf. Dieser Schlaf hatte echt den Bogen raus. Jedenfalls ließ sich meine Mutter um den Finger wickeln, ich hatte zumindest im Moment ein Problem weniger am Hals und vor allem meine Ruhe.

Ruhe vor meiner Mutter. In meinem Kopf arbeitete es auf Hochtouren.

Kapitel 41

7. August bis Ende September

Leerlauf

Ich saß auf dem Spielplatz und rief mit Heides altem Handy Hans an. Hier fühlte ich mich sicher. Auch blühte nichts mehr, was meine Schleimhäute ärgern konnte. Das Taschentuch für alle Fälle blieb da, wo es hingehörte: in der Tasche.

Er nahm sofort an.

„Wir können reden, denn das Handy gehört nicht mir und ich sitze auf dem Spielplatz.“

„Dann schieß los“, sagte Hans.

Es folgte ein langes Gespräch, an dessen Ende der Freimaurer wusste, dass wir nach einem Bauunternehmer suchten, dessen Sohn denselben Vornamen wie mein Mathelehrer hatte, dass ich wieder in Rovaniemi gewesen war und Herr Schlaf mein verbotenes Leben vor meiner Mutter deckte. Auch berichtete ich von dem Auge des Polarsterns im Folkwangmuseum.

Ähnlich wie Sander sagte er: „Ich werde über alles nachdenken.“

Der Rest der Ferien verlief vergleichsweise ereignisarm.

So oft wie möglich verdrückte ich mich zu Heide oder Sander, erstattete soweit Bericht, wie es meine Mutter etwas anging, erzählte in aller Ausführlichkeit unverfängliche Kleinigkeiten über Shoppen und Badeanstaltbesuche mit den Mädels und ließ mich von Heide trösten, weil ich mich so sehr nach Kai sehnte. Dass ich beabsichtigte, sie und diese ganze Welt zu verlassen, behielt ich für mich.

Aber ich teilte es Sander mit. „Ich habe mich wie du entschieden.“ Mehr sagte ich nicht.

Es war ein wunderschöner Sommerabend. Wir hockten auf einem Fell vor seinem Tipi und ich ertappte mich dabei, dass ich Sanders neuen, superkurzen, stacheligen Haarschnitt musterte. Für einen Möchtegernindianer die absolut unpassendste Frisur, wie ich fand. Aber mit den Stoppelhaaren wirkte er sportlicher. Und sein Gesicht sah nicht mehr so rund aus. Überhaupt legte er deutlich an Länge zu.

Er stopfte sich eine Pfeife. „Das habe ich nicht anders erwartet.“

„Ist das etwa eine Friedenspfeife?“, lästerte ich ab und dachte an Matti, den ich kaum ohne Pfeife erlebt hatte.

Ein seltenes Grinsen malte sich auf Sanders Gesicht. „So viele Friedenspfeifen, wie man in dieser Welt nötig hat, gibt es gar nicht.“

Dann qualmte er eine Weile. Ich mochte den Tabakgeruch. Jetzt machte er schon wieder auf Weltretter, dachte ich.

„Ist gut gegen Mücken“, sagte er nach etlichen Schweigeminuten.

Von der Seite sah ich ihn an. „Dir geht es hier doch eigentlich echt gut.“

Er dachte eine Weile nach.

„Findest du?“

Ich sagte nichts darauf.

„Die Indianer sind nur ein Beispiel dafür, wie Menschen mit Menschen umgehen. Sie wurden aus ihrem eigenen Land vertrieben“, dozierte er. „Genau wie die Aborigines in Australien, die Schwarzen in Afrika und so weiter und so weiter. Nicht dass du denkst, das würde mich erschüttern. Der Mensch ist eben so. Aber auch ich passe nicht ins System. So viel weiß ich schon lange.“

Ein verbissenes Lächeln flog über sein Gesicht. Dann sah er wieder todernst aus und sein Blick ging ins Nirgendwo – so wie meistens.

Okay – er war der Unverstandene. Wenn ihm diese Rolle so gut gefiel – bitte sehr!

„Es gibt immer mindestens einen Ort, an dem Menschen nicht sein sollen, weil andere Menschen das nicht wollen.“ Er putzte sich die Nase. „Wie ich schon sagte: Diese Welt ist nicht zu retten. Auch deshalb nicht, weil es zu viele Leute gibt, die wie im Zoo andauernd neue Papageien sehen wollen.“

Ich verstand nicht, was er damit meinte. „In unseren Dörfern gibt es keine bunten Vögel, sondern Hinterwäldler.“

„Genau das!“, sagte er streng. „Die bunten Vögel gehen ihnen allmählich aus. Da sind sie scharf auf ungewöhnliche Vögel. Auf Gefieder, die es heute nicht mehr gibt. Farben von früher.“

Nebel stieg über den Ruhrwiesen auf. Es dämmerte und wir betrachteten eine Weile schweigend dieses Naturschauspiel, bis die Feuchtigkeit für ein klammes Feeling sorgte. Wir wechselten den Standort. So fühlte ich mich in Sanders Tipi im Kerzenschein wohler.

„Du meinst, diese Leute, die sich die geheime Welt beschaffen wollen, machen aus unseren Dörfern Riesenkäfige, wo man die Hinterwäldler begaffen kann?“

„So ähnlich. Im Grunde wäre es dann wie hier: Eine Art Liverollenspielerei. Nur dass die Ruhr-Indios sich ihr Refugium selber gestrickt haben. In die geheime Welt müsste man brutal einbrechen, wenn man in großem Stil aus ihr Geld machen will. Und es gibt offenbar Leute, die genau das vorhaben.“

Ich nickte meinem Kerzenschatten zu.

„Du bist der Schlüssel in diesem miesen Spiel.“

Mich überkam eine Gänsehaut. Wann und wie würden sie diesen Schlüssel packen? Wo konnte ich mich verstecken?

Am liebsten hätte ich in dem Tipi übernachtet, aber Sander riet mir, bis auf weiteres jede Konfrontation zu meiden, an die Schlaf alias Falsch seine Nase bekäme.

Als ich spät abends nach Hause kam, war das Haus leer, was in letzter Zeit immer häufiger der Fall war.

Je näher der Herbst kam und je früher es dunkel wurde, desto mehr musste ich mir eingestehen, dass ich unser Haus gruselig fand. Der Haken mit der Lampe hing über dem Couchtisch, als wäre nichts gewesen. Ob mein Vater hier herumgeisterte? Konnte er mich beobachten? Ach Papa, dachte ich wieder und wieder, bis mir Sanders Kommentar einfiel. Das war nicht fair, Papa, sagte ich halblaut und verzog mich in mein Zimmer.

Als ich im Bett lag, dachte ich daran, wie gemütlich es mit Sander in seinem Tipi war. Was muss einer erleben, um so zu denken wie er? Seine Eltern hatte ich einige Male kurz zu Gesicht bekommen. Sie kamen echt nett rüber, kümmerten sich aber auffällig wenig um ihren Sohn, was ich irgendwie verstand – denn Sander war jemand, der genau DAS nicht wollte und nicht brauchte: Umsorgt werden. Man ließ ihn in Ruhe, er hatte ein ungewöhnliches Hobby und konnte doch eigentlich ganz zufrieden sein. Warum war er sich dermaßen sicher, aus dieser Welt zu verschwinden? Ich kam zu dem Schluss, dass ich viel eher einen Grund dazu hatte…

An einem Abend lud ich mich bei Heide mal wieder zum Übernachten ein.

„Nummer zwei“, sagte ich nach dem Abendbrot, als wir beide noch in der Küche saßen und Herr Sawinsky nach nebenan ging, um Eurosport einzuschalten. Champions League Live.

„Herzchen, du sprichst in Rätseln“, sagte meine Freundin.

„Erinnerst du dich, dass du mir nach meiner Mandeloperation im Krankenhaus nur über deinen ersten Winter in dem geheimen Dorf erzählt hast?“

„Aaah ja – jetzt hab ich’s. Also gut.“

Wir blickten uns an und ich spürte die Spannung, die sich sofort in mir ausbreitete, sobald es um die geheime Welt ging.

„Als der Magnetismus am sechsten Januar aufhörte, war ich mindestens so geschockt wie du.“ Sie tätschelte meine Hand. „Das Pappdörfchen habe ich erst zwei Wochen später weggeräumt. So lange habe ich jede Nacht ausprobiert, ob es nicht doch noch einmal funktionierte.“

„Du Arme!“, sagte ich mitleidig.

„Ja – ich Arme! Wie recht du hast. Und wie du dir denken kannst, hat sich auch mein Leben nur noch um mein Geheimnis gedreht. Jedenfalls für eine lange Zeit.“ Sie seufzte. „Ich musste die Häuschen gut verstecken. Wegen meinem Bruder. Ich hatte Angst, dass er sie kaputt machte. Es war so etwas Zerstörerisches in ihm. Immer musste er alles kaputt machen. Also habe ich die Häuschen, so gut es ging, ineinander gestapelt und auf dem Dachboden in der hintersten Ecke versteckt. Da, wo es so eng war, dass nur jemand so dürres wie ich – Hihihi, das glaubst du wohl jetzt nicht, dass ich mal spindeldünn war?“

„Doch klar“, sagte ich vermutlich nicht sehr überzeugend.

„Ich war ja noch ein Kind und stellte mein Erlebnis also überhaupt nicht in Frage. Das kam erst später.“ Sie rückte nach vorne auf die Stuhlkannte. „Jedenfalls baute ich alles zum ersten Dezember wieder auf – diesmal genau zwischen Pauls und meinem Bett. Von meinem bisschen Ersparten kaufte ich Schokolade und legte unter jedes Häuschen ein Stück. Die Rechnung ging auf: Paul nahm sich jeden Tag die ganze Ration, ließ die Häuschen an Ort und Stelle stehen und ich verschwand jede Nacht zu Leila und ihrem Mann. Paul schlief zum Glück immer wie ein Toter. Kein Wunder, weil er ja schon als Junge auf dem Hof ziemlich mit anpacken musste.“ Versonnen drehte sie ihren Teebecher. „Es war so wunderschön wie im Jahr davor. Sie verwöhnten mich nach Strich und Faden. Aber ich musste oft Schläge einstecken.“

„Warum das?“

„Vor Müdigkeit konnte ich mich früh morgens, wenn ich vor der Schule die Hühner füttern und die Eier einsammeln musste, kaum auf den Beinen halten. Einige Male bin ich sogar wieder eingeschlafen, nachdem mich meine Mutter geweckt hatte. Und einmal ist mir das sogar in der Schule passiert.“

„Oh je, du Arme“, steigerte ich mein Mitleid.

„Es hat sich trotzdem gelohnt, denn ich war glücklich dort.“ Sie lächelte. „Aber wieder kam der sechste Januar. Und dann der letzte Winter, in dem ich dort war.“

„Und warum – “

„Ich weiß es nicht“, unterbrach mich Heide. „Eines Tages sagte meine Mutter Da war übrigens gestern Post für dich, ich ging zur Briefschale im Wohnzimmer, fand ein grünes Couvert, auf dem nichts stand. Als ich den Briefumschlag öffnete – naja – du ahnst es wahrscheinlich. Auf dem Briefbogen war nichts zu erkennen. Absolut nichts.“

„Hast du den Brief noch?“

„Ja. Ich habe ihn noch. Wie meine Großmutter habe ich eine Schatulle, in der ich Dinge aufbewahre, die mir etwas bedeuten. Ich glaube, dass es ein wichtiger Brief gewesen ist. Vielleicht haben mir die beiden Leutchen angeboten, bei ihnen zu bleiben.“

„Und die Häuschen?“

Sie zog die Stirn kraus. „Die hat mein Bruder weggeworfen“, sagte sie böse.

„Wärst du geblieben?“

Heide legte den Kopf leicht schief und sah mich an. „Eine schwierige Frage.“

Eine Pause entstand. Sag bitte ‚Ja‘, sendeten meine Gedanken.

Und da sagte sie es. „Ja, ich denke schon. Du musst bedenken, dass die Zeiten sehr streng waren und ich meinen Bruder nicht besonders gut leiden konnte. Das wäre vermutlich ausschlaggebend gewesen.“

Kapitel 42

Herbst

Vorkehrungen

Ich überlebte die Zeit bis zu den Herbstferien ohne nennenswerte Zwischenfälle. Ich hatte mir eine Reithose geleistet, mit Hatatitla Freundschaft geschlossen und konnte sogar weitgehend angstfrei galoppieren. Dass ich angeblich dauernd auf irgendwelchen Arbeitstreffen war oder schon wieder an einem Volleyballturnier teilnahm, schien weder meine Mutter noch ihren inzwischen nicht mehr neuen Partner zu beunruhigen.

„Ich übernachte heute bei Frau Sawinsky“, erklärte ich meiner Mutter am letzten Schultag vor den Herbstferien. „Vielleicht bleibe ich sogar für mehrere Tage. Ist doch Okay, wenn ich bei ihr bin, oder?“

„Im Prinzip ja.“ Meine Mutter fixierte mich, ihre Lippen bildeten einen Strich. „Wenn das allerdings wieder so eine Finte von dir ist – “

Das kreuzbrave Mädchen in mir antwortete mit Beinahe-Kinderstimme: „Natürlich nicht.“

„Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht – auch wenn er dann die Wahrheit spricht.“

„Mama! Du kannst jederzeit vorbei schauen, anrufen, mit Frau Sawinsky sprechen – kannst sicher sein, dass sie dich nicht beschummelt. Und ich tu’s auch bestimmt nie wieder. Versprochen.“

Ich ging auf meine Mutter zu und wollte sie umarmen. Es wurde zunächst eine steife Umarmung – so, als umarmte man eine Standfigur. Plötzlich änderte sich das Gefühl: Meine Mutter drückte mich heftig an sich und begann zu weinen.

„Aber Mama“, sagte ich erschrocken. „Ist es dir lieber, wenn ich hier bleibe?“

Sie ließ mich los, schüttelte den Kopf und gab sich einen Ruck. „Geh nur zu unserer ehemaligen Putzfrau. Da gefällt es dir ja offenbar besser als hier.“

Wie dämlich war das denn jetzt? Ich hatte nichts Passendes auf Lager und sagte, nur um überhaupt etwas zu sagen: „Hast du Ärger mit deinem Gerald?“

„Nein, gar nicht. Wie kommst du denn darauf?“, kam es wie aus der Pistole geschossen.

„Dann ist ja alles gut“, sagte ich ähnlich heftig und ging nach oben, um ein paar Sachen zu packen.

Heide empfing mich mit einem zusammengefalteten Zettel in der Hand. Ich klappte ihn auf: Zirkel und Dreieck. Sonst nichts.

„Er ist von dem Freimaurer. Diesem Hans“, stellte ich fest. „Den hatte ich irgendwie ganz vergessen.“

Heide sah auf das Blatt Papier. „Offenbar ist ihm das auch aufgefallen. Jedenfalls war er hier und hat seine Handschrift dagelassen.“

„Ich rufe ihn an.“

Es dauerte eine Weile, bis er das Gespräch annahm.

„Können wir uns treffen?“, kam er gleich zur Sache. „Wenn das in deinem Sinn ist, besuche ich dich dort, wo ich den Zettel hinterlassen habe. Geht das in Ordnung?“

„Ich frag mal eben.“

„Du telefonierst mit deinem persönlichen Handy. Korrekt?“

„Korrekt.“

„Ich rufe dich in fünf Minuten zurück. Es reicht, wenn du von der Uhrzeit ausgehst, um die wir uns das letzte Mal getroffen haben. Sag mir also, eine Stunde eher oder später – aber nicht die exakte Zeit. Hast du mich verstanden?“

„Ja.“ Er legte auf. Hatte er tatsächlich Angst, dass wir abgehört wurden? Dass es also jemanden gab, der mein Handy ortete?

Natürlich war Heide einverstanden. „Ich bin wirklich auf so einen gespannt“, sagte sie. „Freimaurer – das hat so was Verschwörerisches.“

„Irgendwie schon“, stimmte ich ihr zu.

Ich wartete gar nicht erst seinen Rückruf ab, sondern simste:

Zwei Stunden später, aber einen Wochentag früher.

Verstanden

gab er zur Antwort.

Dann gab ich die Daten an Sander weiter.

Einen Tag später saßen wir in verschwörerischer Runde. Obwohl Hans nicht im Detail unser Geheimnis teilte, zählte ich ihn dazu. Sander war deutlich zurückhaltender und meldete sich erst dann zu Wort, wenn es um konkrete Erkenntnisse ging.

„Dieser Gerald Schlaf“, begann der Freimaurer und kramte ein Foto aus der Innentasche seines Jacketts. „Ist er das?“

Heide und ich beugten uns gleichzeitig über das Bild, stießen mit den Köpfen zusammen und sagten: „Ja.“

„Man muss sich nur den Bart wegdenken“, erklärte Heide.

„Das Foto dürfte auch schon etwas älter sein – der Mann ist jedenfalls jünger als mein Ex-Mathelehrer.“

„Wieso Ex?“, fragte Hans.

„Weil er mit meiner Mutter zusammen ist und bei uns ein- und ausgeht, hat er mit dem Lehrer aus der Parallelklasse getauscht“, erklärte ich.

Hans nickte. „Auf dem Foto ist Gerald Neuberger“, ließ er die Katze aus dem Sack.

Obwohl ich so etwas geahnt hatte, war ich sprachlos.

„Es ist etwas anderes, ob man sich etwas ausmalt“, fasste Heide auch meine Gedanken in Worte, „oder wenn es dann wirklich an dem ist, was man sich ausgemalt hat.“

Sander schüttelte den Kopf. „Es war von vornherein naheliegend.“

„Es ist die richtige Fährte“, sagte Hans. „Dieser Neuberger Junior war kaum aufzutreiben. Einer aus meiner Bruderschaft wusste zu berichten, dass vor circa einem halben Jahr die komplette Homepage der Firma Neuberger gelöscht wurde und kurze Zeit später völlig neu installiert wieder im Netz stand. Und zwar nur mit einem Foto der gesamten Belegschaft – allerdings ohne die Chefs. Weder der Senior noch der Junior taucht auf. Auch werden keine weiteren Teilhaber aufgeführt.“

„Woher haben Sie das Foto?“, hakte Sander nach.

„Der Mann aus meiner Bruderschaft ist Innenarchitekt. Er arbeitet mit Neuberger zusammen und verfügt über ältere Unterlagen, die vor zehn Jahren noch in Glanzformaten an Geschäftspartner verschickt wurden. Heutzutage läuft so etwas vorrangig als Mail-Anhang. Der Mann aus meiner Bruderschaft führt einen Ordner über seine gesamte Werbekorrespondenz. Das Foto hat er für mich eingescannt und ich habe es professionell ausdrucken lassen.“

Fast ehrfürchtig schwiegen wir uns eine Weile an.

„Wir haben keine Beweise in der Hand, was auf einen konkreten Anschlag auf die geheime Welt hindeutet“, stellte Sander fest.

„Aber Lu ist in Gefahr. So was spüre ich“, sagte Heide mit einem warnenden Unterton.

Hans sah auf das Foto. „Das fürchte ich auch.“

Sander nickte. „Trotzdem werden wir bis zum 30.November warten müssen.“

Es regte mich auf, einfach dazusitzen und auf einen Anschlag zu warten. Noch dazu, wenn er aller Wahrscheinlichkeit mir galt. „Können wir nicht Pläne machen?“

„Wir können nur eins“, sagte Hans. „Dir dabei helfen, auf der Hut zu sein.“

Und dabei blieb es vorläufig.

Kapitel 43

15. November

Noch vierzehn Tage

Klar, dass meine Nervosität wuchs. Das Wetter machte dem November alle Ehre, so dass Sander und ich nur noch selten über die Ruhrwiesen zum Indianerdorf ritten, weil wir nicht patschnass werden wollten. Wir trafen uns also weiterhin bei Heide, einmal im Schwimmbad und zweimal auf der Eisbahn. Nie hätte ich gedacht, dass Sander derartig rasant skaten konnte. Ich musste zugeben, dass er in meiner Achtung ein weiteres Treppchen höher stieg.

„Gibt es irgendein Fortbewegungsmittel, das du nicht beherrschst?“

„Rakete.“

Weil er nicht lachte, ließ ich es auch.

„Hätte nicht Flugzeug gereicht?“

„Ich habe einen Jugendpilotenschein. Darf aber erst in zwei Jahren alleine fliegen. Theoretisch jedenfalls.“

Mir klappte der Unterkiefer herunter.

„Du kannst im Ernst fliegen?“

„Natürlich keinen Jumbo und nicht einmal eine Boeing. Würde ich nicht die Kurve kratzen, dann würde ich Pilot. Vorausgesetzt, man würde mich lassen.“

Okay, aus dem Weltretter wäre ein Flugkapitän geworden. Das musste ich jetzt erst mal schlucken.

„Ich absolviere jährlich meine Pflichtstunden. Sonst verliere ich die Lizenz.“

„Tust du auch schon mal was für die Schule?“

„Nein.“

Das dachte ich mir. So ein Intelligenzbolzen hatte das wohl auch nicht nötig.

„Machst du denn wenigstens Hausaufgaben?“

„Nein.“ Er blickte auf meine Schuhe. „Ich betrachte sie als Schulaufgaben und erledige sie während des Unterrichts.“

„Und das fällt nicht auf?“

„Nein.“

„Sind deine Lehrer blind?“

„Ich sitze grundsätzlich in der letzten Reihe. In jedem Kurs. Und immer alleine.“

Ach ja – er war ja bereits in der Oberstufe und konnte sich seinen Platz aussuchen.

„Ist dir nicht langweilig?“

„Oft. Aber weil ich Schulaufgaben erledige und gleichzeitig das, was man so Unterricht nennt, verfolge, geht die Zeit herum.“

„Und wie sind deine Mitschüler so drauf?“

„Sie stören mich nicht.“

Darauf fiel mir erst einmal nichts mehr ein. Außer der Feststellung, dass der Mensch, dem ich momentan am meisten vertraute, für sich die Rolle des absoluten Außenseiters gepachtet hatte. Einfach so und aus freien Stücken.

Dachte ich jedenfalls…

An Heides Küchentisch debattierten wir die Details für den Beginn der Magie.

„Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass es überhaupt noch einmal funktioniert.“

„Aber Lu, warum sollte es nicht?“ Heide streichelte meine Hand. „Ich war drei Jahre hintereinander dort. Es hat immer geklappt. Gleich in der Nacht vom 30.Nobember auf den ersten Dezember.“

Wie von selber wippten meine Füße im Affenzahn auf und ab.

„Soll ich eigentlich die Zimmertüre abschließen, wenn es soweit ist?“

„Es macht dich verdächtig. Aber tu es trotzdem“, sagte Sander.

Weil Heide und ich ihn mit Fragezeichen auf der Stirne ansahen, lieferte er die Erklärung nach.

„Neuberger wird deine Türe kontrollieren. Wenn sie abgeschlossen ist, weiß er, dass du eine Vermutung hast und also sicher sein willst, dass dich keiner stört. Wenn du nicht abschließt, kann er sich an dich anhängen wie im letzten Jahr dein Onkel.“

Wir nickten.

„Ich empfehle ein zusätzliches Steckschloss. Besorge ich morgen im Baumarkt. Das kann man zwar auch knacken, aber da muss er schon Gewalt anwenden.“

Heide schenkte uns selbst gemachten Holunderglühpunsch nach. Die Früchte wuchsen im nahe gelegenen Schrebergarten, wo Sawinskys ein winziges Holzhaus mit Beeten drum herum hatten. „Wie können wir Lu schützen?“

„Gar nicht. Weil wir nicht wissen, was von der anderen Seite geplant ist“, sagte Hans. „Aber du musst die Tür präparieren, damit wir wissen, ob jemand zur fraglichen Zeit in dein Zimmer kommen will.“

„Aber das würde derjenige doch merken, wenn er an die Klinke geht und die Finger voll hat. Mit was auch immer“, warf ich ein.

„Es muss ja nicht die Klinke sein. Leg einen winzigen Schnipsel vor die Türe und markiere die Umrisse mit einem Bleistift auf dem Boden. Oder: Schon ein Kügelchen Knetgummi in etwa der Farbe des Bodens reicht aus. Ist es breit getreten, dann weißt du Bescheid“, riet Heide. „Mit solchen Tricks habe ich früher meinen Bruder Paul überführt, um ihm zu beweisen, dass er wieder mal was aus meiner Schublade geklaut hatte.“

Ich entschied mich für die Knetvariante.

„Sollte es nötig sein, treffen wir uns in der Schrägen Acht. Ich werde mit Hilfe der Schlemihl’schen Stiefel dort vorbeischauen. Wenn du nicht in Eingangsnähe bist, kehre ich wieder um. In dem Fall telefonieren wir am ersten Dezember. Ruf mich an. Aber nicht mit deinem eigenen Handy.“

„Sie hat mein altes“, erklärte Heide und deckte den Abendbrottisch.

Am nächsten Tag wuchtete ich die Matratze aus der Bettschublade neben mein Bett. Zur Tarnung legte ich zwei Bücher, ein paar Kissen und Decken darauf. So konnte sich meine Mutter schon mal an mein Winterzimmer gewöhnen. Ich hatte Tannenzweige arrangiert, Marmeladengläser mit rotem Seidenpapier beklebt und Teelichter hineingestellt. Mein Dekodörfchen stand schon bereit. Ich fühlte mich sicherer bei dem Gedanken, dass die Veränderungen meines Zimmers für meine Mutter nicht zu plötzlich kamen.

Dass sie wegen der Matratze maulte, hatte ich erwartet.

„Du hast doch das tolle Sofa. Warum reicht das nicht aus?“

„Die Matratze ist viel weicher“, gab ich zurück und kuschelte mich demonstrativ mit einem Buch in der Hand in die Kissen und Decken.

„Da du selbst für dein Zimmer verantwortlich bist – bitte sehr.“

„Ich hab vorher gründlich gesaugt. Ist alles sauber“, machte ich auf brave Tochter. Seit Heide nicht mehr bei uns die Haushälterin gab, musste ich selber für Ordnung sorgen, was mir nicht unrecht war. So verging die Zeit schneller, wenn ich etwas zu tun hatte…

Kapitel 44

30. November

Heute Nacht

Als wollte mir das Wetter sagen, dass es auch für die Leute aus dem Pott einen richtigen Winter einplante, war die Nässe über Nacht gefroren und hatte uns vor der Haustüre eine breite Eisbahn beschert. Da in den Seitenstraßen noch nicht gestreut war, knallte meine Mutter der Länge nach hin und kam fluchend wieder ins Haus. Kein guter Start für einen Tag, der ohnehin unter einem schlechten Stern stand: Heute hatte sie im Architekturbüro ihren letzten Tag, denn laut Kündigung endete zum heutigen Datum ihr Arbeitsvertrag. Da halfen auch alle Eingaben nichts. Das Büro hatte zu wenige Aufträge und also entließ man die Hälfte der Mitarbeiter. Wovon wir demnächst die Raten fürs Haus bezahlen sollten, war ein Rätsel. Aber mir schwirrte der Kopf von ganz anderen Dingen.

Ich frühstückte und vergaß augenblicklich, was ich eigentlich aß. Die Spannung war so heftig, dass sich alles in mir zusammenzog. Wie um mich von allen anderen abzugrenzen, zog ich den Troyer aus dem Matrosenbekleidungsladen in Hamburg gleich morgens über. Das Teil war so reichlich bemessen, dass es zu weit über meine Jeans hing, aber ich fühlte mich angenehm eingepackt. Sollten sie in der Schule meinetwegen an meinem Geschmack zweifeln. Ab heute Nacht war ich eine andere. Eine Erwählte. Wie in Trance sann ich dem Wort hinterher. Ich war eine Erwählte…

Ich schlüpfte in ein Paar alte Stiefel mit Kreppsohle und machte mich auf zur Schule.

Die Fichte im Vorgarten des Nachbarn hatte wunderschöne, vom Eis geweißte Nadeln. Der Anblick dieser unterkühlten Pracht machte mich froh. Heute Nacht würde ich in eine Winterlandschaft eintauchen, die alles, was die Kälte in dieser Stadt jemals an Eisblumen gezaubert hatte, in den Schatten stellen würde. Wenn bloß die mitternächtliche Magie noch wirkte. Jetzt, nach fast einem Jahr, kam es mir so unwirklich vor, dass ich mich anstrengen musste, um mich genau zu erinnern, wie es funktionierte. Nein, ich war mir sicher, dass ich nicht verrückt war. Meine Winterdeko war ein Medium der besonderen Art…

Was in der Schule lief, bekam ich kaum mit. Wenn mich jemand in der Pause ansprach, musste ich mich zur Konzentration zwingen, um wenigstens ab und an zu realisieren, worum es gerade ging. Da war es sogar einfacher, im Unterricht die Gedanken sich selbst zu überlassen.

Am späten Nachmittag besorgte ich eins dieser altmodischen Päckchen Knetgummi mit allen erdenklichen Farben. Ich würde so lange mischen, bis ich den Teppichboden oben vor den Schlafzimmertüren farblich perfekt traf. Dank Sander besaß ich seit gestern ein Steckschloss, das sich ohne Mühe in das einfache Schloss meiner Zimmertüre einlegen ließ. Was Sander in die Hand nahm, funktionierte. Den Schlüssel musste man ganz langsam drehen, damit es annähernd geräuschlos gelang. Ich hatte bereits geübt.

Meine Mutter war in ihrer Muckibude. Zwar hatte sie den Vertrag kündigen müssen, weil wir ja demnächst am Bettelstab hingen, wie sie sich ausdrückte, aber die Auslaufzeit dauerte ein halbes Jahr. Und Schlaf-Neuberger war heute mit Sicherheit auch dort.

„Eine unserer gemeinsamen Leidenschaften“, hatte er neulich über das Fitnesstraining gesagt und meiner Mutter demonstrativ zugezwinkert.

Vorsichtshalber kontrollierte ich sämtliche Zimmer und auch den Keller. Niemand da. Ich horchte in mich hinein. Hatte ich Angst? Angst, dass mir jemand auflauerte, sich an mich anhängte, mir Gewalt antat? Nein. Es war die Aufregung vor dem Abenteuer, die meine Eingeweide schüttelte.

Dann machte ich mich ans Kneten. Es war kein Problem, das melierte dunkle Blau der Teppichfarbe zu treffen. Ich legte ein winziges Kügelchen vor meine Zimmertüre und trat zur Probe drauf. Dann untersuchte ich den Teppich. Keine Frage – die kleine Knetportion hing breit und tief in dem dichten Wollfilz. Sollte also jemand versuchen, gegen Mitternacht mein Zimmer zu entern, ich würde es wissen.

Um Zehn Uhr ging ich hoch, legte mir meinen Fetisch, den dicken, alten Wollpullover von Andrea, und die warmen Stiefel zurecht. Gegen halb elf ging die Haustüre. Wie erwartet waren sie es beide, was nicht ungewöhnlich war. Ich hatte demonstrativ meine gepackte Schultasche auf den Esstisch gelegt und den Frühstückstisch gedeckt. Sogar für drei Personen. Sie wussten also, dass ich zu Hause war und nicht etwa bei Heide übernachtete.

Eine halbe Stunde später öffnete jemand meine Zimmertüre. Durch den Türspalt erkannte ich meine Mutter und murmelte ein schläfriges „Gute Nacht“.

„Schlaf gut“, sagte sie und schloss die Türe wieder. Ich bekam mit, wie sich die Zwei nach nebenan verzogen, hörte noch eine Zeitlang Gekicher und leises Sprechen. Dann war es absolut ruhig. Mal von meinem Herzschlag abgesehen, den man sicher noch drei Straßen weiter hören konnte…

Halb zwölf. Welch ein Glück, dass die Scharniere meiner Türe gut geölt waren, als ich sie wie ein Dieb öffnete und drei Knetkügelchen auf dem Teppichboden positionierte. Ohne einen Laut machte ich sie wieder zu und bediente beinahe geräuschlos das Steckschloss. Leise zog ich die warme Kleidung über, band meine Haare zum Pferdeschwanz und schaute auf mein Lebkuchenherz. Fast elf Monate hing es ohne jede Veränderung über meinem Bett. Nichts an ihm hatte geleuchtet. Und jetzt? Konnte man nicht schon ein ganz klein wenig den Schriftzug Liebe ist kosmisch in der Dunkelheit erkennen?

Und dann nahte sie: Die Stunde Null.

Schon fünf Minuten vor dem gerade noch hörbaren Schlag der weit entfernten Kirchturmglocke stand ich vor meiner Fensterbank. Da glomm die Schrift auf meinem Lebkuchenherz auf, wurde mit jeder Sekunde deutlicher – jetzt war sie ganz hell: Liebe ist kosmisch…

Kapitel 45

1.Dezember

Anders als gedacht

Obwohl ich den superdicken Pullover anhatte, überkam mich eine Gänsehaut nach der anderen. Vor Aufregung drohte mein Magen mit einer Rebellion. Mach, dass ich keinen Durchfall kriege und mich nicht übergeben muss, sendete ich ins Irgendwo, da schlug die Glocke.

Tief beugte ich mich über die Eins – und rasend schnell wurde ich hinweg gesogen – in eine schwindelerregende Tiefe, die mit einem tat, was sie wollte. Peng – knallte ich auf den Dielenboden von Herrn Brahmeiers Hausflur. An der Landung würde ich wie im letzten Jahr dringend arbeiten müssen. Das hatte schon einmal besser geklappt. Es klingelte in meinen Ohren und die Wände standen schräg.

„Da bist du ja, mein Mädchen“, hörte ich Herrn Brahmeiers Bass von irgendwo an meinem Ohr. Benommen hob ich den Kopf und fühlte zwei große Hände, die mich packten und an einen starken Körper mit Bauch drückten. Vorsichtig öffnete ich die Augen. Puh – mir war schwindelig. Ich schloss sie wieder, um sie nach kurzer Zeit wieder zu öffnen.

„Geht’s?“, fragte der Schuster.

Ich nickte. „Die Wände stehen wieder richtig.“

Wir strahlten uns an.

Da kam Kai aus der Werkstatt auf mich zu. Ich breitete die Arme aus, doch er umarmte mich nur kurz. Wieder war unser Wiedersehen ganz anders als erwartet.

„Als erstes zu Frau Rose“, sagte er. „Sie möchte dir noch etwas Wichtiges sagen, bevor sie – na komm, es ist, glaub ich, ziemlich eilig.“

„Ich komme mit“, hörte ich Herrn Brahmeier beim Hinausgehen hinter uns her rufen, da hatte mich die atemberaubende Winterlandschaft in ihren Bann gezogen.

„Nur ein paar Sekunden“, sagte ich und drückte Kais Hand. Für das, was ich sah und fühlte, gab es kein passendes Wort.

Wir rannten zu dem kleinen Haus mit dem Lebensmittelladen in Parterre. Hinter uns die Schritte von Herrn Brahmeier.

Die Haustüre war unverschlossen wie alle Türen des Dorfs. Leise und rasch stiegen wir die Holztreppe hinauf.

Frau Rose lag im Sterben. Sie lächelte und mir liefen die Tränen übers Gesicht.

„Komm näher“, flüsterte sie. „Meine Kraft schwindet. Aber sie muss noch für etwas Wichtiges reichen, Lu.“

Ich kniete mich an ihr Bett. Wir sahen uns an. Ihre Augen waren matt, so, als schauten sie nach innen.

„Nicht weinen, Liebes.“ Sie holte tief Luft, wie um noch einmal Kraft zu schöpfen für das, was ihr so wichtig schien.

„Es gibt ein Bild. Das Auge des Polarlichts. Ich weiß es von Pinto.“

„Was?“ Mit aufgerissenen Augen sah ich sie an.

„Du musst es ausfindig machen.“ Ihr Atem ging schnell.

„Es hängt in einem Museum in Essen“, sagte ich sofort. „Ich habe es mir angesehen.“

„Sehr gut.“ Sie keuchte. „Hast du das wirkliche Polarlicht schon einmal beobachtet?“

„Nein.“

„Nicht? Dann bist du nicht immun.“ Sie atmete schneller. „Nicht immun für das Auge des Polarlichts – seine Kraft ist zu groß. Du musst eine Brille anziehen.“ Sie rang um jedes Wort. „Eine Brille, wie man sie bei einer“, sie suchte meine Augen, „wie man sie bei einer Sonnenfinsternis verwendet. Niemals ohne diese Brille zu dem Bild, Lu. Hörst du?“

„Ja. Niemals ohne eine geschwärzte Brille.“ Ich wusste, dass es zwei solcher Brillen irgendwo in einer Schublade des Schreibtischs von meinem Vater gegeben hatte. Von vor über zehn Jahren, als die totale Sonnenfinsternis war. Dass ich das Bild bereits ohne eine solche Brille betrachtet hatte, behielt ich für mich. Es würde nur aufhalten, signalisierte mein Gefühl.

„Und dann musst du…“, Frau Rose stoppte.

„Was muss ich tun?“

Es kam keine Antwort.

„Frau Rose, bitte, was muss ich tun?“

„Das Auge – du musst das Auge freilegen. Die Kappe - das Innere der Kappe ist…“ – sie schnappte nach Luft, „mit Kohlenstaub. Es deckt … das Auge ab … das furchtbare Auge…“

Eine Pause entstand.

„Du bist besonnen. Lu, nicht wahr?“

Ich erwiderte nichts.

„Komm einmal näher, mein Liebes. Auf … auf einer Ausstellung könnte man sie…“

„Ja?“, sagte ich atemlos.

„Es ist die stärkste, die stärkste Macht, die… .“

Sie atmete tief ein und aus – und noch einmal ein. „Mein liebes Mädchen… .“

Stille.

Es war vorbei. Sie war tot.

Ich schloss ihre Augenlider. Dann legte ich meinen Kopf auf ihre Brust und spürte ihre Wärme. Aber es schlug kein Herz. Ich weinte noch heftiger, als ich um meinen Vater geweint hatte. Da spürte ich eine Hand an meinem Hals. Dann fassten mich zwei Hände an den Schultern und drehten mich um.

„Komm her, kleines Mädchen.“ Herr Brahmeier nahm mich in den Arm. „Gönn ihr die Ruhe. Es geht ihr gut jetzt.“

Ich ließ meinen Tränen freien Lauf. Dann sah ich sie an. Wie friedlich sie da lag.

Ja. Es ging ihr gut jetzt.

Herr Brahmeier schob uns aus dem Haus. „Ich erledige, was nun zu erledigen ist, und lass euch allein. Bis morgen, Lu.“

„Bis morgen“, sagte ich leise.

Ehrfürchtig ging ich durch den weichen Neuschnee, der im Mondlicht märchenhaft funkelte, und erblickte die Turmuhr, die man hier von überall sehen konnte. Noch fast eine halbe Stunde. Kai stand hinter mir und schlang die Arme um mich.

„Traurig?“

„Mhm.“

„Ich auch“, sagte er leise.

So standen wir eine Weile. Bis ich ihm meinen Kopf zuwandte und sagte: „Trotzdem. Es ist so wunderschön hier.“

Er drückte mich fester und wir rührten uns nicht von der Stelle.

Ich war angekommen.

Auf dem Marktplatz waren wir bei der Kälte die einzigen. Aber in seinen Armen hatte ich aufgehört zu frieren.

„Wie schön, dass du da bist“, sagte Kai in mein Ohr.

„Lass mich nicht los, bis ich weg muss“, bat ich.

„Keine Sorge.“

Meine Landung auf der dicken Gästematratze funktionierte deutlich besser als vor einer Stunde auf dem harten Dielenboden des Schusters. Leise stand ich auf und schlich zur Türe. Vorsichtig drehte ich den Schlüssel herum und öffnete, ging in die Hocke und tastete mit den Händen den Teppichboden ab. Alle drei Kügelchen lagen unberührt an Ort und Stelle. Ich sammelte sie auf und schloss leise die Türe. Glücklich lächelte ich in mich hinein.

Zurück in meinem Bett tobten mir die Eindrücke durch den Kopf. Zum ersten Mal wieder dort… Das erste Treffen mit Kai am einzig richtigen Ort der Welt nach so langer Zeit…

Noch nicht einmal mein Patenkind hatte ich besuchen können.

Morgen also.

Dann kam mir ein anderer Gedanke. Woher Frau Rose Pinto kannte, würde nun für immer ein Geheimnis bleiben.

Plötzlich hörte ich schleichende Schritte. Wie erstarrt lag ich im Bett, als jemand leise meine Türe öffnete und sie Sekunden später wieder schloss. Der Jemand ging zurück nach nebenan und an dem Bettgeräusch erkannte ich, dass es nicht meine Mutter gewesen sein konnte. Denn nur die Seite mit der Matratze, auf der noch vor nicht allzu langer Zeit mein Vater gelegen hatte, gab diesen verhalten ächzenden Ton von sich.

Ich wusste Bescheid.

Dass jetzt eine superstressige Zeit anbrach, war mir schon vorher klar gewesen. Hundemüde quälte ich mich kurz vor sieben in die Senkrechte und torkelte ins Bad. Auf dem Rückweg in mein Zimmer wäre ich beinahe mit Schlaf/Neuberger zusammengestoßen, der seit Neustem für mich der Gerald war. „Wo ich doch jetzt nicht mehr dein Mathelehrer bin und dafür gelegentlich bei euch wohne“, zwinker, grins, zwinker.

Klar, dass ich nicht widersprochen hatte. Und dieser zwielichtige Typ hatte also kurz nach eins meine Anwesenheit kontrolliert.

Während ich meine schwarzen Klamotten aus dem Färbeevent mit Anna übereinander zog wie die Häute einer Zwiebel, bis mir einigermaßen warm war, kamen meine Gehirnrädchen allmählich in Fahrt. Pinto - Lars Carlsson. Es gab nur eine Erklärung: Es handelte sich um ein und dieselbe Person. Hatte die nebulöse Gestalt nicht gesagt, jemand wolle ihre Dörfer vermarkten? Dann wäre dieser Pinto der geheimnisvolle Maler, der vor vielen Jahren mit Hilfe eines Bauzeichners die Grundrisse der Winterdörfer verkleinert zu Papier gebracht hatte. Seine gesamte Energie hatte der Künstler darauf verwendet, die Anmut der Dörfer festzuhalten. Frau Rose hatte es Kai und mir an einem denkwürdigen Abend erklärt, als wir bei ihr zu Besuch waren.

Ich zählte eins und eins zusammen: Wenn dieser rätselhafte Pinto die Dörfer als seine Dörfer bezeichnete und wenn Frau Rose von dem gefährlichen Geheimnis des Bildes wusste, das angeblich eine zerstörerische Kraft besaß, dann hatte Lars Carlsson alias Pinto mit dem Auge des Polarlichts eine Waffe geschaffen. Man müsste also im entscheidenden Moment das Auge freilegen. Ich musste nur noch herausfinden, was diese Waffe anrichtete.

Pünktlich um halb acht verließ ich mit meiner Schultasche das Haus. Zwar hatte mein Ex-Mathelehrer mehrfach angeboten, mich mit zur Schule zu nehmen, wenn er zufällig neben meiner Mutter nächtigte, aber ich hatte es geschafft, dieses Angebot auszuschlagen.

„Echt lieb von dir. Aber ich mag nicht, wenn in meiner Klasse darüber geredet wird. Das verstehst du sicher, oder?“, hatte ich gegurrt.

Natürlich verstand er.

Meine Mutter schlief noch. Seit sie nicht mehr zur Arbeit durfte, blieb sie abends noch länger weg als vorher. Sie konnte ja ab jetzt ausschlafen. Und ihr fescher Gerald hatte offenbar Kondition ohne Ende. Jedenfalls erschien er immer pünktlich zum Unterricht.

Kaum war ich um die Ecke gebogen, vergewisserte ich mich, dass Gerald Schlaf/Neuberger nicht in genau diesem Moment mit seiner E-Klasse seinerseits den Schulweg antrat, und zog mein Handy aus der Manteltasche.

Gleich nach dem ersten Signal war Sander dran.

„Schule geht heute nicht.“

Er kapierte sofort. „Okay – wo?“

„Da, wo wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Neun Uhr.“ Ich legte auf und rannte los. In wenigen Minuten erreichte ich die U-Bahn. Kurz vor neun stand ich vor der mit zahllosen Fernsehgeräten der unterschiedlichsten Marken gekachelten Wand im Rhein-Ruhr-Zentrum. Wie er es schaffte, vor mir da zu sein, war mir ein Rätsel. Wahrscheinlich hatte er eins der Sportflugzeuge von dem Flugplatz Essen-Mühlheim entwendet und war auf dem Dach eines der Beton- und Glashochhäuser in der City gelandet.

Ohne Begrüßung legte ich los.

In seiner üblich schweigsamen Eigenart hörte Sander zu. Dabei blickte er ununterbrochen an die gegenüberliegende Wand, als käme von ihr der Weisheit letzter Schluss. Als ich fertig war, sagte er: „Es wird nicht mehr lange dauern, bis Neuberger angreift.“

Ich wartete ab, ob er eine Begründung nachschob – und da kam sie auch schon. „Wenn er genau nach Mitternacht deine Anwesenheit überprüft, dann hat er das auch zwischen null und ein Uhr getan, ohne auf die Knetgummikügelchen zu treten. Es gibt also einen konkreten Plan. Heute Nacht müssen wir in der Schrägen Acht eine Art Vollversammlung einberufen. Ich werde vierundzwanzig Stunden vor Ort bleiben, um mit den Dörflern eine Strategie zu entwickeln.“

Ich nickte. „Gehst du jetzt noch zum Unterricht?“

„Im Prinzip ja.“

„Und das heißt?“

„Solltest du nicht gehen, weil du ja noch in der Sek.1 bist und also nicht unauffällig in einen deiner Kurse einsteigen kannst, würde ich dir Gesellschaft leisten. In dem Fall schlage ich als Aufenthaltsort mein Tipi vor. Ich habe Feuerholz. Und wir besorgen etwas, das zu einem zweiten Frühstück taugt.“

„Einverstanden.“

Ausgerechnet jetzt wurde es im Ruhrgebiet richtig kalt.

Erst beim Reiten wurde mir etwas wärmer. Der inzwischen vertraute Geruch des Pferdes und seine umgängliche Art – nie bockte Hatatitla, geschweige denn, machte er Anstalten, mich abzuwerfen – beruhigte meine Aufgewühltheit.

Als das Feuer brannte, Sander Tee kochte und ich in etliche Decken und Felle eingemummelt in der Wärme lag und dem Knacken des glimmenden Holzes lauschte, überkam mich eine angenehme Müdigkeit.

„Schlaf ruhig, wenn dir danach ist“, sagte Sander. „Frühstücken können wir immer noch.“

Ich schüttelte den Kopf. „Es gibt da noch etwas Grundsätzliches.“ Und ich eröffnete ihm meine Überlegungen zu Pinto und Lars Carlsson. Dann wiederholte ich – jetzt in aller Ausführlichkeit, weil wir genug Zeit hatten – Frau Roses letzte Worte.

Dieses Mal dachte Sander außergewöhnlich lange nach, bis er sagte: „Eine todbringende Ausstellung können wir nur mit Hilfe der Freimaurer inszenieren. Wir sollten bei Gelegenheit Hans einweihen.“

Ich schluckte. „Todbringend?“

„Absolut. Für alles andere wäre es Verschwendung, diese Waffe einzusetzen. Du musst bedenken, dass wir eine solche Gelegenheit nur ein einziges Mal schaffen können.“

Er hatte recht. Wie immer. Ich dachte an den Zeitungsartikel, aus dem mein Vater vor einer kleinen Ewigkeit vorgelesen hatte. Vor meinem inneren Auge erfroren meine Feinde mitten in einer Ausstellung des Folkwangmuseums…

Erst am Nachmittag wachte ich auf. Wahrscheinlich, weil mein Magen so laut knurrte. Es brauchte einen Moment, bis ich mich ortete: Ich lag neben einem wärmenden Feuer in einem Tipi und mein spezieller Freund saß auf der anderen Seite und bewachte meinen Schlaf.

„Ich muss los.“ Wie ungemütlich das war, sich aus dem Decken- und Fellhaufen zu schälen.

„Hier ist Erbsensuppe.“ Sander reichte mir eine halbvolle Dose, deren Inhalt dampfte. „Stand bis eben in der Glut. Den Frühstückseinkauf habe ich aufgegessen.“

Hmm – wie lecker-deftig es roch. Also erst noch eine warme Mahlzeit.

„Solltest du eine gefälschte Unterschrift für deine Entschuldigung benötigen, kann ich dir als Vermittler behilflich sein. Christopher macht eine Ausbildung als Kalligraph.“

„Kalli – was?“

„Schreibkünstler. Er lernt, wie man seltene Handschriften zum Beispiel vergangener Kulturen nachschreibt. Da ist so eine Unterschriftenfälschung ein geradezu lächerlicher Auftrag.“

Wie praktisch, wenn man die richtigen Leute kannte.


Kapitel 46

2.bis 6.Dezember

Winter

Wenn Schlaf/Neuberger über mein Schule-Schwänzen Bescheid wusste, so verriet er mich nicht. Keine Frage, dass er seine Gründe hatte. Jedenfalls begrüßte er mich scheißfreundlich, als ich endlich zu Hause eintraf und zu meiner Mutter sagte: „Wir hatten Sport. Hat heute irgendwie länger gedauert als normal. Deshalb bin ich bisschen spät.“

„Kein Thema“, sagte meine Mutter. „Wir gehen auch gleich zum Sport. Gerald, du kommst doch mit?“

„Wie du meinst“, antwortete ihr Lover ungewöhnlich kühl und sah meine Mutter nicht an.

„Keine Lust?“, fragte ich.

„Doch, doch, klar“, änderte er wie auf Kommando seinen Ton in superfreundlich. „Bianca, ich hol nur noch rasch mein Sportzeug.“ Er guckte zu dem Riesenbild, das ich im Januar mit einem Ei entweiht hatte, und ging in den Keller.

Ich wandte mich zu meiner Mutter. „Und sonst, Mama? Geht’s dir gut?“

Meine Mutter kniff den Mund zusammen und zuckte mit der linken Schulter. „Hab mich heute bei drei verschiedenen Büros vorgestellt.“

„Und? Kriegst du deine Chance?“ Automatisch drückte ich die Daumen.

„Hoffen wir’s. Ansonsten wird Gerald weiter aushelfen müssen. Jedenfalls, bis dieses verdammte Haus verkauft ist.“

Diese Idee gefiel mir absolut nicht.

In dem Moment kam ihr Gerald aus dem Keller – die riesige Sporttasche in der Hand.

„Gehen wir“, sagte er im Vergleich zu sonst ziemlich lahm. „Und dir eine gute Nacht, Lu.“ Wie er mich anlächelte, bevor sein Kopf erneut zu dem Bild wanderte.

„Danke. Und viel Spaß in der Muckibude“, flötete ich in gefühlt der Freundlichkeit, die gerade noch als echt durchging.

Froh, dass sie endlich weg waren, ließ ich mich in einen Sessel fallen und glotzte vor mich hin. Weil man von dem Sessel aus genau die Blickrichtung zu dem Bild mit den Steinen hatte, sah nun auch ich darauf. Die Eier-Spuren waren natürlich längst entfernt worden. Mein Vater hatte kurz nach meinem Wurf alle möglichen Chemikalien besorgt und leise in sich hinein fluchend das Bild bearbeitet. Jetzt tauschte meine Fantasie das Kunstwerk gegen ein anderes aus. Gegen ein höchst gefährliches…

Weil ich in Sanders Tipi geschlafen hatte, war ich jetzt ausgeruht. Was würde die Mitternacht heute bringen? Einen Übergriff von Schlaf/Neuberger? Jedenfalls stand kein unbeschwertes Treffen mit Kai auf dem Programm, da Sander eine Vollversammlung in der Schrägen Acht plante.

Meine Mutter und ihr Gerald lagen im Bett, als ich wie letzte Nacht drei Knetgummikügelchen vor meiner Zimmertüre auslegte. Dann verriegelte ich und wartete auf die Schläge der Kirchturmuhr. Der magnetische Sog ergriff mich, doch dieses Mal schaffte ich es, nicht so plump auf die Dielen zu knallen wie letzte Nacht.

„Es muss eine Vollversammlung geben – in der Schrägen Acht“, sagte ich anstelle einer Begrüßung. Kai nahm mich in die Arme. „Ist wichtig, ja?“

„Leider“, sagte ich.

„Dann wolln wir mal.“ Herr Brahmeier zog sich seine Strickjacke über.

In der Dorfkneipe war es rappelvoll. Sander stand auf einem der Tische, die Arme verschränkt. „Da kommt Lu“, stellte er bei unserem Eintreten fest. „Gibt es Neuigkeiten?“

„Nichts Genaues“, sagte ich. „Außer vielleicht, dass mein ehemaliger Mathelehrer und jetziger Lover meiner Mutter heute zum ersten Mal für kurze Zeit vergessen hat, so wahnsinnig freundlich zu tun.“

„Lover?“, sagten mehrere Leute gleichzeitig.

„Liebhaber“, übersetzte Sander, der schneller kapierte als ich. „Wir wissen leider nicht, wie der Angriff aussehen wird. Es steht zu befürchten, dass man Lu erpressen wird.“

Erstaunlich, wie ruhig es bei der Masse an Leuten blieb. Wir waren eng aneinander gepresst wie die Ölsardinen in ihrer Dose. Wahrscheinlich war das komplette Dorf anwesend.

„Sollen wir uns bewaffnen?“, fragte einer.

„Ja, Silas, das müssen wir wohl“, sagte der Mann aus dem Haus mit der Achtzehn, in dem ich mit Andrea meine letzten Weihnachtsferien verbracht hatte.

„Aber hier gibt es doch gar keine Waffen“, entfuhr es mir spontan. „Aber vielleicht habt ihr wenigstens Messer.“

„Messer? Lächerlich“, sagte Hannes, der mein Onkel war und eigentlich Christian hieß. „Die meisten besitzen Harpunen.“ Allgemeines Gelächter.

„Torge und ich haben auch eine“, sagte Kai. „Und was glaubst du, womit wir hier zur Jagd gehen? Na?“ Herausfordernd blickte er mich an. „Mit Gewehren. Und das sind nicht die schlechtesten.“

Und Hannes sagte: „Also – wenn es hart auf hart kommt, Lu – Waffen gibt es reichlich. Und jetzt die Steigerung: Es ist hier normal, sie zu gebrauchen, wenn man nicht unbedingt hungern will.“

„Das ist gut“, sagte Sander. „Ich bleibe bis morgen Nacht und kann alle Details erklären. Anschließend sollten wir einen Krisenstab bilden.“

„Dabei sollten wir nicht vergessen, dass wir etwas besitzen, das es in eurer Welt nicht gibt“, sagte Herr Brahmeier.

Sander schaltete umgehend. „Die Stiefel – keine schlechte Idee.“

„Aber wer schützt Lu, wenn du einen ganzen Tag lang hier bleibst?“, fragte Kai laut in die Runde.

„Lu wird morgen bei ihrer Freundin Heide nächtigen. Die Frau war als Kind hier und weiß Bescheid“, erklärte Sander.

„Dann ist ja jetzt erst mal alles klar.“ Kai griff meine Hand und zog mich mit aller Gewalt durch die Menge hinter sich her.

„Eine Viertelstunde haben wir noch“, sagte ich mit einem kläglichen Blick auf die Uhr des vergleichsweise kleinen Kirchturms. Aber weil die Häuser ebenfalls recht klein waren, passte die zierliche Kirche gut hierher.

Kai nahm mein Gesicht in seine Hände. „In den Osterferien und im Sommer hatten wir es besser.“ Er zog mich an sich und wir blieben einfach vor der Kneipe stehen. Weil ohnehin niemand herauskam – heiße Debatten waren innen im Gang – fühlten wir uns ungestört.

Eine Minute nach eins.

Zwei der Knetkügelchen hingen platt getreten im Teppichboden. Keine Frage: Jemand hatte versucht, in mein Zimmer zu gehen. Wenn es meine Mutter war, würde sie mich morgen darauf ansprechen. Schimpfen würde sie, weil ich meine Türe abgeschlossen hatte. So etwas war bei uns natürlich völlig unüblich, außer, wenn ich sauer auf jemanden war und mich demonstrativ einschloss. Wenn meine Mutter nichts dazu sagen würde, dann war klar, wer in mein Zimmer wollte…

Trotz meiner Müdigkeit stand ich tapfer Punkt halb sieben auf, schloss das Duschen ganz kurz mit einem kühlen Schauer ab und sprang in meine Klamotten. Meine Mutter schlief noch, von Gerald sah und hörte ich nichts. Vielleicht musste er nicht zur ersten Stunde antreten so wie ich.

In der siebten Stunde hatten wir Geschichte. Ich war furchtbar müde und sagte dem Lehrer, mir gehe es nicht gut. Ob ich mich mal kurz im Sani-Raum hinlegen dürfe.

„Aber sicher“, sagte Herr Orth. „Berit ist so nett und begleitet dich.“

Wir zogen durch die Flure.

„Ich bin todmüde“, gestand ich. „Lass mich einfach ‘ne Runde schlafen und weck mich bitte, wenn die Stunde vorbei ist.“

„Abgemacht.“ Berit setzte sich ans Fußende, zog ihre Kopfhörer aus der Hosentasche und schaltete ihre momentane Lieblingsmusik ein.

Zehn Stunden später.

Neben Kai und Herrn Brahmeier empfing mich dieses Mal Sander.

Er blickte auf den Fußboden. „Was Neues?“

Ich schüttelte den Kopf. Als ich gerade darüber nachdachte, wie bescheuert ich es fand, jetzt nicht mit Kai losziehen zu können, ohne Sander im Schlepp, sagte er, ohne sich nach uns umzudrehen, „dann bis dann“, ließ uns stehen und ging aus der Türe. Kai und ich blickten uns an und mussten gleichzeitig lachen.

„Mach dir keine Sorgen, Lu“, sagte Herr Brahmeier. „Wir sind dabei, aufzurüsten. Ganz gegen unsere Gewohnheit.“

Ich verstand nicht, wie er das meinte. „Habt ihr – äh – sind hier jetzt etwa alle bewaffnet?“

Kai nahm meine Hand. „Ich erklär’s dir.“

„Bis nachher“, rief uns Herr Brahmeier hinterher.

Es schneite und wir sagten erst einmal nichts. Langsam gingen wir an der Kirche vorbei und bogen in einen Weg ein, der vom Dorf wegführte.

„Hier waren wir noch nie“, stellte ich fest.

„Stimmt.“ Kai legte den Arm fester um mich. „Dass wir Waffen besitzen, weißt du ja. Wichtiger sind Strategien. Dieser Sander denkt in alle Richtungen.“

„Ja. So kenne ich ihn.“

„Das größte Problem wird sein, dass sie dich mit irgendwas erpressen und wir gar nicht ohne weiteres zuschlagen können.“

Er blieb stehen und drückte mich an sich. „Uns wird schon irgendwas einfallen, wenn’s soweit ist. Mach dir keine Sorgen.“

Sollte ich sagen, wenn du bei mir bist, mach ich mir auch keine?

Und da kam der Satz wie von selber aus meinem Mund. „Wenn du bei mir bist, mach ich mir keine.“

„Bestens“, sagte mein Liebster.

Und damit war alles gesagt…

Zurück.

Diesmal waren die Knetkügelchen nicht platt getreten. Gerald schlief nämlich bei sich zu Hause.

Auf dem Schulweg informierte ich Sander.

„Okay, er weiß, was er wissen wollte. Wenn er deine Mutter nur als Mittel zum Zweck benutzt, um an dich heran zu kommen, sprich, zu überprüfen, was es mit dem Medium auf sich hat, dann wird er möglicherweise seine Hausbesuche bei euch reduzieren.“

„Du meinst, ich muss mich auf irgendwas gefasst machen?“

„Wenn ich das wüsste, würde ich zur Flucht raten. Mein Tipi steht dir jederzeit zur Verfügung.“

„Meine Mutter würde den Aufstand machen.“

„Das dachte ich mir. Aber vielleicht könnte Heide dich ab sofort mal öfter besuchen.“

„Ich ruf sie nachher an.“

Klar, dass Heide zusagte.

„Für dich tu ich alles, mein Schatz.“

„Ach Heide. Wenn es doch nur bald los ging. Diese Warterei auf irgendwas macht mich bekloppt.“

„Es ist aber auch wirklich vertrackt, dass man keine Polizei einschalten kann. Die würden uns alle einsperren. In so eine Seuchenstation, wo alle außer uns voll vermummt herumlaufen. Verdacht auf ansteckenden Virus, der aufs Gehirn schlägt.“ Sie lachte ihr lautes Gackerlachen und ich beruhigte mich. Ein bisschen wenigstens.

Wie ich mich auf den sechsten Dezember freute. Da Schlaf/Neuberger zum vierten Mal hintereinander nicht bei meiner Mutter übernachtete, verzichtete ich darauf, meine Zimmertüre abzuschließen. Hatte ich im letzten Jahr schließlich auch nicht gemacht. Allerdings legte ich wie jede Nacht die Knetkügelchen aus.

Mit dem ersten Glockenschlag sog mich das Medium weg – und ich landete in Kais Armen. Fast gleichzeitig sagten wir, „vor einem Jahr“ und lachten uns an.

„Was essen wir zuerst? Lebkuchen oder Maroni? Dazu einen Glühpunsch?“, wiederholte ich in etwa Kais Worte, als er mich zum ersten Mal angesprochen hatte.

„Geht man schon vor – ich komm auch gleich“, sagte Herr Brahmeier. Er reichte mir die warmen Stiefel, die ich jedes Mal ausleihen durfte, weil man in dicken Schuhen nicht gut landete und ich deshalb immer in Socken oder mit Turnschuhen in sein Haus einfiel.

Arm in Arm schlenderten wir über den Marktplatz und futterten uns durch die leckeren Sachen, die es heute überall gab.

Peer, mein Cousin (☺), sagte kauend: „Tach Cousine. Was haben wir eigentlich all die Jahre ohne dich gemacht?“

„Na ja.“ Ich schälte an einer Marone herum. „Jedenfalls hattet ihr keine Probleme mit der Aussicht auf irgendwelche Baulöwen, die euer Dorf vermarkten wollen.“

„Ist doch mal was anderes“, freute er sich.

„Wir werden sie gebührend empfangen“, sagte Kai. „Soll‘n ruhig kommen.“

Ich aber dachte, wenn ihr wüsstet, ihr lieben Hinterwäldler, wie bei uns Gewalt aussehen kann. Und bei dem Gedanken wurde mir übel.

Erst, als Kai und ich mit einer heißen Fuhre Glühpunsch auf unser Einjähriges anstießen, überrollte mich ein Glücksgefühl, das man einfach nicht beschreiben kann. Es hielt sogar noch an, als ich die Knetkügelchen einsammelte, die unberührt vor meiner Türe lagen.

xxx

Kapitel 47

7. Dezember

Die Erwartung wird erfüllt

Plötzlich war jemand hinter mir. Ich fühlte es, ohne ihn zu sehen. Und mir war blitzartig klar, dass mein Kurs über Selbstverteidigung, den ich in Stufe Acht mit der ganzen Klasse gemacht hatte, hier lächerlich war.

Etwas Weiches legte sich über meinen Kopf – es roch nach Lederjacke und Schweiß. Keine Chance auf die Knie-in-die-Weichteile-Anwendung. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich das Innenfutter der Jacke, Karo mit viel Weiß und schmalen roten Streifen. Ein stechender Schmerz im Rücken wollte mich zu einem Schrei zwingen, aber ich brachte keinen Ton heraus.

Jemand presste ein feuchtes Tuch in mein Gesicht. Nach einigen Sekunden musste ich Luft holen. Ein Brechreiz stieg in mir hoch. Und dann wurde es endlich dunkel.

Ich lag platt auf dem kalten Boden. Sie hatten mir den Parka ausgezogen. Sie hatten mir das Handy weggenommen. Meine Schuhe standen in einiger Entfernung auf dem Beton. Es roch nach Keller. Meine Hände waren gefesselt.

Wo blieb die Erklärung? Bitte eine, die mich nicht als eine Geisteskranke definierte, die man nur in einem geschlossenen Raum halten konnte. Ich drehte meinen Kopf zu der einzigen Lichtquelle. Es war ein kleines Gitterfenster knapp unterhalb der Kellerdecke.

Mir tat alles weh. Ansonsten war alles genauso wie in einem der Krimis, die man serienweise gucken konnte. Nur dass ich mitten im Bild saß und nicht Kommissar Brunetti oder Stubbe, den meine Mutter am liebsten sah, oder irgendeiner vom Tatort. Und dass ich nicht erwarten konnte, dass mich hier jemand in letzter Sekunde rettete oder mich aus meiner Schreckstarre wachrüttelte. Die Erde schien unter mir wegzukriechen. Das war der Schwindel in meinem Kopf.

Ich blickte hoch und suchte auf der dunkelgrauen Betonwand nach einem festen Punkt, auf den ich mich konzentrieren wollte. Wenn man einen festen Punkt in den Blick nimmt, kann man das Durcheinander besiegen. Das fiel mir genau jetzt ein. Wie in Zeitlupe setzte ich mich auf – meinen Fixpunkt fest im Blick. Auf die Füße stellen ging noch nicht. Also immer schön langsam und in der richtigen Reihenfolge.

Wie fühlte ich mich allein und hilflos.

Gleich kommt die Gewalt, dachte ich und konnte nicht anders: ich musste grinsen, als wäre ich nicht ganz dicht.

Die Eisentüre öffnete sich und da kam sie.

„Dir scheint es ja immer noch gut zu gehen“, sagte die Gewalt. Sie bestand aus einem Mann in Anzug und Krawatte, den man eher in einer Sparkasse vermuten würde. In der linken Hand hielt er einen Zigarillo. Italienische Mafia, zuckte es in meinem Hirn. Er ging in die Hocke. Mit der rechten scheuerte er mir eine. Das tat er so plötzlich und ohne jede Vorwarnung, dass ich ihn anguckte wie einen besonders interessanten Affen aus dem Zoo. Ich fand, dass Affen so menschelten und ganz ohne Vorankündigung etwas taten – eben genauso wie dieser qualmende Mafioso.

„Bruno, wir brauchen die Lady noch“, sagte eine Stimme hinter mir. Eine Stimme, die ich so verdammt gut kannte. Verflixt, wo kam der denn jetzt her? Wer war das noch mal? Wer hatte diese angenehme Stimme? Unter anderen Umständen wäre ich natürlich sofort drauf gekommen, aber wie sollte man klar denken, wenn man in einem Verließ hockte und gerade dabei war, sich im Hier und Jetzt zu organisieren?

„Gestatten? Schlaf“, sagte die Stimme und baute sich samt meinem Ex-Mathelehrer, dem sie gehörte, vor mir auf.

Zur Abwechslung starrte ich statt des geschniegelten Schlägers nun ihn an.

„Mein armes Mädchen. So verlassen?“ Nun ging auch er vor mir in die Hocke. „Das muss nicht sein, hörst du?“

Er war es wirklich. Beinahe fühlte ich mich erleichtert. Endlich wusste ich, woran ich war. Glaubte ich zumindest. Was für ein grandioser Denkfehler meinerseits.

„Was wollen Sie von mir?“, presste ich hervor. Mein Grinsen hatte ich eingestellt.

„Waren wir nicht per Du?“ Er grinste. „Wie dem auch sei, du scheinst die Lage richtig einzuschätzen.“

Ich wunderte mich nicht. Im Grunde geschah endlich, worauf nicht nur ich die ganze Zeit gewartet hatte.

„Schau mal“, sagte er in einem Ton, als wende er sich einem Kleinkind zu, mit dem der gute Onkel jetzt mal ganz vernünftig reden würde. Beinahe wie von gleich zu gleich.

„Wir bringen dir jetzt jemanden, den du retten kannst. Ein wirklich einmaliges Angebot.“ Sein liebenswürdiger Ton versetzte mich in Wut. Er machte eine Geste in Richtung seines Komplizen, der umgehend hinter meinem Rücken verschwand.

„Du kannst im Übrigen froh sein, dass ich einen Narren an dir gefressen habe.“

Sein süffisanter Ton brachte mich weiter in Rage.

„So ein fantasievolles junges Mädchen wie dich, meine liebe Lu, gibt es nicht oft.“ Grins.

„Ich muss aufs Klo“, sagte ich betont ruhig. Innerlich kochte ich vor Zorn. Dieses verdammte A…

„Ach ja?“ Herr Schlaf hob die Augenbrauen. „Zu dumm, dass es in diesem Etablissement keines gibt. So eine unerhörte Sache!“

„Können Sie mich wenigstens mal losbinden?“

„Meine kleine Musterschülerin möchte verhandeln?“ Er strahlte mich an. „Aber sehr gerne.“ Er tat so, als zöge er die Kordel eines Pakets auf. „Vorher darfst du dich allerdings erst einmal ein klein wenig beweisen. Und zwar jetzt.“

Wie auf Kommando stolperte eine Person in den Raum und schrie: „Gerald, sag mir auf der Stelle, was das hier soll.“

Klatsch – hatte meine Mutter eine sitzen. Als sie loskreischte, knallte ihr der Affentyp gleich noch eine. Dann drückte er so heftig auf ihre Schultern, dass meine Mutter taumelte und unsanft auf dem harten Boden landete. Mit der verschmierten Wimperntusche und der chaotischen Frisur erinnerte sie an einen weiblichen Zombie. Wie tat sie mir in diesem Moment leid. Mama, das hast du nicht verdient, sendete mein Hirn zu ihr hinüber.

„Müssen wir die noch lange ertragen?“, fragte der Affe Herrn Schlaf alias Neuberger und schlug mit einer Faust in die flache Hand.

„Ich glaube, nicht“, erwiderte der Ex-Lover meiner Mutter, zog eine Kordel aus seiner Hosentasche, machte lässig eine Schlinge und hielt sie dem anderen hin. Zuerst begriff ich nicht, denn die Hände meiner Mutter waren bereits auf dem Rücken gefesselt und um ihre Beine lagen ebenfalls Stricke, die ihr nur winzige Trippelschritte ermöglichten, wenn sie nicht bereits auf dem Beton Platz genommen hätte. Was also sollte eine weitere Schlinge ausrichten?

Noch ehe ich diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, lag die Schlinge fest um ihren Hals. Sie schnappte nach Luft und zuckte heftig mit der linken Schulter.

„Nein, Gerald, bitte nicht das noch“, flehte sie mit eigenartig röchelnder Stimme. Dabei drückte sie die Fersen in den Boden, als wolle sie sich wieder erheben. Ich schrie auf – vor meinem inneren Auge sah ich meinen Vater, wie er mit einer Schlinge um…

„Für deine Verhältnisse siehst du heute nicht besonders attraktiv aus, werte Bianca“, platzte der Ex-Lover mit einem fiesen Grinsen in meine Gedanken. Dann drehte er sich um und baute sich vor mir auf. „Und jetzt zu deiner Bewährungsprobe, mein blasses Wintermädchen.“

Ich schnappte nach Luft. Das hätte er nicht sagen dürfen.

„Ich bin nicht Ihr Wintermädchen“, fauchte ich böse. „Nie und nimmer“, schickte ich sogar noch hinterher. Vor Wut stellten sich die Haare auf meinen Armen in die Senkrechte. Für einen Moment spürte ich keine Angst. Ob ich vielleicht doch eins meiner Knie in seine…

„Ach nein? Bist du nicht?“ Sein Blick durchbohrte mich. „Tut mir aufrichtig leid, wenn ich dich gerade beleidigt habe“, sagte er fies spöttisch, dass ich unwillkürlich zurückschrak. Es folgte ein Grinsen und Kopfnicken in Richtung Anzugträger und die Schlinge um den Hals meiner Mutter wurde enger gezogen. So absurd die Situation war, so bescheuert benahmen sich meine chaotischen Gedanken: Sehr witzig. Haha, sagte die innere Stimme. Und laut sagte es aus mir: „Bestimmt haben Sie und ihr Kumpane nach allen Regeln der Kunst über meine Mutter abgelästert. Hat sicher Spaß gemacht, oder?“ Sofort war ich über meine unbeherrschte Äußerung erschrocken.

„Du verkennst die Gesamtsituation“, zischte Schlaf/Neuberger und holte aus. Ich zuckte zusammen – aber der Schlag kam nicht.

„Lu, mein Gott! Tu, was die sagen“, keuchte meine arme Mutter. Dann musste sie gegen den Hustenreiz ankämpfen.

Ich sah sie an. Ihr Gesicht war rot angelaufen und sie japste qualvoll. Nein. Ich musste jetzt cool bleiben. Ich nahm sie in den Blick. So wie jemanden, den man abschätzte wie eine Sache, um zu überlegen, ob der Preis gerechtfertigt wäre. Und mit einem Mal spürte ich eine ungeheure Kälte in mir hoch kriechen. Wie eisige Kristalle ergriff sie mein Herz. Und mein Verstand war es, der mir befahl, um meiner Mutter willen genau das zu tun, was man von mir wollte.

„Was wollen Sie von mir?“, fragte ich denn auch folgerichtig.

„Na also, kleine Musterschülerin – geht doch“, sagte Schlaf und strahlte in perfektem Zahnweiß. Wenn die mal echt waren, durchzuckte es mich. Langsam und beinahe umständlich löste er meine Fesseln.

„Im Grunde wollen wir gar nichts von dir. Und von dir, Bianca, auch nicht. Insofern tut es mir aufrichtig leid, dass du da jetzt durch musst“, sagte der Strahlemann und stellte sich ganz nah an mich. „Wir möchten nur ganz einfach mit in dein geheimes kleines Winterdörfchen, Lu“, flüsterte er, damit meine Mutter es nicht hören konnte. „Das ist schon alles.“

Ich nickte.

„Siehst du, wir haben dich eine ganze Weile beobachtet. Dich und deinen Liebsten.“ Er fixierte mich.

Ich verzog keine Miene.

„In Rovaniemi dachten unsere Beobachter, er hätte mit dir Schluss gemacht. Aber offenbar hat er es sich anders überlegt, denn du kehrtest recht frohgemut nach Hause zurück. Und ich wette, dass du ein weiteres Mal – wie soll ich sagen – deine Mutter übel hintergangen hast und zu ihm gefahren bist. Deine Tante war nur vorgeschoben. Also?“

Sah ich Glanzpunkte in seinen aufgerissenen Augen?

„Kein Problem“, sagte ich geschäftsmäßig. „Sie müssen nur heute Nacht mitkommen.“

„Sonst nichts?“

„Das ist schon alles“, äffte ich ihn nach. „Noch Fragen?“

„Werd nicht frech, Kleine. Und“, der Mann legte eine kleine Pause ein und drohte mit dem Zeigefinger, „wehe dir, wenn du herum trickst.“ Mit vielsagendem Blick machte sein Kopf eine zackige Bewegung in Richtung meiner Mutter.

Ich nickte und sagte laut und deutlich: „Ich halte mich an alle Abmachungen.“

Wie nebenbei legte der Anzugträger sein Zigarillo auf die Tischkante und lockerte die Schlinge. Sofort atmete meine Mutter tief durch. Kaum hatte sie wieder genug Luft, zischte sie ihren vormaligen Gerald an. „Du gemeines Schwein. Du echt miese Ratte.“ Ihr Gesicht nahm eine unglaublich verächtliche Miene an. „Mach mich sofort los, Du…“

„Muss man sich das anhören?“, fragte der Anzugträger in einem obergelangweilten Ton, während er demonstrativ den Zigarillo austrat.

„Liegt ganz an unserer kleinen Musterschülerin“, sagte mein ehemaliger Mathematiklehrer in aller Freundlichkeit und ich begann, meine Chancen zu überschlagen. Okay, ich würde diese Bluthunde mitnehmen in mein Dorf. Wenn alles lief wie geplant, würde ich umgehend zurückkehren und das Pappdörfchen abräumen. Zumindest das Häuschen mit der Eins drauf würde ich verrücken. Die Magie wäre dahin und die miesen Leute wären da, wo sie unbedingt hin wollten und könnten nicht zurück. Und wie würde ich beweisen, dass alles seine Richtigkeit hätte, um meiner Mutter weitere Quälereien zu ersparen? An dieser Stelle hakte meine Denke. Ich überlegte, wie Andrea vorgehen würde. Keine fünf Sekunden später hatte ich die Lösung.

„Wie beweise ich, dass ich Wort gehalten habe, wenn Sie im geheimen Dorf sind?“

Die direkte Art ist immer die beste.

Schlaf zog die Stirn in Falten. „Wir werden ein klitzekleines Schreiben aufsetzen, das du abliefern wirst. Und dann werden wir weitersehen. Und wenn auch nur das Geringste schief läuft“, wieder drohte er mit dem Zeigefinger, „dann bist du dran, Mädchen, so was von dran, wie du es dir gar nicht vorstellen kannst.“ Langsam löste er nun auch meine Fußfesseln. „Und deine liebe Mama auch.“

Sein angenehmer Geruch schürte meine Wut nur noch mehr. Kalte Wut. Und das war gut so, denn ich brauchte meinen Verstand, wenn ich diese Tortur überstehen wollte. Ein Masterplan musste her.

Mir blieb nichts anderes übrig als in alles einzuwilligen. So viel war klar.

Bruno war so freundlich, die Schlinge vom Hals meiner Mutter zu lösen.

„Das wurde wohl auch Zeit“, zeterte sie sofort los. Dicke Tränen aus Angst und Wut kullerten über ihr Gesicht. Ich hätte sie gerne in den Arm genommen.

„Halt‘s Maul, blöde Schnepfe“, herrschte Bruno sie an. „Wenn dein Töchterlein nicht spurt, dann weißt du jetzt, was dich erwartet.“

„Sie wird spuren“, sagte meine Mutter schnippisch.

Ich machte auf braves Mädchen und nickte heftig. Dann drehte ich mich zur Seite und sagte laut und deutlich: „Ich gehe jetzt nach Hause. Da Sie ja meine Mutter als Geisel haben, brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, dass ich mich nicht an meinen Teil der Vereinbarung halte.“

So einen gewichtigen Satz gab es oft im Krimi. Jetzt kam er mir gerade recht.

„Und meine Sachen hätte ich gerne zurück. Auch mein Handy.“

Der Mann namens Bruno sah fragend auf Schlaf. Als der nickte, trat der andere beiseite. Rasch sprang ich in meine Boots, und zog den Parka über. „Und was ist mit meinem Handy?“

Schlaf zog es aus der Hosentasche. „Tut’s nicht.“

Zum ersten Mal in meinem Leben war ich froh, dass ich am Vortag wie so manches Mal vergessen hatte, aufzuladen. Niemand konnte in meinen Daten herumschnüffeln.

„Mamilein, brauchst keine Angst zu haben. Ich hol dich hier raus“, flötete ich meiner Mutter zu und meinte es ernst.

„Natürlich, Lu, mein liebes Kind“, flötete meine Mutter zurück. War es ihr mit einem Mal ernst und ich war zur Abwechslung wirklich mal ihr liebes Kind? Egal jetzt – ich brauchte einen Plan. Den Plan.

Sie verbanden mir die Augen und Schlaf packte mich am Arm. Lass es ein Alptraum sein. Einen, in dem man plötzlich fliegen kann, damit man der Gefahr so gerade entkommt. Oder zumindest die Chance spürt, dass alles noch mal gut geht. Auch dann, wenn die Beine wie Blei sind oder man herum stapft, als watete man durch Beton, der jeden Moment anzuziehen droht und einen endgültig am Boden fixiert, um dann schweißgebadet aufzuwachen.

Aber es war kein Alptraum. Dazu schmerzte mein Körper viel zu stark. Von dem endlos langen Sitzen auf dem Betonboden und weil der Griff um meinen Arm viel zu fest war.

„Wir sind dann mal weg“, sagte Schlaf/Neuberger zu seinem Kumpan und führte mich dafür, dass ich nichts sehen konnte, viel zu schnell die Kellertreppen hinauf, dass ich mich sehr konzentrieren musste, nicht dauernd zu stolpern. Zwar stieg mein Adrenalinspiegel auf Höchstalarm, sorgte aber nicht dafür, dass mir irgendetwas einfiel, was meine Lage verbessern würde. Wir gingen durch einen ziemlich langen Hausflur, die Türe wurde geöffnet und die Kälte sagte mir, dass wir nun im Freien standen.

Als ich tief durchatmete, fauchte Schlaf: „Wenn du schreist, gehst du sofort k.o.“

Dabei hatte ich gar nicht vorgehabt zu schreien. Mich befiel das merkwürdige Gefühl, dass ich gar nicht alles mitbekam, sondern mich wie in einer Art Tunnel bewegte. Und das nicht nur, weil man mir die Augen verbunden hatte.

Er stieß mich in ein Auto, das neu roch. Man ließ den Motor an. Dann ging’s ein Stück über Schotter, bis wir links abbogen und eine Weile über Asphalt fuhren. Die Augenbinde abzunehmen, wagte ich nicht. Solche Typen wie dieser Gerald Schlaf/Neuberger waren zu allem fähig. Aber gab es denn niemanden auf der Straße, dem es spanisch vorkam, dass ein Mädchen mit verbundenen Augen durch die Gegend kutschiert wurde? Da fiel mir ein, dass der Wagen mit Sicherheit über dunkel getönte Scheiben verfügte. So welche, durch die man zwar von innen nach außen, aber nicht von außen nach innen blicken konnte. Meine Chance auf Hilfe von außerhalb war demnach gleich null. Reg dich nicht auf, sagte ich mir ein paar Mal. Er will was von mir. Wenigstens solange bringt dich niemand um. Und meine arme Mutter auch nicht.

„So. Hier steigst du aus. Du zählst bis fünfzig. Dann erst nimmst du die Binde ab.“ Er packte mich hart an der Schulter. „Lu Kranich. Ich beobachte dich im Rückspiegel, bis ich außer Sicht bin. Und wehe, du hast nichts mehr über den Augen. Dann bist du die längste Zeit meine Lieblingsschülerin gewesen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“

Ich sagte nichts dazu und ließ mich widerstandslos aus dem Auto ziehen. Waldgeruch stieg mir in die Nase. Die Türe schlug zu, Sekunden später die Fahrertüre auch und der Wagen beschleunigte. Es war ein ruhiges, kräftiges Motorengeräusch.

Leider hatte ich wenig Ahnung von Autos. Wir hatten einen fetten SUV, der mangels Geld demnächst verkauft werden sollte, und Kevin raste in einer rostigen Keksdose durch Essen, die bisher nur knapp der Schrottpresse entkommen war. Ich konnte mit ein wenig Mühe ein billiges Motorengeräusch von einem teuren unterscheiden. Das war aber auch alles.

Das hier war auf jeden Fall ein Motor aus der Oberklasse.

Klar, dass solche Verbrecher keine billigen Autos fuhren.

Sie ließen mich also gehen. Keine Ahnung, wo ich mich befand. Alles Weitere würde sich finden. Heute Nacht wollten sie zu fünf Mann hoch mit meiner Mutter zur Stelle sein. Und dann käme mein Part. Mit was für Typen sie wohl anrückten?

Mir war schlecht. Ich hatte schon länger nichts gegessen und vor allem nichts getrunken. Auf jeden Fall war ich am Leben, denn ich musste mal. Wieso muss man eigentlich, wenn man seit einer Ewigkeit nicht trinken durfte? Blöde Denke. Wo hatten sie mich hier bloß abgeladen? Ich drehte mich um die eigene Achse. Wenigstens regnete es nicht. Allmählich dämmerte es mir. Ich befand mich am Stadtwald in einer Seitenstraße. Da vorne musste die Frankenstraße liegen. Die fahrenden Autos waren gut zu hören. Wieder drehte ich mich einmal um mich selbst. Es war niemand zu sehen. Abgesehen von einem gefleckten, übergroßen Straßenkater, der vorbeischlenderte, als habe man ihn damit beauftragt, mich zu beobachten. Langsam ging ich an den Häusern vorbei und fantasierte mich in ein erleuchtetes Erkerzimmer hinein. Anstelle von Gardinen und Vorhängen standen auf der Fensterbank hohe Grünpflanzen und das ganze Haus war mit wildem Wein bewachsen. Ich kam zu dem Schluss, dass es nicht nur hier wärmer, gemütlicher und – ja – besser zuging als es jemals bei uns gewesen war. Du hast keine Zeit für Spinnereien, schimpfte die innere Stimme. Hastig betrat ich den Vorgarten, der nicht so spießig zurechtgestutzt war wie bei den anderen Häusern. Ich hockte mich zwischen Efeu und Unkraut in einen Rhododendronbusch. Das wäre also erledigt. Trotzdem spähte ich wie ein Verbrecher nach rechts und links, bevor ich wieder den Gehweg betrat. Eine Fußgängerin bog soeben in die Wohnstraße ein. Sofort ging ich auf die andere Seite. Die Frau verfolgte mich mit ihren Blicken, als ob sie ahnte, dass mit meiner Person irgendetwas nicht stimmte.

Ich ging zur Hauptstraße. Für einen Moment hielt ich mich an einer Straßenlaterne fest. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Wenn etwas schief gehen würde, sähe ich meine Mutter allenfalls in einer Tiefkühlschublade wieder, wie es sie im Leichenschauhaus gab. Jedenfalls im Tatort, wenn der Pathologe einem Angehörigen des Toten so eine Schublade aufzieht. Im Geist sah ich meine Mutter, die nun nichts mehr sagen konnte, mit einem Zettel am dicken Zeh. Darauf standen ihr Name und das genaue Datum ihres Ablebens. Als Todesursache: Erdrosselt. Was bist du bloß für ein schreckliches Kind, dass du dir so etwas vorstellst?, zeterte die innere Stimme.

Ich hatte schreckliche Angst. Das war alles.

Irgendwann stand ich vor unserem Haus. Die dunklen Fenster sahen aus wie kalte, tote Augen. Aber ich hatte keine Zeit, mich an Nebensächlichkeiten aufzuhalten. Erleichtert stellte ich fest, dass der Haustürschlüssel immer noch in meiner Tasche steckte. Ich schloss auf und ging im Halbdunkel in den Keller.

„Heide, hör zu“, keuchte ich leise in mein Handy, das in der Waschküche nun am Ladekabel hing. Aus Sorge, abgehört zu werden, verzichtete ich auf unser Telefon und reihte auf die Schnelle, so gut es ging, die Vorgänge aneinander.

„Warte, ich bin gleich bei dir. Ich komme durch den Garten. Nur für den Fall, dass du bewacht wirst. Mach also die Kellertüre auf.“

Als ich in mein Zimmer ging und aus dem Fenster blickte, sah ich einen schwarzen Mercedes Kombi mit mattierten Scheiben. So sehen Leichenwagen aus, sagte die innere Stimme. Heide hatte recht. Natürlich stand ich unter Beobachtung. Wie klug und umsichtig sie war. Und mir fiel wieder ein, wie sie mich mit Hilfe meiner alten, großen Puppe rausgehauen hatte, als ich im Dezember in meinem Dorf die Zeit vergessen hatte und also nicht pünktlich um eins in meinem Zimmer landen konnte. Statt mir hatte Heide Käthe in meinem Bett untergebracht. Jetzt befand sie sich wieder im Keller in einem Karton mit Spielzeug, von dem ich mich noch nicht trennen konnte.

Nur um irgendetwas zu tun, untersuchte ich das große Bild mit den Steinen. Heute ist mein Glückstag, durchzuckte es mich bitter, als ich einen kleinen, flachen Gegenstand hinter dem Rahmen spürte. Wo es einen gab, gab es sicher noch mehr. Also musste ich mit Heide in einen Raum, der hoffentlich nicht verwanzt war.

Nur zehn Minuten später hörte ich die Türe gehen und Heide kam die Kellertreppe herauf. Für ihre Verhältnisse ausgesprochen leise. Ich huschte ihr entgegen, hielt einen Finger auf den Mund und ihr das Abhörgerät unter die Nase.

Wie Diebe schlichen wir zurück in den Keller.

„Ach Kindchen. Das wird ja spannend. Aber ich hab mir was überlegt“, keuchte sie vor Anstrengung. Oder war es die Aufregung? „Und das ist besser als nichts.“ Sie breitete die Arme aus und ich verschwand für einen Moment. Obwohl sie schwitzte, roch sie nicht schlecht. Im Gegenteil. Sie duftete nach – nach - jedenfalls nicht wie sonst nach Zitrone.

„Das ist es mit Sicherheit“, sagte ich voller Hoffnung. Und wieder einmal fühlte ich, wie gut es war, Heide Sawinsky zur Freundin zu haben. Allein die Tatsache, dass sie bei mir war, ließ mein aufgeregtes Herz ruhiger werden. Jetzt hatte ich’s. Die ganze Frau roch nach Lavendel.

„Pass auf“, legte sie los.

Der Plan war riskant. Das auf jeden Fall. Aber es gab keinen Plan B und also musste dieser klappen. Nicht auszudenken, wenn ich mitsamt den Verbrechern wie Onkel Arno vor die zusammengerückten Mauern knallte. Ob man bei dem Tempo überhaupt etwas spürte, wenn man… ? Entschlossen verbannte ich die fürchterliche Vorstellung vom Aufprall aus meiner Phantasie und setzte hinter den Gedanken dann bin ich eben tot einen dicken Punkt. Leise sang ich vor mich hin, Muss nur noch kurz die Welt retten, danach flieg ich zu dir. Noch 148 Mails checken wer weiß was mir dann noch passiert denn es passiert so viel…

Wie sich die Zeit bis Mitternacht in die Länge zog. In Gedanken spulte ich meinen Plan ab. Wenn es endlich soweit wäre, würde ich die Mafiosi noch eine Weile hinhalten müssen, damit ich kurz vor ein Uhr alleine zurückkehrte. Wie schon angedacht plante ich folgendes: Ich würde, zurück auf meiner Matratze, sofort das Häuschen mit der eins drauf unauffällig von der Fensterbank nehmen oder zumindest an eine andere Stelle setzen. Für die Herren Architekten und Baulöwen oder wer auch immer in das geheime Dorf eindrang, wäre eine Rückkehr unmöglich. Demjenigen, der in der Zeit meine Mutter als Geisel bewachte, bräuchte ich nur sagen, seine Leute wären nicht mitgekommen, um schon mal alles vor Ort klar zu machen. Als Beweis würde ich ihnen die Benachrichtigung von Schlaf/Neuberger aushändigen und dann müsste der Gewaltmensch meine Mutter frei lassen.

„Der wird froh sein, wenn er sie los ist. Was wetten wir?“, sagte Heide und wir mussten trotz aller Ängste lachen.

„Und was wird dann?“, fragte ich.

„Im Dorf, meinst du?“ Heide lachte noch einmal auf. „Was soll schon werden? Entweder die Verbrecher fügen sich in die Gemeinschaft oder sie langweilen sich zu Tode. Was sonst?“

Mir war nicht zum Lachen zumute. Diese fürchterlichen Männer in meinem Dorf! Was, wenn sie meine Welt zerstörten? Und was, wenn sie die Menschen aus dem Dorf bedrohten oder gar umbrachten? Herrn Brahmeier. Kai. Hannes und seine Familie. Hör endlich auf!, befahl die innere Stimme. Auch die Hinterwäldler haben Waffen.

Wie lächerlich, dachte ich. Harpunen, vorsintflutliche Flinten und Messer gegen Schnellfeuerpistolen oder eine Pump-Gun.

Es war erst kurz nach acht. Ich stand an meiner Fensterbank und betrachtete mein kunstvolles Winterdörfchen, das seinem nächtlichen Einsatz entgegen döste. Was für ein Opfer würde ich bringen müssen, um mein Dorf zu retten? Und wieder überfiel mich die Vorstellung, vor lückenlos zusammengerückte Wände zu knallen…

Bei Kerzenschein spielten wir in der Waschküche auf dem Trockner Monopoly, um irgendwie die Zeit totzuschlagen. Von besinnlichen Stunden fühlte ich mich so weit entfernt wie vom Nordpol. Andauernd beobachtete ich die tanzenden Schatten an den Wänden und versuchte, gegen meine Aufregung anzukämpfen. Von irgendwoher kam eine überwinterte Motte angeflattert und beging ohne zu zögern im Kerzenfeuer Selbstmord. Selber schuld. Jedenfalls kein gutes Omen für die kommenden Ereignisse.

Gegen elf hatte Heide sämtliche Straßen einschließlich der Schlossallee mit Hotels bebaut und ich ging mit Glanz und Gloria unter. Zwischendurch erzählte meine Freundin alles Mögliche; von erbarmungsloser Hitze in ihrer Kindheit über die große Flucht ihrer Eltern und Großmutter aus Ostpreußen bis zu ihrer ärmlichen Hochzeit. Außer ein paar Schlagworten bekam ich wenig mit. In unseren Trinkgläsern wirkte die Cola noch schwärzer als ohnehin schon. Eigentlich fehlten nur noch Chips und andere Knabbereien, die zu einem gemütlichen Abend gehören. Das Kerzenlicht täuschte sogar in der Waschküche ein solches Wohlbehagen vor, dass ich zwischenzeitlich kurz vergaß, wie ernst meine Lage in Wahrheit war. Jedes Mal, wenn der Heizkessel ansprang, zuckte ich zusammen.

Noch eine Stunde, bis sie kämen.

Als die Uhr Mitternacht schlug, hatte ich vor Aufregung geschätzte siebenundzwanzigmal die Toilette aufgesucht, mindestens genauso oft auf die Uhr, an die Wand und aus dem Fenster der Kellertüre gesehen und gegen die Wahnsinnsvorstellung angekämpft, innerhalb der folgenden Stunde wie Onkel Arno als Goulasch zu enden. Sogar die heulenden Wölfe zogen noch an meinem Gedankenrand vorbei und teilten sich gierig meine Reste…

„Vorsicht. Du bist am zittern“, sagte Heide.

Da gongte es. Blitzschnell griff Heide nach meiner Hand und drückte sie ganz feste.

Wie auf Kommando hörte das Zittern auf. Automatisch lief ich die Treppe hoch und ging durch den Flur, ohne mich im Geringsten um Heide zu kümmern. Als mir das bewusst wurde und ich mich nach ihr umdrehte, stand sie hinter mir und flüsterte: „Ich mach mich mal besser unsichtbar.“

Warum um Himmels Willen blieb sie nicht im Keller?

Ich zwang mich, möglichst langsam zur Haustüre zu gehen, damit sie genug Zeit für ein passendes Versteck hatte.

Jetzt öffnete ich.

Es waren sieben. Einer trug einen mächtigen Koffer. Kaum war die Haustüre wieder geschlossen, räumten sie meine Mutter aus dem Koffer. Sie war geschnürt wie die Festtagsbraten, die es häufig bei meinen Großeltern gab, wenn wir am Wochenende zu Besuch kamen.

Mama!

Über ihrem Mund klebte Paketband. Ein mehr als verstörender Anblick, die eigene Mutter so zu sehen. Meine Anspannung wechselte zu Mitleid. Wie armselig musste sie sich fühlen. Man hatte sie nur benutzt, um an die Tochter und ihr Geheimnis heranzukommen. Doch ich wusste, dass zu derlei Gefühlsduselei nicht der rechte Augenblick war. Ich durfte jetzt keinen Fehler machen.

Es war insgesamt ein gruseliges Bild, denn außer den paar Kerzen hatte ich kein Licht gemacht. Ich wollte nichts tun, was man mir nachteilig auslegen könnte. Und zu meiner Krimierfahrung gehörte, dass zu viel Licht nicht gut ankam. Jedenfalls bei geplanten Verbrechen. Selbst den Bewegungsmelder im Eingangsbereich hatte ich vorsorglich abgeschaltet.

Und tatsächlich – die Herren bedienten keinen der zahlreichen Lichtschalter.

„Guten Abend, kleines Fräulein“, sagte mein Ex-Mathelehrer und schloss als letzter leise die Haustüre.

Ich betrachtete die Männer. Alle waren in Sportkleidung, trugen dicke Turnschuhe. Sie waren bewaffnet. Zwei von ihnen hatten Baseballschläger dabei, einer trug ein großes Messer im Gürtel. Ein besonders bulliger Typ hatte eine Pistole im Halfter. Verdammt. Sie konnten alles platt machen, was sich bewegte. Meine Freunde wären diesen Kerlen hoffnungslos ausgeliefert. Verflucht! Mein Magen mutierte zu einem einzigen Klumpen.

Plötzlich hörte ich, wie in der oberen Etage leise eine Türe ins Schloss ging. Heide – mein Gott, wenn sie sie fänden.

„Was’n das?“ Ein kahlköpfiger, muskulöser Mann in T-Shirt, der aussah, als käme er geradewegs aus dem Fitnessstudio, ließ seinen Baseballschläger locker in die freie, geöffnete Hand fallen.

„Das war das Kofferschloss“, sagte der Bullige mit dem Pistolengürtel.

Der Gesichtsausdruck von Schlaf/Neuberger wechselte in Sekundenschnelle. „Geh gefälligst rauf nachsehen“, herrschte er den Bulligen an.

Aha – mein ehemaliger Mathelehrer gab den Chief-Commander. War er der Drahtzieher und die anderen nur bezahlte Schläger?

Der Bullige nahm immer zwei Stufen auf einmal. Im Nu war er oben. Er riss eine Türe nach der anderen auf. Die Pistole hatte er in der Hand. Alles genau wie im Krimi. Der Tatort war in unser Haus eingezogen. Wo stand eigentlich der Kameramann? Wo blieb die Regie?

Wie würde Heide reagieren, wenn sie jemand bedrohte? Es war nur eine Frage der Zeit, dann würde der Kerl mit ihr hier auftauchen. Wenn er sie bloß nicht die Treppe runter schubste. All meine Sinne richteten sich nach oben. Jetzt betrat er den begehbaren Kleiderschrank. Jetzt riss er die Klappe vom großen Schuhschrank meiner Mutter auf. Automatisch hielt ich die Luft an.

„Keiner da“, kam es von oben.

„Sicher?“ Neubergers Stimme ließ jetzt keinen Zweifel an seiner Position. Voller Misstrauen sah er mir ins Gesicht.

„Ganz sicher“, kam die Stimme von oben. „Kannst dich wieder abregen. Alles im grünen Bereich.“

Du meine Güte – wo steckte Heide denn? Wir hatten ein Flachdach. Blieb also nur noch der Keller. Oder hockte sie in einem unserer Kleiderschränke? Aber die hatte der Bullige mit Sicherheit alle aufgerissen. Und Heide gehörte nicht gerade zur Spezies dürrer Kleiderständer, die man unauffällig in einer Ecke abstellen konnte. Hatte sie sich im Garten versteckt?

„Dann starten wir jetzt.“ Schlaf wendete sich mir zu. „Dein Part, Musterschülerin.“ Er baute sich groß und breit vor mir auf, die Arme in die Seiten gestemmt. „Und denk dran: Läuft irgendetwas nicht so, wie es soll“, er legte eine Pause ein, durchbohrte mich mit seinem Blick, „dann seid ihr beide dran. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?“

„Ja.“ Mehr sagte ich nicht.

„Okay, gehen wir also in dein Zimmer.“ Seine Hand zeigte zur Treppe. „Dort steht es doch: das grandiose Medium.“ Er schnipste mit den Fingern. „Weiß ich schon lange. Übrigens von deiner geschwätzigen Mom, die keine Ahnung davon hat, was man mit so einer Winterdekoration anfangen kann.“ Er lachte kurz auf. „Und neulich hattest du nachts abgeschlossen.“ Triumphierend sah er auf mich herab. „Wolltest dein Geheimnis nicht mit jemandem teilen, gelle?“

„Korrekt“, sagte ich so ruhig wie möglich und rührte mich nicht von der Stelle, um noch ein wenig Zeit herauszuschinden.

„Bist du angewachsen?“, herrschte mich der Mann an.

Schweigend drehte ich mich in Richtung Treppe und ging langsam voraus. Mein Hirn befahl meinen Beinen, ihr Puddingdasein abzulegen. Die Treppe, mein Zimmer, die Fensterbank. Es war nicht mehr aufzuhalten. Wie bei einem aufgezogenen Uhrwerk. Ich musste die Kerle mitnehmen. Meine Welt stand kurz vor dem Zusammenbruch, doch ich funktionierte. Ging so Krieg? Jetzt stand ich vor meiner Fensterbank. Jetzt bloß nicht schlapp machen. Ich sah auf mein liebes Dörfchen. Vielleicht wäre der Tod nicht das schlechteste.

„Und jetzt? Wie geht es jetzt weiter?“, fragte ein untersetzter Blondierter, der wie ein Kampfsportler aussah. Er schob seine Unterlippe vor wie ein schmollendes Kleinkind.

„Halt‘s Maul, Janis“, fuhr ihm Neuberger über den Mund. „Man verschreckt nicht kleine Mädchen.“

Die Männer kicherten.

„So, Lu“, wandte er sich an mich. „Du bist ein vernünftiges Mädchen. Wir freuen uns, dein wunderbares Dorf kennenzulernen. Wie lautet also die Spielregel?“

„Wir fassen uns an den Händen und ich beuge mich über das Häuschen mit der Eins.“ Ich sah ihm ins Gesicht. „Ein Magnetismus setzt sich in Gang, der uns hin bringt.“

„Das ist alles?“

Ich nickte und hielt dem Mann eine Hand hin. Ganz kurz dachte ich an Christian alias Hannes, meinen Onkel, der als Junge so gerne Andersens Märchen las. Schwan, kleb an. Auch ich hatte es gelesen. Ganz im Ernst: in diesem fürchterlichen Moment, in dem ich mein Dorf diesen Verbrechern preisgab, musste ich an dieses Märchen denken. In ihm blieben alle möglichen Leute aneinander haften, bis sich der Zauber löste.

Kapitel 48

8.Dezember

Die Stunde X

Mein Herz klopfte wild. Ich hatte die letzten Sekunden meines Lebens vor mir. Vielleicht. Vielleicht nicht. Neubergers Hand griff zu. Ein Raubvogel, der Beute machte. Ich holte tief Luft – so wie vor einem Jahr, als ich durchschaut hatte, wozu mein gebasteltes Winterdorf eigentlich da war. Wie vor einem Jahr… Ich senkte den Kopf – wie vor einem Jahr… tief über die Eins – und wurde weggezogen, spürte den Luftzug, der mich umarmte, es wirbelte mich herum, das Denken eingestellt, ein Tempo, als wolle man sich selber entkommen… Keine Chance, die Hand zu lösen, aus dem Schraubstock, der mich umklammerte. Plötzlich ließ sie los.

Die Männer krachten mit lautem Gepolter auf den Dielenboden. Auch ich war nicht so locker gelandet wie sonst. Meine Angst machte, dass ich vor lauter Anspannung nicht abfedern konnte. Also landete ich hart auf dem Rücken. Normalerweise hätte ich vor Schmerzen aufgeschrien. Aber jetzt war nicht normalerweise.

Mir gegenüber stand Herr Brahmeier. Sehr ruhig. Wie eine unverrückbare Statue. Gefährlich ruhig. Die Türe zur Werkstatt stand sperrangelweit offen. Ein Stuhl sorgte dafür, dass sie nicht zuflog, denn die Werkstatttüre, die zum Marktplatz führte, war ebenfalls auf. Plötzlich merkte ich, dass überhaupt alle Türen geöffnet waren, denn ich stand mitten im Durchzug. Die Härchen meines Körpers standen senkrecht.

„Guten Abend, Lu.“ Wie tief und fest Herr Brahmeiers Stimme war. „Wie schön, dass du Gäste mitgebracht hast.“

Die Männer lagen kreuz und quer herum, hoben die Oberkörper an, stützten sich mit den Ellbogen ab und starrten den Schuster an. Ein Typ hielt sein Messer in Richtung des Schusters, als wolle er sofort zustechen, sobald sich ihm jemand näherte. Ich hatte mich erhoben und stand zwischen den Umherliegenden.

„Ach Lu“, hob Herr Brahmeier an. „Ich habe hier unten mal tüchtig gelüftet. War wirklich nötig.“ Er räusperte sich. Während dieser kleinen Pause sprach niemand ein Wort. „Hab vergessen, die Türen zu schließen. Lu, sei so nett und mach die vordere Haustüre zu.“

Auch ich starrte ihn an.

„Ach ja – schließe sie doch bitte wie gewohnt.“ Seine Blicke bohrten sich in mein Staunen. Da sagte er mit ungewöhnlicher Strenge: „Damit es seine Richtigkeit hat.“ Beinahe drohend schob er nach: „Ich hoffe, du hast mich verstanden.“ Zu den Männern gewandt sagte er: „Das ist hier so Sitte, dass man die Türen ordentlich schließt, wissen Sie?“

Ich starrte weiter Herrn Brahmeier an. Ungewohnt groß und breit wie ein Schrank kam er mir vor, wie er da stand in seiner dicken Lederweste und dem weiten, rotblau karierten Wollhemd. Ich blickte auf seine Füße. Die steckten nämlich entgegen aller Gewohnheit in Stiefeln. Nicht in irgendwelchen Stiefeln. In den Schlemihl’schen Stiefeln steckten sie. Deshalb also bewegte sich der Schuster nicht vom Fleck. Ein falscher Schritt und man rammte ein Haus. Üble Verletzungen gab es, wenn man den Umgang mit ihnen nicht gewohnt war. Niemand wusste das besser als ich.

Bevor ich dazu kam, irgendetwas zu begreifen, sagte Herr Brahmeier in einem Tonfall, als wolle er zu einer Geschichte ausholen: „Die Schräge Acht sollte man niemals verrücken. Sonst wäre sie nicht mehr schräg. Und das wäre höchst unpassend.“

Eine kleine Pause trat ein, während die Männer blöde auf den Schuster glotzten.

„Wird hier immer so ne Scheiße gelabert?“, sagte der eine von den beiden mit den Baseballschlägern.

„Sie scheinen nicht gerade ein Liebhaber geistreicher Unterhaltung zu sein. Hab ich recht?”, sagte Herr Brahmeier betont fröhlich und zwinkerte mir zu.

Langsam ging ich zur Haustüre. Und endlich begriff ich. Herr Brahmeier hatte sie absichtlich offen stehen lassen – so viel war klar. Er wollte, dass ich abhaute. Und er trug seine berühmten Siebenmeilenstiefel. Natürlich hatte er wie die anderen Dorfbewohner den Gebrauch dieser Stiefel trainiert. Ein Schritt, und er wäre außer Sicht.

Plötzlich wusste ich, was zu tun war. Mit einem Sprung war ich an der Türe und drehte mich um. Da sprang einer der Männer auf und packte meine Hand.

„Das habt ihr euch wohl so gedacht“, zischte er und schraubte mir den Arm auf den Rücken. Alle Personen verharrten an ihren Plätzen und starrten auf mich und meinen Peiniger. Auch Herr Brahmeier. Es war mucksmäuschenstill.

„Ich brauch die Nachricht für den Bewacher von meiner Mutter“, presste ich heraus.

Die Männer lachten. Ein fieses, gehässiges Lachen.

Mit aller Mühe drehte ich meinen Kopf in Richtung Neuberger. „Sie haben es versprochen.“

Neues Gelächter.

„Deiner Alten wird endlich das Maul gestopft“, sagte der eine mit dem Baseballschläger. „Für immer.“

Neue Häme.

Ich schnappte nach Luft. Der Wutknubbel in meinem Bauch stand kurz vor der Explosion.

Da!

Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie sich kaum wahrnehmbar das Fenster zur Werkstatt öffnete. Langsam schob sich eine Pfeilspitze durch den Spalt. Es sirrte matt – der Mann ließ mich los und fiel zu Boden. Ich betrat die Eingangsschwelle, wurde hinweg gesogen und federte auf die Bodenmatratze. Ich sprang auf die Füße, ergriff das Häuschen mit der Eins, stellte es woanders hin – genau eine Häuschenbreite nach links.

Sie konnten nicht zurück.

Schritte.

Der Bewacher meiner Mutter stürmte ins Zimmer. Es war der Bullige. Er fuchtelte wild mit seiner Pistole herum.

„Wo sind die anderen?“

Ich schluckte. „Sie - sie sind noch geblieben.“

Groß und breit baute er sich vor mir auf.

„Sie wollen erst gleich zurückkommen. In fünf Minuten -  frühestens, glaube ich.“ Verdammt. Ich zitterte am ganzen Körper.

„Du lügst doch.“

„Das ist nicht wahr.“ Ich riss mich zusammen. „Ich lüge nicht.“ Mir war klar, dass ich nicht gerade überzeugend klang. Und mir war genauso klar, dass das dem Typ auch klar war.

Er kam mir nah, pfiff durch die Zähne. „Wehe, das stimmt nicht.“ Mit Wucht stieß er mich auf meinen Schreibtischdrehstuhl. Mein Kopf ruckte nach hinten. Er fasste mir hart unters Kinn. „Sie wollten dir eine Nachricht mitgeben.“ Seine Finger kniffen hart in meine Haut. „Wo hast du sie?“

„Äh – ich such mal - in meinen Taschen - irgendwo muss sie sein.“

Verdammt. Was jetzt?

Ich steckte eine Hand in die Hosentasche, kramte, zog sie wieder heraus und hob den Kopf. Mein Blick ging ins Leere, denn ich sah an ihm vorbei.

Endlich ließ er mich los. „Zuerst bringe ich deine Alte um.“ Er hockte sich auf die Matratze. „Und dann…“

Weiter kam er nicht.

„Aua – mein Hintern“, brüllte Heide. Sie blickte unter sich. „Boah, der Kerl hat vielleicht nen Holzkopf.“ Sie rieb sich ihre Rückseite. „Vermutlich Genickbruch“, stellte sie fest, als sie sich endlich hoch rappelte. „Was macht der Kerl auch auf meiner Landebahn?“

Mir stand der Mund offen.

Heides Seelenruhe hatte was Kultiges.

Wir sahen uns an. Dann fielen wir uns um den Hals und ich lachte und weinte in Einem, dass es mich richtig durchschüttelte.

Heide sagte: „Geschwindigkeit hält jung.“

Ich platzte gleich noch einmal vor Lachen.

Tatsache war, dass Heide schlag Eins aus dem Nichts heran geschossen war – dem Bulligen genau auf den Kopf. Es knackste und der Mann war unter meiner Freundin begraben.

„Übrigens bin ich vorhin in der Schrägen Acht gelandet – mitten auf dem Tisch – hahaha – das war Vorsehung.“ Sie rieb sich die Hände. „Denn so erfuhr gleich das halbe Dorf, was in Kürze dort abgehen sollte. Jemand ist losgerast und hat Herrn Brahmeier Bescheid gegeben. Und dann bin ich genauso aus der Schrägen Acht wieder hergereist.“

„Deshalb hat er angedeutet, dass man die Acht nicht verstellen darf. Damit du wieder her konntest.“

„Sehr clever, dieser Mann.“ Meine Freundin machte einen Hopser. „Ist ja alles genial gelaufen.“ Und mit einem Blick auf meine Matratze stellte sie sachlich fest: „Der hat’s hinter sich. Ein für alle Mal.“

Wir inspizierten den bulligen Kerl genauer. Sein Mund stand halb offen und er lag mit scheußlich verdrehten Augen auf dem Rücken. Er gab keinen Ton von sich. Konnte er auch nicht mehr.

„Selber schuld“, schloss Heide die Untersuchung ab.

„Was machen wir jetzt?“

„Ordnung“, sagte Heide und zückte ihr Handy. „Als erstes brauchen wir Kevin.“

Da ging das Telefon. Ich war so erschrocken, dass ich schon wieder zitterte.

„Los, geh dran. Oder soll ich?“

„Du.“ Mehr brachte ich nicht heraus.

„Alles klar“, sagte Heide und wendete sich meinem Schreibtisch zu. Ohne zu zögern nahm sie das Telefon. „Ja bitte?“

Es brauchte nur eine Sekunde, da ging ein Strahlen über ihre Pausbacken. Sie hielt mir den Hörer hin. „Für dich.“

Vor Zittern wackelte das Telefon an meinem Ohr herum. „Ja?“

„Hi, Lu. Liebes, alles in Ordnung? Bin in Berlin. Ich schmeiß mich gleich in meine Karre und zum Frühstück bin ich bei dir. Sie haben hier alles im Griff. Echt. Alles bestens. Baby bleibt bei Torge. Ich brauch ne Milchpumpe.“

Andrea!!!

Ich war fassungslos.

„Frag, was für Brötchen sie will“, befahl Heide. Die hatte echt Nerven.

Ich grinste in den Hörer. „Was für Brötchen du möchtest, will Heide wissen. Und woher soll ich auf die Schnelle eine Milchpumpe herkriegen?“

„Croissants. Ich hätte gerne Croissants. Und ein Rosinenbrötchen.“

„Ich hab noch eine Milchpumpe. Allerdings Handbetrieb“, rief Heide so laut, als stünden wir auf dem Fußballplatz.

„Hab alles mitgehört“, sagte Andrea. „Handmilchpumpe ist perfekt. Ciao, ihr Zwei, bis nachher.“

Wow!

Im Schnelldurchgang berichtete ich Heide von Herrn Brahmeiers Einsatz, wie er völlig unaufgeregt die Verbrecher an der Nase herumgeführt hatte, bis ich kapierte, dass ich abhauen sollte. Und wie dann Sander mit Pfeil und Bogen den Typ erledigt hatte, der mich festhielt.

„Ist der auch tot? So wie dieses Exemplar hier?“ Heide zeigte auf den Kerl auf meiner Matratze.

„Keine Ahnung“, sagte ich. „Aber Sander ist keiner, der halbe Sachen macht.“

Zum ersten Mal gestand ich mir ein, dass ich stolz auf ihn war. Er hatte das Zeug zum Alphatier. Und es war kein Fehler, Sander als Freund zu haben.

„Sehr gut“, lobte Heide. „Dann hat er ihn also erlegt.“ Ihre Mundwinkel bogen sich nach oben.

„Und was machen wir jetzt?“

„Jetzt machen wir mal ne gescheite Reihenfolge.“ Heide kramte ihr Handy aus der Tasche. „Sonst geht’s nicht voran“, sagte ihre praktische Seite.

„Was schwebt dir da so vor?“ Ich spürte neue Energie in mir aufsteigen.

„Als erstes muss die Leiche weg. Leichen stinken nämlich ziemlich rasch.“ Sie sah auf ihr Handy. „Blöd nur, dass Kevin um diese Uhrzeit vermutlich pennt. Und da wird er sein Handy ausgeschaltet haben.“

Sie hatte recht.

„Watt nu?“, hamburgerte sie.

„Der Koffer!“, sagte ich, und erklärte, dass man meine Mutter in einem Riesenkoffer ins Haus geschleppt hatte.

Heide stemmte die Fäuste in die Hüften. „Deine Mutter ist auch hier?“

Ich nickte. Ich hatte die Ärmste in der Zwischenzeit völlig vergessen.

Wir gingen die Treppe hinunter. Meine Mutter lag unverrückt, gefesselt und geknebelt auf dem Teppich vor unserem riesigen Sofa und schlief. Vermutlich hatten sie ihr irgendein Mittel eingetrichtert, damit sie Ruhe gab.

„Sie hätten es ihr wirklich etwas bequemer machen können“, stellte Heide fest und holte aus der Küche ein Messer.

Da wachte meine Mutter auf. Mit angstverzerrter Miene starrte sie uns entgegen.

„Ich bin’s nur. Und Heide ist auch hier.“ Ich ging vor ihr in die Hocke und strich ihr über den Kopf. „Keine Angst, Mama. Alles wird gut.“

„Womit fangen wir an?“, fragte Heide.

„Du die Stricke, ich das Paketband“, schlug ich vor und machte mich daran, meine Mutter von dem breiten, braunen Knebelstreifen zu befreien, den man ihr rings um den ganzen Kopf geklebt hatte. Sie stöhnte herum, weil ich ihr echt weh tun musste. Das Zeug saß aber auch fürchterlich fest.

„Mama, die Haare müssen wir leider ein Stück abschneiden. Ich krieg das Klebeband nicht davon los.“

Es dauerte, bis wir meine Mutter befreit hatten. Um den Mund herum war ihre Haut jetzt knallrot, die Haare sahen aus wie nach einer Heuernte und ihre Hand- und Fußgelenke waren blutig gescheuert.

Meine Mutter kämpfte sich auf die Füße und torkelte hin und her. „Wo ist das Schwein? Dieses verdammte Schwein!“, schrie sie. Dann ließ sie sich in einen Sessel fallen und rieb sich die wunden Fußgelenke. Tränen der Wut rannen über ihr Gesicht. Ich legte den Arm um ihre Schultern und sie begann, kummervoll zu schluchzen.

„Wir brauchen den Koffer“, sagte Heide und stiefelte auch schon mit dem Ungetüm die Treppe hinauf.

„Bin gleich wieder da“, sagte ich zu meiner Mama und ging hinter Heide her. Auch meine Mutter machte Anstalten, uns zu folgen, drehte aber auf dem Absatz um und wiederholte ihre Flüche von vorhin. Klar, dass sie meinen Ex-Mathelehrer damit bedachte.

„Fesseln müssen wir den nicht mehr“, stellte Heide fest und ich bewunderte ihre Kaltblütigkeit. Noch nie hatte ich einen Toten gesehen. Meinen Vater hatten sie ja bereits zugedeckt, als ich von der Schule kam. Der Bullige war echt meine Leichen-Premiere. Aber es half alles nichts. Der Kerl musste irgendwie in den Koffer geknüllt werden, und also packte ich ohne Zögern mit an. Wir hätten gut eine weitere Hilfe gebrauchen können. Aber meine Mutter hatte ich abgeschrieben, so fix und fertig, wie die war. In meinen Augen wäre sie aber auch im Normalzustand zu so etwas nicht zu gebrauchen gewesen. War ich ungerecht? Und wie!, zeterte die innere Stimme. Egal jetzt…

„Wir müssen ihn auf die Seite legen, damit wir die Beine einknicken können. Sonst geht er nicht rein.“ Wieder Heide, die Praktische.

Leichter gesagt als getan. Gefühlt wog der Bulle eine Tonne. Mindestens. Wäre Heide nicht so stark, hätten wir den Plan knicken müssen. So aber hoben wir, hebelten ihn über die Kofferkante, verwinkelten die Beine und Arme, kramten an seinem Kopf herum, bis alles passte. Die Lücken stopften wir mit Zeitungspapier aus, damit die Körperteile nicht hin- und herpolterten.

Ich atmete ein paar Mal tief durch. „Sollen wir den Koffer unter mein Bett schieben? Die Bettschublade kann ich rausziehen und in die Abstellkammer bringen. Ist ja eh nichts drin.“

„Wozu die Mühe?“ Heide zog die Augenbrauen hoch. „Meinst du, den sucht einer?“

„Keine Ahnung. Aber – besser ist besser.“

Irgendwann hatten wir die Sache mit der Leiche erst einmal erledigt und sahen nach meiner Mutter. Sie wuselte zwischen Wohnbereich und Küche hin und her und ich hatte absolut keinen Bock auf ihre Flüche. Auch nicht auf ihre penetranten Fragen, was ich Gerald Neuberger von einer Erbschaft vorgelogen hätte, wie das alles überhaupt hätte passieren können und wo der miese Typ im Moment steckte. Also gingen Heide und ich wieder in mein Zimmer und schlossen die Türe.

„Heide?“

„Jawoll?“

„Jetzt hätten wir doch Zeit, dass du mal berichtest.“

Heide klatschte in die Hände. „Ach, Liebchen, da habe ich gar nicht mehr dran gedacht. Also – pass auf.“

Und sie legte mit ihrer haarsträubenden Story los.

Als die Verbrecher unser Haus betraten, huschte Heide in mein Zimmer. Und da sei ihr die Idee gekommen, selber noch einmal in jenes wundersame Dorf ihrer Kindheit zu verschwinden.

„Ich dachte, dass ich vielleicht noch was retten könnte. Zumindest mich“, lachte sie.

Und weil sie so oft und gerne in der Schrägen Acht gewesen sei und so viel davon erzählt habe, hätte sie sich den kleinen Gasthof mit der Nummer Acht drauf als ihr Ziel ausgeguckt.

„Meine Landung auf dem Tisch werden die Leute nie vergessen. Wetten?“ Sie wieherte los, während ich mir noch einmal ihren ungewöhnlichen Anflug vorzustellen versuchte.

„Und dieser spektakuläre Auftritt hat unser Dorf wohlmöglich gerettet. Denn so hatte ich auf der Stelle jede Menge Zuhörer, denen ich die Kerle ankündigen konnte.“

„Und was wurde beschlossen?“

„Sie waren sich schnell einig. Im Nu war die Schräge Acht leer und jeder schien irgendetwas Bestimmtes zu tun zu haben. Sander kam und riet mir, kurz vor Eins wieder zurückzugehen. Das habe ich ja dann auch gemacht“, gluckste sie. „Und ziemlich erfolgreich, findest du nicht auch?“

Wie schön es war, zusammen zu lachen.

Dann berichtete Heide weiter. Kais Vater habe gebrüllt, alle Mann in die Schlemihl’schen Stiefel und nichts wie weg, und da wären dann alle losgeflitzt. Die älteren und gebrechlichen Leute müssen sie schon Tage vorher irgendwo anders untergebracht haben – jedenfalls war niemand dabei, der einen Einwand gegen diese spontane Flucht hatte. Für sie habe es nach einem vernünftigen Plan ausgesehen. Allerdings hätte sie nicht mehr alles mitbekommen, weil sie auf die Minute pünktlich zurück sein wollte, um mir beizustehen.

„Wenn ich dich nicht hätte.“ Ich schmiegte mich in ihren Arm. So hockten wir eng zusammen auf meinem Bett.

Direkt über der Leiche.

„Und wie ist es bei dir gelaufen?“

Als ich mit Erzählen fertig war, bemerkten wir gleichzeitig einen miesen Geruch.

„Er läuft schon aus. Da kann man nichts machen“, sagte Heide entschuldigend.

„Sollen wir woanders hingehen?“

„Am besten zu mir. Aber Andrea wird in aller Frühe hier aufkreuzen. Und wir haben ja immer noch die Leiche.“ Heide zupfte die Ärmel ihrer bunten, altmodischen Jacke zurecht. „Da können wir schlecht abhauen.“

Plötzlich stand meine Mutter im Türrahmen, eine Flasche in der Hand. Sie sah mich böse an. „Die ganze Geschichte hast du mir eingebrockt, mein Fräulein.“ Bei dem du zeigte sie auf mich und sprühte beinahe Funken.

„Jetzt reicht’s aber, Mama. Du hast zu viel und zu schnell getrunken.“

„Sie irren sich, Frau Kranich“, sagte Heide.

Meine Mutter holte tief Luft – und dann ging sie richtig ab.

„Wer hat denn bitte diese verdammten, blöden Kleinkinderhäuschen in dein Matheheft gemalt, wenn nicht du selber? Und wer hat diese verdammte, dämliche Kleinkinderdeko auf der Fensterbank drapiert? Du! Und wer hat dieses weiße Bild in der Schule produziert? Du!“, keifte sie und schnappte nach Luft. „Und dieser Schlaf, das Schwein, glaubt doch tatsächlich, du hättest irgendein Wahnsinnsgrundstück in petto mit einem Mini-Dorf drauf. Das könnte man zu einer Art Center-Park umfunktionieren. Ha – dieser Arsch!“

„Du bist ihm doch auf den Leim gegangen und nicht ich.“

„Das geht dich gar nichts an, mein Fräulein. Im Übrigen ist das etwas ganz anderes, als wenn du derlei Märchen in Umlauf bringst.“

Heide erhob sich zu ihrer vollen Größe. „Jetzt hören Sie mir aber mal zu, liebe Frau Kranich.“

„Ich bin nicht Ihre liebe Frau Kranich. Sie sind mir schon lange suspekt, Frau Sawinsky, sehr lange schon. Und ich kann nicht sagen, dass Sie einen guten Einfluss auf meine Tochter haben.“

„Mama – es reicht.“

„Du hast mir nicht den Mund zu verbieten. Du nicht.“ Meine Mutter holte aus und wollte gerade zuschlagen, als unsere Haushälterin ihren Arm schnappte und sie daran hinderte. Meine abgedrehte Mutter kapierte mit einem Rest ihres momentan alkoholisierten Verstandes, dass sie bei einem Kleinkampf mit Heide unweigerlich den Kürzeren ziehen würde. Mit einem boshaft gezischten „Wir sprechen uns noch“ ließ sie uns endlich in Ruhe. Nicht, ohne noch die Türe zu knallen, bevor sie sich ins Bad zurückzog.

Traurig suchte ich Heides Blick. „Sie ist nicht mehr meine Mutter. Jedenfalls nicht jetzt.“

„Aber Kindchen. Was redest du denn da für ein Zeugs, hm? Überleg doch mal, was sie gerade alles hinter sich hat.“

Wieder lehnte ich mich an ihre Seite. Für eine Weile sagten wir nichts mehr.

Wir wussten beide, dass Heide recht hatte.

Und ich wusste, dass sich mein Leben weiter denn je davon entfernte, in geordneten Bahnen zu verlaufen.

Den Koffer die Treppe hinunter zu wuchten, hielten wir für wenig passend. Dann läge die stinkende Leiche im Wohnzimmer – und was wäre, wenn überraschend jemand käme? Also ließen wir den Koffer unter meinem Bett liegen und rissen das Fenster auf. Die Gästematratze schleppten wir nach unten.

Als meine Mutter in ihrem Schlafzimmer verschwunden war, Heide auf der Matratze lag, eine Decke über sich ausgebreitet, und ich es mir auf dem Ledersofa bequem gemacht hatte, kehrte endlich Ruhe ein.

„Ob Sander noch zurückgekommen ist?“, überlegte Heide halblaut.

„Das wird er nicht geschafft haben.“ Das Sofa ächzte leise, als ich mich räkelte. „Er muss ja von Klein-Köln aus starten.“

„Schick ihm auf alle Fälle eine SMS, dass hier alles im grünen Bereich ist. So weiß er Bescheid, sobald er zurück ist und ein Netz hat.“

„Mach ich. Dann kann er uns berichten, wie die Sache im Dorf weitergegangen ist.“

Heide gähnte. „Was für eine Nacht.“

Allmählich beruhigten sich meine Nerven. Ja – was für eine Nacht. Und wie wird es nun weitergehen?

„Hans“, sagte ich leise. „Wir müssen Hans informieren.“

„Machen wir. Aber erst morgen früh.“ Heide räkelte sich. Hoffentlich kullerte sie nicht von der Matratze.

„Vorher besorge ich Brötchen und für Andrea ein Croissant.“

„Und die Milchpumpe. Ach ja - das Rosinenbrötchen nicht vergessen!“, sagte ich. „Und für mich bitte auch eins.“

Bei diesem Beschluss blieb es für den Rest der Nacht.

Um neun stand Andrea auf der Matte. Heide hatte bereits fürs Frühstück eingekauft, Kevin schlich ebenfalls durchs Haus, in der Hand einen Glaskolben mit einem kleinen Gummiball dran. Andreas bestens gelauntes „Guten Morgen“ brachte meine Erinnerung in Gang: Kevin brachte gerade die Milchpumpe.

„Wir haben einen Koffer. Er muss weg“, lenkte Heide zu einem neuen Thema. „Und es wäre besser, wenn du nicht fragst, was drin ist.“

Kevin sah sie an. Aber nur kurz. „Okay. Wohin soll die Leiche?“

„Weg. Und zwar für alle Zeit.“

„Hm.“ Er kratzte sich durch die blondierten Locken. „Heute Nachmittag kippen sie Beton in den Pfeiler von der Brücke für den neuen Autobahnzubringer.“

„Ist doch perfekt“, sagte Andrea und legte ihre Brust frei. „Ich brauch eine Kanne für das gute Zeug.“

Heide holte eine aus der Küche. Sie verzog das Gesicht. „Der Koffer ist oben unter Lus Bett und stinkt leider erbärmlich.“

„Haben Leichen so an sich“, sagte Andrea und füllte nach und nach die Kanne mit Baby Mikas Milch.

„Und was trinkt jetzt mein Patenkind?“, fragte ich.

„Die weise Göttin hat mir eine Nachbarin beschert, die ebenfalls ein süßes Baby hat. Mika trinkt also bei einer Amme. So was nennt man Vorsehung.“

„War früher gang und gäbe“, sagte Heide und deckte den Frühstückstisch.

„Leider muss ich den Koffer öffnen.“

„Oh nein!“, rief ich.

„Keine Angst – das mach ich im Freien. Seinen Inhalt stopfe ich in einen Zementsack. Den kann ich unauffälliger in dem Pfeiler versenken als einen Koffer.“

„Das verstehen wir“, sagte Andrea, ohne die Arbeit mit der Milchpumpe zu unterbrechen.

Heide verzog das Gesicht. „Eine Leiche auspacken und wieder eintüten ist keine schöne Sache.“

„Muss ja wohl“, sagte Kevin. „Was weg muss, muss weg.“

Wir glucksten in uns hinein.

Als meine Mutter erschien, war es mit der Gemütlichkeit vorbei. „Wie könnt ihr es euch gut gehen lassen, wo ich fast gestorben wäre.“

Hektisch griff sie sich das Telefon und rief ihre Eltern an. Völlig konfus erzählte sie über ihre Entführung, den Beinahe-Mord und dass sie sich umgehend von Gerald Schlaf, diesem skrupellosen Verbrecher, getrennt habe. Sie redete superlaut, so dass jede andere Unterhaltung unmöglich wurde. Endlich legte sie auf.

„Euch scheint es in meinem Haus ja blendend zu gehen“, warf sie uns vor.

„Setz dich zu uns, Bianca. Kannst gerne auch was haben“, sagte Andrea. „Ist schließlich genug für alle da.“

„Ex-Schwägerin“, fauchte meine Mutter. „Am liebsten würde ich dich rausschmeißen. Jetzt, wo Stefan nicht mehr ist, muss ich endlich keine Rücksicht mehr nehmen.“

„Dann bin ich auch weg.“ Ich erhob mich. „Muss noch paar Kleinigkeiten packen.“

„Untersteh dich“, schrie meine Mutter.

„Aber Frau Kranich“, mischte sich Heide ein. „Wir frühstücken jetzt in Ruhe, und dann räumen wir auf und anschließend sind wir dann alle aus dem Weg.“

„Trinken Sie doch bitte ein Tässchen Kaffee mit uns“, sagte Kevin lieb, rückte den Stuhl neben sich einladend vom Tisch ab und – Oh Wunder – meine Mutter nahm Platz. „Darf ich Ihnen ein leckeres Brötchen schmieren, liebe Frau Kranich? Bestimmt sind Sie ganz fertig.“ Er strich ihr über den Rücken. „So etwas Fürchterliches, was Sie da gerade ins Telefon gesagt haben. Was haben Sie Schreckliches mitgemacht, Sie Ärmste.“

Danke, Kevin.

Meine Mutter ließ sich von ihm versorgen und es wurde noch ein bisschen friedlich am Tisch.

Kevin klappte den Rücksitz der roten, rasenden Keksdose um. Gerade, als er den Koffer die Treppe hinunter trug – für einen wie ihn kein Problem - erschienen meine Großeltern mit Tante Helga im Schlepp.

„Jetzt wird’s richtig lustig“, flüsterte Andrea in meine Richtung. Helga, die Schwester meiner Mutter, war eine altbackene Witzfigur. Ganz kurz zeigte ich mit dem Finger auf sie und flüsterte Andrea zu: „Sie ist voll die Schrulle.“

Andrea nickte grinsend.

Helga stieß beinahe mit Kevin zusammen. „Was ist denn hier los?“

„Ich entsorge die Leiche“, sagte Kevin mit bierernstem Gesicht und ging an ihr vorbei.

„Unverschämter Bengel“, raunzte Helga ihm nach, während Heide, Andrea und ich uns das Lachen kaum verkneifen konnten.

Das Ende dieses denkwürdigen Tages sah so aus, dass der Koffer nicht in Kevins Auto hineinpasste. Er musste also die Rückbank der rasenden Keksdose ausbauen. Es war schon spät, als er mit dem großen Koffer in seinem kleinen Auto davon fuhr.

Meine Großeltern samt der drögen Schwester meiner überdrehten Mutter quartierten sich bei uns ein. Andrea zog für die Nacht mit zu Heide und ich blieb in meinem Zimmer und schloss die Fenster. Die Luft war wieder rein.

Wie traurig ich war, dass ich nicht in mein Dorf konnte – nein, durfte. Es war auf unbestimmte Zeit ein Ort für Verbrecher. Trotzdem stellte ich das Haus mit der Eins an seinen alten Platz zurück. Exakt eine Häuschenbreite nach rechts.

Ich musste auf eine Nachricht von Sander warten. Etwas anderes blieb mir nicht übrig.

Und das konnte dauern…

Kapitel 49

9.Dezember

Wie soll es weitergehen?

Schlag zwölf leuchtete mein Lebkuchenherz. Liebe ist kosmisch… Aber ich durfte nicht zu meiner großen Liebe. Trotzdem stand ich langsam auf. Vor meinem Dörfchen lauschte ich, ob ich wenigstens ein Gewisper hörte – so wie vor einem Jahr, als ich noch nichts von seiner Magie ahnte.

Bloß nicht zu nah an eins der Häuschen kommen, sonst zöge mich doch noch der unerbittliche Magnetismus hinweg – wer weiß, in welchem Szenario ich landen würde.

Mist! Mist! Mist!

Ich gehörte nicht mehr hierher. Nicht in dieses große Haus, nicht zu meiner verwirrten Mama und den Anschluss in der Schule verlor ich auch immer mehr. Aber wen kratzte das eigentlich? Mein Vater war tot und meine Mutter schwierig. Sander war der totale Überflieger und irgendwie nicht ganz normal - und Heide schien nicht besonders auf Bildung aus zu sein. Bisschen Selbstmitleid gefällig?, ärgerte die fiese, kleine Stimme.

Es half alles nichts, irgendwie musste ich mich beruhigen. Zur Schule würde ich morgen sicher nicht gehen – aber ein wenig Schlaf wäre trotzdem nicht verkehrt.

Ich wälzte mich hin und her und hatte das Gefühl, allmählich verrückt zu werden. Da schlug die entfernte Kirchturmuhr eins – und heute war mir das lieb, weil jetzt der Magnetismus endete und ich nicht länger das Gefühl hatte, eine der wichtigsten Stunden meines Lebens zu verpassen.

Da summte mein Handy.

Sander.

„Gleich steht ein Taxi bei dir um die Ecke. Da musst du einsteigen.“

Ende der Durchsage, ergänzte ich in Gedanken. Natürlich hatte er sofort nach dem einen Satz die Leitung abgebrochen.

Also wieder rein in die Klamotten, leise, leise die Treppe runter, mit dem Schlüssel die Haustüre schließen, damit kein leisestes Klack zu hören ist.

Drei Häuser weiter stand das Taxi mit laufendem Motor.

„Lu Kranich?“

„Ja.“

„Sander schickt mich.“

Es war eine Frau.

Ich stieg ein. „Wohin fahren Sie mich?“

Sie legte den Finger auf die Lippen. Dann zeigte sie auf die eingeschaltete Sprechanlage.

Sie machte ziemliches Tempo. Nach einigen Kilometern wusste ich, wohin es ging. Zwanzig Minuten später nahm mich Sander am Rand des Indianerdorfs in Empfang.

Da fielen mir meine leeren Hosentaschen auf. „Ich hab mein Geld vergessen.“

„Kein Problem.“ Zu der Fahrerin sagte Sander: „Teilen Sie mir bitte Ihre Kontonummer mit. Ich überweise online. Gerne auf ihr Privatkonto.“

Die Frau lächelte und der Deal war perfekt. Mit Schwarzarbeit hatte sie offenbar kein Problem.

Zügig gingen wir durch die sternenlose Nacht. Das Freizeitreservat war menschenleer. Nur oben aus dem Luftloch von Sanders Tipi stieg Rauch auf.

„Ich mach uns Kaffee.“ Sander hielt die Zeltplane hoch.

Drinnen legte er einen Rost auf die Mauersteine über das glimmende Feuer und setzte Wasser auf. Ich kannte ihn gut genug und stellte keine Fragen. Als der Kaffee fertig war, kam sein Bericht.

„Frauen, Kinder und einige Männer sind sofort in die Schlemihl’schen Stiefel gesprungen und nach Klein-Köln abgezischt.“ Er goss Kaffee in die beiden einzigen Blechbecher. „In dem Schokoladencafé wusste man seit Tagen, dass ein Überfall zu erwarten war. Insofern hatten sie dort alles vorbereitet für den Tag X. Es gab keine Schwierigkeiten.“ Er pustete in seinen Becher. „Alle kamen irgendwo unter.“ Vorsichtig trank er einen Schluck.

In meiner Aufregung verbrannte ich mir die Zunge, als ich auch ein Schlückchen Kaffee nahm.

„Die Vorräte haben die Leute weitestgehend mitgenommen. Das gehörte zum Plan“, berichtete er weiter. „Sämtliches Feuerholz war weggeschlossen. Man wollte die Verbrecher aushungern. Und sie sollten frieren. Am besten er-frieren.“ Er trank von seinem Kaffee. „Wie du weißt, wurde einer der Täter erledigt, kurz bevor du fliehen konntest.“

Mich durchzuckte der Gedanke, wie er sich als Vollstrecker fühlte. Hatte er Gewissensbisse?

„Da zwei andere anfingen zu randalieren, haben Torge und noch paar andere ihre Harpunen zum Einsatz gebracht. Dein Kai war auch dabei. Übrig geblieben ist ein mehr als geschockter Gerald Neuberger.“

„Du willst damit sagen, dass außer Mister Schlaf alle – tot sind?“

„Mit Harpunen im Laib können sie ja wohl kaum durchs Leben – oder wie stellst du dir das vor?“

„Stimmt!“, pflichtete ich ihm bei. „Sieht blöd aus. Und was ist mit Neuberger?“

„Zurzeit liegt er gefesselt in Herrn Brahmeiers Schusterei.“

Ich musste grinsen.

„In der nächsten Nacht wird er zu dir zurückkehren. Er will zwar nicht, aber wir werden nachhelfen.“

Ich erschrak.

„Mit Hans habe ich abgesprochen, dass er genau für null Uhr fünf die Polizei organisiert. Auch hat er vorhin für das Taxi gesorgt.“

„Wann hast du das bloß alles geregelt?“

Er zuckte die Schultern. „Übrigens brauchen wir jemanden, der Neuberger in Empfang nimmt, wenn er bei dir einfällt. Jemanden, der sich nicht wundert.“

Ich machte „Hm.“ Mehr fiel mir gerade nicht ein.

„Man kann schlecht einen Polizisten in deinem Zimmer abstellen, wenn in Sekundenschnelle einer aus dem Nichts auftaucht“, brachte mein hochbegabter Freund die Dinge auf den Punkt.

„Ich räume die Matratze weg, dann knallt er auf die Dielen.“

„Deine Entscheidung.“

„So viel Rache muss sein.“ Ich musste zugeben, dass ich mich freute.

Gleichmütig sagte Sander: „Tu dir keinen Zwang an.“

„Und ich bitte Kevin, vor meiner Türe zu wachen. Aber – Mist – wir haben ja Besuch.“

Ich schilderte die aktuelle Situation.

„Sorge dafür, dass deine Verwandtschaft mitsamt deiner Mutter abreist.“

„Geniale Idee. Und ich check offiziell bei Heide ein. Ach ja – Andrea ist übrigens ebenfalls über ihr Medium in ihre Berliner Wohnung und dann zu mir gekommen.“

„Gut – dann bist du nicht alleine. Egal, wie es kommt.“

Ja, Sander Speziale hatte es mal wieder geschafft, mich zu beruhigen.

Ich wickelte mich auf der großen Matratze in Decken und Felle. Trotz Kaffee schlief ich ein.

Neun Uhr morgens.

Auch Sander schwänzte die Schule. Inzwischen eine unserer leichtesten Übungen.

„Gibt Wichtigeres“, war alles, was ihm dazu einfiel.

Ich rief als erstes bei Heide an und schilderte die Lage.

„Okay, vermutlich geht deine Verwandtschaft davon aus, dass du in der Schule sitzt. Komm also einfach zu uns. Kannst Sander selbstverständlich mitbringen.“

Eine Stunde später saßen Andrea, Sander und ich mit Heide am Tisch und frühstückten.

„Schätzchen, ich komm gleich mit zu dir und werde helfen, deine Anverwandten zu vergraulen, bis sie samt deiner Mutter schreiend das Weite suchen.“

Andrea war locker zuzutrauen, dass sie das schaffte.

Da klingelte es.

„Das ist Hans“, stellte Sander fest. „Wir haben SMS gewechselt. Er hat Neuigkeiten für uns.“

Heide bediente den Türdrücker.

„Alles gesund und munter. Das freut mich.“ Hans legte seinen altmodischen, kackebraunen Trenchcoat ab und nahm Platz.

Andrea hielt ihm den Brotkorb hin. „Ein Croissant? Oder stehen Sie mehr auf Rosinenbrötchen?“

„Gerne nehme ich ein Croissant. Und mindestens genauso gerne eine Tasse Kaffee.“

Heide lächelte ihn an. „Sie können auch zwei haben.“

Als er sich bedient hatte, kamen die Neuigkeiten.

„Neuberger senior ist heute Morgen tot in seinem Haus aufgefunden worden. Und zwar von seiner Putzfrau.“ Hans blickte in die Runde. „Die Leiche wird zurzeit obduziert. Man wird mich von dem Ergebnis unterrichten, sobald es vorliegt.“

Wir waren sprachlos. Offenbar waren seine Verbindungen ausgesprochen vielfältig.

„Der Zusammenhang zu den aktuellen Geschehnissen, von denen mich Sander unterrichtet hat, ist aller Wahrscheinlichkeit wie folgt gegeben: Neubergers standen kurz vor dem Konkurs. Ihr Bauunternehmen war insolvent.“

„Aha! Sie waren also pleite“, brachte Heide die Sache auf den Punkt.

„Richtig“, bestätigte Hans. „Allerdings hatte man dem Senior vor drei Monaten eine siebenstellige Summe überwiesen.“

In Gedanken überschlug ich die Anzahl der Nullen.

„Es sind Millionen geflossen. Und zwar – und da kommt nun der wunde Punkt der Geschichte – vom Baudezernat. Es handelt sich um eine Investitionsleistung, die für einen lukrativen Freizeitkomplex bereitgestellt worden ist. Wie ich hörte, war eine weitere Aufstockung zu erwarten. Es ist davon auszugehen, dass sich die Höhe nach der Lukrativität des Terrains richten sollte.“

Ich guckte wohl etwas dämlich, denn Sander übersetzte: „Je ungewöhnlicher die Art des Freizeitgeländes, desto höher der in Aussicht gestellte Endbetrag.“

Längst war ich weit davon entfernt, ihn als Klugscheißer einzuordnen.

„Sehr richtig“, bestätigte Hans.

„Für unser Dorf“, sagte ich leise.

„Das steht zu vermuten. Und nun zum wunden Punkt. Ein Bruder aus meiner Loge hat herausgefunden, dass eine Lu Kranich der Schlüssel zu dem Unterfangen sei. Man gehe davon aus, dass diese Person, also du, Lu, ein riesiges Areal geerbt hat oder erben wird, auf das Neuberger Junior angesetzt worden sei. Allerdings habe man den Mann spätestens in der letzten Nacht zurückerwartet. Er sei aber nicht erschienen.“

„Neuberger Senior war also das Faustpfand für den bereits bezahlten Betrag“, stellte Sander fest.

„Davon ist auszugehen“, bestätigte Hans.

„Und weil der Verdacht bestand, dass Neuberger Junior mitsamt dem Geld verschwinden würde, da er nicht pünktlich wieder auftauchte, hat man das Faustpfand zur Warnung ausgelöscht“, zählte Sander eins und eins zusammen.

Heide sprang in die Höhe. „Unsere Lu ist also weiterhin in höchster Gefahr. Sehe ich das richtig?“

„Völlig richtig“, bestätigte Hans in aller Ruhe. „Der zeitnahe Mord an Neuberger Senior beweist eine enorme Härte. Man hatte dem Junior eine Frist gesetzt. Er hat sie nicht eingehalten, und – “ Hans machte mit der flachen Hand eine eindeutige Geste an seinem Hals. „Das Problem besteht nun darin, die Drahtzieher des Baudezernats ausfindig zu machen.“

„Und auszuschalten“, ergänzte Sander.

Eine Pause entstand, in der die kleine Stimme daran erinnerte, dass es ein Bild gab. Ein gefährliches Bild…

„Es gibt eine Waffe“, spuckte ich den Gedanken aus.

„Die wird man in der Tat brauchen, Lu. Allerdings halte ich es für besser, wenn du mich nicht einweihst. Ich muss nicht alles wissen.“

„Weil Sie sonst erpressbar sind, wenn man sie schnappt“, stellte Sander fest.

Hans nickte. „Solltet ihr allerdings Unterstützung benötigen – sagen wir, zum Beispiel für ein personelles Arrangement – ich denke, Sander, du verstehst, was ich damit meine – dann könnt ihr auf mich und meine Verbindungen zählen.“

„Ich verstehe vollkommen, was Sie meinen. Und ich habe auch schon einen Plan. Sobald er ausgereift ist, werde ich mich in einigen Details an Sie wenden.“

„Sehr gut, mein junger Freund.“ Hans erhob sich vom Tisch und sah uns der Reihe nach an. Ob er sich darüber wunderte, dass Sander stur an ihm vorbeiblickte? Dann gab er jedem die Hand, hüllte sich wieder in seinen ollen Mantel und verließ die Wohnung.

Heide führte ein längeres Gespräch mit Kevin.

„Er freut sich auf seinen Auftritt als dein Bodyguard – jedenfalls für die kommende Nacht.“

„Perfekt“, sagte Andrea.

„Oh Gott. Jetzt auch noch diese Person“, stöhnte Tante Helga aus der Küche, als klar war, mit wem ich gerade das Wohnzimmer betrat.

„Wollt ihr hier etwa alle überwintern?“, provozierte Andrea gleich beim Eintreten und strahlte in die Runde. Ihre unverschämte Fröhlichkeit zeigte Wirkung.

„Wie wäre es mit einem Guten Tag?“, sagte mein Großvater. „Habe ich jedenfalls noch so gelernt.“

„Guten Tag, Andrea“, sagte meine Großmutter wie zum Beweis ihrer guten Erziehung und reichte meiner Patentante förmlich die Hand.

„Nett, euch zu sehen“, schaltete Andrea ihre falsche Freundlichkeit noch eine Stufe höher. „Ist ja auch ein echter Anlass: Bianca hat den Anschlag auf ihr wertvolles Leben überlebt – und einen Liebhaber weniger. Leider auch einen Ehemann weniger. Vielleicht fällt ihr das ja jetzt auf.“

Puh – das war jetzt echt gemein!

„Miststück“, zischte meine Mutter. „Verschwinde aus meinem Haus.“

„Ich dachte, das Haus gehört der Bank. Oder hat sie es dir inzwischen geschenkt?“

„Wie pietätlos du doch bist, Andrea. Das hätte ich nicht für möglich gehalten.“

Meine Großmutter tat mir ein wenig leid. Bisher hatte ich ein gutes Verhältnis zu den Eltern meiner Mutter. Aber Andrea war nicht zu bremsen. Meine Mutter allerdings auch nicht.

„Das kann kein Fehler sein, wenn eure Sippe irgendwann ausstirbt.“

„Ich finde es schade um meinen kleinen Bruder. Dass er so einen schrecklichen Vater hatte, war nicht seine Schuld. Übrigens auch nicht meine.“

„Jetzt vertragt euch bitte“, sagte mein Großvater. „Was soll denn Lu denken? Sie ist doch Stefans Tochter. Und wie schwer das ist, wenn man seinen Vater verliert. Noch dazu auf diese Weise.“ Mein Opa legte den Arm um mich. „Tut mir so leid, Lu, meine Kleine. Ich bleib jedenfalls so lange hier, wie du mich brauchst.“

„Furchtbar lieb, Opi. Aber ich hatte eigentlich vor, bei Heide zu übernachten. Du weißt doch – das ist meine Kinderfrau von früher.“

„Sie war bei uns Putzfrau“, sagte meine Mutter.

Die Wogen hatten sich irgendwann geglättet – nicht auf Dauer, natürlich nicht. So etwas spürt man. Zumindest sprang ein erträgliches Abendessen dabei heraus. Sogar Andrea und meine Mutter rissen sich zusammen. Allerdings wollten weder sie noch meine Großeltern heute Nacht das Haus verlassen.

„Ich muss euch etwas sagen“, erhöhte Andrea die Spannung. „Der Vater von Biancas Ex-Lover – falls ich ihn so nennen darf, Bianca, ich möchte dir nicht zu nahe treten, wirklich nicht. Jedenfalls wurde Neuberger Senior vor wenigen Stunden brutal ermordet.“

„Nicht möglich“, sagte mein Großvater, ohne zu wissen, von wem Andrea gerade sprach.

„Wieso Neuberger?“, fragte meine Mutter.

„Mama, lies mal Schlaf rückwärts. Sch als ein Buchstabe.“

„Wozu dieser Quatsch?“

„Papa hatte mich drauf gebracht.“

„Ich glaube, Steff hat diesen Kriminellen als Erster durchschaut“, sagte Andrea.

„Falsch“, stellte Helga fest. „Schlaf anders herum ergibt Falsch.“ Ihr Ton erinnerte an eine Schülerin, die mit der richtigen Antwort rüberkam. Fehlte nur noch ein fettes Lob des Lehrers. Sehr gut! Eins plus!

„Richtig“, bestätigte Andrea und Helgas Miene hellte sich auf. „Und nun die Steigerung: Es steht zu befürchten, dass kriminelle Elemente hier eindringen wollen. Zum Beispiel dein reizender Ex“, wandte sich Andrea an meine Mutter. „Aus diesem Grund haben wir für heute Nacht einen Bodyguard engagiert. Es sei denn, alle Mann verlassen das sinkende Schiff.“

Tante Helga guckte bescheuert. „Welches Schiff?“

„Ach Helga.“ Mein Großvater schüttelte den Kopf.

Meine Großmutter zog die Stirne kraus. „Sollen wir lieber zu uns nach Hause fahren?“

„Unsinn“, schrillte meine Mutter kampflustig. „Mit Gerald habe ich noch eine Rechnung offen. Wenn ein Bodyguard hier ist, bleibe ich auf jeden Fall. Und dann gnade ihm Gott, wenn ich dieses miese Schwein in die Finger kriege.“

„Dann bleibt hier“, sagte Andrea. „Eure Entscheidung.“

Kurz vor Zehn trat Kevin seinen Dienst an. Wie charmant er alle Anwesenden begrüßte. Meine Mutter drehte sofort wieder eine Stufe höher, war aber superfreundlich. Seine sich unter dem engen Shirt abmalenden Muskeln sprachen die richtige Sprache. Sogar Helga schielte auf seinen Bizeps. Mit dem Jungen im Rücken brauchte man sich vor nichts zu fürchten…

„Wolltest doch neulich schon einen Bodyguard. Jetzt hast du einen“, freute er sich und drückte mich an seine breite Brust.

Meine Großeltern fanden die Idee genial. Spontan boten sie Kevin Geld an. Der grinste sein obercharmantes Lächeln und nahm das großzügige Angebot gerne an.

Voller Spannung folgte ich Andrea in mein Zimmer.

„Ich leg mich auf das blaue Sofa, du in dein Bett und die Matratze räumen wir in die Bettschublade.“

Ich nickte. „Aber wie erklären wir den anderen, dass Neuberger plötzlich in meinem Zimmer auftaucht? Da er auf den Holzboden knallt, geht das ja nicht geräuschlos ab. Den Teppich roll ich natürlich auf.“

Wenn schon, denn schon…

„Keine Ahnung“, sagte Andrea. „Aber meistens ergibt sich was. Vielleicht sind alle so in Aufruhr, dass man gar nicht viel erklären muss.“

„Du hast Nerven. Wahrscheinlich trifft er hier gefesselt und geknebelt ein.“

Wir mussten kichern.

„Dann waren wir es halt, die ihn zur Strecke gebracht haben“, sagte Andrea. „Wo sind Stricke? Wir müssen ja was vorweisen. Und leg eine Schere und ein Messer zurecht. Wir bewaffnen uns.“

„Genial!“

Ich tobte durchs Haus und suchte alles zusammen, was wir brauchen konnten.

Wir werden ihn gebührend empfangen, frohlockte die kleine innere Stimme.

Kapitel 50

10./11. Dezember

Ein getürkter Nahkampf

Nacht.

Ich war so überdreht, dass ich gar nicht erst die Augen schloss. Es war sinnlos. Ich konnte nicht schlafen. In wenigen Minuten würde Neuberger/Schlaf vor mir auftauchen. Und dabei würde er sich ordentlich weh tun. Hihi! Laut Sander käme er verschnürt wie ein Packet. Ob auch jemand an einen Knebel gedacht hatte?

Ich wollte, dass er um Luft rang. In seinen Augen wollte ich Angst sehen. Er sollte fühlen, wie das ist: Um sein Leben zittern.

Andrea und ich müssten nur so tun, als hätten wir den Eindringling erledigt. Keine Ahnung, wie das gehen sollte. Zu allem Überfluss musste ich zwischen meinen Rachegefühlen andauernd lachen. Was für eine bekloppte Situation, das!

Leise weckte ich Andrea. „Viertel vor zwölf.“

Sie räkelte sich ausgiebig. „Alles klar.“ Endlich setzte sie sich auf, zog ihren langen Zigeunerrock über den Pyjama und legte sich ihr dickes, dunkelrotes Wolltuch um die Schultern. Mit beiden Händen strich sie ihre tizianrote Mähne nach hinten.

„Bin bereit.“ Sie zeigte auf das Lebkuchenherz an der Wand. „Da – die Schrift.“

Ich nickte. Liebe ist kosmisch war für diese Nacht wohl nicht gerade passend. Schon wieder gluckste ich in mich hinein.

Mit einem Mal zog Andrea die Teigrolle, die normalerweise in unserer Backschublade ein Schattendasein fristete, unter ihrer Bettdecke hervor. Das war wohl nicht ihr Ernst. Jetzt hatte ich Mühe, meinen Lachanfall unter Kontrolle zu bringen.

Da fragte Andrea: „Kennst du Pünktchen und Anton?“

„Klar. Ich steh auf so olle Kamellen“, gluckste ich.

„Da kommt eine Haushälterin drin vor. Bisschen wie Heide“, gackerte meine Tante. „Sie heißt Berta. Und die brät einem Einbrecher eins mit dem Nudelholz über. Das hat mir immer schon imponiert.“

Jetzt hatten wir beide zu tun, unser Lachen zu unterdrücken.

Da schlug die Uhr.

Aus dem Nichts krachte ein Etwas zwischen Bett und Sofa.

Ich zuckte zusammen.

Andrea schwang die Teigrolle.

Neuberger gab einen krächzend kurzen Ton von sich.

„Mist – war nicht feste genug.“ Sie holte noch einmal aus. „Nehmen Sie es nicht persönlich.“

Wieder gab es ein dumpfes Geräusch. Gebannt horchten wir ins Dunkel. Ich starrte auf den schwarzen Schatten vor meinem Bett. Neuberger rührte sich nicht mehr.

Ich machte Licht.

„Los – schneid ihm die Fesseln durch“, befahl Andrea.

Ich griff das Messer und säbelte an den Stricken herum. Dabei ritzte ich ihm die Handgelenke auf, das Blut tropfte auf den Boden.

„Die Stricke unter die Matratze. Schnell“, keuchte Andrea. „Und jetzt geht’s los.“

Sie holte Luft. „Hilfe! Kevin, wir haben ihn!“

Binnen Sekunden sprang die Türe auf. Kevin machte einen Hechtsprung auf den Eindringling, nahm ihn in den Schwitzkasten. Du darfst jetzt nicht lachen, befahl meine innere Stimme. Ich gab mir alle Mühe, aber meine Mundwinkel führten ein seltsames Eigenleben. Jetzt bloß nicht Kevin ansehen.

„Der ist ja schon hin“, stellte unser Bodyguard fest. Seine Stimme klang enttäuscht.

„Einbrecher?“, rief Tante Helga aus dem Gästezimmer. „Ist da der Einbrecher?“

In dem Moment klingelte es an der Haustüre. Eine Männerstimme sagte herrisch: „Aufmachen!“

„Polizei“, rief ich und rannte nach unten, erleichtert, dass ich für ein paar Sekunden unbeobachtet vor mich hin grinsen konnte.

Ich öffnete die Haustüre. „Wir haben einen Einbrecher gestellt.“ Ich bot alle Energie auf, wenigstens halbwegs erschüttert dreinzublicken, als ich den beiden Polizisten gegenüberstand.

Da schrie meine Mutter durchs Haus: „Da ist das verdammte Schwein.“ Und sie ließ eine Verwünschung nach der nächsten los.

Bei dem Gezeter erwachte Gerald Neuberger aus Andreas Narkose, was meine Mutter zu einer neuen Serie Schimpfwörter animierte. Den Triumph gönnte ich ihr. Im Affenzahn rannte ich nach oben. Das Schauspiel wollte ich mir nicht entgehen lassen. Mein Ex-Mathelehrer stöhnte auf. Er sah aus, als wäre ihm nicht ganz klar, wo er war und was hier gerade abging.

„Sperren Sie diesen Kriminellen ein. Er hat meine Tochter und mich fast umgebracht“, geiferte meine Mutter. „Es war die Hölle.“

Jau, Mama. Gib’s ihm!

„Sie sind hier eingebrochen?“, fragte einer der Polizisten Herrn Neuberger bemüht sachlich.

„Äh – nee“, stotterte Neuberger. Wie schmerzverzerrt sein Gesicht war. Herrlich! Es ging ihm schlecht.

„Sie sind also nicht gewaltsam in dieses Haus eingedrungen?“ „Nein.“ Mein ehemaliger Mathelehrer schüttelte den Kopf. „Der Magnetismus hat mich aus diesem verhexten Dorf hierher zurückkatapultiert.“ Seine Stimme knarrte vor Schmerzen.

Kevin lachte laut auf. „Typischer Fall von Dachschaden. Aber voll!“

„Geht es Ihnen nicht gut?“, fragte ein Polizist.

Das wollen wir stark hoffen, sagte die kleine, innere Stimme.

„Dieses verfluchte Schwein“, krakelte meine Mutter schon wieder. Und zu den Polizeibeamten gewandt tobte sie: „Dieser Mann ist ein Schwerverbrecher!“

Eine halbe Stunde später.

Meine Mutter gab ihre und meine Entführung zu Protokoll. Dabei sparte sie nicht an Details. Die Szene mit dem Strick um den Hals mauserte sich zu ihrem Paradestück. Ich fand, das stand ihr jetzt zu.

Als sie mich befragten, gab ich meiner Mutter in allen Punkten recht. Was sollte ich auch ergänzen? Dass ich mit Neuberger und fünf anderen Männern im Schlepp durch den Kosmos gewirbelt bin? Ernst bleiben!, befahl die kleine Stimme.

Ich gehorchte.

Die Polizei führte den gekrümmten Neuberger ab.

Kevin sagte, „gab ja kaum was zu tun für mich“ und fuhr um hundert Euro reicher nach Hause, die Gage meines Großvaters in der linken Gesäßtasche.

Meine Großeltern, Tante Helga und meine Mutter genehmigten sich jeder mindestens einen Cognac.

Andrea und ich verzogen uns in mein Zimmer.

„Geh ruhig. Zwölf Minuten hast du noch. Ich schließe ab und halte die Stellung.“

Und weg war ich.

„Das hatte ich gehofft“, sagte Herr Brahmeier und fing mich mit ausgebreiteten Armen auf. Dann reichte er mich weiter.

„Und?“, sagte Kai in mein Ohr. „Haben wir ihn nicht gut verschnürt?“

„Absolut perfekt“, sagte ich zwischen zwei Küssen.

„Noch zehn Minuten“, sagte Herr Brahmeier. „Reicht für einmal um den Block.“

Also spazierten Kai und ich nach draußen. Arm in Arm.

„Wo sind die anderen alle?“

Kai lachte. „Sie räumen alles wieder ein. Brennholz aus dem abgeschlossenen Verschlag, Öfen anmachen. Ist ja saukalt in den Häusern.“

„Deshalb qualmt es so heftig aus allen Schornsteinen.“

„Aus nicht ganz jedem. Paar Leute sind noch nicht zurück.“

„War es sehr stressig mit den Typen?“

Kai blieb stehen. „Stressig?“

„Äh – “, verflixt. Wie übersetzte man jetzt stressig? „Also – wie ging’s mit den Verbrechern und euch zur Sache?“, redete ich mich heraus.

„War alles ganz harmlos. Die waren zwar bewaffnet, aber sie hatten natürlich keine Schlemihl’schen Stiefel.“ Kai lachte kurz auf. „Sie waren also nicht grade flink.“

„Bis auf den einen habt ihr sie…“

„Klar – haben wir.“ Er gluckste. „Dass wir paar Leute zu Tode gebracht haben, sieht uns niemand an. Also – kein Grund zur Panik.“

„Hab auch gerade mal keine.“

„Keine was?“

„Keine Panik.“

„Ach ja. Dann hat sich das Ganze wenigstens gelohnt.“ Er grinste mich breit an und ich unterdrückte schon wieder einen Lachanfall.

Noch eine Minute bis um eins.

„Es hat dich keiner vermisst“, begrüßte mich Andrea. Sie hatte mir die Matratze hingelegt, damit ich im Gegensatz zu Neuberger weich landete, und es sich auf dem großen blauen Sofa mitsamt der Milchpumpe bequem gemacht. „Im Dorf alles im grünen Bereich?“ Die abgepumpte Milch plätscherte in eine Schüssel.

„Alles paletti. Als wäre nichts geschehen.“

„Perfekt!“

„Nur dass dort die Zeit so verflixt schnell vorübergeht.“

„Ja, die Zeit.“ Andrea gähnte. „Wenn alles geregelt ist, können wir uns ja dem nächsten Gegner widmen.“

„Kein Bock.“ Und das meinte ich verdammt ernst.

„Das wird sooo lustig, wenn sie den Ex deiner Ma erst so richtig in die Mangel nehmen. Stell dir vor, der rückt mit der Wahrheit raus. So wie er das schon vorhin gemacht hat. Den sperren sie glatt in eine Gummizelle.“ Andrea lachte leise in sich hinein. „Was hat er noch mal gesagt?“

„Dass ihn der Magnetismus hierher katapultiert hat oder so ähnlich.“

„Mit ein bisschen Glück darf er in eine ganz normale Klapse“, gackerte Andrea. „Da stell ich mir’s eigentlich nett vor. So ähnlich wie im Sanatorium. Nur halt mit Leuten, die – nun ja – einen Sprung in der Schüssel haben. Ist ja nichts Besonderes, wenn du mich fragst.“

„Wahrscheinlich besser als Knast und Gummizelle“, sagte ich.

Eine Weile alberten wir noch herum. Dann hatte ich seit langem noch einmal das Gefühl, ich dürfte beruhigt einschlafen, weil jetzt alle Gefahr gebannt war.

Erst einmal.

Tatsache war, dass am nächsten Morgen in aller Frühe die Kriminalpolizei bei uns aufkreuzte und mich aus meinem traumlosen Tiefschlaf riss. Dabei war es noch dunkel und der Regen prasselte ans Fenster. Die beiden Beamten fragten, wer Neubergers Komplizen seien.

Meine Mutter legte sofort los. „Woher sollen wir das wissen? Sie haben uns fast umgebracht. Ich hatte einen Strick um den Hals. Hier“, sie schob den Rollkragen ihres Pullovers hinunter, „sehen Sie.“

Die Leute von der Kripo stießen fast mit den Köpfen zusammen, als sie wie brave Schüler den roten Strich an ihrem Hals betrachteten.

„Und wir haben keine Ahnung, was sie eigentlich von uns wollten“, schloss meine Mutter ihren Wortschwall.

Ein Mann nahm mich in den Blick. Ich zuckte die Achseln. „Sie haben mich überfallen und betäubt. Ich habe ebenfalls keine Ahnung, worum es ihnen eigentlich ging.“

„Fragen Sie doch diesen Neuberger. Er hat sich mir aus unerfindlichen Gründen an den Hals geworfen.“ Das Gesicht meiner Mutter bekam rote Flecken. „Jetzt weiß ich, dass das zu einem miesen Plan gehörte.“

Da kam mein Großvater dazu. „Hat denn noch gar kein Verhör stattgefunden?“

Der Kriminalbeamte schüttelte den Kopf. „Es wird auch vorläufig keins geben.“

„Aber sonst geht’s Ihnen gut, ja?“, zeterte meine Mutter los, die aussah, als hätte sie die Masern.

Der Mann sah sie eine Weile an. Dann sagte er: „Der Streifenwagen, in dem Herr Neuberger saß, wurde auf dem Weg zur Untersuchungshaft überfallen.“

„Ist er tot?“ Meine Mutter klang sooo hoffnungsvoll.

„Nein. Der Mann liegt auf der Intensivstation im Koma. Die beiden Polizisten übrigens auch.“

Stille.

Zehn Minuten später.

Jemand warf etwas durch den Briefschlitz. Wie von der Tarantel gestochen sprang ein Polizist die Treppe hinunter. Mit einem Zettel in der Hand kehrte er zurück.

„Eine merkwürdige Nachricht“, begann er. Und dann las er laut vor:

Aus den gewöhnlich gut unterrichteten Kreisen ist bekannt, dass in Kürze die Bildzeitung über Lu Kranich und ihre Mutter herfallen wird. Zu empfehlen ist ein Rückzug in unbekannte Gefilde.

„Komm mit nach Berlin“, schlug Andrea vor.

„Sie muss für die Schule lernen“, krähte meine Mutter ihre Schwägerin böse an. „Außerdem möchten meine Tochter und ich eine Wohnung suchen.“ Sie kratzte sich im Gesicht.

„Dann geh wenigstens für einige Zeit zu Heide“, sagte Andrea zu mir gewandt. „Da kannst du dich verstecken.“

„Hier – der Zettel. War vielleicht ein Nachbar. Oder ein Freund, der nicht weiter stören wollte.“

„Könnte sein“, sagte ich.

Der Polizist hielt meiner Mutter das Blatt unter die Nase, so dass ich die Rückseite sehen konnte. Andrea hatte es auch gesehen. Wir warfen uns einen kurzen Blick zu. Dreieck und Zirkel.

„Gut – dann ruf bitte sofort unsere ehemalige Putzfrau an und frag sie.“

Als meine Mutter in mein wütendes Gesicht blickte, verbesserte sie: „Frag bitte Frau Sawinsky.“

„Sie zieht zu eurer Putzfrau?“, bemerkte Tante Helga.

„Packt eure sieben Sachen und dann ab nach Hause“, sagte mein Großvater.

„In den Weihnachtsferien darf Lu aber zu mir. Okay?“

Meine Mutter warf Andrea wortlos einen missbilligenden Blick zu und trabte im Eiltempo nach oben. Meine Großeltern und Helga hinterher.

„Halten Sie sich bitte für Fragen zur Verfügung“, sagte der Kriminalbeamte.

„Selbstverständlich. Allerdings bin ich nicht mehr in Essen. Sie müssen sich schon nach Gütersloh bemühen“, rief meine Mutter vom oberen Treppenabsatz hinunter.

„Und ich habe Ihnen bereits alles erzählt“, erklärte ich.

Auf Heides altem Handy gab ich meine Nachricht ein:

komme gleich. hoffe, du bist zu hause.

Die Polizei verließ unser Haus. Meine Großeltern und ihre beiden Töchter standen bereits mit ihrem Gepäck im Hausflur. Die eine mit ihrem ollen beigefarbenen Köfferchen und einer alten Strandtasche, die andere mit einem Metallic-Trolley in Violett.

In Windeseile packte ich meine Schultasche mit allem, was ich auf die Schnelle für wichtig hielt. In meinen Rucksack kamen mein Fetisch und das Nötigste. Das Allerwichtigste legte ich in einem Schuhkarton vorsichtig oben auf: Mein Winterdörfchen. Es war hier nicht mehr sicher. Das fühlte ich.

Da meldete sich Heides Handy.

Geh zur Bushalte – Kevin holt dich ab.

„Mach‘s gut, meine Lu. Wir telefonieren.“ Meine Mutter umarmte mich.

„Bis bald, Mama“, sagte ich voller Wärme und meinte es auch so. „Und mach dir keine Sorgen.“

„Wir telefonieren, mein Kind.“

Die Großeltern und Tante Helga drückten mich ebenfalls an sich und dann waren sie endlich weg.

Wäre Andrea nicht dageblieben, wäre mir das große, glücklose Haus gruselig vorgekommen. Ich war froh, dass ihm nicht meine Zukunft gehörte.

„Starte halt von Sander aus“, empfahl Andrea, bevor ich sie mit dem Finger auf dem Mund zum Schweigen bringen konnte.

„Wanzen“, wisperte ich in ihr Ohr.

Sie flüsterte zurück: „Wenn nichts Unvorhergesehenes dazwischen kommt, bin ich heute Nacht in Berlin und ab Mitternacht in unserem Dorf. Ich warte auf dich in der Schrägen Acht.“

Ich nickte.

Gemeinsam verließen wir das Haus und sahen uns um, als wären wir auf der Flucht. Nach einer innigen Umarmung trennten sich unsere Wege.

Kevin gab Gas und flitzte auf Umwegen zu Heides Wohnung. Ich lag zusammengekauert auf dem Rücksitz der rasenden Keksdose. Was wusste er eigentlich? Wieweit hatte ihn Heide eingeweiht? Warum stellte er keine Fragen?

„So kann uns hoffentlich keiner folgen“, erklärte er.

Ich musste mir wieder einmal eingestehen, dass ich sehr arglos durch diese Welt ging. Ach nein – fuhr. Ich saß ja gerade im Auto…

Dabei hatte mir jemand eine undurchsichtige Schlüsselrolle in einem undurchsichtigen Spiel zugeschoben.

Wir waren am Ziel.

Wie eine Ertrinkende hing ich an Heides Hals.

„Ist ja gut, Kindchen. Hier passiert dir nichts. Bin für dich da. Und wenn es hart auf hart kommt: Wir haben ja Kevin.“

Auf einmal tanzten grüne Punkte vor meinen Augen. Erst jetzt merkte ich, wie fix und fertig ich war.

Kevin setzte sich mit Heides Mann vor den Fernseher und schilderte Ludger die Dinge aus seiner Sicht. Heide und ich hockten wie immer in der Küche. Sie erklärte mir, dass Kevin glaubte, jemand sei der Meinung, ich verfüge über eine ungeheure Erbschaft. Über ein großes Stück Land, das sich für einen Ferienpark eignete. Sozusagen eine geheime Kapitalanlage meines verstorbenen Vaters.

„Ich muss zu Sander.“

„Ich dacht es mir.“ Heides Stirn produzierte Sorgenfalten. „Aber – willst du wirklich heut Nacht alleine los?“

Ich hatte schon mein Handy gezückt. „Ich rufe ihn an.“

Den Schuhkarton mit den ineinander gestapelten Häuschen hatte ich in meinem Rucksack verstaut. In meinem Fetisch und einem dicken Anorak aus Heides Altkleiderfundus zog ich los.

Sander holte mich mit seinem Moped an der nächsten Ecke ab. Es war bereits kurz nach zehn. Sogar an einen Sturzhelm hatte er gedacht. Kurz vor dem Indianerdorf machte er den Motor aus und ließ das alte Gefährt ausrollen. Vom kalten Fahrtwind durchgefroren stieg ich ab. Trotzdem war ich froh, dass wir nicht noch auf die Pferde umgesattelt hatten.

In Sanders Wigwam packte ich mein Dörfchen aus. Sander half mir beim Aufbau. Plötzlich hielt er inne.

„Ich habe so eine Ahnung, dass ein Dekodorf als Medium nicht funktioniert, wenn man es innerhalb der magischen Zeit umsetzt.“

„Daran habe ich auch schon gedacht. Aber ich mochte es nicht unbewacht in dem leeren Haus stehen lassen. Es kam mir vor, als…“ – ich überlegte – „als dürfte ich es nicht sich selbst überlassen. Findest du das jetzt komisch?“

Er blickte die Zeltwände an, als suche er sie nach einer schadhaften Stelle ab. „Deine Entscheidung.“

Wir einigten uns darauf, dass Sander als erster aufbrechen würde und mich in Klein-Köln in Empfang nähme, wenn sich unser Verdacht bewahrheitete.

„Kannst meine Schlemihl’schen Stiefel ausleihen und zu deinem Dorf spurten, wenn dein Medium nicht funktioniert.“ Er sah mich von der Seite an. „Wenn du dir das mit den Stiefeln zutraust.“

„Klar“, sagte ich und kam mir mutig vor.

Als alle Häuschen wie im wirklichen Dorf arrangiert waren, bereitete Sander Tee zu. Ich kuschelte mich unter einem Deckenhaufen zusammen.

„Weißt du, was ich mich frage?“, begann ich eine lange aufgeschobene Unterhaltung.

Er guckte in seine Tasse.

„Warum du immer so ernst bist.“

Er zögerte keine Sekunde. „Das hängt mit Intelligenz zusammen.“

„Ach ja?“ Er war nicht ganz dicht. Ich war mir sicher.

„Ja. Wenn man Dinge durchschaut und Zusammenhänge checkt, kann man zu der Überzeugung gelangen, die Menschheit wäre komplett geistesgestört.“

„Sicher?“

„Absolut. Und bitte halte das nicht für Arroganz. Aber mir war früh klar, dass die Welt aus Korruption, Gier, Vorurteilen und Intoleranz besteht. Und natürlich aus Häme. Aber im Grunde lässt mich das kalt.“

Es dauerte, bis mein Hirn realisierte, was er gerade von sich gegeben hatte.

„In diesem künstlichen Indianerreservat kann man es immerhin aushalten“, setzte er hinzu.

„Und in der geheimen Welt? Da verzweifelst du wohl nicht so wie hier?“

„Ich verzweifel auch hier nicht. Trotzdem mag ich nicht hier sein.“ Sein Mund sah aus, als hätte er etwas Ekliges gegessen. „In der Winterwelt ist es für mich besser. Weil sich dort die Verhaltensweisen, von denen ich spreche, nicht so ausgeprägt haben. Jedenfalls noch nicht.“

„Dir ist klar, dass du eine eigenartige Denke hast, oder?“

„Ja. Das war mir schon früh klar.“ Er hockte sich in den Schneidersitz. „Bereits als kleinem Jungen sausten mir die Widersprüche dieser Welt ungefiltert durchs Gehirn. Allerdings stehe ich, da ich erwachsen bin, nicht mehr alleine damit. Ich vermute, dass im Umfeld von Hans ähnlich gedacht werden könnte.“

Ich ließ seine Worte einen Moment sacken. Dann entschied ich mich für eine heiklere Frage. „Fühlst du dich nicht – äh - “

„Einsam?“, nahm er mir das Wort aus dem Mund.

Ich nickte.

„Nein.“ Er hielt die Teetasse mit beiden Händen, wie um sich die Finger zu wärmen. „Ich habe längst beschlossen, alleine zu bleiben, falls du das wissen wolltest. Mit mir selber komme ich nämlich ganz gut klar.“

„Aha.“ Mehr fiel mir dazu nicht ein.

Ich ließ mich auf die Kissen zurücksinken. Er entsprach dem typischen Einzelgänger. Klug, wenig angepasst, dabei äußerst umsichtig. Und hochbegabt. Eigentlich war er der geborene Detektiv. Aber irgendwie kam er gestört rüber…

Kurz vor Mitternacht rüttelte er sacht an meiner Schulter.

„Ich zuerst, wenn dein Medium nicht funktioniert. Alles wie besprochen.“

„Alles wie besprochen“, wiederholte ich mechanisch.

Kapitel 51

12. bis 14. Dezember

Traumschatten und die Folgen

Unser Verdacht bestätigte sich. Mein Dorf hatte jegliche Anziehungskraft verloren. Ohne ein weiteres Wort beugte sich Sander über die Zwölf von Neu-Köln – und weg war er. Mein Herz klopfte wie zu der Zeit, als ich gerade entdeckt hatte, wozu die Häuschen eigentlich dienten. Wie elektrisiert beugte ich mich nun ebenfalls über die Zwölf – und der Sog machte, dass ich vornüber kippte, nur noch ein wirbelndes Gefühl wahrnahm und eine Sekunde später auf einem dicken Teppich aufkam und von Sander geschnappt wurde, bevor ich hinschlagen konnte. Dass er so feste zugreifen konnte!

„Alles klar?“

Ich nickte.

Neben ihm stand der Mann aus dem Café, den ich von letztem Jahr kannte.

„Lu – ein herzliches Willkommen. Und in deinem Dorf ist alles wieder wie immer.“ Er lächelte mich an. „Als wäre nie etwas so Kurioses geschehen.“

Wir reichten uns die Hände.

„Sie will dorthin“, erklärte Sander. „Ich leih ihr meine Schlemihl’schen Stiefel.“

„Sind die nicht viel zu groß?“, sagte der Mann.

„Ich hab dicke Wollsocken an“, erklärte ich schnell. Ich wollte keine Zeit verlieren und also keine Stiefel von irgendwem anprobieren.

„Na dann mal los.“ Der Mann ging voraus, Sander und ich folgten. „Man kann das Dorf nicht verfehlen. Du musst nur immer am Kanal entlang.“

Im Hausflur standen die besonderen Stiefel.

„Probier erst mal, ob du damit gehen kannst“, sagte Sander.

„Wird schon klappen.“ Hastig zog ich sie über. „Passen.“

„Dann bis nachher.“

Kai hatte mir beigebracht, wie man mit den Schlemihl’schen Stiefeln gehen musste. Hoffentlich hatte ich es nicht total verlernt. Zu allem Überfluss wurde es mir jetzt doch mulmig, so alleine in die Dunkelheit aufzubrechen. Ich beruhigte mich damit, dass es keine Stille war, die etwas Böses an sich hatte. Aber das Alleinsein machte mir Angst.

„Ich bin dann mal weg“, sagte ich so fröhlich wie möglich und machte meinen ersten Schritt in die einsame Nacht. Mutterseelenallein. Am Himmel leuchtete eine schmale Mondsichel, die sich im Kanal spiegelte. Der Sternenhimmel sah gigantisch aus. Ich wagte den nächsten Schritt, der die schemenhafte Landschaft in eine hektische Bewegung versetzte, so schnell bewegte ich mich vorwärts. Jetzt waren weder Neu-Köln noch mein Ziel, das geheime Dorf, zu sehen. Trotzdem wurde ich immer ruhiger. Die nächsten beiden Schritte gingen fast problemlos. Ich musste allerdings wieder etwas mehr in Richtung Kanal lenken und höllisch aufpassen, dass ich nicht auf das blanke Eis kam, denn ich würde gnadenlos ausrutschen und sonst wo landen, wenn ich die Kontrolle über die Wahnsinnsstiefel verlor.

Da kamen sie.

Dunkle Gestalten – noch fern – und obwohl ich wusste, dass es nur Traumschatten waren, Erinnerungen anderer; mythische Wesen, die wie ich in der geheimen Welt erfahren hatten, wie es sich anfühlte, wenn man glücklich war, kroch eine unfassbare Angst in mir hoch. Die Schattenrisse derer, die nicht mehr herfinden konnten und deren Sehnsucht in der Nacht ein bizarres Eigenleben führte, zeigten mir das unbarmherzige Schicksal, das einem drohte, wenn man die falsche Entscheidung traf. Die geheime Welt ließ einen nie mehr los.

Sie kamen näher, rasend, direkt auf mich zu - und dann passierte es. Wie hypnotisiert lenkte mein nächster Schritt sich von selber auf den zugefrorenen Kanal, ich schlitterte, die Stiefel drängten unkalkulierbar irgendwohin, ich schlug hart auf das Eis, ein dumpfer Schlag an meinem Kopf. Die Traumschatten machten, dass um mich herum nur noch Schwärze war – undurchdringliches Dunkel einer nicht enden wollenden Nacht.

Ich spürte Bewegung und dass ich lag. Unter mir war eine Decke, darunter etwas Hartes. Über mir erkannte ich den Sternenhimmel. Und da war auch die silberne Mondsichel. Immerhin – das Dunkel war fort. Ich wollte den Kopf heben. Keine Chance. Die Kälte hatte mich steif gefroren wie ein Brett.

„Wir sind da“, sagte eine mir unbekannte Stimme.

Ich wurde hochgehoben und in ein Haus getragen.

„Oh nein – sie ist doch hoffentlich nicht…“ Herr Brahmeier brach den Satz ab.

„Lu, kannst du mich hören?“, rief Hannes, mein Onkel.

„Ja“, hauchte ich und fühlte mich ungeheuer matt.

„Kakao mit Rum“, sagte Herr Brahmeier.

„Was ist, wenn sie Erfrierungen hat?“ Die Stimme kam mir bekannt vor. Wer war das noch mal?

„Wir müssen sie erst einmal abreiben“, sagte Hannes.

„Eine Bürste. Ich hol eine.“ Herr Brahmeier entfernte sich aus der Stube.

„Mädchen. Alles wird gut.“ Mein Onkel streichelte mein Gesicht. Dann zog er mir vorsichtig den Pullover aus.

„Hier“, sagte Herr Brahmeier. Christian begann, meine Arme zu bürsten, dann legte er eine doppelt gefaltete Decke über meinen Oberkörper. Er schob die Hosenbeine hinauf und bürstete Beine und Füße. Normalerweise hätte ich das nicht überlebt und mich totgelacht, so kitzelig, wie ich an den Füßen war. Aber die Bürste war rau und hart.

Inzwischen hatte Herr Brahmeier Kakao gekocht. „Trink das.“

Der Kakaobecher wärmte meine gefrorenen Finger, bis sie schmerzten. Da ging die Türe auf, Kai und Sander erschienen etwa gleichzeitig in meinem Blickfeld. Kai stürzte sich auf mich. Sander blieb am Fußende stehen und fragte, „Gibt es in diesem Haus eine Wärmflasche?“, und machte sich daran, meine immer noch eiskalten Füße zu kneten.

Energisch schob Hannes alias Christian Kai auf Seite. „Beweg mal alle Glieder einzeln“, befahl er und ich gehorchte.

„Funktioniert noch alles“, sagte Herr Brahmeier und hielt mir die Kanne mit dem Kakao unter die Nase. „Nimm einen Nachschlag.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, schenkte er ein. Diesmal ohne Rum.

„Du weißt doch, dass es Traumschatten gibt.“ Kais Stimme an meinem Ohr klang weniger vorwurfsvoll als erstaunt.

„Es zu erleben, wenn man alleine unterwegs ist, scheint was anderes zu sein als von etwas zu wissen“, sagte Sander oberlehrerhaft und knetete immer noch meine Füße, die einfach nicht warm werden wollten.

Plötzlich bekam ich einen Schreck. „Wie viel Uhr ist es eigentlich?“

„Nach zwei. Wir können heute nicht mehr zurück.“ Sander knetete weiter.

„Oh nein.“ Ich stellte mir vor, wie sich Heide vor Sorge die ganze Nacht herumquälte.

„Ich gehe morgen Nacht zurück und informiere Heide“, las Sander meine Gedanken, während er auf meine Füße starrte. „Falls du morgen noch nicht wieder reisefähig bist.“

Dann berichtete mein Onkel, wie man mich gefunden hatte. Bewusstlos hätte ich auf dem Eis gelegen – gar nicht weit weg vom Dorf. Ein Pärchen sei auf Schlittschuhen ein Stück den Kanal entlang und hätte mich entdeckt. Einer von ihnen sei rasch zurück ins Dorf, um Hilfe zu holen. Der andere habe seine Jacke über mich gebreitet und bei mir gewartet. Da der junge Mann wusste, dass ich das Mädchen wäre, weshalb alle vor wenigen Tagen das Dorf verlassen hätten und dass ich die Freundin von Kai sei, habe man zuerst ihn alarmiert. Kai wäre sofort mit seinem älteren Bruder losgerast, sein jüngerer Bruder habe noch schnell Decken und einen Schlitten geholt. Dann wäre er hinterher gesaust. Man habe mich zu Herrn Brahmeier gebracht und Kai sei los, um den Arzt zu holen.

„Er ist aber nicht aufzufinden. Vermutlich ist er zum Schneeberg oder sonst wohin unterwegs“, sagte Herr Brahmeier. „Aber ich bin sicher, wir kriegen dich auch ohne Arzt wieder hin. Am besten, du nimmst noch’n Schluck Kakao mit Rum.“

Er schenkte nach und ich genoss das heiße Getränk. Allmählich fühlte ich mich wohler. Peer und Sonja erschienen mit einer superheißen Wärmflasche und Sander ließ endlich meine Füße in Ruhe. Dafür packte Sonja sie mit der Wärmflasche in eine Decke.

Mir ging es gut.

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte ich Kopfschmerzen. Eine Folge meines kapitalen Sturzes. An meinem Bett, einer Art Schiffskoje, die Herr Brahmeier früher für seine Tochter geschreinert hatte, saß Andrea. Auf ihrem Arm schlief ihr drei Monate altes Baby.

„Du machst Sachen“, sagte sie leise und stupste mit dem Zeigefinger auf meine Nasenspitze.

Verzückt guckte ich mein Patenkind an. „Darf ich ihn mal halten?“

Sie lächelte und übergab mir den kleinen Mika.

„Wie süüüß“, seufzte ich glücklich. Vergessen waren Schreck und Sturz. Sander würde heute Nacht Heide Bescheid geben und ich freute mich auf einen Tag in meinem Dorf.

Mit Andrea und Mika, den sie angelegt hatte, Kai, Kais älterem Bruder Ole und Herrn Brahmeier frühstückte ich in der warmen, gemütlichen Küche der Schusterei.

Kai saß eng neben mir. „Musst du heute Nacht schon zurück?“

„Ich denke schon.“ Alleine bei dem Gedanken drehten sich meine Gehirnzellen im Kreis. Warum blieb ich nicht einfach hier? Heide wüsste durch Sander Bescheid und für alle anderen wäre ich halt unauffindbar. Einfach weg. Hatte bei Hannes, dem früheren Christian, doch auch bestens geklappt.

„Ich möchte hier bleiben“, sagte ich.

Alle sahen mich an. Wie in Zeitlupe drückte Kai meine Hand immer fester, bis ich Sorge um meine Knöchel bekam…

„Die Sachlage ist noch nicht in allen Punkten geklärt“, sagte Herr Brahmeier. „Von dem Überlebenden haben wir erfahren, dass ein - wie soll ich sagen – dass es jemanden in der Stadt gibt, der mit unserer Welt seinen Reibach machen will.“

„Der Typ heißt Neuberger und ist übrigens im Krankenhaus.“ Alle sahen mich entgeistert an. Und ich holte das Versäumte nach und berichtete über die neusten Geschehnisse aus meiner Heimat.

Ole sagte: „Sander meinte, dass es nach wie vor Leute bei euch gibt, die keine Ruhe geben würden. Wenn sie dich nicht kriegen, dann machen sie sich an andere ran, die schon mal bei uns waren.“

„Kann Lu doch egal sein.“ Kai legte den Arm um meine Schulter.

„Findest du?“ Ole blieb ernst. „Das Problem muss grundsätzlich gelöst werden. Sonst sind wir hier eines Tages nicht mehr sicher. Und wenn Lu bleibt, trifft das ja wohl auch auf sie zu. Denn es geht um uns alle.“

Herr Brahmeier nickte. Das Baby schmatzte. Alle sahen es an und begannen gleichzeitig zu lächeln.

Eine Stunde später standen Kai und ich in den Schlemihl’schen Stiefeln. Herr Brahmeier hatte welche in meiner Größe vorrätig, die ich jederzeit ausleihen durfte. Kai besaß natürlich eigene.

„Du brauchst dringend mehr Übung.“ Kai packte meine Hand und wir machten gleichzeitig einen Schritt. Und noch einen. Wie einfach es mir jetzt vorkam. Und wie ich seinen festen Griff genoss…

Diesmal ging es zum Schneeberg. Für den heutigen Abend war ein Glühpunschfest geplant und das wollte ich auf keinen Fall verpassen. Egal, dass in mir eine Erkältung hochstieg. Dieser Tag gehörte uns – und der Abend als Zugabe. Sander würde sich um Mitternacht zurück in sein Tipi begeben und Heide benachrichtigen. Christopher zauberte mir sicher wieder in der Schrift meiner Mutter eine Entschuldigung für die Schule – und alles andere würde sich finden. Du denkst wie Andrea, stellte die innere Stimme fest. Und die ist mit allen Wassern gewaschen, raunzte sie auch noch…

Schon von weitem sah man ein großes Feuer.

„Pass auf, dass du nicht genau darauf zuhältst“, warnte Kai. „Wäre ziemlich blöd, wenn ich dich vom Scheiterhaufen pflücken muss.“

„Sag nicht so gruselige Sachen.“ Vor Schreck bekam ich Gänsehaut.

„Ich sag nur gruselige Sachen. Du erlebst gruselige Sachen.“ Er sah mich von der Seite an. „Und was ich besonders gruselig dabei finde: Ich kann dich nicht beschützen.“

Ich wusste, wie er das meinte. Trotzdem fragte ich nach. „Weil ich in einer anderen Welt lebe?“

„Klar.“ Er hielt so abrupt an, dass ich beinahe ohne ihn den nächsten Schritt gemacht hätte. Und wer weiß, wohin mich diese irren Stiefel katapultiert hätten. Ich konnte mich einfach nicht genug konzentrieren. Wie auch! Seine Finger begannen an meinem Nacken, dann schob er sie unter meinen dicken Pullover. Langsam wanderten sie die Rückenwirbel hinab. Seine Stimme sprach leise in einer merkwürdigen Mischung aus Wärme und – mir fehlte das Wort. Gefährlichkeit?

„Wenn du hier leben würdest, kann dir keiner was tut.“

Seine Finger unterbrachen ihr Spiel. Er nahm mich so heftig in den Arm, dass mein Kopf hart an seine Schulter stieß.

„Da kannst du sicher sein“, sagte er heiser.

Zwischen zwei Küssen flüsterte ich: „Jetzt kriegst du bestimmt auch Husten und Schnupfen.“

Er schüttelte den Kopf. „Bin abgehärtet. Nicht so ein verwöhntes Persönchen wie meine kleine Freundin.“

Logisch, dass er mit dem Küssen nicht sofort aufhörte.

Was für ein ausgelassenes Fest. Ich musste an die Asterix-Bücher denken. Gleich würde man Majestix auf seinem Schild in die Runde tragen und jeder bekäme ein Wildschwein am Spieß.

Die Eindringlinge hatte man erledigt, niemand aus dem Dorf war zu Schaden gekommen und um Mitternacht gab es viel Besuch aus der Welt, aus der auch ich kam.

Zum ersten Mal schaute ich mir die anderen Gäste genauer an. Man erkannte sofort, wer von hier war und wer nicht. Die Kleidung war anders, die Blicke gingen oft zur Armbanduhr, außer mir trug keiner der Besucher die besonderen Stiefel. Die meisten waren noch Kinder. Allerdings fiel mir ein Mädchen auf, das ungefähr in meinem Alter sein musste. Sie hatte runde Kinderaugen und so helles Haar wie ich. Mit so einem langen Mantel wie ihrem war es bestimmt nicht einfach zu landen. Sie hockte mit einem Mädchen aus dem Dorf auf einem Schlitten. Die beiden tranken Glühpunsch, tuschelten und lachten wie allerbeste Freundinnen.

„Weißt du, wer sie ist?“ Ich musste an Kais Satz denken. Du findest hier, was du dir in deinem Innersten wünschst.

„Sie hat sich mit Lioba aus der Neunzehn befreundet.“

Aha. Sie hatte sich also nach einer Freundin gesehnt. Ich konnte sie gut verstehen.

„Sie ist das dritte Jahr hier“, unterbrach Kai meine Gedanken.

„Heißt das, dass sie sich bald entscheiden muss, ob sie…“. Keine Ahnung, warum ich den Satz nicht zu Ende sprach.

„Ja, das heißt es. Oder sie muss sieben Jahre warten, bis sie wieder herkommen kann.“ Wie kühl das klang.

Ich sagte: „Eine unbarmherzige Spielregel, findest du nicht?“

Er zögerte keine Sekunde. „Nein, finde ich nicht.“

„Warum nicht?“

„Wie fändest du das, wenn du immer auf jemanden warten müsstest, ohne zu wissen, ob er im nächsten Dezember auch wirklich wieder erscheint? Wenn man das drei Winter ausgehalten hat, dann reicht’s.“

Das war deutlich. Er wollte nicht ewig auf mich warten. Was hast du denn gedacht?, machte mich die innere Stimme an.

„Du hast recht.“ Ich blickte auf die durch das Feuer tanzenden Schatten der Umstehenden. „Ich finde auch, dass zwei Jahre genug sind.“

„Dann sind wir uns also einig.“ Er stand mir gegenüber, berührte mich für einen Moment nicht. Sein Blick bekam etwas Prüfendes. „Entweder du bleibst – allerspätestens ab dem nächsten Winter – oder ich werde nicht mehr länger auf dich warten.“

Mir fiel nichts ein.

„Du hast mich verstanden, Lu?“ Er hob mein Kinn, so dass ich ihm in die Augen sehen musste. „Ich werde alles daran setzen, um dich zu vergessen, wenn du nicht bleibst.“ Seine Augen funkelten mich herausfordernd an. „Um es ganz deutlich zu sagen: sieben weitere Jahre sind eine zu lange Zeit.“

Ich biss mir auf die Lippen. „Ich habe verstanden.“ Ich hielt seinem Blick stand. „Und ich werde bleiben.“

Wie in Zeitlupe gab er mein Kinn frei, legte die Arme fest um mich und ich legte die Arme um ihn.

Wie lange wir so dastanden, wusste ich später nicht mehr zu sagen.

Aber ich war mir sicher, dass es mein Versprechen besiegelte.

Da glomm ein gespenstisches Licht am Horizont, wurde stärker, bläuliches Rot flimmerte wild über den Himmel. Wie gebannt starrte ich es an.

„Das Polarlicht“, sagte Kai. „Es ist ungefährlich. Einfach nur ein grandioses Schauspiel.“

Der Himmel spielte verrückt – und alle erstarrten vor Ehrfurcht.

Ich aber dachte an das gefährliche Bild und daran, dass ich eine riskante Aufgabe zu erledigen hatte…

Ausblick

Nur kurze Zeit später gab es in Essen eine denkwürdige Ausstellung des berühmten Bildes von Lars Carlson: Das Polarlicht. Jemand kam zu Tode – und ich schenkte meinem Verfolger keinen Blick – vergaß ihn sogar, was mir eines Tages als unverzeihliche Dummheit vorkam.

Kevins Freund organisierte einen Pass, schminkte mich perfekt auf die junge Frau, der er gehörte. Dank seiner Professionalität entkam ich für den Rest der Weihnachtsferien unerkannt nach Berlin, wo auf einem unscheinbaren Speicher Andreas Medium auf mich wartete – genau wie eine grandiose Silvesterparty in Klein-Köln.

Es waren traumhafte Ferien in der geheimen Welt, die mich alle Sorgen vergessen machten. Doch Sander holte mich schon bald auf den Boden der Tatsachen zurück.

Die Erkenntnis, dass Neuberger nur zu dem gehörte, was man im Krimi als kleinen Fisch bezeichnete, blieb mir lange unbegreiflich. Das Problem war, dass weder Sander noch ich ahnten, wer der große Fisch war. Doch wir wussten längst, dass es ihn gab - den Drahtzieher, der im Hintergrund seine Fäden spann. Und es war noch nicht einmal klar, ob er die geheime Welt wirklich zur Touristenattraktion machen wollte oder ob er gänzlich anderes im Sinn hatte.

Neubergers Dasein und Haltung zu seiner jüngsten Vergangenheit nahmen eine kuriose Entwicklung. Manchmal geschehen eben völlig ungeahnte Dinge. Jedenfalls war das die Meinung von Heide.

Das große Haus, das sich einmal mein Elternhaus genannt hatte, erschien mir leer und gruselig, sodass ich froh war, in eine kleine, freundliche Wohnung umziehen zu dürfen – mitten in Essen-Rüttenscheid. Als ich meiner Mutter beim Einpacken von Gläsern und Porzellan half, entdeckte ich eine ungeheure Meldung auf einem der wochenalten Zeitungsbögen der WAZ, mit denen das Essservice bruchsicher verpackt werden sollte. Mit Sanders Hilfe, den Verbindungen des Freimaurers und Herrn Brahmeiers Wissen kamen wir den Ungeheuerlichkeiten auf die Spur.

Doch das war alles nichts, verglichen mit dem, was mein von Zweifeln geplagtes Inneres angerichtet hatte: Kai traf eine fürchterliche Entscheidung, die mein Leben in die völlige Sinnlosigkeit getrieben hätte – wäre nicht noch ein Rest Verantwortung in mir gewesen, die mir unmissverständlich befahl, den Willen Pintos zu erfüllen…

Ende des zweiten Buches
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Eisfieber

Es schneit.

Ich versinke im Anblick des dichten Gestöbers,

spüre die winzigen Kristalle auf meinem Gesicht.

Wie feine Nadeln kribbeln sie auf meiner Haut.

Da erspähe ich dein Gesicht.

Blass und lächelnd siehst du mich an.

Unwillkürlich mache ich einen Schritt auf dich zu,

bewege mich auf dem dünnen Eis.

Was mache ich da bloß?

Die kalte Welt ist grausam. Sie vernichtet alles,

was sich ihr unwissend nähert.

Nur so bewahrt sie ihr eigenes Leben.

Und bald auch meins …


Die geteilte Nacht

Ein Schrei zerfetzte die Luft.

Er kam von einem Mann. Und das zu einer Tageszeit, in der der Stadtteil normalerweise wie leergefegt war.

Ein zweiter Schrei folgte.

Sofort öffneten sich die Fenster der Häuserzeile. Schlafzerzauste Köpfe über Pyjamas beugten sich hinaus.

„Ruhe, verdammt“, rief eine wütende Frauenstimme aus dem zweiten Stock. Eine Männerstimme fiel ein. Laut und böse. „Lass die Sauferei, wenn du nichts vertragen kannst.“

Jetzt hörte der Mann gar nicht mehr auf zu schreien.

Immer wieder und wieder schrie er denselben Satz.             

Ein Anwohner hatte die Polizei gerufen. Gemächlich bog ein Streifenwagen um die Ecke. Drei Beamte stiegen aus. Wie auf Kommando umzingelten sie den Schreienden wie eine Beute, stellten ihn auf die Beine und stopften ihn in ihren Dienstwagen. Keine einfache Angelegenheit, denn der Überwältigte streckte dauernd ein Bein aus dem Auto wie jemand, der unbedingt wieder aussteigen will. Jedes Mal schob ein Polizist das Bein zurück, trat wohl auch einmal dagegen. Als endlich alle Fahrzeugtüren geschlossen waren, hörte man die Schreie nur noch gedämpft.

Der traditionsreiche Essener Stadtteil war wach. Unglaublich, dass jemand so schreien konnte. War der Kerl auf Droge?

Für die alte Frau aus dem Eckhaus war die Befragung wie ein Verhör. Über ihren Pyjama hatte sie einen schwarzen Mantel gezogen, die nackten Füße steckten in Gummistiefeln.

„Diese Nacht werde ich niemals vergessen. Der Schrei hat sie in zwei Hälften zerteilt.“ Ihre Hand machte eine Bewegung wie bei einem senkrechten Karateschlag. „Eine Hälfte vor ein Uhr, und die andere danach.“

„Genau um eins?“, fragte der Polizist.

„Punkt eins hat er losgelegt. Ich habe eine Standuhr, die zu jeder vollen Stunde schlägt. Und sie hat einmal geschlagen.“

Auch Herr Kimmeskamp, der Nachbar, versicherte, nichts habe so geklungen wie der entsetzte Schrei dieses Mannes.

Der Polizist grübelte. Der Schreihals war zu keinem vernünftigen Wort fähig gewesen.

„War es wie bei einem Tier?“, fragte er Herrn Kimmeskamp.

„Wie bei einem Tier in Not. Ich bin Metzger. Mein Vater hat noch selber geschlachtet.“ Seine Hand hob und senkte ein erdachtes Beil. „Ich weiß, wovon ich rede.“

„Nein.“ Die alte Frau schüttelte den Kopf. „Das würde ich nicht sagen. Nicht wie bei einem Tier.“

Der Polizist streckte den Kopf vor. „Nicht?“ Er sah sie fest an. Was redete die Alte da?

„Tiere haben nur Ahnungen“, erklärte die Frau. „Sie schreien anders.“

Der Polizist zog die Stirn kraus. Solche Aussagen waren ihm ein Gräuel. Es war lästig, wenn man Dinge notierte, die sich widersprachen. Auf der Wache würden sie ihn mit Fragen bombardieren.

„Wie klang es denn?“, fragte er in einem Ton, als spräche er mit einem Kind.

Die alte Frau blickte mit halb geschlossenen Lidern ins Nirgendwo. „Es waren ganz die Schreie vor Angst, jeden Moment gewaltsam zu sterben.“

„Du meine Güte“, sagte der Polizist.

„Wie vor einer Hinrichtung.“ Die Frau hob den Kopf und blickte dem Polizisten jetzt in die Augen.

Eine kleine Pause entstand.

„Sie hat recht“, murmelte der Nachbar. „Es war der entsetzte Schrei vor einer Exekution.“

Der Polizist strich den vorigen Satz durch und notierte: Todesschreie. Wieso das bei einem Tier anders klingen sollte, war ihm schleierhaft. Im Geiste hörte er ein quiekendes Schwein, dann eine brüllende Kuh. Bald wimmelte es in seinem Kopf wild durcheinander von schreienden Viechern auf dem Schlachthof. Er schüttelte sich, setzte sich in seinen Streifenwagen und fuhr ins Polizeipräsidium. Dort hastete er die Stufen hinauf, öffnete die Türe und fragte in die Runde seiner Mitarbeiter, ob der Bericht vom Klinikum schon da sei.

„Welchen meinst du?“, fragte ein Kollege.

„Über den Irren, der mit seinem Geschrei halb Essen in Alpträume verwickelt hat.“

Der Kollege deutete mit der Hand Richtung Wand, vor der die beiden Faxgeräte standen.

Der Polizist riss das voll gedruckte Blatt ab und überflog den Bericht des diensthabenden Notarztes.

Hämatome am Hals, herausquellende Augen, Herzstillstand, las er halb laut. Erfolgreiche Wiederbelebung. Bei eingetretenem Bewusstsein anhaltende Schreie. Stereotyper Satz. Es war mein Kopf.

2 Beruhigungsspritzen (Diazepam).

Seit ein Uhr fünfundvierzig in künstlichem Koma.

Befund uneindeutig.

Was zu diesem Zeitpunkt noch niemand wissen konnte: Der Mann lebte nicht mehr lange…


14. Dezember

Nicht jetzt

Der fürchterliche Alptraum wiederholte sich. Auf Kufen glitt ich auf dem gefrorenen Kanal entlang, wollte davonrennen, als ich sie in der Ferne entdeckte. Mein Atmen stockte vor Anstrengung, aber ich kam nicht vom Fleck. Unbarmherzig schossen sie auf mich zu – ausweichen unmöglich. Sie hatten mein Ende im Visier. Der Summton meines Weckers machte mir klar, dass ich diesmal nur geträumt hatte. Mit mulmigem Gefühl schlug ich die Bettdecke zurück, ging ins Bad und wunderte mich nicht über mein leichenblasses Spiegelbild. Diesmal war es nur ein Traum gewesen. Doch ich wusste, dass er mich vorausahnen ließ, was mir bei einer Fehlentscheidung blühte. Und dann wäre mein Spiegelbild nicht mehr nur leichenblass. Aus ihm spräche blanke Verzweiflung und ich war mir beinahe sicher, es nicht wiedererkennen zu können, wenn es zum Worst Case kommen würde.

In der geheimen Welt hatten mich die Traumschatten schon zum zweiten Mal zu Tode erschreckt. Im letzten Winter war ich buchstäblich mit einem blauen Auge, deftigen Flecken an allen möglichen Körperstellen und einigen Hautabschürfungen davongekommen. Abgesehen von dem Schock. Kai, ich hatte ihn und seine wundersamen Welt vor etwa einem Jahr kennengelernt, hatte meinen Sturz auf dem zugefrorenen Kanal nicht verhindern können, als ich in voller Panik gestolpert war, fest davon überzeugt, dass mich die dunklen Gestalten jeden Moment mit ihren Kufen zerteilt hätten. Aber immerhin war er an meiner Seite gewesen, in seinen Armen war ich wieder zu mir gekommen.

Warum jagten sie mir auch jetzt, ein Jahr später, immer noch solche Angst ein? Es waren doch nur Schatten, die durch einen hindurch rasten und in Sekundenschnelle wieder verschwanden. Woher rührte mein Grauen vor diesen armseligen Gespenstern?

Die Antwort lag auf der Hand: Sie führten mir in aller Deutlichkeit mein Schicksal vor Augen, wenn mich irgendwer oder irgendetwas daran hindern würde, ein für allemal meiner großen und einzigen Liebe bedingungslos in die geheime Welt zu folgen. Kais Worte bedeuteten, dass ich unwiederbringlich meine Welt zu verlassen hätte, um endlich den Weg einzuschlagen, von dem ich wusste, dass es der einzig richtige für mich war.

Ich weiß –  das hört sich an wie große Worte – aber mir war es bitter ernst.

Die Traumschatten, diese gespenstischen Wesen, zeigten mir, dass ich damit rechnen musste, nicht mehr Herrin meines Innersten zu sein, weil es sich von mir abspalten würde, dieses Innerste von mir, um des Nachts körperlos dorthin zu verschwinden, wo meine Seele ohnehin geblieben war. Diese mitleidlosen Nicht-Wesen würden mich erbarmungslos ein Leben lang daran erinnern, was es heißen konnte, einen falschen Weg eingeschlagen zu haben.

Einen falschen Weg!

Vor meinem inneren Auge wiederholte sich das Unfassbare: Wie ich vor zwei Jahren Anfang Dezember die filigranen Häuschen, Geschenk von meiner Patentante Andrea, gebastelt und auf meiner Fensterbank zu einem total süßen Winterdorf arrangiert hatte, wie ich um Mitternacht durch den unerbittlichen Magnetismus des Miniaturdorfs hinweg gerissen und in eine sagenhafte Winterwelt gesogen worden war, und   wie ich mich in Kai verliebt hatte, Kai, meinen Winterjungen…

Seine Warnung war unmissverständlich: Wenn ich nicht im dritten Winter unserer Liebe endgültig zu ihm käme, würde er alles daran setzen, um mich zu vergessen. Und das, obwohl er mir das Gefühl gab, dass er genau mich wollte.

Die geheime Winterwelt hatte ihre eigenen Regeln. Wer die magische Wirkung seines Deko-Dörfchens nutzte, aber nicht spätestens im dritten Winter blieb, konnte, wenn überhaupt, erst wieder nach sieben Jahren in sein Dorf.

Kais mit großem Ernst gesprochener Satz lag zwar erst einen Tag zurück, doch die Botschaft war eindeutig: Entweder du bleibst – allerspätestens ab dem nächsten Winter – oder ich werde nicht mehr auf dich warten.

Heute stand der 14.Dezember auf dem Blättchen von dem kleinen Kalender. Er hing in Herrn Brahmeiers Küche über der Eckbank. Ich hatte, von den Traumschatten erschreckt, einen kapitalen Sturz auf dem zugefrorenen Kanal überlebt und die Rückkehr in meine Welt, die ich eigentlich schon nicht mehr als meine Welt betrachtete, verpasst. Nun saß ich in eine Wolldecke gekuschelt in Kais Arm an Herrn Brahmeiers Esstisch. Zwar war ich letzte Nacht hart auf das Eis aufgeschlagen und mit dem Fuß umgeknickt, aber es machte mir nichts aus, denn ich hatte alles, was ich brauchte. Die gemütlichste Küche, die man sich vorstellen kann – und meine große Liebe, die gerade jetzt mit ihren langen Fingern meinen Rücken hinabglitt, dass mich eine Gänsehaut packte. Ich würde also einen weiteren Tag hierbleiben. Was für ein wunderbares Geschenk! Schule kam ohnehin nicht infrage – dafür ging es mir nach der durchfrorenen Nacht nicht gut genug – und weil Heide, die früher bei uns als Haushälterin gewirkt hatte und mittlerweile meine beste Freundin war,  durch Sander nun Bescheid wusste, gab es auch keinen zwingenden Grund für eine schnelle Rückkehr. Sander! Innerlich schüttelte ich den Kopf über diesen merkwürdigen Typ. Auch ER war durch Zufall in der Winterwelt gelandet. Weil er hochbegabt war, war er der Gesuchte, der an meiner Seite Kais Welt vor der dubiosen Gefahr retten sollte. Längst war mir klar, dass ich ohne ihn aufgeschmissen war. Ausgesucht hätte ich mir ihn nicht. Das hatte Pinto getan, der kreative Kopf der geheimen Welt, der sich nur wenigen in absoluten Ausnahmefällen zeigte. Ausgerechnet MICH hatte er aus Sorge um sein Winterdorf als Medium erwählt.

Meine Mutter war mit ihrer merkwürdig schrulligen Schwester und meinen Großeltern in ihr Elternhaus nach Gütersloh abgerauscht, weil sie es in unserem Riesenhaus nicht aushielt und mich bei Heide Sawinsky, unserer früheren Haushälterin vermutete. Sie würde mich also nicht vermissen.

Dass ich bei Herrn Brahmeier in der gemütlichen Koje übernachten durfte, bedeutete für mich zusätzliches Glück. Aber das größte Glück war natürlich, dass ich vierundzwanzig Stunden am Stück in seiner Nähe sein durfte. Kai, der seinen Arm so fest um mich gelegt hatte, dass ich mich aufgehoben fühlte, bestätigte dieses unschlagbare Gefühl, zum rechten Zeitpunkt am richtigen Ort zu sein, unmissverständlich mit einem langen Kuss.

„Wir könnten etwas kochen“, schlug Herr Brahmeier vor. „Dann muss Lu nicht in den Futterkasten humpeln.“

„Gute Idee“, sagte mein Freund. „Und was genau wollen wir kochen?“

Unsere Blicke trafen sich, als ich mich sagen hörte, „egal. Ich mag eigentlich alles“, was gelogen war. Zum Beispiel mochte ich weder Rote Beete noch Kohl, gleichgültig, in welcher Variante. Heide Sawinsky hatte es, als sie noch unsere Haushälterin war, bald aufgegeben, ihre gegarten Kindheitserinnerungen auf den Mittagsteller zu bringen.

Aber hier war alles anders. Denn ich war neugierig, was hier angesagt war, wenn man nicht im gemeinschaftlichen Gasthaus, falls man es überhaupt so nennen wollte, aß. Der Futterkasten, ein langgestrecktes, schmuckloses Gebäude, das aussah wie ein zufällig fallengelassener Quader, wäre in unserer Welt kaum als Speisesaal einer Jugendherberge durchgegangen, so primitiv, wie es dort zuging.

„Ich hab Kartoffeln im Haus“, sagte Herr Brahmeier. „Die machen auf jeden Fall schon mal satt. Wollen wir auch Fisch?“

„Wir haben vorgestern welchen gefangen.“ Kai erhob sich und verließ das Haus.

Derweil saß ich weiter auf der Küchenbank und sah Herrn Brahmeier beim Kartoffelschälen zu.

Kai kehrte mit einem großen Fischstück zurück, sagte, „Hai“ und erklärte, „lag über Nacht im Eiskeller“. Ich wusste, dass mein Freund mit seinem älteren Bruder Raubfische harpunierte. Seine knappe Schilderung, wie er das aus dem Meer gezogene, zappelnde Tier wie in einem Schraubstock festhielt, während sein Bruder es mit einem Messer endgültig alle machte, wie Kai es nannte, war mir gut in Erinnerung. Keine Frage: Meine große Liebe konnte zupacken – Entkommen unmöglich.

Das Kartoffelwasser siedete und Herr Brahmeier stellte die schwere, gusseiserne Pfanne auf den Ofen.

Zum ersten Mal in meinem Leben biss ich in ein gebratenes Stück Haifisch. Lecker.

Wir hatten alles aufgegessen, gespült, die Küche aufgeräumt und die Fenster aufgerissen, um den Fischgeruch hinauszulassen. Zu Hause wäre ich nicht auf die Idee gekommen, dabei zu helfen, denn Heide hatte stets alles alleine gerichtet. 

Herr Brahmeier ging in seine Werkstatt. Kai und ich blieben auf der Küchenbank sitzen. Einfach so. Ich drehte an dem schmalen, silbernen Ring, den ich in den Osterferien in Rovaniemi-Weihnachtsstadt gekauft hatte und der seitdem an meinem Finger saß. Wie in einem Märchen wollte ich gerne an seine geheime Zauberkraft glauben.

„Fährst du oft zum Fischen?“, fragte ich.

„Einmal im Monat“, sagte Kai. „Manchmal für mehrere Tage.“

„Ist es gefährlich?“

Er zuckte mit den Schultern. „Je nach Wetter und Seegang.“

Seine Antworten gerieten ähnlich knapp wie Sanders.

„Ich war mal auf einem riesigen Schiff unterwegs“, sagte ich.

„Zum Fischen?“

„Nein“, lachte ich verunsichert, „wir haben darauf Urlaub gemacht.“

„Was für Urlaub?“

Jetzt hast du den Salat!, spottete die kleine, innere Stimme, während ich nach Worten suchte. „Wir sind auf einem großen Schiff übers Meer gefahren und haben fremde Länder besucht.“

„Und es gab jeden Tag Fisch?“

„Nein. Nur manchmal.“

Landei, durchzuckte es mich.

„Auf dem Schiff waren riesige Kühlschränke voll mit Lebensmitteln. Also – nicht nur Fisch.“

„Ach so!“ Mein Liebster erhob sich, um Holz nachzulegen. An seinem Tonfall merkte man, dass er mit Urlaub auf einem Schiff nichts anfangen konnte.

Ich blickte aus dem Fenster. Die Sonne stand tief über dem Marktplatz. Mit einem Mal kam mir in den Sinn, dass es auf Dauer vielleicht gar nicht viel Gesprächsstoff gab, der für uns beide passte.

„Was gegen Kakao mit Sahne und einem Schluck Rum?“, fragte Herr Brahmeier, kaum dass er zurück in seiner Küche war.

„Immer“, sagte Kai.

Und als wir vor dem heißen Getränk saßen, war alles gut.

Wie immer.

In Klein-Köln, der Miniaturausgabe von Köln am Rhein, trafen wir in der folgenden Nacht Sander im Schokoladencafé. Gemeinsam hatten Sander und ich den Kampf gegen die Gefahren aufgenommen, die der geheimen Welt drohten. Gemeinsam waren wir meinem Ex-Mathelehrer auf die Spur gekommen und deshalb wollte Sander mich hier treffen.

„Eine neue Strategie muss her“, sagte er in der ihm schroffen Art an Stelle einer Begrüßung. „Da jetzt der eine Neuberger tot ist und der andere im Gefängnis sitzt, wird es einen neuen Gegner geben. Wir sollten ihn beizeiten kennenlernen.“

Natürlich hatte er recht - aber ich hatte absolut keine Lust, darüber nachzudenken. Nicht jetzt. Außerdem nervte mich sein kalter, oberlehrerhafter Ton. Ich kam zu dem Schluss, dass der alte Neuberger morgen auch noch tot wäre und sein missratener Sohn mit Sicherheit für Jahre hinter Gittern sitzen würde. Was kümmerte mich ein neuer Gegner?

„Mist, dass ich euch nicht helfen kann“, sagte Kai in meine Gedanken hinein. „Und noch größerer Mist, dass ich nicht auf Lu aufpassen kann.“ Er ballte die Faust. „Jedenfalls nicht dort, wo ihr herkommt.“

„Dort beschütze ich sie“, sagte Sander mit größter Selbstverständlichkeit.

Kai presste die Lippen aufeinander.

Schwang eine Spur Bitterkeit in Sanders Worten mit? Oder war es eher Triumph? Waren es nichts als Hirngespinste, wenn mir die kleine innere Stimme zuraunte, ob es nicht zumindest denkbar wäre, dass Sander ein gewisses Interesse an mir entwickelte? Und wenn schon, antwortete ich innerlich. Allenfalls gehe ich als Kumpel durch. Nie im Leben würde er sich in mich verlieben. Sander und Gefühle – das passte irgendwie überhaupt nicht zusammen.

Ich sah Kai von der Seite an. Ohne Sanders Anwesenheit hätte ich mich jetzt auf ihn gestürzt…

15. Dezember

Nach wem suchten wir eigentlich?

Ich musste husten, als ich mich langsam rückwärts zur Türschwelle des hinteren Ausgangs von dem Café bewegte. Es gehörte den netten Leuten, die Andrea und mir vor einem Jahr bei der Suche nach Torge, Andreas Freund, geholfen hatten. Das Haus trug die Nummer zwölf. Sander war schon vor mir gestartet. In seinem Tipi wartete er auf mich. Gleich würden wir das Freizeitreservat verlassen und mit seinem alten Moped zu Heide düsen.

Kai nahm mein Gesicht in seine Hände, sagte leise „bis morgen.“ Als ich endlich genug gehustet hatte, gab er mir einen letzten Kuss. Dann stand ich auf der Schwelle. Der unsichtbare Magnet katapultierte mich in die Welt, in die ich eigentlich nicht zurück wollte. Nicht jetzt. Und vielleicht nie mehr. Eines Tages jedenfalls.

Doch! Ich war mir sicher.

„Alles nach Plan“, empfing mich Sander. Er hatte mich aufgefangen. Nicht gerade zart, aber geschickt und verlässlich, das musste man ihm lassen. Zügig verließen wir das Indianerzelt und gingen zu seinem Moped. Wie unbarmherzig der Fahrtwind dafür sorgte, dass ich vor Kälte schlotterte.

Heide war extra wegen mir so lange aufgeblieben und packte mich sofort ins Bett. „Deine Mutter hat angerufen.“

„Und?“

„Sie war mehr als misstrauisch, weshalb du angeblich schon wieder mit irgendwelchen Mädels im Kino warst. Und als sie zum zweiten Mal anrief, habe ich behauptet, dass du schon tief und fest schläfst.“

„Danke, dass du für mich Geschichten erfindest“, brachte ich zwischen zwei Hustenanfällen heraus.

Heide legte ihre Hand auf meine Stirn. „Schätzchen, du hast ja Fieber.“

„Oh nein. Ich will doch morgen…“

„Das wird nichts“, schnitt mir Heide das Wort ab. „Erst musst du gesund werden.“

„Aber ich hab doch nur“, ein neuer Hustenanfall schüttelte mich durch, „nur noch bis zum 6.Januar.“

„Weiß ich doch, Kindchen. Aber Kranke nehmen sie dort nicht“, lästerte Heide.

„Kann ich nicht Tabletten einnehmen?“

„Morgen sehen wir weiter.“

Es war schön, unter einem dicken Federbett zu liegen, an den Füßen ein Heizkissen und auf dem Nachttisch Salbei-Hustenbonbons und eine Tasse mit Kamillentee. Aber morgen musste ich wieder fit sein.

Unbedingt.

Ich hatte bis zum Nachmittag geschlafen. Mir ging es mies wie lange nicht. Mein Husten legte mächtig zu und zwischen ständigem Niesen lief meine Nase. Was waren das für Stimmen? Benommen stand ich auf. Hilfe – mein Kreislauf. Ich ließ mich zurück aufs Bett plumpsen. Langsam noch mal aufsetzen. Jetzt konnte ich die Stimmen identifizieren.

Hans, Christians Freund und Vertrauter aus Kindertagen und längst auch unser Freund, lieferte Neuigkeiten. Als Mitglied der auch heute noch sagenumwobenen Freimaurer kam er nicht nur auf verschlungenen Pfaden an Informationen, sondern er zeichnete sich aus als jemand, der ohne Vorurteile über die ungewöhnlichsten Dinge nachdachte. So war er weit entfernt davon, den magnetisierten Kosmos, der damals Christian und heute mich in ein anderes Dasein zog, als Spinnerei abzutun. Ich mochte ihn auch deshalb, weil er niemals neugierige Fragen stellte. 

„Neuberger bezog über Jahre regelmäßig Geld aus Luxemburg. Wir konnten das Konto ausfindig machen.“

„Genial“, sagte Sander.

„Der Name des Eigners ist natürlich gefälscht. Aber die Überweisungen stammen von einem Konto der Stadtverwaltung. Und interessant ist der Unterzeichner.“

„Ich bin gespannt.“

„Es handelt sich nämlich nicht um einen Prokuristen“, Hans senkte die Stimme, „sondern um den Baudezernenten persönlich. Eine ganz und gar unübliche Angelegenheit. Denn eigentlich hat ein Dezernent für solche Vorgänge immer einen Notar zur Seite, der das Geschäftliche organisiert.“

„Was bedeutet, dass der Dezernent die Vollmacht und damit sein Wissen nicht aus der Hand geben will“, schloss Sander messerscharf.

„Ganz genau!“

„Und es gilt als gesichert, dass er unser Mann ist?“, fragte Sander. „Nicht, dass wir den Falschen ausschalten.“

Wow! Ausschalten. Spannte der große Schütze bereits seinen Bogen? Zum ersten Mal betrachtete ich den seltsamen Jungen, der an meiner Seite kämpfte, mit einem gewissen Stolz. Es war kein schlechtes Gefühl, einen Freund zu haben, der mit seinen Gegnern nicht gerade zimperlich umging, wenn es hart auf hart kam. Andererseits regten sich Mitleid und das schlechte Gewissen. Wir würden ja hoffentlich nicht wirklich jemanden um die Ecke bringen. Ein Denkzettel musste reichen.

Wie naiv ich doch immer noch war…

Hans sagte: „Mein Informant ist absolut zuverlässig.“

„Ich wollte Sie nicht kränken.“

Hui – solche Töne von Sander.

„Keinesfalls, junger Freund. Man muss auf Nummer sicher gehen, nicht wahr? Ich bin da ganz auf Ihrer Linie.“

„Okay.“

„Mein Logenbruder hat sogar Kopien angefertigt, die ich einsehen durfte. Allerdings wäre es nicht verkehrt, noch eine letzte Probe vorzunehmen.“

Auf Socken taperte ich in die Küche. Himmel, ging es mir beschissen.

Sander nickte in meine Richtung und setzte sich kerzengerade. „Was schlagen Sie vor?“

„Guten Tag, Lu.“ Sofort sah Hans wieder zu Sander. „Übermorgen findet die Beerdigung von Neuberger Senior statt. Mein Informant wird dort sein. Ich habe ihn gebeten, herauszufinden, in welchem Kontakt der Dezernent zu Neubergers stand. Mein Logenbruder wird also übliche Fragen stellen – was man halt auf einer Beerdigung so fragt. Ob die beiden irgendwie verwandt waren, ob er geschäftlich mit Neuberger zu tun hatte und so weiter.“

Sander nickte. „Hört sich strategisch sinnvoll an.“

„Ist es auch“, sagte Hans.

„Außerdem haben wir keinen Plan B“, mischte sich Heide in die Unterhaltung ein und bot mir einen Platz neben sich. „Nur, dass ich das jetzt richtig verstanden habe: Neuberger Senior hat sich vom Baudezernenten bestechen lassen, damit er Lu ausspioniert. Neuberger junior hat dann brav umgesetzt, was sein Vater von ihm verlangt hat. Natürlich wird der Alte mit reichlich Geld gewunken haben. Nur ist die Sache schief gegangen.“

„Korrekt“, sagte Hans.

„Und dieser Baudezernent ist scharf auf die unbekannte Welt, um aus ihr Geld zu machen“, zählte ich eins und eins zusammen.

„Wäre logisch“, sagte Sander.

„Ich nehme an, ihr verfügt über Ideen und Mittel, jemanden – sagen wir – auszuschalten?“, fragte Hans nun ganz direkt.

Wieder durchfuhr mich ein Schreck.

„Es kommt nur auf die Organisation zur Ausschöpfung unserer Möglichkeiten an“, kam Sander zur Sache. „Ideal wäre eine fingierte Ausstellung zu nordischer Kunst.“

Ich wusste sofort, dass Sander nur eines im Sinn haben konnte: Die gefährliche Wirkung des Kunstwerks von Lars Carlsson: Das Auge des Polarlichts.

„Nachdem ihr es geschafft habt, die selbst gewählte Heimat meines Jugendfreundes Christian von gefährlichen Elementen freizuhalten, zweifel ich keinen Moment an eurer Durchschlagskraft.“

Für einen Moment trat in der Küche eine ungewohnte Stille ein, bis ich leise fragte: „Könnten Sie uns dabei behilflich sein, dass der Baudezernent eine Ausstellung besucht?“

„Ich werde drüber schlafen.“

„Und ich mache mir Gedanken um den Ort der Ausstellung“, schloss Sander das Gespräch.

Als beide weg waren, bettelte ich Heide um Medizin an.

„Ich reib dir die Stirn mit japanischem Heilpflanzenöl ein und du machst ein Schwitzbad mit Kamille. Dann ab ins Bett. Morgen, Kindchen, wird es dir schon besser gehen.“

Sie war unerbittlich.

„Ruf bitte deine Mutter an, damit sie deine Stimme hört und sich beruhigt. Sonst nimmt sie mir bald meine Geschichten, wo du schon wieder steckst, nicht mehr ab.“

Ich tat ihr den Gefallen, froh, dass zuerst mein Großvater dran war, dem ich lang und breit über meine Erkältung berichtete und wie gemütlich es war, bei Heide krank zu sein. Meine Mutter brauchte ich nur reden zu lassen. Es ging um ein neues Maklerbüro, das unser Haus verkaufen wollte, um die Überlegung, aus Essen wegzuziehen, womit ich ganz und gar nicht einverstanden war, und um ihr elendes Dasein, das durch ihre Schwester noch schlimmer war als so schon.

„Diese alte Zicke von Schwester bringt mich endgültig um den Verstand“, schloss meine Mutter ihren Vortrag endlich ab.

Müde legte ich auf.

Fünf Minuten später rief ich Sander an.

„Ich kann heute nicht. Bist du so lieb und gibst Kai irgendwie Bescheid?“

„Ja.“ Damit war für ihn das Gespräch beendet, während ich ungläubig den Hörer anstarrte.

Den gesamten Nachmittag verbrachte ich mit Nachdenken. Zwischendurch trank ich Salbeitee und gurgelte mit Kamille. Dann legte ich mich wieder hin.

Heide machte sich bettfertig. Ihr Mann hatte es sich bereits auf der Couch im Wohnzimmer bequem gemacht.

„Weiß Kevin eigentlich inzwischen, worum es geht?“ Ich räkelte mich. „Hast du ihm – etwas über das geheime Dorf erzählt?“

„Kindchen. So etwas kann man nicht erzählen. Dann sperren sie dich ein!“ Heide stemmte die Arme in die Seiten. „So etwas“, sie atmete tief ein, „so etwas kann man nur erleben. So wie wir zwei!“

Wir sahen uns an.

„Er geht immer noch davon aus, dass es Leute gibt, die auf dein angeblich unermessliches Erbe scharf sind.“

„Hm“, machte ich.

„Und ich denke, wir sollten ihn in dem Glauben lassen.“

Ich nickte. Dann smste ich Sander in Kurzform meine Idee.

Und Sander smste zurück: Denkbar.

Als Heide das Licht löschte, stellte ich mir vor, wie Sander einen Plan entwarf, mit dem man meine Idee umsetzen konnte. Er wird einen austüfteln, sagte die kleine innere Stimme. Wenn einer so etwas fertigbringt, dann er.

Natürlich weihte ich Heide ein.

„Wenn das mal gut geht.“

„Heide, sei keine Unke. Soll ja nur ein Denkzettel sein. Es muss gut gehen. Aber ich brauche Kevin.“

„Kindchen, der hat dich längst in sein großes Herz geschlossen.“


16. Dezember

Über Leichen gehen?

Ich hatte tatsächlich die Mitternacht verschlafen. Leider fühlte ich mich immer noch fiebrig, aber kommende Nacht wollte ich auf jeden Fall zu Sanders Tipi. Dieser Ort erschien mir deutlich sicherer als das für meine Mutter und mich viel zu große Haus, in dem so viel Schlimmes geschehen war. Mein Miniaturdorf wollte ich jedenfalls niemals mehr dort aufbauen. Egal, wenn ich von Klein-Köln aus wieder alleine mit den gefährlichen Stiefeln losziehen musste, um in mein Dorf zu gelangen. Zu Kai.

Ich hatte heute ohnehin keine Zeit, im Bett herum zu faulenzen.

Gegen fünf Uhr Nachmittag erwartete ich Kevin. Wir düsten in seiner Schrottkarre zum Theater.

„Wie heißt der Typ noch mal?“, fragte Kevin.

„Oliver Khalil“, sagte ich wie aus der Pistole geschossen und sah vor meinem inneren Auge, wie der Typ nach meiner Mandeloperation scheißfreundlich in meinem Zimmer im Krankenhaus aufgetaucht war, um in der Nacht meine wertvollen Briefe aus der geheimen Welt zu stehlen.

„Alles klar. Alex wird ihn kennen.“

Alex war Maskenbildner, ein unglaublich netter Kerl und Kevins Freund. Auch Alex hatte die Haare blond gefärbt, machte zusammen mit Kevin Kampfsport und war ebenfalls Besitzer eines kapitalen Sixpack. Eigentlich sahen sie aus wie Brüder. Jedenfalls, wenn man von Alex‘ Nase absah, die ausgesprochen breit war. Vielleicht hatte jemand drauf geboxt.

Kevin kannte sich bestens aus, sodass wir ohne Umwege in der Maske standen.

Alex nahm uns nacheinander in seine starken Arme. „Sind alle bei der Probe.“

„Die kleine Lady hat noch eine Rechnung mit einem Oliver offen.“

„Oliver Khalil?“

„Du sagst es.“

„Kann ich da irgendwie behilflich sein?“, fragte Alex.

„Die anderen ablenken, käme gut.“

„Ich order ihn zum Abschminken in die Einzelkabine. Alles kein Problem. Darf ich euch mit einem Kaffee verwöhnen?“

„Immer doch“, sagte Kevin.

Eine halbe Stunde später.

Alex kam mit diesem Oliver in die Kabine.

„Na so ein Zufall“, sagte ich spitz. „Kennen wir uns nicht?“

„Äh – weiß nicht. Kann aber sein.“

„Ja, mein Junge, ihr kennt euch“, sagte Kevin halblaut. Er presste die Handflächen ineinander, sodass sich sein Bizeps spannte. „Die kleine Lady hier hat für dich eine klitzekleine Aufgabe.“ Kevin lächelte liebenswürdig. „Und es wäre von enormem Vorteil, wenn du sie gewissenhaft ausführen würdest.“

Oliver Khalil blickte Kevin an. „Wie meinst du das?“

„Ich habe ein Stichwort für dich. Es heißt Briefe. Noch Fragen?“

Boah, war Kevin drauf. Ich würde jetzt auf jeden Fall alles tun, was er verlangte, so gefährlich kam er in seiner gespielten Ruhe rüber.

„Okay“, sagte der junge Mann nach einer kleinen Pause. „Was soll ich tun?“

„Kluger Junge“, sagte Kevin und tätschelte ihm die Wange.

Punkt für Punkt brachte ich mein Anliegen vor. Als ich fertig war, schob Kevin in nachsichtigem Ton nach, als spräche er zu einem Kleinkind: „Und da ich davon ausgehe, dass du an deinem Job hängst, ebenso wie an deiner hübschen Visage mit den gerichteten Zähnen in deiner niedlichen Fresse, nehme ich an, dass du dir ganz genau gemerkt hast, was zu tun ist. Korrekt?“

„Schon gut – ich mach’s ja.“

Alex lächelte den Schauspieler lieb an, flötete, „Hey Olly. Darauf heben wir jetzt einen“, und zauberte aus einem kleinen Kühlschrank, der unauffällig in der Ecke stand, einen Bailey’s hervor.

„Ach Heide, was soll ich bloß noch in der Schule?“ Ich hatte meinen Kopf in die Hände gestützt und vermutlich ein Gesicht der Marke Erbarmung.

„Aber Kindchen! Das geht nun mal gar nicht, dass du die Schule schwänzt.“ Meine Freundin stellte den frisch gestampften Kartoffelbrei mit einem lauten Klack auf den Tisch. „Wir hätten ruckzuck Polizei und Jugendamt am Hals. Willst du das? Nein, das willst du nicht.“

„Ich bin in sämtlichen Fächern voll grottig“, stöhnte ich dem Brei mein Elend zu.

„Du könntest doch hier in der Nähe zur Schule gehen.“ Heides fröhliche Stimme sollte mich wohl aufmuntern.

„Auf die Gesamtschule Essen Nord?“, fragte ich.

„Die Kinder hier gehen alle dorthin.“

„Keine schlechte Idee.“ Ein Hoffnungsschimmer leuchtete in meine Depression. „Wie weit ist die von hier?“

„Kaum eine Viertelstunde.“

Nach wenigen Sekunden gab ich mir einen Ruck. „Darf ich denn bei dir wohnen? So richtig?“ Meine Augen bettelten Heide an – ich konnte gar nicht anders. „Natürlich nicht einfach so. Ich bekomme monatlich Geld von meiner Oma.“

„Lu – mein Schatz. Ich werde mit Ludger sprechen.“ Ludger war Heides Mann. „Und über Geld reden wir später.“ Mit beiden Händen streichelte sie meine Wangen. „Das eigentliche Problem dürfte wohl deine Mutter sein.“

„Als ob die mich bei sich haben möchte“, polterte ich los.

Du weißt ganz genau, dass sie mit dir gemeinsam auf Wohnungssuche gehen will, erinnerte mich die kleine, innere Stimme hartherzig. Und wegen dir sucht sie eine Bleibe in Essen, obwohl sie lieber in die Nähe ihrer Eltern ziehen würde.

„Da vertu dich mal nicht“, sagte meine weise Freundin, als habe sie meine Gedanken belauscht. „Sie hat alles verloren, was man sich denken kann.“ Mit Hilfe ihrer Finger zählte sie auf: „Der Mann ist tot, der Lover war ein Schwindler und eiskalter Verbrecher, sie ist ihren Job los und ein neuer ist nicht in Sicht.“ Heide trat hinter meinen Stuhl und legte ihre starken Arme um mich. „Da bist du das einzige, was ihr noch geblieben ist, Schätzchen. Mal von ihren Eltern und ihrer Schwester abgesehen.“

„Meine Mutter hasst Helga!“

Wieder stützte ich meinen Kopf in die Hände. Heide hatte natürlich recht. Aber was war, wenn Mutter und Tochter nicht zusammen passten?

Ich schluckte eine doppelte Ration Tabletten gegen Fieber. Eine Stunde vor Mitternacht fuhren Sander und ich mit dem Moped zum Indianerreservat. Mit den Pferden wollte er erst wieder im Frühjahr los, was mir sehr recht war. Wie immer stellte er sein Gefährt in einiger Entfernung ab. Diesmal schloss er es an einen Laternenpfahl an. Den Rest gingen wir zu Fuß.

„Kai holt dich am Schokoladencafé ab“, erklärte Sander. „Du musst also nicht noch einmal alleine mit den rasenden Stiefeln los.“

„Ein Glück.“ Ich war echt erleichtert.

„Kai hätte das nicht geduldet. Und ich auch nicht.“

„Wow. Wie seid ihr fürsorglich.“

„Du wirst noch gebraucht. Schon vergessen?“ Er grinste noch nicht mal.

„Ja, ich weiß. Lu Kranich, die rechte Hand des Weltretters.“

„Spotte nur.“

„Entschuldigung. Ich wollte dich nicht beleidigen.“

„Ich bin nicht beleidigt.“

Was gäbe ich darum, ihn wenigstens einmal zum Lachen zu bringen.

In der verbleibenden Zeit besprachen wir unseren Plan. Dabei berichtete ich, wie es mit Oliver Khalil, dem Hauptdarsteller aus Norway today, gelaufen war. „Ich denke, Kevin hat ihm klar gemacht, dass er ab sofort auch in unserem Stück eine Rolle hat.“

„Ein guter Anfang“, sagte Sander.

Hörte ich wenigstens eine Spur Anerkennung aus seinem Ton?

„Nur dass das klar ist: Es geht um einen Denkzettel. Wir bringen keinen um.“

„Wir doch nicht“, entgegnete Sander.

Damit war das Thema für ihn erledigt.

Wenige Sekunden vor Mitternacht.

„Du zuerst“, ordnete Sander an, als sich beide Zeiger seiner Armbanduhr auf der Zwölf deckten.

Wieder einmal war mir eiskalt.

Ich nahm das Haus mit der Zwölf ins Visier und beugte mich darüber, bis mich der Schwindel ergriff und der Magnetismus wie ein Tornado hinwegwirbelte.

„Alles klar?“ Kai hob mich hoch und trat einen Schritt auf Seite. Da war Sander auch schon neben uns.

„Bis gegen Eins“, sagte er und ging zu den Eigentümern ins Wohnzimmer, ohne sich weiter um uns zu kümmern.

„Fast eine Stunde für uns“, sagte ich leise.

„Du hudderst.“

„Bitte was?“

„Du zitterst vor Kälte.“ Er lächelte so schön, dass mir alleine davon hätte heiß werden müssen, rieb meine Arme, meinen Rücken, knetete meine kalten Hände. Dann zog er mich ins Café und sorgte mit seinen Umarmungen dafür, dass mein Herz klopfte. Dazu wärmte mich von innen der Glühpunsch auf, bis ich das Gefühl hatte, wie eine Laterne zu leuchten.

Später spazierten wir Arm in Arm durch die kleine Stadt. Uns blieben noch achtzehn Minuten, in denen Kai sagte:

„Bei der nächsten Umarmung breche ich dir die Rippen.“

Kuss.

„Liebes, du musst öfter Haifisch und Kartoffeln essen. Viele Kartoffeln. Am besten in Speck gebraten. Hmmm!“

Kuss.

„Du bist zu dünn.“

Kuss.

„Du brauchst einfach mehr Sahne im Kakao.“

Langer Kuss.

Die besonderen Stiefel brauchten wir heute nicht.

18. Dezember

Ein denkwürdiger letzter Schultag

Natürlich war meine Mutter gegen einen Schulwechsel. Und natürlich hatte Heide mit ihrer Ahnung recht: Zu der Ex-Putze ziehen? Kam gar nicht infrage! Mutter und Tochter würden schon bald in eine nette Wohnung umsiedeln und es sich gut gehen lassen.

„Und die Schule wirst du schon schaffen. Sei gefälligst nicht so faul.“

Soweit zu meiner Mutter.

Im Moment hatte ich sowieso keine Zeit, mir über die Zukunft von Schule, Wohnung und der miesen Jobaussicht meiner Mutter Gedanken zu machen. Der Weltretter und ich hatten anderes zu tun.

Heute war der letzte Schultag vor den Weihnachtsferien und also der letzte Schultag dieses Jahres. Als besonderes Highlight stand der Besuch der Premiere von Norway today auf dem Programm, worin es um die Frage zweier Jugendlicher ging, ob sie sich umbringen sollten. Vorher stand der Besuch einer Ausstellung in einem der Probenräume des Theaters an. Das Motto lautete: Kunstwerke des Nordens. Ganz besonderes Bonbon war das berühmte Bild des Malers Lars Carlsson: Das Auge des Polarlichts. Und weil man einen Schirmherrn für die Finanzierung der kleinen, aber feinen Ausstellung brauchte, hatte sowohl unser Kunstreferendar als auch eine kleine Abordnung des Theaterensembles beim Baudezernat angefragt, ob es nicht einen kleinen Betrag als Auszeichnung für das jugendliche und also nicht festangestellte Ensemble sowie für besondere Schülerarbeiten gäbe, die sich mit dem nordischen Winter befassten. Der Referendar war darauf gekommen, weil ihm ein hübscher Flyer in den Briefkasten geflattert war, auf dem stand, dass die heimischen Dezernate gerne Schulprojekte unterstützten. Hierzu gehörten zum Beispiel besondere Ergebnisse aus dem Kunstunterricht. Sander hatte ganze Arbeit geleistet: Der Referendar hatte bei dem perfekt gesampelten Flyer sofort angebissen. Ein Foto meiner Eiswelten aus dem Kunstunterricht mit meinem Namen in Fettdruck landete im Stadtrat und auf verschlungenen Pfaden beim Baudezernenten auf dem Tisch. Danke, Hans sandte ich ins Universum. Es war davon auszugehen, dass einer der Logenbrüder dafür gesorgt hatte, dass der Mann aus dem Stadtrat, um den es ging, auf meinen Namen stieß. Das ungute Gefühl, als Lockvogel herzuhalten, schaltete ich aus. Ich war inzwischen ganz schön abgebrüht. Vielleicht würde ich jetzt zur Hauptfigur einer Heldensage. Lu K. aus E. gab ihr junges Leben für - ja wofür eigentlich? Haha. Für einen Haufen Landeier und ihr aus der Zeit gefallenes Dorf.

Sehr witzig.

Auf ähnlich undurchsichtigem Weg erhielt die Stadt eine Einladung zu der Premiere des modernen Theaterstücks Norway Today und zu der Kunstausstellung, bei der auch die Gewinnerin des Kunstprojekts einer namhaften Schule mit einem Preis bedacht werden sollte.

Unser Mann sagte zu.

Wow! Alex hatte krasse Arbeit geleistet. Kevin alias Roland Aleghe gab den perfekten Jungkunsthistoriker in vollem Styling. Die Haare blond und wuschelig, dazu aufgepeppt mit Extensions in Rot. Der winzige Diamant in Kevins Ohr funkelte mit seinen gebleachten Zähnen um die Wette. Im Kontrast dazu standen der enge schwarze Pullover und die Megabrille. Mit Gläsern – schwärzer als die schwärzeste Nacht. Ob er überhaupt noch etwas sah? Gleich würde er die doppelte Türe öffnen – ich verfiel in die Schnappatmung. Meine Hand fuhr automatisch in die Manteltasche und umschloss die Brille, die, je nachdem, wie die Dinge letztlich liefen, mir gleich das Leben retten würde. Da setzte Oliver, der Vertreter des hoffnungsvollen Jung-Ensembles, zu seiner Rede an:

Meine sehr verehrten Kunstinteressenten, sehr geehrter Herr Dezernent, sehr geehrte Mitglieder des Stadtrats, liebe Schülerinnen und Schüler, liebe Kolleginnen und Kollegen.

Sie alle haben Mystik, Vision und das Machbare im Blut. Lars Carlsson, dessen fundamentales Werk wir heute neben anderem genießen wollen, war ebenfalls ein Visionär. Einer, der die Natur zu bannen suchte, um zu beweisen, dass sie sich bannen lässt.

Mein Mund war ausgetrocknet, als wäre er mit einer Ladung Wüstensand angefüllt. Ob Kevin und dieser Oliver mir verziehen, dass sie über die zu erwartende Wirkung des Bildes nicht informiert waren? Dass Sander ihnen weiß gemacht hatte, es gelte, dem Dezernenten lediglich einen netten, kleinen Denkzettel zu verpassen, damit er mich nicht weiter belästigte? Ich musste aufpassen, dass meine Hand nicht die Brille zerquetschte. Dass es sich um einen Denkzettel größeren Ausmaßes handeln würde, war keine Frage. Hoffentlich war Sander schnell genug.

Ich betrachtete meinen Gegner: Groß, korpulent, Halbglatze, dunkler Anzug. Auf der Straße hätte ich ihn keines Blickes gewürdigt. Bestimmt hatte er Familie. Du hast dein Todesurteil selbst in der Hand, durchzuckte mich ein warnender Gedankenblitz in seine Richtung. Schließe also ganz, ganz fest die Augen. Dann wirst du es heil überstehen und uns in Zukunft in Ruhe lassen.

Hoffentlich dauerte das Gesülze nicht mehr allzu lange. Lass es uns hinter uns bringen, betete ich die graue Decke an. Gleich würde hier alles erstrahlen.

Da sagte Oliver: „Herr Dezernent, Ihnen gebührt die Ehre, als erster den Raum zu betreten. Wenn ich bitten darf…“

Er machte eine ausladende Geste und Sander, getarnt mit Lockenperücke und ebenfalls profischwarz gekleidet, der sich bis jetzt unauffällig im Hintergrund gehalten hatte, drückte betont feierlich die Türklinke hinunter. Dabei lächelte er Herrn Steinbrückner unentwegt an. Herr Steinbrückner lächelte zurück. Den schwarzen Aktenkoffer, der vermutlich meinen Preis enthielt, klemmte er unter den Arm, als müsste er ihn beschützen. Entschlossen machte er einen Schritt auf Sander zu. Noch einen. Jetzt zog Sander die Türe einen Spalt auf. Sofort wurde es taghell. Der Mann zuckte zurück. Da zog Sander eine kapitale Sonnenbrille aus seinem Jackett und hakte sich bei dem Dezernenten ein. „Kommen Sie und genießen Sie mit mir zusammen.“

Für den Mann gab es kein Zurück, wenn er sich nicht lächerlich machen wollte. Sofort waren die Fotografen hinter ihm, aber keiner drückte ab. Stattdessen hörte man ein vielstimmiges „Scheiße, ist das hell“, noch bevor sie den Raum betreten hatten. Sander und der Dezernent waren in das gleißende Licht, das sich aus der halb geöffneten Türe ergoss, eingetaucht. Wie abgemacht stieß ich mit dem Ellbogen die Scheibe des Feuermelders ein, die Türe des Probenraumes schloss sich automatisch, bevor Sander mehr als seinen Fuß hatte herausbringen können. Er musste ihn zurückziehen. Zusammen mit dem Dezernenten saß er in der Falle. Lass die Brille dunkel genug sein, stöhnten meine Eingeweide. Und lass den Dezernenten geistesgegenwärtig die Augendeckel feste zuklappen. Auf keinen Fall darf er sterben. Bitte nicht, flehte ich den Kosmos an. Mit einem Mal ging ein ohrenbetäubender Lärm los. Die Sirenen der einrückenden Feuerwehr gaben alles, Fotografen, Besucher, meine Mitschüler samt Kunstlehrer und Referendar, Theaterleute und Personal wirbelten durcheinander, schrien um Hilfe, keuchten, dass sie keine Luft bekämen, und ich machte mich so unscheinbar wie möglich, um unbeschadet mit dem Strom der Flüchtenden zu verschwinden. Nur sehr gedämpft hörte man gequälte Schreie aus dem hermetisch verschlossenen Raum. Das Theater hatte seine Feuertüren wie eine Festung uneinnehmbar verschlossen. Die flüchtenden Leute riefen wild durcheinander.

Wo brennt es denn?

Das riecht man doch.

Bloß raus hier.

Panik!

Und immer wieder: Ich krieg keine Luft.

Jeder hatte kapiert, dass es echt gefährlich wurde und man am besten schleunigst das Theater verließ.

Rette sich, wer kann!

Ich war draußen. Endlich hatte ich es geschafft. Jetzt noch um die Ecke. Da sah ich Kevin mit hipper Sonnenbrille hinter heruntergelassener Scheibe. Der Motor lief, ich riss die Türe auf, da packte mich jemand am Arm. Im selben Moment war Kevin aus dem Auto. Sein Angriff war ein einziger Tritt. Dem Mann klappten die Kiefer aufeinander. Wie eine Marionette mit gekappten Fäden fiel er zusammen und landete unsanft auf dem Asphalt.

„Los, steig ein“, rief mein Bodyguard und kümmerte sich nicht weiter um den Kerl. Gleichzeitig warfen wir uns ins Auto und Kevin gab Gas. Im Wegfahren beobachtete ich, wie der ältliche, auffallend hagere Mann sich mühsam erhob.

Ich buchte die Szene unter seltsam.

Abends in Heides Küche.

Kevin und Alex hatten Oliver mitgebracht.

„Wie war ich?“, fragte der Schauspieler.

„Perfekt“, sagte ich.

„Frieden?“

Ich nickte.

Dann berichtete er davon, wie Schlaf alias Neuberger ihn auf mich angesetzt hatte. „Der Typ war einfach in unsere Probe spaziert, als wäre die Bühne nichts als ein Spielplatz. Er hat gefragt, wer sich bisschen was dazuverdienen will.“ Oliver rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. „Da hab ich als erster Hier geschrien und hatte den Posten. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du total leere Briefe mit unter die Bettdecke nimmst.“

„Ich hatte meine Gründe.“

„Wie auch immer. Jedenfalls hat der Geizkragen keinen Cent gelöhnt.“

„Dafür ist er jetzt im Knast“, sagte Alex grinsend.

Sander kam später dazu. Als die anderen Drei aufgebrochen waren, benachrichtigte er Hans. Nur eine Viertelstunde später saß der bekennende Freimaurer ebenfalls in Heides Küche. Erst jetzt schilderte Sander den Hergang.

Als der Dezernent am Boden lag, habe er die Kappe über das tödliche Auge des Kunstwerks gestülpt, sodass niemand von den Polizisten ahnen konnte, warum der Mann bewusstlos in der Ausstellung lag. Natürlich hätte man Sander befragt, aber es sei kein Problem gewesen, den Ahnungslosen zu spielen. Ganz nebenbei habe er mein Bild abgeräumt. „Ist allerdings total zerknickt. Aber man muss ja nicht zwingend deinen Namen lesen.“

„Na das ist aber schlimm“, sagte ich lachend und dachte mal wieder an den Wahlspruch meiner Patentante: Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.

Als sich Polizei und Notdienst um den am Boden Liegenden gekümmert hatte, sei Sander in einer der Toiletten verschwunden, wo die oberhalb der altmodischen Spülung deponierte Tüte mit Kleidung und einer anderen Perücke auf ihn gewartet hätte. Dort habe er sich verwandelt und sei anschließend wie ein noch spät flüchtender Theaterbesucher verschwunden.

Um Mitternacht eilte ich in den besonderen Stiefeln mit Kai an meiner Hand von dem Schokoladencafé in Klein-Köln aus in mein Dorf, wo Andrea und Torge in der Schrägen Acht auf mich warteten.

„Sind damit alle Feinde aus dem Feld geschlagen?“, fragte Torge nach meiner ausführlichen Schilderung.

Keine Sekunde dachte ich an die neuerliche Attacke vor Kevins Auto und sagte: „Klar doch. Alles paletti.“

Dass sich Kevin und Alex über den Vorgang im Theater mehr als wunderten, ließ ich unter den Tisch fallen. Alex hatte gesagt, du bringst uns in Teufels Küche, und Kevin schüttelte seitdem nur noch den Kopf, sobald er mich sah. Glück für mich, dass er mir dabei zuzwinkerte. „Gut, dass Oliver glaubt, es hätte wirklich gebrannt“, hatte er mir gesagt. „So müssen wir ihm nicht weiter drohen.“

„Und? Machst du jetzt bei uns Ferien?“, fragte Peer.

„Als ob ich alleine weg dürfte“, schimpfte ich.

„Hey Liebes! Offiziell kommst du natürlich zu mir nach Berlin.“

„Ach Andrea“, ächzte ich. „Glaubst du im Ernst, meine Mutter lässt mich ausgerechnet zu dir?“

„Hau doch einfach ab“, schlug Ole vor.

„Mach ich.“

Und ich war wirklich felsenfest entschlossen, genau das zu tun.

In der Zeitung erschien einen Tag später ein nicht allzu großer Bericht. Man wollte die Sache wohl nicht unnötig breittreten. Wie sollte man seinen Lesern denn auch erklären, warum der Baudezernent einfach erfroren war.

In einem Krankenhaus mit Heizung.

Genau wie im Januar der Mann aus dem Folkwangmuseum.

Nur wenige Stunden nach einer sogenannten Vernissage mit Schülern und Schülerinnen der Klasse 9.

In den heiligen Räumen des Essener Theaters.

So viel Ratlosigkeit kam nicht gut an bei der Bevölkerung. Also sorgte der Polizeipräsident dafür, dass die Zeitung von plötzlichem Herzstillstand schrieb.

Mir wurde schlecht…

30. Dezember

Nichts wie weg

Mein Gewissen war rabenschwarz.

Als ich Sander anfauchte, warum er die Kappe nicht schneller zurück auf das gefährliche Auge gesetzt habe, sagte er locker: „Wir haben niemanden umgebracht.“

„So? Wer denn, wenn nicht wir?“

„Das Bild.“

Sein Tonfall war eindeutig: Er meinte es völlig ernst.

Ich dachte an den Zeitungsartikel, aus dem mein Vater vor einer kleinen Ewigkeit vorgelesen hatte. Und ich dachte an Frau Roses Worte, kurz bevor sie starb: Das furchtbare Auge. Es ist die stärkste Macht…

Die Tage in unserem traurigen Riesenhaus waren fürchterlich. Meine Mutter hatte tatsächlich eine hübsche, kleine Mietwohnung im Essener Stadtteil Rüttenscheid in Aussicht und räumte und kramte nach ihrer Rückkehr von Eltern und Schwester wild herum. Ich fand gut, dass sie beschäftigt war. Es machte sie erträglicher. Blöderweise durfte ich aber nicht länger bei Heide bleiben.

„Willst du mich etwa in diesem verfluchten Haus ganz allein lassen?“, sagte sie vorwurfsvoll, als sie mich unangemeldet bei Heide abholte. Und weil ich gerade einmal nicht gegen mein rabenschwarzes Gewissen ankämpfte oder panikartig in die Schnappatmung verfiel, hatte mein Verstand immerhin so viel Grips parat, dass ich ihren Wunsch, nicht allein gelassen zu werden, verstehen konnte.

Vorbei war die Unbeschwertheit meiner nächtlichen Ausflüge. Traurig und reumütig machte ich mich ebenfalls daran, meine Sachen zu sortieren. Aber mein Gewissen und meine Gedanken liefen Amok – und meine Räum-Aktionen blieben ausgesprochen uneffektiv. Bist du wirklich so naiv oder tust du nur so, sagte die innere Stimme erbarmungslos. Du wusstest doch um die Kraft des magischen Auges. Ja, verdammt! Zumindest hätte ich es wissen müssen…

Einmal riskierte ich einen Megakrach zu Hause, als ich Heide besuchte und in Absprache mit ihr einen ganzen Tag dort blieb. Wieder einmal bestand ich aus lauter Sehnsucht nach Kai. Wie eine Ertrinkende klammerte ich mich an ihn, bis er etwas genervt sagte: „Keine Angst. Ich lauf nicht weg.“

Er nahm mich mit in sein Elternhaus und bald saßen wir in seinem Zimmer. Dort standen zwei Betten an den Wänden, seins und das von seinem jüngeren Bruder. Ansonsten gab es noch einen Kleiderschrank und zwei Hocker aus Holz. Kai ließ sich aufs Bett fallen und zog mich neben sich. Gerade als er sich über mich beugte, eine Hand auf meinem Oberschenkel, enterte Fynn den Raum.

„Hau ab, Kleiner, du störst!“, blaffte Kai seinen jüngeren Bruder an.

Fynn wurde rot, sagte, „wäre ich jetzt nicht drauf gekommen“ und ließ uns alleine.

Sofort setzte Kai seine Liebkosungen fort, als sein Vater das Zimmer betrat, „Oh, Entschuldigung“ trötete und wieder ging.

Als kurz darauf Ole hereinplatzte und meinte, „Ach, Besuch!“, sprang Kai auf, zog mich ebenfalls hoch und sagte überlaut: „Wir gehen dann mal.“

Er stapfte zum Anbau und holte den Schlitten. „Auf zum Schneeberg. Da weiß man wenigstens vorher, dass man nicht alleine ist.“

Lachend stapften wir Arm in Arm los, den Schlitten hinter uns herziehend.

Bald war klar: Wenn ich einen Teil der Weihnachtsferien  in meinem Dorf verbringen wollte, blieb nur die Flucht.

„Alles eine Frage der Organisation“, stellte Kevin fest. Er ging davon aus, dass ich mit meiner Patentante so richtig abgedreht Silvester feiern wollte.

„Ist ja auch wirklich blöde, mit Mutter so ein riesiges Haus auszuweiden“, stimmte er mir zu.

Okay – ich hatte maßgeblich zum Ableben einer Person beigetragen. Das konnte man nicht mehr schönreden. Dagegen war Abhauen der reinste Sonntagsausflug.

Trotzdem war es ein komisches Gefühl, wenn man am Flughafen an seinem eigenen Suchbild vorbeihastete. Gesucht: 15jährige Ausreißerin. Darunter ein Foto von mir. Ich war unterwegs nach Berlin, um über Andreas Medium abzutauchen. Andrea, Sander, Heide, Kevin, Alex und ich hatten alles bis ins Kleinste ausgetüftelt. Dass meine Mutter eventuell die Polizei einschalten würde, stand ebenfalls in unserem Drehbuch. Als jemand anderes passierte ich ohne Probleme sämtliche Kontrollen. Sogar meine Nervosität hielt sich in Grenzen. Ich hatte dazugelernt…

Wie im ganz großen Kino der Marke Liebesfilm entschwand ich in die untergehende Sonne. Gleich würde mich ein guter Bekannter von Andrea am Flughafen abholen und in ihre Wohnung bringen, wobei Wohnung nicht die richtige Bezeichnung war. Andrea hatte ihre letzte Dauerbleibe aufgelöst, eine schnuckelige Etage mit Bollerofen und aufgepeppten Möbeln von Flohmärkten und vom Sperrmüll. Mit ein paar Habseligkeiten, die ihr etwas bedeuteten, hatte sie sich auf einem unscheinbaren Dachboden eingerichtet, wo es schon, bevor man überhaupt nach oben ging, so kalt und schmutzig war, dass niemand aus dem alten Haus auf die Idee kommen würde, die steile, marode Leiter hinaufzuklettern, um die Bodentüre hochzustemmen. Einziger Sinn dieses Unternehmens war, dass ihr Medium einen festen Platz hatte. So konnte sie weiterhin zwischen den Welten pendeln, wenn ihr danach war. Und sei es alle sieben Jahre… Das Ganze hatte einen unschätzbaren Nebeneffekt: Ich konnte unauffällig in unser geliebtes Dorf abtauchen. Schließlich hatte ich ja noch ein letztes Jahr vor mir. Dass die Häuschen irgendwann mit Spinnweben verbunden wären, kümmerte uns wenig. Hauptsache sie blieben unverrückbar an Ort und Stelle. Andrea hatte sie auf einer Spanplatte festgeklebt. So hatte zumindest ein Luftzug keine Chance, nicht wieder gut zu machende Veränderungen zu bewirken.

Die winzige Dachkammer gehörte zu dem Haus von Luigi, einem italienischen Restaurantbesitzer aus Kreuzberg. Er hieß nicht wirklich so, wurde aber von allen so genannt. Klar, dass Andrea in Berlin behördlich nicht mehr gemeldet war. Für mich ein Muss, denn die Polizei würde nach den Angaben meiner Mutter als erstes bei Andrea Kranich nach mir suchen. So gab es auf dem Einwohnermeldeamt keine aktuelle Adresse von ihr.

Luigi kam selbst, in der Hand ein Foto. Kevin hatte es nach meiner Verwandlung geschossen. „Alexia Lindemann. Bist du das?“ lächelte er mich an.

Als ich nickte, sagte er: „Wow – du bist seit letztem Jahr etliche Jahre gealtert.“

Alex hatte mich als eine Jungschauspielerin aus Olivers Ensemble zurechtgemacht und ihr den Personalausweis abgeschwatzt. „Nur für eine kleine Woche, Liebchen. Kevin und ich sorgen dafür, dass du dich in dieser Stadt nicht langweilst – einschließlich supergeiler Silvesterparty“, hatte er geschnurrt. „Prosecco und Cocktails inklusive.“

Nun hatte mich ihr Pass unzweifelhaft um glatte 9 Jahre älter gemacht – ich war stolze 24. Für einen wie Alex kein Problem.

Kurz vor Mitternacht schrieb ich einen Brief nach Hause, in dem ich erklärte, dass ich mit einer Freundin zusammen verreist wäre und am siebten Januar – pünktlich zu Schulbeginn – wieder da sei und man mit gutem Gewissen die Fahndung einstellen könne. Luigi sorgte über einen Freund dafür, dass der Brief in München zur Post kam, also keinen Berliner Stempel trug und von dem Domizil meiner Patentante ablenkte. Vielleicht vermutete meine Mutter, dass ich in München heimlich den ultimativen Jungen besuchte, was mir sehr recht wäre.

Andreas soziales Netzwerk war Gold wert!

Mitternacht.

„Du hast es geschafft, mein liebes Patenkind.“ Meine Tante und ich fielen uns in die Arme, als ich dem Haus landete, in dem sie mit ihrer kleinen Familie lebte.

Dann rief sie „Überraschung!“ und drückte mich noch ein bisschen fester, während Kai zur Türe hereinkam.

„Sag was!“, bettelte ich an seinem Hals hängend.

„Wir haben die Taufe auf Silvester verlegt, damit Mikas Patentante auch wirklich und auf alle Fälle dabei sein kann“, säuselte mein Liebster und biss spielerisch in mein Ohrläppchen.

„In der Schrägen Acht wartet ein Festkomitee auf dich“, sagte Torge nach meinem Jubelschrei, der bei Kai einen mittleren Hörsturz auslöste. Sofort hielt er mich auf Armlänge entfernt und schüttelte den Kopf, als wolle er sich von einer Ladung Wasser befreien, die gerade seinen Gehörgang flutete.

„Nur, weil du jetzt eine Weile hier bleibst, gebe ich dich in Kürze für die Massen frei“, sagte er, als sein Ohr wieder auf normal geschaltet hatte. Dann zogen wir los.

Die Häuser mussten eigentlich komplett leer sein, denn in der Schrägen Acht war die Hölle los. Der Glühpunsch floss in Strömen und bei der Lautstärke musste ich mir keine Gedanken machen, worüber wir uns unterhalten könnten. Wie die Ölsardinen in der Dose standen wir im Gedränge, mein Kopf an Kais Hals und Wange geschmiegt, meistens in einen Kuss vertieft.

Am nächsten Tag stand Sander in der Schusterei, meinem Domizil, wenn ich hier übernachtete.

„Post für dich.“

„Heide?“

„Ja.“

Ich riss den Umschlag auf und las.

Die Polizei war hier. Das hatten wir ja auf dem Schirm. Wie vereinbart habe ich gesagt, dass ich wüsste, dass du mit deiner Tante ins Blaue fahren wolltest. Du wärst die Patin von ihrem kleinen Jungen und hättest das Kerlchen schon so lange nicht gesehen – ich hab richtig auf die Gefühlsschiene gesetzt. Ich habe auch gesagt, du wärst alt genug. Und du würdest schon wieder heimkehren. Deine Mutter solle nur nicht die Geduld verlieren. Ich hätte eine Karte von dir und alles wäre gut. Dass Sanders Freund Christopher den Stempel gefälscht hat, haben sie nicht gemerkt. Die Bullen waren echt süße Jungs. Und ich hatte leckeren Kuchen gebacken. Jedenfalls haben sie alles aufgefuttert. Die Suche nach dir wird jetzt erst mal runtergefahren. Nur, wenn du am siebten Januar nicht wieder auftauchst, geht eine weitere Suchaktion los. Aber das wird ja nicht passieren.

Also, mein Schatz, lass es dir gut gehen.

Alles im grünen Bereich ☺ ☺ ☺

Umarmung und Kuss

Heide

Lieben Gruß von Kevin. Er fragt, wie du es ohne Bodyguard aushältst, bei deinem Lebenswandel!!!

„Sag ihr, dass es mir gut geht.“

Er sah auf den Brief in meiner Hand. „Ja.“

„Und dass ich sie wahnsinnig lieb habe.“

„Kannst du ihr selber sagen, sobald du wieder vor Ort bist.“ Ohne mich anzusehen und ohne Abschied ging er.

Ich schüttelte den Kopf. „Warum ist einer bloß so?“

Herr Brahmeier kratzte sich am Kopf. „Tja – warum nur? Er wird seine Gründe haben.“

„Die ich gerne wüsste.“

„Wenn er will, dass du sie kennst, wird er sie dir eines Tages erzählen.“

31. Dezember

Das Fest

Herr Brahmeier polierte seine Sonntagsschuhe auf Hochglanz. „In diesem Jahr gehen wir alle zur Stadt.“

Kai stürmte herein und sprang aus seinen klobigen Schuhen. Die nassen Haare waren zerzaust und auf seinem Troyer schmolzen tausend Schneeflocken. Er trat dicht an mich heran, machte ein harmloses Gesicht und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Als ich aufschrie, grinste er mich frech an.

„Wir brauchen noch viel mehr Decken. Es ist saumäßig kalt.“ Er knetete seine Finger. Sein Grinsen nahm diabolische Züge an. Bevor ich ahnte, was er vorhatte, steckten seine Hände unter meinem Pullover. Wieder hatte ich einen Schreianfall, weil mich das Gefühl von Eisklumpen auf blanker Haut hysterisch machte. Ein Ringkampf entstand, bei dem ich logischerweise den Kürzeren zog. Irgendwann hatte er sich genügend an mir aufgewärmt, die Schneeschmelze mit mir geteilt und wir durchsuchten das Haus nach Wolldecken, Fellen und einem Handtuch.

„Hinzu fahren ja die meisten auf ihren Schlittschuhen. Aber zurück?“ Er schob die Unterlippe vor. „Je nach Schwipsstärke stürzen sich alle auf die leer gefressenen Schlitten. Aber so warm kann man sich gar nicht anziehen, um die Fahrt von der Stadt bis hierher zu überleben.“

Wenn Kai das sagte, den ich noch nie richtig fröstelnd erlebt hatte, dann musste es draußen arktisch sein.

„Kommen eigentlich alle mit?“ Ich dachte, dass die Daheimbleibenden ein paar Decken und Felle, die hier jeder besaß, spenden könnten, damit wir nicht erfroren.

„Das ganze Dorf bricht auf.“

„Wirklich alle?“

„Alle!“

Also Fehlanzeige.

Im letzten Jahr waren zu Silvester die Leute aus einem Nachbardorf hier gewesen, hatten einen Song-Contest veranstaltet, was in der geheimen Welt Lieder-Wettbewerb hieß. Als ich da mit hineingezogen worden war und in ahnungsloser Verzweiflung mit dem Lied vom Kalle Theodor aufgewartet hatte, wäre ich vor lauter Peinlichkeitsgefühlen fast gestorben, obwohl das dankbare Publikum in Beifallsstürme ausgebrochen war. Hoffentlich ging das Fest diesmal glimpflicher für mich ab. Jedenfalls wollte ich auf keinen Fall wieder so viel Glühpunsch und Sekt durcheinander trinken. Der Kater, der mich anschließend heimgesucht hatte, sollte mich nicht noch einmal erwischen.

Diesmal machten sich beide Dörfer nach Klein-Köln auf, wo laut Peer eine Wahnsinns-Sause steigen sollte. Gestern hatte ich bei meinem Onkel und seiner Familie zu Abend gegessen, was ich urgemütlich fand. Stundenlang hatten wir beisammen gesessen und über die anstehende Silvesterparty diskutiert. Ich war echt gespannt.

Ole, Kais Bruder, probte schon seit Wochen mit seiner Band, und seit einigen Tagen backte und kochte das ganze Dorf, dass die Schornsteine nur so qualmten.

Längst war es dunkel.

„Torge spannt schon die Hunde ein“, sagte Kai.

Andreas Mann züchtete Huskys. In einen der Welpen hatte ich mich letztes Jahr verliebt. Wenn ich in einem Jahr… Meine Phantasie bekam wieder einmal neue Nahrung. Ich sah mich mit Kai an der einen und einer Hundeleine in der anderen Hand durch unser Dorf spazieren.

„Pack dich man gut ein. Dann gehen wir schon mal raus“, sagte Kai.

Ich ging nach oben in das ehemalige Kinderzimmer von Herrn Brahmeiers Tochter Nike, wo ich meinen dicken Pullover anzog. Außerdem klemmte ich mir meine Schlittschuhe unter den Arm. Wie im letzten Jahr hatte ich sie mitgebracht. Viele wollten nachher auf Kufen über den zugefrorenen Kanal bis Klein-Köln laufen. Kai und ich waren dabei.

„Mit etwas Glück ergattern wir einen Schlittenplatz. Ansonsten: Ist ungefährlicher mit Schlittschuhen nach Hause zu fahren, als wenn man in Sektlaune mit den Schlemihl’schen Stiefeln losgeht. Da landet man schon mal woanders als geplant“, sagte Kai mit einem Lachen.

Herr Brahmeier sagte: „Oben hängt ein Pelzmantel, Lu. Zieh ihn besser auch noch über.“

Zwar war mir jetzt schon zu warm, aber ich wusste, wie bitterkalt es hier nachts werden konnte. „Ist der von Ihrer Tochter?“

„Nein. Der ist von meiner Frau.“

Was sagte man jetzt? Tut mir leid, dass sie tot ist?

Ich hatte keine Ahnung. Bei uns sprach mich jedenfalls keiner mehr darauf an, dass mein Vater nicht mehr lebte. Es war, als hätte es ihn nie gegeben. Ich verbannte die Gedanken an – komisch, aber Zuhause mochte ich es nicht nennen.

Jetzt nicht mehr.

Ich probierte den Pelzmantel an. Dann drehte ich mich vor dem kleinen Dielenspiegel, der allerdings immer nur einen bescheidenen Ausschnitt von mir und meiner Garderobe zeigte. Als ich die Treppe hinunter ging, stieß Herr Brahmeier einen bewundernden Pfiff aus. „Donnerwetter! Du siehst aber hübsch aus. Ansa jubelt bestimmt von ihrer Wolke aus, wenn sie dich gleich mit ihrem geliebten Winterfell sieht.“ Er stemmte die Arme in die Seiten. „So hat sie immer gesagt: Winterfell.“ Er lachte.

Und Kai grinste mich an. „Dann können wir also.“ Er hielt die Türe auf und die eisige Luft strömte in die Werkstatt.

Wir spazierten zu dem Haus mit der Elf, wo Ole und seine Jungs eine große Kiste mit Instrumenten auf einen Schlitten banden. Dann zogen sie ihn zu Torge, der am hinteren Ende des Markts in der Vierzehn wohnte. Das Bellen der Hunde vor dem Haus schallte durch das ganze Dorf.

„Und mein Patenkind?“, rief ich Torge durch die Dunkelheit entgegen.

„Kommt erst zum Schluss.“ Er hob den Kopf und lächelte. „Andrea und Mika haben sich noch mal paar Stündchen hingelegt.“

Jetzt erschienen Leute mit riesigen Töpfen, entliehen aus dem Futterkasten entliehen, die auf einem der Schlitten abgesetzt wurden.

Nach und nach füllte sich der Marktplatz, genauso wie die Schlitten. Alle schleppten irgendwelche Kisten und Kästen mit Fressalien an. Der Clou war ein großes Fass, das Herr Brahmeier mithilfe seiner Nachbarn über den Platz rollte. Der Tischler aus der Zwei hatte Holme gezimmert, die sie an einem der großen Schlitten festschraubten. Dann hoben die Stärksten das Bierfass an. Mir schien, dass ich als einzige nichts zu tun hatte. Das lag daran, dass die großen Dosen mit Bergen von Keksen, die Sonja, Wibke, Peer und ich gestern in stundenlanger Kleinarbeit ausgestochen und nach dem Backen kunstvoll mit Schokolade bestrichen hatten, schon bruchsicher untergebracht waren.

Hannes, Torge und einige andere waren gefühlt eine Ewigkeit damit beschäftigt, alles festzuzurren. Die Hunde steigerten vor lauter Freude, dass sie gleich losrennen durften, ihre Bellfrequenz. Gegen neun Uhr waren endlich alle soweit. Sogar Andrea mit Baby Mika vor dem Bauch, den man in ihrem kapitalen Fellmantel, der meinem in nichts nachstand, kaum sehen konnte, stand neben den Hunden. Für sie und zwei andere Mütter mit ihren Babys und für Bewohner, die die Strecke nicht auf Schlittschuhen bewältigen konnten oder mochten, gab es fünf große Pferdeschlitten, in denen noch viel Platz war.

„Kriegt der Kleine überhaupt Luft?“, fragte Kais Mutter.

„Aber sicher“, sagte meine Tante. „Und er hat’s so wunderbar warm.“ Dass sie unauffällig einen dick gefütterten Tragesack aus unserer Welt eingeschmuggelt und unter dem pelzigen Unikum, in dem sie steckte, unsichtbar für die anderen umgeschnallt hatte, behielt sie für sich.

Der Aufbruch war grandios. Torge stieß einen schrillen Pfiff aus, die Hunde zogen an und ab ging’s auf den Weg neben dem zugefrorenen Kanal. Ein paar besonders schnelle Schlittschuhläufer bildeten die Vorhut, hinter ihnen rannten die Huskys. Dann kamen die Pferdeschlitten. Die Hufe der Tiere hatte man mit groben Säcken umwickelt, damit sie auf dem blanken Eis nicht wegrutschten. Zwischen und neben den Fuhrwerken liefen die übrigen Leute auf ihren Schlittschuhen, zu denen auch Kai und ich gehörten. Obwohl mir der Pelz fast bis zu den Knöcheln reichte, konnte ich problemlos fahren, weil der Mantel in der Taille eng und nach unten weit ausgestellt war. Ich kam mir vor wie eine russische Eisläuferin der oberen Zehntausend aus dem Zarenreich, zu meiner Rechten mein Geliebter, der underdressed in einem Unikum aus Fell neben mir lief, seine Trapperkapuze fest über den Kopf gezogen, während ich Stirnband, Ohrenschützer und Loop auf und um meinem Kopf angeordnet hatte.

Die Leute waren jetzt schon ausgelassen, hatten bereits einige Gläschen alkoholisierten Glühpunsch getrunken. „Gegen die Kälte!“, lautete der Schlachtruf, mit dem man sich zuprostete. Klar, dass ich nicht Nein sagte, als Kai mich von der Sinnhaftigkeit des Getränks in Anbetracht arktischer Temperaturen überzeugte.

Überall hörte man Lachen, einzelne Grüppchen johlten Lieder, der Rest unterhielt sich. Kai prophezeite eine grandiose Völlerei. „Die Städter lassen sich nicht lumpen. Bei der Kälte gibt’s auch dort bestimmt zuerst mal ordentlich Glühpunsch.“

Nicht noch einmal. Du hast es geschworen!, erinnerte mich die biestige, kleine Stimme. Aber ich hatte Schwur und Kater nach der letzten durchzechten Silvesternacht nicht mehr auf dem Schirm.

Nach etwa einer halben Stunde ahnte man die Kleinausgabe des Kölner Doms. Er flackerte in diffusem Licht. Als wir auf dem Vorplatz ankamen, den man nicht wie in der großartigen Vorlage einbetoniert hatte, riefen alle Aaah und Oooh und rieben sich die kalten Hände. Klein-Köln erstrahlte in einem riesigen Lagerfeuer, weit größer als das größte Martinsfeuer, das ich jemals gesehen hatte.

Es gab ein Riesenbegrüßungshallo. In unterschiedlichen Abständen standen Feuerkörbe, um die man zusammengeschnürtes Stroh gelegt hatte, damit sich die Gäste setzen konnten. Die Schlitten wurden entladen und das Essen auf den überall aufgebauten Tischen angeordnet. Zum Glück gab es keinen Mangel an Glühpunschständen, an denen wir uns, Kater hin oder her, als erstes bedienten. Sonja, Wibke, Peer und Christian. Ach nein, hier hieß mein Onkel ja Hannes, nach seinem Lieblingsschriftsteller Hans Christian Andersen. Zwischendurch vergaß ich das immer mal wieder. Kai und ich stießen schon mal an.

„Auf die Erledigung der schlimmen Männer“, sagte Hannes in Anspielung auf die Neuberger-/Schlaf-Bande, und wir prosteten uns zu. „Aber manchmal werde ich das Gefühl nicht los …“

„Was für ein Gefühl?“, hakte ich nach.

„Ich hatte vor langer Zeit jemandem etwas versprochen, und – nun ja – es hatte sich anders ergeben.“

Mit großen Augen sah ich meinem Onkel ins Gesicht.

„Ach Lu, vergiss es. Das ist Unsinn, was ich da gedacht habe. Wir waren ja erst zehn gewesen und ich ... Komm!“, sagte er und hakte sich bei mir ein. „Lass uns mit einem Glühpunsch anstoßen.“

Was hatte er da gerade gesagt? Egal. Froh, dass Christian alias Hannes wieder fröhlich guckte, stieß ich mit ihm an.

Vor dem Dom hatte man eine Bühne aufgebaut, auf die Ole und die anderen Bandmitglieder ihre Instrumente brachten. Da traf das andere Dorf ein, was im letzten Jahr in meinem Dorf mitgefeiert hatte. Wieder gab es ein großes Hallo. Auf einmal stand eine junge Frau vor mir. „Du bist doch die, die vor einem Jahr das Lied vom Kalle Theodor gesungen hat. Richtig?“

„Richtig.“ Ich erkannte die Urheberin des Liedwettbewerbs, die mich letztes Silvester dazu gebracht hatte, entgegen aller oberpeinlichen Gefühle auf der Bühne zu singen. Klar, dass ich vor Angst fast gestorben wäre.

„Herzlich Willkommen.“ Sie schüttelte mir die Hand und strahlte mich an. „Keine Sorge. Dieses Jahr gehört den Tänzern“, lachte sie.

Da legte Oles Band los, und, als sei es abgesprochen, fasste man sich an den Händen und begann zu tanzen. Feuer, Glühpunsch, Pelzmantel und Kai sorgten dafür, dass mir richtig warm wurde.

Ein Mann in hellem Umhang kam aus dem Dom – eine silberne Schale in Händen.

„Taufe!“ riefen einige.

Andrea, Torge mit Baby Mika auf dem Arm, Peer und ich, die wir als Paten ausgesucht waren, gingen zu ihm.

„Das Wasser hab ich bisschen angewärmt“, sagte der Pastor lachend und die kleine Zeremonie nahm ihren Lauf.

Ich hatte mich für einen irischen Segensspruch entschieden:

Die Straße komme dir entgegen.

Der Wind stärke dir den Rücken.

Die Sonne scheine warm dir ins Gesicht.

„Warm wäre klasse“, sagte Peer. „Das wünsch ich Mika jedenfalls auch.“

Grinsend reichte Torge sein Söhnchen dem Patenonkel, der es so fest hielt, dass der Kleine anfing zu schreien. Sofort gab Peer das Baby an mich weiter, anscheinend in der Hoffnung, es sei wieder Ruhe. Ich schuckelte meinen Patenjungen, summte das Lied vom Kleinen Kalle-Theodor und Mikas Gebrüll stoppte augenblicklich.

Dann ging es ans Essen. Man nahm sich Teller und Besteck – nicht nur unser Dorf hatte die Gemeinschaftsküche ausgeräumt und alles auf den Schlitten mit hergebracht - ging von Tisch zu Tisch und griff zu.

Erst kurz vor Mitternacht traf ich endlich auf Sander. Ernst und gewissenhaft, wie es seine Art war, kümmerte er sich um die Feuerstätten, fuhr mit einem Handkarren umher und legte Holz nach. Ich wollte glauben, dass es ihm gut ging.

Die Musik spielte rhythmisch und schnell, ähnlich wie Irish Folk. Auch die Tänze wurden immer ausgelassener, man drehte sich im Kreis, hopste eingehakt im Takt und wiegte sich zu Zweit in inniger Umarmung auf der Stelle. Kai und ich machten alles im Wechsel, zusammen mit Peer und seiner neuen Freundin Susann. Wibke und Sonja tanzten mit ihrer Clique im Kreis, ebenso ihre flackernden Schatten. Ansonsten konnte ich niemand Bekanntes erkennen. Oder doch? Hatte die Tanzrunde meiner Cousinen da nicht gerade Sander mit in den Kreis gezogen, als er gerade kein Holzscheit in der Hand hatte?

Höhepunkt war natürlich die Mitternacht. Während alle und jeder miteinander anstießen, Prost Neujahr riefen und was man sich so alles gegenseitig wünschte, wenn das neue Jahr begann, drückte mich Kai an sich, hob mich hoch, drehte sich mit mir einmal um die eigene Achse, setzte mich ab und sagte herrisch gegen den Lärm an mein Ohr: „Nächstes Jahr wird es anders.“

Für einen Augenblick sah er mich ernst an. Erst als ich nickte, guckte er wieder fröhlich.

„Es hat sich nichts geändert“, sagte ich laut, damit er mich verstehen konnte. „Nur noch ein Jahr, und ich bleibe für immer.“

Seine Augen verengten sich, als sie mich anblitzten. „Ich werde es nicht vergessen.“

Ich zuckte zusammen. Die unterschwellige Drohung in seinem Ton war nicht zu überhören. Sein Gesicht kam langsam näher. Mit beiden Händen umklammerte er meinen Kopf, presste seinen Mund auf meinen und küsste mich fordernd und heftig, dass mir ein Schauer über den Rücken lief. Es weckte ein ungeheures Begehren in mir, das mit Angst vermischt ein seltsames Gefühlschaos entfachte. Erst als wir eine geraume Zeitlang aneinandergeschmiegt in der Menge standen und seine Umarmung wie ein Versprechen auf mich wirkte, ließ mein zügelloses Herzklopfen allmählich nach.

Schon bei der Ankunft hatte ich mich über einen Hügel ein Stück abseits neben dem Dom gewundert. Ich war mir sicher, dass er vorher nicht dort gewesen war. Jetzt wurde das Geheimnis buchstäblich gelüftet. Mit Hacken und Schippen trugen die Gastgeber die Erde ab und fuhren sie karrenweise weg. Bald gruben sie riesige Bräter aus, rieben Erde und Sand mit groben Bürsten von den Töpfen und wuchteten sie auf die Tische. Kai klärte mich auf. Am Nachmittag grub man ein Loch, in das Holz geschichtet wurde. Dann machte man Feuer. In die glühende Holzkohle kamen die Bräter mit dem Rentierfleisch. Das Ganze schippte man zu, bis nur noch ein Hügel zu sehen war.

„Es schmeckt herrlich“, schwärmte er.

Wenig später gab ich ihm recht, als ich gemeinsam mit ihm eine Keule abknabberte, die er in der Hand hielt. Das Fleisch war unglaublich zart und lecker. Im Wechsel mit den Rentierbissen schob ich mal ihm, mal mir eine Gabel Kartoffelsalat in den Mund. Zwischendurch tranken wir von dem Glühpunsch, den Kai in seiner anderen Hand hielt und mir und sich zum Mund führte. Ich war mir ganz sicher, dass ich noch nie so gierig und genüsslich gegessen hatte.

„Wir sind Glückskinder“, sagte Kai, als wir am Ende des Fests eng aneinandergeschmiegt die letzten beiden Plätze in einem der Gespanne ergattert hatten. Eigentlich war es nur ein Platz. Aber Kai hatte mich auf den Schoß genommen, über uns ein Bärenfell, das ich bis zur Nasenspitze hochzog. Als sich der Tross in Bewegung setzte und der kalte Fahrtwind dazu kam, verkrochen wir uns ganz darunter. Meine Innereien zogen sich auf ungewohnte Weise zusammen, was dafür sorgte, dass ich noch aufgekratzter wurde als ohnehin schon. 

„Danke, du lieber Bär, dass du für uns dein Fell gelassen hast“, sagte ich und wir mussten lachen. Kai schaffte es geschickt, meinen entliehenen Pelzmantel zu öffnen. Nur allzu gerne überließ ich mich seinen fordernd streichelnden Händen. Dass wir den ultimativen Sternenhimmel verpassten, war uns im Moment ziemlich egal.

Nein. Nichts deutete darauf hin, dass unser Glück nur gestundet war.

Nicht zu diesem Zeitpunkt…

Die Zeit bis zum 6. Januar

Frei

Ich hatte bisher nicht wirklich gewusst, wie sich Freiheit anfühlte. Außer natürlich, wenn ich an das genaue Gegenteil dachte: An den gruseligen Keller, der für kurze Zeit zu einem Verließ für mich geworden war. Doch als ich von Neuberger irgendwo im Essener Stadtteil Bredeney aus dem Auto gelassen worden war, hatte ich keine Zeit, mich frei zu fühlen geschweige denn, meine wieder gewonnene Freiheit zu genießen. Aber ich war natürlich heilfroh gewesen, nicht mehr gefangen zu sein.

Ich meinte etwas anderes als das Gegenteil von unfrei. Es war keiner da, der mir Vorschriften machte. Niemand sah mich übellaunig an oder verlor ein mürrisches Wort. Doch ich war misstrauisch. Wie waren die Dörfler im Alltag? Ich fühlte mich zwar nicht mehr als Gast, musste aber zugeben, dass ich nach wie vor nicht richtig dazu gehörte. Sollte ich Andrea fragen oder einen von ihnen? Du zweifelst, stellte die innere Stimme fest. Willst du wirklich in einem Jahr eine von ihnen sein? Eine Hinterwäldlerin?, stichelte sie. Noch kannst du es dir überlegen.

Ich bin so frei; ich will eine von ihnen sein, antwortete ich mir selber und dachte dem Wort frei hinterher. Es wäre ein Thema für Sander. Er wirkte so fest entschlossen, seine alte Welt zu verlassen, dass man davon ausgehen konnte, dass er lange genug darüber nachgedacht hatte. Ob ich mehrere Leute befragen sollte? Hinterwäldler und Andrea und Sander? Oder sogar Kai? Nein, den nicht. Ich hatte Angst, Kai würde mir nicht vertrauen. In dem Moment fiel mir ein, dass ich mir selber ein Bein gestellt hatte. Ich vertraute mir ja selbst nicht – sonst kämen mir nicht solche Gedanken.

Mit offenen Augen spazierte ich durch mein Dorf. Ganz bewusst ohne Kai und ohne überhaupt jemanden. Das funktionierte über ungefähr zehn Meter – und schon sprach mich der erste an.

„War das ein Silvester, Lu. Und wie schön, dass du dabei warst.“ Es war der Maroni-Mann, der mir herzlich die Hand schüttelte.

Ich hatte noch nicht die Kirche erreicht, als Anna-Lisa auf mich zukam, das Mädchen, das sich jemanden zur Freundin gewünscht hatte.

„Ah, du bist es. Kommst du mit zum Futterkasten? Ich bin zum Kochen eingeteilt. Wir könnten uns endlich einmal kennenlernen.“

Als ich nach einer Erklärung suchte, in der Alleinsein und Nachdenken untergebracht werden müssten, hielten Sonja und ihr Freund bei uns an. „Ach, ihr kennt euch schon. Na bestens“, sagte Sonja. „Wie wär’s mit Schneeberg heute Nachmittag?“

„Wir sind dabei“, sagte Lioba. „Das heißt, falls Kai und Anna-Lisa mitkommen.“ Sie lächelte mich lieb an. „Anna-Lisa kommt aus deiner Welt“, erklärte sie, was ich schon wusste.

Wie von selber ging ich mit Anna-Lisa mit. Kein Witz: Zum ersten Mal in meinem Leben schälte ich Kartoffeln. Viele Kartoffeln. Ich deckte lange Tische, auch zum ersten Mal, aß neben Lioba zu Mittag, spülte ziemlich lange und hatte richtig zu tun.

Auf dem Schneeberg lernte ich Anna-Lisa ein wenig näher kennen. Sie stammte aus Soltau, einer kleinen Stadt in der Lüneburger Heide.

„Treffen wir uns auf facebook?“, fragte sie, als wir unsere Schlitten nebeneinander den Berg hochzogen.

Ohne nachzudenken, schüttelte ich den Kopf. Eine Erklärung konnte ich auf die Schnelle nicht geben. „Aber ich ruf dich gerne an“, beeilte ich mich zu sagen.

Sie fragte nicht nach, sondern versprach, mir ihre Nummer aufzuschreiben, bevor unsere Ferien zu Ende gingen.

Als Kai erschien, mischte sich der erste leise Schmerz unseres bevorstehenden Abschieds in mein Glücksgefühl.

Noch zwei Tage…

Erst in der Nacht fiel mir in meiner gemütlichen Koje ein, dass ich irgendwie nicht dazu gekommen war, über das Wörtchen genauer nachzudenken: frei.

Und warum hatte ich spontan den Vorschlag abgelehnt, mit Anna-Lisa auf facebook Freundschaft zu schließen? War es ganz einfach die grundsätzliche Sorge, jemanden in Dinge hineinzuziehen, die ich selber noch nicht kannte?

Wer oder was bedrohte mich?

Gab es überhaupt noch eine Bedrohung?

Nein. Ich hatte es geschafft. Meine Sorge war bestimmt unbegründet und ich würde im Nachhinein Anna-Lisas Vorschlag annehmen und sie auf fb aufstöbern. Noch am selben Abend hatte sie mir einen Zettel mit ihrer Handynummer vorbeigebracht.

6. Januar

Nicht zu ändern

Es fühlte sich an, als sollte ich mich zugunsten einer unbekannten Dunkelheit von der Sonne verabschieden.

„Wir sehen uns.“

So viel zu Kais letzten Worten.

Er hielt mich eine Weile fest umarmt, dann ging ich zum Hinterausgang der Schusterei. Als ich mich umdrehte, war er verschwunden.

Ich knibbelte an der Nagelhaut meines Daumens. Das Fahndungsfoto hing nicht mehr da. Ich wertete es als ein gutes Zeichen. Überhaupt war es diesmal nicht ausschließlich der Abschiedsschmerz, weil ich ab sofort wieder ohne meine große Liebe durchs Leben musste. Ich hatte endlich noch mal ein Gefühl von Ordnung und Sicherheit. Die Bösen waren nicht nur besiegt, sondern bis auf Neuberger Junior tot. Und Gerald Neuberger saß im Knast. Hoffentlich ließen sie ihn nicht vorzeitig wieder raus. Wegen guter Führung. Oder wegen Bestechung. Oder weil irgendein Richter auf die fixe Idee käme, der Mann hätte niemandem wirklich etwas getan.

Ostern, im Sommer und in den Herbstferien wollte ich nach Rovaniemi fliegen. Ab Dezember hieß es dann, endgültig die Zelte abzubrechen. In Essen und überhaupt. Ich hatte im gerade vergangenen Jahr das Schlimmste überstanden und mit ein bisschen Glück würde für mich alles gut.

Was für ein grandioser Irrtum…

Luigi drückte mich zum Abschied. „Mach’s bestens, Lu.“

„Ich geb mir alle Mühe“, sagte ich und riss das angeknibbelte Nagelhäutchen ab.

„Und mail ein Foto von dir, damit ich weiß, wen ich nächstes Jahr vom Flughafen abhole. Vielleicht machst du dann auf Tigerlilly.“ Er lachte.

„Wow! Gute Idee.“ Verschämt steckte ich die Hand mit dem blutenden Daumen in die Hosentasche.

„Pass gut auf dich auf.“ Küsschen rechts und links von Luigi.

„Ich geb mir alle Mühe.“

Beim Einchecken drehte ich mich noch einmal um und wir winkten uns zu. Dann betrat ich die Sicherheitsschleuse.

In Düsseldorf mutierte ich in der Flughafentoilette wieder zu Lu Kranich, der Lady in Black. In wenigen Tagen wäre nicht nur mein Daumen angefressen, sondern meine Hände sähen wieder aus wie immer: Wie Räuberhände mit abgekauten Nägeln und verkrustetem Drumherum. Einfach fürchterlich. Aber ich hatte mich nicht im Griff. Automatisch bearbeiteten die Finger sich so lange gegenseitig, bis ich nicht umhin kam, die ausgefransten Nagelhäute abzubeißen.

Sander empfing mich am Ausgang. Wenigstens schien die Sonne durch die Wolkentürme. Ein gutes Omen.

In der Bahn saßen wir uns gegenüber. Den Geruch von feuchter Kleidung, wenig Lüftung, diesen typischen Eisenbahngeruch eben, konnte ich kaum ertragen.

Sander stellte keine Fragen. Sein Gesicht war konzentriert. Er würdigte mich keines Blickes. Eigentlich alles wie immer.

Nach einiger Zeit beugte er sich zu mir. „Wir haben in diesem Jahr noch einiges zu klären.“

„Bitte nicht“, stöhnte ich leise. Ich hatte absolut keine Lust darauf, dass sich mein Lebensfaden aufs Neue verzwirbelte und überall freie Enden zu sehen waren. Ich wollte nicht wieder im Dunkel tappen. Ich wollte Ergebnisse. Außerdem schwelgte meine Denke gerade in Erinnerungen an den grandiosen Urlaub mit Kai. Jeden Tag hatten wir ausgekostet, als wäre es unser letzter. So kam es mir jedenfalls jetzt vor, als ich mich schon so weit von ihm entfernt hatte, von meinem Dorf, in das ich bis Dezember nicht zurückkonnte. Von den Menschen, die mir so viel bedeuteten. Allen voran meinen beiden Cousinen und Peer, meinem Cousin, von Andrea, Torge und Baby Mika, von Herrn Brahmeier – und natürlich von Kai. Von ihm an erster Stelle. Wieder einmal drohte mein Herz vor Sehnsucht zu zerreißen. Nein. Ich wollte mich diesmal nicht wieder im Elend vergraben. Aber ich hatte auch keine Böcke auf neue Probleme.

Doch Sander war unerbittlich.

„Der Baudezernent wurde zwar nicht bestochen und erpresst wie Neuberger. Er kann aber auch nicht der endgültige Drahtzieher hinter allem sein. Die Gelder, die in das Projekt Freizeitpark fließen sollten, stammen definitiv nicht aus der Stadtkasse.“

Lass das bitte nicht wahr sein, seufzte ich durch das Dach des Waggons, in voller Hoffnung auf das große Ohr des Kosmos’.

„Von Hans?“, fragte ich laut und dachte an den Mann, der Mitglied der sagenhaften Freimaurer war, für die das ungeschriebene Gesetz galt, dass alles, was denkbar ist, durchaus Realität wäre.

Er nickte. „Du wirst bald einsehen, dass sich diese Wahrheit nicht länger verleugnen lässt.“

Ich knabberte an einem Nagelhäutchen herum, riss daran, bis es blutete. Finger Nummer zwei war kaputt.

„Gibt es denn irgendetwas, was du bereits sicher weißt? Eine Kleinigkeit, damit ich nicht vor Neugierde platze?“

„Wir müssen ein weiteres Jahr hier bleiben.“

„Da sind wir bereits bei“, sagte ich resigniert. Im Stillen hoffte ich, dass ich das Schlimmste hinter mir hätte und alles, was jetzt noch käme, nur ein Abklatsch wäre. Ich plante, meiner Mutter brav beim anstehenden Wohnungswechsel behilflich zu sein und ansonsten meine Dinge zu regeln. So wie jemand vor seiner Auswanderung. Ich liebte die Sendungen im Fernsehen, wo sich Leute nach einer neuen Heimat umsahen, ihre Sachen sortierten, den ganzen angesammelten Kram entsorgten und in ein frisches Leben zogen.

„Es wird das ultimativ letzte Jahr sein“, sagte Sander bestimmt, „denn nach drei Jahren hört bekanntermaßen die Anziehungskraft auf.“

„Zumindest für sieben Jahre.“

„Es dreht sich um einen Milliardenbetrag“, sagte Sander, ohne auf meinen Einwurf einzugehen, „überwiesen von einem Luxemburger Nummernkonto.“

„Puh!“

„Diese Summe – oder sollte man besser Unsumme sagen? – parkt jetzt einfach auf einem erst vor wenigen Wochen neu eingerichteten Konto der Essener Postsparkasse. Halboffiziell ist es auf den Baudezernenten zugelassen. Ein insgesamt sehr merkwürdiger Vorgang.“

Ich guckte ihn groß an.

„Aber ein paar Informationen fehlen mir noch. Ohne nähere Zusammenhänge bekommt man keinen Sinn in die Sache, mal ganz davon abgesehen, dass wir nur einige Fakten sammeln konnten, aber keine handfesten Beweise für einen Übergriff haben.“

Ich gab ihm recht.

„Außerdem habe ich die Überzeugung gewonnen, dass etwas Endgültiges passieren muss, damit die geheime Welt ein für allemal aus der Schusslinie kommt. Und du mit ihr.“

„Und was ist mit dir? Willst du nicht auch aus der Schusslinie?“

„Ich war nie in Gefahr.“

Meinte er das jetzt ernst? Wahrscheinlich hatte man als Bogenschütze ein anderes Bewusstsein. Eine passendere Erklärung fiel mir dazu nicht ein.

Ich dachte an Kai. Sander hatte recht. Wir mussten die Sache zu Ende bringen. Die geheimen Dörfer waren anscheinend begehrt. Und es roch nach neuerlichen Plänen uns unbekannter Verschwörer. Aber nach allem, was ich überstanden hatte, sah ich keinen Grund, in Panik zu geraten.

Wie entsetzlich falsch ich lag, stand zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht zur Debatte.

Mit einem Mal stellte sich mir eine ganz andere Frage. „Aber wie hat es dann bitte Heide geschafft, in der Schrägen Acht einzufallen, wenn nach drei Jahren Schluss ist?“

„Alle sieben Jahre gibt es wieder eine Chance. Wahrscheinlich wollte es die Vorsehung, dass eine Zahl aus der Siebener-Reihe bei ihr gerade dran war.“

Vor meinem inneren Auge landete Heide auf einem Tisch in der Schrägen Acht und ich musste grinsen. Sander beobachtete mich, aber ich wusste, dass er keine Fragen stellte. Stattdessen stellte ich eine.

„Wann lässt du die Katze aus dem Sack?“

„Wann weiß ich nicht. Die Entscheidung liegt ganz bei dir.“ Er bewegte sich nicht. „Aber die Frage nach dem wo kann ich beantworten. In meinem Tipi. Falls du mich dort weiterhin aufsuchen magst.“

Theatralisch verdrehte ich die Augen. „Ich weiß nicht.”

„Ich mach auch immer Feuer und besorge Kaffee. Wenn du magst, kaufe ich auch Schokolade und Feuerwasser.“

„Du bist ein Gentleman. Da komm ich natürlich total gerne“, sagte ich in einer Mischung aus lieb und ironisch. „Die Schokolade bitte Vollmilch-Nuss.“

Wir sahen uns an. Genau genommen sah ich ihn an, während er an mir vorbeiguckte. Er lächelte. Jedenfalls ein ganz kleines bisschen. Oder bildete ich es mir nur ein?

„Ich war mir übrigens nicht sicher, ob du einsiehst, dass es so nicht bleiben kann“, sagte er.

„Du meinst, dass ich lieber abhauen würde?“

„Das meine ich.“

Ich überlegte nur kurz. „Wenn du nicht wärst, würde ich es tun.“

„Es ist schön, dass du ehrlich bist.“

Ich nieste, putzte mir die Nase, nieste wieder und kramte nach einem Taschentuch. Die verdammten Haselnusssträucher mit ihren Staubwürmchen. Mist, dass es hier keinen Schnee gab, der sie erstickte.

„Man kann nicht träumen, wenn man will. Man muss auch machen.“ Er lehnte sich wieder zurück.

Ich nickte ein wenig, drückte mich in die Ecke meines Sitzes und sah den vorbeifahrenden Wolken zu. Wie von selber kreisten meine Gedanken und ich wünschte mir, die Zugfahrt würde eine kleine Ewigkeit dauern, damit ich nicht aufstehen musste, nicht nach Hause musste, nichts berichten musste - und überhaupt. Ich zog die Ärmel bis über meine kalten Finger. Keine Frage. Mein Freund Sander war der geborene Häuptling. Nicht nur, weil er so sicher mit Pfeil und Bogen umgehen konnte. Ich hatte das beruhigende Gefühl, dass ich mich total auf ihn verlassen konnte. Gleichgültig, wie dicke es noch käme. Und mir war klar, dass ich ohne ihn nicht wüsste, was ich machen könnte. Man braucht einen Stamm, um zu überleben, so wie Wölfe ein Rudel brauchen. Sander und Heide waren mein Stamm. Vielleicht auch Hans. Ein bisschen jedenfalls. Eine Familie hatte ich nur in der geheimen Welt. Und mein Zuhause – tja – das war halt nicht an einem Fleck. Es war ein Puzzle aus einem selbstgefertigten Tipi, einer kleinen Wohnung im Essener Norden und zurzeit noch aus einem kalten, großen und leeren Haus, das ein Zimmer für mich hatte.

In nicht ganz elf Monaten würde sich alles ändern…

Ich sah mit einer für mich ungewohnten Gelassenheit einem Jahr mit wenig Schule, zahlreichen Auseinandersetzungen mit meiner Mutter, einer neuen Behausung, vielen Lagebesprechungen, diversen Ritten auf Hatatitla, einem der Ponys von Sander, oder Fahrten hinter ihm auf dem alten Moped, wenig Schlaf und jeder Menge Grundsätzlichem entgegen. Allerdings auch mit Reisen in den hohen Norden.

Zu meinem Winterjungen.

Die Rückkehr

Mir gehörte die Nacht.

Kurz bevor sich der alte Tag um null Uhr verabschiedete, überschlug sich mein Herz. Das war so seit zwei Jahren. Einer gefühlten Ewigkeit. Ab Mitternacht fand mein Leben statt. Mein wirkliches Leben. Mit einer geheimen Zeit als Zulage: Genau sechzig Minuten.

Das fiel mir gerade jetzt ein. Ich musste zurück in einen öden Alltag, dem man die magische Stunde stahl. Wehren zwecklos!

Jetzt brauchte ich einen kühlen Kopf. Es ist Nacht und also kein Problem, machte ich mir Mut. Die Nacht gehört dir, sagte denn auch die kleine Stimme aus meinem Inneren. Gleich würde ich meiner überdrehten Mutter gegenüberstehen – natürlich ohne Sander, mit dem ich am liebsten zu seinem Tipi ins Freizeitreservat der Sioux gegangen wäre. Einem Ort, wo ich mich aufgehoben fühlte. Nun musste irgendeine Erklärung her, wo ich die letzten Tage verbracht hatte. Es war der siebte Januar, die Anziehungskraft zu meinem Dorf hatte aufgehört und ich saß im Regionalzug von Düsseldorf nach Essen. Es war 23 Uhr. Noch eine Viertelstunde und der Zug würde in den Essener Hauptbahnhof einfahren und ich müsste aus der verbrauchten Luft und der Wärme des Waggons in die Kälte des Bahnhofs wechseln. Keine angenehme Vorstellung…

Als ich kurz vor Silvester nach Berlin abgehauen war, um von der Wohnung von Andrea, meiner geliebten Patentante, aus zu meinem Dorf aufzubrechen, hatte ich alles, was mit meiner Mutter und dem Essener Leben zu tun hatte, verdrängt. Nun waren sie also vorbei, meine wunderschönen Ferien. Schon jetzt sehnte ich mich nach Andrea und ihrer kleinen Familie, nach meinen beiden Cousinen und Peer, meinem Cousin. Und natürlich nach Kai. Wie würde ich Herrn Brahmeiers Haus und das gemütliche Zimmer seiner längst erwachsenen Tochter vermissen, die als nunmehr erwachsene Frau mit ihrem Mann ins Nachbardorf gezogen war. Am liebsten wäre ich schon jetzt in der geheimen Welt geblieben, denn mein Zuhause in Essen war nicht mehr mein Zuhause. Jedenfalls nicht gefühlt. Aber Sander hatte Neuigkeiten und die Dinge liefen darauf hinaus, dass wir hier noch einiges zu erledigen hatten, wenn wir unsere aus der Zeit gefallenen Dörfer retten wollten. Auch wenn ich es total blöd und hochgradig ärgerlich fand, dass ich noch fast ein Jahr hier herumhängen sollte – es ging nicht anders, wenn wir die geheime Welt vor Übergriffen bewahren wollten. Was uns fehlte, waren genauere Informationen unsere Gegner betreffend. Und natürlich ein Plan. Das vor allem.

Aber der Reihe nach.

„Wir sehen uns“, sagte Sander und sah irgendwohin, als es nur noch fünfzig Meter bis zu der Villa war, in der ich noch ungefähr drei Wochen wohnen würde.

Ich blickte die einsame Straße entlang. „Klar. Machen wir.“

Auch ich hatte es aufgegeben, ihm allzu direkt ins Gesicht zu sehen. Es schien ihm aus irgendeinem Grund unangenehm zu sein und ich wollte ihn nicht ärgern.

Längst hatte ich mich seiner knappen Sprache angepasst. Kein Wort zu viel, lautete unausgesprochen die Devise. Als er ging, drehte ich mich nicht mehr um. Ich wusste, dass er sich genauso verhielt. Er hatte sich angewöhnt, zu gehen und nach einer Pause, die er für ausreichend lang hielt, die Richtung zu wechseln, um zu sehen, ob ich sicher am Ziel angekommen war. Sander war zu meinem wachsamen Schatten geworden. Seine mehr als ungewöhnliche Art fand ich schon lange nicht mehr ausschließlich schräg und rätselhaft. Im Gegenteil: sie faszinierte mich.

Im Vorbeigehen hörte ich, wie sich Leute bei offenem Fenster stritten. Eine Tür knallte zu. Jemand drehte Musik hoch. Die Rolling Stones.

In unserem megagroßen Einfamilienhaus brannte noch Licht. Zum ersten März würden wir in eine Dreizimmerwohnung nach Rüttenscheid in eine Straße mit irgendeinem Frauennamen ziehen. Darüber war ich froh, denn das große Haus, in das wir erst vor vier Jahren eingezogen waren, hatte ich noch nie gemocht. Manchmal kroch so eine unbestimmte Angst in mir hoch. Jetzt konnte ich das Haus noch weniger leiden, weil mein Vater sich im Wohnzimmer das Leben genommen hatte. Ein Bild, was mich immer noch überfiel und mir einen Schrecken einjagte. Wenn es dämmerte und die Deckenleuchte noch dunkel war, sah ich ihn an dem Haken der großen Lampe. Und das, obwohl man ihn schon aufs Sofa gelegt hatte, als ich damals von der Schule nach Hause kam. Aber meine Phantasie spielte mir fiese Streiche, und so konnte es passieren, dass sich vor meinem inneren Auge das Schreckgespenst des Erhängten schob. Dann schüttelte ich mich, riss die Augen auf, soweit es ging, und sagte zu mir: Du kannst getrost hinschauen. Es ist nur die Lampe, die da an der Decke baumelt.

Das Haus war von vornherein für eine kleine Familie wie der meinen viel zu groß gewesen. Meine Eltern hatten ohnehin meistens durch Abwesenheit geglänzt und ich hasste die Leere großer Räume. Seit meine Mutter unserer Haushälterin, meiner allerbesten Freundin Heide Sawinsky gekündigt hatte, war das Haus für mich unerträglich geworden. Ich empfand es auch deshalb als ein Alptraumhaus, weil es der Schauplatz von Gewalt und Angst gewesen war.

Meine Mutter öffnete.

„Hi Mam, alles klar?“, machte ich auf locker, als meine Mutter verdattert auf die verloren geglaubte Tochter starrte. Sie starrte drei Sekunden. Dann gab sie ihre Reglosigkeit auf.

„Alles klar?“, keifte sie ungehalten los. „Alles klar? Alles klar? Bist du eigentlich noch zu retten?“

Ihre Lippen bildeten einen Strich, als hätte jemand ihren Mund mit dem Lineal ausgerichtet. Die Augen waren gerötet.

Ich zwängte mich an ihr vorbei, roch den Alkohol, nuschelte „keep cool. Alles im grünen Bereich“, und da rastete meine Mutter richtig aus. Als erstes warf sie eine große Glasvase an die Wand. Dann schrie sie unfassbar schrill „du verdammtes Gör bringst mich um!“ und pfefferte einen Teller mit Mandelsplitter in meine Richtung. Ich wich aus, schnappte im Vorbeiflug einen der leckeren Schokomandelsplitter auf und sagte: „Danke. Lieb von dir. Wär‘ aber nicht nötig gewesen.“

„Mitten in der Nacht tauchst du also plötzlich wieder auf!“ Sie stampfte mit dem Fuß auf. „Warum eigentlich ausgerechnet um diese Uhrzeit?“ Wäre sie ein Stier, hätte ich jetzt schlechte Karten.

„Nächstes Mal komm ich pünktlich zum Frühstück“, flötete ich zurück. „Damit Mutti nicht alleine vor ihrem Müsli sitzen muss.“

Boah, wie konnte ich neuerdings fies sein.

Abrupt drehte ich mich weg. Unter den Schuhsohlen knirschten Glassplitter. Ich hatte absolut keine Böcke, mich auch nur eine Minute länger mit dieser zeternden Frau abzugeben. Dass das ziemlich gemein von mir war, verdrängte ich.

Ohne mich weiter um meine Mutter und das Chaos aus Scherben, Pralinen und Glas zu kümmern, lief ich die Treppe hinauf in mein Zimmer. Hinter mir schloss ich sorgfältig die Türe und machte das Radio an. Sollte ich besser abschließen? Ich entschied mich dagegen. Meine Mutter würde sich hoffentlich bald beruhigen und vielleicht konnte ich sie mit einer netten, kleinen Geschichte über mein Fernbleiben in Schach halten. Morgen würde ich unten Ordnung schaffen, frische Brötchen besorgen und den Frühstückstisch decken, beruhigte ich mein megaschlechtes Gewissen. My sweet sixteen, brachte der Oldiesender. Es gehörte zu meinen Lieblingsliedern. Und wie auf Kommando schaltete meine Stimmung um. Wie sehnte ich mich nach Kais Umarmung, nach seinem Duft, seinem Körper, seiner Stimme, seiner Wärme. Da blaffte die kleine innere Stimme: Stopp! Kein Selbstmitleid. Nicht jetzt schon. Denk lieber darüber nach, was zu tun ist und lass diese verdammte Jammerei.

Es war Samstagabend.  Übermorgen begann wieder die Schule. Ein Alptraum. Mit Sicherheit hatte ganz Essen meine Entführung verfolgt. Die Zeitungen standen ja voll mit Gruselgeschichten über meine Mutter und mich, betrogen, verraten und verkauft von meinem Ex-Mathelehrer, der als Schwerverbrecher vorgeführt wurde. Auf den Fotos sah er nicht mehr so smart aus wie vor seinem Outing im Klassenzimmer oder bei uns zu Hause, als er noch meine Mutter angemacht hatte, um über sie an mein Geheimnis heranzukommen. Er hatte sich bei uns eingeschleimt, bis er mich dazu gezwungen hatte, ihn und seine Komplizen mit in die geheime Welt zu nehmen. Ich hatte keine Chance, wenn ich das Leben meiner Mutter nicht gefährden wollte. Also hatte ich mich an seine Hand binden lassen müssen und war mit ihm bei Herrn Brahmeier in Haus eins eingefallen. Doch wir wurden von den Dörflern erwartet, der falsche Lover meiner Mutter überwältigt und sein Komplize von Sander mit Pfeil und Bogen erledigt. Gefesselt hatte man Neuberger zurück in unsere Welt katapultiert. Klar, dass ich nach meiner Rückkehr sofort die Polizei alarmiert hatte, die den gemeinen Kerl dingfest machte. Nun durfte er also bereits im Freien arbeiten. Seine Haare hingen ihm ins Gesicht und das Hemd war aus der Hose gerutscht. Er sah aus wie ein armseliger Schuft. Genauso, wie es der Wahrheit entsprach.

War ich schadenfroh? Ein wenig schon. Aber in erster Linie war ich unglaublich erleichtert, dass er aus meinem Leben verschwunden war. Hoffentlich lange genug, sodass ich ihm nie mehr begegnen musste.

Klar, dass mich übermorgen alle aus der Klasse mit Fragen bombardieren würden. Allein der Gedanke daran und an Unterricht, Hausaufgaben, Klassenarbeiten, Tests machte mir Bauchschmerzen. Wie sollte ich mich auf die Schule konzentrieren, wo es so wichtige andere Dinge gab, die mich voll in Anspruch nahmen? Wie kompliziert würde mein Leben noch werden? Du hast es so gewollt, wisperte die kleine innere Stimme. Die große Liebe ist nun einmal nicht umsonst zu haben. Es ist deine Entscheidung. Ausschließlich und nur deine. Aber nicht, dass ich in diese verdammte Schule muss, fluchte ich. Andererseits – es würde mein letztes Jahr sein. Völlig egal, wie ich in den Klassenarbeiten abschnitt, ob ich sitzenblieb oder von der Schule flog.

Bei diesem Gedanken musste ich grinsen. Das Leben – mein Leben - war zwar kompliziert. Sogar deutlich komplizierter, als ich es mir jemals hätte ausmalen können. Keine Frage.

Aber auch voll spannend…

Da flog die Türe auf und meine Mutter stand breitbeinig vor mir, die Fäuste in die Seiten gestemmt, die Lippen immer noch zusammengepresst. „Das war das letzte Mal, mein Fräulein. Das schwöre ich dir, dass du…“

„Mama, jetzt beruhige dich bitte“, würgte ich sie ab. „Ich will dir auch alles beichten“, log ich mit einem unechten Flehen im Tonfall. Dabei sah ich sie von unten nach oben an wie ein kleines verschrecktes Tier.

Das Wunder geschah: Die theatralische Darbietung wirkte. Meine Mutter entspannte ihre Gesichtsmuskeln, der harte Strich löste sich auf, ein Zucken lief um ihre Mundwinkel und dann rollten die Tränen. „Du hast ja keine Ahnung, wie es sich anfühlt“, schluchzte sie los.

„Wie sich was anfühlt?“, half ich ihr auf die Sprünge.

„Wie es sich anfühlt, wenn einen der einzige Mensch verlässt, den man noch hat. Einfach verlässt. Einfach so.“

Sie hatte getrunken.

„Aber Mama!“

„Mir nichts, dir nichts verlässt. Ohne was zu sagen. Schließlich bin ich schon einmal überfallen worden. Und dann dieses verfluchte Riesenhaus.“

Als wir nebeneinander auf meinem großen blauen Sofa hockten und ich meinen Arm um sie legte, roch der Alkohol besonders penetrant. Ekel stieg in mir hoch.

„Ach Mama“, sagte ich so beruhigend wie möglich, „ich war nur mit Andrea unterwegs. Sie hatte mich schon lange zu sich eingeladen. Das konntest du dir doch wohl denken.“

„Diese Schlampe!“, spuckte meine Mutter aus, als wolle sie sich gleich übergeben.

Spätestens jetzt war klar, dass jedes Gespräch mit ihr sinnlos war. Zumal in ihrem aufgelösten Zustand. Trotzdem nahm ich noch einmal Anlauf.

„Wenn du mir nicht immer alles verbieten würdest, wäre es total einfach mit uns.“

„Wie du redest. Als ob ich dir alles verbieten würde.“ Sie wischte sich über die Augen. „Du vergisst wohl, dass Papa und ich immer alles für dich getan haben. Und dass ich jetzt ganz alleine dastehe. Und alles nur für dich“, jammerte sie. „Und Papa ist nicht mehr bei uns.“

Es hatte keinen Zweck. Meine Mutter war eindeutig betrunken. Was sollte ich also diskutieren. Dass sie mit meinem Vater Schluss gemacht hatte, um mit dem falschen Herrn Schlaf anzubändeln, hatte sie anscheinend gründlich verdrängt.

„Lass uns schlafen gehen, Mama.“

„Ach! Mit einem Mal will meine Tochter schlafen“, lallte meine Mutter.

Ich sagte nichts dazu, sondern half ihr auf die Beine und führte sie in ihr Schlafzimmer.

Dann legte ich mich in mein Bett und zog die Decke über den Kopf. Ich roch den Schnee, empfand die von Kais Wuschelhaaren herabtropfenden Flocken, schmeckte den Glühpunsch und fühlte Kais Hände, die mir über den Rücken strichen. Ich spürte seinen Atem, hörte seine Stimme. Mein Kopfkissen schluckte gnädig mein Schluchzen.

Bitte, lass mich von ihm träumen, flehte ich das Universum an. Aber das Universum schickte einen tiefen Schlaf.


Der Verdacht

Um mein persönliches Elend etwas zu verkleinern, musste ich meine Erinnerungen an die wunderbaren Winterferien übertölpeln. Ich benötigte dringend eine Ablenkung. Am besten mit jemandem, der mich nicht in verfängliche Gespräche verstrickte. Also verabredete ich mich mit Berit. Mit ihr konnte man supergut die Zeit totschlagen. Sie war nicht der Typ, der bohrende Fragen stellte wie Anna. Und sie tat nicht so, als wären wir allerbeste Freundinnen, die keine Geheimnisse voreinander hatten. Es war nicht länger zu leugnen, dass mich Anna nicht mehr als beste Freundin betrachtete. Kein Wunder, denn ich erzählte andauernd irgendwelche Halbwahrheiten und das spürte sie. Berit hingegen war unproblematisch. Sie hatte immer einen ähnlichen Gesichtsausdruck – so etwas zwischen Unternehmungslust und ernsthafter Ruhe, und nicht dieses Fragezeichen auf der Stirn wie Anna, manchmal auch Marcel, sobald sie mich entdeckt hatten.

Von dem Treffen mit Berit versprach ich mir, dass nach meinen Wahnsinnserlebnissen wenigstens schon mal eine klitzekleine Verbindung zum drohenden Schulalltag hergestellt würde, wenn ich bereits heute mit jemandem aus meiner Klasse zusammen war. Es gab keine andere Möglichkeit: Ich musste zurück in die Normalität. Jedenfalls für elf Monate…

„Geht es dir wieder gut?“, war alles, was Berit zur Begrüßung sagte. Leise und unaufdringlich. Ihre Umarmung fiel kurz und zart aus. Kein heftiger Überfall, wie ich es von Anna gewohnt war. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis mir einfiel, dass sie auf meine gewaltsame Entführung ansprach. Mein Zusammensein mit Kai hatte alles Schlimme überdeckt. Berit lächelte mich an und wir umarmten uns gleich noch einmal. Ich wusste, dass sie für heute der einzige Mensch sein würde, der mir gut tat. Dankbar lächelte ich zurück. „Ja – alles wieder in Ordnung“, log ich. Auch das hatte ich gelernt: Lügen ohne rot zu werden. Es geht nicht anders, beruhigte die kleine innere Stimme. Sie sperren dich sonst ein. Diagnose: hoffnungslos durchgeknallt.  Antikörper noch nicht entwickelt.

Auch diese Freundin würde mir nicht bleiben, durchzuckte es mich. Nicht, wenn ich gegen Jahresende diese Welt verließ…

Wir gingen ins Kino. In der Lichtburg lief so ein oberbrutaler Film, wo am Schluss nur die beiden Hauptdarsteller übrig blieben: Ein Mann und eine Frau, die sich in aller Schönheit mühsam und angeschlagen ins Leben zurück schleppten. Das war das einzig Gute an dem Film, den ganzen Rest konnte man echt vergessen. In letzter Sekunde zwischen Mord und Totschlag und den dazugehörigen Leichen das Happy End. Zum Glück ohne Liebesschwüre und ohne Küsserei, sodass man sich nicht fremdschämen musste vor lauter Kitschgefühlen. Außerdem würde mich dieser nüchterne Schluss davor bewahren, meine eigene Sehnsucht hochzukochen. Dachte ich jedenfalls.

Doch gleich nach der Vorstellung rannte ich aufs Klo, damit Berit nicht sehen konnte, dass ich heulte. Allen Ernstes: Ich tat mir plötzlich fürchterlich leid, weil ich einfach nicht wusste, wie ich an meinem persönlichen Happy End stricken konnte, damit es auch wirklich eintrat. In Ermangelung eines Taschentuchs schniefte ich in das billige Klopapier. Es war rau und unangenehm an meiner Nase. In diesem Moment kam es mir leichter vor, zusammen mit meinem Winterjungen auf Romeo und Julia zu machen. Für einen von uns der Dolch, für den anderen Gift. Ende. Aus. Vorbei. Dann müsste ich endlich nicht mehr nachdenken, wie es jetzt weitergehen sollte. Selbst wenn ich wie in dem Film nicht vor einem Mord zurückschrecken würde – ich wusste ja noch nicht einmal, wen ich hätte umbringen sollen. Wer, verdammt noch mal, war mein Feind?

Am nächsten Tag, immerhin hatte ich nicht von brutalen Morden oder einer Leiche an der Wohnzimmerdecke geträumt, ging es sehr handfest weiter. Ich hatte es tatsächlich fertig gebracht, den Boden zu fegen und auch die kleinsten Splitter wegzusaugen, und anschließend Brötchen einzukaufen und den Tisch hübsch zu decken. Aber meine Mutter wollte nichts frühstücken. „Als ob ich nach so viel Kummer noch etwas runterbrächte“, sagte sie statt guten Morgen.

Also saß ich alleine und ohne jeden Appetit in der riesigen Küche und frühstückte mühsam ein halbes, trockenes Brötchen. Dabei blickte ich die weiß getünchten Wände an, dann die weißen Küchenmöbel und die schwarzweißen Bodenfliesen. Ich lauschte den Schritten meiner Mutter, die ins Badezimmer schlurfte und sich einschloss. Erst lief die Toilettenspülung, dann rauschte die Dusche aus allen neun Düsen. Nein – ich konnte nicht gut allein sein. Nicht in dieser großen Hightechküche, nicht in diesem eckigen Riesenhaus. Als Heide noch hier als Haushälterin gearbeitet hatte, war es anders gewesen. Heide hatte so eine Art, Räume auszufüllen. Nicht nur, weil sie ziemlich dick war. Sie hatte ganz einfach ein großes Herz, mit dem sie die Welt mit ihrer Wärme anstrahlte. Aber seit meine Mutter ihr gekündigt hatte, fühlte ich die Leere bis in die Haar- und Fingerspitzen. Da machte es keinen Unterschied, ob sich meine Mutter irgendwo im Haus aufhielt oder ob ich völlig alleine war.

Traurig saß ich vor dem angebissenen Brötchen und tat mir schon wieder leid. In Gedanken hockte ich in einer sehr kleinen Küche – schaute Herrn Brahmeier zu, wie er Kaffe aufbrühte – ohne Kaffeemaschine. Die gab es nicht in meinem Dorf. Vieles gab es dort nicht. Das meiste, was man getan haben wollte, musste per Hand erledigt werden. Ja – auch Herr Brahmeiers Haushalt war, verglichen mit unserem, rückständig, als lebte er auf einem anderen Stern. Stimmte ja auch – mein Dorf war nicht von dieser Welt. Wollte ich nicht doch lieber hier bleiben? Ich war Betrieb gewöhnt, Autos, Handys, Musik, die man immer und überall hören konnte, wenn einem danach war…

Nein – ich würde mich nicht langweilen. Nicht dort. Und nicht mit ihm. Als mir das wieder einmal klar wurde, ging es mir besser. Ich strich Butter und Marmelade auf mein Brötchen und biss herzhaft hinein.

Nach dem Frühstück wurde es gleich wieder stressig, denn wegen des anstehenden Umzugs musste ich langsam damit beginnen, mein Zimmer zu verpacken. Zunächst würde ich sämtliche Schubladen und den Kleiderschrank ausräumen und die Tiefen von der dicken Schicht mit vergessenem Zeug befreien, was vermutlich komplett in den Müll kam. Dann wollte ich meinen Krempel je nach Brauchbarkeit auf mehrere Haufen schichten. Das meiste käme in einen Container vom Roten Kreuz. Anna wollte ich besser nicht fragen, was sie gerne von mir übernehmen würde. Sie könnte unbequeme Fragen stellen. Nur die wenigen Dinge, die ich auf jeden Fall mit in die geheime Welt nehmen würde, kamen direkt in den Reiserucksack meines Vaters, dem einzigen Teil, was von seinen Sachen noch im elterlichen Kleiderschrank lag. Ach Papa! Der Schmerz stach mir in die Eingeweide und machte sich daran, die Erinnerung hochzukochen. Warum nur… rasch schob ich die trüben Gedanken fort. Er hatte sich entschieden – Ende-Gelände!

Das allerwichtigste war bereits gut untergebracht: mein Modelldörfchen. Mein Medium für den Zugang zu einer geheimen Welt, die für mich längst zu meiner eigentlichen Welt geworden war. Bei Sander war es in Sicherheit. So hatte ich wenigstens diese Sorge nicht auch noch am Hals.

Im Keller stand ein alter Holzkoffer aus Andreas vorletzter Wohnung, den sie in ihre nächste nicht hatte mitnehmen wollen, weil dort zu wenig Platz war. Ich beschloss, die zweitwichtigsten Sachen und natürlich Dinge, die mir etwas bedeuteten, hineinzupacken. So könnte ich mich bis zum Schluss entscheiden, was ich noch außer den Dingen im Rucksack mitnehmen wollte. Unter Umständen würde ich den Rucksack halt mehrmals füllen. Mein endgültiger Abgang bräuchte ja nicht zwingend an einem einzigen Tag stattfinden.

Nach gefühlten fünf Stunden, in Wirklichkeit nach nur zwei Stunden, war ich verzweifelt. Der Boden lag voller Kram und es war noch kein einziger Schrank leer. Genervt verließ ich mein Zimmer und schlich die Treppe hinunter.

Im Wohnzimmer lag ein Stapel Zeitungen auf dem Tisch, um die Gläser bruchsicher zu verpacken. Es war die Zeitung vom letzten Donnerstag.

Rüttenscheid um den Schlaf gebracht.

Vierzigjähriger von Halluzination gequält

In der Nacht von Dienstag auf Mittwoch lief ein Mann Punkt ein Uhr nachts schreiend auf die Straße, wiederholt brüllend „Mein Kopf, mein Kopf.“ Im Klinikum wurde er in ein künstliches Koma versetzt.

Gestern war er wieder vernehmungsfähig. Er wirkte klar und normal ansprechbar. Er behauptet, gegen null Uhr zwanzig habe ihn ein Geräusch geweckt. Beunruhigt sei er aufgestanden und durch die Wohnung gegangen. Vor dem Schreibtisch seiner sechzehnjährigen Tochter stehend sei er von einem Magneten zum Schafott gezogen worden. Dort habe man ihn zunächst gezwungen, einer Hinrichtung durch das Fallbeil beizuwohnen, damit er wisse, wie er selber gleich enden werde. Trotz guten Zuredens sei der Mann, der weder alkoholisiert gewesen sei noch irgendwelche Drogen nehme, nicht von dieser Aussage abgewichen. Die Polizei hat die Wohnung des Mannes durchsucht, aber nichts Auffälliges entdecken können. Der wachhabende Polizist: „Außer einigen Blumentöpfen, dem Tannenbaum und anderer Weihnachtsdekoration wie zwei Teller mit Süßigkeiten, einem Anti-Adventkalender der älteren Tochter aus dusteren  Papphäuschen und einem Playmobilhaus, dem Weihnachtsgeschenk für die achtjährige kleine Schwester, hat nichts herum gestanden. Von alltäglichen Gegenständen einmal abgesehen.“

Es wird vermutet, dass der Mann unter einer Spontanhalluzination stand. „Gott sei Dank hat die Polizei ihn mitgenommen und wir hatten wieder Ruhe“, sagte eine Anwohnerin aus der Dorotheenstraße.

Bei mir flammten alle Alarmstufen auf einmal auf. Pappdörfchen, ein Uhr – was ging hier vor? Vor meinem inneren Auge landete der Mann unsanft in seiner Wohnung – vielleicht im Zimmer der älteren Tochter – und fasste sich an den Hals. Ob ihm jemand gefolgt war? Sich an ihn gehängt hatte wie vor einem Jahr mein ekliger Großonkel? Alles war mit einem Mal wieder da, als wäre es gestern gewesen. Das Gefühl, beobachtet zu werden. Dann der Schreck, als sich jemand an mein Bein klammerte. Der erdbebenartige Rumms, als ich auf den Dielen der Schusterei landete. Die erschrockenen Gesichter von Herrn Brahmeier, Kai und den anderen, die plötzlich alle in das Haus mit der Nummer eins eingefallen waren. Die Erkenntnis, dass Onkel Arno mein Geheimnis teilte – nein, geteilt hatte, denn er war vor die Häusermauern geknallt, die das Dorf blitzschnell zu seiner Verteidigung gegen den ungebetenen Gast zusammengezogen hatte.   

Erneut nahm ich mir den Artikel vor. Vor allem ein Satz brachte mich ins Grübeln: Anti-Adventkalender der älteren Tochter aus dusteren  Papphäuschen… Ich riss den Bericht aus der WAZ heraus, faltete ihn zusammen und steckte ihn in mein Deutschbuch. Den Rest der Zeitung benutzte ich zum Einschlagen einiger Gläser, damit sie bruchsicher unseren Umzug überstanden. Würden wir nicht umziehen, wäre mir der Artikel entgangen. Und das wäre ein unverzeihlicher Fehler gewesen.

Ich musste mit Sander sprechen. Aber wie? Kontakt übers Handy hatte er strikt verboten. Kann sein, dass man dich observiert, lautete seine Warnung. Wie jedermann inzwischen weiß, wird alles gespeichert.

Also mailte ich: Hast du zufällig noch die Zeitung von Donnerstag? Meine Mutter hat sie entsorgt, dabei sollten wir für den Politikunterricht in den Ferien eine Woche lang die Schlagzeilen untersuchen. Wenn du sie hast, bitte für mich verwahren, denn genau diese Ausgabe ist bereits mit dem Altpapier weg.

Eine Minute später kam seine SMS: direx 16.

Heides altes Handy hatte ich immer bei mir. Mein eigenes iPhone fiel für den Kontakt zwischen Sander und mir unter No Go. Zu hohe Abhörgefahr. Außerdem könnte man mich problemlos orten, warnten Sander und Hans. Also nutzte ich es, um gelegentlich eine falsche Fährte zu legen. Kevin oder sein Freund führten es gelegentlich mit sich – auch, als ich nach Rovaniemi, der Weihnachtsstadt in Finnland, und in den Weihnachtsferien nach Berlin abgehauen war, um von dort mithilfe von Andreas Medium in die geheime Welt abzutauchen. Sollte man mich doch sonst wo suchen – aber bitte nicht an den Orten, die mir so wichtig waren.

Erster Schultag im neuen Jahr

Es war der achte Januar.

Mechanisch kramte ich meine sieben Sachen zusammen und stopfte sie in die Schultasche. Mein einziges Interesse galt der Frage, wer unseren kriminellen Ex-Mathelehrer ersetzen würde. Bestimmt niemand, der mich dermaßen vorziehen würde wie er. Okay – verschwand ich halt wieder in der mathematischen Versenkung und würde zur Null.

Meine Mutter zog es offenbar vor, im Bett liegen zu bleiben, was mir recht war. So brauchte ich mir keine Lügen aus den Rippen zu schneiden, wenn sie mich über meine Urlaubserlebnisse ausfragte. Auch blieben mir ihre fiesen Kommentare zu Andrea erspart. Keine Ahnung, warum – aber meine Mutter hasste die Schwester meines Vaters, solange ich denken konnte.

In Ermangelung von Mineralwasser oder Saft kippte ich ein Glas Leitungswasser hinunter, stopfte ein Toast hinterher und suchte nach irgendetwas Essbarem für die große Pause. Fehlanzeige. Meine Mutter war anscheinend momentan nicht in der Lage, fürs Alltägliche zu sorgen. Jedenfalls herrschte im Kühlschrank bis auf zwei Dosen Bier absolute Ebbe. Dann eben nicht. Ich hatte eh keinen Hunger. Und gegen den Durst gab’s die Wasserleitung.

Ich griff den Haustürschlüssel, zog mir den dick gefütterten Parka an und stapfte in den trüben Januar hinaus. Automatisch suchte mein Blick die Straße nach Auffälligkeiten ab. Anordnung von Sander, und ich hatte mich daran gewöhnt. Nur ein Nachbar, der schon  vor uns hier gewohnt hatte, stieg in sein Auto. Ich buchte ihn unter unverdächtig.

Ich war noch nicht auf dem Schulhof angekommen, da ging es auch schon los. „Das ist die Entführte“, hörte ich ein kleines Mädchen aus der Unterstufe zu ihrer Freundin sagen. „Die war in der Zeitung. Und der Verbrecher auch. Ein Mathelehrer von unserer Schule.“

Ab da ging’s im Flüsterton weiter. Fast zeitgleich sprangen mich Marcel und die bis vor kurzem noch unauffällige Sanja an.

„Wow! Du erlebst Sachen!“, rief Sanja für meinen Geschmack viel zu laut. Dieses übertriebene Gehabe gehörte anscheinend zu ihrer neuen Ausstattung. Jedenfalls hatte sie es geschafft, dass mich jetzt alle anstarrten.

„Mein Armes“, sagte Marcel und nahm mich wie selbstverständlich in den Arm. „Kannst du einen Aufpasser brauchen?“, säuselte er an meinem Ohr. Ich musste zugeben, dass er gut duftete…

Irgendetwas  hinderte mich daran zu sagen, dass ich bereits einen Aufpasser hatte. Und einen Liebsten obendrein. Also sagte ich nichts, sondern drückte ihn sanft von mir weg, zuckte mit den Schultern und lächelte dämlich. Jetzt kamen die anderen aus meiner Klasse und mit einem Mal redeten alle wild durcheinander. Ja, natürlich hatten sie alles in der Zeitung verfolgt. Und selbstverständlich waren alle entsetzt. Ohnehin war allen von vornherein klar gewesen, dass dieser Neuberger aus irgendwelchen Gründen ein Auge auf mich geworfen hatte. Dieser miese Typ. Wie der um mich herumgeschleimt hätte. Einfach ekelhaft. Jeder behauptete, in den Weihnachtsferien soundso oft bei mir angerufen zu haben, um zu hören, wie es mir ginge und ob man mir in irgendeiner Weise hätte helfen können. Und was jetzt mit dem Neuberger sei? Ob er echt im Knast säße? Ob er wegen versuchten Mordes sogar lebenslänglich kriegte? Und wie meine Mutter das ganze überstanden hätte – und so weiter und so weiter… Weil alle auf einmal losquatschten, fiel es kaum auf, dass ich außer Äh, ja, keine Ahnung irgendwie nicht viel von mir gab. Es gongte zur Stunde und ich war erst einmal erlöst. Neben mir saß Berit, still und lieb, was mir ein sicheres Gefühl gab.

Wir hatten Englisch. Ich setzte eine interessierte Miene auf – und träumte mich weg. Sander. Ich musste zu ihm. Er hatte einen messerscharfen Verstand. Wir brauchten einen Plan. Dringend. Ob er überhaupt in seine Schule gegangen war? Es kam mir vor, als ob er kam, ging und wegblieb, wie und wann immer er wollte. Niemand schien sich ernsthaft um ihn zu bemühen. Waren seine Eltern gefühlskalte Menschen? Mochten sie ihn nicht? Galt er als das schwarze Schaf der Familie? Und – noch wichtiger – fehlte ihm nicht jemand, der sich um ihn kümmerte? Egal. Ich hatte mich an seine merkwürdig geschäftsmäßige Art gewöhnt. Genau wie an seine absolute Zuverlässigkeit und seine Intelligenz. Er war ein außergewöhnlicher Zeitgenosse. Und seine Eltern fand ich eigentlich nett. Allerdings war ich ihnen erst zweimal begegnet. Trotzdem – es waren freundliche Leute und es war mir vorgekommen, als hätten sie sich sehr darüber gefreut, dass ihr Sohn Besuch ins Freizeitreservat mitbrachte.

Da gongte es und ich hatte die erste Stunde überstanden, ohne dass mich jemand aufgerufen, gefragt, gestört hatte.

In der großen Pause flüchtete ich blitzschnell auf die Toilette, wo ich die kompletten zwanzig Minuten blieb. Angelehnt an die Zwischenwand schloss ich die Augen und fantasierte mich mit Kai in die Schräge Acht. Aber ich musste zugeben, dass der Toilettenraum nicht der passende Ort für meine Träumereien war – schon deswegen, weil es hier deutlich anders roch als in der Kneipe in meinem Dorf, wo einen der Glühpunschduft geradezu überfiel. Mit dem Gong sperrte ich die Klotüre auf, rannte die Flure entlang und huschte hinter unserem Geschichtslehrer durch die Türe des Klassenzimmers auf meinen Platz. Berit hatte umsichtig, wie sie war, ihr Geschichtsbuch aufgeschlagen und in die Mitte des Tischs geschoben. Die nächste Stunde verstrich und löste sich auf im Nichts. Weder hatte ich zugehört noch den Text begriffen, den wir lesen sollten. Das Thema würde das bleiben, was es auch vorher gewesen ist: Ein Rätsel.

Während der gesamten sieben Unterrichtsstunden wurde ich kein einziges Mal von den Lehrern belästigt. Hatten sie sich abgesprochen, mich wegen der Verbrechen, die ich erlebt hatte, zu schonen? Würde sich dieser Zustand noch eine Weile aufrechterhalten lassen, wenn ich mit ernstem Gesicht still auf meinem Platz ausharrte? Gezeichnet von den schrecklichen Ereignissen der letzten Zeit? Alles klar – ich würde mein stilles Leid zur Schau tragen und die Tapfere spielen, die trotz aller Fürchterlichkeiten zumindest versuchte, der Schule irgendetwas abzugewinnen. Bei diesen Gedanken musste ich ein Grinsen unterdrücken. Wenn ihr wüsstet! Wenn auch nur einer von euch allen im Entferntesten ahnte, was wirklich mit mir los war.

Ich war ja hier eh nur noch Gast: In der Schule, zu Hause, in Essen und überhaupt – spätestens im Dezember wäre ich weg. Für immer verschwunden. Durch einen endlosen Nebel ohne Wiederkehr. In einer grandiosen Winterwelt.

Jede Suche zwecklos.

Wie ich diese Vorstellung genoss…

Direx

Nachts wurde ich richtig lebendig. Die Geräusche der Nacht, die Blicke, die ich mir einbildete, Geister der Dunkelheit, die mich faszinierten – all das hinderte mich am Einschlafen. Ich wollte es auch nicht anders.

Logischerweise war ich tagsüber wenig zu gebrauchen. Wahrscheinlich kam ich den anderen vor wie eine schläfrige Blei-Ente. „Bitte nicht stören. Lu träumt mal wieder“, war zu einem geflügelten Wort in der Schule geworden. Anna, meine beste Freundin, hatte diesen Satz als Erste losgelassen.

Anscheinend lief ich mit einem unsichtbaren Brett vor dem Kopf herum. Es handelte sich um so ein dumpfiges Schwarz, was mich tagsüber einlullte, während die richtige Nacht eine Schwärze hatte, die mich geradezu anstachelte. Und jetzt, nach dem 6.Januar, war ich so aufgedreht und voller Gefühle und Abenteuer, dass es kaum einen Unterschied machte, dass die Anziehungskraft von meinem geheimen Dorf aufgehört hatte. Denn mein innerer Wecker war auf kurz vor Null Uhr programmiert. Meine Augen durchbohrten das Dunkel, meine Ohren konzentrierten sich auf das kleinste Geräusch.

Ich hatte das Zeug zum Verbrecher.

Keine schlechten Voraussetzungen für das, was mich erwartete.

Obwohl ich so eine Ahnung hatte, dass Sander das Problem um den schreienden Mann lösen würde – wenn nicht er mit seinem genialen Gehirn, wer dann? – war mir völlig schleierhaft, auf welche Weise. Für heute Nachmittag, es war Dienstag (di-), hatten wir uns im Rex, einem früheren Schülercafé in Kettwig, für 16 Uhr verabredet- direx 16.

Heutzutage ist das Rex Kult für jedermann. Unser Abkürzungsschlüssel war eine weitere feste Größe in dem undurchdringlichen Räuber- und Gendarmspiel, in das ich mithilfe von Sander seit mehr als einem Jahr verstrickt war. Mein merkwürdiger Freund war unbestritten ein begnadeter Analytiker.

Schon im Bus war ich so nervös, dass ich an den Nägeln kaute. Auch ertappte ich mich dabei, dass ich mich andauernd umschaute wie ein Schwerverbrecher, der jeden Augenblick mit seiner Verhaftung rechnen muss. Dieser Sander konnte einen echt verrückt machen mit seinen Verfolgungstheorien.

Im Bus saßen nur noch drei alte Leute und eine bleiche Frau mit streng nach hinten gekämmten, schwarzen Haaren und einem kleinen Jungen auf dem Schoß. Beide sahen ernst und ohne zu sprechen geradeaus. Und beide waren ungeheuer mager. Die Sonne spiegelte sich in dem kleinen, silbernen Kruzifix, das die ältlich wirkende, knochige Mutter um den Hals trug. Auch die anderen drei Personen glotzten stumm vor sich hin.

Also bloß keine Panik, befahl die kleine, innere Stimme. Mach es wie die anderen und guck einfach nach vorne oder aus dem Fenster.

Von der Bushaltestelle aus ging ich zügig durch die hügelige Altstadt von Kettwig, vorbei an den hübschen alten Giebeln und Türen. Ein kleines bisschen fühlte ich mich an das geheime Dorf erinnert und meine Gedanken schweiften zu Kai. Automatisch suchte mein Blick nach ihm die Bürgersteige ab. Aber ich entdeckte nur die ernste Frau mit ihrem Kind, die auf der anderen Straßenseite entlang ging.

Die Ruhr war nach dem vielen Regen gut gefüllt. Die Sonne stand bereits tief. Man sah sie noch kurz, wie sie ihr flimmerndes Spiel mit dem Wasser trieb, dann war sie verschwunden.

Gleichzeitig mit einer Gruppe Jugendlicher betrat ich das Rex. Sander saß so in die Ecke gequetscht, dass ihn der Lichtkegel der Lampe, die über dem Tisch hing, nicht traf. Typisch. Wie immer machte er auf unsichtbar. So unauffällig wie nur irgend möglich, flog sein Leitspruch durch mein Gehirn.

Ich platzte vor Neugier. „Und?“

„Die Sache ist aufgeklärt.“ Ohne mich eines Blickes zu würdigen, zog er am Strohhalm seiner Cola.

„Nun leg schon los“, zischte ich flehend und lehnte mich ebenfalls zurück, sodass wir nun beide im Dämmerlicht saßen. Nur kurz durchzuckte mich das Bild der Schrägen Acht, wie ich dort neben Kai saß, so eng wie irgend möglich. Zwar fehlte mein geliebter Glühpunschduft, aber es roch hier wenigstens ordentlich nach Kneipe.

„Das Naheliegende ist immer am einfachsten“, brach Sander meine Träumerei ab.

Die Bedienung kam, wischte den Tisch ab und fegte einige restliche Krümel auf den Boden. Ohne nachzudenken bestellte ich Kakao mit Rum und Sahne.

„Darf ich bitte deinen Ausweis sehen?“, fragte die Kellnerin schnippisch.

„Ohne Rum“, sagte Sander und blickte mich streng von der Seite an. „Für mich bitte dasselbe.“

Oh nein, wie peinlich. Ich Blöd war völlig unnötig aufgefallen.

„Sorry“, flüsterte ich und sehnte mich in einem plötzlichen Anflug von Heimeligkeitsfantasie nach Herrn Brahmeier und seinem Einfühlungsvermögen.

Sander nickte fast unmerklich und sah in die Kerze vor uns auf dem Tisch. Ich schnupperte sein Duschgel. Es duftete angenehm. Dass er auf so etwas achtete, war mir bislang noch gar nicht aufgefallen.  Vielleicht hatte seine Mutter ihm das Passende ins Badezimmer gestellt und angeordnet, es täglich zu benutzen.

Als der Kakao ohne den Rum, aber mit besonders viel Sahne auf unserem Tisch dampfte, legte er endlich los.

„Ich bin letzte Nacht schreiend durch die Dorotheenstraße gerannt.“ Er hatte den Kopf gesenkt und starrte auf das Sahnehäubchen.

„Bist du verrückt geworden?“, zischte ich.

„Es dauerte keine zehn Sekunden, bis sich das erste Fenster öffnete“, fuhr er ungerührt fort. „Einer brüllte in meine Richtung: Verdammt. Schon wieder so ein Bekloppter. Glaubst du, wir würden hier nicht schlafen?“

„Und dann?“ Ich hielt es vor Spannung kaum aus.

„Dann hab ich Tschuldigung gerufen.“

Wie in Zeitlupe riss er eine Ecke von dem Zuckertütchen ab, das auf seiner Untertasse lag.

„Und ich hab behauptet, dass ich mir den Fuß verstaucht hätte. Da war sofort Mitleid angesagt.“ Sander schnaubte durch die Nase, fast wie eins seiner beiden Pferde. „Ein alter Mann in Bademantel trat aus einem der Häuser und fragte, ob er helfen könnte. Ich habe Danke – geht schon gesagt und gefragt, was er mit schon wieder so ein Bekloppter gemeint habe. Ob ich keine Zeitung lesen würde, hat der alte Mann daraufhin gesagt.“

Er schüttete einen Teil des Zuckers an den Rand der Sahne. Dann nahm er den kleinen Löffel und hob den Zucker bedächtig unter.

„Ich hab behauptet, dass ich in den Ferien meine Oma besucht hätte und deshalb keine Zeitung mit Essener Lokalteil gelesen hätte.“

Wieder zog er an seinem Strohhalm, während ich mich nur mit Mühe still halten konnte. Ich kannte ihn inzwischen nur zu gut, um nicht zu drängeln.

„Daraufhin sagte der alte Mann, dann könnte ich ja nicht wissen, dass erst letzte Woche aus dem Haus da vorne einer raus wäre und die halbe Stadt aufgemischt hätte. So ein komplett durchgeknallter Typ sei das gewesen. Ein Verrückter. Ich hab dann ganz harmlos gefragt, wo der schreiende Mensch denn wohne.“ Zur Abwechslung nahm er jetzt einen Schluck Kakao. „Nun weiß ich, was ich wissen wollte. Der Schreihals ist aus der Nummer 32. Ein restauriertes Haus im Jugendstil. Dort wohnt er mit seiner Familie in Parterre.“

„Wow!“, stieß ich hervor, wieder einmal voller Bewunderung, wie mein Personal Detective vorgegangen war. Einfach cool, wie Sanders Denke funktionierte. Und was der sich traute…

„Was machen wir jetzt?“

„Pinto fragen“, kam es wie aus der Pistole geschossen.

Die Rädchen meines Hirns begannen zu rotieren. Ich wusste, dass Sander spontane Fragen nicht mochte. Und ich hatte mir angewöhnt, erst nachzudenken, bevor ich ihn ausfragte. Leider klappte das nicht immer. Pinto also. Was versprach sich Sander von diesem Aufwand? Immerhin mussten wir nach Rovaniemi, was nicht gerade am Weg lag, und dort genau zu einem Zeitpunkt auf den Polarkreis, an dem keine anderen Leute störten. Und dann hieß es, hoffen. Hoffen darauf, dass Pinto erfasste, dass wir ihn brauchten. Ich vermutete, dass Sander davon ausging, dass das Medium – denn darum handelte es sich aller Wahrscheinlichkeit nach auf dem Schreibtisch der älteren der beiden Töchter des schreienden Mannes – eine spezielle Variante unserer magischen Pappdörfchen war.

„Du meinst, dass das Pappdorf der einen Tochter von dem Schreihals irgendwie anders tickt als unsere beiden?“, fasste ich meine Überlegungen in Worte.

„Ja.“

Wir sahen uns an, vielmehr, ich sah Sander an und er fixierte irgendeinen Punkt haarscharf neben mir, und automatisch begannen unsere Köpfe mit einem leisen Nicken. Ich muss zugeben, dass ich ein bisschen stolz auf mich war, dass ich Sanders Gedanken ohne seine Hilfe nachvollzogen hatte. Ich fand mich klug. Ein ungewohntes Gefühl. Ob Sanders detektivisches Gehirn auf meine eher bescheidene Denkweise überging?   

„Wann?“

„Das hat noch Zeit. Denn falls sich unser Verdacht bewahrheitet, tritt der Magnetismus erst wieder in der Nacht zum ersten Dezember in Kraft“, erklärte Sander.

„Und was machen wir bis dahin?“

„Einen Einbruch.“

Wohnungsbesichtigung

„Was? Wir ziehen in die Dorotheenstraße?“ schrie ich meine ahnungslose Mutter an.

„Warum brüllst du so?“, schrie sie zurück. „Das weißt du doch längst, dass wir nach Rüttenscheid umziehen. Ich besitze sogar schon die Schlüssel von unserer neuen Bleibe.“

„Was? Ich dachte, wir ziehen erst im März hier aus?“

„Die Wohnung wird gerade renoviert und bis Mitte Februar wäre sie spätestens fertig, hat der Vermieter gesagt. Wir dürften aber schon vorher hinein, um alles auszumessen und zu überlegen, wie wir sie einrichten möchten. Und wenn wir wollen, können wir sogar schon vorzeitig einziehen. Der Mann ist wirklich äußerst entgegenkommend.“

Ich musste mir eingestehen, dass ich meiner Mutter seit langem nicht mehr richtig zuhörte. Sonst wäre ich jetzt nicht derartig fassungslos darüber, dass sie ab März eine Mansardenwohnung im unmittelbaren Nachbarhaus des Typen angemietet hatte, der neulich schreiend aus seiner Wohnung in der Dorotheenstraße bis auf die Rüttenscheider Straße gerannt war. Konnte es solche Zufälle geben? Was würde Sander dazu sagen? Ich versuchte, mich in seine Gedanken zu versetzen. Ja – er würde zur Vorsicht mahnen. Mir fiel Andreas Wahlspruch ein: Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste…

So grundverschieden Andrea und Sander auch sein mochten, beim Wittern von Gefahren waren sich die beiden ähnlich. Wie Tiere hatte jemand sie mit ungewöhnlichem Instinkt ausgestattet, der in ihren Köpfen eine Sirene auslöste, sobald etwas auch nur andeutungsweise aus der Spur lief. War mir vorher noch nie so aufgefallen wie gerade jetzt. So ein Quatsch, beruhigte ich mich. Wer sollte ein Interesse daran haben, dass ich in die Nachbarwohnung dieses armen Mannes einzog? Ich tat alles, um diesen Gedanken über die Kante meiner Vorstellungen zu schieben, doch die kleine innere Stimme raunzte mich unbarmherzig an. Du bist kein kleines Kind mehr, Lu Kranich. Schon vergessen, was erst vor Kurzem passiert ist? Ja – ich hatte die schrecklichen Ereignisse vom Dezember verdrängt. Denn zwischen ihnen und jetzt lag der fantastische Urlaub mit meinem Winterjungen in meinem Dorf mit meinen Freunden und meinen Verwandten…

Am Nachmittag tobten meine Mutter und ich mit einem Zollstock durch die kleine Wohnung nahe der Rüttenscheider Straße. Sie war in einem renovierten Altbau und strahlte eine Gemütlichkeit aus, die ich mochte. Hier wäre es auf jeden Fall besser als in dem vermaledeiten Riesenhaus. Die Wohnung bestand aus drei kleinen Zimmern, einer kleinen Kochnische und einem schnuckeligen Bad. Mir fielen die alten, hohen Fußleisten auf, die genauso frisch gestrichen waren wie die Wände. Alles war geputzt und gewienert, als kämen wir in ein Hotel, dem nur noch die passende Einrichtung fehlte.

Für mein Medium, das Sander für mich versteckt hatte, war hier kein Platz, den man als ‚geheim‘ hätte einstufen können. Eine Matratze zum  Landen? Unmöglich. Es sei denn, ich verzichtete auf ein Bett. Warum eigentlich nicht? Mein Zimmer war so klein, dass weder mein großer Schreibtisch noch mein blaues, kuscheliges Riesensofa hineinpassten. Da konnte ich ja auch gleich auf mein Bett verzichten. Das würde Arbeit sparen – denn im Dezember wäre ich ohnehin weg und da könnte man mein Bett gleich jetzt mit den anderen für diese Wohnung zu großen Möbeln verkaufen. Meine Mutter musste ohnehin jeden Cent umdrehen, verarmt, wie wir mit einem Mal waren. Da käme ihr meine Idee sicher gar nicht mal so ungelegen. Die Gästematratze, ein paar hübsche Pappkartons, ein Reck für meine Jacken und den Parka und ein Regal wären im Grunde genug. Jedenfalls für die paar Monate. Hausaufgaben könnte ich genauso gut am Küchentisch erledigen, wenn überhaupt.

„Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch einmal in eine Wohnung ziehen muss“, lamentierte meine Mutter vor sich hin. „Wenigstens ist es kein Dreckloch.“

Ich liebte den Geruch frisch gestrichener Räume. Außerdem würde ich das große Haus in keiner Weise vermissen.

„Ist doch total schön hier, Mama.“

Und es ist ein Neuanfang – aber das sagte ich nicht laut.

„Na wenn’s dir gefällt…“

Meine Mutter öffnete beide Fensterflügel unseres zukünftigen Wohnzimmers und beugte sich hinaus.

„Kein Garten, kein Balkon. Nichts.“

„Wir gehen halt gleich da drüben ins Café. Da kann man draußen sitzen, wenn es warm ist. Und – sieh mal“, ich deutete auf die Haken rechts und links in der Fensterlaibung, „hier dran können wir Blumenkästen  befestigen.“

Aber meine Mutter ließ sich nicht aufmuntern. Geräuschvoll schloss sie das Fenster und durchschritt den Raum. Auf einen kleinen Block notierte sie Maße, zeichnete den Grundriss der Zimmer auf und murmelte vor sich hin, was sie wohin stellen könnte.

„Im Grunde passt nichts von unseren Möbeln in diese winzige Behausung. Das ist, als wollte man Kaffee in einem Fingerhut kochen.“

Sie hatte recht. In dem großen Haus standen zwar wenige, aber große und ausladende Möbel. Alleine die beiden schwarzen Ledersessel unserer Sitzgruppe hätten das winzige Wohnzimmer gesprengt. Von der Küche konnten wir gar nichts gebrauchen, so klein wie die Nische war, die man für Herd, Spüle und Kühlschrank vorgesehen hatte. Sofort lichtete meine Erinnerung die winzige Dachwohnung in Rovaniemi ab, wo ich meine Sommerferien verbracht hatte – mit einer winzigen Küchenzeile wie aus einer alten Puppenstube – und zusammen mit Kai… 

Im Treppenhaus begegnete uns der Vermieter, ein großer, hagerer Typ mit Goldrandbrille und blasser, ungesund aussehender Haut. Wie ein Tier witterte ich seinen Körpergeruch. Was für ein eigenartiges Parfüm er benutzte…

„Alles in Ihrem Sinn, gnädige Frau?“, sagte er zu meiner Mutter. Durch seinen merkwürdig näselnden Ton wirkte er überheblich und streng, wozu auch seine eishellen, starren Augen beitrugen. Unwillkürlich machte meine Mutter einen Schritt nach hinten.

„Alles soweit in Ordnung. Das hier“, meine Mutter zeigte auf mich, „ist übrigens meine Tochter Lu.“

„Aaah! Du bist Lu Kranich.“ Der Mann streckte den Kopf vor, blickte mich mit seinen schmalen, hellblauen Röntgenaugen an und reichte mir die Hand. Es fühlte sich an, als fasste ich die steife, kalte Hand einer Leiche.

„Sei recht herzlich Willkommen“, säuselte er mit brüchiger Stimme. Aus der Wohnung hörte man ungewöhnliche Musik. Tiefe Männerstimmen sangen irgendein Lied. Es erinnerte mich an einen Mönchschor, obwohl ich bewusst noch nie einen gehört hatte. Irgend so ein mittelalterlicher Singsang.

Ich wollte höflich sein und sagte brav „Guten Tag“, froh, dass ich die knochige Hand wieder loslassen konnte.

„Ich wünsche mir, dass du dich in meinem Haus wohlfühlst, Lu.“ Der Typ in seinem dunklen, steifen Anzug war irgendwie gruselig. „Und Sie natürlich auch“, wandte er sich an meine Mutter. „Alle sollen sich in meinem Anwesen wohlfühlen.“ Er deutete ein Lächeln an. „Es ist hier doch sehr behaglich, nicht wahr? Die Wohnung ist in jeder Hinsicht gut gelegen. Zentral, aber äußerst ruhig. Da kann man sich ohne Sorge so richtig zu Hause fühlen.“

Mir fiel dazu nichts ein. Auch meine Mutter suchte nach einer passenden Erwiderung.

„Das werden wir, da bin ich sicher. Aber jetzt müssen wir noch dringend Einkäufe erledigen“, brachte sie endlich heraus und rettete uns damit aus der unangenehmen Situation.

Der Mann legte grüßend seinen knorrigen Zeigefinger an den Kopf, als berühre er eine Hutkrempe, sagte, „ich wünsche ein gutes Gelingen“ und schob sich rücklings in seine Wohnung zurück.

Sachte schloss sich die Türe und das merkwürdige Geplänkel war zu Ende.

Rasch gingen wir die restlichen Stufen hinunter. Mein Gehirn speicherte den Typ unter wandelnde Leiche.

Als meine Mutter die Haustüre öffnete, kam uns ein schmaler Mann mit hohlen Wangen und fettigen kurzen Haaren entgegen. Es sah aus, als habe er sie frisch blondiert, aber irgendwie vergessen zu waschen. Auch er trug eine Goldrandbrille, allerdings dunkel getönt. Anstatt das Haus zu verlassen, blieben wir wie angewurzelt stehen. Hoffentlich wohnte der nicht auch hier. Als er uns sah, schreckte er zusammen und senkte den Kopf, als hätten wir ihn bei etwas Verbotenem erwischt. Dann drehte er sich zur Wand und zog die Schultern hoch. Plötzlich griff er sich an den dürren Hals, dann umfassten seine Fingerspitzen ein kleines, silbernes Amulett. Ich konnte nicht erkennen, was es genau darstellte. Ohne ein Wort zu sagen, ging er leise die Treppe hinauf. Er roch penetrant nach – mir fiel kein passendes Wort ein, aber dieser Geruch gehörte an einen bestimmten Ort. Aber ich kam nicht drauf, an welchen. Hatte nicht unser zukünftiger Vermieter ähnlich gerochen?

Da standen wir auch schon auf der Straße.

„Komischer Kauz“, sagte meine Mutter und putzte sich heftig die Nase, so, als wollte sie den eigenartigen Dunst loswerden, den die beiden Männer verströmten.

„Meinst du den Vermieter oder den Blonden mit der großen, dunklen Brille?“

„Wenn du mich so fragst: Beide.“

Wir lachten.

„Dass der sich nicht albern vorkommt mit seinem blondierten Kopf und dem Kruzifix um seinen Streichholzhals“, sagte meine Mutter.

Ich verzog das Gesicht. „Hoffentlich sind in dem Haus nicht alle Bewohner so.“

„Wir sind jedenfalls nicht so“, konterte meine Mutter.

Wieder mussten wir lachen.

„Ich will ohnehin mit keinem etwas zu tun haben. Mir reicht die Nummer mit diesem verfluchten Neuberger für alle Ewigkeiten.“

„Kann ich gut verstehen“, sagte ich und hakte mich bei ihr ein. „Gehen wir einen Kaffee trinken? Bitte, Mama. Nicht Nein sagen!“

„Ich will nur noch nach Hause“, antwortete meine Mutter. Dabei kam mir der Gedanke, dass ab März unser Zuhause hier war. In einer eigentlich total schönen Wohnung mit einem Vermieter wie aus einem alten Krimi und einem ähnlich verschrobenen Gast.

„Warum? Ist doch erst kurz nach vier.“

Sie zuckte nur mit den Schultern, klickte die Zentralverriegelung des Autos auf und stieg wortlos ein. Als ich auf dem Beifahrersitz saß, sah ich, wie der blondierte Mann mit der Goldrandbrille dicht an unserem Auto vorbeiging, den Kopf zwischen hochgezogenen Schultern und den Blick starr nach vorne gerichtet. Seine schwarze Hose flatterte ihm um die dürren Beine. Aus dem Kragen wuchs ein knöcherner Hals, auf dem ein kleiner, schmaler Kopf saß. Die Kette mit dem Anhänger konnte man nicht sehen.

Zogen wir etwa in ein Gruselkabinett?

Mit gemischten Gefühlen begleitete ich meine Mutter zu unserem Haus, einem Haus, das ich mit Unglück, Kälte und Gewalt verband. In dem sich mein Vater das Leben genommen und meine Mutter das Trinken angefangen hatte. Und in zwei Monaten teilte ich ein Haus mit Leuten, die düstere Kirchenmusik liebten und komische Düfte verströmten.

Spontan beschloss ich, sobald wie möglich meine Großmutter zu besuchen. Zu gerne wollte ich noch einmal Andreas altes Fotoalbum durchblättern. Jetzt, da ich um das große Geheimnis ihres Zwillingsbruders wusste, würde ich die Fotos mit anderen Augen betrachten…


Rätsel

Sander und ich verabredeten uns fürs Wochenende in den Ruhrwiesen. Von dort wollten wir zu seinem Tipi aufbrechen. Da ich meinen ungewöhnlichen Freund gut genug kannte, um zu wissen, dass wir zu dem Freizeitreservat meist durch Dreck und Matsch zu Fuß, zu Pferd oder mit Sanders altem Moped unterwegs sein würden, zog ich alte, derbe Schuhe an. Vielleicht hatte sich mein Begleiter heute fürs Reiten entschieden. War schon länger nicht mehr vorgekommen. Da Sanders Eltern niemals Fragen stellten und sich, wie gesagt, sehr wenig um ihn kümmerten – erst später erfuhr ich, warum das so war – konnten wir uns bei den Liverollenspielern weitgehend unbeobachtet fühlen. Als hätten sich die Freizeitindianer abgesprochen, dass man uns nicht stören dürfe, ließ sich kein einziges Mal jemand in unmittelbarer Nähe von Sanders Tipi blicken. Genauso gut hätten wir uns auf eine einsame Insel flüchten können. Aber Inseln sind im Ruhrgebiet eher Mangelware.

Nun war mal wieder meine Fantasie gefragt, meiner Mutter eine plausible Lüge aufzutischen, weshalb ich nicht wenigstens um neun Uhr abends nach Hause käme. Wie so oft fiel mir auch diesmal nur Heide ein.

„Ach, die Sawinsky“, sagte meine Mutter, die Mundwinkel abwärts. „Darf ich fragen, was dich immer zu unserer ehemaligen Putzfrau treibt?“

Ich zwang mich, ruhig zu bleiben.

„Sie kennt mich von klein auf und wir sind befreundet, Mama“, erklärte ich ihr wie einem dummen Kind. „Und sie freut sich immer total, wenn ich sie besuche.“

„Ich werde mich wohl oder übel daran gewöhnen müssen, dass es dir scheißegal ist, dass ich sogar am Wochenende alleine abhänge.“

Weil dann keiner auf dich aufpasst, wenn du zur Flasche greifst, fiel mir dazu ein. Laut sagte ich: „Aber Mama! Du tust so, als wäre ich jedes Wochenende weg.“

Meine Mutter fuhr sich mit beiden Händen durch ihre Haare, die dringend mal wieder von einem Friseur bearbeitet werden müssten.

„Diese Sawinsky. Du hast einen äußerst merkwürdigen Geschmack.“

Das war zu viel. „Du etwa nicht? Denk mal an deinen letzten Lover“, konterte ich wütend.

Meine Mutter ballte die Fäuste. „Wage es nicht, auch nur seinen Namen auszusprechen!“, brüllte sie. „Dieses miese Stück Dreck soll im Knast verrecken.“ Sie wendete sich von mir ab, lief in Riesenschritten hin und her und schnaubte wie ein Pferd. Mit einem Mal verschwand alle Energie aus ihrem Körper – wie bei einer Furie, der man die Luft abgedreht hatte. Sie sackte aufs Sofa.

Ich buchte das Ende der Unterhaltung zu meinen Gunsten und plante mein Treffen mit Sander fest ein.

Am Samstag stand in der Westdeutschen Allgemeinen Zeitung:

Mann wird beim Überqueren der Klarastraße überfahren und erliegt wenige Stunden später seinen schweren Verletzungen. Der Täter beging Fahrerflucht. Besonders pikant: Opfer ist der Schreier vom 5.Januar (wir berichteten). – Weiter auf Seite 5.

Ich wusste, dass Sander regelmäßig mehrere Zeitungen las. Die Westdeutsche Allgemeine Zeitung – WAZ - gehörte dazu. Welche Schlüsse würde er aus diesem Artikel ziehen? Ob der Unfall überhaupt ein Unfall war? Ich versuchte zu denken wie mein überaus kluger Freund und kam zu dem Ergebnis, dass der Tod des Mannes kein Zufall war. Jemand hatte den armen Kerl ermordet. Aber warum? Weil er nachts auf offener Straße herumgebrüllt hatte? Nein – sicher nicht. Es musste einen anderen Grund geben.

Während meine Mutter ratlos zwischen halb geöffneten Umzugskartons und einem dicken Stoß Papier zum Einschlagen von Porzellan vor dem großen Wohnzimmerschrank stand und nicht wusste, welche Abteilung sie zuerst in Angriff nehmen sollte, hatte ich meine sieben Sachen für meinen Ausflug zu den Indianern bereits in einem alten Sportrucksack meines Vaters verstaut.

„Nächstes Wochenende bin ich beim Packen dabei. Versprochen“, flötete ich und drückte meiner seufzenden Mutter ein Pflichtküsschen auf die Wange. Dabei roch ich es. „Hast du etwa schon Alkohol getrunken?“

„Red‘ keinen Quatsch. Als ob ich schon morgens damit anfange“, log meine Mutter. „Außerdem wüsste ich nicht, was dich das angeht. Mach also, dass du hier wegkommst. Zu deiner Putzfrau.“

Diskussion zwecklos, meldete die kleine innere Stimme. In meiner Parkatasche fühlte ich nach meinem und Heides altem Handy und nach dem Haustürschlüssel. Alles an Ort und Stelle. Ich war startklar. Mit einem flüchtigen Tschüss war ich aus dem Haus. Nicht ohne die Türe mit Karacho zuzuschlagen.

Im Bus dachte ich einmal nicht über die geheime Welt nach, sondern über meine Mutter. Sie wurde zu einem stetig wachsenden Problem für mich. Sie trank zu viel. Wenn das so weiterging, würde sie Alkoholikerin. Falls sie es nicht schon war. Und damit wäre sonnenklar, dass sie keine Arbeit fände und wir die Wohnung, in die wir noch nicht einmal eingezogen waren, bald wieder verlassen müssten. Essen Rüttenscheid gehörte zur bevorzugten Wohnlage und die Mieten waren dementsprechend hoch. Was würde aus uns werden? Ob uns meine Großmutter unterstützte? Nein, das wollte ich schon deshalb nicht, weil meine Mutter sie ablehnte. Eigentlich genauso, wie sie Andrea ablehnte. Komisch, dass meine Mutter mit der Verwandtschaft meines Vaters nichts zu schaffen haben wollte. Kam es ihr vor, dass ein Fluch auf seiner Familie lastete? Fürchtete sie, dass das Unglück dieser Familie auch ihr Leben zerstören würde? Ich musste zugeben, dass sie nicht mehr weit davon entfernt war. Vor allem, wenn sie nicht mit dem Trinken aufhörte. Und wenn sie krank würde von dem vielen Alkohol? Müsste ich dann in eine Pflegefamilie? Oder sogar in ein Heim für Jugendliche aus verwahrlosten Familien? Nein. Für mich stand fest, dass ich zu Heide ziehen würde – und zu niemandem sonst.

Keiner wollte aus- oder einsteigen, weshalb der Bus an den nächsten beiden Haltestellen nicht anhielt. Träge gab ich mich weiter meinen Gedanken hin. Da wären dann noch die Eltern meiner Mutter. Obwohl ich sie mochte, konnte ich mir nicht vorstellen, bei ihnen zu wohnen, geschweige denn, nach Gütersloh abzuwandern. Dabei war ihr Haus durchaus groß genug. Sollte meine Mutter doch ohne mich dort einziehen. Dann könnten Opi und Omi auch gleich auf ihre trinkende Tochter aufpassen. Und meine Mutter hätte in ihrer altbackenen Schwester jemanden zum Herumstreiten. Ich musste grinsen. Wäre eigentlich perfekt, die beiden ungleichen Schwestern in ihrem Elternhaus wieder zu vereinen.

Ob ich überhaupt zu Heide ziehen konnte? Unterm Dach war Kevins altes Kinderzimmer, das schon seit längerem nur noch als Rumpelkammer diente. Dort einzuziehen, wäre ein Traum. Damit würde ich auch die Schule wechseln, bevor ich hier endgültig meine Zelte abbrechen würde. Zelte abbrechen – ich musste an Sanders Tipi denken. Dort war es genauso gemütlich wie bei Heide. Jedenfalls, sobald Sander bei dem Mistwetter Feuer gemacht hatte und es heißen Tee oder Kaffee gab. Aber am allerschönsten war es - vor meinem inneren Auge tauchte meine Koje aus Herrn Brahmeiers Haus auf. Dort war mein Zuhause. In knapp elf Monaten. Was würde aus meiner Mutter werden, wenn ich abhaute? Ihr Problem, beruhigte mich die kleine innere Stimme. Du hast genug eigene…

Sander hatte sich fürs Moped entschieden. Okay, in der Montur – er hatte immer für mich einen Helm und eine viel zu große Lederjacke dabei – würde uns wenigstens niemand identifizieren. Das Moped war auf einen Bekannten aus dem Reservat zugelassen. Sicher ist sicher. Erst später erfuhr ich, dass Sander gar nicht fahren durfte.

Bevor wir zu seinem Tipi gingen, versteckte er das schon in die Jahre gekommene Gefährt im Gebüsch. Im Reservat war alles ruhig. Um diese Jahreszeit gab es nur selten Freizeitindianer, die sich ohne Grund im Freien aufhielten.

Sander hatte bestens vorgesorgt, sodass schon bald ein Feuer loderte. Da man durch einen Leinenzug die Spitze des Zelts öffnen konnte, zog der Rauch ungehindert ab. Ich umwickelte mich mit einer der dicken Wolldecken, die an einer Seite aufgestapelt lagen. Ganz indianeruntypisch hockten wir uns auf zwei Luftmatratzen.

„Es war Mord“, sagte ich ohne Einleitung.

„Natürlich war es das.“ Sander setzte einen kleinen Wasserkessel auf einen Feuerrost. „Und ich betrachte es als gesichert, dass die Polizei dasselbe denkt.“ Sander zog die Seite 5 der Westdeutschen Allgemeinen Zeitung aus der Tasche. „Allein das Wort schockierend taucht dreimal auf. Da täglich nicht nur einer im Straßenverkehr überfahren wird, ist so viel Aufhebens von diesem speziellen Vorgang eher ungewöhnlich.“

Ich überflog den Text. „Aber sie haben kein Motiv, warum man ihn aus dem Weg schaffen wollte.“

„Aber wir wissen es.“

„Aha“, machte ich.

Das Wasser begann sanft zu brodeln.

„Die Mörder sind daran interessiert, dass der Mann sich nicht weiter über das kunstvolle Modelldorf seiner Tochter äußern kann.“

„Da bist du dir sicher“, sagte ich im Ton einer Feststellung.

Er sah ins Feuer. „Ganz sicher.“

„Nehmen wir einmal an, die Halluzination war gar keine, sondern er hat – hört sich jetzt komisch an – also er hat seine Hinrichtung…“ Ich wusste nicht weiter.

„Den Gedanken hatte ich auch schon.“ Sander fischte zwei Teebeutel aus einer angerosteten Dose. „Der Mann hat das Vorgeplänkel seiner Hinrichtung erlebt. Wo auch immer das stattgefunden hat. Seinen Mördern ging es nicht so sehr um die Hinrichtung selber, sondern um den Ort, wo sie sich abspielen sollte. Und um das Auskosten des Vorgangs.“

„Was für ein Vorgang?“

„Naja – um den Vorgang, bis es mit dem gewaltsamen Tod so weit ist. Du musst dir das wie eine Theateraufführung vorstellen. Nur eben in echt.“

Mich schauderte bei der Vorstellung, die eigene Hinrichtung wie ein Spektakel zu erleben.

„Aber unser Dorf und eine Hinrichtung? Kann ja wohl nicht sein“, sagte ich, um mich zu beruhigen.

Das Wasser kochte.

„Und eine Hinrichtung in Klein-Köln? Nein, Sander – das ist ganz und gar unvorstellbar.“

Vor meinem inneren Auge glitten Kai und ich auf dem zugefrorenen Kanal entlang und erblickten die kleine, gemütliche Stadt, die nicht weit von unserem Winterdorf entfernt lag.

Sander nahm zwei Blechtassen und hängte in jede einen Teebeutel. „Von Hans haben wir gelernt, dass es nichts gibt, was nicht gedacht werden darf.“

„Aber…“

„Wie du weißt“, unterbrach er mich, „sind in unserem Dorf zwei Leute zu Tode gekommen. Schon vergessen?“

Ich starrte ins Feuer. Er hatte recht. Mein fieser Großonkel war vor die zusammengerückten Häusermauern geknallt und zu Gulasch geworden. Der andere Tote ging auf Sanders Rechnung. Als geübter Bogenschütze hatte er den ungebetenen Eindringling in Herrn Brahmeiers Haus abgetroffen. Von draußen durchs halb geöffnete Fenster. Kein einziges Wort verlor er über diese Tat.

Wir pusteten in den heißen Tee. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Das Wort Hinrichtung geisterte durch meine Eingeweide. Minutenlang fiel kein Wort.

„Wie ich bereits sagte: Pinto“, brach Sander das Schweigen.

„Wann?“

„Zuerst dachte ich, es eilt nicht.“

Mein Magen verkrampfte sich. „Und was denkst du jetzt?“

„Ich habe meine Meinung geändert.“

Ich hatte es geahnt.

Seelenruhig trank er seinen Tee weiter. „In Kupferdreh gibt es ein kleines Internetcafé. Es ist besser, von dort aus die Flugpläne zu studieren als mit unseren iPhones.“

Ich widersprach nicht. Er hatte längst entschieden, was zu tun war.

Nach dem hastig geschlürften Tee brachen wir auf. Es begann leise zu schneien. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt für Gemütlichkeit und anheimelnde Wärme im Tipi oder einem netten Café. Für die nächsten Stunden unterlagen wir einem straffen Zeitplan. Ich verfluchte, dass ich keine Handschuhe dabei hatte.

„Hier. Zieh diesen Pullover unter die Lederjacke.“ Sander reichte mir ein schmutziggraues Unikum. „Die Ärmel dürften für dich Überlänge haben.“

„Von deinem Vater?“

„Nein. Aus einem Altkleidercontainer.“

Ganz kurz dachte ich an meinen Fetisch, den alten dicken Wollpullover von Andrea, den ich immer trug, wenn ich um Mitternacht in die geheime Welt abtauchte. Jetzt ging es um ganz andere Dinge, stellte die kleine innere Stimme mürrisch fest.

„Hast du einen aufgebrochen?“

„Ja.“ Mehr sagte er nicht. Und an der Art, wie er es gesagt hatte und sich wegdrehte, war abzulesen, dass er keine weiteren Fragen dazu beantworten würde.

Wir hatten Glück. Das alte Moped fuhr ohne zu rutschen über die Landstraße. Die Ärmel hatte ich über die Hände gezogen, aber der Fahrtwind ließ meine Finger gefrieren.

Das Internetcafé hatte noch geöffnet.

„Im Winter dürften genügend Flüge nach Rovaniemi im Angebot sein“, behauptete Sander, als wir eintraten.

Ich stimmte ihm zu. Auch nach Weihnachten wollten sicher viele Leute noch einmal richtigen Winter tanken. Am liebsten Arm in Arm mit dem ‚einzigen echten Weihnachtsmann‘ fürs ultimative Urlaubsfoto – soweit die Werbung aus der Weihnachtsstadt. Mit dicken Schneehaufen, Glühwein und Geschenkauslagen, schnuckeligen Cafés und einer zünftigen Schlittenfahrt. Alles Dinge, die ich nur allzu gut kannte.

„Freitagnacht. 2 Uhr 15. Ich buche für zwei Personen.“

Ehe ich etwas einwenden konnte, hatte Sander bereits seine Visa-Kartennummer eingegeben und auf weiter geklickt. Wie er an diese Karte gekommen war, ohne volljährig zu sein, gehörte zu seiner Geheimniskrämerei. Innerhalb weniger Sekunden war die Angelegenheit erledigt. Zumindest flugtechnisch. Der Drucker spuckte unsere Tickets aus. Ich sah ein, dass es keine Alternative gab und dass es ohnehin bereits zu spät war, noch irgendetwas einzuwenden. Ich würde also wieder abhauen müssen. Gleich nächstes Wochenende. Im selben Moment fiel mir siedend heiß ein, dass ich meiner Mutter versprochen hatte, beim Packen zu helfen. Unser Umzug rückte unweigerlich näher. Und dass sie nicht ganz unrecht damit hatte, dass ich an den Wochenenden durch Abwesenheit glänzte. Okay, ich würde mich von Montag bis Donnerstag nach der Schule bis zum späten Abend mit Umzugskartons herumschlagen. Das musste reichen. Und Wochenenden gab es mit Sicherheit später genug, an denen ich meine Mutter hüten könnte.

Über die Feinheiten meiner neuerlichen Flucht würde ich noch nachdenken müssen. Ob bei der Sache ein Treffen mit Kai abfiele? Wie könnte ich ihn benachrichtigen? Erst musste ein Brief aus dem geheimen Dorf heraus zu mir, damit ein Brief wieder hinein durfte, ich also antworten konnte. Das war die eiserne Regel.

„Wir werden deine Gasteltern in Rovaniemi anrufen und unser Kommen mitteilen. Ich denke, dass Gespräche mit Einheimischen aus unserem Dorf von Vorteil sein könnten“, las Sander meine Gedanken.

Ob allerdings Kai dafür der angesagte Gesprächspartner war? Vielleicht wäre jemand Älteres passender. Jemand, der das Dorf und seine speziellen Seiten sehr genau kannte. Herr Brahmeier?

„An wen denkst du?“ fragte ich.

„Nicht an deinen Freund.“ Sander blickte immer noch auf den Bildschirm. „Der Schuster wäre vermutlich der Richtige. Genau wie mein früherer Gastvater, als ich zum ersten Mal dort war. Wir brauchen jemand Erfahrenen.“

Leider hatte er recht.

„Mittwoch ist übrigens die Beerdigung.“

„Von dem überfahrenen Schreihals?“

„Korrekt“, sagte Sander. „Mittwoch also der Einbruch. Freitag die Reise.“

Ich starrte ihn an.

Er starrte weiter auf den Bildschirm, so, als säße dort wie beim Skypen sein Gesprächspartner.


Der Einbruch

Wenigstens war ich pünktlich zu Hause. Meine Mutter lag auf dem Sofa eingerollt, eine Decke über den Füßen, auf dem Tisch stand eine leere Weinflasche. Verdammt. Sie schüttete sich also weiterhin zu. Aber war das mein Problem?

Natürlich ist es auch dein Problem, sagte die kleine innere Stimme unmissverständlich.

Ich hatte keine Lust auf nervige Diskussionen, schon gar nicht, wenn meine Mutter angetrunken war. Leise ging ich nach oben in mein Zimmer.

Mechanisch schloss ich die Türe ab und setzte mich aufs Bett. Dann zog ich die Schubladen auf. Was würde ich mitnehmen in die neue Wohnung? Lohnte sich der ganze Aufwand überhaupt? Eigentlich musste es ja heißen: Was wollte ich mitnehmen in mein anderes Leben? Klar – ich würde dort nicht nur dicke Winterklamotten brauchen, denn auch in den geheimen Dörfern gab es einen Sommer.

Meine schwarz gefärbte Kleidung konnte ich mir dort nicht vorstellen. Bestimmt ging niemand von oben bis unten in Schwarz – so wie Anna und ich in der Schule. Als die Black Ladies. Die Sachen würde ich also spätestens im November in die Altkleidersammlung geben. Oder – noch besser – einen Karton mit Klamotten für Anna beschriften. Natürlich musste der dicke Pullover von Andrea mitkommen. Er war mein spezieller Freund. Ich zog ihn hervor und vergrub endlich einmal wieder meinen Kopf in seiner Wolle. Ja – man konnte noch alles riechen: Den Glühpunsch, den Schnee, das Abenteuer. Und – duftete er nicht auch nach Kai? Ich sog tief die Luft ein. Es kam mir herzlos vor, meinen wollenen Fetisch in einen dieser Faltkartons zu stopfen. Also packte ich ihn wieder in die Schublade. Plötzlich kam mir ein Gedanke. Ich würde einen einzigen Umzugskarton für mein späteres Leben füllen. Das musste reichen. Alles andere könnte an Anna gehen. Sollte sie damit anfangen, was immer sie wollte – Hauptsache, ich wäre den Kram los.

Plötzlich gewitterte ein ganz anderer Gedanke durch mein Hirn.

Was hatte Sander da gesagt? Mittwoch der Einbruch. Mir wurde heiß. Er hatte bereits alles geplant. Wir würden vom Keller meiner zukünftigen Mietwohnung aus in den Garten gehen, über den Zaun steigen und durch die Balkontüre in die Wohnung einbrechen, sobald die Leute zur Beerdigung aufgebrochen wären. Diesen Plan hatte er mir nach unserem Besuch im Internetcafé mitgeteilt.

„Wir nehmen das Dorf und noch irgendwelche Wertgegenstände mit, damit es nach einem richtigen Einbruch aussieht.“

Was wir machen würden, wenn man uns erwischte, hatte er gar nicht erst in Erwägung gezogen.

Montag und Dienstag saß ich den Unterricht erfolgreich ab. Sogar Marcel ließ mich weitgehend in Ruhe. Vermutlich buchte er meine Zurückgezogenheit unter Trauma. Sollte er ruhig machen. Spielte ich also die Gestörte. Dafür musste ich mich nicht auf irgendwelche Gespräche konzentrieren.

Heute war Mittwoch, ich saß in der Schule und würde mich nach der dritten Stunde krank melden, um mich mit Sander in der Sparkasse auf der Rüttenscheider Straße zu treffen. Ich trug alte Schuhe, denn diese sollten im Anschluss an unseren Einbruch für alle Zeit verschwinden – soweit Sanders Anordnungen.

Als ich aus der U-Bahn stieg, drückte mir jemand von hinten eine Tüte in die Hand. Ich vermied es, mich umzudrehen. Sander überholte mich. Mit dunkler Perücke und dicker Harry-Potter-Brille, grauer Hose und Jackett, unter dem Arm eine Aktentasche, war er ein anderer. Er sah viel älter aus als sonst. So, als arbeite er schon jahrelang bei der Sparkasse. Ohne ein Wort, ohne einen Blick war er an mir vorbeigegangen. Wie ein Geschäftsmann, der einer Vereinbarung folgte, betrat er das Gebäude. Im Vergleich zu ihm ging ich fast zögerlich durch die Drehtüre, bog ab zur Kundentoilette, vor der ich auf ihn wartete.

„Probier die Sachen an. Dann geh zu besagter Adresse.“ Er drehte sich um und ging zurück in Richtung Geldautomat.

Im Toilettenraum packte ich die Tüte aus. Gesichtsmaske, graue Trikotsachen, die sich in alle Richtungen dehnten und superbequem waren. Ein Paar Turnschuhe. Hatte er eine Klettertour eingeplant? Ich zog Hose und Shirt unter meine Jeans und den Parka, stopfte die Maske in eine der Seitentaschen, faltete die Tüte sorgfältig zusammen und verstaute sie ebenfalls in den Tiefen meines Parkas.

Zügig, aber ohne zu hasten (zu auffällig!), ging ich zur Dorotheenstraße. Mit Herzklopfen befingerte ich immer wieder den fremden Schlüssel in meiner linken Parkatasche, den meine Mutter in dem großen Haus in den Schlüsselkasten gehängt hatte: Ein Generalschlüssel für die Haus- und Wohnungstüre und den Keller unserer neuen Bleibe.

In der Tageszeitung war die Trauerfeier auf zwölf Uhr angesetzt. So stand es in der Todesanzeige. Die Familie musste ihre Wohnung bereits verlassen haben, denn es war fünf nach zwölf. Ich schloss die Haustüre auf, und wie ein Schatten schlüpfte Sander hinter mir ins Treppenhaus. Wir öffneten die Kellertüre – niemand da. Bis hierher ging alles ganz einfach. Ohne zu sprechen, zogen wir bis auf die bequeme Sportkleidung unsere Klamotten aus. Sander schnallte sich einen Gürtel mit Taschen um, in denen Werkzeug steckte. Dann zog er seine Gesichtsmaske über. Ich tat dasselbe. Als wir uns durch die Sehschlitze hindurch ansahen, Sander wie immer mit seinem Sekundenblick, bevor er wieder woanders hinschaute, musste ich lachen, verkniff mir dabei aber jeden Ton, froh, dass er mein Gesicht nicht sehen konnte. In dieser Ausrüstung sahen wir wie die typischen Einbrecher aus. So, als hätten wir uns fürs Theater verkleidet, um an einem Ganoven-Casting teilzunehmen. Ich kam mir total lächerlich vor. Na gut, wenn Sander auf so was stand…

Wir schlichen zur Kellertüre.

Sander nahm mir den Schlüssel aus der Hand und öffnete. Eng an die Mauer geschmiegt, bewegte er sich durch das kahle Beet bis zum Gartenzaun, ich dicht hinter ihm her. Sander war groß und breit und nicht gerade dünn. Trotzdem kletterte er blitzschnell über den Zaun, als gehöre das zu seiner täglichen Übung, während ich mich wie eine Anfängerin anstellte. Bin ich ja auch, schoss es mir durch den Kopf. Da standen wir auch schon vor der Verandatüre des Nachbarhauses. Sander zog eine Art hauchdünnes Stemmeisen aus der Tasche, es macht Klick und die Türe war offen. Es funktionierte tatsächlich so leicht wie im Tatort. Wir schlüpften hinein und standen im Wohnzimmer – und so, als habe es auf uns gewartet, sprang uns das dustere Adventdorf ins Auge.

Mir blieben nur wenige Sekunden, es zu betrachten. Es hatte etwas Unheimliches an sich. So eine herunterziehende Ausstrahlung – dabei übte es eine eigenartige Faszination aus. Sander zischte, „stülp die Häuser aufeinander“ und warf mir den Rucksack hin, während er die Schubladen öffnete und alles herausriss, was nicht niet- und nagelfest war. Dasselbe machte er mit dem Inhalt der Schränke. Dann schlitzte er die Polster des Sofas auf und riss die Kabel samt Deckenleuchte herunter. Er musste übergeschnappt sein. Ich zwang mich, nicht weiter auf ihn zu  achten und stapelte die Häuschen, packte sie behutsam in den Faltkarton, der in dem Rucksack gesteckt hatte. Sander stopfte allen möglichen Krimskrams in eine Plastiktüte, eine herumliegende Armbanduhr, eine kleine Schmuckschatulle, Zeug, das für einen gewöhnlichen Einbrecher einen Wert haben könnte - und wir verließen das Zimmer auf demselben Weg, auf dem wir gekommen waren. Als wir am Zaun standen, hörten wir, wie die Haustüre geöffnet wurde. Sander drehte sich um und kehrte noch einmal ins Wohnzimmer zurück. Sofort ging ein unglaubliches Gekreische los. Ich begann zu zittern. Da wurde ich von hinten gepackt und über den Zaun geworfen. Mit Schwung sprang Sander hinter mir her und schubste mich in den Keller, schloss sofort hinter mir die Türe.

„Schuhe aus!“, befahl er.

Auf Socken rannte ich durch den Keller, dann die Treppe hinauf in die neue Wohnung. Sekunden später erschien Sander. Geräuschlos schloss er die Türe.

„Scheiße – man hat uns beobachtet“, keuchte ich.

„Das war der Sinn der Übung.“

„Bist du verrückt?“

„Man hat einen Einbrecher gesehen – aber nicht uns.“

„Gehört das etwa zu deinem Plan?“

Er nickte beiläufig, schob aber keinerlei Erklärung für sein kurioses Verhalten nach. Als er sich aus der Einbruchskleidung herausschälte, konnte man den Eindruck gewinnen, als ob er das schon zigmal gemacht hätte. Jeder Handgriff saß – auch, wie er seine Schuhe verpackte, den Werkzeuggürtel einrollte, sich die Perücke auf den Kopf zog und die Brille auf die Nase setzte. Im Nu war er wieder der Mann von der Sparkasse. Dann stopfte er auch meine Einbruchskleidung in die Tüte, sagte: „Deine Schuhe!“ und packte auch diese ein. „Deine Straßenschuhe musst du noch heute entsorgen.“

Lautlos öffnete er die Wohnungstüre und  horchte ins Treppenhaus. „Wir bleiben.“

„Warum?“

„Die Polizei ist schon im Haus.“

Mir wurde flau. Eine Tür schlug zu. Man konnte gedämpfte Schritte aus der Wohnung unter uns hören. Sie stammten von mehreren Personen.

„Ich gehe.“

„Und was mach ich?“, fragte ich leise.

„Du wartest noch einen Moment.“

Ohne jedes Geräusch bewegte sich Sander zur Türe.

„Wir müssen die Häuschen in Sicherheit bringen. Wir sehen uns später.“

Er griff die große Plastiktüte, stopfte auch den Rucksack hinein und schlich das Treppenhaus hinunter. Von oben sah ich ihm zu, wie er anhielt, bis die Polizei im Keller verschwunden war. Dann schlüpfte er aus der Türe. Im selben Moment erschien ein Polizist aus der Wohnung unter mir. Ein großer, breiter Typ mit Doppelkinn. Ich saß in der Falle.  Abhauen zwecklos.

„Guten Tag. Darf ich fragen, was du hier machst?“

„Das ist unsere neue Mieterin, Fräulein Lu Kranich“, hörte ich eine mir bekannte Stimme. „Ich bin der Hauseigentümer, wie Sie ja inzwischen wissen, und kenne meine Mieter. Kommen Sie doch ruhig wieder herein.“ Der Polizist musterte mich von oben bis unten. „Wie lange bist du schon hier?“

„Äh – ich…“

„Fräulein Kranich wollte sich nur in ihrer neuen Behausung umschauen. Sie zieht im März ein, zusammen mit ihrer Frau Mutter – und bis dahin muss entschieden sein, was an Einrichtungsgegenständen aus ihrem bisherigen Domizil hier mit einziehen kann und was man veräußern wird, nicht wahr, Lu?“

„Äh – ja – genau“, stammelte ich und rührte mich nicht von der Stelle.

Da nickte mir der Polizist zu, lächelte fast, sagte, „also – Auf Wiedersehen“, und begleitete den Vermieter in seine Wohnung.

Ich war paralysiert.

Endlich zwang ich mich, bis zu den Stufen weiterzugehen. Ich kenne meine Mieter – was für ein Unsinn der leichenhafte Typ redete. Da hörte ich, wie die Haustüre zuschlug. Wie von der Tarantel gestochen, sprang ich die Treppe hinunter, vorbei an der Wohnung unseres Vermieters, dessen merkwürdiger Geruch noch im Treppenhaus stand. Fluchtartig verließ ich das Haus.

Ich sah noch gerade, wie Sander auf die Rüttenscheider Straße abbog. Ich rannte bis zur Ecke.

Er war bereits in der Menge verschwunden.

Alles eine Frage der Organisation

Die U-Bahn war um diese Zeit noch nicht so voll, sodass ich einen Sitzplatz ergatterte. Langsam fuhr mein Puls etwas runter. Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen und ließ den Einbruch und seine Folgen noch einmal vor meinem inneren Auge abspulen. Was hatte Sander bloß geritten, in die Wohnung zurückzukehren und sich zu zeigen? Wo lag der Sinn in diesem idiotischen Verhalten? Hatte er sadistische Züge und amüsierte sich über zu Tode erschrockene Gesichter?

Eine Haltestelle später stieg ich wieder aus und betrat ein Schuhgeschäft. Spontan entschied ich mich für schlichte Boots mit Lammfell, die für mein Alter nicht gerade als modisch durchgingen. Dafür versprachen sie genau das, wovon ich träumte: Warme Füße, mit denen ich bequem durch lange, kalte Wintertage käme, wenn ich nicht gerade auf Stiefel der Schlemihl´schen Werke umstieg. Es waren superteure Schuhe, aber jetzt in der Nachweihnachtszeit kosteten sie nur die Hälfte. Bis vor wenigen Monaten hatte ich nie über Geld nachgedacht. War ja immer mehr als reichlich dagewesen. Aber weil meine Mutter zurzeit arbeitslos war und ich befürchtete, dass sie keine Chancen auf einen Job hatte, wollte ich mit meinem Geld achtsam umgehen. Zwar hatte meine Großmutter versprochen, mich zu sponsern, wenn ich etwas bräuchte, aber das wollte ich erst einmal nicht in Anspruch nehmen.

Wer konnte schon ahnen, was noch auf mich zukäme.

„Würden Sie die Boots bitte einsprayen? Ich möchte sie gerne gleich anbehalten“, sagte ich zu der Verkäuferin und dachte: Da, wo ich diese Schuhe mit hinnehme, gibt es kein Allwetterspray…

Ich nahm den nächsten Bus. Diesmal stieg ich nach drei Stationen wieder aus und sah mich nach einem Abfallbehälter um. Ich fand keinen – dafür stand aber ein Altkleidercontainer am Straßenrand. Glückstag. Ich stopfte meine Schuhe hinein und nahm die nächste U-Bahn nach Hause. Hoffentlich bemerkte meine Mutter nicht, dass ich ohne Schultasche nach Hause kam. Ich hatte sie im Klassenraum unter dem Tisch stehen lassen.

Meine Sorge erwies sich als unbegründet. Meine Mutter lag auf dem Sofa und schlief. Ihr Schnarchen und die leere Flasche Rotwein sagten alles.

Ich stellte mich unter die Dusche. Wie ich es liebte, dass aus acht Düsen gleichzeitig das heiße Wasser meinen Körper streichelte. Ja, ja, genieß es ruhig. Jetzt kannst du es noch. In der geheimen Welt wirst du solchen Luxus nicht finden, wisperte die kleine innere Stimme schadenfroh.

Ich musste ihr recht geben. In meinem Dorf gab es noch nicht einmal automatisch warmes Wasser. Jeden Morgen feuerte Herr Brahmeier den großen Heißwasserkessel im Bad, damit ich warmes Wasser hatte. Und es war davon auszugehen, dass es in den anderen Häusern genauso war. Jedenfalls fehlte bei niemandem ein riesiger Holzstapel, der sorgfältig aufgeschichtet mindestens eine ganze Außenwand des Hauses in Anspruch nahm. Als ich die wunderbarsten Winterferien in meinem Dorf verbracht hatte, war weder zu übersehen noch zu überhören, dass andauernd jemand Holz hackte. War es nicht genau das, was ich so schön fand? Weil überall Feuer flackerte und es nach frischem Holz duftete? Und weil ein heißes Bad etwas Besonderes war? Ob sie nur einmal in der Woche badeten – so wie bei uns ganz früher? So wie meine Großmutter es aus ihrer Kindheit schilderte?

Da klopfte jemand an die Türe.

„Bist du komplett verrückt geworden, so endlos lange zu duschen?“, rief meine Mutter verärgert. „Ich bin doch kein Goldesel. Falls du es vergessen hast: Wir sind knapp bei Kasse, weil ich, verdammt noch mal, keine Arbeit habe.“

Hektisch drehte ich die Hähne zu. „Tschuldigung, Mama, hab nicht drüber nachgedacht.“

„Was soll nur werden“, wechselte meine Mutter plötzlich in einen jämmerlichen Ton. „Ich hab immer noch keine Stelle gefunden. Und bei der Jobvermittlung wird einem nur Müll angeboten.“

„Was denn für Müll zum Beispiel?“

„Küchenhilfe, Kellnern, Bei-Köchin. Überhaupt alles Mögliche in der Gastronomie. Als ob ich eine Dienstmagd wäre.“

„Wieso? Kann doch lustig sein.“

„Lustig? Sagtest du wirklich ‚lustig‘?“

„Probier es doch einfach mal aus“, sagte ich, obwohl ich wusste, wie sie darüber dachte. Meine Mutter und Salat putzen oder gar kellnern…

„Du glaubst wohl nicht im Ernst, dass ich Essen herumtrage. Womöglich verlangt man auch noch, dass ich die Tische wieder abräume und anschließend anderleuts Reste in die Küche bugsiere. Nee – nicht mit mir!“

Schleppend bewegte sie sich in die Küche.

Ich musste an die Quasselbude denken, wo man zusammen zu Mittag aß, wenn man beim Essen Gesellschaft haben wollte. Bei der Vorstellung, dass meine Mutter die Essensreste in den Schweinetrog leeren würde, musste ich lachen.

„Was lachst du so blöde?“, fragte sie durch die offen stehende Türe.

„Ach nichts“, sagte ich schnell und verkniff mir mein Lachen, was nicht gerade einfach war.

Wie würde meine Mutter reagieren, wenn sie erfuhr, dass ich am Wochenende schon wieder Heide besuchen wollte? Klar, es wäre ohnehin gelogen, kam aber als einzige Möglichkeit in Betracht, von hier wegzukommen, um nach Rovaniemi zu fliegen.

Ob sich der ganze Aufwand überhaupt lohnte? Was war, wenn ich keinen Kontakt zu Pinto bekäme? Es war keineswegs selbstverständlich, dass er ausgerechnet auf mich wartete.

Ganz simpel, stellte die innere Stimme erbarmungslos fest. Der gesamte Aufwand wäre in dem Fall umsonst.

Verdammt. Das durfte einfach nicht passieren, sendete ich mit einem hoffnungsvollen Blick ins Universum.

Es war Montag – das Wetter lausig. Es nieselte, die Welt versank im Einheitsgrau.

Ich konnte mir im Moment nicht vorstellen, bis zum Dezember mit meiner Mutter hier auszuharren. Wenn nicht etwas Bahnbrechendes geschah, ein neuer Job oder ein frischer Liebhaber auftauchte, hätte meine Mutter keinen Grund, irgendetwas zu ändern. Ich war ihr nicht wirklich wichtig. Sonst würde sie bestimmt nicht trinken. Ich war halt da – aber das war auch alles!

Berits Blick wurde immer öfter nachdenklich, wenn sie mich ansah. Also war es nicht verwunderlich, dass sie mich in einer Pause fragte, ob ich Hilfe bräuchte. Zuerst dachte ich, ihre Frage bezöge sich auf schulische Dinge. Wollte sie mir bei den Hausaufgaben helfen? Mit mir für Klassenarbeiten üben? Nein. Berit versicherte mir, dass die Frage grundsätzlich gemeint sei. Wie lieb und hilfsbereit sie immer war. Anders als die draufgängerische Anna, mit der man zwar durch dick und dünn gehen konnte, die aber immer darauf bedacht war, dass für sie auch etwas abfiel. Dieses Gefühl kam bei Berit absolut nicht auf.

Spontan umarmte ich sie. Dann schüttelte ich den Kopf, sagte, „nein, alles okay“, als mir plötzlich eine Idee kam. „Meine Mutter ist zurzeit ziemlich schwierig.“

„Kein Wunder, wenn du mich fragst. Sie hat ja auch einiges mitgemacht“, sagte Berit sanft.

„Ja, hat sie. Aber“, ich zögerte, doch dann sagte ich es: „Sie trinkt seitdem.“

Berit guckte erschrocken. „Ist es sehr schlimm?“

Sie wartete keine Antwort ab, hakte sich bei mir ein, während wir am Rand entlang über den Schulhof schlenderten.

„Und wie gehst du damit um?“

„Hm – ich rede halt auf sie ein, dass Alkohol nichts bringt.“

Für eine kurze Zeit schwiegen wir uns an.

Hinter dem Zaun, der den Schulhof vom öffentlichen Gelände abgrenzte, hielt eine Frau einen Schäferhund an der Leine, der gerade das Bein hob. Oder war es ein echter Wolf? Ich musste an den kleinen Husky denken, den ich so gerne aus dem Winterdorf mit nach Essen genommen hätte. Aber Torge hatte mir strikt davon abgeraten, weil seiner Ansicht nach ein Husky nicht nach Mitteleuropa gehörte.

„Du könntest mir einen Gefallen tun“, begann ich vorsichtig, während ich Frauchen und Hund zusah. Die Füße der Lady steckten in derben, dunkelgrünen Gummistiefeln. Auch ihr Mantel sah aus, als ginge sie zur Jagd. Sie trug ein Kopftuch, das sie unter dem spitzen Kinn verknotet hatte. Sie sah ziemlich streng aus.

„Gerne. Immer raus damit“, sagte Berit.

„Ich habe eine total nette Patentante.“

„Meinst du Andrea? Die kenne ich. Wir waren doch im letzten Jahr zusammen in Hamburg. Und an deinem Geburtstag war sie mit im Café auf der Kettwiger Straße.“

Wie dumm und vergesslich muss man eigentlich sein, schimpfte die kleine, innere Stimme, während ich sagte: „Ach ja – hatte ich gerade nicht dran gedacht.“

„Kein Wunder bei dem, was du alles um die Ohren hast“, sagte Berit lieb. „Also: Wie kann ich dir helfen? Möchtest du deine Tante besuchen?“ Sie lächelte mich an. „Von Anna weiß ich, dass du dich in Berlin verliebt hast. Geht es um deinen neuen Freund? Willst du deine Mutter nicht einweihen? Wollt ihr euch in Essen heimlich treffen?“

„Treffer!“, log ich. „Mein Freund will am Wochenende nach Essen kommen.“

„Hm , tut mir echt leid, aber ausgerechnet da kann ich nicht.“

„Schon okay“, sagte ich.

Nein – solche geheimen Manöver passten nicht zu Berit. Als sie erklärte, dass ihr Vater seit Kurzem – genau genommen, seit Ende der Weihnachtsferien - einen neuen Geschäftsfreund hätte, der schon einige Male bei ihnen aufgekreuzt sei und nun mit dieser Einladung rüberkäme, hörte ich schon nicht mehr richtig zu.

Die Frau mit dem Hund war mit einem Mal verschwunden. Hätte ich doch den kleinen Husky – dann wäre jetzt wenigstens ein Lebewesen aus der geheimen Welt bei mir.

Rovaniemi

Sander hatte Heide informiert.

Meine Freundin rief also bei uns an und fragte meine Mutter, ob sie mich fürs Wochenende einladen dürfe. Natürlich veranstaltete meine Mutter ein großes Tamtam wegen des anstehenden Umzugs und der unfassbar vielen Arbeit, die ihr den Verstand raube, sie um den Schlaf brächte und ihr jede Lebensfreude nähme.

„Ein Unglück kommt ja niemals allein“, trötete meine Mutter schniefend in die Leitung.

Dann legte sie erst so richtig los und lud ihren angesammelten Frust durchs Telefon bei Heide ab, einer Frau, für die sie sonst nur Verachtung übrig hatte. Erst, als Heide ihre Hilfe fürs Sortieren und Verpacken versprach, schaltete sie ein paar Stufen runter. Zu gut wusste sie, wie umsichtig und effektiv ihre ehemalige Haushälterin zupacken konnte. Eigentlich reizte mich ihre Jammerei zum Protest, vor allem, wenn ich daran dachte, wie schlecht sie noch vor wenigen Tagen über Heide gesprochen hatte. Bloß keine neuen Auseinandersetzungen, befahl die kleine innere Stimme. Das schafft nur unnötigen Stress. Und das kommt nicht gut, wo du doch nach Rovaniemi abdüsen willst…

„Ich weiß Bescheid. Sander hat alles vorbereitet“, sagte Heide, als ich in meinem Fetisch, dem dicken Winterpullover, und mit meinem Rucksack eintraf. Viel Zeit für Unterhaltung blieb nicht und Sander wollte wohl auch nicht raus mit der Sprache, wieso wir so dringend bei Nacht und Nebel nach Rovaniemi mussten. Ich schloss daraus, dass Heide im Gegenteil überhaupt nicht Bescheid wusste, warum wir auf die Schnelle nach Finnland aufbrachen. Dass sie nicht nach näheren Einzelheiten fragte, rechnete ich ihr hoch an. Vermutlich schätzte sie die Gesamtsituation realistischer ein als ich, die immer noch glaubte, dass das Schlimmste im letzten Jahr über die Bühne gegangen war. Ich lebte in dem Gefühl, wenn es keinen greifbaren Gegner gab, passierte auch nichts. Und dass ich schon genug ins Schicksal eingezahlt hätte: die Selbsttötung meines Vaters zum Beispiel. Sofort ermahnte ich mich, nicht zu intensiv über diese traurige Angelegenheit nachzudenken. Und dann gab es natürlich den hundsgemeinen Schwindler namens Neuberger. Ich malte mir aus, wie er in abgetragener Sträflingskleidung für den Rest seines miesen Lebens bei trocken Brot und Wasser in einer kleinen, muffigen Zelle hockte.

Kevin brachte uns zum Bahnhof, wo wir rasch im Gewühl untertauchten. Sander hörte bald auf, mit seinen unruhigen Blicken alles und jeden zu mustern.

„Warum sollte ich Heide nicht davon berichten, was wir vorhaben?“, fragte ich ein wenig angezickt. „Und weshalb hast du ihr nicht erzählt, dass wir das dunkle Dorf gestohlen haben? Bisher dachte ich immer, sie wäre unsere engste Vertraute.“

„Was man nicht weiß, kann auch niemand aus einem herauspressen“, erklärte mir Sander, als wir auf dem Düsseldorfer Flughafen standen.

Nahm er im Ernst an, jemand würde Heide überfallen?

„Hast du das dunkle Dorf eigentlich dabei?“, wechselte ich das Thema.

„Selbstredend.“

Da ich spürte, dass Sander für keine weitere Unterhaltung zu haben war, lehnte ich mich zurück und träumte in das Motorengeräusch hinein, bis ich einschlummerte.

Es war früher Morgen, als wir in Rovaniemi eintrafen. Tiefster Winter mit eisiger Kälte empfing uns. Wie gut, dass ich meine neuen, mit Lammfell gefütterten Boots trug. Könnten wir doch in das Geheime Dorf, flehte mein Innerstes. Jetzt war weder die Zeit für Träumereien noch für Wünsche. Es gab keinen Magnetismus, der mich dorthin gezogen hätte, woran mein Herz hing. Da mussten die warmen Schuhe und Andreas dicker Pullover ausreichen.

Matti, der Mann von der Post aus Rovaniemi-Weihnachtsstadt, empfing uns an der Bushaltestelle. Es gab ein herzliches Wiedersehen. Gleich darauf deutete er auf das Schild mit der Aufschrift: Polarkreis. „Ich bin verabredet – ihr wisst, was zu tun ist?“

„Ja, wissen wir“, sagte Sander und schaute in die Ferne. Erst jetzt fiel mir auf, dass er den Postbeamten gar nicht begrüßt hatte.

Mein Blick fiel wieder auf das Schild. „Warte mal einen Moment. Ich will was ausprobieren.“

Sander nickte und blieb, wo er war, während ich in die Richtung ging, in die das Schild wies. Ich glaubte zu spüren, dass ich eine Verabredung hatte. Langsam ging ich vorwärts, angespannt in mich hineinhorchend.

„Ach Lu. Ich bin ein törichter Tor“, kicherte jemand in mein Ohr, während es trotz der Dunkelheit milchighell um mich wurde. „Nicht mehr, aber auch nicht weniger“, rauschte die bekannte Stimme in einer Wolke, die mich umarmte.

Wie bei meiner ersten Begegnung mit ihm wurde mir schwindelig.

„Meine Dörfer waren als wundersames Spiel gedacht“, säuselte es vor meinem Kopf. „Ein wunderbares Spiel, verstehst du?“

Ich verstand nichts.

„Eine Einrichtung gegen die Zeit.“

„Gegen die Zeit?“, hörte ich mich fragen, während ich mich bemühte, die schmale, große Erscheinung fester in den Blick zu bekommen.

„Dass sich die Geschichte verselbstständigt, stand nicht auf dem Plan, musst du wissen.“ Das undurchdringliche Weiß zehrte an meinen Nerven. „Nun, da sich die Dinge geändert haben, müssen andere Spiele ran. Böse Spiele. Und natürlich gewitzte Spieler, die das Spiel beherrschen.“ Wieder sein Kichern – so, als wäre es in meinem Kopf. „Wer kann schon die Gesetze der Kunst ergründen?“

Guter Plan, Lu, dass du hergekommen bist, fuhr die kleine innere Stimme falsch dazwischen.

„Glaube mir, mein liebes Mädchen, auch ich vermag es nicht. Nicht einmal bei meinem eigenen Werk.“

Seine Worte waberten um meinen Kopf wie Nebelschwaden.

„Das Gute und das Böse. Es muss immer in der Waage gehalten werden. Sonst kippt die Welt aus ihren Angeln.“

Mit beiden Händen zurrte die Erscheinung die dunkle Baskenmütze fest, unter deren Rändern das dichte, graue Haar hervorquoll.

„Die Spielregeln sind Gesetz. Du verstehst?“

Nichts verstand ich. Gar nichts. Mir kam nur die Ahnung, dass er sich für irgendetwas rechtfertigen wollte. Für ein Spiel, in dem ich wohl aus Versehen eine fette Hauptrolle abbekommen hatte…

„Aber Lu, das weißt du doch, dass es immer eine Rückseite gibt, nicht wahr? Schau“, er legte eine kleine Pause ein, „wer geboren wird, muss eines Tages sterben. Und die Ehrlichkeit gibt es nur, weil es auch den Betrüger gibt. Und das Glück kennt das Unglück. Und wer ist der beste Freund der Liebe? Na?“

In mir begann es sich zu drehen. Was wollte er mir bloß sagen? Warum begriff ich ihn nicht?

„Richtig. Es ist der Hass. Seine kleine Freundin heißt Eifersucht. Und der Kumpel der Liebe ist die Kameradschaft. Jetzt verstanden?“

„Was hat das…“

Er unterbrach mich, „… mit dem wundersamen Dorf zu tun, das du so lieb gewonnen hast?“ Wieder sein Kichern. „Ich hatte gar nicht beabsichtigt, so etwas zu schaffen. Es waren ja nur ein paar kleine Kunstwerke. Nicht mehr – aber auch nicht weniger.“ Gekicher.

Ich kam mir blind und taub vor, obwohl ich seine Worte hören und die Umrisse einer Gestalt erkennen konnte. In meinem Kopf wollte nichts zusammenpassen. Es war, als versuche man Puzzleteile mit Ohren in eckige Ausbuchtungen zu legen und wunderte sich, dass das nicht funktionierte…

„Nur zum Spaß habe ich eines Tages das dunkle Dorf gezeichnet. Irrtümlich wurde es von dem Bauzeichner im Aufriss kartographiert – genau wie die anderen Dörfchen auch.“ Er seufzte. „Ahnst du, was daraufhin geschah?“

Ich schüttelte den Kopf. Das Rauschen in meinen Ohren schwoll an. Würde ich ihm wenigstens akustisch folgen können, bis er mit seinem Vortrag zu Ende war?

„Sie waren zum Leben erwacht, die Dörfer, die es wirklich gab und die seit meiner künstlerischen Inspiration doch nur aus meiner Eingebung existieren würden. Man kann es auch als zum Leben verurteilt bezeichnen. Das kommt ganz auf den Standpunkt an, nicht wahr?“

Wo war der Schalter, mit dem ich das Rauschen in mir abstellen konnte? Ich bündelte meinen Verstand und brachte heraus: „Sie meinen, weil es das, äh – das dunkle Dorf gab, wachte auch das schöne Dorf auf?“

Er klatschte in die Hände, sodass seine Umrisse noch mehr verschwammen als ohnehin schon.

„Du hast es begriffen. Du hast es wirklich begriffen.“ Begann er zu tanzen? Nein – es war nur Einbildung.

„Wer schützt die Quelle der Fantasie? Und was geschieht, wenn sie aus sich selbst heraus zu sein vermag?“

Seine schemenhaften Lippen wurden breit.

„Das eine Dorf ist wunderbar, das andere wie eine gefährliche Waffe, wenn man weiß, wie sie zu bedienen ist.“ Erneutes Gekicher. „Die Erinnerungen formen die Gedanken, Lu. Ich wusste von Anfang an, dass du ein kluges Mädchen bist. Ja, jetzt hast du es begriffen.“

„Was soll ich begriffen haben?“ Gleich würde mein Kopf zerspringen.

„Dass das Gleichgewicht der Kräfte alles am Leben hält. Sogar dann, wenn die Inspiration sich selber den Gegenpol schafft.“ Verdrehte das schemenhafte Gesicht gerade die Augen? Ich konnte es kaum ansehen, ohne dass sich auch in mir alles drehte.

„Man muss begreifen, dass es nicht gestört werden will“, säuselte die Gestalt an oder in meinem Kopf – es war nicht zu unterscheiden, wo sich die Stimme gerade befand.

„Nur wenn das Gleichgewicht der Kräfte gewahrt bleibt…“ - er war kaum noch zu sehen, „nur dann haben die Dinge eine Chance…“, hallte es durch meine Gehörgänge, als kämen die Worte von weit her. „Zu dumm, dass ich alter Narr vergessen habe, wie man Wissen mit Weisheit paart. Es ist nicht für alle zu haben, nicht wahr?“

Mit einem Mal tanzte die Gestalt wieder direkt vor meinen Augen. „Aber für dich, Lu – mein liebes, kluges Mädchen. Für dich hat sich die Weisheit auf den Weg gemacht. Ein bisschen früh – das ist wahr, denn du bist noch so jung.“ Die Erscheinung fuhr halb durch mich hindurch. „Nimm es nicht als Last, Liebes. Und bitte - hör genau hin, was ich dir jetzt zu sagen habe.“

Seine Stimme kam wie ein fernes Echo rüber.

„Hör genau zu.“

In meinem umnebelten Gehirn war Leere.

„Es ist wichtig. Und jeder leiseste Zweifel kann todbringend sein.“

Die Übelkeit nahm zu. Gleich würde ich umkippen.

„Wer das Böse vernichtet, vernichtet auch das Gute.“

Ich spürte, dass ich ihn nicht mehr lange ertragen konnte.

„Nur wer weiß, wie sich Hass anfühlen kann, ist in der Lage, zu lieben, Lu.“

Mein Körper benahm sich, als wollte er sich von mir und von den unfassbaren Eindrücken befreien. Es fühlte sich an wie kurz vor einem Streik aller Glieder. Kämpfen zwecklos.

„Du liebst das Eis, Lu, aber seine Kälte tötet. Denk genau darüber nach, was du tust.“

Durch den Nebel glühte in der Ferne der Himmel hellblau auf.

„Ah – das Polarlicht“, umkreiste mich die Stimme. „Die Natur kennt kein Gut und Böse.“ Die Erscheinung gluckste in sich hinein. „Aber wir Menschen wissen davon. Luuu.“ Wie ein Widerhall zog er meinen Namen in die Länge. „Du denke immer daran, was ich jetzt sage: Das Böse hält nur einen Atemzug lang inne – und wehe dir, wenn du diesen Augenblick verpasst.“

Mir wurde schwarz vor Augen.

Ich hörte noch ein letztes Säuseln – es klang, als zerdehnte er meinen Namen – Luu, Luuu, Luuuu…

Ich brach zusammen, landete zuerst auf Händen und Knien, dann schlug auch der Rest vor mir auf den harten Boden auf, bevor mich die Dunkelheit fraß.

Es war vorbei.

Eine schlimme Erkenntnis

Aus weiter Ferne drang eine Stimme zu mir. „Du meine Güte, Lu! Was ist passiert?“

Meine Augendeckel klappten auf. Keine Ahnung, wie lange ich hier schon lag. Mir war kalt, meine Arme und Beine waren steif gefroren, aber in meinem Hirn kochte es. Wer das Böse vernichtet, vernichtet auch das Gute, sagte die Endlosschleife in meinem Kopf. Unwillkürlich tauchte aus dem Nebel ein dunkles Winterdorf auf. Beängstigend und doch voller Faszination.

„Keine Ahnung“, brachte meine Stimme heraus.

Da beugte sich Andrea über mich, legte meinen Kopf auf ihren Arm.

„Keine Angst. Ich bin ja da.“ Sanft streichelte sie mein Gesicht. Hast du dir wehgetan?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Wenn du nicht gleich aufstehst, wirst du erfrieren.“

Ich nickte schwach, froh darüber, dass die Übelkeit langsam nachließ.

Sie lächelte mich an. „Mein Liebes. Es hat also funktioniert.“

„Ja“, sagte ich leise, „er hat zu mir gesprochen.“

Andrea rieb meine eiskalten Hände. „Komm, ich helf dir beim Aufstehen.“

Meine Augen suchten den Nebel, das milchige Licht. Vergeblich. Die Sicht war völlig klar. Weit und breit kein Schemen, kein Rauschen, nichts Ungewöhnliches. Es war, als hätte mein Treffen mit Pinto gar nicht stattgefunden.

Ich biss die Zähne zusammen und stand endlich auf.

Langsam gingen wir weg von diesem merkwürdigen Ort. Mir war noch etwas flau. Wahrscheinlich taugte ich nur bedingt als Medium Es reichte gerade mal aus, um Pinto heraufzubeschwören, aber ansonsten war ich nicht in der Lage, ihn zu ertragen, geschweige denn zu begreifen. Gut, dass Andrea mich fest eingehakt hielt.

„Die anderen warten im Café auf uns.“

„Welche anderen?“ Ich taumelte. Andreas Griff wurde noch fester als vorher. Erst allmählich dämmerte mir, warum ich überhaupt hier war. „Ist denn außer Sander - ist jemand aus unserem Dorf hier?“

„Überraschung.“

Die Neugier siegte über den Rest an Übelkeit, als wir den kleinen Ausschank betraten. Es roch nach abgestandener Kneipenluft, gemischt mit – hmmm – mit einer leckeren Glühpunschvariante, die dem Duft aus der Schrägen Acht schon ziemlich nahe kam.

Andrea schob mich vor sich her – Kai nahm mich in seine ausgebreiteten Arme. Gib, dass er mich nie mehr loslässt, bat ich stumm und stellte für eine Weile das Atmen ein. Wenn ich jetzt sterben müsste, wäre es mir recht, sendete ein silberner Gedankenstrahl aus meinem Innersten ins Universum…

Aber mein Körper entschied anders und also holte ich wieder Luft. Jedenfalls vor und nach unserem Kuss.

„Heute kann ich leider nicht allzu lange bleiben“, sagte Kai und streichelte mein Gesicht. Als er mir in die Augen blickte, kamen die Tränen. Tapfer nickte ich, während mein Herz weiterhin das doppelte Tempo vorlegte.

„Nicht weinen, Kleines.“ Wieder drückte er mich an sich. „Ich komm gleich noch mal zurück.“

Kuss.

Er sah mich an. „Wenn auch nur für einen kurzen Augenblick.“ Wie ich dieses Funkeln in seinen Augen liebte.

Er übergab mich an Andrea und war verschwunden. Erst jetzt fiel mir auf, dass Sander intensiv seine Fingerspitzen betrachtete.

Eine Minute später stand Herr Brahmeier neben mir. Auch er umarmte mich, natürlich kürzer und nicht ganz so feste wie Kai, eher so wie ein Vater einen in den Arm nimmt, wenn man sich länger nicht gesehen hat. Dann nahmen wir Platz. Andrea und ich auf der einen Seite des Tisches, Sander und Herr Brahmeier uns gegenüber. Seine braunen Augen und sein vertrautes Lächeln sorgten für eine weitere Portion Glückshormone. Natürlich eine kleinere im Vergleich zu dem, was mein Körper anstellte, sobald Kai auf der Bildfläche auftauchte.

„Kakao mit Rum und Sahne“, bestellte Herr Brahmeier und niemand widersprach, geschweige denn, dass nach meinem Ausweis gefragt wurde. Ich musste kurz grinsen.

„Leg los. Wir sind sehr gespannt“, sagte Andrea.

„Am besten wörtlich“, sagte Sander und blickte über mich gegen die Wand. „Bei Pinto kommt es auf die Feinheiten an.“

„Wie ich hörte, redet er gerne in Rätseln“, sagte Herr Brahmeier, als auch schon die Bedienung kam und die dampfenden Getränke vor uns aufbaute.

Meine Finger führten ein Eigenleben. Wie von selber trommelten sie auf die Tischplatte.

„Ich gebe mein Bestes.“

Aber als erstes nahm ich vorsichtig einen kleinen Schluck Kakao. Wie ich dieses Gefühl von Heimeligkeit genoss. Die Sahnehaube berührte meine Nase, der Rum brannte in meinem Hals. Mir wurde warm. Und mir war bewusst, warum ich hier war. Mit einem Mal war ich nicht mehr das Nervenbündel, sondern fühlte mich wie zu Hause – in meinem Dorf. In Gedanken saß ich in Herrn Brahmeiers gemütlicher Küche – einer Küche, in der sich etwas zusammenbraute. Und einer der Köche war ich.

Ich tat einen tiefen Atemzug, straffte mich und bündelte meine Konzentration. Und dann erzählte ich. Alles wörtlich wiederzugeben, gelang mir sicher nicht, aber Sander fragte in allen Punkten sehr genau nach, sodass man davon ausgehen konnte, dass ich nichts vergaß.

Als Sander ohne Vorankündigung das dunkle Dorf auspackte und die gestapelten Häuschen nacheinander auf den Tisch stellte, bog Herr Brahmeier seinen Oberkörper weit zurück, so, als wollte er mit dem, was Sander da zutage beförderte, nicht in Berührung kommen. Erst jetzt sah ich mir das dunkle Miniaturdorf genauer an. Die Häuschen waren genauso filigran und mit vielen Kleinigkeiten versehen wie mein Winterdörfchen. Die Fensterrahmungen und die Häusernummern hatte man mit einem hauchfeinen Pinsel golden lackiert, was  zu den schwarzen Wänden edel wirkte. Einzelne Häuser hatten hübsche Erker unter tiefdunkelroten Dächern. Die Eingänge waren erhöht. Zu jeder Haustüre führten drei dunkelgraue Stufen hoch. Aber die Türen hatten keinen Griff.

„Das ist nicht neu – die Sache mit dem dunklen Dorf“, durchbrach Herr Brahmeier mein Studium des rätselhaften Gruseldorfs. Nachdenklich zupfte er an seinem Schnäuzer. „Man erzählt sich so einiges darüber.“

Andrea beugte sich vor. „Und was genau?“

Herr Brahmeier sah auf seine Tasse, die Augenbrauen ein wenig zusammengezogen. „Es heißt, dass es einen düsteren Zirkel gibt. Leute, die sich von allem, was dunkel ist, angezogen fühlen.“ Er nahm einen Schluck von seinem Getränk und leckte die Sahne von den Lippen. Dann sagte er leise: „Und damit ist nicht die Nacht gemeint.“

„Was zu erwarten war“, murmelte Andrea.

„Offenbar eine Art Gothic“, sagte Sander.

„Was meinst du damit?“, fragten Herr Brahmeier und ich gleichzeitig.

„Na ja – es gibt bekanntlich nicht nur Indianerstämme, die nachgespielt werden. Auf der Rückreise wird genug Zeit für entsprechende Informationen sein."

„Wie auch immer“, meldete sich nun wieder Herr Brahmeier zu Wort, der in keiner Weise beleidigt zu sein schien, dass Sander im Moment sich zu keiner weiteren Erläuterung herabließ. „Es gibt jedenfalls Personen, die in der Winterzeit bei uns waren so wie du, Lu.“ Er drehte sich mir zu. „Und einige haben berichtet, dass es da noch etwas anderes gibt als zum Beispiel unser Dorf und Klein-Köln, wie du es nennst.“ Er lächelte mich kurz an. „Also, sie hatten mehrere Bastelbögen gekauft. Und einer davon entpuppte sich als - wie soll ich sagen…?“ Er legte eine Pause ein. Dann sagte er leise und grüblerisch, aber betont deutlich: „Als Ort des Grauens.“

Sander fasste sich als erster. „So nennt man es?“

Herr Brahmeier nickte. „Ja. So nennt man es.“

Herr Brahmeier, Andrea und ich sahen uns stumm an. Sander blickte vor sich auf die Tischkante.

„Die Türen haben keine Griffe“, murmelte ich. „Es sieht aus, als ob niemand sein Haus verlassen kann.“

Alle blickten auf die Türen.

Andrea machte „Hm!“ und zuckte mit den Schultern.

„Es wird wenig über das dunkle Dorf gesprochen“, fuhr Herr Brahmeier im Flüsterton fort. „Wenn man die Sache genau betrachtet, wird überhaupt nicht darüber gesprochen.“

So ernst hatte ich ihn noch nie erlebt. Höchstens in der Nacht, als ich gezwungenermaßen mit der Verbrecherbande bei ihm eingefallen war. Aber da war er mir eher bedrohlich und entschlossen vorgekommen.

„Es ist, als ob man sich stillschweigend darauf geeinigt hätte, das Grauen nicht herbeizureden“, schob er leise als Erklärung nach, und ich fühlte, dass es ihm wichtig war, dass kein einziges Wort außerhalb unserer kleinen Tischrunde aufgeschnappt werden konnte.

Wieder entstand eine Pause.

„Wie Sie sehen, besitzen wir das Dorf. Jedenfalls seine Kleinausgabe. Im Moment ist es ja wohl ungefährlich“, sagte Sander in seiner sachlichen Art.

Herr Brahmeier nickte bedächtig. „Sieht ganz danach aus, als wäret ihr tatsächlich in Besitz eines solchen Mediums.“ Wie paralysiert starrte er auf das dunkle Pappdorf. Sein Schnurrbart zitterte.

„Eines solchen Monsters“, stellte Andrea klar.

Doch Sander ging nicht auf die beiden ein. „Wenn ich Pintos Worte nach Lus Schilderung richtig verstanden habe, dürfen wir den Ort des Grauens nicht vernichten, weil wir damit auch die schönen Orte vernichten würden.“

„Verdammt“, platzte Andrea heraus, „du hast recht. Man darf es nicht vernichten.“ Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Sonst gibt es uns und unser idyllisches Dörfchen nicht mehr, weil das Gleichgewicht der Kräfte – Lu, so hat Pinto es doch ausgedrückt, oder?“

Ich nickte.

„Weil das Gleichgewicht der Kräfte sonst gestört würde“, beendete sie aufgebracht ihren Gedanken.

Auch Herr Brahmeier nickte.

Ich war ratlos. „Was machen wir denn dann mit dem vermaledeiten Dorf? Sollen wir es verstecken?“

„So ist es anscheinend gedacht“, sagte Herr Brahmeier.

Ich hatte Mühe, klar zu denken. „Was ist, wenn es jemand findet? Wir haben doch keinerlei Kontrolle mehr. Jedenfalls nicht, wenn wir demnächst für immer in der geheimen Welt leben.“

Wieder sahen wir uns an. Ich hatte es zum ersten Mal laut und deutlich gesagt. In der geheimen Welt leben – für immer -  vielleicht?

„Uns wird schon was einfallen“, sagte Sander.

Okay. Wenn nicht ihm, wem dann?

„Wieso seid ihr überhaupt zu zweit hier?“ wechselte ich abrupt das Thema. „Wie habt ihr das zustande gebracht?“

„Ausnahmsweise vertreten uns Matti und Raija gemeinsam. Aber sie können nicht allzu lange wegbleiben“, sagte Herr Brahmeier. „Auf mich könnt ihr vermutlich als erstes verzichten.“ Er grinste mich an, legte seinen Arm um meine Schulter und drückte mich fest. „Bis… “, er zögerte, „ich hoffe, bis bald, mein mutiges Mädchen.“

Ein wenig schwerfällig und gebeugt verließ er den Raum.

Kurze Zeit später saß Kai neben mir. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter, schloss die Augen und stellte mir vor, nie mehr nachdenken zu müssen. Als ich sie wieder öffnete, waren Andrea und Sander verschwunden.

„Hättest am 6.Januar gleich bei uns bleiben sollen“, flüsterte Kai in mein Ohr.

„Ja“, hauchte ich. „Unbedingt.“

Eng umschlungen saßen wir nebeneinander.

Leise sagte ich: „Leider geht es zurzeit nicht.“

„Ist wohl so“, flüsterte Kai in mein Ohr.

Wie auf ein geheimes Zeichen ließen sich weder die Bedienung noch andere Gäste blicken.

„Ich weiß schon länger, worum es geht“, sagte Kai.

„Woher?“

„Von Frau Rose. Sie kannte das Geheimnis vom Ort des Grauens. Aber das ist schon eine Weile her, dass sie davon gesprochen hat. Es war einige Jahre vor ihrem Tod im letzten Winter.“

Sofort war ich wieder hellwach, dachte an die Geschichte der zierlichen alten Frau, die als kleines Mädchen durch den Trick ihrer Großmutter an der Rückkehr aus der geheimen Welt gehindert worden war. So hatte sie die schlimme Zeit des Zweiten Weltkriegs überlebt.

„Als Andrea zu uns kam und von deinem Brief erzählte, wusste ich sofort, was die Stunde geschlagen hat.“

Ungläubig blickte ich in seine Augen. „Du wusstest davon?“

Er nickte. „Der Mann aus deiner Welt, der so geschrien hat, war dort.“

„Und da gibt es - “, ich zögerte einen Augenblick lang, dann brachte ich es heraus: „Hinrichtungen?“

„Du findest dort, was du am meisten fürchtest“, sagte er ernst.

Mich schauderte. Gleichzeitig fielen mir seine Worte ein, als wir uns kennengelernt hatten und er mir die geheime Welt erklärt hatte: Du findest bei uns, was du dir im Geheimen wünschst… Schon länger hatte ich nicht mehr an diesen Satz gedacht. Offenbar stand auf der Kehrseite der Medaille, du findest hier, was du am meisten fürchtest… Eigentlich völlig logisch.

The Dark Side of the Moon , ging es mir durch den Kopf.

„Der Mann, um den es geht, fürchtete am meisten einen gewaltsamen Tod“, sagte Kai in meine Gedanken hinein. „Einen, der wie eine Veranstaltung über ihn kommt. Einen Tod – eigens für ihn gemacht.“

„Ich habe so etwas in der Art geahnt“, erwiderte ich.

Kurze Pause.

„Eigentlich war es Sander.“

„Er ist ungeheuer klug, dein Sander, oder?“

„Ja, das ist er. Aber er ist nicht mein Sander.“

„Hm. Nicht?“

„Irgendwie gehört er zu niemandem – ich kann es nicht richtig erklären, aber er ist…“ Ich suchte nach passenden Worten.

„Ja, er ist ein wenig ungewöhnlich. Aber er wird eine Lösung finden. Etwas anderes würde nicht zu ihm passen.“

Ich konnte nicht meckern: Das Schicksal hatte uns deutlich mehr als einen kurzen Augenblick spendiert. Eine ganze Stunde. Oder war es sogar mehr?

Da hieß es Abschied nehmen.

Kai zog die Augenbrauen hoch. „Bis zum Sommer?“

Ich nickte. „Bis zum Sommer.“

Tapfer biss ich mir auf die Lippen.

Nach unserem Abschiedskuss.

Mein spezieller Begleiter und ich flogen durch die Nacht.

Im Flugzeug war nur Dämmerlicht, aber an Schlaf war nicht zu denken, so aufgewühlt, wie ich war. Ich bat die Stewardess um eine Decke, denn meine Füße waren eiskalt, trotz der neuen Boots. Auch mein superdicker Wollpullover konnte nicht verhindern, dass mir ein Gänsehautschauer nach dem anderen über den Rücken fuhr. Es war die Aufregung, gemischt mit Müdigkeit und einer guten Portion Sorge, die mich so frieren ließen. Ich träumte mich mit Kai in Herrn Brahmeiers Küche. Das wunderbar knisternde Feuer im Ofen wäre jetzt genau das Richtige gewesen. Fröstelnd blickte ich aus dem kleinen Fenster des Flugzeugs in den dunklen Himmel.

„Was meintest du mit Gothic-Szene?“, begann ich die Unterhaltung. „Das sind doch so Leute mit schwarzen Klamotten, oder?“

Ich dachte an Anna und mich, wie wir als Black Ladies durch die Schule stolzierten, die Augen mit Kajal schwarz gerahmt.

„Wenn es sich um Mitglieder der echten Schwarzen Szene handelt, dann geht es nicht nur um Klamotten, sondern um Tod und Todesinszenierung“, leierte Sander seine Kenntnisse herunter. „Im Extremfall veranstalten einzelne Mitglieder ihr eigenes Ableben.“

„Nie gehört.“

„Die Zeitungen schweigen sich gerne darüber aus. Angst vor Nachahmern. Aber im Netz findet man auf den einschlägigen Seiten solche Szenen. Die hat dann jemand mit dem Handy aufgenommen.“

Mich schauderte. Nicht nur, weil mir immer noch kalt war.

„In einem Ort in England haben sich schon acht junge Leute aufgehängt. Können inzwischen auch noch mehr sein. Alle in demselben nahe gelegenen Wald. Und alle waren dunkel gekleidet.“

Woher wusste er solche schrecklich seltsamen Dinge? Keine Ahnung, warum. Aber ich mochte ihn nicht danach fragen.

„Könnte sein, dass es solche Leute sind, die sich von den dunklen Dörfern magisch angezogen fühlen und in eine Veranstaltung hineinschliddern, von der sie nicht mal zu träumen gewagt hätten“, sagte Sander. „Möglicherweise wie der inzwischen ermordete Schreihals.“

Ich wusste nichts darauf zu sagen. Aber mein scharfsinniger Freund hatte vermutlich mal wieder recht.

Ich kippte die Rückenlehne und schloss die Augen. Der Flieger lag wie ein Brett in der Luft, so ruhig war es hier oben. Nur mit Mühe schaffte ich es, die finsteren Bilder gegen eine geliebte Schneelandschaft einzutauschen, mit einem zugefrorenen Kanal und zwei Personen, die im Mondschein Hand in Hand über das blanke Eis skateten. Die Traumschatten, die einem dort gerne begegneten, ließ ich weg.

Allmählich lullte mich das monotone Geräusch der Motoren ein und ich fiel in einen kurzen, unruhigen Schlaf.


Amsterdam

Sander setzte mich mit seinem Moped vor Heides Haustüre ab. Ich war mir sicher, dass die Hände und mein Hintern ernstzunehmende Frostbeulen hatten. Auch meine Füße spürte ich kaum noch. So ging also Erfrieren…

Zaghaft tippte ich auf den Klingelknopf.

Keine Reaktion.

„Ruf sie an!“, befahl Sander.

Ärgerlich, dass ich nicht selber auf eine so einfache Lösung kam, klickte ich auf Heides Nummer. Sekunden später öffnete sich die Haustüre und ich schlüpfte hinein. Sander rollte ein ganzes Stück die Straße hinab und schob das Moped um die Ecke, bis er den Motor anwarf.

„Kindchen, ab in die Badewanne“, sagte Heide, als sie mich umarmte. „Fertigmachen zum Auftauen.“

Irgendwann lag ich im Bett, warm wie ein frisch gekochtes Ei. Bitte lass mich nicht von meiner Hinrichtung träumen, flehte ich den Kosmos an. Der Kosmos hatte Mitleid und ließ mich in einen tiefen, traumlosen Schlaf fallen.

Zum Ende des Halbjahres stand ein Schulfest an. Blöderweise trötete Anna auf dem Schulhof in meine Richtung, dass es jetzt ja wohl mal dringend an der Zeit wäre, dass ich ihr meinen Freund vorstellte.

„Seid ihr nicht mehr zusammen oder schafft er es nicht von Berlin bis Essen?“

Die anderen sahen mich an, als hätten sie sich verhört. Lu – und einen Freund?, stand in ihren Gesichtern. Gut, dass Marcel gerade nicht anwesend war. Irgendwie wäre es mir höchst unangenehm gewesen, wenn er mitbekommen hätte, was Anna da ausposaunt hatte. Anna, du bist nicht mehr meine beste Freundin. Schon lange nicht mehr, sagte ich in meinem Inneren. Eigentlich bist du gar keine Freundin mehr für mich. Tut mir echt leid.

„Mach dir keinen Druck“, versuchte Berit zu retten.

Aber ich spürte, dass dieses Thema solange hochgekocht würde, bis ich jemanden präsentierte.

Sander. Wen sonst? Kevin wäre zwar der echte Knaller, aber dass er nicht mein Liebster sein könnte, würden die anderen schnell merken. Und Oliver Khalil? Ich musste grinsen. Der wäre echt nicht übel, aber ich hatte keine Lust auf neue Komplikationen.

„Könntest du dir – also, ich habe Anna gesagt, ich hätte in Berlin jemanden kennengelernt.“

Sander glotzte irgendwohin. Kapierte er nicht?

„Du hast also eine Rolle für mich.“

„Ja.“

Natürlich hatte er kapiert. Umgehend. Oh je, war mir das jetzt peinlich. Aber ich konnte nicht einfach weiterhin so tun, als würde ich ständig einem Phantom hinterher lechzen. Warum sagte er nichts?

„Es wäre für dich ein zu großes Opfer. Ist es so?“

„Ja.“ Für Sekunden sah er mir so direkt in die Augen, dass sich meine Härchen senkrecht stellten. Sie waren grüngraublaubraun. Jedenfalls kam es mir im Moment so vor. Eine Farbe wie die Nordsee bei gutem Wetter.

„Aber ich mach’s. Was soll ich anziehen, damit ich dir nicht peinlich bin?“

„Jeans, Shirt, so ganz normale Sachen halt.“

Wir wussten beide, dass er sich nicht für Äußerlichkeiten interessierte. Also besaß er auch keine besonders angesagte Kleidung. Sein ehemals weißes T-Shirt passte wahrscheinlich zu seiner Unauffälligkeitsstrategie. Oder es war ihm ganz einfach egal. Am meisten ging noch seine Motorradlederjacke und die ranzige Jeans, die er immer trug. Bei genauer Betrachtung sah er gar nicht mal übel aus.

„Ich könnte als Sioux kommen.“ Er sah mich todernst an.

„Bitte keine Indianerklamotten“, lachte ich.

„Na gut. Wenn du nicht willst.“ Er lachte nicht. „Wenn du dich aber nicht mit mir blamieren willst, solltest du vorher mit mir einkaufen gehen.“

„Als Stilberaterin? Mach ich total gerne.“

Dass er nicht von Shoppen sprach, passte zu ihm.

„Stilberatung. Das ist der Plan. Wir fahren in die Niederlande.“

„Ach ja?“

Eigentlich dachte ich, dass ich inzwischen wüsste, wie er tickte. Aber er war immer für eine Überraschung gut. Also zum Klamottenkauf nach Holland. Logisch, dass Sander Speziale die offizielle Landesbezeichnung bevorzugte. Immerhin war ich froh, dass er nicht ernst machte und ungefragt als Indianer auftrat. Womöglich mit Pfeil und Bogen auf einem seiner beiden Ponys, während er wie selbstverständlich davon ausgehen würde, dass ich mich auf das andere Pferdchen schwingen würde. Am besten als Squaw.

Wir verabredeten uns für den kommenden Mittwoch, an dem wir beide die Schule schwänzen würden, um einen Ausflug nach Amsterdam zu machen. Sander wollte die Fahrkarten besorgen.

„Wir treffen uns im Zug. Die genauen Daten gebe ich dir durch.“

Es war noch kühl, als ich auf dem Bahngleis stand. Sander war nirgends zu entdecken. Auch nicht, als der Zug einlief. Sollte ich jetzt einsteigen oder nicht? Ich besaß ja keine Fahrkarte. Er ist absolut verlässlich, sagte die innere Stimme und also stieg ich ein.

Nahe der Waggontüren blieb ich stehen und suchte mit den Augen jeden Winkel ab, als mir plötzlich von hinten eine Fahrkarte in die Hand gedrückt wurde. Abrupt drehte ich mich um.

„Ganz was Neues, mit dir einmal in nicht geheimer Mission die Schule zu schwänzen. Trotzdem spielst du wie immer Katz und Maus.“

Sander blickte mal wieder durch die Gegend wie jemand, der auf dem Sprung war. „Ich sitze im vorderen Zugteil, du kannst meinetwegen in demselben Waggon Platz nehmen. Aber nicht in meiner unmittelbaren Nähe.“

Ohne sich weiter um mich zu kümmern, ging er. Ich sah ihm nach, bis er im Durchgang zum nächsten Wagen verschwunden war.

Schade, dass ich nun die ganze Fahrt über alleine abhängen musste. Als ob uns hier jemand verfolgte…

In Amsterdam kam er mir auf dem Bahnsteig entgegen. „Keine besonderen Vorkommnisse.“

Bei dem Satz hatte er keine Miene verzogen. Zum ersten Mal fand ich ihn mehr albern als merkwürdig.

Schweigend gingen wir in Richtung Centrum.

„Welche Läden empfiehlst du?“

„Äh – naja – so Läden halt“, antwortete ich auf seine dämliche Frage. Das konnte ja heiter werden ...

Und genau das wurde es: Heiter. Gleich im ersten Geschäft, das wir betraten, nahm Sander die Kleidung, die ich für ihn ausgesucht hatte, mit in eine Kabine, kam nach einer Minute wieder heraus, sagte, „Passt!“ und ging zur Kasse.

Über meinem Arm einen frischen Stapel Klamotten in seiner Größe lief ich ihm hinterher. „Spinnst du?“

Er drehte sich um, schüttelte den Kopf und hielt der Kassiererin seine Visakarte hin. „Fehlt denn noch was?“

Ich sah seinen flackernden Blick und schüttelte den Kopf. „Nein. Jeans, Pulli und Shirt reichen natürlich völlig.“ Mir war klar, dass er meine Ironie ignorierte. Total sauer warf ich den Klamottenberg über einen Kleiderständer. Dieser Scheißkerl!

Im Hinausgehen sagte er: „Da vorne ist ein Schuhgeschäft. Welche soll ich nehmen?“

Wortlos zeigte ich auf ein Paar hellgraue Sneakers, Sander ging hinein und kehrte nach maximal zwei Minuten mit einer weiteren Tüte zurück.

„Und jetzt?“, fragte ich, mühsam meine Wut unterdrückend.

„Jetzt gehst du bis ans Ende dieser Straße und setzt dich an die Gracht. Dort wartest du, bis ich wieder da bin.“

Als ich keine Anstalten machte, zu gehen, zog er mich am Ärmel. „Da vorne musst du lang.“

„Und was machst du?“

Statt zu antworten, drehte er sich um und ging.

Also schlenderte ich ohne meinen seltsamen Begleiter durch die Straße und besah die Schaufenster. Er ist komplett bescheuert, zog ich Bilanz aus dem kürzesten Shopping meines Lebens, in meinem Bauch einen mittleren Wutknubbel. Allmählich beruhigte ich mich und hielt vor jedem Geschäft an. Zunächst war mir nicht bewusst, wonach ich eigentlich suchte. Aber dass ich nach etwas Bestimmtem Ausschau hielt, dämmerte mir allmählich. Als ich in einem Secondhandladen ein dunkelrotes Kleid mit kleinen, weißen Punkten erblickte, das mir gefiel, war mir mit einem Mal klar, worum es meinem Unterbewusstsein ging: Es suchte die Auslagen nach Kleidungsstücken ab, die zwar aus der Mode fielen, aber nicht schlimm aussahen. Zeitlose Vintage-Klamotten, die ich in mein neues Leben mitnehmen könnte. Als hätte ich eine Verabredung mit diesem Kleid, betrat ich den etwas heruntergekommenen Laden.

„Welche Größe hat das rote Kleid mit den weißen Punkten?“

„Garantiert deine. Wetten?“, sagte ein großer, junger Mann mit von der Sonne gebleichten Haaren und einem schiefen Grinsen in herrlichstem Holland-Deutsch. „Probier‘s an.“

Er ging ins Schaufenster, nahm das Kleid und reichte es mir. „Größe kann man nicht mehr entdecken.“

Ich verschwand mit meiner Beute in der Umkleide. Dann betrachtete ich mich im Spiegel. Das Kleid hatte einen Schnitt wie für mich gemacht. Schmal in den Schultern, in der Taille eng und mit einem weißen Gürtel zum Schnüren. Es fiel wie ein Glockenrock. Ja. Das Kleid würde Kai gefallen. Da war ich mir komischerweise sicher. Auch meine Oma hätte dazu ein Allerliebst rausgehauen.

„Ich nehme es.“

Die Sonne schien, aber es war eigentlich viel zu kalt, um draußen zu sitzen. Was mochte in Sander gefahren sein? Wollte er mich bis zur Rückfahrt hier alleine herumlungern lassen?

Er ist anders. Akzeptiere das endlich, befahl die kleine innere Stimme.

Aber so sehr ich auch grübelte, kam ich zu keiner Erklärung, wieso ein Mensch so sein konnte wie er. So geschäftsmäßig, so gefühllos. Nein, das stimmte nicht. Gefühle musste er haben, sonst hätte er mich nicht gerettet. Oder – machte er sich nur einen Sport daraus? Und im Grunde war es ihm völlig gleichgültig, ob es mich gab. Oder etwa nicht? Man müsste seine Eltern über ihn ausfragen, aber das kam natürlich nicht infrage, zumal seine Eltern kaum auftauchten. Sander schien für mich wie jemand, der alleine auf der Welt war. Und der genau DAS wollte. Bei dem Gedanken knurrte plötzlich mein Magen, laut und drohend. Ich ging in eine Pommesbude und kaufte eine Portion Fritten mit Majo. Zurück auf der Straße kam Sander auf mich zu. „In circa vierzig Minuten geht unser Zug.“

„Wo warst du?“, fuhr ich ihn an. „Was hast du die ganze Zeit gemacht?“

Sander zeigte in die eine der beiden Richtungen, die man entlang einer Gracht einschlagen kann. „Hier geht’s lang.“

„Vertraust du mir nicht?“

„Doch, durchaus“, sagte er wie nebenbei. „Ich habe eine Waffe besorgt. Und natürlich die passende Munition. Außerdem einen Schalldämpfer.“

„Alles klar.“

Mehr brachte ich nicht heraus.

Schulfest

Heute war Freitag, der 30.Januar. Wir hatten Halbjahreszeugnisse erhalten und meins war so grottig wie noch nie. Immerhin hatte ich nur eine einzige Fünf. Im Grunde ein Wunder! Aber bei dem, was ich alles regeln musste, würde es nicht dabei bleiben. Doch ich hatte andere Probleme. Dass bereits Hasel blühte und meine Nase lief, war das kleinste von ihnen.

Ich fühlte mich unwohl wie seit langem nicht mehr. Obwohl es mir eigentlich egal sein konnte, wie Sander von meinen Freundinnen und den Jungen aus meiner Klasse aufgenommen würde – schließlich wäre ich spätestens im Dezember hier weg, allerspätestens in der Nacht auf den sechsten Januar - bekam ich Schweißausbrüche, wenn ich nur daran dachte, wie unkalkulierbar schräg sich Sander aufführen konnte. Wie mochte er auf Anna, Berit, Marcel und die anderen wirken? Komisch. Vor allem Marcels Reaktion war mir irgendwie wichtig. Konnte ich mich anschließend noch in der Schule blicken lassen, ohne dass mich alle mitleidig ansahen? Ähnlich mitleidig wie nach den Weihnachtsferien? Hoffentlich dachte mein Freund daran, die neuen Klamotten aus Amsterdam auch wirklich anzuziehen.

Mit meinem eigenen Outfit hatte ich keinerlei Probleme. Einmal Lady in Black – immer Lady in Black. Dazu satt Kajal aufgetragen und schwarze Fingernägel. Wenn schwarz, dann auch richtig! So würde ich zumindest einen deutlichen Kontrast zu Sander bilden, wenn er in unserem wenig spektakulären Einkauf auf dem Schulfest aufkreuzte.

Meine Mutter musterte mich. „Nicht übel. Hast dich ja endlich mal so richtig aufgebrezelt.“

„Wir haben heute Abend Schulfest, Mama. Da darf’s was mehr sein.“

Meine Mutter lächelte lieb wie schon lange nicht mehr. Okay, das miese Zeugnis hatte ich ihr noch nicht gezeigt.

„Komm nicht zu spät nach Hause. Du weißt, ich bin nicht gerne allein in diesem unheilvollen Haus.“

„Nein, Mama. Ich bin nicht besonders scharf auf so ein Schulfest. Echt nicht. Aber ich mag mich nicht ausschließen.“

„Gut so. Wie kommst du nach Hause?“

„Wahrscheinlich bringen mich die Eltern von jemandem aus meiner Klasse hier vorbei. Mach dir keine Sorgen. Ich werde auf jeden Fall bis vor die Türe gebracht.“

Aber ich machte mir Sorgen. Es war davon auszugehen, dass meine Mutter wieder zur Flasche griff.

Mein Zeugnis würde ich ihr wohl am besten gar  nicht zeigen. Sie würde sich nur sinnlos aufregen. Schließlich war ich nur daran interessiert, dass die Zeit um mich herum zusammenschrumpfte, damit wir endlich Dezember hatten.

Am besten, Sanders Freund aus dem Freizeitreservat würde das Zeugnis unterschreiben. Er war ein begnadeter Fälscher. Und eine Originalunterschrift von meiner Mutter als Vorlage besaß ich.

Kurz vor acht verließ ich das Haus, um mich mit Sander am Spielplatz zu treffen. Es war dunkel und ungemütlich, und ich war die einzige Person, die an diesem kühlgrauen Abend in dieser reinen Wohngegend auf der Straße herumlief. Es war vollkommen ruhig. In meinen schwarzen Klamotten würde mich auf dem dunklen Gehweg und vor den grauen Hauswänden niemand wahrnehmen. Aus der Ferne hörte ich ein tief blubberndes Motorengeräusch. Da war ich auch schon am Spielplatz angelangt. Kein Sander da. Okay, er würde kommen. Da hegte ich keine Zweifel. Sander gehörte nicht zu denjenigen, denen Fehler unterliefen. Ich bewegte meine Zehen, damit sie warm blieben.

Plötzlich hörte der Motor auf zu blubbern. Da schob eine Person ein dickes Motorrad auf den Spielplatz. Vor Schreck sprang ich auf Seite, obwohl der Mann und sein Gefährt noch gar nicht in meiner unmittelbaren Nähe waren. Der Typ sah in seiner dicken Lederkleidung und dem Helm, der seinen Kopf unsichtbar machte, gefährlich aus. Doch bevor sich bei mir Panik einstellte, hatte Sander das Visier hochgeklappt. Fassungslos starrte ich ihn an. Sander trat einen Hebel herunter und stellte das mächtige Motorrad ab.

„Woher hast du das?“

„Geliehen.“ Er öffnete eine Klappe und zog eine große Plastiktüte heraus. „Hier. Zieh das an.“

Ich glotzte auf die Tüte und rührte mich nicht. Er drehte die Tüte auf den Kopf, sodass eine schwarze Lederkombi in den Sand plumpste.

„Geklaut?“

„Ja.“

Ich lächelte im Dunkeln vor mich hin und musste zugeben, dass es mich reizte, die gestohlenen Sachen anzuziehen. Dieses Gefühl, nur noch übergangsweise hier zu sein und auch ansonsten illegale Dinge zu treiben, brachte mich in Laune. Machte ich halt heute Abend auf Rockerbraut. Warum eigentlich nicht.

Ich zog meinen Parka aus, packte ihn in die Tüte, in der zuvor die Lederkombi gesteckt hatte und zwängte mich in die enge Motorradkleidung. Sander hatte zweifelsohne die richtige Größe angeschleppt. Als ich den Helm entgegennahm – es war derselbe, den ich auch immer beim Mopedfahren trug – und er mir auch noch nagelneue Lederhandschuhe reichte, fühlte ich mich großartig.

„Nur mal ne Frage: Du darfst eigentlich nicht mit so einem Teil fahren, oder?“

„Ja.“

„Was heißt das jetzt? Du darfst oder du darfst nicht?“

„Ja, ich darf nicht.“

Er verstaute die Tüte.

„Steig auf!“

Wie immer hatte er sich auf alles gut vorbereitet. Und er machte nicht den Eindruck, dass er darüber nachdachte, ob etwas schief gehen könnte.

Ich stieg auf. Der Motor der dicken Maschine erwachte wieder mit einem trockenen Gebell, röhrte kurz auf und dann ging es los.

Mein ungewöhnlicher Freund fuhr völlig sicher. Und wie auf seinem alten Moped hielt ich mich an seiner Taille fest.

Ich genoss die Fahrt. Mit lautem Getöse fuhr er bis auf den Schulhof. Dann ließ er das satte Motorengeblubber ersterben. Sofort begafften uns sämtliche Umstehenden, als hätten sie noch nie ein Pärchen auf einem Motorrad gesehen. Weil Sander nicht aufblickte, nahm er unsere Fanmeile vermutlich gar nicht wahr. Anna, Marcel, Berit, einfach alle standen dort, als wären sie unser Empfangskomitee. Langsam stieg ich ab. Sander tat das gleiche und sicherte das Motorrad. Erst jetzt fiel mir das Berliner Kennzeichen auf dem Nummernschild auf. Wie auf Kommando nahmen wir beide unsere Helme ab. Oh My God! Er hatte sich die Haare violett gefärbt und ein Schachbrettmuster in den Nacken rasiert. Lass es nicht wahr sein, schrie mein Inneres gen Himmel. Aber es war nicht zu ändern. Warum hatte er mich nicht wenigstens vorgewarnt?

Als hätten wir das vorher abgesprochen, legte er seinen Arm um meine Schulter und ging wie selbstverständlich mit mir an meinen Mädels und den Mitschülern vorbei. Er würdigte sie keines Blicks und ich wusste nicht, ob ich ihn aufhalten sollte, um vorher mit Berit oder wem auch immer ein paar Worte zu wechseln, ihn vielleicht sogar jemandem vorstellen oder wenigstens irgendetwas zu irgendjemandem sagen sollte. So ergab sich keinerlei Chance, die aufgeladene Situation zu entschärfen. Und ich hatte keine einzige Verbündete, die mir helfen konnte, diesen Auftritt zu überstehen. Im Rücken spürte ich die Blicke, mit Sicherheit scharf wie Nadelstiche. Aber ich trug ja die Lederkombi…

Plötzlich schlug mir jemand von schräg hinten auf die Schulter. Anna. Die andere der Black Ladies. Sie baute sich vor Sander auf und brachte ihn auf diese Weise zum Stehen.

„Hi. Du bist also der Berliner? Ich bin Anna.“

Jetzt beugte sie sich vor. Erwartete sie etwa von Sander Küsschen rechts und links? Ihre Augen verengten sich, was nichts Gutes bedeutete. Mir war schon warm, aber jetzt wurde mir heiß. Und natürlich machte mein spezieller Freund keinerlei Anstalten, Anna auch nur zu berühren. Er blickte sie nicht einmal an, presste aber immerhin ein schroffes „Ja“ heraus. Daraufhin zog er mich an sich und legte kurz seinen Kopf auf meinem ab. Er war ja deutlich größer als ich.

Erlösung!, bat mein Inneres den Kosmos um Hilfe.

Anna zuckte die Schultern. „Lasst euch bloß nicht stören.“

Sie schüttelte heftig ihre brünette Mähne, verzog die Mundwinkel nach unten und schob wieder ab.

Lass das alles hier schnell vorübergehen, sendete ich schon wieder ins All und biss mir so fest auf die Lippen, dass sie gleich platzen würden.

„Mir ist heiß“, sagte Sander und zog seine Lederjacke aus. Wenigstens trug er das Shirt aus Amsterdam.

Ich machte dasselbe.

Er sah zum wiederholten Mal auf die Uhr. „Wie lange gedenkst du hierzubleiben?“

„Äh – wie lange hältst du es hier denn aus?“

„Gar nicht“, sagte Sander und änderte minimal die Stellung. „Aber zwanzig Minuten müssen wohl sein.“

Okay, er war nur mein Auftragsliebhaber, hatte den Ablauf des Geschehens bis ins I-Tüpfelchen durchgeplant. Mehr nicht. Immerhin hatte er Phantasie bewiesen, wenn mir auch das dicke Motorrad genügt hätte. Mit so einem Typ mit lila Haaren, Schachbrettmuster am Hinterkopf, schwarzen Lederklamotten und dicker Maschine konnte nicht jede auftrumpfen. Warum bist du nicht wenigstens ein klitzekleines bisschen dankbar? Weil dieser Mensch so obermerkwürdig ist, blaffte ich die kleine innere Stimme an.

Die Oberstufenband legte los, alles drängte in die Aula und man verstand sein eigenes Wort nicht mehr. Sofort hopsten die Leute auf der Stelle mit, mehr oder weniger passend im Rhythmus. Sander rührte sich nicht vom Fleck. Also blieb auch ich wie eingegraben stehen und sah stur in Richtung der Band, um jedem direkten Blickkontakt mit meinen Mitschülern aus dem Weg zu gehen. Trotzdem konnte ich aus den Augenwinkeln beobachten, dass wir gemustert wurden. Vor Aufregung musste ich mal.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen.

„Bin mal kurz für kleine Mädchen“, brüllte ich Sander ins Ohr und ließ ihn stehen.

Kaum war ich in der Mädchentoilette angelangt, stand Anna neben mir.

„Meinst du nicht, du hättest mich benachrichtigen können, dass du hier mit dem ultimativen Typen aufkreuzt?“ Sie grinste mich an wie der berühmte Breitmaulfrosch persönlich. „Das wäre doch wohl das Mindeste gewesen.“ Hektisch wischte sie mit der Hand durch die Luft und schickte ein „Wow, Black Sister!“ hinterher.

Ich spürte, dass sie nicht ganz Unrecht hatte, zuckte mit den Schultern, grinste etwas gekünstelt zurück und verdrückte mich auf die Toilette. Jedenfalls kam mein Theaterspiel als das wirkliche Leben an. Glückstag! 

Zurück neben Sander beruhigte ich mich aus genau drei Gründen: Dies war einer meiner letzten Auftritte an dieser Schule. Sander sah trotz oder gerade wegen seines schrägen Outfits nicht übel aus und das dicke Motorrad machte echt was daher. Jedenfalls machte Anna den Eindruck, dass er ihr imponierte. Ich hatte also keinen wirklichen Grund, mich zu schämen. Auch wenn Sander gerade jetzt zur Decke starrte, als sähe er durch sie hindurch den Sternenhimmel. Ich musste mir eingestehen, dass ich mich davor fürchtete, dass Anna sich eines Tages auf irgendeine Weise an mir rächen würde. Wegen Vertrauensbruch und meiner andauernden Geheimniskrämerei. Aber egal. Die Zeit spielte mir in die Hände, denn ich wäre ja nicht mehr lange in ihrer Schusslinie.

Als ich mich gerade etwas entspannte, griff mein Begleiter ohne jede erkennbare Vorankündigung meinen Kopf und küsste drauf los. Sekundenlang stand ich unter Schock. Dann beschloss ich, das Spiel mitzumachen und öffnete ein ganz klein wenig meine Lippen. Abrupt ließ er mich los, nahm meine Hand so feste, dass sicher gleich meine Knochen brachen, und zog mich aus der Aula ins Freie, sich rücksichtslos einen Weg durch die Enge bahnend.

Die Kühle machte, dass sich mein Verstand wieder einschaltete. Krampfhaft überlegte ich, was man nach so einer Küsserei, der ein höchst merkwürdiger Abgang gefolgt war, sagte.

Da sagte Sander: „Ende der Vorstellung.“

Er startete die Maschine. Mit Schwung nahm ich hinter ihm Platz, setzte den Sturzhelm auf und mit einem unverkennbar röhrenden Motorradgetöse donnerten wir vom Schulhof.

Puh! Das wäre geschafft.

Er schlug die Richtung nach Kettwig ein und preschte los. Das Motorrad wurde rasch schneller, die Lichter der Häuser und Laternen huschten an uns vorbei. Wir würden also zu den Ruhrwiesen ins Reservat. Trotz der dicken Lederkleidung ließ mich der Fahrtwind vor Kälte erzittern. Wie freute ich mich auf einen geruhsamen Samstagabendausklang in Decken gehüllt und mit heißem Tee. Intensiv schnupperte ich an dem heruntergeklappten Visier meines Helms, während ich mich an Sander festhielt. Es roch nach Pferdestall.

Während der rasanten Fahrt überdachte ich folgende Erkenntnis: Er konnte nicht küssen. Echt. Er konnte es ganz einfach nicht. Es gab nur einen Schluss: Er hatte es noch nie getan.

Ein unglaublicher Brief

In der Nähe des Ponyhofs schaltete Sander den Motor ab und ließ das Gefährt stumm einen schmalen Weg entlang rollen, an dessen Ende ein fensterloser Schuppen stand. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche, der sich bei näherem Hinsehen als Dietrich entpuppte.

„Brechen wir etwa schon wieder ein?“, fragte ich leise.

„Wir bringen nur was zurück.“ 

Natürlich war mir klar, dass er das Motorrad meinte.

Er schloss den Schuppen, an dessen Wänden etliche Pferdesättel hingen, von innen sorgfältig ab. Dann angelte er einen dicken Schraubenzieher von einem Querbalken, montierte das Nummernschild ab und ein auf dem Boden liegendes an. Eines mit Essener Kennzeichen. Er klappte den Sitz hoch, nahm unsere Sachen heraus und verschloss ihn wieder.

Den Schuppen verließen wir in Richtung der Pferdekoppel. In einem Busch versteckt stand das alte Moped, mit dem wir den Rest der Tour erledigten.

Das B und die anderen Zeichen und Zahlen auf dem Nummernschild entpuppten sich als schwarzes Tape. Sander riss alles ab und warf es ins Feuer, das in seinem Tipi für die anheimelnde Wärme sorgte, auf die ich so stand. Das Teewasser kochte, als er etwas aus einem Beutel nahm und nach draußen verschwand. Derweil hielt ich meine eiskalten Hände in die Nähe des heißen Wasserdampfs. Kurz darauf konnte man einen entfernten, leise summenden Ton hören. Ich spitzte die Ohren. Was machte er da bloß? Ich hatte keine Ahnung. Und dann traf mich der Schlag. Mein inzwischen ständiger Begleiter trat wortlos herein und brühte den Tee auf. Weder lila Haare noch ein Schachbrettmuster waren übrig geblieben.

Er hatte seinen Schädel kahl rasiert.

Doch das war nichts gegen den nächsten Schock, der am folgenden Montag, dem zweiten Februar, auf mich wartete, als ich aus der Schule kam, wo man mich zum Glück in Ruhe gelassen hatte. Nur Berit hatte mich von den neusten Neuigkeiten - wer mit wem und seit wann - versorgt, während wir, wie in letzter Zeit öfter, am Zaun des Schulhofs entlang schlenderten. Ein Schäferhund begleitete uns auf der anderen Seite des Zauns. Das Schulfest hatte sich anscheinend im Laufe des Abends zu einem echten Knaller entwickelt. Glück für mich, denn ich war damit aus der Schusslinie, wo doch Anna seit vorgestern Abend mit einem Typ aus der Zehn zusammen war und Marcel mit einem Mädchen aus der Parallelklasse angebändelt hatte. Sie hieß Funda und war reichlich stark geschminkt. So richtig mit Makeup, Lidschatten und fett Wimperntusche. Dabei meinte Berit, sie sähe mit ihren dicken schwarzen Locken und ihrem bronzenen Teint auch so schon gut aus – obwohl – sie war nicht gerade schlank. Na gut, dafür aber auch nicht so dünn wie ich. Die Mischung aus uns beiden, das wär’s doch, ging es mir durch den Kopf, während ich verstohlen ihr und Marcel beim Küssen zusah. Wie gerne hätte ich wenigstens ein bisschen was von ihrem Busen übernommen. Schon damit ich nicht immer auf Push-Up-BHs angewiesen war. Ob Kai auch eher auf mehr Oberweite stand? Push-Ups passen nicht in die geheime Welt, mahnte mich die kleine, innere Stimme hämisch…

Es war bereits nach drei, als ich endlich zu Hause ankam.

„Hier. Post für dich“, sagte meine Mutter und hielt mir einen Brief unter die Nase.

Leider hatte er die falsche Farbe. Die Post, auf die ich voller Sehnsucht wartete, steckte in hellgrünen Umschlägen. Post aus meinem Dorf…

Dieser Brief war einfach nur weiß. Allerdings wie die Umschläge aus der geheimen Welt hatte er keinen Absender. Sehr merkwürdig. Ich stopfte ihn in eine der hinteren beiden Jeanstaschen, aus der er zur Hälfte über den Rand hinaus stand, und trank erst mal ein Glas Wasser. Meine Mutter hatte wie üblich keinerlei Essen zubereitet. Also guckte ich in den Kühlschrank, ob sich vielleicht dort etwas Essbares fand. Gähnende Leere. Noch nicht einmal Milch, um Müsli oder eine Portion Cornflakes zu machen. Dabei knurrte mir der Magen.

„Warum ist nichts zu essen da?“, fragte ich angebrannt.

„Weil niemand einkaufen war“, sagte meine Mutter bissig.

Ich drehte mich auf dem Absatz um, zog meinen Parka wieder an und ging in das nächstbeste Geschäft.

Zurückgekehrt, hatte ich den Brief vergessen. Erst als er beim Hinsetzen raschelte, fiel er mir wieder ein. Ich kaute, schüttete noch einmal Milch auf die restlichen Honigpops in meiner Schüssel und aß die Portion auf. Müde vom langen Schultag ging ich nach oben. Was die Schule doch für eine blöde Zeitverschwendung war, dachte ich. Viel lieber wäre ich zu Heide oder in Sanders Tipi gezogen, um mich intensiv dem eigentlichen Thema zu widmen: Wer war unser Feind? Was wollte er erreichen? Welche Gefahr drohte der geheimen Welt?

Mit einer Nagelfeile öffnete ich das Couvert. In ihm steckte ein weiterer Umschlag, diesmal mit Absender: Justiz-Vollzugsanstalt Essen. Es dauerte eine Weile, bis ich kapierte. Der Brief kam aus dem Knast. Zittrig vor Aufregung riss ich den inneren Umschlag auf. Was ich da las, raubte mir fast den Verstand.

Liebe Lu,

verzeih mir, dass ich dich so vertraulich anrede, aber „Liebes Fräulein Kranich“ klingt einfach schrecklich. Mit anderen Worten: Mir fällt kein unverfänglicher Briefanfang ein. Und immerhin war ich ja dein Mathelehrer.

Bitte wirf diesen Brief erst weg, wenn du ihn gelesen hast. BITTE!!!

Vorweg: Ich bin ein mieser Schuft. Nein, ich WAR ein mieser Schuft, denn das ist vorbei. Ich habe schlimme Dinge getan und weiß, dass ich das nicht mehr gut machen kann. In dieser Angelegenheit gebe ich mich keiner falschen Hoffnung hin. Niemals werde ich bestreiten, ein Verbrechen begangen zu haben. Aber ich hoffe inständig, doch noch für etwas nütze zu sein. Lu! Ich möchte meine Fehler wieder gutmachen. Wenn du das jetzt auch noch nicht glauben magst. Ich würde es dir gerne beweisen. Und natürlich auch deiner Mutter, die in mir vermutlich den leibhaftigen Teufel wittert. Aber der leibhaftige Teufel, das war einmal.

Meine Verurteilung war gerecht. Da gibt es keine Zweifel. Gefängnisstrafe ist eine schlimme Sache. Das weiß man schon nach kurzer Zeit. Aber, wie gesagt, ich habe es nicht besser verdient. Doch jetzt kommt‘s: Ohne ersichtlichen Grund erhalte ich Annehmlichkeiten, die andere Häftlinge nicht erhalten. So darf ich schon ab der kommenden Woche als Gärtner in den städtischen Anlagen arbeiten. Ein Privileg, das man sonst erst nach Monaten guter Führung erhält. Und wenn ich nach irgendwelchen Tätigkeiten (z.B. arbeite ich in der Bibliothek) in meine Zelle zurückkehre, finde ich dort des Öfteren Süßigkeiten oder ein kleines Fläschchen Wein vor. Auch Geld, um mir heimlich von Mitinsassen etwas zu kaufen. Hier gibt es einen ziemlichen Schwarzmarkt. Ich traue mich nicht, zu fragen, wer diese Dinge dort hingelegt haben könnte. Ich wüsste auch nicht, wen man danach fragt, ohne sich verdächtig zu machen.

Auch durfte ich schon mehrfach ins hausinterne Kino, ebenfalls etwas, was man sich eigentlich erst durch gute Führung verdienen kann.

Lu, ich weiß ja nun von deinem Geheimnis. Niemals mehr werde ich versuchen, dort einzudringen. VERSPROCHEN!!! Und natürlich rede ich mit niemandem darüber. Aber ich hege einen schlimmen Verdacht: Jemand ist hinter deinem und inzwischen ja auch mir nicht unbekannten Geheimnis her. Jemand Mächtigeres als mein Vater, der seine Neugier und seine Pläne – inzwischen habe ich kapiert, dass dies idiotische Pläne waren - teuer bezahlt hat. Mit seinem Leben! Und natürlich ist dieser Jemand auch mächtiger als ich.

Lu, ich möchte dich warnen! Sei vorsichtig, du kluges Mädchen.

Ich weiß, dass du mir nicht verzeihen kannst. Dennoch möchte ich den Mut fassen und dir aufrichtig alles Gute wünschen. Ich hoffe so sehr, dass dir niemand mehr etwas antut. Dass es keinen solchen Schuft gibt, wie ich einer gewesen bin.

Ich bitte dich inständig, mir das, was ich geschrieben habe, zu glauben und meine Warnungen ernst zu nehmen.

Gerald Neuberger

Das war zu viel. Der Brief flatterte zu Boden, der Umschlag hinterher.

Wie paralysiert ließ ich mich aufs Bett fallen. Gefühlte drei Stunden, in Wahrheit also etwa fünfzehn Minuten lang, starrte ich an die weiße Decke. Meine Augen hielt ich gewaltsam so lange ohne Lidschlag geöffnet, bis sie brannten. Noch einmal und noch einmal wiederholte ich diese ätzende Prozedur, während meine Qualen, die ich diesem Kerl zu verdanken hatte, in meinem Inneren abspulten. Dann rieb ich mir so heftig die Augen, dass sie ein leise quietschendes Geräusch verursachten. Hatten sie Mister Schlaf, diesem falschen Mistkerl, im Knast was ins Getränk getan?

Als ich mich einigermaßen gefangen hatte, benachrichtigte ich Sander, der sich immer wieder neue Phantasienamen ausdachte, über facebook. Momentan nannte er sich Big Ben.

Wenn man an nix Böses denkt, kommt plötzlich der Schlaf per Post…

Vor Wut über das, was ich wegen diesem falschen Hund hatte durchmachen müssen, nahm ich die beiden beschriebenen Blätter und riss sie mitten durch, als mich sofort die innere Stimme anschnauzte: Bist du verrückt? Zeige es wenigstens erst Sander, bevor du alles zerstörst. Also kramte ich Tesafilm hervor und klebte den Brief von diesem Schuft wieder zusammen. Dabei musste ich daran denken, dass Mister Falsch bei weitem nicht zur Spitze des Misthaufens zählte, mit dem ich es zu tun hatte. Verärgert stopfte ich den Brief zurück ins Couvert, das ich in einem kleinen Seitenfach meiner Schultasche unterbrachte. Hier war es hoffentlich sicher, damit Sander auch noch etwas von diesem unfassbaren Gesülz hätte.

Mir blieb nichts anderes übrig, als irgendetwas zu tun. Schon, um meinen Ärger wieder loszuwerden.

Also machte ich mich endlich an die Umzugskartons. Auf den ersten besten schrieb ich Winterklamotten und füllte ihn mit all den Dingen, die ich in mein anderes Leben mitnehmen wollte. Schlittschuhe, doppelt gestrickte Sportsocken, die nicht allzu modisch aussahen, die beiden dicken Wollpullover, zwei besonders warme Schlafanzüge… Sollte ich auch Erinnerungsstücke einpacken? Wäre es überhaupt gut, sich an das alte Leben zu erinnern? Ich würde ja nie mehr hierher zurückkehren. Allenfalls in Rovaniemi ein Date mit Heide verabreden. Das wohl. Aber ein Zurück nach Essen oder wohin auch immer würde es nicht geben, denn die Häuschen mussten verschwinden, sobald ich zum letzten Mal von einer Welt in die andere abgetaucht war. Wer würde das kleine, kunstvolle Pappdorf nach meinem ultimativ letzten Abflug in die geheime Welt wegräumen? Wer brachte es fertig, die nostalgische Deko auf Dauer zu verstecken, ohne sie zu zerstören? Oder sollte man ein für allemal beide, das helle und das dunkle Dorf, vernichten? Aber wäre dann nicht das Besondere der geheimen Welt dahin? Ich verschob den Gedanken auf später.

Jetzt gab es Wichtigeres. Einen Umzug und einen verflixten Brief.

Da brummte Heides altes Handy. Nächsten Montag 9Uhr. Howgh, stand in Sanders SMS. Ich googelte und fand heraus, dass Howgh ein indianischer Ausruf war, wie er auch in den Karl May-Büchern und -Filmen vorkam. Ich würde also mal wieder den Unterricht schwänzen und bei den Freizeitsioux abtauchen.

Wir hatten den siebten Februar. Es war Sonntag.

Der Rest des Wochenendes gehörte dem Ausmisten und Verstauen. Heide kam und half meiner Mutter dabei. Wie war ich froh, dass sie in meiner Nähe war. Irgendwie erschien mir alles leichter, wenn ich nicht nur mit meiner Mutter das Haus teilen musste. Natürlich arrangierten wir kleine, unauffällige Begegnungen, um uns über Neuigkeiten auszutauschen, sobald meine Mutter in einem anderen Zimmer war. Dabei steckte ich Heide Neubergers Brief zu, den sie auf dem Klo las. Anschließend erschien sie in meinem Zimmer, gab mir den Brief zurück und schüttelte den Kopf.

„Das gefällt mir gar nicht.“

„Mir auch nicht“, sagte ich leise.

„Er scheint wohl in Not zu sein. Ansonsten kann ich mir nicht vorstellen, dass ein Kerl wie er es noch mal wagt, mit dir anzubändeln.“

Ich nickte.

Heide atmete tief ein und aus. „Erzähl bloß nichts deiner Mutter. Die kippt vor Wut tot um. Oder sie wird zur Mörderin, sobald das miese Schwein wieder raus ist aus’m Knast.“

„Hatte ich nicht vor.“

„Und natürlich wirst du ihm nicht antworten.“

„Bestimmt nicht“, sagte ich finster.

Meine Schultasche hatte ich gleich neben der zurückgeschlagenen Zeltplane abgelegt. In einer Hand hielt er Neubergers Brief. Es war Montagmorgen und ich saß in mehrere Decken gehüllt auf der Luftmatratze. Eigentlich alles wie immer. Nur der Tee fehlte noch. Aber Sander hatte bereits das Feuer in Gang gebracht und der Kessel brummte gemütlich vor sich hin.

Ohne ein Wort verließ Sander das Zelt. Nach wenigen Minuten kehrte er zurück. „Ich hab vom Vereinshaus aus telefoniert.“

„Verrätst du, mit wem?“

„Um 13 Uhr haben wir im Rex ein Treffen mit Hans.“

Früher hätte ich nach dem Grund gefragt. Inzwischen wartete ich stumm ab, ob mein spezieller Freund geruhte, noch eine Erklärung nachzuschieben oder in seiner unnachahmlichen Art die Spannung in die Höhe zu treiben. Es dauerte. Aber dann kam noch was.

„Hans will bis heute Mittag herausfinden, in welchen städtischen Anlagen die Sträflinge zur Gärtnerarbeit eingesetzt werden.“

Ich nickte. „Geniale Idee.“

„Sobald wir informiert sind, werden wir Neuberger observieren.“

„Obser – was?“

„Beobachten.“

„Alles klar. Spannende Sache, das! Und dann gehe ich hin und sag Guten Tag, oder was? Glaubst du etwa, der Typ wäre inzwischen erblindet?“

„Wir gehen inkognito.“

„Aha. Als was verkleiden wir uns diesmal?“

Manchmal konnte er einen mit seinen merkwürdigen Anweisungen bekloppt machen.

„Lass das meine Sorge sein.“

Er reichte mir den Teebecher. Sanft pustete ich in die heiße Flüssigkeit. Sander Speziale hatte entschieden, für heute nichts weiter zu diesem spannenden Thema beizutragen.

Also widmete ich mich in aller Ausschließlichkeit meinem Teebecher.

Punkt 13 Uhr saßen wir zu dritt um denselben Tisch, an dem ich noch vor wenigen Tagen schon mit Sander gesessen hatte. Auch jetzt war das Rex, die traditionsreiche Kettwiger Schülerkneipe, gut gefüllt. Wie es aussah, waren Sander und ich nicht die einzigen, die es vorzogen, nicht der Faszination Schule zu erliegen, um dort die Zeit abzusitzen. Insofern gab es auch keine misstrauischen Blicke. Davon abgesehen konnten wir außerdem einen Erwachsenen vorweisen.

Hans legte eine große braune Aktentasche auf den freien Stuhl. „Ich hab alles bekommen“, sagte er zu  Sander.

„Perfekt.“

„Er ist in Rüttenscheid im offenen Vollzug. Die Sträflinge arbeiten heute bis 17 Uhr in den Grünanlagen am Landgericht in der Nähe des Grugaparks. Ich bin mit einem entliehenen Auto hier und kann euch mitnehmen.“

Sander nickte. „Gut, dass der Wagen nicht auf Sie zugelassen ist.“

„Ja. Es handelt sich also um eine unproblematische Angelegenheit.“

„Demnach sind keine Komplikationen zu erwarten.“

Übertrieben sie jetzt nicht beide? Hans hatte doch mit unserem Gegner absolut nichts zu tun. Er wusste ja nur aus den Schilderungen meines Onkels von der geheimen Welt. Und das waren Erzählungen eines Jungen gewesen, der damals ungefähr zehn Jahre alt war. Mit einem Mal kamen mir Hans und Sander wie Vater und Sohn vor, die seit Langem endlich mal etwas unglaublich Tolles auf die Beine stellen wollten.

„Du zuerst“, sagte Sander mitten in meine Überlegungen hinein und zog eine dunkle Perücke aus der Aktentasche.

Ich unterdrückte ein Kichern, knüllte das Teil unter meinen Parka und ging in den Toilettenraum. Es kam mir schon beinahe wie Routine vor, als ich mich mit kurzen schwarzen Haaren im Spiegel betrachtete. Sander sah mit seinem kahl geschorenen Schädel ohnehin anders aus als sonst. Irgendwie abartig. Merkwürdig, dass Hans kein Wort dazu verlor.

Mit der Kapuze auf dem Kopf ging ich zurück in den Schankraum, bezahlte meine Cola und verließ das Café. Kein Sander, kein Hans. Waren sie schon zum Parkplatz aufgebrochen? Langsam und mich nach allen Seiten umblickend ging ich die schmale Straße entlang.

„Alles klar“, hörte ich plötzlich Sanders Stimme neben mir.

Schock. Er sah aus wie ein Punk. Voller Nadeln und Stecker, dazu eine unförmige Sonnenbrille im Gesicht, Springerstiefel und schwarze, total ranzige Klamotten am Leib, auf dem Kopf eine zerlöcherte Mütze.

„Hans wartet im Auto auf uns.“

Jetzt sagte ich „Alles klar“ und verkniff mir jeden weiteren Kommentar. Hätte ich es nicht besser gewusst, würde ich mich jetzt vor dem Menschen neben mir fürchten.

„Du wirst gleich einer Dame begegnen, mit der du dich auf eine Bank setzen wirst. Ihr kommt unauffällig ins Gespräch.“

„Sprichst du von Heide?“

„Ja.“

Hans ließ mich in der Hans-Luther-Allee aussteigen.

„In einer Stunde vor dem Haus Pelmanstraße 73“, sagte er.

Ich schlug die Wagentüre zu.

Es war nasskalt. Gemächlich überquerte ich die Straße und schlenderte den roten Kiesweg unter den kahlen Bäumen der Anlagen entlang. Ab und zu strich ein ungemütlicher Windstoß durch den verlassenen Park. Seit ich für mich beschlossen hatte, dass mir Kälte nichts ausmachte, fror ich nicht mehr ganz so leicht. Die arbeitenden Sträflinge sah ich schon von Weitem. Einige standen auf hohen Leitern und stutzten Äste, andere sicherten die Leitern, während einige ihrer Kollegen alles, was herabfiel, einsammelten und in das Maul eines fürchterlich lauten Geräts stopften.

Ich setzte mich auf eine Bank, weit genug entfernt, dass ich als unmittelbarer Beobachter nicht infrage kam, und zog ein Buch aus der Schultasche, die ich den lieben langen Tag mit mir herumschleppte. Nach wenigen Minuten wischte jemand neben mir mit einem Papiertaschentuch die Sitzfläche trocken und nahm Platz.

„Sauwetter, um sich auf einer Bank niederzulassen.“

Heide mit Mütze und Plastiktüten, abgewrackten Klamotten wie aus einem Container vom Roten Kreuz.

„So eine nasse Kälte ist nichts für meine Knochen. Hab als Kind und junges Mädchen oft genug gefroren.“

„Das Wetter gehörte wohl nicht zum Plan“, sagte ich, ohne in Heides Richtung zu sehen.

„Kindchen, ich hab ein Fernglas dabei, hab Neuberger bereits unauffällig ins Visier genommen. Kaum zu glauben, dass dieser Mann dermaßen für Schlagzeilen gesorgt hat.“

„Wie sieht er aus?“

„Für einen Verbrecher sieht er verdammt gut genährt aus.“ Heide schnaufte etwas. „Eher wie jemand, der frisch aus dem Urlaub kommt.“ Jetzt lachte sie auf. „Hier! Willst du auch mal?“

Ich sagte, „Übrigens: Tach auch!“, hielt mir das Buch vor die Nase und das Fernglas so, dass ich immer mal kurz über den Rand der Seiten auf die Leute aus dem Knast gucken konnte. Dann nickte ich leicht. „In der Tat. Und er scheint sich mit den anderen bestens zu amüsieren.“

„Hab ich vorhin auch schon bemerkt, als ich an denen vorbeiging. Sie haben eine Menge zu lachen. Von wegen, Knastbrüder. Ich dachte immer, die litten still vor sich hin und hätten nur noch ein letztes Fünkchen Selbstvertrauen.“ Sie lachte bitter. „Wer weiß, welche Leichen der noch im Keller hat, von denen wir nichts ahnen.“

Langsam latschte Sander vorbei. Ohne uns anzusehen raunzte er: „Unser Mann wird von noch jemandem observiert. Geh um die Wiese.“

Die Aufforderung galt mir. Mit einem „Bis bald!“, erhob ich mich.

Kurz vor dem Spielplatz sah ich sie. Ich erkannte sie sofort wieder. Jedenfalls glaubte ich das in diesem Moment. Ihr nicht mehr ganz junges, ausgezehrtes Gesicht. Die farblosen Haarfransen, die aus dem unter dem Kinn verknoteten Kopftuch herausschauten. Mit ihrem Schäferhund stand sie neben einem Gebüsch, die Füße in dunkelgrünen Stiefeln, so wie sie Jäger tragen. Vor Schreck wäre ich beinah davongerannt, als mir zum Glück noch rechtzeitig einfiel, dass ich eine Perücke trug. Mit gesenktem Kopf - hoffentlich machte ich jetzt keinen Fehler - ging ich an der groß gewachsenen, knochigen Frau vorbei. Sekundenschnell blickte ich noch einmal in ihr Gesicht. Es hatte einen strengen Ausdruck, was ich trotz der großen, getönten Brille erkannte. Gehörte sie zu der Sorte schlimm? Konnte es Zufall sein, dass ich ihr so bald zum zweiten Mal begegnete? Oder lag nicht doch eine Verwechslung vor? Hatte sie vielleicht eine Doppelgängerin? Und plötzlich arbeiteten die kleinen Rädchen in meinem Gehirn auf Hochtouren. War das nicht dieselbe Frau, die – wann war es doch gleich? – die mit einem kleinen Mädchen im Bus saß, als ich nach Kettwig fuhr? Hatte man sie auf mich angesetzt?  Als ich vor dem frisch restaurierten Haus mit dem zweistöckigen Erker - unserem vereinbarten Treffpunkt - stand, war ich zappelig wie schon lange nicht mehr. Ich warf einen Blick auf die Uhr meines Handys. Acht vor zwei. Wie meistens hatte ich mich auch bei diesem Auftrag zu früh auf den Rückweg gemacht. Lag wahrscheinlich an meiner Nervosität. Dass dieser Neuberger noch einmal eine Rolle in meinem Leben spielen sollte, war einfach zu viel für mich.

Langsam ging ich die Pelmanstraße hoch. An der Kreuzung zur Schönleinstraße kehrte ich wieder um. Endlich bog Hans um die Ecke und ich stieg ein. Heide und Sander saßen bereits im Wagen. Ohne Einleitung sagte ich ziemlich laut: „Die Frau saß neulich mit in meinem Bus nach Kettwig und vor wenigen Tagen stand sie am Zaun neben meiner Schule.“

„Bitte noch mal langsam und in der richtigen Reihenfolge“, sagte Heide. „Und wir sind nicht schwerhörig, Kindchen.“

Ich berichtete von meiner Fahrt nach Kettwig, wo ich mich mit Sander im Rex verabredet hatte, und dass ich an einem der ersten Schultage im neuen Jahr mit meiner Freundin Berit am Rand des Schulhofs entlang spaziert sei und auf der anderen Seite des Zauns genau diese Frau mit ihrem Kopftuch und einem großen Hund an der Leine an einem Busch gestanden hätte, weil er das Bein heben musste.

Sander wendete sich andeutungsweise in meine Richtung. „Bist du dir ganz sicher?“

„Ja. Nein. Jedenfalls waren es die gleichen Stiefel. In so einem Jägergrün. Und ich glaube, dass das ebenfalls ein Schäferhund war, den die Frau an meiner Schule dabei hatte. Doch, ich bin mir sicher. Einen Schäferhund erkenn sogar ich. Auf jeden Fall trug die Frau so ein Kopftuch, was unter dem Kinn verknotet war. Kann aber sein, dass es nicht dasselbe war wie neulich. Und diese Frau im Bus sah genauso aus. Sie hatte aber andere Sachen an.“

Ich schloss die Augen. Verdammt! Warum hatte ich nicht genauer hingesehen? In Gedanken saß ich im Bus. Dann schlenderte ich mit Berit am Rand des Schulhofs entlang. Zu dumm, dass ich mir das Gesicht nicht genauer eingeprägt hatte.

„Ehrlich gesagt habe ich der Frau nicht direkt ins Gesicht gesehen. Es bleiben also nur die Stiefel, das Kopftuch und der Hund. Ach ja. Am Montag nach dem Schulfest lief auch ein Schäferhund am Schulzaun entlang. Könnte derselbe gewesen sein. Allerdings habe ich die Frau nicht gesehen.“

Sander blickte mal wieder ins Nirgendwo. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass es so ist, wie du sagst.“

Heide schaute ihn herausfordernd an, aber er guckte nicht zurück. Genau genommen blickte er nicht einmal in ihre Richtung.

„Und das bedeutet?“, fragte Heide spitz.

„Unser Gegner kennt Zusammenhänge. Es ist nur gut, dass wir uns maskiert haben.“

Ich zählte zwei und zwei zusammen. „Die Schäferhund-Lady ist also dazu abgestellt, sowohl diesen Neuberger zu beobachten als auch mich.“

„Ja. Sie soll herausfinden, welche Verbindung es zwischen euch gegeben hat beziehungsweise noch geben könnte.“

„Sander mag recht haben“, schaltete sich Hans ein. „Nur wissen sie nicht, dass auch wir Neuberger beobachten. Und dass er den Kontakt mit Lu sucht und ebenfalls einen Feind wittert, wissen sie möglicherweise auch nicht.“

„Die Gegner scheinen nicht unfehlbar zu sein“, stellte Sander fest. „Gesetzt den Fall, unsere Maskerade hat gewirkt, ahnen sie nicht, dass wir einen ersten Zusammenhang hergestellt haben.“

„Noch nicht“, verbesserte Hans.

Sander sagte: „Es bedeutet, dass wir alle Vorsichtsmaßnahmen ergreifen müssen, die möglich sind. Denn wenn sie herausbekommen, dass Neuberger mit uns zusammenarbeiten will, werden sie ihn erpressen. Und wenn sie erst einmal erfahren haben, was sie wissen wollen, wird er für sie überflüssig.“

Ich begriff. „Du meinst, dass sie ihn umbringen werden?“

„Klar“, sagte Sander. „Genau wie seinen Vater.“

Automatisch blickten Heide und ich uns an. Dachte sie auch, das geschähe diesem miesen Kerl recht?

„Wer mag seinen Brief aus dem Knast geschleust und an Lu gesendet haben? Es stand ja kein Absender drauf und der Brief hatte noch ein Innencouvert“, sagte Heide.

„Hoffen wir, dass er die Sache nicht unwissentlich über eine Kontaktperson unseres Gegners abgewickelt hat“, sagte Hans, den Kopf in die Hände gestützt.

„Wir werden nicht darum herumkommen, unsererseits mit Neuberger Kontakt aufzunehmen. Ich werde mit Lu eine Replik verfassen und ihm in einem unbeobachteten Moment aushändigen.“

„Etwa bei der Gartenarbeit?“, fragte ich.

„Ja.“

In Gedanken sah ich Sander an einer Kolonne Sträflinge vorbeigehen und einen Brief fallen lassen. Eine lachhafte Vorstellung.


Oma

„Ist das etwa alles?“

„Mensch, Mama! Warum schreist du so? Ich bin doch nicht schwerhörig.“

„Dafür hast du vollends den Verstand verloren.“

Mit zusammengekniffenen Lippen stand meine Mutter zwischen den wenigen Umzugskartons, die ich gefüllt hatte. Es war mal wieder Wochenende und mir stand jede Menge komplizierte Zweisamkeit mit meiner Mutter bevor. Und es war nicht zu übersehen, dass sie sich am Türrahmen festhalten musste.

„Und all das andere? Was soll damit werden? Dachtest du, ich kaufe alles neu? Bin ich etwa dein Goldesel?“

Stress pur!

„Mama! Die kleine Wohnung. Da passt doch kaum etwas hinein. Und es ist doch Quatsch, die Sachen einzupacken, die wir verkaufen müssen.“

„Quatsch! Quatsch! Dein dummes Gerede ist totaler Quatsch! Wir nehmen alles mit. Du hast den Verstand verloren. Das ist es. Den kompletten Verstand.“

„Mensch Mama! Du hast schon wieder getrunken. Verdammt!“, brüllte ich zurück. Da holte meine Mutter aus. Bevor sie mich treffen konnte, hatte ich sie auf mein Sofa geschubst. Wütend knallte ich die Zimmertüre zu.

Was jetzt? Hier bleiben wollte ich nicht. Keine Lust auf eine Verdrehung von Mutter und Kind. Ich hatte längst für mich entschieden, dass ich meine Mutter nicht retten konnte. Da nutzte es auch nichts, sie zu beaufsichtigen. Sie schaffte es, heimlich zu trinken. Ich hatte keine Chance.

Zu Heide sollte ich nicht. Anordnung von Sander. Er befürchtete, dass man bald unser konspiratives Zentrum, wie er und Hans es nannten, entdecken würde. Deshalb könne ich nur noch unter größten Vorsichtsmaßnahmen dorthin. Und auf keinen Fall, ohne mich vorher mit ihm abzustimmen. Wie blöd war das denn! Andererseits – Sander stand für ein Hirn, das es mit einem Computer aufnehmen konnte. Würde er Schach spielen, wäre er unschlagbar. Aber er kann nicht küssen… lästerte die kleine, innere Stimme, und ich musste grinsen. Küssen war echt nicht sein Ding.

Oma!

Ohnehin hatte ich schon seit langem vor, sie zu besuchen. Seit ich alles über Christian wusste, war sie nicht mehr die Depri-Oma, sondern eine alte Frau, die viel Kummer hatte wegstecken müssen und die man lieb haben musste. Ich hatte sie lieb. Sehr lieb sogar.

Während ich zur Bushaltestelle ging, rief ich sie an. Und Oma freute sich so sehr, dass ich meinen Ärger von vorhin beinahe vergaß. Klar durfte ich bei ihr übernachten. Schließlich wohnte sie in einer völlig anderen Himmelsrichtung von dem Stadtteil, wo wir wohnten, und ich hatte eine endlos lange Busfahrt vor mir.

An der Haltestelle stand noch eine Frau mit ihrer Tochter. Und ein älterer Mann mit Schirm und Koffer. Erst, als ich den Bus verließ, bemerkte ich beim Hinausgehen, dass die Frau und das kleine Mädchen ein ungewöhnliches Silberkreuz um den Hals trugen. Noch ungewöhnlicher kam es mir für so ein kleines Kind vor. Es war höchstens vier Jahre alt.

Ich stieg als einzige aus.

Oma umarmte mich innig, sodass ich ihre babyweiche Gesichtshaut an meiner Wange spürte. Ihre unzähligen Lachfältchen rahmten, weil sie mich so anstrahlte, besonders hübsch die blassgrünen Augen, die ich von ihr geerbt hatte. Das inzwischen weiße, etwas ausgedünnte Haar hatte sie kurz schneiden lassen, was sie agiler aussehen ließ. Vom Bäcker um die Ecke hatte sie Berliner besorgt, dann Kaffee gekocht und eine frische, weiße Decke aufgelegt. Als wir uns gegenübersaßen, musste ich an Kais und meinen Besuch bei Frau Rose denken. Wie hatte sie uns durch ihre Geschichte gebannt, mit der sie ihre Bestimmung geschildert hatte, in dem geheimen Dorf zu leben statt in Frankfurt. Es musste eine schreckliche Zeit gewesen sein, in der viele Menschen ihres Lebens nicht sicher sein konnten. Da hatte Frau Roses Großmutter dafür gesorgt, dass die Enkelin als kleines Mädchen nicht mehr in unsere Welt zurückkehren konnte und ihr damit das Leben gerettet. Aber ich traute mich nicht, Oma nach Früher-Geschichten zu fragen. Ich wusste ja, wie mies ihre Ehe verlaufen war. Mit einem ständig betrunkenen, aggressiven Mann, der die Kinder anschrie und verdrosch und sie, eine wehrlose, unsichere Frau, die es nicht hatte verhindern können. Also erzählten wir Belanglosigkeiten vom anstehenden Umzug in die sehr viel kleinere Wohnung und von der Schule.

Nach dem Kaffeetrinken sagte ich: „Ich würde mir gerne noch einmal Andreas Kinderalbum ansehen. Als ich das letzte Mal hier war, war ja nicht so viel Zeit.“

Meine Großmutter blickte mich mit großen Augen an.

„Ich finde es total spannend, wie Andrea als kleines Mädchen aussah.“

Oma nickte. „Du weißt ja, wo du es findest. Ich räume derweil den Tisch ab.“

Das Album war ein wenig abgegriffen. Ob Andrea es oft hervorgezogen hatte, um die Fotos mit Christian drauf anzuschauen?  

Ich besah die Bilder mit anderen Augen als das letzte Mal. Wonach ich suchte, wusste ich nicht. Aber ich nahm jedes Detail in den Blick. Da! Onkel Arno, wie er feist und grinsend mit Christian auf dem Schoß in die Kamera glotzte. Die Seite, auf der das Foto klebte, war ein wenig eingerissen. Eine Seite weiter war Andrea, die ernst in einem Buch blätterte. Familienzusammenkünfte durch die Jahreszeiten. Andrea bei der Suche nach Ostereiern. Die Familie am Tannenbaum. Hatte wahrscheinlich Onkel Arno fotografiert, denn alle anderen befanden sich auf dem Bild. Ich blätterte um. Christian, der etwas im Gebüsch versteckte oder dort nach etwas suchte.

„Er hatte Geheimnisse, mein Christian“, sagte Oma nah an meinem Ohr. Vor Schreck zuckte ich zusammen. Ich hatte sie völlig vergessen.

„Andrea sagte einmal, dass er für Hans Christian Andersen geschwärmt hat.“

„Ja“, sagte Oma mit fester Stimme, „für den auch.“

Wieder legte ich eine Seite um. Ein langer, grob zusammengenagelter Tisch im Garten, obwohl Schnee lag. Die Zwillinge hatten Geburtstag.

„Da werden sie zehn. Es war ein strenger Winter. Ich weiß es noch ganz genau, weil wir, eingemummelt gegen die Kälte, mit der Kuchenform Schneekuchen gebacken haben. Schau mal“, Oma beugte sich nach vorne und blätterte eine Seite weiter. Auf dem Tisch stand aus Schnee geformt das Datum, 29.Februar, eingerahmt von Schneerodonkuchen, die mit Tannennadeln bestreut waren. Auf dem nächsten Bild hatten Andrea und Christian Schneebälle in der Hand. Ein kleiner Junge stand neben einem kapitalen Schneemann, der ihn überragte. Der Junge war mein Vater.

„Es waren liebe Kinder“, sagte Oma, die immer noch hinter dem Sessel stand, die Ellbogen auf der Rückenlehne abgestützt, den Kopf in den Händen. „Andrea auch. Aber sie hatte oft Streit mit ihrem Vater.“

„Christian nicht?“

Eine kleine Pause entstand.

Ich war erleichtert, dass Oma nicht anfing zu weinen.

„Nein“, sagte sie in einem nachdenklichen Ton. „Streitigkeiten ging er meist aus dem Weg.“

Ich blätterte noch einmal zurück. „Was sucht er hier?“

Oma sah eine Weile schweigsam auf das Foto. „Das weiß ich nicht.“

„Oder versteckt er etwas?“

Oma zuckte mit den Schultern. „Das konnte man bei ihm nie so genau wissen.“ Sie spähte in den Garten hinaus, wo es bereits dämmerte.

„Der große Haselnussbaum war es.“ Sie zeigte an den linken Gartenrand. „Damals war er natürlich nur ein kleiner Busch, wie du auf dem Foto sehen kannst.“

Sie machte Licht und zog die Rollläden herunter.

Im Fernsehen kam ein Herz-Schmerz-Spielfilm. Oma hatte Salznüsschen und Schokoriegel auf den Couchtisch gestellt und wir saßen in den beiden großen, dunkelbraunen Ohrensesseln, die meiner Erinnerung nach schon immer an genau dieser Stelle gestanden hatten.

Ich rief zu Hause an.

„Sag bloß, du bist – du bist wieder bei der Putzfrau“, brachte meine Mutter mühsam heraus.

„Ich bin bei Oma“, sagte ich betont langsam wie man zu einem begriffsstutzigen Kind spricht. „Ich komme erst morgen nach Hause.“

Meine Mutter ersparte sich und mir weitere Kommentare und legte auf.

„Mama trinkt“, sagte ich in einer Werbepause.

Oma blickte mich groß an. „Bitte nicht noch einer aus der Familie.“ Sie holte tief Luft. „Es ist so schrecklich, wenn Menschen trinken. So schrecklich.“

Und jetzt traute ich mich was. „Warum hast du deinen Mann eigentlich nicht verlassen, wo er doch so schlimm war?“

Pause.

Oma senkte den Kopf. „Weil ich feige war.“

Sofort bereute ich meine Frage. Aber Oma hatte sich gut im Griff. „Ich hatte Angst. Angst vor Friedrich, der einfach drauflos schlug. Angst davor, was die Nachbarn sagen würden. Und ich hätte ja die Kinder mitnehmen müssen. Und natürlich mitnehmen wollen!“ Sie seufzte. „Friedrich hätte uns keinen Pfennig gezahlt. Was hätten wir dann machen sollen, die Kinder und ich?“

Ich nickte. Sie hatte recht, und ich war einfach nur dumm und naiv.

„Trotzdem, Lu. Heute hasse ich mich dafür, dass ich nicht gegangen bin. Wären wir halt arm gewesen. Ach Lu. Alles wäre besser gewesen als hier zu bleiben. Vielleicht wäre Christian noch bei uns.“

Der Film ging weiter, aber ich verlor den Faden. Plötzlich sagte Oma: „Das glaubst du mir jetzt sicher nicht, aber…“

Ohne Vorankündigung bekam ich Herzklopfen. „Aber was?“

„Er – ich hab es mit eigenen Augen gesehen.“

Ich sagte nichts.

Sie wusste es.

Nach einer Weile sagte sie leise: „Andrea hat es auch gesehen. Sie hat am meisten gelitten.“

Pause.

„Weil er plötzlich weg war.“

Wieder Pause.

„Und sie hat nie aufgehört, ihn zu suchen.“

Sollte ich?

Was würde Sander sagen? Würde er auspacken?

Nein.

Wir haben Gegner. Wir wissen, dass sie vor keinem Mord zurückschrecken. Jeder, der in die Sache eingeweiht wird, gerät automatisch in Gefahr. Und es gab keinen Grund, dass sie vor einer alten Frau Halt machten.

Ach Omi, sagte ich in meinem Inneren. Wie gerne würde ich dir verraten, dass es Christian gut geht. Dass er sehr glücklich ist. Und dass es weitere Enkelkinder gibt.

Aber ich sagte es nicht.

Dafür schilderte ich die neue Wohnung.

Oma rang sich ein Lächeln ab, was ihren schmallippigen Mund für einen Augenblick glättete. „Das wird bestimmt sehr schön für euch beide.“

„Nein, wird es nicht. Nicht bei Mamas Alkoholproblem.“ Ich biss mir auf die Unterlippe.

Oma schüttelte ganz sanft den Kopf.

„Und unser Vermieter ist einem Gruselkabinett entsprungen. Jede Wette! So ein Typ, der ihn neulich besuchen ging, auch.“ Plötzlich konnte ich mich nicht mehr beherrschen. „Omi! Ich hab Angst.“

Meine Oma erhob sich, kam langsam auf mich zu und beugte sich zu mir herab. Sie nahm meinen Kopf in die Hände. „Ich weiß, was Angst ist“, sagte sie sehr ernst. „Und ich weiß, wie sich Kummer anfühlt. Lu, mein liebes Kind! Lass uns reden. Hier hört uns niemand.“

Meine Vorbehalte lösten sich mit einem einzigen Schlag in Luft auf – und ich packte aus. Ich begann mit Andreas Weihnachtsgeschenk, erzählte, wie ich seine Magie entdeckt hatte, schilderte Onkel Arnos Ableben, berichtete über Andreas Freund und darüber, wie fürchterlich meine Mutter und ich von meinem Ex-Mathelehrer hintergangen wurden und dass sich dieser schlimme Mensch neulich mit einem Brief an mich gewendet hatte.

Doch ich spürte bald, dass Oma nur das Eine wirklich interessierte. „Hat Andrea ihn gefunden?“ Ihre Augen blickten so unverwandt in meine – ich konnte es nicht länger aufschieben.

„Ich habe ihn gefunden.“

Noch eine Stunde später hockte ich auf der Seitenlehne des Ohrensessels, Oma fest im Arm. Sie lachte und weinte, schluchzte und schüttelte den Kopf, um am Ende erschöpft zu lächeln.

„Jetzt wird alles gut“, sagte sie und putzte sich die Nase.

Dann erzählte ich von Sander, Hans und Heide.

„Wenn ihr einen geheimen Treffpunkt benötigt: Mein Haus steht euch zur Verfügung.“

„Ich möchte dich nicht in Gefahr bringen.“

„Aber Lu.“ Sie lachte auf. „Jetzt, da ich weiß, dass es meinem Jungen gut geht, gibt es nichts mehr, das ich fürchte.“

Sie erhob sich wie jemand, der Schmerzen in den Beinen hat, und ging aus dem Zimmer, um kurz darauf mit einem Kästchen zurückzukehren. Es handelte sich um einen mit Blümchentapete beklebten Schuhkarton. Meine Großmutter überreichte ihn mir wie ein Geschenk. Mir war irgendwie feierlich zumute.

„Das ist alles, was mir von ihm geblieben ist. Wie einen Schatz habe ich es all die Jahre gehütet.“ Oma räusperte sich. „Friedrich wusste nichts davon. Er hätte es sonst umgehend zertreten und in den Müll geworfen.“

Wie ein Heiligtum hielt ich die kleine Kiste in Händen. Vorsichtig hob ich den Deckel ab. Es roch nach lange gelagerter Pappe, nach Keller, nach alt. Oma schob ihren Sessel dicht an meinen heran.

„Ah! Schabbelbilder von ganz früher“, sagte sie und deutete auf Fotos, auf denen Fußballer aus alten Zeiten abgebildet waren.

Allen möglichen Krimskrams hatte mein Onkel in dieser Kiste aufbewahrt. Ein Cuttermesser, einen sehr spitzen Tintenstift, wie es ihn heutzutage nicht mehr zu kaufen gab, und ein silbernes Kreuz aus billigem Messing. Ganz unten lag eine Ansichtskarte. 

„Ah, das Heiligenbild.“ Oma nahm es kurz in die Hand. „Das hatte er von seinem Freund Ruprecht bekommen.“

Sie reichte mir die alte Karte. Sehr merkwürdig. Wer schenkte denn seinem Freund so ein Bild? Ich drehte die Karte herum. Sie war von oben bis unten mit winzigen Buchstaben beschrieben. Ich las die krakelige Schrift eines nicht mehr ganz kleinen Kindes:

Lieber Christian,

sei nicht traurig. Aber ich kann in diesem Jahr nicht  mitkommen. Ich darf mich auch nicht mehr mit dir treffen. Mein Vater hat es mir verboten. Da klappt es im Moment nicht mit unserem Plan. Was du machst, ist  nicht richtig. Das hat mein Vater gesagt. Weil Gott das nicht möchte. Du weißt ja, immer muss ich tun, was mein Vater sagt. Sonst kriege ich Prügel. Trotzdem – nächsten Dezember hau ich ab. Versprochen! Und dann komme ich mit.

Dein Vater ist ja genauso streng wie meiner. Und von den Versammlungen der Gerechten habe ich dir erzählt. Sie haben befohlen, dass ich die Schule wechseln muss. Und ich kann nichts dagegen machen. Ich bin fürchterlich traurig. Du sicher auch. Aber unser Plan steht!

Ich wünsche dir alles, alles Gute. Du schaffst es. Ich wäre schon in diesem Winter sehr gerne mitgekommen. Aber das weißt du ja längst.

Ich erwarte dich im Winter. Und dann: Alles, wie abgesprochen!!!

Dein Ruprecht

Ich war sprachlos. Und verwirrt. Was war das bloß für ein Junge, der so etwas schrieb? Noch dazu auf so eine merkwürdige Karte? Und sein Vater erst…

„Dieser Ruprecht. Kanntest du ihn?“

„Natürlich. Er war ja in Christians Klasse. Sie saßen nebeneinander und Christian und er haben sich manchmal besucht. Bis er eines Tages nicht mehr erschien. Christian hatte mir erzählt, dass sein Freund nicht mehr zu uns kommen durfte.“ Sie seufzte. „Ich befürchtete damals, es sei wegen Christians strengem Vater.“

Ich dachte angestrengt nach. Dass sie nicht von ihrem Mann, sondern nur noch von Christians Vater sprach, fand ich nicht mehr ungewöhnlich. Wusste ich doch, wie schrecklich dieser Mensch gewesen sein musste – auch von Andrea.

„Er hat diesem Ruprecht von der geheimen Welt erzählt. Und der hat es womöglich seinem Vater weitererzählt.“

„Ja. Vielleicht hat er das. Aber solche Geschichten nimmt ein Erwachsener nicht ernst. Es sei denn, er hat erlebt, wie der eigene Sohn… – so wie wir.“

„Und wenn er es doch ernst genommen hat? Sonst hätte der Junge, also dieser Ruprecht, bestimmt nicht die Schule verlassen müssen.“

Oma sagte: „Christian war ja ein sehr phantasievolles Kind und ihm mochten sie ihren Sohn nicht länger aussetzen. Vielleicht hatten sie Sorge, dass ihr Sohn auch so versponnen würde.“ Ihre Brauen verengten sich. „So wie mein Christian.“ Sie starrte auf die Kinderschrift, als ob sie darin eine Antwort fände. „Es gibt ja solche verrückten Menschen mit solch verrückten Ansichten. Friedrich, dein Großvater, war übrigens kein Deut besser. Das hat dieser Ruprecht völlig richtig erkannt.“

Eine Weile schwiegen wir.

Da kam mir eine Idee. „Hat dieser Ruprecht mal hier übernachtet? Also in der Winterzeit? Zwischen dem ersten Dezember und dem sechsten Januar?“

Meine Großmutter überlegte. „Ja. Das kann sein. Doch. Durchaus. Er hat tatsächlich hier geschlafen.“ Auf ihrer Stirn bildeten sich zwei senkrechte Falten. Dann hellte es sich mit einem Mal auf. „Ich weiß es, weil wir damals eine Luftmatratze besaßen, die Christian, Andrea und ich abwechselnd mit dem Mund aufgeblasen haben, weil die Luftpumpe kaputt war. Das hat natürlich endlos lange gedauert. Ruprecht hat auf dieser Matratze bei Christian im Zimmer geschlafen.“

Ich starrte wieder auf die Abschiedszeilen von Christians Freund. „Der Junge hat die Karte komplett vollgeschrieben und es war kein Platz mehr für die Adresse. Weißt du noch, wie dieser Ruprecht mit Nachnamen hieß?“

Meine Oma legte die Stirn in Falten. Dann schüttelte sie den Kopf. „Die Karte muss in einem Umschlag gesteckt haben. Aber den hat Christian leider nicht verwahrt. Sonst hätten wir jetzt den Absender.“

„Und sie hatten einen Plan.“

Meine Großmutter nickte. „Daraus ist wohl nichts geworden. Christian ist in jenem Jahr dageblieben.“

„Pech für Ruprecht“, sagte ich, die Karte immer noch in der Hand.

Ein Tag später.

Wieder zu Hause riss ich die Türe auf. Als erstes hörte ich einen Hickser.

„Mensch Mama! Hier stinkt es wie die Pest. Und weißt du auch, wonach?“

„Zum Teufel auch! Wenn das mal nicht der verdammte Alkohol ist“, ächzte meine Mutter. Mühsam schraubte sie sich vom Liegen auf dem Ledersofa in den Sitz. Wie schlecht sie roch. Und sie sah schmuddelig aus. Richtig heruntergekommen.

„Ich will ne Kur“, nöhlte sie. „Ne Kur gegen das verdammte Zeug.“ Sie zeigte auf die leeren Flaschen. Dann fluchte sie und stellte sich wackelig hin.

„Superidee. Auf jeden Fall, Mama. Eine Kur wäre super.“ Ich meinte es ernst. „Ich würd mich total freuen, wenn es dir dann wieder besser geht.“

Ich hakte sie unter und bugsierte sie die Treppe hoch. Aus Angst, dass ich sie nicht festhalten könnte, falls sie das Gleichgewicht verlor, quetschte ich sie so feste mit meinem Arm, dass ich ihr fast die Knochen brach. Ungewöhnlich, dass sie nicht lauthals protestierte. Ob sie vor lauter Alkohol gar nichts mehr spürte?

Im Schlafzimmer nahm sie sich nicht die Zeit, sich ordentlich auszuziehen, und ins Bad ging sie auch nicht. Ich deckte sie zu und kurz darauf hörte ich ihr Schnarchen.

Langsam ging ich wieder nach unten und räumte ein bisschen auf. Im Schein der Lampen war nicht zu übersehen, dass hier schon länger nicht mehr geputzt wurde. Ich fürchtete mich vor dem nächsten Tag.

Oh Wunder! Meine Mutter war am Morgen relativ gut beieinander, als sie von nebenan rief: „Lu, mein Liebes, koch bitte Kaffee. Viel starken Kaffee!“

Wenig später brachte ich ein Tablett mit Marmeladenbrötchen, Milch, Zucker und Kaffee an ihr Bett, breitete mich auf der nun schon seit Monaten leeren, nur mit einem Laken bezogenen Hälfte aus und frühstückte seit langem noch einmal gemeinsam mit meiner Mutter. Vorsichtig pirschte ich mich an das heikle Thema Alkohol heran und sagte wie nebenbei: „Find ich wirklich supi, dass du das Problem jetzt angehst, Mama. Echt toll!“

Und meine Mutter?

„Wer hat denn behauptet, dass ich ein Problem habe? Was redest du da eigentlich?“

Falsche Strategie, raunte die kleine, innere Stimme hämisch.

Leise sagte ich: „Ach, nichts! Vergiss es!“

Dann biss ich ein letztes Mal in meine Brötchenhälfte, packte alles ordentlich zusammen und trug das Tablett zurück in die Küche. Als ich ins Bad ging, hörte ich, wie meine Mutter wieder schnarchte. Erst am frühen Nachmittag stand sie auf. Schlecht gelaunt und auch äußerlich in einem erbärmlichen Zustand.


Der Umzug

Das wichtigste zuerst: Mein Medium war längst in Sicherheit. Sander hatte es schon vor einigen Wochen an einem geheimen Ort versteckt. Ich sollte nicht wissen, wo, damit ich nicht erpressbar wäre. Auf die Idee, dass eines Tages ihn jemand erpressen könnte, kam er nicht.

Kevin war ein Schatz. Er hatte für uns einen billigen Transporter gemietet. Nun schleppten er und sein Freund Kleinmöbel und Umzugskartons nach draußen. Auch Anna und Berit waren gekommen, um mir zu helfen. Total süß von den beiden. Für eine Umzugsfirma fehlte uns momentan das nötige Kleingeld. Als Lohn für ihre Mühe durften Kevin und Alex alles, was wir nicht mitnehmen konnten, bei ebay verticken. Mit Anna und Berit wollte ich auf dem nächsten Flohmarkt die Dinge anbieten, die mir nichts mehr bedeuteten oder aus denen ich rausgewachsen war.

Doch – die beiden Freundinnen taten mir gut. Nicht nur wegen ihrer Hilfsbereitschaft, sondern weil wir gut miteinander auskamen und sich zumindest jetzt das Leben einigermaßen normal anfühlte. Allerdings wäre es nicht falsch, zu behaupten, dass jemand, der wie ich voller unaussprechlicher Geheimnisse steckte, keine wirklichen Freundinnen haben konnte. Ob sie spürten, dass von mir eine Gefahr ausging? Dass sie eines Tages vielleicht dazu herhalten mussten, damit ich erpressbar war? Längst war mir aufgefallen, dass sie aufgehört hatten, Fragen zu stellen. Auch sprachen sie selten oder nie von ihrem Zuhause. Vermutlich, um mir nicht weh zu tun. Schließlich war ich auf bittere Weise vaterlos geworden und was mit meiner Mutter los war, war nicht zu übersehen.

Die Erkenntnis, dass ich nie mehr unbeschwert in den Tag hineinleben konnte, traf mich hart. Im Chaos von Kartons und auseinandergenommenen Möbeln erschien mir mein eigenes Leben mit einem Mal ziemlich fremd.   

Mitten in den Umzug platzte der Postbote und hielt meiner Mutter einen Brief unter die Nase. Auf dem billigen, dünnen Couvert stand mein Name. Immerhin war meine Mutter noch so weit beieinander, dass sie ihn nicht öffnete. Wieder war mein erster Gedanke: Von Andrea. Aber die speziellen Briefe steckten in einem blassgrünen Umschlag. Wer schrieb mir denn? Ich war es nicht gewohnt, Briefe zu bekommen. Wollte Sander etwas besonders Wichtiges mitteilen und fürchtete, dass mein Handy abgehört wurde? Irgendwie buchte ich den Brief unter geheim und öffnete ihn erst, als ich alleine in meinem Zimmer war.

Was in dem Brief stand, ließ meine Eingeweide gefrieren.

Liebe Lu,

ich weiß, dass ich ein mieses Schwein bin – nein – war! Für den Fall, dass du meinen ersten Brief nicht erhalten hast: Ich bitte dich um Verzeihung für mein schlimmes Verhalten. Wenn du wüsstest, wie leid es mir tut und wie mies ich mich fühle. Ich hoffe inständig, dass auch deine Mama mir eines Tages vergibt.

Das Gefängnis ist eine schlimme Erfahrung. Aber ich weiß, dass ich es verdient habe. Ich habe mich von deinem Onkel, der verschwunden ist, blenden lassen. Außerdem war meine Neugier unbändig groß und ich wollte hinter dein Geheimnis kommen. Ach Lu – es tut mir ja so leid.

Inzwischen bekomme ich weitere Hafterleichterungen, darf gelegentlich unter Aufsicht im Freien an städtischer Gärtnerarbeit teilnehmen.

Auch steckt man mir einiges zu. Es gibt immer noch Menschen, die an das Gute im Verbrecher glauben. Anders kann ich mir diese Freizügigkeit nicht erklären. Ganz sicher weiß ich, dass ich niemals rückfällig werde.

Es grüßt dich sehr herzlich und voller Reue

Dein ehemaliger Mathelehrer

Gerald Neuberger

P.S. Über eine Antwort – gleichgültig, wie diese ausfallen mag - würde ich mich über die Maßen freuen.

Wie schon beim ersten Brief konnte ich nicht glauben, was ich da gerade las. Alleine das Wort Hafterleichterung trieb mir die Wut durch die Adern. Dieser Verbrecher! Und nach so kurzer Zeit bekommt er schon Hafterleichterung. Was wohl Sander dazu sagen würde? Von Heides Handy aus schickte ich ihm eine SMS:

Kann heute nicht um 4 bei dir sein – hab meine Tasche auf dem Spielplatz liegen lassen.

Gegen drei Uhr war der letzte Umzugskarton in dem Transporter verschwunden. Kevin und Alex rauschten davon, während Berit und Anna zu einer Dönerbude wollten, um sich für den Einzug nachher zu stärken. Ich gab vor, absolut keinen Hunger zu verspüren, während meine Mutter um eine Verschnaufpause bat. Sie knallte sich auf mein blaues Puschelsofa und schlief im Handumdrehen ein.

Punkt vier trafen wir gleichzeitig auf dem Spielplatz in der Nähe unseres seit heute ehemaligen Luxushauses ein.

Sander las in Windeseile den Brief und steckte ihn ein.

„Ich muss herausbekommen, wo die Kriminellen in den nächsten Tagen gärtnern. Dann werde ich ihm einen Brief zustecken.“

„Was soll drin stehen?“

„Nichts Besonderes. Wir können ihn gemeinsam verfassen. Auf jeden Fall will ich sehen, wie er zurzeit drauf ist und wie er reagiert.“

Da mir kein passendes Gegenargument einfiel, nickte ich nur. Ohne ein weiteres Wort erhob sich Sander von der Bank und ging. Ich lief neben ihm her. „Was jetzt?“

„Nichts weiter. Ich werde dich benachrichtigen, sobald es Ergebnisse gibt.“

Während ich in Gedanken auf den Boden starrte und noch darüber nachdachte, was Sander gesagt hatte, war er verschwunden. Mich überkam wieder mal ein Gefühl von Ratlosigkeit, das einen total melancholisch macht. Verdammt – warum war Sander nur so … tja, wie eigentlich? So einsilbig? Warum ließ er mich einfach stehen?

Im Nu war ich wieder im Haus und hatte sogar noch Zeit, mich zu beruhigen, denn Anna und Berit waren noch nicht zurück und meine Mutter schlief wie jemand, der am letzten Abend einen über den Durst getrunken hatte.

Mich beschlich ein merkwürdiges Gefühl, als ich ein letztes Mal durch das fast leer geräumte Haus ging. Ich konnte es nicht verhindern, dass der Deckenhaken, eigentlich ausschließlich für eine Lampe gedacht, meinen Blick auf sich zog. Ade, Papa!, sagte ich leise, so, als wäre seine Seele noch hier.

Nun zogen wir also ein. Zur Abwechslung in ein Gruselhaus, bemerkte die kleine, innere Stimme beklommen. Dabei war die Wohnung eigentlich gemütlich.

Das fand auch Kevin, denn er sagte: „Gratuliere! Eine total schöne Wohnung! Freut mich für euch. Sowas findet man bestimmt nicht alle Tage. Schon gar nicht in dieser Gegend.“

Berit, die liebe Seele, hatte Baguette und Käse eingekauft, Kevin schleppte Kästen mit Sprudel und Bier herauf und Alex baute alles auf umgestülpten Umzugskartons auf, sodass wir trotz Chaos um uns herum den ersten Imbiss im neuen Heim zu uns nahmen.

Mein kleines Zimmer war schnell eingerichtet. Matratze auf dem Boden, ein Regal an der Wand, ein Kleiderschrank aus Pappe, der eigentlich für einen Keller gedacht war. Ich würde ihn vielleicht noch bemalen, obwohl… lohnte sich eigentlich nicht für die paar Monate. An die Wand kamen drei gestapelte Umzugskartons. Neben ihnen hing an einer großen freien Stelle das Lebkuchenherz von Andrea mit der Aufschrift Liebe ist kosmisch. Vor meinem inneren Auge wurde es dunkel und der Schriftzug leuchtete mir entgegen.

Andreas alter Holzkoffer diente als Couchtisch. Das war alles. Heute war der 28. Februar. Übermorgen hätte ich Geburtstag, den ich mir als gemütliche Matratzensitzung mit den Freundinnen ausmalte.

Meine Mutter stieß immer wieder mit Kevin und Alex auf den Umzug, das Leben, die neue Wohnung und die Hilfsbereitschaft an. Die Flaschen verursachten ein stumpfes ‚Klong‘, wenn sie aneinanderstießen. Es wurde Abend und der Bierkasten war mehr als halb geleert.

Unsere fleißigen Helfer verabschiedeten sich. Sie waren kaum weg, da klingelte es. Der Vermieter stand vor der Türe, eine Hand merkwürdig hinter dem Rücken versteckt. In den sonstigen Geruch, den er hinter sich herzog, mischte sich ein anderer – ein Duft nach – ich kam nicht drauf, so sehr ich auch diesem Geruch nachhing. Ich kannte ihn. Aber woher bloß?

„Herzlichen Glückwunsch, Frau Kranich. Und natürlich auch ihrer Tochter.“

Mit einem Ruck schnellte sein Arm nach vorne und er hielt meiner Mutter einen kapitalen Blumenstrauß unter die Nase. Aha. Nelken, Margeriten und jede Menge Grünzeug. Daher der frische Duft.

„Ich hoffe, Sie haben schon eine Vase aus Ihrem Umzugsgut parat. Sonst könnte ich vielleicht aushelfen?“

„Kein Problem“, brachte meine angesäuselte Mutter hervor und reichte den Strauß an mich weiter. „Lu, du erledigst das bitte.“ Sie wendete sich wieder dem dünnen, großen Mann zu. „Wäre aber wirklich nicht nötig gewesen. Aber trotzdem danke.“

„Keine Ursache. Ich wünsche Ihnen noch einen geruhsamen Abend. Und natürlich einen erholsamen Schlaf.“ Er deutete eine Verbeugung an. „Die erste Nacht in einer neuen Umgebung ist ja immer etwas ganz Besonders.“

„Wird schon werden“, sagte meine Mutter, die offensichtlich nicht recht wusste, ob sie den Typ hereinbitten oder ihm die Türe vor der Nase schließen sollte. Zum Glück drehte die Gruselgestalt ab und schlich die Treppe hinunter.

Ich hatte tatsächlich gut geschlafen. Heute war der erste März und ich machte mich zum ersten Mal auf meinen neuen Schulweg. Er war deutlich kürzer als vorher, was ich sehr genoss, konnte ich doch fast eine halbe Stunde länger liegen bleiben.

Der Montag war mein Lieblingsschultag. Wir hatten zwei Stunden Kunst, je eine Stunde Geschichte und Deutsch, dazu eine Doppelstunde Religion. Die junge Relilehrerin machte total spannenden Unterricht. Schon letzte Woche hatten wir mit der Scientology-Sekte begonnen und heute standen weitere Abspaltungen der Landeskirchen auf dem Programm.

Frau Schmitz legte eine DVD ein. Es wurde von einer besonders strengen Sekte berichtet, die vorgab, sich absolut strikt an die Bibel zu halten. Jede Art von Luxus oder Vergnügen ist untersagt, berichtete die Sprecherin, während eine ärmlich gekleidete Familie einen mit düsteren Eichenmöbeln eingerichteten dunklen Raum betrat. Auf einer langen Tafel standen vergoldete Pokale für eine Abendmahlrunde. Wären da nicht in Kutten gekleidete Priester gewesen, hätte man meinen können, es handele sich um eine Schilderung der Tafelrunde um den legendären König Artus. Fehlten nur noch die Schwerter.

Die Kinder mussten Rechenschaft über ihr Tun in der letzten Woche ablegen. Dann kam die Mutter an die Reihe. Mit strenger Stimme beklagte sie sich über ihre älteste Tochter, die ohne zu fragen mit einer Mitschülerin ins Kino gegangen war. Dabei spielte es offenbar keine Rolle, was für einen Film sie gesehen hatte. Es genügte, dass sie überhaupt das Kino besucht hatte. Das Mädchen war etwa in unserem Alter. Ein Geistlicher zog es mit sich in einen Raum nebenan. Man hörte Ohrfeigen knallen, dann kehrte es mit geschwollenem Gesicht zurück. Sie musste niederknien und um Vergebung bitten. Eine fürchterliche Szene.

Die ganze Klasse war entsetzt.

Als der oberste Priester scharf sagte, dass das Erdenleben nicht zum Vergnügen bestimmt sei, weil dies ausschließlich dem Leben nach dem Tod vorbehalten sei, denn nur das Paradies sei dazu geschaffen, von dieser Welt erlöst in eine wunderbare Daseinsform hinüberzuwechseln, hatte ich eine plötzliche Eingebung. Das Paradies käme erst später. Erst nach dem Leben. In mir arbeiteten die Rädchen, aber ich war nicht in der Lage, meine Gedanken so zu strukturieren, dass sich ein Sinn ergab. Sander. Ich musste ihm von dem Film berichten. Er wäre in der Lage, das Chaos meiner gedanklichen Eingebung zu sortieren und zu bewerten.

Nach der Stunde ging ich zu Frau Schmitz und bat um die genauen Angaben zu der DVD.

„Wenn dich dieses Thema so sehr interessiert, kann ich dir den Film gerne ausleihen“, sagte die nette Lehrerin und hielt mir die Cassette hin. „Hier, nimm ihn mit und schau ihn dir noch einmal in Ruhe an. Gerne können wir in einer der nächsten Stunden weiter darüber diskutieren.“

„Ich finde es …“

„Schrecklich?“

Ich nickte.

„Ja. So etwas ist immer schrecklich. Vor allem, wenn Kinder vereinnahmt werden.“ Sie fuhr sich durch die kurzen, platinblonden Haare. „Es ist wie eine Gehirnwäsche.“

„Warum nehmen wir eigentlich so etwas durch?“, fragte ich und sog ihr Parfum ein. Hmmm, wie gut sie duftete.

„Damit ihr wisst, was es an Verirrungen gibt“, sagte Frau Schmitz ernst. „Nur wenn man Bescheid weiß, ist man gegen solche Dinge gewappnet.“

Ich bedankte mich und steckte die DVD in meine Schultasche.

Am nächsten Tag hockten Berit und Anna mit mir auf meiner Matratze und bemühten sich, wenigstens ein bisschen Geburtstagsstimmung aufkommen zu lassen, während meine Mutter nebenan auf dem Sofa lag und das Vorabendprogramm im Fernsehen einschaltete. Ich fühlte mich mies. Nicht weil das Ganze in einem Provisorium von Wohnung stattfand. Unser Matratzenlager sorgte eher für Gemütlichkeit. Nein. Es konnte keine Offenheit untereinander geben. Eine grundlegende Voraussetzung für jeden Mädelsabend, denn wir liebten es, uns alles zu erzählen, uns gegenseitig mit Trost zu überschütten. Wir sahen uns als Allzweckwaffe gegen alles, was uns nicht in den Kram passte, und unsere Mädchenfreundschaft war eigentlich für die Ewigkeit gedacht. Mir war klar, dass Annas und Berits Gefühle für mich eher aus Rücksicht und Mitleid bestanden und nicht aus Freundschaft so wie früher, als wir alles, wirklich alles miteinander beredet haben. Wahrscheinlich ahnten sie längst, dass mit mir etwas nicht stimmte. Ihre Anfragen, wie es mit meinem Freund lief, ob ich irgendwelche Hilfe gebrauchen könnte, ob wir mal reden sollten, wie ich denn so drauf wäre, was ich eigentlich so machte, wenn ich nicht mit ihnen zusammen war, wurden immer seltener. Es war unübersehbar, dass ich anscheinend keinen Psychologen-Coach suchte.

Gegen sechs Uhr klingelte es und Heide mit Kevin und Alex fielen bei uns ein, sangen lauthals Happy Birthday und Kevin überreichte mir ein komplettes Theaterset, mit dem ich mich als Manga-Girl herrichten konnte.

„Für Karneval“, sagte er und zwinkerte mir zu. Da in drei Tagen Fettdonnerstag war, fiel das Geschenk unter unverdächtig.

Dank der spontanen Gäste wurde es dann doch noch ein bisschen ausgelassen, zumal Alex als geborener Sprücheklopfer richtig witzig sein konnte und Anna und Berit wenigstens etwas zu lachen hatten.

Ihre Abschiedsumarmung war herzlich und eigentlich wie immer. Jedenfalls auf den ersten Blick. Aber mir war klar, dass sie draußen über mich reden würden. Freundschaft bedeutete für uns, gemeinsam shoppen, gegenseitige Beratung, quatschen, Probleme wälzen, feiern, Spaß haben und am liebsten die komplette Freizeit miteinander verbringen.

Es war nicht länger zu leugnen: Ich fiel als Freundin aus.

Mir war nicht zu helfen.

Ich war übrig. Und es gab keinen Weg, das zu ändern.

Als ich spät abends, allein in meinem Zimmer, das Paket von Kevin und Axel richtig auspackte, fand ich auf dem Boden einen Pass mit einem Foto, auf dem ein Mädchen mit genau der Perücke und mit den Utensilien geschminkt abgebildet war, in das ich mich würde verwandeln können. Daneben lag eine Karte, auf der stand:

Hallo Carolin Menzel,

herzlichen Glückwunsch von Heide, Kevin und Alex - auch von Hans und Sander. Und viel Spaß beim Verkleiden. Wir hoffen, dass wir mit dem neuen Namen deinen Geschmack getroffen haben – ☺ ☺ ☺ -

Küsschen, kleine Lady

und alles Liebe zum 16. Geburtstag.

Zum ersten Mal ging mir durch den Kopf, dass ich vielleicht eher der Typ für Jungs-Freundschaften war. Mit Sander kam ich gut zurecht, obwohl er total schräg war. Gerne wäre ich mit Marcel befreundet gewesen. Natürlich nur auf die lockere Art, denn der Posten für die große Liebe war ja bereits vergeben. Auch Lukas fand ich nett. Irgendwie unkompliziert. War mir vorher gar nicht so aufgefallen. Wahrscheinlich, weil von vornherein klar war, dass sich keinerlei romantische Gefühle einstellen würden. Aber man konnte viel Spaß mit den Jungs haben. Sie stellten selten Fragen und waren meistens lustig drauf. Vielleicht sollte ich mich mal vorsichtig umorientieren.

Heute also Fettdonnerstag. Die fünfte Jahreszeit stand in den Startlöchern. Statt mit den Mädels aus meiner Klasse ab elf Uhr elf auf den Marktplatz zu ziehen und auf die Jungs zu warten, die in ihrer Gruppe demonstrativ einen anderen Weg einschlugen, um uns rein zufällig in der Menge zu begegnen, machte ich mich erneut auf zu meiner Großmutter. Ich musste unbedingt das „Heiligenbildchen“ haben, wie sie es nannte. Also plante ich für danach ein Treffen bei Heide, zu dem auch Sander und Hans erscheinen sollten. Die ungewöhnliche Karte aus Christians Kindheit von diesem Ruprecht wollte ich anschließend als den Joker des Abends aus der Tasche ziehen.

Oma freute sich über meinen Besuch. Und natürlich rückte sie die Karte heraus.

„Kind, bitte versprich mir, dass du dich nicht auf gefährliche Dinge einlässt.“ Oma hüstelte ungewohnt. „Du hast wirklich genug mitgemacht.“

„Keine Sorge, Omi, ich mach nichts Schlimmes“, log ich.

„Weißt du – seit Christian fort ist…“

„Ja – Omi?“

„Auch heute noch habe ich Angst, dass so etwas noch einmal passieren könnte.“

„Du meinst, dass wieder jemand spurlos verschwindet?“

„Lu“, flüsterte Oma, „er war einfach weg. Vor meinen Augen ist er verschwunden.“

„Wahnsinn“, sagte ich leise.

„Du musst mir glauben. Friedrich war ja nicht der einzige, der es gesehen hat, wie er mit einem Mal – wir haben niemals darüber geredet.“

„Auch nicht mit Andrea? Oder mit - “, ich zögerte, „mit Stefan?“ Das Wort Vater erschien mir in diesem Zusammenhang unpassend.

„Nein. Nie.“ Sie schob die Karte ein Stück über den Tisch. „Kein Sterbenswort.“

„Warum nicht?“

Oma dachte nach.

„Wie soll man über eine Sache reden, die – wie soll ich sagen – …“

Pause.

„Eine Sache, die es nicht gibt“, half ich aus.

Wir sahen uns an.

„Du merkst ja, wie mir die Worte fehlen, mein liebes Kind. Ich würd ja gerne – du bist so klug und verständnisvoll.“

Oma zückte ihr Taschentuch, aber sie hatte sich rasch wieder im Griff.

„Und deshalb, Lu: Ich bitte dich herzlich, liebes Kind, bring dich nicht in Gefahr. Tu nichts, wenn du nicht mit Sicherheit weißt, dass es das Richtige ist, hörst du?“

„Aber Omi. Da gibt es nichts Schlimmes. Brauchst dir keine Sorgen zu machen.“

Omas ernste Blicke zeigten, dass sie spürte, dass ich die Unwahrheit sagte. Ob sie ahnte, dass es für mich keine andere Möglichkeit gab, als den Dingen auf den Grund zu gehen? Ich kam zu dem Schluss, dass es keinen Zweck hatte, über dieses Thema weiter zu diskutieren, denn, wie gesagt: Ich hatte nicht wirklich eine Wahl.

Und Oma fehlten ganz offenbar die Worte.

Abends gab ich die winzig gedruckten Angaben von der Rückseite der Karte bei Google ein: Paulus – der Heilsbringer vom Orden der Franziskaner.

Das Puzzle nahm Form an. Zwar wusste ich noch nicht, wie man die Teile aus DVD, Heiligenbildchen, der Angst Neubergers und der Frau aus dem Bus beziehungsweise mit dem Schäferhund, die ihn beobachtete und, ob aus Zufall oder geplant, an meiner Schule aufgetaucht war, zusammensetzen musste, aber ich hielt ein neues wichtiges Teil in der Hand: Dieser Paulus war ein Abtrünniger der Franziskaner, Begründer von Opus Pauli, einer Splittergruppe, die vom Vatikan geduldet wird. Es handelt sich um eine Sekte, deren Tun ganz auf das Jenseits ausgerichtet ist. Dieser Vereinigung zufolge steht das Erdenleben ausschließlich im Dienst von Armut und Bescheidenheit, während das eigentliche Leben im Paradies angesiedelt ist. Paradiesische oder paradiesähnliche Situationen und Zustände, die nicht unmittelbar auf Gott zurückzuführen sind, lehnt die Religionsgemeinschaft strikt ab. (Wikipedia)

Aha. Noch so eine Sekte, die mit der hiesigen Welt nichts anzufangen weiß, dachte ich, und loggte mich wieder aus. Nachdenklich betrachtete ich das Bild. Der Mann sah gütig aus. Vielleicht lag es an den braunen Augen und an seinem milden Lächeln. Nein, er machte nicht den Eindruck eines strengen Sektenführers wie der fürchterliche Typ in dem Film, den wir im Reli-Unterricht angesehen hatten. Ich nahm mir wieder die Rückseite der Ansichtskarte vor.

Und von den Versammlungen der Gerechten habe ich dir erzählt. Sie haben befohlen, dass ich die Schule wechseln muss. Und ich kann nichts dagegen machen.

Das, was dieser Junge über die Sekte damals an seinen Freund geschrieben hatte, klang ganz anders. Eher hart und unerbittlich. Entsprechend traurig waren seine Zeilen. Dabei waren Christian und Ruprecht erst ungefähr zehn Jahre alt gewesen. Sie müssen allerbeste Freunde gewesen sein, so offen und ehrlich, wie Ruprechts Worte waren. Ich wusste nicht, woran es lag, aber ich hatte im Gefühl, dass diese Karte ein entscheidendes Puzzleteil war.

Briefe

Mittlerweile waren meine Leistungen dermaßen im Keller, dass meine Klassenlehrerin meine Mutter in die Schule bestellte. Ich hatte nicht nur bis auf Deutsch sämtliche Klassenarbeiten in den Sand gesetzt, sondern fiel dadurch auf, dass ich weder Hausaufgaben anfertigte noch mich am Unterricht beteiligte. Da wir in Erdkunde den Norden der Weltkugel wieder verlassen hatten, war auch in diesem Fach mein Interesse abrupt erloschen.

Ich bereitete meine Mutter entsprechend vor, erklärte ihr, dass ich wegen Papas Tod große Probleme mit der Konzentration hätte und dass mich die Ereignisse im Dezember aus der Bahn geworfen hätten. Genau diese Aspekte wiederholte meine Mutter in meinem Beisein und in unangenehm gekünsteltem Tonfall, dass es sich schon fast lustig anhörte. Meine Klassenlehrerin hörte mit ernstem Blick zu und riet dringend zu einem Schulformwechsel. Dass ich in dem Fall zu dem ganzen Elend, das hinter mir lag, auch noch aus meiner Freundesclique gerissen würde, erwähnte sie nicht. Es ging hier nur um meine Leistung, genau genommen um alles, was ich nicht konnte und was ich nicht machte, und das war inzwischen das meiste. Da ich auch weiterhin nicht einsah, mich mit stupiden Hausaufgaben herumzuschlagen oder für Klassenarbeiten zu lernen, sparte ich mir jede Andeutung auf Besserung.

Das Problem steigerte sich, als meine Klassenlehrerin sagte: „Lu ist in letzter Zeit ja auch häufiger krank. Da ist es nicht verwunderlich, dass sie solche Lücken hat.“

Meine Mutter begriff offenbar nicht. „Krank? Wieso ist meine Tochter krank?“

Frau Coenen schlug das Klassenbuch auf und erläuterte meine Fehlzeiten. Dann hielt sie meiner Mutter die Entschuldigungen unter die Nase.

Glücksfall!

Meine Mutter identifizierte die Unterschriften als ihre eigenen, murmelte „hab’s wohl irgendwie vergessen“, und ich war aus dem Schneider. Ob sie mir helfen wollte oder nicht nachhalten konnte, dass diese Unterschriften nicht von ihr selber stammten, blieb ihr Geheimnis. Wahrscheinlich hatte sie wegen ihres Alkoholkonsums den Überblick verloren und tat nun alles, um nicht als unzurechnungsfähig zu gelten. Das Ende der Geschichte bestand darin, dass ich nach den Osterferien zu einer Gesamtschule wechseln sollte.

„Dort hast du viel bessere Chancen, Lu, weil du vom Anspruch her in genau die Kurse gehen kannst, die deinen Leistungen gerecht werden.“

Ich zuckte nur die Achseln und hüllte mich demonstrativ in Schweigen, zumal ich absolut nichts gegen eine Gesamtschule einzuwenden hatte. Die Augen der Lehrerin im Rücken spürend verließ ich nach Beendigung des Gesprächs überaus gemächlich das Sprechzimmer, die Hände tief in meinen Manteltaschen vergraben, während meine aufgekratzte Mutter in ihrem adretten Jeansanzug auf ihren knallroten Pumps, farblich passend zu Umhängetasche und Schal, ärgerlich vor mir her trippelte.

Als ich Sander von meinem Rausschmiss berichtete - es war genau DAS: ein Rausschmiss - schlug er vor, die letzten Klassenarbeiten solle ich spaßeshalber alle Eins schreiben.

„Wie denn, bitte schön?“, fauchte ich ihn an. „Ich habe keine Ahnung von nichts!“

Der Junge hatte echt einen an der Klatsche. Zum ersten Mal war ich ernsthaft böse auf ihn.

Er aber lächelte schräg. „Kein Problem.“

Wow! Sander hatte gelächelt.

Seinen Worten folgte ein Training der sehr speziellen Sorte…

So kam es, dass ich zum ersten Mal in meinem Schülerleben pfuschte wie ein Profi. Ich hielt das Aufgabenblatt schräg in einer Hand. Im Ärmel mein iPhone fotografierte ich die Matheaufgaben und sendete sie umgehend an Sander. Das iPhone schob ich in den Ärmel zurück und schmierte irgendetwas aufs Papier. Nur zehn Minuten später vibrierte das Handy an meinem Unterarm. Wieder hielt ich das Aufgabenblatt schräg vor mich hin und sah mir die Ergebnisse auf dem Display an. Seelenruhig schrieb ich nun einen Lösungsweg nach dem anderen ordentlich in mein Heft und schloss mit den jeweiligen Endergebnissen ab, nicht, ohne ein paar Fehler einzubauen, die ich in einem neuerlichen Anlauf verbesserte. Es sah ganz so aus, als hätte ich noch einmal gründlich nachgedacht und wäre doch noch auf die richtige Spur gelangt.

Dasselbe Spiel machten wir in Englisch und in Latein. Den Aufsatz in Deutsch brachte ich alleine zuwege. Schließlich handelte es sich neben Kunst um mein Lieblingsfach. Und Aufsätze schreiben war eine Leidenschaft von mir.

Vierzehn Tage später, ich war bereits auf eine Gesamtschule umgemeldet, erhielt ich in Mathe, Englisch und Latein jeweils eine Eins zurück. Mein Deutschaufsatz war Zwei.

Wie erwartet wurde ich wieder zu meiner Klassenlehrerin zitiert, die völlig verwirrt davon sprach, was für eine bedauerliche Fehlentscheidung getroffen worden sei. Aus Spaß fixierte ich sie mit einem undurchdringlichen Blick in Richtung ihrer Augen. Wenn man nicht exakt die Iris anstarrte, verwirrte man sein Gegenüber, hatte mir Alex neulich mit den Worten beigebracht: „Für den Fall, dass sie bei der Passkontrolle unbequeme Fragen stellen.“

„Lu, es tut mir ja so leid. Sollen wir nicht versuchen, das Ganze rückgängig zu machen?“ Frau Coenen straffte die Schultern und versuchte tapfer, meinem Blick standzuhalten.

Ich sagte nichts und bemühte mich, nicht mit den Augenlidern zu klimpern.

„Du hast bewiesen, dass du hierher gehörst.“ Jetzt wich sie meinem Blick aus. „Mehr noch. Deine Leistungen sind besser als jemals zuvor. Meine Kollegen und ich sind begeistert.“

Doch die Black Lady hatte Bock auf eine Show. Quasi als Strafe dafür, dass sich offenbar kein Lehrer um meine Gemütslage scherte.

„Geschehen ist geschehen“, sagte ich ernst, befreite die arme Frau von meinem starren Blick und senkte den Kopf.

In Wahrheit hatte ich richtig Bock auf Gesamtschule. Dort sollte es deutlich spaßiger zugehen als auf dem Gymnasium.

Die Ärmste gab ihr Bestes, um mich umzustimmen. „Glaube mir, du wirst das auch im Mündlichen schaffen. Ein paar Referate – und die Noten stimmen auch in Erdkunde und Chemie. Nur Mut! Wir helfen dir.“

Ich aber wischte mir mit dem Ärmel über die Augen – ich hatte vorher geübt, damit ich nichts in Sachen Wimperntusche und Kajal anrichtete – und drehte mich um. Mit hängenden Schultern verließ ich das Sprechzimmer. Dabei biss ich mir auf die Unterlippe, um ein Grinsen zu unterbinden.

Wie war ich gemein! Und ich genoss es…

Zu Hause die nächste Überraschung. Schon als ich den Brief sah, wusste ich, woher er kam. Dieser verflixte Neuberger. Konnte er mich nicht endlich in Ruhe lassen? Sollte dieses Scheusal doch im Knast verrecken. Ärgerlich riss ich den Umschlag auf.

Liebe Lu,

entschuldige mein neuerliches Schreiben. Natürlich erwarte ich keine Antwort von dir, aber du sollst wissen, dass es Dinge gibt, die mir in hohem Maße verdächtig vorkommen. Es ist ja nicht ausgeschlossen, dass es auch dich eines Tages noch einmal trifft – aber daran mag ich gar nicht denken, wo doch ich das Scheusal bin, nein, war…

Jemand sorgt dafür, dass ich schon bald unbegleitet Freigang haben darf. Und das zu einem viel zu frühen Zeitpunkt, wenn man das Urteil bedenkt. Wer ist mein Gönner? Wer könnte Interesse daran haben, dass ich vorzeitig hier wieder rauskomme?

Bitte, liebe Lu, nimm es nicht als Aufdringlichkeit, aber ich ahne, dass du kluge Freunde hast. Sonst hättet ihr nicht meine Komplizen und mich so leicht überwältigt. Und nun meine Bitte: Frage unter deinen Freunden nach, ob jemand eine Idee hat, wer mich so schnell wie möglich aus dem Gefängnis heraus haben will. Es ist mir peinlich, es zuzugeben – aber ich habe Angst. (Geschieht mir natürlich recht!) Und mir geht der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass auch du in Gefahr bist (siehe oben). Bitte glaube mir, dass ich das nicht nur so daherrede. Es ist mir ernst! Es könnte ja immerhin sein, dass es noch ganz andere Leute gibt, die über Dinge Bescheid wissen – du weißt, woran ich denke… Und es ist ja leider so, dass ich meinen Vater nicht mehr fragen kann, mit wem er in Kontakt stand. Da du auch deinen Vater durch ein Unglück verloren hast, kannst du vielleicht ein klein wenig nachempfinden, wie es mir gerade geht. Aber ich könnte verstehen, wenn du jetzt sagst, ‚Geschieht dem Kerl ganz recht!‘

Es grüßt dich herzlich

Gerald Neuberger

Boah, was war das für ein Gesülze. Was hatte Papas Freitod mit der Ermordung eines kriminellen Vaters zu tun? Wollte er etwa auf die Tränendrüse drücken? Nein, Mister Falsch, nicht mit mir!

Ich musste zugeben, dass ich innerlich jubilierte. Er hatte Angst. Wie schön! Und ich war nicht diejenige, die auch nur ein winziges bisschen daran interessiert war, dass seine Angst abnahm. Tja, allerliebster Gerald. Wird Zeit, dass Sie lernen, was es heißt, Angst zu haben. Meine Mutter hatte auch Angst, als man sie knebelte und in den Koffer verfrachtet hatte. Und ich erst! Schon vergessen, dass Sie mich fast umgebracht haben? Dass ich frierend in dem verdammten Kellerloch lag, als Sie mich damit erpressten, meiner Mutter die Luft abzuschnüren? 

Was war das? Ein zweiter Brief lag auf meiner kleinen Kommode, die ich mir nach dem Umzug zugelegt hatte. Das Couvert war blassblau. Hastig riss ich es auf, zog den Brief heraus und faltete ihn auf - und – er war leer. NEIN! Das durfte nicht wahr sein. Mein Herz krampfte sich zusammen. Scheiße! Scheiße! Scheiße!!! Mir war sofort klar, was geschehen war: Meine Freunde aus dem Winterdorf kannten meine neue Adresse noch nicht. Durch den Nachsendeauftrag gingen zu viele Stunden verloren. Und nun – vierundzwanzig Stunden später – war die Schrift nicht mehr zu lesen. Verdammt! Wie versteinert starrte ich auf das Blatt – nichts zu machen! Es war vollkommen leer. Die Tinte war für alle Zeit verblasst.

Mir kamen die Tränen. Ich wusste noch nicht einmal, wer mir den Brief geschrieben hatte, Andrea oder Kai. Vielleicht war er von meinem Onkel. Oder von Herrn Brahmeier. Oder von allen zusammen. Wütend knüllte ich Neubergers Brief zusammen und warf ihn auf den Boden.

Es dauerte eine Weile, bis ich nicht mehr auf das zusammengeknüllte Papier auf dem Boden trat, denn mir kam eine Erleuchtung. Wenigstens konnte ich endlich an die geheime Welt schreiben. Jetzt, da ein Brief hinausgeschickt worden war, durfte einer zurück. Wie wertvoll mir das unscheinbare Couvert mit einem Mal vorkam.

Bäuchlings auf meiner Matratze liegend machte ich mich an die Arbeit. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich als Musterschülerin, weil ich superordentlich schrieb. Sogar mit meinem alten Füller aus der Grundschulzeit.

Zwei Stunden später hatte ich drei Briefe geschrieben. Alle in dichten, kleinen, für meine Verhältnisse ziemlich akkuraten Buchstaben. Andrea hatte ich alle Neuigkeiten berichtet, die mir einfielen. An Christian schrieb ich, dass ich unbedingt den Nachnamen von seinem Kinderfreund Ruprecht wissen musste. Als Grund nannte ich, dass der Junge vielleicht der Schlüssel zu unseren Gegnern war. Danach zögerte ich. Sollte ich ihm davon berichten, dass seine Mutter nun Bescheid wusste? Wie würde er es finden, dass ich sein Geheimnis verraten hatte? Würde er mir Vorwürfe machen? Oder sich? Wäre er vielleicht verzweifelt, weil er sie nicht besuchen konnte? Weil sie für alle Zeit aus seinem Leben verschwunden war? Nein. Weil ER für alle Zeit aus ihrem Leben verschwunden war?

Ich ließ es sein und warf den angefangenen Brief in den Müll. Nicht, dass mir eine brauchbare Begründung dafür einfiel. Es war eine Bauchentscheidung.

Am längsten brauchte ich für meine Zeilen an Kai. Was schrieb man bloß, wenn man vor lauter Sehnsucht nachts nicht schlafen konnte? Wenn man freudlos von einem Tag zum nächsten vor sich hinlebte, nur mit seinem quälend schönen Bild vor dem inneren Auge? Wenn man sich den Kopf zerbrach, wie man eine Welt rettete, die eigentlich gar nicht zu einem gehörte? Jedenfalls noch nicht. Am Ende schrieb ich nur:

Ich vermisse dich so sehr, dass es weh tut.

Lu…

Anschließend tat ich mir furchtbar leid, aber für eine Änderung war es zu spät. Ich hatte den Brief schon zugeklebt und war zum Briefkasten geeilt. Als ich ihn eingeworfen hatte, blieb ich noch eine Weile vor dem gelben Kasten stehen. Mit Röntgenblick starrte ich ihn an. Lag er angenehm? Würde der Mann von der Post ihn auch nicht knicken, wenn er den Kasten leerte? Wie lange würde er bis an sein Ziel brauchen?

Langsam wendete ich mich ab und schlenderte nach Hause.

Zurück in meinem Zimmer blickte ich unschlüssig auf den Boden. Einer plötzlichen Eingebung folgend hob ich Neubergers Brief auf, glättete ihn und überflog ihn erneut. Nein, auf eine Antwort konnte er lange warten. Aber ich würde den Brief den anderen vorlesen. Mal sehen, was ihnen dazu einfiel. Ich verstaute ihn ganz weit unten in Andreas alten, abgeschabten Holzkoffer.

Dann ließ ich mich auf die Matratze fallen. Roch es nicht ungewohnt? Jedenfalls entsprach der Geruch weder meinem Deo noch meinem Parfum. Ich sprang wieder auf, setzte mich auf meinen Drehstuhl und glotzte stumpfsinnig auf die Schreibtischplatte.

Da drückte sich eine Hand auf meinen Mund!

Panik pur!

Ich trat um mich, als sich ein Gesicht neben meins schob, auf dessen Lippen der Zeigefinger der anderen Hand ruhte. Der Griff auf meinen Mund löste sich, ich schnappte nach Luft, verkniff mir aber, loszuschreien. Mein Drehstuhl wurde herumgeschwenkt und das Mädchen sah mir mit einem Flehen im Blick in die Augen, den Finger immer noch auf den jetzt fest aufeinander gepressten Lippen. Also schwieg ich weiter und blickte die Person paralysiert an, unfähig, auch nur einen einzigen brauchbaren Gedanken zu fassen. Meine Augen waren wahrscheinlich genauso weit aufgerissen wie ihre, und die waren leuchtend blau. Sekundenlang stierten wir einander an, verharrten reglos, als wartete jeder auf eine erste Bewegung des anderen. Sie schien etwas älter zu sein als ich, hatte mittelblonde, dicke Zöpfe und trug ziemlich altmodische Klamotten: einen Faltenrock, der bis zu den Knien reichte, eine beige Jacke und einen dunkelbraunen Schal. Automatisch senkte ich den Kopf. Okay, die Schuhe gingen sogar für meine Oma als von vorgestern durch. Endlich nahm sie den Finger von ihrem Mund, griff nach einem Zettel von meinem Tisch, machte mit der Hand eine Schreibbewegung. Ich kapierte, gab endlich meine Leichenstarre auf, zog die oberste Schublade meines Schreibtischs auf und reichte ihr einen Kugelschreiber. Eilig schrieb sie auf das Blatt:

Keine Angst – ich bin total harmlos!!!

Du wirst abgehört. Wenn du mit mir reden möchtest (geht nicht wirklich, aber das erklär ich dir später), dann müssen wir uns treffen. Ich gehe ab nächste Woche auch auf deine Schule. Ich werde versuchen, in deine Kurse zu kommen. 

Bis bald!

Sie deutete ein Lächeln an und schlich aus meinem Zimmer. Als ich mich Sekunden später erhob, um nach ihr zu sehen, war sie aus der Wohnung verschwunden, ohne dass ich die Türe ins Schloss fallen gehört hatte. Sie besaß also einen Schlüssel zu unserer Wohnung, mit dem sie leise das Türschloss auf- und wieder zugedreht hatte.

Aufgeregt lief ich das Treppenhaus wieder hinunter und sprang aus der Türe.

Sie war fort. Wie vom Erdboden verschluckt.

Ich hatte es geahnt: In unserer Wohnung waren wir längst nicht mehr sicher. Jedenfalls, was mich betraf. Um meine Mutter brauchte ich mir dieses Mal wohl keine Gedanken zu machen. Es gab keinen Typen, der sie hätte reinlegen können.

Oder hatte ich etwas übersehen?

Ich hockte im Tipi. Die Zeilen des Mädchens hielt ich immer noch in der Hand.

„Sie wollte dich einweihen“, sagte Sander. „Vermutlich hat man sie auf dich angesetzt.“

„Logisch! Was wohl sonst?“ Seine Art, etwas festzustellen, reizte manchmal echt. Entsprechend bissig fiel mein Ton aus. „Was ist, wenn die Einweihung zum Trick gehört?“

„Du meinst, sie will sich dein Vertrauen erschleichen?“ Er rührte in seinem Kaffee. „Eine Doppelagentin also.“ Er blickte auf den Boden: „Du machst dich.“

Hörte ich da Anerkennung?

„Ich werde nur so tun, als ob ich ihr vertraue.“

Er nickte. „Noch besser, wir überlegen, was du ihr erzählen kannst, damit sie sich erstens in Sicherheit wiegt und zweitens die Fährte einschlägt, auf der wir unseren Gegner gerne hätten.“

„Du meinst, dass es Dinge gibt, die ich ruhig verraten soll?“

„Natürlich nichts wirklich Wichtiges. Aber sie soll davon ausgehen, dass du ihr gegenüber offen bist. Vielleicht schluckt sie dann den ein oder anderen Köder.“

Mir wurde mulmig. „Ich soll sie also reinlegen. Richtig?“

„Wir werden besprechen, in welche Richtung ihre Arbeitgeber unser Verhalten und alles, was mit der geheimen Welt zusammenhängt, interpretieren sollen“, sagte Sander ungerührt.

Kurze Zeit später fuhren wir mit Sanders altem Moped nach Essen. In einer Kneipe in der Nähe meiner neuen Behausung zog er sich auf die Toilette zurück und verwandelte sich in einen Typ mit tristem mittelblonden Haar der Sorte Streber: Schwarze Tuchhose, weißes Hemd, Pullunder. Er sah total hängengeblieben aus. Wie Mamis und Omis Liebling von ganz früher. Nur mit allergrößter Mühe unterdrückte ich ein hämisches Lachen.

Kurze Zeit später betraten wir das Haus. Im Treppenhaus begegnete uns niemand. Auf Socken und ohne jedes Wort stellten wir geräuschlos mein Zimmer auf den Kopf. Sander legte sich flach auf den Boden. Als er aufgestanden war, schrieb er auf ein Blatt: Winzige Löcher in den Fußleisten.

Wir grinsten uns kurz an. Dann bedeutete er mir mit einer Handbewegung, ihm zu folgen.

Zurück im Tipi.

Sander setzte sich auf einen Deckenhaufen. „Besser als Feindliches zu beseitigen, ist, es zu nutzen. Jetzt können wir unseren Gegner manipulieren.“

„Und zwar wie?“ Auch ich hatte mich hingesetzt.

Er dachte nach. „Zum Beispiel könntest du dieses Mädchen zu dir nach Hause einladen. Dann sprichst du Dinge an, die wir vorher absprechen.“

„Du meinst, wenn ich sie in der Schule offiziell kennengelernt habe.“

„Das ist der Plan.“

Schulwechsel

Endlich standen die Osterferien vor der Türe.

Unsere Klassenlehrerin drückte mir das Abgangszeugnis in die Hand und wünschte mir alles Gute. Dank Sanders Genialität waren meine Noten gar nicht mal übel.

Ich hatte mehrere Bleche Kuchen gebacken. Als jeder meiner Mitschüler zu mir kam, sich ein Stück abholte und sich bemühte, etwas Nettes zum Abschied zu sagen, wurde ich traurig. Mit derart vielen Umarmungen hatte ich nicht gerechnet. Als mich Marcel an sich drückte und ich ihm einen Kuss auf die Wange drücken wollte, drehte er blitzschnell seinen Kopf, sodass sein Mund fest auf meinem landete. Meine Gefühle siedelten sich zwischen Überrumpelung und Längst fällig an. „Ich will nicht, dass du aus meinem Leben verschwindest“, sagte er und drückte mich gleich noch einmal. Ich sagte nichts, sondern genoss seine innige Umarmung. Wenn nicht jemand anderes auf mich warten würde, durchfuhr es mich – und dann ließ er mich endlich los.

Ich beruhigte mich damit, dass ich ja plante, im Winter für immer abzuhauen. Insofern wäre dies hier lediglich ein vorgezogener Abschied. Nichts weiter. Dass ich mich dann vielleicht noch elender fühlen könnte, schob ich beiseite. Nein, es kam für mich keine Alternative infrage. Ein Leben ohne Kai – das fiel unter mein persönliches No Go. Obwohl – Marcel…

Schlimm war, dass Sander diesmal strikt darauf bestand, dass ich in den Ferien nicht nach Rovaniemi flog.

„Das ist zu riskant. Und momentan völlig unnötig. Wir haben nichts Neues zu bereden“, sagte er und stocherte im Feuer, das in dem ausgekühlten Tipi für Wärme sorgen sollte. „Und da ist es sicherer, wenn du in Essen bleibst und unauffällig Alltag spielst.“

„Aha! Unnötig nennst du es also“, sagte ich böse. „Dass ich meinen Freund vermisse und ihn dringend treffen möchte, kommt dir wohl nicht in den Sinn?“

Sander sagte nichts dazu. Absolut nichts.

„Manchmal bist du echt gestört“, zischte ich ihn an.

„Solange es beim manchmal bleibt, dürfte das kein Problem sein.“ Ungerührt sah er in die Flammen.

„Wenn du eine Freundin hättest – egal wo – würdest du dann auch so entscheiden?“

Keine Reaktion. Dieser Idiot. Am liebsten hätte ich ihn geschüttelt. Vielleicht käme dann sein Verstand durcheinander und Emotionen würden hochgerüttelt. Wenigstens ein paar!

Lächerlich, wie er über mich bestimmen wollte. Sollte ich einfach heimlich abhauen?

Da aber auch meine Mutter davon ausging, dass ich in den Ferien die brave Tochter gab, fügte ich mich dieses Mal in mein Schicksal, traf mich endlich noch einmal mit Anna, um festzustellen, dass wir uns nicht mehr viel zu sagen hatten. Mit einem schalen Beigeschmack umarmte ich sie pflichtgemäß, als ich mich von ihr und unausgesprochen auch von unserer gemeinsamen Zeit verabschiedete. Sie war eine tolle Freundin gewesen, aber unser Weg hatte sich gegabelt. Am liebsten hätte ich ihr bei unserer Abschiedsumarmung ins Ohr geflüstert, dass es nicht ihre Schuld war, dass unsere Freundschaft zu Ende ging. Eine Freundin, die nicht offen ist, ist keine Freundin. Und das traf leider auf mich zu.

Ich fühlte mich ziemlich mies.

Drei Montage später war es soweit. Ich hatte die langweiligsten Ferien meines Erdendaseins überlebt. Nun saß ich einem älteren Mann gegenüber, der sich als mein Jahrgangsstufenleiter outete, etwas unfrisch roch, nur noch eine überschaubare Anzahl grauer Haare besaß und mein Zeugnis betrachtete. Hätte er jetzt gesagt, dass ich besser wieder gehen solle, weil es in seiner Schule reichlich ungemütlich wäre, hätte ich wenigstens einen triftigen Grund gehabt, aufzustehen und abzuhauen. So blieb ich an Ort und Stelle und kämpfte gegen das Gefühl an, dass ja doch alles für die Katz war, weil ich nur der Form halber noch ein paar Monate hier antanzen würde. Genau genommen, weil ich keine Lust auf polizeiliche Schulbegleitung oder Heimunterbringung für verwahrloste Kinder hatte. Nach einiger Zeit guckte er mich an und erklärte, dass er mit mir die Kurse absprechen wollte. Ob ich damit einverstanden sei, wenn ich es zunächst mit dem anspruchsvollsten Level versuchen wolle, denn meine Noten seien ja recht anständig. Dass ich zu allem Ja und Amen sagte, buchte er vermutlich unter Lampenfieber, während ich bemüht war, meine Gleichgültigkeit zu verbergen. Das einzige, was mich brennend interessierte, war die ebenfalls neue Mitschülerin, die mich neulich in meinem Zimmer zu Tode erschreckt hatte. Mal sehen, wie sie es fertigbrachte, in die Kurse mit meinem Niveau einzufallen. Als ich mir ihr Gesicht vor Augen rief, kam ich zu dem Schluss, dass sie klug aussah – irgendwie gescheit. Und so, als gehöre sie schon in die Oberstufe.  Mit Sicherheit war sie die deutlich bessere Schülerin von uns beiden. Und wahrscheinlich auch die fleißigere.

Der Unterricht verlief erwartungsgemäß. Sämtliche Leute in jedem Kurs blickten mich neugierig an, tuschelten über meine komplett schwarzen Klamotten, wahrscheinlich auch über meine Blässe und die schwarz umrandeten Augen. In den einzelnen Fächern gab es jedes Mal mehrere Mädels, die mir sofort einen Platz neben oder zwischen sich anboten. Ich fand die Atmosphäre angenehm locker. Doch, für die verbleibenden acht Monate, abzüglich der Sommer- und Herbstferien, für die ich bereits Pläne hatte, die ziemlich weit im Norden umgesetzt werden sollten, war das hier aller Voraussicht nach nicht die schlechteste Lösung. Natürlich würde ich das Ganze megalocker angehen. Auf gute Noten konnte ich verzichten.

Am frühen Abend ging mein Handy.

„Und? Wie war‘s?“ Marcel trimmte seine Stimme auf megagute Laune.

Mit seinem Anruf hatte ich nicht gerechnet und irgendwie freute ich mich über sein Interesse.

„Nun ja“, machte ich auf gequält, „eigentlich ist es noch etwas früh, was dazu zu sagen, aber – äh - es ist schon eine heftige Umstellung.“

Puh! Der Satz war raus!

„Und so coole Typen wie bei uns gibt’s da nicht, wetten?“

„Mal abwarten.“

Unser Geplänkel lief eine ganze Weile weiter. Bei allem, was ich sagte, sah ich zur Fußleiste und stellte mir vor, wie jemand, den ich nicht kannte, an meinen Worten hing. Und dass es diesen Jemand verdammt noch mal absolut nichts anging, was und mit wem ich redete. In mir kroch Wut hoch, die binnen Kurzem nukleare Sprengkraft entwickelte. Am liebsten hätte ich sie an der Fußleiste ausgelassen und so lange dagegen getreten, bis dieses verflixte Mikro seinen Geist aufgab.

Eine Woche später telefonierte ich mit Berit, erzählte, dass ich zwar nicht zu einer brillanten Schülerin aufsteigen würde, aber der Unterricht sei zumindest okay. Ich schilderte die neuen Lehrer in allen möglichen Einzelheiten, schon, damit der Lauscher hinter der Fußleiste registrierte, dass ich nicht verstummt war und zum Einzelgänger mutierte. Später ging ich nach draußen und rief Berit nochmals an. Diesmal in dem Gefühl, nicht abgehört zu werden.

„Ist in den großen Pausen eigentlich die Frau mit dem Schäferhund noch da?“

„Die, die immer so nah am Zaun steht?“

„Genau die.“

„Hast du etwa deswegen noch mal angerufen?“

„Äh – natürlich nicht. Aber es fiel mir einfach so ein. Irgendwie hätte ich auch gerne so einen Hund.“ Du meine Güte, druckste ich herum. „Äh – und da musste ich an unseren Pausenbegleiter hinter dem Zaun denken.“

Peinliches Lachen meinerseits.

„Warum willst du das wissen, wo du doch jetzt nicht mehr auf unserer Schule bist?“

„Ach – nur so…“

Und dann setzte ich noch überflüssigerweise hinzu, ich hätte vorgestern von dem Hund und der Frau mit den fetten Stiefeln geträumt.

– ts, ts, ts – Beim Schwindeln hast du dich schlecht unter Kontrolle, meckerte die kleine, innere Stimme. Für eine Weltenretterin keine besonders gute Eigenschaft.

Die Umgewöhnung bereitete mir wenig Mühe. Ich hatte ohne viel Aufhebens zwei Wochen hinter mich gebracht. Da kam sie. Etwas stylisher als neulich, aber mit einem altbackenen Zopf an der Seite.

„Hallo, ich bin Esther Steffens“, stellte sie sich dem Deutschkurs vor und nahm ganz hinten Platz, an einem Tisch unmittelbar hinter mir. Als es gongte, packten wir in gleichem Tempo unsere sieben Sachen zusammen und verließen gemeinsam den Raum, als hätten wir das so abgesprochen. Bevor ich irgendetwas sagen konnte, blickte sie mich streng an, zwei senkrechte Linien auf der Stirne, und schob mir einen Zettel in die Tasche. Dann entfernte sie sich von mir und huschte die Treppe hinunter.

Auf der Toilette faltete ich den Zettel auf. Sie hatte eine gestochen scharfe, winzige Schrift.

Falls du es nicht schon geahnt hast: Ich bin mit einem Mikro versehen, werde also rund um die Uhr abgehört. Genau wie du, wenn du zu Hause bist. Übrigens in der gesamten Wohnung und nicht nur in deinem Zimmer. Wir können also ausschließlich schriftlich Klartext reden, außer: wir tricksen sie aus. Ich wünsche mir sehr, dich richtig kennenzulernen. Ich weiß auch schon den Trick: Ich lege das Mikro samt Schultasche in der großen Pause auf dem Schulhof ab und wir verdrücken uns irgendwohin. Was hältst du davon?

Wichtig: zerreiße dieses Blatt und alle späteren Nachrichten und ab damit ins Klo. Sie sind hinter allem her, was du dir nur vorstellen kannst. Hinter allem, was du tust, sagst, denkst…

Bitte vertrau mir - Esther

Ich faltete den Zettel wieder zusammen und stopfte ihn in die Hosentasche.

„Ungewöhnlich, dass jemand derartig mit der Tür ins Haus fällt“, sagte Sander, als wir in seinem Tipi beim Tee saßen, das offene Feuer in der Mitte des Zeltes zwischen uns. „Dazu die gestochene Schrift. Das deutet auf planvolles Handeln hin.“

Wie immer hatte mein scharfsinniger Freund recht. Esthers Nachricht machte nicht den Eindruck von etwas eilig Hingeschriebenem, wie es unter Schülern üblich ist.

„Vertrauen wäre also die falsche Reaktion. Ist es das, was du denkst?“

„Ich bin mir nicht sicher. Meine Menschenkenntnis ist nicht so besonders.“ Er hielt eine Hand dicht an die Flammen. „Lieber halte ich mich an Fakten.“

Das hatte ich längst bemerkt. Dass er das aber so freimütig feststellte, verblüffte mich. Selbstbetrachtung gehörte bisher nicht zu Sanders Programm.

„Ich werde auf ihren Trick eingehen. Außerdem schreibe ich ein Briefchen zurück.“

Schreibsachen hatte ich dabei. Ich musste eine Weile überlegen. Irrte ich mich oder fühlten Esther und ich uns zueinander hingezogen? Wahrscheinlich entstand in mir dieses Gefühl, weil jede von uns auf ihre Weise eine Außenseiterin war. Sie hatte den Ruf der aus der Mode Gefallenen und ich erregte auch an dieser Schule die Aufmerksamkeit als Black Lady.

„Schreib endlich“, unterbrach Sander meine Gedanken.

Ich bündelte meine Konzentration und legte los.

Liebe Esther,

schön, dass wir uns kennenlernen. Und vielen Dank, dass du mich warnst. Allerdings habe ich echt keine Ahnung, was man von mir will. Gerne können wir uns irgendwo auf dem Schulhof wie zufällig treffen, wenn du das Mikro anderweitig untergebracht hast. Eine gute Idee. Der Lärmpegel in der Pause ist ja wohl ausreichend. Und da du neu bist in der Schule, wird sich keiner wundern, wenn du mit niemandem sprichst. Ich bin ja auch noch ziemlich neu. Ist nicht komisch, wenn die beiden Neuen aus einer Klasse öfter in den Pausen zusammen stehen.

Ich freue mich auf unser Meeting. Morgen in der zweiten großen Pause hinter dem Basketballspielfeld?

LG – Lu

Meine Handschrift war zwar leserlich, hatte aber gegen die akkuraten Buchstaben von Esther keine Chance. Ich hielt Sander mein Geschreibsel unter die Nase. Er warf den für ihn typischen Blick darauf, einen Blick, der alles, was man ihm vorlegte, auf einmal zu erfassen schien. Seine Augen mussten mit einer winzigen Kamera versehen sein, die direkt ins Gehirn ablichtete.

Sekunden später nickte er.

„Überlege genau, was du sagst. Lass sie weiterhin in Vorlage gehen.“

Jetzt hielt er eine Hand so nah ans Feuer, dass seine Finger vom Rauch geschwärzt wurden.

„Stell ihr am besten Fragen. Bringe sie zum Reden. Nur so kannst du sie einzuschätzen.“

„Ich werde mein Möglichstes tun.“

Den Zettel faltete ich zu einem winzigen Rechteck.

„Denk daran, auch mit ihr zu reden, wenn sie das Mikro trägt. Es ist sehr wahrscheinlich, dass ihre Auftraggeber von ihr erwarten, dass sie zu dir engeren Kontakt aufnimmt.“

Er ordnete seine langen, kräftigen Beine zum Schneidersitz.

„Hast du ja selber auf den Zettel geschrieben. Nun musst du die Nummer auch wirklich nachspielen.“

Ohne nachzudenken streifte er den Ruß von seinen Fingern, indem er sich durch die dichten, stoppelkurzen Haare fuhr. „Es ist nur logisch, wenn ihr euch als die Neuen gegen den Rest der Welt zusammentut.“

„Darüber habe ich bereits nachgedacht“, sagte ich. „Ich lade sie sogar schon bald zu mir nach Hause ein.“

Esthers Briefchen warf ich ins Feuer.

Esther

Heute war der erste Mai und es war heiß, als hätten wir schon Sommer. Die Fenster unserer kleinen Wohnung hatte ich bis zum Anschlag geöffnet. In den Blumenkästen standen Stiefmütterchen in allen Farben kurz vor dem Verblühen. Ab und an flatterte ein Schmetterling vorbei, mal mit, mal ohne Kumpel. Ich blickte auf das gegenüberliegende Haus, hielt die Arme in die Sonne und sog die warme Luft ein. Wie wohl der Sommer in meinem Dorf sein mochte? Ich lächelte den Zitronenfalter an, der von einer Blüte zur nächsten flatterte.

Vor drei Tagen hatte ich Esther unauffällig, aber so, dass sie es bemerken musste, mein Briefchen in die Tasche ihres altmodischen Trenchcoats gesteckt. Gestern hatte Esther ihren Plan umgesetzt und für uns zehn Minuten ohne Abhörvorkehrungen herausgeschlagen. Hinter dem Basketballfeld setzten wir uns ins noch etwas feuchte Gras, hinter uns eine verwilderte Brombeerhecke. Bis hierher war uns niemand gefolgt. Erstaunlich, dass die anderen einen Bogen um mich machten, sobald ich mit Esther zusammen war. Auffällig waren Olivers Blicke, mit denen er Esther musterte. Ich musste zugeben, dass ihm dieser geringschätzige Gesichtsausdruck stand.

Ich blinzelte in die Sonne. Ein paar Jungen warfen einen Ball in den Korb oder versuchten es wenigstens.

„Lu, du musst dich nicht verstellen“, begann Esther ohne Umschweife. „Ich verstell mich auch nicht, okay?“

Ich sah sie nur an. Sie hatte wunderschönes, dickes Haar. Wenn sie bloß diesen blöden Zopf aufmachen würde.

„Also zur Sache!“ Sie rückte näher heran. „Du bist einer Angelegenheit auf der Spur, die bereits dein Onkel entdeckt hat: Idylle pur in einer Schneewelt, die nur vom ersten Dezember bis zum sechsten Januar zu erreichen ist. Richtig oder korrekt?“ Sie zupfte ein paar besonders lange Grashalme aus und wartete meine Antwort gar nicht erst ab. „Ich weiß Bescheid, denn sie haben mich auf dich angesetzt. Entsprechend wurde ich über alle möglichen Details informiert.“

Mein Herzschlag geriet sofort in Unordnung. Sie wusste es also!

„Warum verrätst du mir das?“

„Das ist eine längere Geschichte, die ich dir aufschreiben werde. Jedenfalls ist man hinter deinem Geheimnis her. Ich weiß allerdings nicht, warum. Das haben sie mir nicht verraten. Hätte mich ehrlich gesagt auch gewundert. Aber das ist ein anderes Thema. Später mehr davon.“

Als es in dem Brombeergebüsch raschelte, zuckte sie zusammen. Ruckartig drehten wir uns beide um, aber es war nur ein Vogel, der aufflatterte.

Hastig sagte sie: „Ich möchte dir gerne helfen, den Grund herauszufinden.“

Mit blieb die Spucke weg.

„Wir haben nicht viel Zeit, drum herumzureden, weißt du? Deshalb keine langen Vorreden.“ Sie blickte sich nach allen Seiten um, als würde sie verfolgt. „Ich werde immer mal wieder versuchen, das verfluchte Mikro irgendwo unterzubringen, wo passende Geräusche auch ohne meine Anwesenheit rübergebracht werden. Doch wehe, wenn ich gesehen werde, wie ich mit dir rede, aber nur Schulhoflärm auf dem Band zu hören ist. Dann schlagen sie mich grün und blau.“ Sie fingerte in ihrer Manteltasche herum. „Hier!“ Abrupt stopfte sie mir einen winzigen Zettel in die Hand. „Lies das und dann weg damit. Ich lauf zurück. Da hinten gehen Leute, die vermutlich weder Lehrer sind noch die Putzkolonne abgeben. Man kann nie vor ihnen sicher sein.“

Sie sprang auf und ging mit langen Schritten Richtung Schulgebäude.

Ich ging zur Toilette und las:

Liebe Lu,

Eigentlich heiße ich Justina. Mein Vater ist vor acht Jahren auf Nimmer Wiedersehn mit einer anderen Frau verschwunden und meine Mutter hat sich neu verheiratet. Das Schlimme: Der neue Mann an ihrer Seite ist Mitglied einer fürchterlichen Sekte. Meine Mutter hat er da völlig mit hineingezogen. Ich musste meinen Namen ablegen, weil unchristlich. Nicht, dass ich Esther nicht schön finde, aber ich heiße nun einmal anders.

Weil ich noch nicht volljährig bin und der neue Mann meiner Mutter mich adoptiert hat, kann ich nicht abhauen. Noch nicht! Aber ich brenne darauf.

Lu! Ich habe eine große Bitte an dich: Nimm mich mit, wenn du dorthin gehst. Ich halte es in dieser schrecklichen Sekte nicht länger aus. Beim kleinsten sogenannten Fehltritt wird man von zwei brutalen Männern, die sich Bruder Gregorius und Bruder Paulus nennen, geschlagen. Es geht ihnen dabei um die Schmerzen, nicht um Narben oder ausgeschlagene Zähne. Insofern kann man nichts beweisen, weil man bis zum Abschwellen eingesperrt wird. Erst letzte Woche haben sie ein Mädchen derartig ins Gesicht geprügelt, dass sie über eine Woche nicht zur Schule konnte, weil sie total verunstaltet war. Sie haben sie im Keller eingeschlossen. Ihr Vergehen: Sie war mit einer Schulfreundin ins Kino gegangen!!! Ich halte still und spiele die fromme Helene. Wenn du wüsstest, wie mich das alles ankotzt. Schon die ärmlichen Klamotten, mit denen wir Einfachheit und Demut zeigen sollen, hasse ich wie die Pest. Und dann dieser dämliche Zopf aus dem vorletzten Jahrhundert! Aber ich habe keine Chance! Da fehlen noch anderthalb Jahre dran. Außer: Du nimmst mich mit oder zeigst mir, wie ich hier wegkomme. Weg! Für immer und ewig. Übrigens zähle ich zu den wenigen Geheimnisträgern. Mit anderen Worten: Deine geheime Welt ist den meisten in der Sekte unbekannt. Auch das ist typisch hier: Man erhält einen Auftrag und muss auf die Bibel schwören, dass man gehorsam und in völliger Verschwiegenheit genau das tut, was sie von einem verlangen. Und jetzt kommt der entscheidende Punkt: Da man niemals mit der gesamten Familie oder einer Person seines Vertrauens etwas unternehmen darf, hat man immer das Gefühl, dass man eine Art Pfand zurücklässt. Also im Grunde ein Familienmitglied als Geisel. Aber wenn ich spurlos und für immer verschwinden würde, lassen sie hoffentlich meine Mutter und meine kleine Schwester in Ruhe. Ich wünsche mir so sehr, dass wir allerbeste Freundinnen werden, aber ich weiß natürlich, dass ich dich damit geradezu überfalle.

Weg mit dem Zettel! LG

Justina (Meine Freundinnen von früher haben mich Jussi genannt)

Jussi also! Wie tat sie mir leid. Sofort dachte ich an den Film, den wir im Religionsunterricht gesehen hatten. Auch dort wurden Kinder, die nicht absolut gehorsam waren, mit aller Härte bestraft. In so eine Sekte war die Ärmste geraten. Ich war fassungslos und verschwendete keinen Gedanken mehr an Vorsicht, gezielte Fragen, die Möglichkeit der Manipulation unseres Gegners. Mit Jussis Hilfe würde ich ab sofort viel gezielter den Dingen auf den Grund gehen können. Ich war mir sicher, dass sie mich nicht anlog, um sich mein Vertrauen zu erschleichen. Sie gefiel mir. Und – klar – ich wollte sie mitnehmen. Dorthin!

Wirst du die weibliche Ausgabe von Robin Hood?, lästerte die kleine, innere Stimme. Doch ich brachte sie zum Schweigen, denn in mir kroch kalte Wut herauf. Ich würde Jussi befreien. Sie musste weg von diesen Leuten. Weg aus den Fängen der prügelnden Brüder. Weg aus dieser Art von Gehirnwäsche, zu der solche extremen Sekten fähig waren. Weg von der Angst! Und von diesem quälenden Gefühl, einen Fehler zu machen und der Bestrafung nicht entgehen zu können.

Der Name Jussi gefiel mir. Und es war gut, dass ich diesen Film im Religionsunterricht gesehen hatte. Sie musste mir nicht erst viel erklären.

Ich wusste Bescheid.

Ich war gewappnet.

Dachte ich jedenfalls.

Zu Heide

Es war heiß. Meine Mutter hatte nur noch selten lichte Momente, in denen sie nicht alkoholisiert war. Gestern Abend war sie sogar sturzbetrunken gewesen. Es war an der Zeit, ihr die Neuigkeiten zu verkünden.

„Ich war bei der Jugendhilfestelle. Wir haben dort gemeinsam einen Termin.“

Meine Mutter starrte mich an, als sei ich ein Alien.

Wortlos schob ich ihr die Vorladung hin und verzog mich in mein Zimmer. Keinesfalls wollte ich den Fehler machen, meine Pläne vor den Ohren der Fußleisten zu offenbaren.

Unterwegs zur Jugendhilfestelle unterrichtete ich meine Mutter davon, dass ich ausziehen würde.

„Übrigens ziehe ich zu Heide Sawinsky, die ich mir als meine Pflegemutter gewünscht habe. Ganz offiziell. Ich werde also dort wohnen. Ab nächster Woche schon.“

„Ach ja?“ Meiner Mutter blieb der Mund offen stehen. „Unsere Ex-Putze macht also auf Pflegemutti?“

Ich ballte die Faust und zog meine Augenbrauen derart fest zusammen, dass es schmerzte.

„Kriegt sie Geld für, nicht wahr?“, schickte meine Mutter eiskalt hinterher.

„Das will ich doch sehr hoffen“, sagte ich jetzt zuckersüß. „Dann hab ich doch wenigstens die Chance auf ein regelmäßiges Frühstück. Und wenn ich mag, auch auf ein Mittagessen.“

Ihre Augen waren gerötet. „Kann sie das etwa bezahlen?“

„Muss sie nicht!“, sagte ich kalt. „Die nötigen Euros für die Schulmensa habe ich ja zum Glück auf dem Konto. Du musst dir also um deine Tochter keine Sorgen machen.“

„Deine Entscheidung“, sagte sie knallhart. „Musst du mit glücklich werden.“

„Das bin ich bereits“, erwiderte ich kühl und ging schneller.

Sie schlurfte hinter mir her.

„Ach! Und du lässt mich jetzt einfach alleine, ja?“ In weinerlichem Ton hängte sie an: „Hab ich das etwa verdient? Hab ich das?“

„Ja, das hast du. Ich kehre erst dann zurück, wenn du eine Entziehungskur gemacht hast.“

Das Wunder geschah.

Meine Mutter ging zu unserem Hausarzt, der sofort schaltete und die entsprechende Kur beantragte. Weil meine Mutter alleinerziehend war, ich noch schulpflichtig und der Arzt die Angelegenheit als dringlich einstufte, erhielt sie prompt eine Zusage.

Wenigstens DAS Problem hatte ich von der Backe.

Bei Heide fühlte ich mich sauwohl. Nicht nur, weil die Auseinandersetzungen mit meiner Mutter ein Ende hatten. Auch, weil ich mich hier unbeobachtet wähnte. Allerdings ging ich jeden Tag einmal in die Wohnung in Rüttenscheid, um die Post zu sichten. Es bedeutete für mich immer eine Überwindung, aber wenn ein blassgrüner Brief einträfe und ich ihn nicht umgehend öffnen würde ...

Eines Tages war ich kaum dort, als es schellte. Der Vermieter stand vor der Türe.

„Ach, Fräulein Lu“, schleimte er los, „Ihre Frau Mutter ist wohl nicht anwesend?“

„Kann ich was ausrichten?“, fragte ich schroff.

„Ich habe gehört, dass sie – bitte, verzeihen Sie meine indiskreten Worte, dass sie nicht wohlauf ist.“

Sein geheucheltes Interesse ließ mich nichts Gutes ahnen. „Wer sagt das?“

„Ich hoffe sehr, dass es der Frau Mama bald wieder besser geht“, redete er an meiner Frage vorbei. Und er säuselte, dass ich mir keine Sorgen zu machen bräuchte, wenn  meine Mutter zurzeit nicht bei Kasse sei. Es gäbe so viele Menschen, denen es ähnlich ginge. Über sie stünde einem keinerlei Urteil zu.

Der gruselige Mensch lächelte vieldeutig, wünschte mir alles Gute und ging. Als ich die leeren Flaschen neben der Türe sah, die meine Mutter dort aufgereiht hatte, war natürlich klar, woher der Mann seine Informationen bezog. Wahrscheinlich füllte meine Mutter die graue Tonne damit, weil sie es zu Fuß nicht mehr bis zum Altglascontainer schaffte. Somit war ihre Sauferei längst ein offenes Geheimnis. 

In der Schule erkundigte sich Jussi danach, wieso ich in letzter Zeit aus einer anderen Richtung morgens zur Schule käme. Ich erfand eine Adresse, wo ich jetzt wohnen würde und sagte ganz offen, dass meine Mutter in einer Klinik auf Entzug war. Sollten meine Gegner ruhig hören, was bei uns abging. Auf einen Zettel schrieb ich, dass Jussi nicht auf die Idee kommen solle, mich zu besuchen, weil die Adresse falsch sei. Sie verzog das Gesicht, was ich als ablehnende Haltung deutete. Wie dumm von mir: War doch klar, dass sie das kontrollieren würden und ziemlich schnell herauskäme, dass ich gar nicht dort wohnte. Verdammter Mist. Warum nur dachte ich nicht nach, bevor ich losredete? Warum hatte ich mich immer noch nicht besser unter Kontrolle?

„Sollen wir eigentlich mal schwimmen gehen? Warm genug ist es ja.“

Jussi strahlte. „Ja, gerne.“

Auf den Zettel schrieb sie: Superidee! In ein öffentliches Schwimmbad darf ich eigentlich nicht. Aber wenn es dazu dient, dich auszuhorchen, machen sie vielleicht eine Ausnahme.

Ich blickte sie fragend an.

Weil man dort seinen Körper zur Schau stellt.

Ich schüttelte den Kopf und unterdrückte mühsam ein Lachen. „Am besten heute, weil in der Schule Kurztag ist und wir nicht bis nachmittags hier abhängen müssen. Sagen wir, gegen drei?“

Sie lächelte und sagte besonders deutlich: „Drei Uhr ist perfekt.“

Sie breitete die Arme aus, ließ sie aber sogleich wieder fallen. Unschlüssig blieb sie stehen, als wollte sie noch etwas sagen. Doch sie zuckte nur mit den Schultern, blickte mich traurig lächelnd an und ging auf den Flur.

Ich hatte Sorge, dass die Sekte ihr befahl, unter irgendeinem fadenscheinigen Vorwand abzusagen, aber sie kam tatsächlich.

„Ich dachte schon, ich wäre zu spät“, keuchte sie und schloss ihr Fahrrad ab. In Windeseile streiften wir unsere Klamotten ab und nahmen auf der Picknickdecke Platz, die Jussi mitgebracht hatte. Der ältliche Badeanzug fiel auf.

Sie deutete warnend auf ihre Strandtasche und ich kapierte. Dort war also das Mikro.

„Puh“, schnaufte ich demonstrativ in Richtung Mikro. „Lass uns als erstes ins Wasser“, sagte ich und fand mich listig. „Ich bin total überhitzt.“

Esther sprang auf. „Dann mal los!“

Wir liefen zum Becken, fassten uns an den Händen und sprangen gleichzeitig in das glitzernde Wasser.

Und endlich war es soweit: Wir konnten ungestört miteinander reden.

„Du bist so genial“, sagte Jussi, „wie ich mir D.A.S. gewünscht habe. Ach Lu!“ Sie tauchte kurz ab. „Ausnahmsweise durfte ich sogar ohne Begleitung bis hierher radeln“, prustete sie. „War sowas von unkompliziert. Total ungewöhnlich!“

Wie glücklich ich war, dass es nun jemanden gab, mit dem ich so gut auskam.

„Darfst du etwa nirgends alleine hin?“

„Was glaubst du wohl! Es könnte ja jemand daherkommen und mich verderben.“ Sie lachte. „Schlimm ist, dass ich bisher niemanden hatte, mit dem ich offen reden kann.“

Ich lachte nicht. „Ganz schön hart, so ohne richtige Freundin.“

Wir hielten uns am Beckenrand fest.

„Du bist seit Jahren die erste.“ Sie machte eine Bewegung, als wollte sie einen Arm um meine Schulter legen, unterließ es dann aber. Ihre Worte hallten in mir nach. Und mit einem Mal war ich mir sicher, dass sie die Wahrheit sagte. Nein, es sprach nichts Abgebrühtes aus ihr.

„Also: Ist mein Vermieter derjenige, welcher?“

„Ich weiß es nicht. Du musst mir glauben! Bruder Paulus hat mir den Schlüssel zu deiner Wohnung in die Hand gedrückt. Das war aber in dem Gemeinschaftshaus, wo sich die Sekte immer trifft. In einer anderen Wohnung aus dem Haus, wo du wohnst, war ich nie gewesen. Und bei den Treffen der Religionsgemeinschaft ist niemand, der auf deine Beschreibung passt.“

„Komisch! Ich hätte gewettet, dass man meine Mutter ganz gezielt genau diese Wohnung in genau diesem Haus zugeschustert hat.“

„Das hat man ganz sicher, denn sonst hätte man die Abhöranlage nicht so perfekt unterbringen können. Aber es gibt vielleicht noch andere Zwischenmänner.“

„Du meinst, Leute, die gar nichts mit deiner Sekte zu tun haben?“

„Möglicherweise. Oder welche, die sich im Hintergrund halten. Das glaube ich eher.“

Wie auf Kommando tauchten wir ab, um anschließend eine Bahn zu schwimmen. Sie war eine gute Schwimmerin.

„Wieso schwimmst du so gut, wenn du doch nicht ins Schwimmbad darfst?“

„Du vergisst, dass meine Mutter und ich bis vor wenigen Jahren ein ganz normales Leben geführt haben.“ Wieder tauchte sie kurz unter, kam hoch und strich sich die nassen Haare nach hinten. „Ich war sogar in einem Schwimmverein.“

„Das merkt man.“

„Übrigens: Bruder Paulus ist so ein behäbiger Typ, so einer, der es sich immer gutgehen lässt“, wechselte sie übergangslos das Thema. „Das macht er heimlich, denn eigentlich steht Genügsamkeit ganz oben auf unserer To-do-Liste. Er ist ein Kerl mit groben Gesichtszügen. So stelle ich mir einen Rausschmeißer vor der Disco vor.“ Sie lachte. „Aber ich habe natürlich keine Ahnung, wie so jemand in echt aussieht.“

„Weil sie dir die Disco verbieten?“

„Erraten!“

Wir blieben so lange im Becken, bis wir froren.

„Geht wohl nicht anders. Wir müssen raus.“

„Wie kann ich dich noch einmal von der Tasche weglocken?“

Nachdenklich blickte sie mich an. „Lass es lieber, bis wir wieder ins Wasser gehen. Wenn ich die Verbindung zu lange unterbreche, gelte ich als unfähig und werde abgelöst.“

„Das darf nicht passieren“, sagte ich, fasste ihre Hand und wir rannten zurück zur Picknickdecke.

„Boah, war das cool!“, posaunte ich laut und übertrieben. „Jetzt wärmen wir uns kurz auf und dann wieder los! Aber erst noch eincremen.“

„Klar, machen wir.“ Sie war fast so blass wie ich. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich stolz darauf, dass meine Haut noch weißer als die von jemand anderem ist, weiß wie Schnee. Mit Blondspray hatte ich meine ohnehin hellen Haare dazu gebracht, dass sie mit der Sonne um die Wette leuchteten.

„Jetzt muss ich erst mal was essen. Möchtest du auch einen Apfel?“

„Gerne“, sagte ich.

In dem Moment sah ich die Frau mit dem Schäferhund. Ich hatte mich vorbereitet und nahm ein Buch aus der Tasche. „Ist das okay für dich, wenn ich eben dieses Kapitel hier zu Ende lese?“

„Klar. Mach ruhig!“ Jussi legte sich auf den Bauch.

Ich tat es ihr nach, glotzte in das Buch, als ob ich las und nahm den winzigen Bleistift zwischen die Finger. Auf die leere Seite des hübsch eingebundenen Notizbuchs schrieb ich: Kommt die Frau mit dem Hund an dem Zaun von euch?

Wie zufällig schob ich das Buch ein wenig in Jussis Richtung und stieß sie unauffällig an. Sie öffnete die Augen. Als sie meine Frage gelesen hatte, drehte sie sich auf die andere Seite in Richtung Zaun.

„Ja. Heute ist echt genau der richtige Tag für Schwimmbad und Nichtstun.“

Sie beobachtet mich schon seit Januar, schrieb ich.

Jussi reagierte nicht.

Erst als wir wieder im Wasser waren, erklärte sie, dass die Frau heute extra für sie käme.

„Hat jemand Angst, dass du abhaust?“

„Sieht so aus.“

Ob sie wirklich im Winter mit mir in die geheime Welt abtauchen wollte? Wart‘s ab und stell keine frühzeitigen Fragen, die du anschließend bereust, warnte die kleine, innere Stimme. Vor mein inneres Auge schob sich ein großer, schlanker Junge. Seine blaugrauen Augen funkelten mich an. Sollte ich Jussi von ihm erzählen? Würde sie dann verstehen, warum ich diese Seite der Welt auf jeden Fall verlassen würde?

„Habt ihr einen Sektenführer?“, unterbrach ich meine geheimsten Gedanken. „So eine Art Guru?“

„Ja. Er wird Bruder Christophorus genannt.“

„Ist er streng?“

Jussi schüttelte den Kopf. „Jedenfalls hat er noch nie jemanden geschlagen. Aber er hat so etwas Salbungsvolles. Und er redet wie einer, der seine Rolle jahrelang einstudiert hat. Wie einer vom Theater.“

Nur kurze Zeit später lagen wir wieder auf unseren Handtüchern. Jussi konnte ihre Unruhe kaum überspielen. Sie traute sich nicht länger als zehn Minuten ins Wasser und damit weg von dem Mikro an ihrer Tasche. Womit hatte man ihr gedroht? Da ich sie nicht in Schwierigkeiten bringen wollte, legte ich mich ebenfalls nach der kurz bemessenen Badezeit auf mein Handtuch und absolvierte brav das Eincreme-Ritual. Obwohl es schon nach fünf war, hatte die Sonne noch viel Kraft.

„Ich bin dann mal los“, sagte Jussi kurz darauf. „Bleibst du noch?“

„Nein, ich muss noch Englisch machen“, log ich grinsend in ihre Richtung. Rasch packten wir unsere sieben Sachen.

Am liebsten hätte ich Jussi mit zu Heide genommen und sie dort versteckt. Aber das ging natürlich nicht. Außerdem keimte immer noch ein winziger Rest Misstrauen in mir. Konnte ich wirklich absolut sicher sein, dass sie auf meiner Seite war? War ich zu naiv und sie war so etwas wie ein Doppelspion?

Kehrtwende

Die Telefonate mit meiner Mutter gestalteten sich deutlich angenehmer als unsere Gespräche vor ihrer Entziehungskur. Die räumliche Distanz tat uns gut.

„Ach Schatz“, sagte sie eines Tages. „Ich muss dir dringend etwas sagen.“

„Schieß los, Mama.“

„Ich hab ein furchtbar schlechtes Gewissen.“

Ich begriff nicht, weshalb.

„Wegen dir, Liebes. Es muss fürchterlich sein, mit einer ständig angetrunkenen Mutter zusammen zu leben.“

„Najaaah“, sagte ich, „Ganz einfach war es nicht.“ Ich stand vom Stuhl auf und wanderte durch den Raum. „Aber du bist ja jetzt auf dem richtigen Weg.“

„Ich freu mich total auf dich. Und grüß Frau Sawinsky vielmals. Sag ihr, dass ich unendlich dankbar bin, was sie für dich und damit auch für mich tut.“

„Aber Mama! Sie ist doch meine Freundin.“

„Umso besser, mein Schatz!“

Vier Wochen später stand meine Mutter vor Heides Wohnungstür, einen dicken Blumenstrauß in der Hand. Zuerst verlief das Gespräch zwischen ihr, Heide und mir ein wenig unsicher und schleppend. Als sich herausstellte, dass meine Mutter eine 180-Grad-Wende hingelegt hatte, und zwar nicht nur gespielt, sondern in echt, wurde ich allmählich lockerer, berichtete sogar von meiner neuen Freundin Esther, die meine Mutter unbedingt kennenlernen wollte.

Abends begleitete ich sie, damit sie nicht alleine in die leere Wohnung zurück musste. Als sie ihre sieben Sachen verstaut hatte, gingen wir sogar essen und es wurde ein vergleichsweise entspannter Abend.

Endlich! Ich hatte meine Mutter zurück.

Ich hatte ein Problem weniger.

Einen Tag später zog ich bei Heide aus und in der Dorotheenstraße wieder ein. Klar, dass ich lieber bei meiner Freundin wohnen geblieben wäre, aber ich spürte, dass meine Mutter mich jetzt brauchte. Und ich wollte alles verhindern, was einen neuerlichen Absturz bei ihr verursachen würde. Ich hätte mir nicht verzeihen können, sie im kommenden Winter als verlorene Person zurückzulassen. Also googelte ich nach Rezepten für alkoholfreie Drinks, besorgte jede Menge Zutaten, damit wir ihre erfolgreiche Kur begießen konnten, ohne dass Alkohol im Spiel war. Meine Mutter war total gerührt, als ich alles auf einem Tablett hübsch arrangiert hatte. Glücklich stieß sie mit mir an.

Als es am nächsten Abend klingelte, dachte ich an nichts Böses. Meine Mutter öffnete die Türe und stieß einen Schrei aus. Ich sprang aus meinem Zimmer in den Flur.

Neuberger!

„Liebe Bianca“, hub er an.

Meine Mutter wollte die Türe zuknallen, aber er hatte den Fuß dazwischen.

„Raus!“, schrie sie und trat, so feste sie konnte, auf seinen Fuß, was in Anbetracht der Tatsache, dass sie auf Socken war, nicht den beabsichtigten Erfolg hatte.

„Raus! Für alle Zeiten: Raus!“

„Mama“, versuchte ich zu vermitteln.

„Dass du es wagst!“, schrie sie ihn an.

Neuberger zuckte zusammen. „Bianca, ich möchte - “

Meine Mutter schrie, der Vermieter kam die Treppe hoch, rief: „Brauchen Sie Hilfe, Frau Kranich? Soll ich die Polizei alarmieren?“

„Nicht nötig. Ich geh schon“, sagte Neuberger kleinlaut, legte den Blumenstrauß auf der Fußmatte ab und ging an dem Vermieter vorbei die Treppe hinunter.

„Dieses Schwein!“, zischte meine Mutter und griff sich dramatisch ans Herz.

„Zum Glück konnten Sie ihn vertreiben.“ Der knochige Mann lächelte sein mildestes Lächeln, machte kehrt und verschwand in seiner Wohnung.

Ich hob die Blumen auf und hörte, wie die Haustüre gedämpft ins Schloss fiel, als habe sie jemand besonders sachte zumachen wollen. Ich schloss unsere Wohnungstüre und ging ans Fenster. Auf der gegenüberliegenden Seite schob mein Ex-Mathelehrer mit gesenktem Kopf ab.

„Ich kann nicht mehr“, keuchte meine Mutter. „Was ist, wenn ich jetzt einen Herzinfarkt kriege?“

„Mama! Er ist weg! Und wenn du einen Herzinfarkt bekommst, rufe ich den Notarzt. Also keine Panik!“

Meine größte Sorge war, dass sie gleich losrennen würde, um sich Alkoholisiertes zu besorgen. Aber sie hatte sich im Griff.

Mist, dass ich ihr nicht von Neubergers Briefen erzählen konnte. Nicht, dass ich sie im Nachhinein mit Mister Falsch verkuppeln wollte. Das auf keinen Fall. Aber vielleicht hätte es sie beruhigt, dass der Mann Angst hatte.

Große Angst!

Hatte er mein Mitleid geweckt?

Nein. DER nicht.

Am nächsten Tag holte mich Marcel zum Grugabad, dem großen Essener Freibad, ab. Bis zu den Sommerferien war es nicht mehr lange, die Klassenarbeiten waren alle geschrieben, ich hatte für die Schule das Allernötigste getan und nun hatte ich Zeit. Lieber wäre ich wieder mit Jussi losgezogen, aber wir waren uns einig, dass wir die kleine Freizügigkeit ihrer Sekte nicht überstrapazieren durften. Deshalb also Marcel. Von Berit wusste ich, dass er wieder solo war. Hoffentlich kreuzten noch ein paar andere Bekannte auf. Obwohl ich ihn gern hatte, wollte ich ihm nicht alleine ausgesetzt sein. Also rief ich Berit an und schlug vor, dass sie einige Klassenkameradinnen mitbringen sollte. Ich würde mich sehr über ein Wiedersehen freuen.

Marcel strahlte mich an und ich musste zugeben, dass mir seine Anmache guttat, weil ich dadurch zumindest für diesen Nachmittag einmal nicht ununterbrochen an meine große Liebe denken würde. Gut gelaunt orderten wir Eis und Cola, breiteten unsere Badetücher aus, als auch schon Berit mit Katharina und Leonie, einem stillen, eher unscheinbaren Mädchen, aufkreuzte. Ein etwas klein geratener, aber sehr selbstbewusster Junge aus der Parallelklasse namens Chris kam hinzu. Wir lagen wie die Heringe auf der Reihe und es versprach, ein unkomplizierter Nachmittag zu werden, wäre nicht Lukas aufgetaucht. Lukas, der unübersehbar auf mich stand und im Gegensatz zu Marcel ziemlich unverblümt Besitzansprüche an mich stellte. Schließlich war ich auf seiner Schule und in seiner Klasse. Demonstrativ platzierte er sein Handtuch genau mir gegenüber, sodass wir Kopf an Kopf lagen. Dazu robbte er ein Stück vor und gab mir rechts und links Begrüßungsküsse, die inniger als normal ausfielen, zumal er auch noch meinen Kopf zu sich heranzog. Wieder fiel mir auf, wie angenehm er duftete. Mindestens so gut wie Marcel. Unangenehm war, dass die anderen wie auf Kommando verstummten und ich mir vorkam, als stünde ich auf der Bühne.

„Das ist Lukas aus meiner neuen Schule“, stellte ich ihn vor und dachte darüber nach, wie es jetzt wohl weiterging.

Katharina, die es im letzten Jahr auf Marcel abgesehen und mich eine Zeitlang als Konkurrentin betrachtet hatte, kam mir zur Hilfe. „Los Leute. Wozu sind wir hier? Ab ins Wasser!“ Sie zog an Marcels Hand. Zum Glück machte er das Spiel mit, wir anderen folgten seinem Beispiel und rannten zum Becken. Die Jungs sprangen mit Arschbomben ins Wasser, während wir Mädels die Leiter wählten. Dankbar blinzelte ich Katharina zu. Sie lächelte zurück und zeigte damit stillschweigend, dass es zwischen uns keinerlei Rivalität mehr gab. Als wir nebeneinander schwammen, fragte sie: „Hast du noch diesen ultimativen Motorradtypen mit den lila Haaren?“

„Wir sind noch locker befreundet“, antwortete ich in nebensächlichem Tonfall.

„Ein schräger Vogel! Aber nicht schlecht“, sagte Katharina mit Anerkennung in der Stimme. „Allerdings sieht dieser Lukas echt süß aus.“

Bei ihrem Lachen konnte man einen Kaugummi sehen, den sie zwischen den vorderen Backenzähnen platziert hatte. „Läuft da was bei euch?“

„Nicht, dass ich wüsste.“

Wir grinsten uns an.

In dem Moment drückte Marcel Lukas wie zum Spaß unter Wasser. Der tauchte geschickt weg und überfiel nun seinerseits den vermeintlichen Rivalen. Der Wasserkampf wurde heftiger. Unwillkürlich stellte ich mir Kai vor. Wie mochte er in Badehose aussehen? Marcel und Lukas hatten beide sportliche Figuren, waren jungenhaft durchtrainiert. Ob Kai da mithalten könnte? Jedenfalls hatte er einen sehr festen Griff. Wahrscheinlich vom Festhalten der Raubfische, die harpuniert um ihr Leben kämpften. Doch, mein Liebster war stark. Ob er überhaupt schwimmen konnte? Ich war mir da gar nicht so sicher.

Plötzlich ein schriller Pfiff vom Bademeister und die beiden Jungen ließen endlich voneinander ab. Es waren gleichwertige Gegner und ich kam zu dem Schluss, dass Kai, obwohl er dünn war, mit seiner Schnelligkeit gegen sie eine Chance hätte. Oder vielleicht doch nicht? Mit Sicherheit war er schnell und behände. Hör auf! Er ist nicht hier und wird es niemals sein, zwang mich die innere Stimme, der Realität ins Auge zu sehen.

Abends rief ich bei Esther/Jussi an und erzählte so normal wie möglich vom Nachmittag im Freibad. „Nächste Woche gehen wir aber auch noch mal schwimmen. Und wenn das Wetter so bleibt, können wir ja am Anfang der Ferien öfter mal ins Grugabad. Oder fahrt ihr gleich nach der Zeugnisausgabe in Urlaub?“

„Nee. Erst mal abspannen. Wir haben noch keine konkreten Pläne.“

Jussi redete demonstrativ laut und kameradschaftlich, woraus ich schloss, dass sie nicht alleine war oder genau wie ich abgehört wurde.

Wir vereinbarten ein baldiges Treffen.

Besuch

Noch drei Wochen bis zu den Sommerferien.

Die Sonne knallte schon seit den frühen Morgenstunden erbarmungslos auf die Dächer von Essen. Unsere Wohnung mutierte zur Sauna. Ich war froh, dass es wenigstens in der Schule genug Durchzug gab.

Es war Abend und wieder einmal saßen wir um Heides Küchentisch. Auch hier staute sich die heiße Luft, obwohl Heide sämtliche Fenster und Zimmertüren aufgerissen hatte. Aber im Backofen wurde noch Essen warm gehalten. Für den Fall, dass einer von uns nachher Hunger bekam.

Längst war Heides Küche zu einem Verschwörungsquartier mutiert. Allerdings haben Verschwörer ein Ziel, das sie verfolgen. Wir hatten keins.

Als es klingelte, hörten wir, dass sich nebenan jemand erhob, kurz darauf summte der Türdrücker. Sekunden später schob Kevin den Kopf durch den Türrahmen.

„Ihr habt Besuch.“ Dann machte er die Türe weit auf und herein kam – nein – nicht schon wieder der!

„Ich bitte vielmals um Entschuldigung. Aber ich konnte nicht umhin – äh - ich wollte nicht stören“, sagte mein Ex-Mathelehrer. Er hörte sich an, als hätte er sich die Zunge verbrannt. Schweiß stand ihm auf der Stirne, den er mit einem Papiertaschentuch abwischte. Seine Augen wanderten hektisch zwischen uns hin und her. Wo war sein teuflisches Grinsen geblieben, mit dem er meine Mutter und mich in dem miesen Keller bedacht hatte?

„Haben Sie etwa auch abends Freigang?“, fragte ich bissig.

Er schüttelte den Kopf. „Bin raus.“

Heide schnipste mit den Fingern. „Und dann kommen Sie als erstes hierher?“

„Ich wollte wirklich nicht stören.“

„Genau DAS tun sie gerade“, blaffte ihn Heide an.

„Nicht unbedingt“, sagte Sander. „Was wollen Sie?“

Neuberger schloss hinter sich die Türe.

„Darf ich mich – äh – haben Sie vielleicht einen Hocker für mich?“, fragte er schwer atmend.

Wo war seine Sportlichkeit geblieben? Hatten sie für so einen wie ihn im Knast keine Geräte wie in der Muckibude?

„Kevin!“, rief Heide, „bring mal den alten Klappstuhl von Ikea, der neben dem Fernsehschrank steht.“

„War nicht einfach, Ihre Adresse herauszubekommen“, sagte Neuberger in Heides Richtung, klappte den Holzstuhl auseinander  und nahm Platz.

„War auch nicht beabsichtigt, dass sie die herausfinden“, konterte Heide.

Hans sagte die ganze Zeit kein Wort.

„Um es kurz zu machen: Ich lebe in Angst.“

„Wissen wir längst“, sagte Sander.

Ich aber dachte hämisch, so fühlt sich einer, der sich dicke getan hat und jetzt am Boden liegt.

„Darf ich also davon ausgehen, dass Sie den Brief kennen, den ich an Lu geschrieben habe?“

„Ich habe ihn vorgelesen. War Ihnen hoffentlich recht“, sagte ich scharf. Nein, Rücksichtnahme stand nicht auf meiner To-do-Liste. Nicht bei D.E.M.

„Ich bin sogar froh darüber.“

„Können Sie zur Sache kommen?“ forderte ihn Sander auf.

„Ja natürlich.“ Mister Falsch hüstelte. Dann legte er endlich los, leise und sich umschauend wie jemand auf der Flucht. Man wolle ihm ans Leben, ihn vorher aber noch aushorchen, um ihn anschließend wie seinen armen Vater umzulegen.

„Und nun erwarten Sie von uns eine Runde Mitleid“, sagte Heide süffisant, setzte zu einem gedehnten Ohhh an, doch Neuberger ging  nicht darauf ein.

„Sie wollen mich mit richtig viel Geld ködern.“

„Wie viel genau?“, wollte Sander wissen. Typisch für ihn, dachte ich. Er hatte auf eine seltsame Weise das Zeug zum Kassenwart. Neben allen anderen Fähigkeiten, mit denen er einen verblüffte.

„Na schön!“ Neuberger holte tief Luft. „Hunderttausend.“

Sander pfiff durch die Zähne. „Nicht schlecht …“

„… für einen, der grad aus dem Knast kommt“, setzte Heide den Satz fort, erhob sich und schaltete endlich den Backofen aus.

Mir fiel Sanders Bericht ein, als wir am 6.Januar unterwegs nach Essen im Zug saßen. „Ihr Vater ist erpresst worden. Richtig?“

Blitzartig nahm er mich in den Blick. „Woher weißt du das?“

Ich sah herausfordernd zurück, sagte aber nichts.

Theatralisch verdrehte er die Augen. „Ja. Das war wohl so.“

„Woher stammte das Geld für Ihren Vater?“

„Angeblich vom Baudezernenten.“

Endlich schaltete sich Hans ein. „Der Dezernent hatte reichlich Dreck am Stecken. Allerdings stammt das Geld, mit dem er Ihren Vater geködert hat, nicht aus Steuereinnahmen.“

Neuberger starrte Hans ins Gesicht. „Nicht?“

„Definitiv nicht! Die Stadtkasse hat nichts damit zu tun.“

„Woher wissen Sie das?“

„Lassen Sie das meine Angelegenheit sein“, sagte Hans ruhig.

„Und was soll ich jetzt machen? Das Geld etwa annehmen und mich in Afrika verstecken?“

„Keine so schlechte Idee“, sagte Heide bissig.

„Was Sie vielleicht noch wissen sollten“, hob Neuberger wieder an. „Mal davon abgesehen, dass so eine Haft wirklich kein Zuckerschlecken ist – “

„Das wäre ja auch noch schöner“, fuhr Heide dazwischen.

„Ich weiß um meine Verfehlung, Frau Sawinsky. Das müssen Sie mir bitte glauben. Also: Ich hatte rasch Hafterleichterung. Hätte mich nicht der nette Gefängnisgeistliche beruhigt, wäre ich völlig verunsichert gewesen. Aber der Mann war wirklich sehr freundlich und hat sich um mich gekümmert.“

„Wie rührend“, sagte Heide spitz. „Machen Sie das da immer so?“

„Das weiß ich nicht. Bruder Alexius war wohl noch nicht lange dort im Dienst. Vielleicht deshalb sein Eifer. Aber das kann ich natürlich nicht beurteilen. Das Merkwürdige ist, dass er mir irgendwie bekannt vorkam.“

„Ist das jetzt alles?“, fragte ich.

„Gleich.“ Der Mann rutschte unruhig auf seinem Klappstuhl hin und her. „Kaum stand meine vorzeitige Entlassung in Aussicht – angeblich wegen guter Führung – da hatte ich auch schon von der Gefängnisseelsorge das Angebot, in die Emmastraße zu ziehen.“

„Oh nein!“, rief ich. „Das ist ja gleich bei uns um die Ecke!“

„Das halte ich für einen Zufall. Ist auch bloß eine winzige Kammer. Aber man muss wissen, dass es normalerweise sehr schwierig ist, eine eigene Wohnung zu bekommen, wenn man aus dem Gefängnis entlassen wird.“

Wir sahen ihn an. Alle bis auf Sander, der wie üblich irgendwohin guckte.

Als keiner etwas sagte, erhob sich Neuberger.

„Danke, dass Sie mir zugehört haben.“

„Wo wohnen Sie genau?“, fragte Hans und legte ihm einen Zettel vor. Neuberger schrieb seine Adresse auf und schob den Zettel zurück.

„Über Ihren Besuch würde ich mich sehr freuen“, sagte er. „Und Lu, bitte lege bei deiner Mutter ein gutes Wort für mich ein. Es ist mir ungeheuer wichtig.“

Ich sagte nichts.

„Ich gehe dann mal.“ Sein Blick streifte suchend die altmodisch karierten Vorhänge entlang. „Noch einen schönen Abend wünsche ich.“

Endlich löste er seine Hände von der Stuhllehne, an der er sich festgehalten hatte wie ein Ertrinkender.

Da rief ich: „Mir fällt da was ein!“

Abrupt blieb Neuberger stehen. „Ja?“

„Dieser Geistliche – also – wann hatten Sie vor der Knast-Episode“, ich musste über das Wort kichern, „zuletzt sowas wie einen Geistlichen gesehen?“

Neuberger zuckte mit den Schultern. „Kann mich nicht erinnern.“

Vor meinem inneren Auge sah ich einen hageren Mann in der letzten Reihe der Kirchenbänke sitzen. „Bei der Trauerfeier für meinen Vater?“

Neuberger hatte den typischen Blick, wenn jemand nach einer Erinnerung kramte.

„Da saß so eine dürre Figur ganz hinten, als sich alle anderen längst erhoben hatten“, wollte ich ihm auf die Sprünge helfen.

Er nickte bedächtig. „Dass dort noch jemand saß, war mir damals auch aufgefallen. Aber wie der Mensch aussah - “, er schüttelte den Kopf. „Allerdings war der Geistliche aus dem Gefängnis ebenfalls auffallend schlank. Aber das muss natürlich nichts heißen.“

Mit hängenden Schultern wandte er sich erneut zur Türe, wünschte „einen angenehmen Abend“ und ging.

Als Heide hinter dem Mann die Türe geschlossen hatte, blickten wir uns an.

„Was machen wir mit dem?“, fragte ich nach einer Pause in die Runde.

Allgemeines Achselzucken.

Hans sagte: „Ich fürchte, er ist tatsächlich eine weitere Figur auf dem Schachbrett.“

„Weil unser großer, unbekannter Gegner mit ihm sein Spielchen treibt?“, fragte Heide.

Hans nickte.

„Ich tippe auf Bauer“, sagte Sander.

Hans nickte wieder.


Weihrauch

„Wir müssen herausfinden, wer dermaßen viel Kohle hat, dass er einfach mal eben mehrere Millionen über den Tisch schieben kann“, wiederholte Heide eine Woche später unsere Überlegungen von neulich.

„Und der einem Ex-Knacki so ganz nebenbei hunderttausend Euro anbietet“, sagte ich.

Was folgte, war allgemeines Schweigen, in das Alex mit einem Wort platzte: Geld.

„Geld?“, rief er gleich noch einmal. „Läuft grad Werbung, da hab ich euer Gespräch belauscht. Geht’s um Kohle?“

„In gewisser Weise ja“, sagte Hans.

Mit einem Mal steckte auch Kevin den Kopf durch die Küchentüre. „Die Kirche. Wetten?“ Er lachte wie über einen guten Witz. „Wenn es irgendwo was zu holen gibt, dann bei der Kirche. Hab ich recht?“

Er nahm zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank und verschwand wieder, um mit Alex nebenan irgendeine der täglichen Wiederholungen vom Tatort zu gucken.

Da sagte Sander mit einem Blick ins Leere, als spräche er zu einem Geist: „Natürlich hat er recht.“

Verdattert sahen wir ihn an. Konnte es sein, dass er nicht ganz bei sich war?

„Die Kirche hat Geld“, sagte er tonlos mit Blick zum frischen Basilikum auf der Küchenfensterbank.

Plötzlich verlor ich die Kontrolle über mich und schrie: „Weihrauch!“ Ich war außer mir. „Weihrauch! Weihrauch!“

Sander sprang auf und hielt mir die Hand vor den Mund. Mir schossen Tränen in die Augen. Vor Aufregung redete ich wirres Zeug. Heide lief ins Wohnzimmer und kam mit einer Flasche Schnaps zurück.

„Kindchen, ich weiß mir jetzt verdammt nochmal keinen anderen Rat.“ Sie goss mir einen Schnaps ein und drückte mir das Gläschen in die Hand. „Runter damit!“

Automatisch gehorchte ich. Das Brennen im Hals und der Alkohol stoppten mein überschäumendes Mitteilungsbedürfnis. Ich nahm mich zusammen, verdrängte meine Vision von Kakao mit einem winzigen Schluck Rum und Sahnehaube obenauf und brachte Folgendes einigermaßen glatt heraus: „Mein Vermieter und der irre aussehende, blondierte Mann riechen nach Weihrauch.“

Ich verschluckte mich und musste fürchterlich husten. Heide klopfte mir auf den Rücken. „Das liegt daran, weil die Wohnung unter unserer nach Weihrauch stinkt“, stieß ich atemlos hervor.

Heide stieß einen kurzen, spitzen Schrei aus.

Sander starrte an die Decke.

Hans fielen fast die Augen aus dem Kopf.

„Demnach käme unser Gegner aus Kirchenkreisen. Dieser Jemand hat dafür gesorgt, dass ihr seit dem Wohnungswechsel die ganze Zeit kontrolliert werdet“, stellte mein sachlicher Freund fest. „Und dieser Jemand wird gezielt deine Mutter auf genau diese Wohnung aufmerksam gemacht haben. Und dass Neuberger gleich um die Ecke eingezogen ist, ist auch kein Zufall.“

„Das ist der Hammer“, stöhnte Heide auf und genehmigte sich nun ebenfalls einen Schnaps.

„Jemand von der Kirche hat möglicherweise ein Interesse an dem Wunder der Dörfer“, sagte Hans tonlos. „Da hätten wir wirklich eher drauf kommen müssen.“

Heide tätschelte meine Hand. „Jetzt denk mal genau nach, was und worüber du gesprochen hast, seit ihr dort wohnt.“ Sie ruderte wild mit den Armen. „Ist irgendein Wort über unser Geheimnis gefallen?“

Bevor ich antworten konnte, sagte Sander: „Ich werde einen Fragebogen machen, den wir beide gemeinsam ausfüllen. Dann können wir kalkulieren, was sie bereits wissen. Und auch, wie wir sie in Zukunft punktgenau manipulieren können.“

Hans blickte Sander an. „Es wird eine Abspaltung der katholischen Kirche sein.“

„Naheliegend“, sagte Sander.

„Ha!“ Schon wieder überkam mich helle Aufregung. „Ich muss euch was erzählen“, leitete ich meine Geschichte über die Sekten ein, die wir vor Kurzem im Religionsunterricht durchgenommen hatten. „Wenn ihr wollt, können wir die DVD anschauen. Ich habe sie immer noch in meiner Schultasche. Und die habe ich dabei.“

Es wurde ein mega-langer Abend.

„Ich fasse zusammen“, sagte Sander. „Jemand will etwas von Lu, was mit der geheimen Welt zusammenhängt. Was er will, wissen wir nicht.“ Er drehte sich zum Fenster. „Dieser Jemand hat höchstwahrscheinlich irgendetwas mit der Kirche zu tun.“

„Anzunehmen“, sagte Hans. „Zumindest könnte es sein, dass es einen religiösen Hintergrund gibt.“ Er wirkte hochkonzentriert. „Aber welche Motive hat dieser Jemand genau? Und was führt er im Schilde? Und – ganz wichtig! - wie weit geht seine Gewaltbereitschaft?“

„Wenn dieser Jemand mit seinen Hintermännern hinter dem Mord von dem Mann steckt, der eines Nachts schreiend aus seiner Wohnung rannte – und ich gehe davon aus, dass es kein Unfall war, sondern Mord – dann schreckt er vor nichts zurück“, sagte Sander.

„Ich werde es herausfinden“, sagte Hans.

„Und dann kennen wir endlich den Feind.“ Heide schenkte sich noch einmal nach. „Prost!“

Und ich? Was dachte ich? Dass jemand, der so viel Geld hatte, auch mächtig war. Dass jemand, der Macht und Geld hatte, haben konnte, was immer er wollte. Und wen er wollte. Das war nur eine Frage des Preises. Nur – was wollte dieser Jemand erreichen? Zugang zu der geheimen Winterwelt? Und dann? Wollte er dort leben? War vielleicht doch unsere erste Annahme richtig, dass die geheime Welt zu einem Ferienparadies ausgebaut werden sollte? Zu einem Paradies auf Erden? Nein. Diese Annahme hatte sich nicht bewahrheitet, denn die Bauunternehmer waren inzwischen ausgeschaltet. Und dass es den Baudezernenten erwischt hatte, dürfte unserem Gegner nicht entgangen sein.

„Ich habe Angst.“

Heide ergriff meine Hand.

Hans sagte: „Dazu würde ich dir auch raten, Lu. Du musst sehr gut auf dich aufpassen.“

„Was machen wir bloß?“, fragte Heide.

„Für Pläne ist es zu früh“, sagte Sander. „Erst müssen wir wissen, wie der Gegner denkt.“

Natürlich hatte mein kluger Freund mal wieder recht.

Aber auch mir kam ein Gedanke. „Zu dumm, dass wir diesen Neuberger nicht über seinen Vater ausgefragt haben. Zum Beispiel darüber, woher der Dezernent das Geld hatte, das auf dem Konto von Neuberger Senior gelandet war. Der Sohn muss es doch wissen.“

„Nicht unbedingt“, sagte Sander. „Als Dezernent hatte er es nicht nötig, über die Herkunft von Geldern zu sprechen.“

„Natürlich nicht“, bestätigte Hans.

„Außerdem ist bekannt, dass Geld oft so lange über verschiedene Konten gejagt wird, bis man am Ende nicht mehr zurückverfolgen kann, von wem es ursprünglich stammte. Das ist ja der Zweck einer solchen Transaktion.“

„Dem kann ich nur zustimmen“, sagte Hans.

Sander überlegte einen Augenblick. „Wenn es sich wirklich um eine Sekte handelt, dann gibt es andere Interessen als ein extravagantes Feriencluberlebnis. Eine Sekte - falls wir auf der richtigen Spur sind – hat bestimmt kein Interesse an weiteren Center-Parks.“

„Sekten haben doch immer ganz eng gesteckte Überzeugungen und sind voller Eifer, ihre Überzeugung unter die Menschheit zu bringen. Ferienparks würden da überhaupt nicht hinein passen“, sagte Heide.

Hans nickte. „Den Vater von Neuberger hat man umgebracht. So viel zum Thema ‚Gewalt‘. Das dürfen wir nicht vergessen.“ Er überlegte eine Weile und auch wir anderen sprachen nicht.

Da sagte Sander: „Andererseits hat Lu recht. Neuberger hat möglicherweise Beobachtungen gemacht, die ebenfalls weiterhelfen können. Ich werde auch hierzu einen Fragenkatalog erstellen. Und wir müssen uns mit dem Ausfragen beeilen. Für den Fall, dass man ihm wirklich ans Leder will.“

Ich stellte mir Sander als Moderator vor. Er wäre unerbittlich und würde selbst einen im Sterben liegenden Neuberger noch mit eindringlichen Fragen belästigen.

„Ich möchte noch einmal darauf hinweisen, dass sich der Grugaturm als Versteck anbietet“, sagte Hans. „In seinem Sockel befindet sich eine Art Vorführraum. Nachts ist kein Mensch dort. Außerdem gibt es strikt festgelegte Öffnungszeiten. Nur an Sonn- und Feiertagen von 11 bis 17 Uhr darf der alte Turm betreten werden. Das sind die einzigen Zeiten, zu denen jemand dort ist. Eventuell könnte man Neuberger dort verstecken. Also für den Fall, dass es ernst wird.“

„Gut zu wissen“, sagte Sander.

„Ich habe einen Zweitschlüssel anfertigen lassen.“ Hans griff in seine Jackentasche. „Bitte sehr. Für alle Fälle.“

„Sehr gut.“ Sander steckte den Schlüssel ein. „Ich bezweifel übrigens, dass unser Gegner über den Gegenpol unterrichtet ist.“

Ich verstand ihn sofort. „Du meinst Das dunkle Dorf?“

„Genau das. Eventuell hätten wir eine weitere Waffe.“

„Sander“, Heide zog ein verzweifeltes Gesicht, „du sprichst in Rätseln.“

„Übermorgen ist unser nächstes Treffen“, lenkte Hans ab. „Ich werde sehen, was ich in der Angelegenheit Kirche, Geld und Transaktionen in Erfahrung bringen kann.“

„Hey!“, stieß ich hervor. „Ich weiß noch was!“

„Raus damit!“, sagte Heide.

Ich berichtete von dem Heiligenbild aus Christians Kiste, die Oma verwahrte. Und natürlich von dem Text, der auf der Rückseite stand. „Die Ansichtskarte habe ich nach Hause mitgenommen.“

„Dumm von dir“, sagte Sander schroff. „Diese Karte kann von Bedeutung sein. Wo hast du sie denn genau untergebracht?“

„Ganz unten in meinem Holzkoffer.“

„Kontrolliere genau, ob sie noch an derselben Stelle liegt, wo du sie abgelegt hast“, ordnete er wie ein Feldwebel an. „Nimm Stück für Stück heraus und denke darüber nach, ob die Reihenfolge noch der entspricht, wie die Sachen deinem Einräumen nach zu liegen haben. Falls nicht, wissen wir, dass eure Wohnung in eurer Abwesenheit sehr genau untersucht wird. Und dann haben wir ein weiteres Problem.“

„Welches ganz genau?“, wollte ich ihn provozieren.

Doch Sander blieb cool. „Dann weiß der Gegner, dass wir ihm auf der Spur sind.“

„Und dann gute Nacht Marie“, sagte Heide.

„Solche Dinge musst du für Fremde unauffindbar verbergen, Lu“, sagte Hans. „Arglosigkeit kann tödlich sein.“

Dass Hans das gesagt hatte, verschlimmerte meine Angst. Am liebsten wäre ich nicht nur heute Nacht hier bei Heide geblieben. In der neuen Wohnung fühlte ich mich schon lange nicht mehr sicher. Eigentlich hatte ich mich von Anfang an dort nicht wohl gefühlt. Seit meiner Begegnung mit dem Vermieter.

„Mach in den nächsten Tagen den Federtest“, riet Heide und erklärte, dass man dazu eine winzige Flaumfeder, die man überall im Freien finden könne, in die Türe einklemmt.

„Sie muss so fein sein, dass der ungebetene Gast nicht mitbekommt, dass er kontrolliert wird. Habe ich früher oft gemacht, zeitweise sogar jeden Tag, um zu testen, ob mein Bruder wieder mal an meiner Schublade war.“ Ihr Ton wurde angebrannt. „Und zwar an der, in der ich mein Tagebuch aufbewahrte.“

„Übrigens hat die Polizei jemanden festgenommen, der angeblich in die Wohnung des ermordeten Mannes aus Lus Nachbarschaft eingebrochen ist“, wechselte Hans das Thema.

„Mal sehen, wie lange er am Leben bleibt“, sagte Sander in einem Ton, als ginge es um eine Sache.

Hans zog ein mehr als nachdenkliches Gesicht. „Ich habe einen anderen Verdacht.“

„Ach ja?“ Heide schnipste mit den Fingern.

„Es könnte ja immerhin sein“, sagte Hans bedächtig, „dass unser Gegner weiß, wer Das dunkle Dorf in Wahrheit gestohlen hat. Vielleicht gibt es zumindest einen Verdacht vonseiten unseres Gegners, denn immerhin besteht ja die Möglichkeit, dass Lu nicht nur abgehört, sondern observiert wird.“

Ich konnte nicht ganz folgen. „Was hat das damit zu tun, dass jemand Unschuldiges verhaftet worden ist?“

„Um den Verdacht von dir und Sander abzulenken. Ihr dürft auf keinen Fall der Polizei ins Netz gehen, damit man unbeobachtet mit euch verfahren kann, vor allem mit dir, Lu, wenn man es für richtig hält.“

Sander nickte. „Dass ich da nicht sofort drauf gekommen bin.“

„Dann lassen sie ihn sicher bald wieder frei“, sagte ich.

Hans schüttelte den Kopf. „Das würde mich wundern.“

„Sind Sie mit dem Polizeipräsidenten von Essen verschwägert?“, fragte Heide.

„Meine Quelle darf ich nicht nennen. Aber nehmen Sie es ruhig so. Keine schlechte Idee. Der Polizeipräsident ist mein Schwager. Warum eigentlich nicht. Er hat mir verraten, dass das Sohlenprofil der Schuhe des Verhafteten und die Abdrücke im Garten der betreffenden Familie übereinstimmen.“

„Gute Arbeit“, sagte Sander. „Unser Gegner unterhält einen Profistab.“

Heide nickte. „Und wir leider nicht.“

„Ja. An genau dem Problem beiß ich mir die Zähne aus“, sagte Sander. „Halten wir also fest: Unser Gegner weiß, wer den Einbruch begangen hat, nämlich Lu und ich. Er ist aber daran interessiert, dass wir nicht offiziell auffliegen. Wir werden gedeckt, indem jemand Fremdem Schuhe untergejubelt worden sind, die mit dem Profil im Garten übereinstimmen. Die andere Möglichkeit: Der Polizeipräsident wurde bestochen oder erpresst und hat maßgeblich veranlasst, irgendwen zu verhaften.“

Jetzt hatte sogar ich begriffen, wie die Dinge möglicherweise zusammenhingen.

„Bis Dezember brauchen wir Pläne für alle Eventualitäten. Ich hoffe, bis zum Herbst fertig zu sein“, schloss Sander seinen Vortrag ab.

Heide beugte ihren Kopf vor. „Lass hören, was es schon gibt.“

„Nein.“

„Nein?“ Sie hielt eine Hand hinters Ohr, als habe sie sich verhört. „Warum nein?“

„Weil wir immer damit kalkulieren müssen, dass jemand von euch erpresst wird.“

„Von uns?“ Seine Arroganz ärgerte mich. „Und was ist mit dir? Du bist wohl unverwundbar, ja?“

„Warten wir’s ab.“


Aktionen

„Irgendwomit müssen wir beginnen“, sagte Hans eine Woche später, als wir erneut um Heides Küchentisch saßen. „Es nützt nichts, wenn wir weiterhin Hypothesen anhäufen.“

Das Fenster stand weit offen. Es war schwül. Man erwartete jeden Moment ein Gewitter.

„Theoretisch haben wir noch Zeit bis zum ersten Dezember“, sagte Sander. „Aber besser wäre es natürlich, so viele Informationen wie möglich anzuhäufen, damit wir verschiedene Strategien entwickeln können, um auf einen Angriff zu reagieren, gleichgültig, wie dieser Angriff aussehen wird.“

„Wer sind die Auftraggeber? So lautet die wichtigste Frage“, sagte Hans und ich hatte das Gefühl, dass wir uns im Kreis drehten. „Ich werde mich in der nächsten Zeit verstärkt umhören. Für nächste Woche ist eine Tagung anberaumt.“

Ich wusste, was er damit meinte. Die Geheimbündner planten ein Treffen, und Hans würde den Leuten seines Vertrauens Fragen stellen.

„Mir ist übrigens etwas völlig Neues in den Sinn gekommen“, sagte Hans und ich vergaß augenblicklich meinen Frust von vorhin. „Gestern Abend habe ich im Fernsehen eine Sendung über Selbstinszenierung gesehen.“

Er blickte erwartungsvoll in die Runde.

„Selbstinszenierung?“, sagten Heide und ich gleichzeitig.

„Man muss immer damit rechnen, dass es Interessen gibt, mit denen man als Otto Normalverbraucher nicht rechnet.“

„Äh – können Sie sich vielleicht etwas genauer ausdrücken?“, fragte Heide angebrannt.

„Es könnte ja theoretisch sein, dass es jemand genießt, Macht auszuüben“, erklärte Hans geduldig, als spräche er nicht mit einer erwachsenen Frau. „Vielleicht ist er als Kind zu kurz gekommen, vielleicht hegt er Rachegedanken. Die Psychologen aus der Sendung hatten interessante Erklärungen.“

Hans sprach in Rätseln. „Was hat das mit unserem hinterwäldlerischen Dorf zu tun?“, fragte ich.

Seit wann redest du in so einem fiesen Ton von deiner ach so geliebten Winterwelt?, beklagte sich die innere Stimme. Erschrocken bereute ich meinen Satz.

Sander war schon weiter. „Man will etwas besiegen oder zumindest beherrschen, was allgemein als unmöglich angesehen wird, um sich und der Welt zu zeigen, dass es eben doch nicht unmöglich ist. Und natürlich, dass man das als einziger fertigbringt.“

Der erste Blitz.

„Und das ist berauschend“, ergänzte mein kluger Freund laut gegen den Donner.

Hans nickte. Auch Heides Gesichtsausdruck verriet, dass sie diesen Gedanken nicht unmöglich fand.

„Suchen wir also nach jemandem, der es allen zeigen will?“, fragte ich in die Runde.

Da blitzte es wieder.

Hans zuckte die Schultern. „Vielleicht nicht unbedingt allen.“

„Als Handlungsmotor zählt bei dieser Variante Geltungssucht. Könnte es auch -“, Sander blickte hochkonzentriert auf seine verschränkten Arme, „- eine unüberwindbare - sagen wir - Abneigung sein?“

„Hass?“, sagte Heide laut.

Eine Pause entstand.

„Das halte ich in unserem Fall nicht für sehr wahrscheinlich.“ Hans rieb ausgiebig mit dem Daumen über sein Handgelenk, während er nachdachte. „Zwar fehlen mir eure Erlebnisse. Aber eine geheime Welt, so wie sie Christian damals geschildert hat“, er runzelte die Stirn, „ist nichts, was ein so negatives Gefühl wie Hass hervorrufen kann.“

Wieder entstand eine Pause.

Da fiel mir etwas ein. „Meine Freundin Anna wurde absolut nicht angezogen von der geheimen Welt. Zum Glück hatte ich ihr nicht verraten, weshalb sie sich über mein Deko-Dörfchen hatte beugen sollen. Aber mal angenommen, sie wüsste, was sie da verpasst hat – ist natürlich total unrealistisch, weil sie mir nie im Leben glauben würde, wenn ich ihr davon erzählt hätte – aber nur mal angenommen, sie würde irgendwie die Nase an mein Geheimnis kriegen, müsste aber einsehen, dass es für sie nicht geht – könnte sie mich nicht dafür hassen?“

Hans schüttelte bedächtig den Kopf, als es mit einem Mal wie aus Eimern schüttete. „Ich habe nie auch nur ansatzweise Hass auf deinen Onkel entwickelt. Dazu war er viel zu liebenswürdig. Ich glaube nicht, dass er irgendwelche Feinde hatte. Er war doch noch  ein Kind. Nein.“ Hans sah mir in die Augen, „W.I.R. waren noch Kinder.“

Das Gewitter war in vollem Gang.

„Selbst wenn man es ihm geneidet hätte, wäre daraus sicherlich niemals Hass geworden“, sagte Hans ziemlich laut.

„Dann bleiben also Geltungsdrang und wirtschaftliche Interessen übrig“, sagte Sander.

Heide zog die Brauen hoch. „Hört sich grade sehr übersichtlich an.“

„Ist es aber nicht“, sagte Hans rau.

Der Regen prasselte und ein starker Wind kam auf.

Auch ich wollte tätig werden. Zwei Tage später schrieb ich im Matheunterricht auf  einen Zettel: „Wo ist eure Sekte?“

Jussi zögerte. Dann schrieb sie darunter: „Das darf eigentlich niemand wissen, der nicht dazugehört.“

„Klar. Aber wir müssen unseren Feind kennenlernen. Dazu müssen wir wissen, wo er wohnt.“

Wenn sie jetzt die Antwort verweigerte, war sie vielleicht doch nicht auf meiner Seite. Aber diesen Gedanken verwarf ich sofort, denn sie verriet mir die Adresse. Das Anwesen lag am Baldeneysee in einer piekfeinen Gegend.

Es ist als Clubhaus für die oberen Zehntausend getarnt, schrieb sie. Sieht aus wie ein Edelschuppen vom Ruderverband oder so. Wenn das rauskommt, dass ich das verraten habe, bin ich tot.

Ein Tag später.

Sander und ich hatten uns gründlich verkleidet. Es war unerträglich schwül. Alex lieh uns den kleinen Hund seiner Schwester aus, damit wir einen Grund hatten, zwischen Waldrand und See spazieren zu gehen. Die Perücke auf meinem Kopf juckte in der Hitze besonders schlimm, die Brille hatte Fensterglas und machte, dass ich mich hässlich fand, und Sander sah wieder aus wie ein spießiger Azubi von der Sparkasse.

Ich erkannte das Haus sofort. Es war eine kapitale Villa mit zwei Stockwerken und ausgebautem Dach auf einem parkähnlichen Grundstück, das mit hohen, schmiedeeisernen Zäunen umgeben war. Durch die scharfkantigen Spitzen machte die stählerne Einfriedung einen unüberwindbaren Eindruck. Das riesige Tor war verschlossen. Den Zugang zum Haus bildete ein roter Kiesweg, der an beiden Seiten mit Blumen und Sträuchern eingefasst war. Die doppelflügelige Haustüre steigerte den Eindruck, dass hier steinreiche Leute wohnten. Leute, die auf keinen Fall gestört werden wollten. Die Sekte der Genügsamkeit hatte, was ihre Bleibe betraf, nicht gekleckert, sondern geklotzt. Aus den hohen, schmalen Fenstern im Dachgeschoss kam schwaches Licht.

„Guck nicht so auffällig dahin“, zischte Sander. „Schließlich werden wir gerade gefilmt.“

Sofort starrte ich auf den Gehweg und traute mich erst, als wir an dem Anwesen vorbei waren, wieder hochzublicken und nach dem Standort der Kamera zu fragen.

„Die Kamera ist in einem Astloch angebracht. Und ich halte es für wahrscheinlich, dass die Bilder neugierig wirkender Passanten genauer untersucht werden.“

Okay, Sander, der Weltretter und seine Sherlock-Holmes Phantasien…

Noch am selben Abend berichteten wir in Heides Küche sitzend von dem Anwesen. Als Heide Sander auf seinen ausgearbeiteten Fragenkatalog ansprach, antwortete er im Tempo eines Maschinengewehrs: „Der ist fertig in meinem Kopf. Aus Sicherheitsgründen werde ich nichts aufschreiben. Die wichtigste Frage: Sind es finanzielle oder persönliche Interessen? Falls Antwort B zutrifft: Woher stammt der finanzielle Background? Erst wenn wir den Geldgeber oder denjenigen, der das Geld eintreibt, kennen, kommen wir weiter. Der gesamte Rest besteht aus Fragen, die mit dem Geldgeber zusammenhängen. Hierzu gehört die Frage nach den Machtverhältnissen, nach den Planern, nach den Umsetzern der Organisation, nach…“

„Stopp!“, rief Heide. „Bitte noch einmal und nicht so schnell.“

Einen Tag später erfuhr ich von Jussi, dass in dieser Woche ein Sektentreffen anstünde. Sozusagen eine Vollversammlung.

Wiederum am Abend informierte ich Hans, Sander und Heide darüber. Hans überlegte, sich bei diesem Treffen unter die Sektierer zu mischen.

Der Tag des Treffens der Mitglieder von Opus Pauli kam.


Hans

Ohne ein Wort zu mir saß Jussi fünf Stunden Unterricht ab. Trotz der drückenden Schwüle trug sie eine hoch geschlossene Bluse mit langen Ärmeln. Der graue Rock reichte bis über die Knie. Ihre wunderschönen Haare hatte sie straff zurückgekämmt und zu einem langweiligen Pferdeschwanz zusammengebunden. Wegen angeblicher Übelkeit verließ sie vorzeitig die Schule. Die Sekte hatte eine Vollversammlung angeordnet. Sie zwinkerte mir beim Hinausgehen zu und ich wusste Bescheid. Sie wurde in dem vornehmen Anwesen der Mitglieder von Opus Pauli erwartet.

Auch Sander hatte sich aufgemacht. Diesmal war er als Jogger unterwegs. In seiner SMS stand: Ca 200 P. H. ist da.

Hans also. 200 Personen waren eine Menge Leute. Da konnte es leicht sein, dass jemand dabei war, der ihn von irgendwoher kannte. Und was dann?

Gespannt wie ein Flitzebogen wartete ich abends bei Heide auf Sander und vor allem auf Hans.

Sander erschien.

Hans nicht.

Gegen neun musste ich nach Hause. Sander bestand darauf, mich bis nach Rüttenscheid zu begleiten. Die paar Meter die Dorotheenstraße hinunter lief ich alleine.

Als ich die Türe öffnete, hörte ich, wie meine Mutter eine Melodie summte.

„Tschuldigung, Mama, bin ich zu spät?“

„Nein, mein Schatz. Alles im grünen Bereich“, sagte meine Mutter und guckte wieder aufs Fernsehen, vor sich eine Kanne mit grünem Tee und ein Honigglas.

„Magst du auch eine Tasse mit Honig?“

„Gerne.“ Ich freute mich, dass meine Mutter zumindest bis jetzt durchgehalten hatte und jeglichen Alkohol mied. Außerdem mochte ich die Teesorte.

Gemeinsam schauten wir uns die Sendung zu Ende an und machten uns bettfertig.

„Ich bin ja sooo froh, dass es dir jetzt besser geht“, sagte ich zu meiner Mutter. Und ich meinte es ernst.

Unsere Gute-Nacht-Umarmung fiel herzlich aus.

Da gab mein Laptop ein Geräusch von sich und ich wusste, dass bei facebook eine Nachricht für mich stand. Sander hatte ein Grab gepostet. Sekunden später stand in seiner SMS ein „H“.

Ich begriff sofort, was passiert war.

Mir wurde schlecht.

Eine heftige Trauer überflutete mich. Sie zeigte mir unmissverständlich, dass Hans längst zu meinen engsten Freunden gehört hatte. Nun war er tot. Man hatte ihn umgebracht. Und alles wegen mir!

Mein Gewissen sendete eindeutige Signale. Ich fühlte mich für Hans‘ Tod verantwortlich. Er hatte alle Gefahren auf sich genommen, weil er Christian in Kindertagen das Versprechen gegeben hatte, auf dessen kleinen Bruder aufzupassen. Jahrzehnte später hatte er dieses Versprechen auf mich als Stefans Tochter ausgeweitet. Und ich hatte nichts unternommen, ihn daran zu hindern. Dabei wusste ich, wie skrupellos unsere Gegner vorgingen.

An Schlaf war nicht zu denken. Also wälzte ich mich herum und zerbrach mir den Kopf darüber, was Hans angestellt haben könnte, weshalb er sterben musste. Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte alle Vorsicht über Bord geschmissen und Jussi angerufen. Schnell war mir klar, dass sie ohnehin nicht hätte offen sprechen können. Und mit einem so späten Anruf hätte ich sie womöglich auch noch in Gefahr gebracht. Also ließ ich es sein und grübelte weiter.

Wie so oft fuhr ich am folgenden Morgen total übermüdet statt zur Schule nach Kettwig, um mich mit Sander zu treffen. Im Rex saßen wir uns gegenüber. Vor Anspannung hatte ich irre Kopfschmerzen. Da ich noch nichts gefrühstückt hatte, war mir außerdem in der Magengegend mehr als flau.

„Ich habe beobachtet, wie ein Notarztwagen bei der Villa vorfuhr. Kurze Zeit später folgte ein Unfallwagen der Caritas. Die Retter gingen zuerst mit einer Trage ins Haus, kamen aber kurze Zeit später wieder heraus und tauschten die Trage gegen einen Metallsarg.“

„Und du bist sicher, dass Hans darin lag?“

„Nicht sofort, obwohl ich es mir dachte.“ Sander rührte ungewöhnlich lange in seiner Kaffeetasse herum. „Ich bin halt hinterhergefahren. Sie haben ihn in die Klinik Essen-Süd gebracht. Ich bin zunächst zur Ambulanz und habe mich dort unter die Leute gemischt, die auf einen Arzt warteten. Irgendwann bin ich zur Notaufnahme gegangen, habe behauptet, ich hätte mich verlaufen. Der Typ, der grad Dienst hatte, war kaum älter als ich und ich habe total interessiert den Medizinstudenten rausgekehrt, hab gefragt, was sie denn so rein bekommen hätten heute Abend. Ausnahmsweise mal eine Leiche, hat der Sanitäter gesagt und ich hab gefragt, ob ich mir die mal anschauen dürfte. Die Leichen in der Uniklinik wären nie frisch und ich würde gerne endlich mal jemand frisch Verstorbenes sehen.“

„Wie sah er aus?“, fragte ich tonlos.

„Wie jemand, der einen kapitalen Sturz hingelegt hat. Sein Schädel - “

„Danke, es reicht!“, fuhr ich ihn an.

Ich war so entsetzt, dass ich auf das Wangeninnere biss, sodass wenig später dicke Knubbel entstanden.

Hans hatte sich für unsere Geschichte abschlachten lassen.

„Er hat es wegen uns gemacht“, sagte ich leise.

„Nicht nur! Sein Motiv war vor allem Neugier. Du vergisst, dass er mit Christian befreundet gewesen ist. Als du neulich diese Karte mitgebracht hattest, wollte er unbedingt wissen, was der andere Freund von deinem Onkel, dieser Ruprecht, hat aushalten müssen. Mit anderen Worten, worunter der Junge so gelitten hat. Hans war nicht aus Zufall Freimaurer. Er liebte es, allem Möglichen auf den Grund zu gehen. Und er mochte es, mitreden zu können.“

Wir schwiegen uns eine Weile an.

„Hans hatte kein Handy.“

„Äh – wie bitte? Was soll das heißen: Er hatte kein Handy?“ Ich fand Sanders Satz ziemlich geschmacklos. „Was soll ein Handy bei einer Leiche?“

„Während meiner Anwesenheit leerte der Sanitäter sämtliche Taschen der Kleidung, die zu Hans gehörte: Hosentaschen, Mantel, Hemd, Sakko. Er hat in meinem Beisein alles auf links gedreht. Schlüssel, Portemonnaie, Taschentücher – alles, was da zum Vorschein kam, wurde in eine Plastiktüte gesteckt. Für die Angehörigen. Ein Handy war nicht dabei.“

Jetzt kapierte ich. „Du meinst also, man hat es ihm weggenommen?“

„Davon gehe ich aus“, sagte Sander und trank endlich einen Schluck von seinem Kaffee.

Seine Abgeklärtheit machte mich wütend.

„Ich werde Jussi fragen“, sagte ich angewidert. „Wenn ich nur wüsste, wie ich das anstellen soll. Sie wird ja permanent abgehört. Es ist alles zum Kotzen.“

„Lade sie unter einem Vorwand zu dir ein. Ihr unterhaltet euch schriftlich und sprecht fürs Mikro irgendetwas über die Schule.“

Ich hatte die Nase voll von Sander. Ein Automat hätte nicht emotionsärmer sein können.

Am Wochenende war es soweit. Jussi kam zu mir und ich musste meine ganze Konzentration aufbieten, um sie mit „Esther“ anzureden. Wir waren echte Multitasking-Genies, mein Heft rutschte hin und her und wir schrieben in einem Affenzahn.

Ich: Der Tote war ein Bekannter von mir.

Jussi: Oh Gott! Tut mir echt leid. 

Ich: Wurde er umgebracht?

Jussi nickte, während ich sagte: „Sollen wir eigentlich mal ins Hallenbad gehen?“

„Total gerne. Aber – du – ich brauch dringend einen neuen Badeanzug. Mein alter ist total ausgeleiert. Das geht irgendwie gar nicht mehr…“

Bla-bla-bla.

Derweil lief unsere schriftliche Unterhaltung weiter.

Jussi: Er hat das Meeting mit dem Handy gefilmt.

Ich: Schlimm?

Jussi: Kapitalverbrechen. Man darf noch nicht mal ein H. mit ins Haus nehmen.

Ich: Wer hat ihn verraten?

Jussi: Die Frau, die neben ihm stand. Es war sofort klar, dass er kein Mitglied ist. Die Kamera im Eingang registriert jeden.

Ich: Und dann?

Jussi: Die Fotos werden mit der Kartei abgeglichen. Sie haben ihn vor allen Anwesenden entlarvt, er wurde gefesselt und in den Keller gebracht. Sah echt aus, als würde er zu seiner Hinrichtung abgeführt.

Ich: Schrecklich!

Jussi nickte. „Wo würdest du einen gescheiten Badeanzug kaufen?“

Ich: Er sieht aus, als wäre er eine Betontreppe hinabgestürzt.

„Lass uns einfach mal in die Stadt gehen.“

Jussi: Klar doch! Die Sekte hat Profis, die das erledigen.

„Ja klar. Lieb, dass du zur Beratung mitgehst.“

Ich: Kannst du rauskriegen, wo das Handy ist?

„Willst du einen sportlichen oder eher einen zum Sonnen?“

Jussi: Ich kann‘s versuchen. Aber wenn ich erwischt werde, geht es mir wie Hans.

„Lieber einen sportlichen.“

Ich: Oh Gott!!! Vergiss ganz schnell, was ich da gesagt hab. Lass es bitte sein!!! Versprich es mir!!!

Ich wusste genug.

Wir beschlossen, über die Rüttenscheider Straße zu gehen. Da war es einfacher, glaubwürdige Nichtigkeiten auszutauschen. Für alle Fälle bewaffneten wir uns mit Notizblock und Stiften, machten allerdings nur noch einmal Gebrauch davon.

„Mach‘s gut. Ich bin dann mal weg!“, sagte Jussi zum Abschied. Sie schrieb: Bin sooo happy, dass wir befreundet sind. Sind wir, oder?

„Haben wir eigentlich irgendwas Weltbewegendes für Montag auf?“

Ich: Auf jeden Fall sind wir das!

Jussi umarmte mich kurz. „Ich glaub nicht. Und mach du es auch gut.“

Dann trennten sich unsere Wege.

Neuberger packt aus

Vorletzter Schultag.

Statt mich im Unterricht aufzuhalten, saß ich in Sanders Tipi. Kurz vor den Zeugnissen hörte ohnehin niemand mehr ernsthaft zu. Also hatte ich ein noch weniger schlechtes Gewissen als sonst, wenn ich schwänzte, um mich den wichtigen Dingen meines Lebens zu widmen. Sander besuchte ohnehin die Schule nur noch sporadisch. Weil er ein begnadeter Überflieger war und sich unauffällig in den letzten Reihen und Ecken herumdrückte, vermisste man ihn vermutlich kaum. Seine Haare waren längst wieder gewachsen, sodass er auch äußerlich nicht übermäßig auffiel. Ob ihm eigentlich Mädchen nachschauten? Immerhin war er klug, hatte eine kräftige Statur und kam überlegen rüber, um nicht zu sagen, überheblich. Mir kam zum ersten Mal der Gedanke, dass er eigentlich attraktiv war. Wäre er nicht so seltsam und blickte ständig sonst wo hin, hätte er vermutlich längst eine Freundin. Warum bloß schottete er sich so ab?

Nun, da Hans tot war, könne man genauso gut mit Neuberger kooperieren, meinte Sander, der wollte, dass er über Hans‘ Tod Bescheid wusste. Möglicherweise würden ihm doch noch ein paar Dinge einfallen, die für uns interessant sein konnten.

„Nie und nimmer setze ich einen Schritt in dessen Behausung“, sagte ich scharf. „Wie also sollen wir an ihn rankommen?“

„Kein Problem. Wir lauern ihm auf. Irgendwann muss er ja mal seine Bude verlassen.“

„DU lauerst ihm auf. Für mich ist es schon eine megagroße Überwindung, über ihn nur nachzudenken.“

„Wenn du unbedingt willst, kann ich ihn auch alleine übernehmen“, sagte Sander.

Da meldete sich meine Neugier und also sagte ich großmütig meine Teilnahme zu.

Schon am selben Nachmittag bezogen wir gleich gegenüber dem Wohnhaus, in dem mein Ex-Mathelehrer unterm Dach hauste, Position. Wie auf Bestellung verließ er wenige Minuten nach unserer Ankunft das Haus, schien uns aber nicht zu bemerken. Seine Jeans hatte er mit einem Gürtel zum Halten gebracht, das Hemd war geknittert. Mister Falsch besaß offenbar weder eine Haushaltshilfe noch ein Bügeleisen. Immerhin war er glattrasiert und seine Haare waren einigermaßen gestylt. Wir schlenderten wie zufällig hinter ihm her. Seine Schuhe hatten schief abgelatschte Absätze. Im Gewühl der Rüttenscheider Straße beschleunigten wir unseren Schritt, bis wir mit ihm auf gleicher Höhe waren.

„Wir gehen in die Buchhandlung Alex“, sagte Sander ziemlich laut, während er statt Neuberger mich von der Seite anblickte. Äußerst ungewohnt, da mein spezieller Freund normalerweise niemanden anblickte.

Mr. Falsch zuckte zusammen, als habe man ihn bei etwas Verbotenem ertappt. Sanders Plan ging auf: Der Mann folgte uns wortlos und mit einem kleinen Abstand.

Vor einem der hohen Regale blieben wir stehen. Der Form halber nahm ich ein Buch in die Hand. Es hieß „Glückspilz oder Pechvogel.“

„Ihr seid es!“, sagte Neuberger.

Hörte ich Erleichterung?

„Fühlen Sie sich verfolgt?“, fragte Sander, der offenbar denselben Eindruck hatte wie ich.

„Wenn ihr wüsstet“, erwiderte der Mann. „Keine Nacht mach ich ein Auge zu. Ihr dürft nicht vergessen, dass man meinen Vater kaltblütig ermordet hat.“

„Kaltblütig! Von der Sorte Täter gibt es so einige.“

Neuberger zog es vor, nicht auf meine spitze Bemerkung einzugehen. Was sollte er auch dazu sagen in Anbetracht der Tatsache, dass er vor nicht allzu langer Zeit selber die Kaltblütigkeit in Person gewesen war. 

„Es dauert nicht mehr lange, und ich laufe in ein Auto, so oft, wie ich mich umdrehe.“ Er seufzte. „Ach Lu, warum habe ich dir und deiner Mutter …“

„Schon gut!“, raunzte ich ihn an. „Wir haben da ein paar Fragen.“

Wir schwiegen einige Sekunden lang, bis Neuberger sagte: „Deshalb habt ihr den Kontakt gesucht. Schon klar. Ihr benötigt Informationen.“

„Korrekt!“, sagte Sander. Und dann holte er aus: „Hans ist tot.“

Neuberger schnappte nach Luft und griff sich ans Herz.

„Es gibt Leute, die sind ähnlich brutal wie Sie“, stellte ich böse fest wie jemand, der die Gelegenheit beim Schopfe griff und zumindest mit bösen Bemerkungen ein ganz klein wenig das fürchterliche Erlebnis heimzuzahlen suchte.

Er nickte. „Ich kann dich verstehen, Lu. Doch. Aber ich bereue mein Verhalten zutiefst.“

Nervöses Hüsteln.

„Es ist nicht wieder gut zu machen. Ich weiß. Ach Lu, wenn du auch nur ahntest - “

Sander wurde unser Geplänkel, das zu nichts führte, offenbar zu viel. „Sie sprachen neulich von einem Geistlichen, der sich im Gefängnis um Sie gekümmert hat. Wie sah der Mann aus? Wie alt war er ungefähr? Was können Sie uns über ihn berichten? Jedes Detail zählt.“

„Nicht hier!“, sagte der verängstigte Ex-Knacki, und also wechselten wir nach nebenan in ein Café.

Neuberger packte aus.

Der Geistliche sei ein wirklich liebenswürdiger Kerl gewesen. „Völlig unverdächtig. So ein stiller, hagerer Bursche von etwa fünfzig Jahren. Eigentlich genauso, wie man sich einen Geistlichen vorstellt. Er war sehr betrübt, dass er nur zur Aushilfe dort arbeiten durfte.“

Ich blickte Sander an, Sander guckte für den Bruchteil einer Sekunde zurück. War Mister Falsch wirklich so naiv oder tat er bloß so?

„Sagten Sie nicht, er habe Ihnen die Wohnung vermittelt?“, fragte Sander.

„Ja. Nein. Nicht direkt.“ Neuberger pustete in den längst abgekühlten Kaffee und stellte die Tasse wieder ab, ohne getrunken zu haben. „Er hat mir eine Adresse gegeben, wo ich einmal fragen sollte, weil der Hauseigentümer schon öfter auch an Leute vermietet hätte, die – nun ja – an solche wie mich zum Beispiel.“

Normalerweise wirkte Sander sehr beherrscht, sodass ihm seine Laune schwer anzusehen war. Doch inzwischen kannte ich ihn gut – jedenfalls so gut, wie man einen so merkwürdigen Menschen kennen konnte. Ich sah ihm an, wie sich bei ihm die Gehirnrädchen drehten.

„Es war wohl als ein Akt der Nächstenliebe gedacht“, erläuterte Neuberger die Hilfsbereitschaft des Kirchenmannes.

„Wie sah der Mann aus?“, fragte Sander streng.

„Völlig unauffällig. Kurze, hundefarbene Haare“, Neuberger lachte kurz auf, „Goldrandbrille, gepflegt, aber nicht modern. Wie ich schon sagte: Ein Geistlicher, wie er im Buche steht.“

„Ihnen ist nie der Gedanke gekommen, dass heutzutage Geistliche ganz schön locker daherkommen? Auch äußerlich?“, blaffte ich ihn an.

„Schon, damit sie ernst genommen werden“, wechselte Sanders Ton ins Oberlehrerhafte.

Neuberger zuckte die Schultern. Und mir war mit einem Mal klar, dass er absolut kein Profi war. Er hatte ausgeführt, was man ihm aufgetragen hatte, was schlimm war, vor allem für mich, die ich nicht nur um mein Leben, sondern auch um das meiner Mutter hatte bangen müssen. Dieser Mann hatte etwas – ich suchte nach dem passenden Wort – etwas Kindliches?

Wieder wechselte Sander das Thema und fragte nach der Rolle seines ermordeten Vaters.

Viel Geld sei an seinen Vater und halboffiziell auch an sein Bauunternehmen geflossen. Absender sei ein Mann namens Heribert Schmitz gewesen, der enge Beziehungen zum städtischen Baudezernat gehabt habe.

„Mein Vater und ich waren davon ausgegangen, dass die Stadt durch den Dezernenten vom Bauamt an dein Dorf herankommen wollte, Lu. Und zwar dringend und unter allen Umständen.“ Wieder hüstelte er, als blieben ihm jeden Moment die Worte im Halse stecken. „Dass es den Leuten ernst war, lag bei den Summen nahe.“ Leiser sagte er: „Es ging um Millionenbeträge.“

Nun, da sein Vater tot sei und dieser Schmitz nicht wieder aufgetaucht wäre, gäbe es keinen Verbindungsmann mehr zur Stadt.

„Und selbst, wenn es da noch jemanden gäbe: Der Dezernent ist ja Anfang des Jahres im Theater gestorben. Herzinfarkt. Stand jedenfalls in der Zeitung.“

„Hing er mit drin?“, fragte Sander.

„Unter Garantie.“ Neuberger atmete hörbar ein und aus. „Aber nicht alleine, denn die Sache geht ja offenbar noch weiter.“

„Inwiefern?“, fragte Sander wie bei einem Verhör.

„Ich werde das Gefühl nicht los, permanent bespitzelt zu werden. Zum Beispiel muss jemand in meiner Dachkammer gewesen sein.“

„Federtest?“, fragte ich.

„Wie bitte?“

Ich erklärte es ihm.

„So ähnlich. Statt einer Feder nehme ich einen Papierschnipsel. Ähnlich gehe ich bei meiner Schreibtischschublade vor. Schon zweimal war das Testergebnis positiv.“

„Wir gehen zu Hans‘ Beerdigung“, wechselte Sander übergangslos das Thema. „Sie findet morgen statt. Kommen Sie bitte auch. Natürlich inkognito.“

„Wieso inkognito? Wozu sich verkleiden?“

„Ich dachte, Sie hätten Angst. Nun ja – Ihre Sache.“

„Und was soll ich da?“, fragte Neuberger wie ein kleiner Junge.

„Vielleicht ist jemand dort, der Ihnen bekannt vorkommt.“

Sander erhob sich und automatisch machte ich es ihm nach.

„Wir verlassen nacheinander das Café. Lu als nächste.“

Brav setzte ich mich wieder hin, während Sander seine Cola bezahlte und ging.

Vertraulich beugte sich Neuberger zu mir: „Wenn Dezember ist und du brauchst einen sicheren Ort für – na, du weißt schon, wovon die Rede ist“, treuherziger Augenaufschlag, „zu meiner Dachwohnung gehört ein kleiner Keller. Okay, da ist es nicht gerade gemütlich. Aber du wärst dort auf jeden Fall ungestört.“

Ich sah ihn  an. War er noch ganz dicht?

„Und die Spinnen mach ich vorher weg“, fuhr er fort. „Also keine Bange! Allerdings darfst du kein Licht machen. Das würde auffallen, denn wer geht schon um Mitternacht in den Keller? Traust du dir das zu?“

Er musste verrückt geworden sein. So mein erster Gedanke. Als ob ich mein Medium in die Hände dieses Verbrechers geben würde. Andererseits?

„Danke für das Angebot. Ich werde darüber nachdenken“, sagte ich betont kühl und stand auf. „Übrigens sind mir Spinnen ziemlich gleichgültig.“

„Herzliche Grüße an deine Mutter.“

„Ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder?“ Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, bezahlte ich und verließ das Café.

Nein. Im Vergeben war ich keine Größe. Jedenfalls nicht, was Mister Falsch betraf.

Es war warm, aber nicht heiß. Ein angenehmer Sommerabend. Meine Gedanken wanderten zu Kai, mein Inneres krampfte sich vor Sehnsucht zusammen, als Sander plötzlich aus einem Geschäftseingang herauskam, „Komm mit“, sagte und ein ziemliches Tempo vorlegte.

Wir gingen in den Grugapark und setzten uns zwischen die hohen Rhododendren ins Gras. Was für ein idyllisches Plätzchen…

„Er ist in Gefahr“, sagte Sander. „Und er ist dumm.“

Ich kicherte. „Hab ich auch schon bemerkt.“

Wie es hier duftete. Und wie wunderschön die violetten Blüten vor dem dunkelgrünen Blattwerk aussahen. Tief atmete ich durch.

„Ich schätze, sie lassen ihn leben, solange er Informationen liefert. Zum Beispiel über dich.“

„Als ob ich ihm welche geben würde.“ Ich stützte meine Ellbogen auf die Knie. „Wer glaubt denn sowas!“

Die Büsche standen so dicht nebeneinander, dass wir in der kleinen Lichtung vom Weg aus nicht zu sehen waren. Ich fand es gerade so richtig gemütlich.

„Sie haben ihn auf dich angesetzt, ohne dass Neuberger das realisiert hat. Wenn er jetzt zu deinem Komplizen mutiert, ist er dran.“

Sander war so freundlich, eine Pause einzulegen, damit ich über seine Worte nachdenken konnte.

„Du meinst, wenn sie merken, dass er in Zukunft darauf verzichten wird, in die geheime Welt einzudringen, damit ich ihm verzeihe, dann - “

Ich wusste nicht recht weiter.

„Wenn er auf die geheime Welt verzichtet, wird er als Mitstreiter uninteressant.“

„Dann kann er ihnen doch gleichgültig sein.“

„Im Gegenteil: Er könnte zum Verräter mutieren, was er im Übrigen bereits tut, ohne dass er es selber mitbekommt.“

„Weil du ihn ausquetschst?“

Sander nickte. „Wenn uns heute in der Buchhandlung oder im Café jemand beobachtet oder sogar belauscht hat, sollte er vorsorglich sein Testament machen.“

„Er sieht nicht danach aus, als ob er etwas zu vererben hätte“, bemerkte ich spitz.

Sander überging meinen Kommentar zu Neubergers Erbe. „Wenn er Pech hat, werden sie ihn hinrichten. So wie Hans.“

„Aber warum hat ihm jemand so nah von mir die Wohnung besorgt?“, überlegte ich.

„Man kann euch besser kontrollieren, wenn ihr nicht allzu weit auseinander wohnt. Auch wird auf diese Weise deutlich, auf welcher Seite er steht.“

Wieder sog ich den sommerlichen Blütenduft ein. „Was ist, wenn er wirklich noch einmal versucht, mit meiner Mutter anzubändeln?“

„Wenn klar ist, dass er es diesmal ernst meint und sich ganz bewusst auf eure Seite schlägt, sind seine Tage gezählt. Es sei denn, für unsere Gegner springt was Brauchbares dabei raus.“ Sander fixierte eine Biene, die unmittelbar vor seiner Nase in einer Rhododendronblüte ihrer Tätigkeit nachging. „Wenn er beispielsweise bei euch aufkreuzt und mit dir ins Gespräch kommt, um dich bewusst oder auch nur aus Neugier auszuhorchen, ist er von Interesse. Jedenfalls noch eine Zeitlang.“

„Müssen wir ihm nicht sagen, dass mein Zimmer verwanzt ist? Wahrscheinlich sogar die ganze Wohnung?“

„Sobald wir beurteilen können, dass er auf unserer Seite ist, müssen wir das auf jeden Fall. Wenn klar wird, dass er nichts Brauchbares für unsere Gegner liefert, sondern eher uns in die Hände spielt, wird es eng für ihn. Du musst entscheiden, ob dir das egal ist oder ob du ihn warnen magst“, sagte Sander, als ginge es um etwas Geschäftliches.

„Ist er in Gefahr, weil er irgendwelche Hintermänner beschreiben kann?“, fragte ich.

„Logisch“, sagte Sander. „Unter Umständen hat er heute schon sein Schicksal besiegelt. Denk daran, was sie mit seinem Vater und mit Hans gemacht haben. Unsere Gegner sind nicht zimperlich. Und Neuberger dürfte mindestens so viel wissen wie die beiden gewusst haben.“

Ich dachte nach. „Er hätte sich also gar nicht mit uns treffen dürfen?“

„Wir können nicht hundertprozentig sicher sein, dass er kein Agentenspiel mit uns treibt. Vergiss das bitte nicht.“

„Als Versteck für ihn hast du den Grugaturm im Visier. Richtig?“

„Ja.“

„Aber nur Hans besaß den Schlüssel.“

„Ich habe seine Schlüssel genommen, als der Sani mal kurz musste.“

„Sie haben ihm die Schlüssel gelassen?“

„Ja. Jedenfalls die in seinem Schuhabsatz.“ 

Wieder einmal wurde mir klar, wie anders Sander Speziale tickte. Wie er von allen möglichen Seiten die Dinge messerscharf betrachtete. Und dabei fand ich mich selber auch nicht mehr harmlos und naiv. Aber mein besonderer Freund hatte ohne Frage das Sherlock-Holmes-Gen.

„Und wenn der Schlüssel vom Grugaturm nicht dabei ist, wir aber dringend ein Versteck brauchen?“

„Man muss diese Möglichkeit einkalkulieren.“

„Mist. Dann wäre wieder mal ein Plan im Eimer.“

„Kaum.“ Sanders Blick verfolgte schon wieder eine fleißige Biene. „Es gibt andere Möglichkeiten, ein Schloss zu öffnen. Sogar völlig ohne Gewalt.“

Der alte Friedhof

Kevin und Alex hatten Berge von Kostümen aus dem Theaterfundus angeschleppt. Kichernd probierten Heide und ich ein Teil nach dem anderen an, bis wir zu unauffälligen Trauergästen mutierten und zumindest ich mich vor dem Spiegel kaum wiedererkannte. Das Haar der Perücke ergoss sich braun und üppig über meine Schultern, die schwarze Seidenbluse und der violette Lippenstift setzten dramatische Akzente. Kevin hatte mich auf Mitte bis Ende Zwanzig geschminkt, während Heide aussah wie eine blasse, verkannte Gräfin mit einem altbacken lächerlichen Hut und gewagten Sandaletten, über denen kurz unter den Knöcheln Netzleggins endeten. Darüber trug sie ein dunkelgraues Kleid, über dem schwarzgraue Tücher flatterten, die sie sich zweimal um den Hals schlang. Wir lachten uns schlapp, orderten ein Taxi und erinnerten uns daran, dass wir den bedauernswerten Hans beerdigen gingen, was unser Gekicher unmittelbar ersterben ließ. Wir hatten ihn beide sehr gemocht und vermissten ihn bereits.

Eingehakt und mit gesenkten Köpfen folgten wir in einem langen Trauerzug dem Wagen, auf dem Hans seine letzte Fahrt antrat. Wie von selbst löste sich bei mir eine Träne. Hans hatte sein Versprechen Christian gegenüber eingelöst und dafür mit dem Leben bezahlt. Zwar hatte er für meinen Vater nicht viel tun können, dafür aber für dessen Tochter umso mehr: für mich! Ach Chris. Was hattest du für einen wunderbaren Freund, sendete ich in den Kosmos in der irrigen Hoffnung, mein Onkel würde in seiner Welt meine Gedanken auffangen, um mit mir gemeinsam um Hans zu trauern.

Gleichzeitig wurde mir bewusst, wie schwer es ab jetzt war, an Informationen zu kommen. Hans kannte durch seine Freimaurerloge Gott und die Welt, und seine Geheimbündner waren für ihn absolut vertrauenswürdig gewesen. Nun war die Quelle versiegt. Wieder einmal überkam mich ein Gefühl von Verlassenheit. Wie gut, dass ich wenigstens Esther hatte. Auch wenn sich der Kontakt zu ihr ausgesprochen schwierig gestaltete.

Endlich waren wir an dem offenen Grab angekommen, blieben aber hinter den anderen Trauergästen stehen. Ein Mann sprach ernst und gesetzt. Aufgrund der Entfernung  verstand ich nur einige Wortfetzen, in denen Wörter wie verantwortungsvoll, großmütig und wahrer Freund vorkamen.

Plötzlich entdeckte ich einen Mann mit Schnäuzer und einem Hut, der durch seine breite Krempe auffiel. Sachte stieß ich Heide an und machte eine leichte Kopfbewegung in Richtung besagten Mannes: Neuberger. Wir verkniffen uns ein Schmunzeln, als ich mit einem Mal eine weitere Person wahrnahm, die ich glaubte, schon einmal gesehen zu haben. Ich brauchte nicht lange: Der dürre Mensch ähnelte stark dem Mann aus der hintersten Kirchenbank, der mir auf der Beerdigung meines Vaters im Gedächtnis geblieben war. Auch jetzt stand er am Rand, schien teilnahmslos und sah überhaupt aus wie die Unauffälligkeit in Person. Ich öffnete meine Handtasche und zog ein Päckchen Papiertücher heraus, was hier einige taten. Für eine Beisetzung nicht unüblich. Nur dass ich mein Päckchen mit den Tempotüchern drin gründlich präpariert hatte: Den Teil der Hülle über der Fotolinse des Handys hatte ich sorgfältig ausgestanzt. Nun hielt ich das präparierte Päckchen ein wenig in die Höhe, drückte auf den Auslöser und zog sofort im Anschluss ein Tuch heraus, mit dem ich unter den Rand der Sonnenbrille fuhr, um mir die Augen abzutupfen. Den Vorgang hatte ich auf Anordnung Sanders zigmal zu Hause geübt. Ich war mir sicher, dass ich die Aufnahme im Kasten hatte – und mit ihr ein Bild von dem hageren Typ mit den gefalteten Händen und dem leicht gesenkten Kopf.

Die allermeisten Trauergäste waren Männer. Ob das in der Hauptsache alles Logenbrüder waren? Am liebsten hätte ich jemanden gefragt, unterließ es aber.

Sander musste sich megagründlich verkleidet haben. Jedenfalls konnte ich ihn nirgends entdecken.

„Kennen Sie ein Fräulein Kranich?“, fragte plötzlich jemand nahe an meinem Ohr, weshalb ich fürchterlich zusammenzuckte. „Nicht umdrehen bitte!“, flüsterte es, diesmal an der anderen Seite. „Für den Fall, dass Sie die Gesuchte sind, halten Sie bitte beim Leichenschmaus an ihrem Tisch den Platz neben sich frei.“

Mit Herzklopfen blickte ich zu Heide, die im Moment ein klein wenig entfernt von mir stand und von dem geheimnisvollen Flüsterer offenbar nichts mitbekommen hatte.

Endlich waren wir im Grugahof, wo es nach der Trauerfeier Kaffee und Kuchen geben sollte. Neben mir auf dem Stuhl lag meine Handtasche. Würde der Mensch wirklich kommen? Wie sollte ich mich verhalten?

„Ah, Miriam, so ein Zufall. Nur schade, dass wir uns zu so einem traurigen Anlass wiedersehen.“ Schmerzhaft verzog er das Gesicht. „Und? Erkennst du deinen alten Onkel Martin wieder?“ 

Bevor Heide, die mir gegenüber Platz nahm, etwas sagen konnte, trat ich sie sanft vors Schienbein und legte andeutungsweise den Finger auf den Mund.

„Aber klar erkenne ich dich wieder. Nimm doch Platz“, sagte ich auf Verdacht hin und lächelte wie blöde. Falls es nicht der Flüsterer war, würde ich halt einen unverfänglichen Smalltalk hinter mich bringen müssen. Aber ich war mir eigentlich sicher, dass sich gerade der Richtige neben mir niederließ. Oder tappte ich in eine Falle?

„Bist groß geworden, kleine Nichte“, sagte er laut und setzte im Flüsterton hinzu: „Hans hat sein Ende geahnt. Und er hatte mir Fotos von dir gegeben.“

Ich blickte ihn an und bemühte mich um eine Maske aus Ernst und Teilnahme. „Der Arme. Es ist so schrecklich.“

„Ja, Miriam. Und er ist nicht zu ersetzen.“ Sehr leise ergänzte er: „Tolle Verkleidung. Aber da Hans sagte, dass du entweder mit einem kräftig großen Jungen oder mit einer etwas umfangreichen Dame im Schlepp aufkreuzt“, mit dem Kopf deutete er auf Heide, „habe ich dich erkannt.“ Er lächelte. „Ich werde mein Bestes tun.“ Sein Blick schwenkte über die Anwesenden. „Komm heute in einer Woche zur Eisdiele auf der Klarastraße. 16.22Uhr.“ Und zum Ober sagte er: „Für mich noch einen Kaffee und für meine Nichte – äh – was hättest du gerne?“

„Cappuccino, bitte.“

Der Ober entfernte sich.

„Wie geht’s in der Schule?“

„Ich kann nicht klagen. Schließlich kriegen wir morgen Ferien.“

Das höfliche Geplänkel zog sich hin, während Heide als stumme Zeugin die Nichtigkeiten über sich ergehen ließ und ihren Blick überall und nirgends hatte. Es stand ihr auf der Stirn geschrieben, nach wem sie suchte: Sander und Neuberger. Wo waren sie abgeblieben?

„Ob er wirklich Martin heißt?“, fragte ich, als Heide und ich endlich im Bus saßen.

„Frag ihn halt, wenn du ihn wiedersiehst.“ Heide nahm ihren Hut ab und wischte sich mit einem Tuch über die Stirne. „Hast du Sander irgendwo gesehen?“

„Nein. Ich glaube, er war gar nicht da. Aber Neuberger habe ich erkannt.“

Heide schloss die Wohnungstüre auf. Als wir die Küche betraten, saß Sander bereits am Tisch, vor sich einen aufgeklappten Laptop.

„Ist der Mann von der Beerdigung deines Vaters dabei?“, fragte er und schob den Laptop über den Tisch.

„Hä?“, machten Heide und ich gleichzeitig.

Und genauso gleichzeitig beugten wir uns über den Bildschirm und durchforsteten die Bilder von der Trauergemeinschaft.

„Wo hast du die denn her?“, fragte Heide, die Brauen hoch gezogen bis zu den Haarwurzeln.

„Ich war der Fotograf.“

Wie er in die Wohnung hineingekommen war, vergaßen wir zu fragen. Jedenfalls war niemand dagewesen, der ihm hätte aufmachen können. Als ich ihn später darauf ansprach, sagte er schroff: „Ich bin nie ohne Werkzeug.“

Der nette Geistliche

Drei Tage später.

Neuberger war mir gefolgt und saß tatsächlich schon wieder mit in Heides Küche. Verdammt! Schlich er sich etwa in unsere geheime Runde ein?

„Ich war vorgestern noch mal im Knast, um nach dem Geistlichen zu fragen, der sich so nett um mich gekümmert hat“, legte er ohne Einleitung los. Aber man habe ihm lediglich mitgeteilt, was er schon wisse: Dass der Mann nur Vertretung gewesen sei für den erkrankten Pfarrer. 

„Haben Sie den Namen und die Anschrift des Mannes?“, fragte Sander in seinem nicht unüblichen Verhörtonfall.

„Das ist ja das Problem. Niemand konnte mir genauere Angaben zu ihm machen. Würde aber auch nichts bringen, weil der arme Kerl verstorben ist.“

„Verstorben?“, stieß Heide ungläubig aus. „Oder verstorben worden?“

Der Mann habe sich trotz hoher Medikamentendosis ans Steuer begeben.

Mit wenigen Griffen packte Sander sein Laptop aus. „Und dann ist er verunfallt?“ Sein Ton zeigte unmissverständlich, dass er Neuberger kein Wort glaubte.

„Das habe ich so noch gar nicht betrachtet. Du meinst, man hätte ihn…“

„Was sonst?“, blaffte ihn Heide an, als habe er etwas damit zu tun.

Sander sagte: „Ich gehe nicht davon aus, dass er tot ist. Man will seine Spur verwischen.“ Er klappte sein Laptop auf und schob es Neuberger hin. „Erkennen Sie auf den Fotos jemanden?“

Wie ein braver Schuljunge betrachtete Mister Falsch anhaltend jedes Foto.

„Das ist er!“, stieß er mit einem Mal aus. „Hier – der! Auf der Beisetzung ist er mir überhaupt nicht aufgefallen.“ Er zeigte mit dem Finger auf eine bestimmte Stelle. „Es sieht sogar so aus, als würde er in Lus Richtung schauen.“

Tatsächlich. Ich stand ein wenig abseits am rechten Bildrand und der Typ hielt seinen Kopf genau in meine Richtung. Als Sander das Foto vergrößerte, war ich mir sicher: Es war derselbe Mann, den ich lange vor unserem Umzug bei der Ausmessung der neuen Wohnung gesehen hatte. Und es war derjenige, den auch ich unauffällig fotografiert hatte. Und – war dies nicht auch der Mensch gewesen, der nach unserer Theateraktion versucht hatte, mich daran zu hindern, in Kevins Auto zu steigen?

Sanders Verdacht bestätigte sich. Ich wurde auf Schritt und Tritt ausspioniert. Genau genommen konnte ich mir ab sofort jede Art von Verkleidung sparen. Wie lächerlich ich mir mit einem Mal vorkam.

„Sie verfolgen dich, wohin du auch gehst. Mit einem Teleobjektiv ist es kein Problem, zu sichern, in welches Haus du dich begibst und in welcher Verkleidung du es wieder verlässt“, dozierte denn auch Sander, allerdings mit Blick auf den Herd, als käme von dort der Weisheit letzter Schluss.

Doch wir hatten ein neues Puzzle in unserem Suchspiel: den falschen Gefängnisgeistlichen.

Ob Esther/Jussi ihn wohl kannte?

„Ich werde Esther die Fotos zeigen. Mit meinem Handy habe ich ihn ja auch aufgenommen“, sagte ich zu Sander, als wir auf sein Moped stiegen, mit dem er mich nach Rüttenscheid fuhr, um mich in irgendeiner stark befahrenen Straße an einer Ampel abzusetzen. So wollte er es den Verfolgern erschweren, seine Wege ebenfalls nachzuvollziehen.

Beklommen lief ich den Rest zu Fuß. Noch beklommener stieg ich die Treppe zu unserer Wohnung hoch.

Veränderungen

Es kam nicht unerwartet. Trotzdem sträubte sich alles in mir.

Die zarte Vogelfeder, die ich in den Türrahmen geklemmt hatte, war verschwunden. Nicht nur Jussi konnte kommen und gehen, wenn meine Mutter und ich außer Haus waren. Mein Zimmer war für den Gegner ein offenes Geheimnis. Auch die Flaumfeder, die ich in meiner Schreibtischschublade eingeklemmt hatte, lag auf dem Boden. Mein Alltag gehörte einem Unbekannten. Eine harte Erkenntnis, wenn man bedachte, dass ich nicht einmal zu Hause bedenkenlos leben konnte, solange ich nicht die Fußleisten mit hörbaren Informationen fütterte. Voller Wut machte ich kehrt und hastete die Treppe wieder hinunter. Erst auf der Straße traute ich mich, mit Heides altem Handy Sander zu informieren.

„Tu so, als wäre nichts geschehen“, ordnete Sander an. „Man muss sie in Sicherheit wiegen.“

Damit es aussah, als ob ich etwas vergessen hätte zu erledigen - ich konnte ja nicht mehr sicher sein, dass mich nicht ständig eine Überwachungskamera verfolgte – ging ich zur Bäckerei und kaufte zwei Puddingbrezeln.

Immer noch wütend schloss ich die Haustüre auf und stapfte die Treppe hinauf. Als ich an der Wohnung des Vermieters vorbeikam, ballte ich die Faust. Ihr sollt verflucht sein! Alle miteinander!, zischte ich lautlos gegen die Türe und hätte beinahe den Kuchen fallen lassen. In meinem Zimmer hetzte mein Blick an den Wänden entlang. Bestimmt waren sie längst an meinem Computer gewesen und wussten bereits, dass ich ihre verdammte Sekte gegoogelt  hatte.

Meine Mutter kam vom Arbeitsamt zurück und machte auf gute Laune. „Ich glaube, sie haben da etwas Passendes für mich. Obwohl – die Arbeit im Café hat mir eigentlich richtig Spaß gemacht.“ Sie sah erschöpft aus. Trotzdem fand ich sie bei weitem jugendlicher und frischer als vorher – zu der Zeit, als sie es ohne Alkohol nicht aushielt.

„Das wäre so toll, Mama“, sagte ich aus einer Mischung aus pflichtgemäß und halbem Interesse. „Wie schön, dass ich Kuchen besorgt habe.“

Neben dem weit geöffneten Küchenfenster ließen wir es uns schmecken, als es an der Türe klopfte.

„Wir haben Klingel“, sagte ich laut und machte auf.

Diesmal hatte Neuberger statt Blumen ebenfalls Kuchen, den er auf der ausgestreckten Hand vor sich hinhielt.

„Ist deine Mutter da?“

„Ja. Aber ich garantiere für nichts.“

Ob aus Mitleid oder weil ich einfach zu perplex war, ihn hinauszuwerfen, trat ich auf Seite, damit er herein konnte.

„Bianca, höre mir bitte dieses eine Mal zu“, flehte er – und ich dachte an Sanders Worte: Wenn er jetzt auspackte, war das sein Todesurteil. Hilflos blickte ich auf die Fußleisten.

Meine Mutter war so erschrocken, dass sie vergaß, ihn anzuschreien. Also sagte sie nichts, hob wie in einem Krampf die Schultern, blieb wie angenagelt, wo sie war, und legte den soeben aufgespießten Happen Puddingbrezel mechanisch zurück auf den Teller. Neuberger hielt sich wie neulich bei Heide an einer Stuhllehne fest, traute sich wohl nicht, meiner Mutter in die Augen zu schauen und räusperte sich umständlich. Derweil saß meine Mutter weiterhin steif auf ihrem Stuhl, als hätte ein Marionettenspieler statt Fäden Drähte an die Gliedmaßen montiert, während Neuberger zögerlich, aber erleichtert auspackte: Dass man seinem Vater über eine Million Euro aufgeschwatzt habe, damit – hier stoppte er plötzlich, weil ihm wohl einfiel, dass er meiner Mutter unmöglich von der geheimen Welt berichten könne, ohne dass sie den Arzt alarmieren würde. Nun ja, er wüsste eigentlich gar nicht, wofür das viele Geld war, rettete er sich reichlich plump aus der Falle, die er sich selber gestellt hatte. Er fuhr fort, man munkele, dass ich ein Riesenanwesen geerbt habe, welches sich hervorragend für ein Naherholungscamp… und so weiter und sofort. Meine Mutter rührte sich immer noch nicht. Dafür glotzte sie ihn an wie einen Außerirdischen, während ich innerlich fluchte, dass ich ihn nicht zum Schweigen bringen konnte. Pech für Mister Falsch. Unsere Gegner sollten auf keinen Fall mitbekommen, dass ich meinen Ex-Peiniger deckte.

„Wofür gibt es Polizei?“, sagte meine Mutter und blickte sich nach dem Telefon um. „Schließlich waren meine Tochter und ich schon einmal unschuldige Opfer. Warum schützt uns eigentlich niemand?“

„Weil es keinen greifbaren Verbrecher gibt, den man einfach so verhaften könnte“, klärte sie der Mann auf, während ich unruhig auf den Füßen wippte.

Ihre Stimme wurde schneidend. „So wie Sie letztens?“

„Ich geh dann mal“, sagte ich in bewusst angewidertem Tonfall. Nein. Mister Falsch würde ich niemals näher kommen. Ich war mir sicher, dass auch meine Mutter nicht die Absicht hatte, ihm zu vergeben. Ich sprang in meine Flipflops, deren vormals harter Zehenriemen vom vielen Gebrauch weich und anschmiegsam geworden war. Im Eiltempo schlüpfte ich aus der Wohnung, bevor meine Mutter kapierte, dass ich sie mit ihrem Beinahe-Mörder alleine ließ. Nicht so ganz alleine – immerhin hörte noch eine ungewisse Zahl kleiner Männchen in der Fußleiste mit…

Im Gewimmel der Rüttenscheider Straße schickte ich Sander eine SMS – Grugaturm – mehr schrieb ich nicht, denn ich war mir sicher, dass mein Freund mit dem Superhirn begriff, worum es ging.

Eine halbe Stunde später sammelte er mich mit seinem alten Gefährt am Rüttenscheider Stern ein. Dass ich als Beifahrerin sträflich leicht gekleidet war, ignorierte er. Der Fahrtwind auf dem Moped tat gut, sodass sich meine angeschlagene Laune ein wenig besserte. Entgegen seiner Gewohnheit hatte Sander einen Werkzeuggürtel um. Vom Lührmannfriedhof aus, das Moped sicherte Sander ein wenig vom Eingang entfernt, stiegen wir hinter der letzten Gräberreihe den Anhang hinauf. Der Friedhof machte einen völlig verlassenen Eindruck, was bei der Hitze kein Wunder war. Sander zückte lässig eine Drahtschere und schnitt am unteren Zaun einen unauffälligen Durchgang.

„Warum benutzen wir nicht den Eingang?“, fragte ich, während ich mich flach auf den Bauch legte und über das trockene Gras unter dem Zaun hindurchkroch.

Sander folgte mir.

„Weil wir damit rechnen müssen, Neuberger oder dich nachts zu verstecken. Da kommt es gut, wenn wir einen ständigen Zugang haben. In den Friedhof kann man außerhalb der Öffnungszeiten leichter einsteigen als in den Grugapark“, erklärte er, als wir nebeneinander auf dem Boden saßen. Trotz aller Umstände, die Sander sich aus Vorsicht machte, fühlte ich mich an seiner Seite wohl. Sander gehörte neben Heide zu den einzigen Menschen, bei denen ich mich nicht verstellen musste.

Während wir zum Turm schlenderten, erstattete ich leise Bericht. Sogar hier hatte ich Sorge, belauscht zu werden.

„Er könnte Glück haben, weil er deiner Mutter nicht die volle Wahrheit erzählen wird“, sagte Sander ebenfalls in gedämpftem Ton. „Vielleicht rettet ihn das, weil er keinen weiteren Mitwisser produziert.“

Wir inspizierten den Eingang des Grugaturms, zu dem wir von Hans den Schlüssel hatten.

„Der Nachteil ist, dass der Turm ziemlich frei steht und es tagsüber unmöglich ist, unbemerkt ein und aus zu gehen.“

Ich nickte. „Bleibt also nur die Nacht.“

„Klar! Wenn ihn oder dich einer der Wärter schnappt, die hier den ganzen Tag patrouillieren, muss man mit Scherereien rechnen“, sagte Sander.

Auf dem Rückweg blickte ich aus einiger Entfernung noch einmal auf das aus Stahl und Glas bestehende Wahrzeichen des Parks mit der Tulpe obenauf. Er wirkte kräftig und zuverlässig und sein Betonsockel machte den idealen Eindruck eines gelungenen Verstecks. Hans, dachte ich. Einer wie er hatte Ahnung – und sofort schaffte es die noch allzu frische Erinnerung an ihn, mich tieftraurig zu stimmen. Was sollte bloß ohne ihn werden? Von wem würden wir Insidertipps bekommen? Etwa von meinem falschen Onkel?

Unser Rückweg gestaltete sich unkompliziert: Wir benutzten den offiziellen Ausgang in der Nähe des Friedhofs.

In einem zeitlichen Abstand von sieben Minuten.

Anordnung von – na, von wem schon…

Zuhause fand ich eine Nachricht vor: Wir sind essen.

Ich musste dreimal hingucken. Das Wort stand wirklich da: WIR!

Mein Ex-Mathelehrer hatte meine Mutter rumgekriegt. Unglaublich!

Neben dieser Neuigkeit lag ein Brief von Oma. Sie sei krank und müsse eine Zeitlang auf die Pflegestation. Sofort raste ich wieder los, diesmal zum Klinikum.

Schmal und sehr blass lag sie dort, und ich wusste sofort, dass es nicht gut um sie stand. Ihr sanftes Lächeln erinnerte mich an Frau Rose, die mich kurz vor ihrem Tod zu sich gebeten hatte, um mir von den gefährlichen Möglichkeiten zu berichten, die mit dem Bild des Künstlers Lars Carlsson einhergingen und die wir zu meinem Leidwesen bereits effektiv genutzt hatten, wenn auch nicht gegen den Drahtzieher. Rasch fegte ich meine aufkeimenden Schuldgefühle von der Gedankenplatte.

„Ich komme hier vielleicht nicht mehr raus“, hüstelte Oma, und ich ahnte sofort, dass ihre Lunge nicht in Ordnung war.

„Für eine Operation bin ich nicht geeignet“, sagte sie. „Das habe ich jedenfalls dem Arzt gesagt.“ Sie kicherte und hustete gleichzeitig. „Und so viel Antibiotikum gibt es gar nicht, um mich wieder auf meine uralten Beine zu bringen.“

„Ich könnte doch bei dir wohnen“, ergriff ich die Chance, den verwanzten Fußleisten zu entkommen. „Dann lassen sie dich bestimmt gehen.“

Vor Freude über das Angebot bekam Oma erst recht einen Hustenanfall, sodass mir klar wurde, wie schlimm es bereits um sie stand. Ich half ihr, sich aufzusetzen und klopfte ihr den Rücken.

Drei Tage später hatte Oma den Stationsarzt so weit bequatscht, dass er sie ziehen ließ – und ich überredete meine Mutter, mich bei Oma einzurichten, um für sie da zu sein. Meine Ma lächelte ungewöhnlich lieb, nahm mich in den Arm und sagte leise: „Ist doch klar, dass einer zu ihr muss.“

Meine sieben Sachen waren schnell gepackt. Mein Zeugnis war erstaunlich gut ausgefallen, was meiner Mutter einen Freudenschrei entlockte, und also stand meinem Plan nichts im Weg. Was Neuberger betraf, unterließ sie jede Äußerung, und ich hütete mich, das Thema anzusprechen – schon, um die kleinen Männchen, die sich in unserer Wohnung breit gemacht hatten, zu ärgern.

Heute war die vereinbarte Wochenfrist herum und ich stand pünktlich um 16.22 Uhr an der Eisdiele auf der Klarastraße, als Onkel Martin von der anderen Straßenseite aus mir zuwinkte. An einem der hinteren Tische nahmen wir Platz.

„Lu, um es kurz zu machen: Hans und ich waren beste Freunde, bis ich ihm sein Mädchen weggeschnappt habe. Trotzdem sind wir beide der Loge treu geblieben, wenn auch unser Verhältnis nie mehr dasselbe wurde.“

Ich wusste nicht, wie man auf solche Vertraulichkeit reagierte und zog gefühlt ein komisches Gesicht.

„Ich sage dir das, weil ich nie mehr das Gefühl losgeworden bin, Hans noch etwas zu schulden.“

„Ach so“, sagte ich, gefühlt wenig passend, und rekonstruierte im Zeitraffer: Onkel Martin wollte seinen ermordeten Freund ersetzen, um an mir gutzumachen, dass er ihm die Freundin ausgespannt hatte – möglicherweise die Liebe seines Lebens. Dieser Freund war Hans gewesen, der wiederum seinem besten Freund Christian versprochen hatte, sich um dessen kleinen Bruder Stefan zu kümmern, der mein Vater war und sich umgebracht hatte. Und nun war ich übrig. Sozusagen das letzte Glied in der Kette, um das man sich kümmern konnte – aus welchen Gründen auch immer. Eine mehr als merkwürdige Abfolge.

Ich war die übrig Gebliebene.

Die übrige gebliebene Tochter, die übrig gebliebene Nichte, die übrig gebliebene Mitwisserin von Christians aktuellen Familienverhältnissen, von Andreas Aufenthalt und Lebensweise, von Hans‘ Ermordung, und jetzt von Onkel Martins Freundschaftsbruch.

Mir schwindelte.

„Aber ich würde nicht wie er mein Leben aufs Spiel setzen“, unterbrach der Mann meine Gedanken. „Das verstehst du bestimmt.“

„Ja klar“, sagte ich lahm, während Onkel Martin Eiskaffee und für mich Frozen Joghurt orderte. Sofort schnurrten meine Gedanken wieder los. Dies waren ja längst nicht alle Fäden, die bei mir zusammenliefen. Die Fäden der bösen Seite stießen hinzu und ich war die Figur in der Mitte, der Schlüssel zu einem Spiel, das ich nicht verstand.

„Was kann ich konkret für dich tun?“

Verdammt! Wäre Sander jetzt hier!

Denk gefälligst selber nach und spinn nicht sinnlos herum!, blaffte die kleine innere Stimme und also konzentrierte ich mich so gut es eben ging. Der Mann, der sich mir gegenüber als Onkel ausgab, erhob sich leise, nahm die Tageszeitung, die auf der Fensterbank neben diversen Illustrierten für die Kundschaft bereit lag und vertiefte sich in sie, während ich überlegte, was ich an Informationen preisgeben sollte.

Nach einiger Zeit berichtete ich mit gedämpfter Stimme, dass ein Milliardenbetrag auf ein Essener Nummernkonto der Postsparkasse eingezahlt würde und trug alles vor, was ich dazu wusste. Der Mann stellte keinerlei Fragen.

„Die Fakten sind bei mir gut aufgehoben. Ich werde mein Möglichstes tun“, sagte er schließlich und winkte die Kellnerin heran.

„Ich gehe zuerst“, sagte ich, als hätte mir Sander den entsprechenden Befehl erteilt.

Onkel Martin nickte stumm, ich bedankte mich für die Einladung und dafür, dass er mir seine Zeit geschenkt hatte. Mit einem Bis bald verließ ich die Eisdiele.

Zwei Straßenecken weiter rief ich kurz Sander an und teilte ihm alles Notwendige über mein Treffen mit dem Logenbruder mit. Nach einem Okay brach er die Verbindung ab und ich registrierte: Ich hatte alles richtig gemacht.

Das erste Mal seit langem fühlte ich, wie sich meine Gesichtszüge entspannten, als ich mich mit leichtem Gepäck weiter zu meiner Großmutter aufmachte. Oma entpuppte sich als pflegeleicht. Wenn ich ihr in den Garten half, der in Ermangelung eines Gärtners inzwischen von breitem Dickicht umgeben mir das Gefühl gab, vor unerwünschten Blicken geschützt zu sein, und sie in einem großen Korbstuhl bequem saß, war sie so glücklich, wie ich sie früher nie erlebt hatte. Kaum zu glauben, dass sie für mich noch vor nicht allzu langer Zeit die Depri-Oma war.

Ich schickte Jussi eine SMS, in der ich sie fragte, ob sie nicht Lust hätte, mich einmal bei meiner Großmutter zu besuchen. Und tatsächlich – man ließ sie ziehen. Wahrscheinlich hofften ihre Hintermänner auf Informationen.

Sie heißt Esther. Vergiss das ja nicht, warnte die kleine innere Stimme gerade noch rechtzeitig, als Jussi eintraf. Pflichtgemäß trompetete ich „Hi, Esther!“, als sie in der Haustüre stand. Ein Hund bellte, Jussi verdrehte die Augen, und ich kapierte: Die Frau mit dem Schäferhund hatte sie bis hierher begleitet. Das Haus meiner Großmutter war für meine Gegner ohnehin keine unbekannte Größe, denn hier war Christian aufgewachsen, dessen unerklärliches Verschwinden der Anlass zu dem unbegreiflichen Spiel schien. 

Trotzdem! Es war schön, mit Jussi gemeinsam im Garten zu sitzen, Briefchen hin- und herzuschieben und ansonsten mit und über Oma zu reden – freundliche Nichtigkeiten für die Leute am anderen Ende der Leitung, ohne die Jussi nirgendwohin durfte. Da wir unsere Gartenstühle dicht an das Gebüsch gestellt hatten, fühlten wir uns unsichtbar, konnten aber erkennen, ob uns jemand auf der anderen Seite beobachtete. So hatten wir wenigstens die Chance, ungestraft das aufzuschreiben und den anderen lesen zu lassen, was uns wichtig war. Zum Beispiel fragte ich Jussi, ob sie Neues wüsste über Hans‘ Ermordung. Sie schüttelte nur den Kopf. Aber ich werde seitdem noch lückenloser bewacht, schrieb sie.

Oma wurde rasch schwächer und der Arzt riet schon bald zu einem Rollstuhl, den ich mit Kevins Hilfe unverzüglich besorgte.

„Was willst du eigentlich später machen?“, fragte meine Großmutter unvermittelt, nachdem ich es geschafft hatte, sie in ihrem neuen, superbequemen Gefährt über die Terrassentürschwelle in den Garten zu schieben.

„Dekorateurin oder Schriftstellerin. Irgendwie weiß ich schon immer, dass ich eins von beiden oder sogar beides werden möchte.“

Ich bugsierte einen Gartenstuhl aus dem Keller die Treppe hinauf und setzte mich neben Oma. Lächelnd hielt sie mir ihre schmale Hand hin, die ich gerne in meine nahm. Wie sehr sie mich an Frau Rose erinnerte.

Zusammen schauten wir durch das Blattwerk des Birnbaums in den blauen Sommerhimmel.

Eine Woche später.

Oma starb entspannt unter dem Birnbaum, den ihr Vater zur Geburt ihrer Zwillinge in den Garten gepflanzt hatte. Nur wenige Minuten, bevor sie diese Welt verließ, hatte sie mich darum gebeten, Andreas Fotoalbum zu holen, weil sie mir etwas zeigen wollte. Als ich mit dem Gewünschten zurückkam, war sie tot. Ich glaube, sie musste alleine sein, um zu gehen, weil sie es nicht schaffte, solange ich neben ihr saß. Ich hatte sie ganz offenbar festgehalten, ohne dass es mir bewusst war. So sanft wie möglich schloss ich ihre Augenlider.

Ach Omi.

Bevor ich den Notarzt anrief, nahm ich ihre noch warme Hand und hielt sie an meine Wange, die schon nass war von meinen Tränen.

Andrea schaffte es, mit jemandem den Platz in dem geheimen Dorf zu tauschen (ich tippte auf Raija) und einen Flug von Rovaniemi nach Düsseldorf zu bekommen. Pünktlich nahm ich sie auf dem Essener Hauptbahnhof in Empfang.

Als wir Stunden später in dem alten Haus standen, sagte Andrea eine ganze Weile nichts.

„Ist es sehr schlimm für dich?“, fragte ich leise.

„Wie ich dieses Haus gehasst habe“, presste Andrea leise durch die Zähne. „Dieses Ächzen, wenn man die Holztreppe hochgeht. Die verpestete Luft, die mein Vater in diesem verdammten Haus ausgeatmet hat. Und dann diese wahnsinnige Schwermut, von der meine Mutter umgeben  war. Jetzt kommt mir das Haus erst recht seelenlos vor.“ Ihre Gesichtszüge hatten sich verkrampft wie bei einem inneren Kampf. „Gut so! Dann können sich frische, unverbrauchte Seelen hineinwohnen, wenn du es eines Tages verkaufst. Menschen, die etwas Schönes aus ihm machen. Auf jeden Fall etwas, das mit meiner vermurksten Kindheit nichts zu tun haben wird.“

Als Andrea weinte, nahm ich sie in meine Arme. Ich fühlte mich mit einem Mal groß. Jetzt, da ich selber klarkommen und wichtige Wege gehen musste. Was aus Omas Haus würde, wollte ich später entscheiden. Zumindest könnte es mir als Zuflucht dienen, wenn ich keine Böcke mehr auf Fußleisten mit Ohren hatte. Und das war zum Beispiel jetzt der Fall. Zumindest bis zu Andreas Rückreise hätte ich hier wunderbare Ruhe und könnte es genießen, mich ungezwungen zu unterhalten und auszusprechen.

Meiner Mutter ging es besser. Jedenfalls gewann ich den Eindruck, wenn wir telefonierten. Sie hatte zu einer Freundlichkeit zurückgefunden, die echt wirkte. Es fühlte sich an, als ob sie bei mir etwas gut machen wollte. Der Clou war, dass sie vor wenigen Tagen wieder Besuch hatte: Neuberger.

„Lu, das mag jetzt komisch klingen, aber er war nett – ja – mehr als das“, sagte sie, als wir eine Woche später in dem Café saßen, in dem sie bis vier Uhr nachmittags bediente. „Er war so – so aufrichtig.“

Nach einer Pause sagte ich: „Mama, das freut mich für dich. Und wenn du das Gefühl hast, dass er sich geändert hat – also – ich habe nichts dagegen, wenn er eine Chance bekommt. Also – natürlich nur eine klitzekleine Chance.“

Meine Mutter atmete tief durch. „Ach Lu, wenn du wüsstest, wie wichtig mir dein Urteil ist. Jetzt, wo du das gesagt hast, werde ich ihm eine zweite Chance geben. Vielleicht. Also – mal sehen.“ Sie kicherte unsicher. „Natürlich wirklich nur eine ultraklitzekleine.“

Wir mussten lachen.

„Ehrlich gesagt: Ich hätte es gut verstanden, wenn du mich für plemplem erklärt hättest“, fuhr sie fort. „Ich habe ja selber Sorge, dass mir nicht zu helfen ist. Aber – er ist in Wirklichkeit gar nicht dieser smarte Typ, den er mir damals vorgegaukelt hat. Das macht ihn irgendwie – naja, menschlich. Und deshalb…“

„Klar, Mama. Mach das.“ Ich lächelte sie lieb an. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dich zum zweiten Mal reinlegt.“

„Nun ja – wie du gemerkt hast, ist meine Menschenkenntnis nicht gerade – na, egal. Okay, ich geb ihm die zweite Chance.“

„Du hast eine ultraklitzekleine vergessen“, sagte ich.

Wir lachten beide.

„Mama, ich drück dir echt die Daumen.“

„Danke, mein Schatz.“ Und dann sagte sie noch: „Ich hab dich lieb.“

Statt ich dich auch sagte ich: „Mama, ich freu mich.“

Den anderen Satz brachte ich nicht über die Lippen. Er wäre nicht ganz ehrlich gewesen. Nicht zu diesem Zeitpunkt. Vielleicht eines Tages.

Aber ich sträubte mich nicht gegen ihre Umarmung.

Eine Stunde später saßen wir mit eisgekühltem Pfirsichtee und Salzstangen vor dem Fernseher und sahen eine Vorabendserie, als ich die entscheidende Frage losließ.

Welch eine Erleichterung, dass meine Mutter nichts dagegen einzuwenden hatte, dass ich Andrea besuchen wollte.

Die Tickets waren für den 21.Juli gebucht. Meine Mutter und Neuberger brachten mich sogar zum Flughafen und warteten, bis ich eingecheckt hatte. Dass Sander in der Kluft als Sparkassenangestellter ebenfalls in der Warteschlange stand, fiel Neuberger entweder nicht auf oder er hielt sich mit seiner Entdeckung zurück, falls er sie gemacht hatte.

Rovaniemi, ich komme!

Getötet

Die Reise war überaus angenehm. Endlich einmal kein Versteckspiel, kein Abhauen bei Nacht und Nebel, keine Lügen – und die Option, nach der Rückkehr die Ferien bei Heide ausklingen lassen zu dürfen, während meine Mutter mit ihrem alten Neuen, genau genommen, mit ihrem Beinahe-Mörder (manchmal passieren wirklich die unglaublichsten Dinge!), für nach der Arbeit und an den Wochenenden Unternehmungen plante. Auf ihrer neuen Stelle standen ihr noch keine Urlaubstage zu.

Jetzt hatte ich, was ich unbedingt wollte – war im Sommer bei meinem Winterjungen. Arm in Arm spazierten wir durch die Wiesen – es war warm und die Bienen summten zwischen den Wildblumen. Doch irgendetwas war anders als vor einem Jahr. Lag es daran, dass wir so vertraut miteinander waren? Dass Kai so selbstverständlich mit mir umging? So, als wäre es nur noch eine Frage der Zeit, bis ich in seine Welt übersiedelte? Um den Rest meines Lebens mit ihm zu verbringen?

Wie sehr ich es genoss, ganz eng mit ihm zusammen zu sein. Gelegentlich kam es mir vor, als ruhe sein Blick ungewohnt prüfend auf mir. Und das schon seit drei wundervollen Tagen, an denen wir umherspazierten, damit ich mein Dorf endlich einmal bei hochsommerlichen Temperaturen einsaugen konnte, bevor ich mit den besonderen Stiefeln wieder bis Rovaniemi Winterstadt musste, um von dort aus mit dem Bus zum Flughafen zu fahren. Dass meine große Liebe so schweigsam war, verdrängte ich. Bestimmt wollte er meine Eindrücke nicht stören.

So dachte ich.

Nein.

Damit beruhigte ich mich. Denn wenn man sich küsst, kann man nicht reden. Nur – hatten wir uns bei unserem letzten Treffen nicht öfter geküsst? Und waren seine Küsse nicht leidenschaftlicher gewesen?

Weil Kai an unserem letzten gemeinsamen Tag mit den anderen Zimmerleuten aus dem Dorf einen Anbau hochziehen musste, zog ich alleine los. Am Kanal setzte ich mich auf meine Jacke, zog meine Sandalen aus und hielt die Füße ins eiskalte Wasser.

Warum diese verdammten Zweifel? Hingen sie mit Heide zusammen? Oder doch mit meiner Mutter, die Anstalten machte, wieder ein vernünftiger Mensch zu werden? Ein Mensch, der eng zu mir gehörte? Oma war tot – ich könnte in ihr Haus ziehen. Zumindest später, wenn ich erwachsen wäre und doch nicht in die geheime Welt übersiedelte. Aber das war nur Theorie. Natürlich wäre ich bald weg aus Essen. Keine Frage, das! Andererseits - was würde Andrea zu all dem sagen? Dass ich mich ehrlich fragen müsse, ob ich den gewohnten Luxus eben doch vermissen würde? Mein Handy, das Fernsehen, später ein eigenes Auto? Die Urlaube?

Hilfe!

Warum bloß hatte ich keine Freundin, mit der ich all meine Gedanken teilen konnte? Die mir zuhörte und mich beriet?

Das weißt du ganz genau, holte mich die kleine innere Stimme auf den Boden der Tatsachen zurück.

Vor meinem inneren Auge hockte ich, genau wie jetzt, alleine auf einer Wiese an genau diesem Kanal, auf dem ich mit Kai im tiefsten Winter Schlittschuh gelaufen war. Wieder im Sommer und genauso alleine. Wenn du Sorge hast, dich zu Tode zu langweilen, dann lass es sein, trötete die innere Stimme unbarmherzig in meine Überlegungen hinein. Ich zog die Beine an und machte mich ganz klein, stützte den Kopf in die Hände und glotzte auf den Boden. Rechts von mir schleppten zwei Ameisen eine fette Tannennadel nach Irgendwo. Könnt ihr mir bitte sagen, was ich wirklich möchte?, fragte ich sie und fühlte, wie sich mein Magen zusammenzog. Ich brauche nämlich gerade eine Verbündete, so etwas wie eine allerbeste Freundin, die mir sagt, wo es langgeht. Ich blinzelte in das glitzernde Wasser. Jemanden, der mir dabei hilft, herauszufinden, wie ich sein will. Und vor allem, der mir rät, wo ich sein will.

Statt einer Antwort flatterte ein Schwarm Zitronenfalter aus den Gräsern neben mir hoch und tänzelte ans Wasser. Angestrengt verfolgte ich ihren chaotischen Flug, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Meine Füße waren getrocknet und ich zog meine Sandalen wieder an. Langsam schraubte ich mich in die Senkrechte und schlenderte, ohne nachzudenken, einen schmalen Weg entlang. Bevor ich das Schild Polarkreis mit der Kilometerangabe richtig wahrgenommen hatte, passierte es. 

„Ich möchte dir etwas zeigen“, säuselte eine bekannte Stimme, als auch schon der milchige Nebel von mir Besitz ergriff. „Schau genau hin“ wisperte Pinto mir ins Ohr.

Schriften traten vor meine Augen. Ich konnte sie nicht lesen, aber es war, als tanzten die Buchstaben sich zu Bildern zurecht. Sie waren blass, schemenhaft, wie hingehaucht. Sofort ließ ich mich von ihnen fesseln. Was sie zeigten? Ich weiß es nicht genau, aber ich erkannte Menschen, die sich an den Händen fassten. Sie bildeten einen Kreis, der sich später in demselben trägen Tempo auflöste, wie er sich zusammengesetzt hatte. Sphärische Klänge entstanden in meinem Kopf, so sanft und schön, dass ich glaubte, gleich weinen zu müssen. Ein junges Mädchen und ein junger Mann schritten durch den Kreis, ihnen folgten zwei gleich große Kinder, nein, es waren Blumen – oder doch Kinder? Eine Person hielt mir einen Krug entgegen, aber als ich ihn ergreifen wollte, löste sich auch dieses Bild auf und man trug eine große Kiste – einen Sarg – jetzt begleitete ein merkwürdiger Singsang die unwirkliche Gesellschaft. Ich fühlte keinerlei Trauer – und tatsächlich – die Gruppe der Leute saß beisammen und jeder hob sein Glas, als ein Haus seine Türen öffnete, Blumen lagen im Eingang, der sofort vor meinen Augen verschwamm. Der junge Mann nahm die Frau - oder war es ein Kind oder seine Braut? – auf den Arm und trat in das Haus ein, das mit einem Mal größer wurde – und sich auflöste. Jetzt rollte sich Schnee zu Kugeln, dazwischen wurde alles grün und Blumen nickten sich zu. Dann wieder Schnee und die betörende Musik von vorhin. Mir wurde schwindelig. Gleich würde ich umfallen. Da vernahm ich wieder seine Stimme. „Faszinierend, nicht wahr?“

„Ich weiß nicht, was das bedeuten soll“, hörte ich mich undeutlich sagen.

„Nicht?“ Die Erscheinung lächelte – und löste sich endgültig auf.

Mir war übel und ich verlor das Gleichgewicht.

Als ich die Augen aufschlug, blendete mich das Sonnenlicht. Ich konnte nicht sagen, was ich soeben gesehen hatte.

„Hab mir gedacht, dass ich dich hier finde“, sagte Kai, der neben mir kniete und mich ansah. Mich durchfuhr ein Glücksblitz, obwohl – sein Blick war so ernst.

Egal.

In diesem Moment war alles klar. Freudig schaute ich gegen die Helligkeit blinzelnd in sein wunderschönes Gesicht, das die Sonnenstrahlen von hinten wie mit einem Strahlenkranz einrahmten.

Für immer. Ganz gleichgültig, was passierte! Denn es ist nicht wahr, dass man für eine solch schwerwiegende Entscheidung zu jung ist. Das sagen einem nur die Erwachsenen, weil sie nicht schuld sein wollen, wenn es schief geht. Dabei geht bei ihnen viel mehr schief, als wenn man jung ist. Nein. Ich hatte mich entschieden. Kai und ich. Es fühlte sich genau richtig an. Auch wenn eine ganze Welt mitentschieden werden musste.

Er kniete immer noch neben mir und streichelte meine Wange. Seine Augen hatten einen eigenartigen Glanz. Ich wollte seine Hand nehmen, aber er entzog sie mir. Wie von selber bewegten sich meine Arme in die Richtung seines Halses, wollten ihn umschließen, damit ich mich an ihn heranziehen konnte. Aber sein Oberkörper bog sich zurück und meine Hände griffen ins Leere. Mit Blicken tastete ich ihn ab, durchsuchte jede kleine Bewegung seines im Moment eingefrorenen Mienenspiels. Irgendetwas stimmte nicht.

„Lu – es fällt mir sehr schwer – also – dir jetzt zu sagen, was gesagt werden muss.“ Er sprach merkwürdig gebrochen.

In meinem Bauch entwickelte sich ein unguter Klumpen.

Er nahm meinen Kopf in seine Hände, zog ihn aber nicht wie so oft an seinen heran. Immer noch sah er mir in die Augen. „Kehr zurück in deine Welt.“

Ich begriff nicht. Stattdessen versteinerte ich.

„Für immer!“ Sein Griff war so sanft. „Du musst nicht länger grübeln.“ Er strich mir ein kleines Blatt aus dem Haar. „Und ich möchte nicht, dass du dich wegen unserem Dorf noch weiter in solche Gefahren begibst.“

Ein paar Sekunden lang sah er mich an. Es tat so furchtbar weh, sein traurig schönes Gesicht ansehen zu müssen und seine Stimme zu hören, die in diesem Moment samtweich war, obwohl sie doch solche schlimmen Worte aussprach. Sehr leise sagte er: „Verstehst du das?“

Mein Magen sackte ins Bodenlose.

Er riss seinen Blick von mir los, während ich ihn weiterhin anstarrte.

Ich konnte mich nicht rühren. Sogar meine Atmung leistete, wenn überhaupt, nur noch das Allernötigste.

„Es ist am besten so.“ Er hauchte einen Kuss auf meine Stirn.

Mein Herz brach mitten durch.

„Leb wohl!“

Er ließ mich los und stand auf. Ein letzter Blick auf sein Opfer. Auf mich. Abrupt drehte er sich um. Mit langen Schritten ging er davon.

Ich blickte ihm nach, versuchte, aufzustehen. Es funktionierte nicht. Meine wackeligen Beine versagten den Dienst. Und die kleine innere Stimme klagte: Es hat keinen Zweck. Sein Plan ist ein klarer Schnitt. Es kam nicht unüberlegt.

Binnen weniger Sekunden war er aus meinem Blickfeld.

Mein Leben nahm er mit.

Zurück

Es gab keine Worte.

Meine Kehle brannte.

Also verstummte ich.

---

Als mich Sander fand – immerhin war ich mir sicher gewesen, dass er Wort hielt und mich wie verabredet einsammelte – hatte ich mich keinen Millimeter von der Stelle bewegt.

„Ist was?“, fragte er und hielt mir die Schlemihl´schen Stiefel hin. „Wir müssen los.“

Mit stumpfem Blick starrte ich auf den Boden.

Ich war in einem entsetzlichen Alptraum gefangen.

---

Mein Aufstehen war rein mechanischer Natur. Ich stand, ehe ich selber bemerkte, dass ich mich erhoben hatte. Entgegen seiner Gewohnheit wiederholte Sander seine Frage. Weder bejahte ich noch schüttelte ich den Kopf. Ich stand wie eingegraben an genau dem Fleck, an dem Kai mich getötet hatte. Und diesmal in echt.

Nicht nur gespielt, wie im letzten Jahr, als uns Fotografen aufgelauert hatten.

---

Sander blieb eine Weile neben mir stehen. Dann wurde es ihm offenbar zu bunt.

„Zieh sofort die Stiefel an. Wir gehen“, befahl er, griff meinen Arm und zog mich hinter sich her. Dass ich nichts sagte, schien ihn nicht zu stören. Irgendwann warf ich meine Sandalen ins Gebüsch und stieg in die besonderen Stiefel. Keine Ahnung, wie ich es bis Rovaniemi schaffte. Jedenfalls sorgte Sander dafür, dass wir ziemlich bald unser Ziel erreichten.

„Gib die Stiefel her und warte hier“, ordnete er an. Ich erinnerte mich dunkel, dass wir die Stiefel bei Matti abliefern sollten, wo sie am nächsten Tag von jemandem aus dem geheimen Dorf abgeholt würden. Barfuß stand ich auf einem Weg und rührte mich nicht vom Fleck.

„Da vorne steht schon der Bus zum Flughafen. Wo sind eigentlich deine Sachen?“

---

„Okay, dann eben ohne deinen Rucksack. Die Tickets hab ich ja dabei.“

---

Im Bus.

---

Im Flugzeug.

---

Im Zug.

---

Zurück.

---

Kevin holte mich um Mitternacht ab. Sonst ein beruhigendes Gefühl, nachts nicht alleine auf dem Essener Hauptbahnhof zu stehen, zumal ich die gesamte Reise ohne Schuhe hinter mich gebracht hatte. Sein kultiges Auto, die rasende Keksdose, deren Rostlöcher an ein Insektenhotel erinnerten, nahm mich gnädig auf. Dabei hätte ich diesmal nichts gegen einen Überfall mit Todesfolge einzuwenden gehabt. Ich war ein zitterndes Bündel, in dem sich noch einige Organe zwangen, nicht gänzlich schlapp zu machen, obwohl ihr Chef, das Herz, einen glatten Bruch aufwies.

Mein Leben war an seiner Endstation angelangt.

Es gab nichts mehr vor mir.

„Alles klar?“, sagte Kevin und staunte meine schmutzigen Füße an.

---

Im Auto.

Heide war extra wegen mir aufgeblieben. Obwohl ich eigentlich für nichts und niemanden ein Gefühl spürte, war ich ihr zumindest in einem Restwinkel meines gesplitterten Herzens dankbar. Ich verschwand in ihren Armen. Bitte, lass sie meine Erinnerungen ersticken, flehte ich den Kosmos an.

---

„Mädchen. Was’n los?“

---

„Okay. Ihr habt Schluss.“

---

„Und dir hat jemand die Schuhe geklaut.“

---

Mittlerweile war es eins. Heide kochte Tee. Kamillentee.

„Du bist noch dünner als vorher.“

Ich wagte einen ersten Satz. „Ach nein, das kommt dir sicher nur so vor.“

Natürlich hatte sie recht.

Ihre Hand strich zart über meine Wange. „Und das letzte bisschen Farbe ist dir aus dem Gesicht gefallen. Dafür sind deine Füße ziemlich schwarz.“ Sie lachte mich an.

Ich lachte nicht zurück.

Irgendwann trank ich einen Schluck, wohl wissend, dass er noch zu heiß war. Dann stand ich auf und ging langsam durch die Küche. Zwischen Fenster und Spüle blieb ich stehen. Kai war sehr blass gewesen, als er mir gesagt hatte, dass … Es waren keine hässlichen, gemeinen Worte gewesen. Das nicht. Es hätte nicht zu ihm gepasst. Es hört sich blöde an, aber Kai war ein guter Mensch. Ehrlich, aufrichtig. Insofern war es nur logisch, dass mir nichts eingefallen war, was zu meiner Verteidigung getaugt hätte. Ich spürte den Schmerz, der sich erbarmungslos daran machte, meine Eingeweide zu zerteilen. Ganz ohne Narkose. Also war klar, dass ich lebte. Vorsichtig wich ich zurück, obwohl es zumindest optisch nichts gab, das mich bedrohte. Meine Knie gaben nach und ich ging in die Hocke, als hätte jemand bei einer Marionette die Fäden gekappt. Ich kam mir ungeheuer schwach vor. Und müde war ich. Endlos müde.

Im Bad blickte mir aus dem Spiegel eine Fremde ins Gesicht. Sie starrte mich an, bleich und aus trostresistenten Augen, denen jeglicher Glanz abhanden gekommen war. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sich die Person im Zeitraffer zu einer steinalten Frau gewandelt hätte. Zu einer versteinerten alten Frau mit versteinerter Mimik und versteinertem Strich, wo jetzt noch ein Mund zu erkennen war.

Der Spiegel zeigte einen personifizierten Alptraum: Mich!

Keine Ahnung, woher die plötzliche Eingebung kam, aber ich nahm mir vor, in nächster Zeit auch ohne Appetit reinzuhauen. Von wegen, Endstation! Auf erbarmungswürdig hatte ich absolut keine Lust. Ich überschlug meine aktuelle Haben-Seite: Heide, Sander, Berit. Natürlich auch Kevin und Alex. Und dann gab es ja immer noch Anna. Ach ja – und Marcel. Konnte doch nicht so schwer sein, seine aktuelle Freundin von der Ziellinie zu schubsen. Ach nein, Lukas war eigentlich viel mehr mein Typ. Pech für ihn, dass er ihm ähnelte. Na ja. Hatte ja alles Zeit, jetzt, wo klar war, dass ich nicht in die Eiszeit zurück sollte. Vielleicht würde ich sogar wieder mit meiner Mutter etwas anfangen können. Wer wusste das schon! Und wenn ich erst im Hier und Jetzt angekommen wäre, würde sich auch mein Kummer eines Tages verabschieden. In der neuen Schule gab es jede Menge nette Leute. Nicht nur Lukas. Ich hatte mich nur bisher nicht um meine Mitschüler gekümmert. Dumm von mir! Aber das würde ich jetzt nachholen. Schließlich war ich keine Spaßbremse. Und in ein paar Jahren würde ich mit Freunden zusammen Omas altes Haus renovieren und dort einziehen. Vielleicht würde ich eine Wohngemeinschaft aufmachen. Könnte doch sein. Wär bestimmt total lustig. Party, wann immer wir wollten. War schließlich mein Haus. Kummer tötet nicht. Hatte Oma einmal gesagt. Und dass er mit der Zeit kleiner wird. Man musste halt daran arbeiten. Schöne Dinge unternehmen. Sich von alten Sachen trennen. 

Ich gab mir einen Ruck: Nein. Pinto hatte mit der Zukunftsvision unrecht. Daran hatte Kai keinen Zweifel gelassen. Er hatte Pintos Zukunftsvision für mich demontiert. Ich würde ganz klar NICHT mit niedlichen Kindern und einem Zimmermann in einem Dorf ohne Zentralheizung überwintern. Meine Welt war eben hier. Nicht bei den Hinterwäldlern. Nicht in der Kälte. Meinung geändert. Warum sollte ich an alten Erlebnissen kleben? Schluss mit der Grübelei. Ich würde leben. Und ich wollte leben. I’ll survive – das frühere Lieblingslied meiner Mutter. Der Oldie-Sender - I’ll survive - Auch ohne Kai…

Andrea würde es verstehen. Und die anderen aus dem Winterdorf müssten sich mit der Erinnerung an mich begnügen. Gehörte ich halt zu denen, die Kraft genug hatten, einen gefassten Entschluss zu widerrufen. Die letzten Jahre zu Hause waren schon nicht besonders verlaufen – ich würde mich also kaum umstellen müssen – jetzt, wo eh alles den Bach hinunter ging. Oder auch nicht. Man würde ja sehn. Vielleicht spielte mir ja der Zufall in die Hände und ich kam ums Leben. Oder ich erlitt einen gnädigen Dachschaden. So etwas zwischen Gedächtnisverlust und Unzurechnungsfähigkeit. Jedenfalls irgendetwas, das mich am Grübeln hindern würde. War gar nicht mal so übel, wenn man Gegner hatte, die vor nichts zurück schreckten.

Hiermit entscheide ich mich für jetzt und alle Zeit dagegen, in das Winterdorf zu wechseln. Und ich entscheide mich gegen den Winterjungen. Ich will auch niemals als Traumschatten über irgendwelche Kanäle rasen, sendete ich ins Universum. Ich ziehe einen Schlussstrich.

Dann brach ich zusammen.

Als mich Kevin aufhob, glaubte ich, Kai sei gekommen, um mich zu holen. Welch grandiose Wahnvorstellung.

„Was ist los, Mädchen?“

Ich schwieg.

„Irgendwas falsch gelaufen?“

---

„Kummer?“

Ich nickte.

„Liebeskummer?“

Jetzt war schon alles egal. „Ja.“

„Dein Typ aus dem Norden?“

„Er ist nicht mehr mein …“ Ich brachte den Satz nicht zu Ende.

„Sowas kenn ich. Ist mies.“ Er presste die Lippen aufeinander. „Aber da muss man halt durch.“

Er drückte mich und strich mir übers Haar. Sein herbes Parfüm duftete sowohl gut als auch befremdlich. Es übertünchte die Mischung aus Winterluft, Glühpunsch, Holzrauch und einfacher Seife – den Geruch, den ich so liebte. Ich rechnete es Kevin hoch an, dass er nichts weiter sagte.

In Heides Küche stand Kuchen auf dem Tisch, als hätten wir gleich Nachmittagskaffee. Aber ich konnte mich nicht darüber freuen. Wie vorhin Kevin schloss mich Heide in die Arme, wiegte mit mir hin und her, hin und her. Leise sagte sie: „Wie schön, dass du wieder da bist. Und alles wird sich klären.“

Aber ich konnte ihr nicht recht geben. Nein – es gab nichts, was man hätte klären können. Es war bereits alles klar. Meine große Liebe hatte sich gegen mich entschieden. Ich zwang mich, gerecht zu sein: Er hatte meine Zweifel gespürt. Und er wollte es mir leichter machen. Die Welt – auch die Welt der Bücher – war voll von solchen Geschichten. Ein Lieblingsfilm meiner Oma hieß Casablanca. Wir hatten ihn einmal zusammen angeschaut. Ja – es stimmte – auch hier traf jemand eine Entscheidung gegen die Liebe und für eine Zukunft, die seiner Meinung nach irgendwie passte. Auch wenn es im ersten Moment fürchterlich weh tat. Wie seine Liebste entschieden hätte, danach fragte er nicht.

Genau wie Kai …

Da sagte Heide: „Wenn irgendwo eine Tür zugeht, geht woanders eine auf. Und in der Zwischenzeit machen wir’s uns schön hier.“ Sie gab mir einen Kuss auf die Wange. Tränen kamen keine. Diesmal nicht. 

Aber in der Nacht kamen sie, als ich in Kevins früherem Kinderzimmer lag. Sie hatten extra auf die Tageszeit gewartet, die perfekt geeignet ist, eine düstere Stimmung so richtig in Szene zu setzen. Überfallartig wurde ich von meinem Innersten geschüttelt, als sollten alle Erinnerungen auf einmal aus mir hervorquellen. Und es war niemand da, kein Seelentröster, der mir hätte vorlügen können, Kai habe mich ja gar nicht verdient. Niemand, der mein am Boden liegendes Ego hätte aufrichten können. Und nirgendwo ein Taschentuch. Dabei hätte ich ein Hunderter-Pack, ach was – ein Tausender-Pack dringend nötig gehabt.

Heide musste wohl geahnt haben, was die Nacht für mich bereitgehalten hatte. Jedenfalls stand am nächsten Morgen ein wunderbares Frühstück auf dem Tisch. Eins mit Croissants, selbstgemachter Erdbeer- und Pfirsichmarmelade, Gute-Laune-Tee, frisch gepresstem Orangensaft und Obstquark plus Müsli.

„Essen hält Leib und Seele beisammen“, sagte meine Freundin. Bei so viel Aufmerksamkeit und Liebe kamen mir gleich wieder die Tränen, weil ich gerührt war, wie viel Mühe sich Heide für mich gab. Aber in meinem Inneren herrschte nur Düsternis und schwärzeste Leere. Dabei sagte Heide unglaublich lieb: „Ich bin immer für dich da. Auf jeden Fall, bis du wieder lachen kannst.“

So lange wirst du vielleicht gar nicht leben, raunte es in mir. Aber ich sprach es nicht laut aus.

Heide backte den herrlichsten Zitronenkuchen, bereitete Trinkschokolade, die ich so liebte – eigentlich – denn in mir wehrte sich alles, überhaupt etwas zu lieben oder zu mögen, geschweige denn zu genießen. Es wäre kein Problem gewesen, Essen und Trinken komplett einzustellen.

Für immer.

Da kam Kevin in die Küche geschneit und hielt mir eine Tüte mit Karamellbonbons unter die Nase. Ach nein – das Wort schneien wollte ich aus meinem Repertoire streichen. Schnee von gestern, murmelte die kleine innere Stimme ein wenig hämisch. Winter ade … trällerte es überflüssigerweise durch mein Gehirn.

„Was machen wir heute, Kleines? Kino? Kletterhalle? Ne Sauftour? Oder willst du lieber in ein Konzert? Hipp oder hopp?“

„Nun lass sie mal in Ruhe“, sagte Heide, sendete einen strengen Blick zu ihrem Sohn, und Kevin stellte sein Grinsen ein und verließ wieder die Küche.

Die Bonbons steckte ich ein.

Spätsommer

Wie sollte ich es anstellen zu vergessen? Wie bloß, wenn mir nachts ein Traum vorgaukelte, wie ER mich jungenhaft anlachte, mit seinen Fingerspitzen sanft meine Lippen ausmalte, um sie anschließend zu küssen. Wenn ich danach aufwachte und die Sehnsucht sich daran machte, mich zu foltern, schmerzte mein ganzer Körper. Als Beigabe verfolgte mich den gesamten Tag über eine trübe Endzeitstimmung.

Ich besuchte Omas Grab.

Gedankenverloren setzte ich mich auf eine nahe Bank und dachte an unser Gespräch. Es kam mir endlos weit weg vor. Dabei waren seit Omas Tod gerade einmal vier Wochen vergangen. Und fünf Wochen, als sie mich gefragt hatte, was ich später werden wolle.

Der Kummer übermannte mich, dass ich niemals eine Dichterin aus der geheimen Welt werden würde – eine, deren Werke auf geheimnisvoll unmerkliche Weise in die Buchhandlungen des Universums gerieten, ohne dass jemand wusste, woher die wunderbaren Geschichten in Wirklichkeit kamen. Jetzt nicht darüber nachdenken, befahl ich mir, denn ich spürte, dass ich meine Kräfte noch brauchte – zur Rettung der Welt, aus der ich ausgestoßen war – durch meinen Winterjungen, der mich nicht mehr wollte. Der dafür gesorgt hatte, dass meine Lebensgeschichte zu Ende war, bevor ich sie hätte aufschreiben können.

Es wurde August und meine Mutter jobbte weiterhin in dem kleinen Café. Normalerweise hätte ich mich mit ihr dolle gefreut, wo sie doch so ungewohnt fröhlich endlich wieder zur Arbeit ging und um jede Art von Alkohol einen großen Bogen machte.

Ich ging wieder zur Schule.

Nein.

Mein Körper ging zur Schule. Und er stellte sich dabei dermaßen dumm an, dass es nicht mehr lange dauern dürfte, bis ihn ein Auto übermangelte. Dem Himmel sei Dank, dass er einen Schutzengel sendete, der das Schlimmste verhinderte. Oder wollte ich nicht in Wirklichkeit das Schlimmste?

Ich besaß noch nicht einmal ein Foto von ihm, das ich hätte zerreißen können. Keinen Brief – nichts, denn die Tinte aus der geheimen Welt verblasste ja innerhalb von vierundzwanzig Stunden, sobald die Post ihr Ziel erreicht hatte. Aber es gab kein Vergessen. Alle Gedanken waren gebündelt und holten ihn vor mein inneres Auge. Wenn sie einmal kurz Ruhe gaben, war eine unheimliche Stille in mir.

Ich lehnte den Kopf an die Wand meines Zimmers. Sollte ich aus Käthe, meiner Puppe aus Kindertagen, ein Voodoo-Ungeheuer machen und mental auf ihn ansetzen? Immer schön fair bleiben, meckerte die innere Stimme. Er hat nur deine Zweifel richtig gedeutet.

Ein nicht zu bestreitender Vorteil bestand darin, dass es keinerlei elektronische Verbindung zwischen den beiden Welten gab. So hatte ich wenigstens nicht das Problem, stundenlang auf einen Anruf, eine SMS oder eine Mail zu warten. Und dass er mir schrieb, hielt ich für unwahrscheinlich. Es war alles gesagt.

Ich plante eine neuerliche Affäre mit Waschmaschine und Färbepulver. Wie wäre es mit blutrot? Schließlich hatte er mein Herz geopfert. Das sprach eindeutig für diese Farbe.  Oder sollte ich mir neue Klamotten in den angesagten Schnitten zulegen und bei schwarz bleiben? Vielleicht die Haare dunkel färben? Ja – das war der Plan. Haare dunkel tönen und abschneiden. Am besten rattenkurz. Sowas machte man schließlich als frischer Single.

Und ich war frischer Single.

Und zwar für immer.

Aber schwarz zu schwarz?

Nein. Lieber weiße Haare.

Wie in Trance führten mich meine Schritte in den Drogeriemarkt. Das Regal mit allem, was Haare hell und heller macht, stand gleich in der Nähe des Eingangs.

Wieder zu Hause ging ich als erstes in den Keller und kramte in einem der Umzugskartons mit der Aufschrift: Verwahren. Ich wusste, dass meine Mutter einige Dinge meines Vaters darin verstaut hatte. Der Haarschneider lag obenauf.

Im Badezimmer.

Ich stellte die Entfernung der Messer auf zwei Zentimeter, löste das Haargummi und machte mich an die Arbeit. In weniger als drei Minuten lagen meine Haare auf den Fliesen. Ich wusch den stoppeligen Rest auf meinem Kopf, rubbelte kurz mit dem Handtuch durch und kippte den Aufheller immer wieder darüber, bis die kleine Flasche leer war.

September

Nichts

Es war noch warm, es gab kaum noch Gräserpollen und mein Heuschnupfen hatte sich für dieses Jahr endgültig verabschiedet.

Mein Kopf auch.

Innen und außen.

Er war mir ganz einfach abhanden gekommen.

Sander schien meine mehr als streichholzkurzen Haare nicht einmal wahrgenommen zu haben. Auch bemerkte er nicht, dass ich andauernd gähnte, leichenblass war und umherlief, als hätte ich die Orientierung verloren.

Oktober

Herbstferien

Ich verbrachte sie am geöffneten Fenster.

Ab und zu  vergrub ich den Kopf in einem alten Kissen, das mir meine Oma geschenkt hatte.

Ich drehte an dem schmalen Silberring mit dem Sternenmuster. Sein winzig kleiner Stein funkelte wie ein Eiskristall, sobald man ihn ins Licht hielt. Voller Glück hatte ich ihn in Rovaniemi gekauft. Kai hatte mir damals gerade erklärt, er habe wegen der mir nachstellenden Fotografen nur so getan, als habe er mit mir Schluss gemacht. Damit wollte er meine Verfolger abschütteln. Wie erleichtert ich war, dass sein abweisendes Verhalten nur zu einer klugen Strategie gehört hatte. Sie sollten denken, dass meine Verbindung zur geheimen Welt gelöscht war.

Jetzt war sie gelöscht.

Ich beobachtete einen kleinen Vogel, der sein Nest gegenüber dem Fenster in der Kastanie hatte.

Zweimal war ich bei Heide.

Das einzige, was ich mit Genuss zu mir genommen hatte, war ein Sahnekaramellbonbon aus der Tüte, die mir Kevin geschenkt hatte.

Einmal besuchte ich Sander in seinem Tipi.

Meine Haare waren etwa 5 Zentimeter lang. Die weißblonde Wuschelfrisur stand mir. Sagten jedenfalls Heide, Kevin, Alex und Neuberger.

Mir war das gleichgültig.

1. November

Die Stadt lag morgens in kaltem Nebel. In den Hauseingängen bildete das Herbstlaub kleine Haufen. Die Passanten trugen Schals und Mützen oder schlugen den Mantelkragen hoch.

Die Schule hatte wieder angefangen. Ich war körperlich anwesend. Meistens jedenfalls.

Meine Mutter und Neuberger waren ein Paar.

Nach wie vor trank meine Mutter nicht mehr. Keinen einzigen Schluck Alkohol. Klar, dass ich darüber wahnsinnig froh war. Trotzdem blieb ich auf der Hut und machte mir Gedanken darüber, ob dieser neue Zustand von Dauer war.

Manchmal erging ich mich in der Vorstellung, dass die geheime Welt reine Einbildung gewesen sei. Es hatte sie nie gegeben und ich musste nur daran arbeiten, die Zeit, die meinen Verstand verwirrt hatte, zu überspringen, um sie endgültig hinter mir zu lassen. Aber es gab einen kleinen, aufrichtigen Teil in meiner Seele, der mich für diese Art zu verdrängen anprangerte. Die Folge war, dass mir meine eigene Schuld an meinem Elend umso schmerzhafter bewusst wurde. Ich war diejenige, die im Sommer angefangen hatte zu zweifeln. Nicht meine große Liebe. Sie hatte nur auf meine Zweifel reagiert. Ehrlicherweise völlig logisch …

Esther alias Jussi schien zu ahnen, dass mit mir etwas nicht stimmte. Doch in ihrer feinfühligen Art verzichtete sie darauf, nachzufragen, bis ich in einer Großen Pause einen Zettel in meinem Parka fand.

Du hast Kummer. Es ist etwas geschehen. Das merke ich schon lange. Wenn du magst, lass es mich wissen. Ich bin für dich da.

J.

Neuberger fing mich an der Schule ab.

„Auf n‘ Kaffee?“, begrüßte er mich.

Ich zögerte, bevor ich ja sagte.

Mit der S-Bahn fuhren wir bis Bahnhof-Süd, einer angesagten Kneipe auf der Rellinghauser Straße.

„Es tut mir sehr leid, was du grad durchmachst“, begann Neuberger die Unterhaltung für meinen Geschmack reichlich plump. Sofort war mein Misstrauen geweckt. Wollte er mich aushorchen?

„Keine Ahnung, wovon Sie sprechen“, sagte ich genauso plump zurück.

„Ach Lu! Ich will dir nicht zu nahe treten, aber du kannst mir nichts vormachen.“ Er räusperte sich künstlich. „Ich weiß doch, dass du dort jemanden hast – oder hattest, wie ich vermute.“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Da kommst du drüber. Nicht jetzt. Aber eines Tages.“ Sein Ton war nicht unangenehm.

Als die Bedienung kam, bestellte er für sich ein Bier. Ich orderte Cola.

„Wenn deine Ma nicht dabei ist“, er zwinkerte mir zu, „trink ich gern mal was Alkoholisches.“

„Ach!“ Nahm er echt Rücksicht auf meine Mutter, die ja keinen Tropfen Alkohol trinken durfte, damit ein Rückfall ausgeschlossen blieb?

„Naja – sie soll ja solche Sachen nicht trinken. Und da bin ich natürlich solidarisch.“

Er lächelte. Und mit einem Mal glaubte ich ihm.

„Find ich nett.“

„Das freut mich.“

Wir spürten wohl beide, dass wir uns an das eigentliche Thema heranpirschten wie Raubtiere an eine schwierige Beute.

„Warum waren Sie so mies und sind es jetzt nicht mehr?“, wollte ich die Sache abkürzen.

„Danke, dass du nur mies gesagt hast. Ich war ein verdammtes Schwein.“ Er lachte nicht.

„Warum waren Sie so ein verdammtes Schwein?“

„Ich wage eine Erklärung – keine Entschuldigung. Es ist nicht zu entschuldigen und ich weiß das. Okay?“

„Okay.“

Und dann legte er los. Berichtete, wie Onkel Arno seinen Vater mit der Vorstellung von einem Wahnsinnsprojekt verrückt gemacht habe. Wie er als kleiner Junge total auf diese Geschichte abgefahren sei und wie er sich als erwachsener Mann darauf fixiert habe, das Projekt umzusetzen, als für Arno offensichtlich war, dass ich dasselbe Abenteuer wie damals Christian durchlebte.

„Ich wollte es ihnen zeigen. Dem Arno genauso wie meinem Vater, der mir, ehrlich gesagt, nie besonders viel zugetraut hat.“

Er trank in einem Zug das halbe Glas Bier.

„Das sogenannte Winterwelt-Projekt hat einen Großteil meiner Kindheit und Jugend bestimmt. Erst jetzt, wo sie meinen Vater umgelegt haben, wird mir klar, dass wir nur benutzt worden sind: Mein Vater, Onkel Arno, ich – und wie es aussieht, auch der Baudezernent.“

Ich gab ihm recht, hatte, was den Dezernenten betraf, ein schlechtes Gewissen, das ich mit dem Gedanken zu beruhigen versuchte, dass ich ihn nicht hatte umbringen wollen. Mit meinen Kenntnissen über Jussi und die Sekte rückte ich nicht heraus.

Erst später kam ich darauf, warum ich mein Wissen für mich behalten hatte: Es lag nicht am Misstrauen. Neuberger schien wirklich nicht der aalglatte Typ zu sein, den er abgegeben hatte, um an sein damaliges Ziel zu kommen. In diesem Punkt gab ich meiner Mutter recht. Er hatte ein böses Spiel gespielt, hatte es sich von anderen aufdrücken lassen. So gesehen fand ich ihn nicht gerade klug.

Meine Erfahrungen hatten mich gelehrt, weiter zu denken. Was hatten Sander und Hans neulich gesagt? Jemand spiele Schach gegen uns – und Neuberger sei eine Figur. Bauer. Zwar konnte ich nicht mithalten, wenn es um das berühmte Brettspiel ging. Aber auch als Laie war mir klar, dass der Bauer zu den schwächsten Figuren zählte. Wenn man Neuberger aus welchen Gründen auch immer schnappte, war es leicht möglich, ihn zum Reden zu bringen. Einer Folter ist niemand lange gewachsen. Das hatte ich selber bitter erfahren müssen.

„Wäre es der Dezernent gewesen, wäre das Spiel zu Ende und unsere Wohnung wäre nicht verwanzt.“

„Verwanzt?“ Er zog die Brauen hoch. „Sagtest du wirklich verwanzt?“

„Ich wollte es Ihnen schon länger erzählen. Ging aber nicht. Meine Mutter hat keine Ahnung. Und das soll auch so bleiben.“

„Ja“, sagte Neuberger schlicht.

„Sie haben Angst. Stimmt’s?“

„Ja.“ Er atmete tief ein und aus. „Umso schrecklicher für mich, dass ich dafür verantwortlich bin, dass ihr –“

„Ich weiß, was Sie sagen wollen. Damit werden Sie alleine fertig werden müssen. Aber ich denke, wir können die Sache vergessen. Eines Tages jedenfalls.“

Spontan ergriff er meine Hand, drückte sie feste, flüsterte, „bitte vergib mir!“, und ließ sie genauso schnell wieder los.

Unsere Wege trennten sich mit einem höflichen Abschied. Ich registrierte, dass Neuberger weder den Versuch machte, mir das Du anzubieten, noch sich irgendwie anbiederte. Er schien akzeptiert zu haben, dass er als Vertrauter für mich nicht infrage kam. Umso leichter fiel es mir, mich von meinem Hass ihm gegenüber zu verabschieden. Ab sofort sah ich in ihm einen armen Schlucker, der aufs falsche Pferd gesetzt hatte, der für seinen Fehler bitter bezahlen musste, der vor Angst kaum schlafen konnte und nun in meiner Ma die Freundin gefunden hatte, mit der er sein Leben wieder zurechtrücken wollte.

Meinen Segen hatte er. Aber mehr auch nicht.

Immer häufiger streunte ich kreuz und quer durch Essen wie eine heimatlose Straßenkatze.

Ein Abbruchhaus in Katernberg, einem Stadtteil, der im Essener Norden liegt, stillte meine Sucht nach Verfall. Der Vorgarten war zu einem illegalen Schuttabladeplatz geworden. Auch hinter dem Haus, dessen eingeschlagene Fenster mich an tote Augen denken ließen, lagen Rohre, ein altes Spülbecken und eine Toilettenschüssel in einem Beet, das schon lange niemand mehr bearbeitet hatte. Für die Nachbarschaft bildete das Haus auch deshalb ein Ärgernis, weil es sich die Kinder zum geheimen Spielplatz erkoren hatten. Abends gehörte es den Halbwüchsigen, für die ein solcher Treffpunkt geradezu ideal erschien, jungen Leuten, die etwas zu verbergen hatten, die unerkannt in einem Unterschlupf verschwinden wollten.

Und mir.

Auch innen roch es modrig. Ausgeblichene, halb heruntergerissene Vorhänge flatterten vor schmutzigen oder kaputten Fensterscheiben. Das schäbige, abgetretene Linoleum zerbröselte, ein Steingutspülbecken mit braun-schmutzigen Rändern vervollständigte den Eindruck vom Untergang.

Lukas, der eine Klasse über mir war, hatte mir von dem Haus erzählt. Hier traf er sich gelegentlich mit ein paar Typen, um heimlich zu kiffen. Die Jungs waren eigentlich ganz nett – vor allem, weil sie mich in Ruhe ließen, wenn ich ziellos durch das verbotene Haus schlenderte. Keine Ahnung, warum, aber immer, wenn ich das Rattenloch verließ, ging es mir ein wenig besser.

Manchmal suchte ich geradezu den Schmerz. Dann drückte ich das Lebkuchenherz an mich, als sei es mein letzter und einziger Besitz. Ich stellte mir sogar vor, wie ich es mit ins Grab nahm…

Du musst lernen, mit dem Leid klarzukommen, schlug die kleine, innere Stimme vor. Aber wie lernt man so etwas? Vor allem, wenn man den Schmerz geradezu suchte – so wie ich?

Ich fütterte Google mit Tattoostudio in Essen und machte mich auf zur Rellinghauser Straße. Dort schickte  man mich kurzerhand wieder nach Hause, weil ich nicht volljährig war.

„Erst musst du deinen Alten eine Unterschrift abjagen“, sagte ein Typ mit kahl rasiertem Kopf. Er schob seinen Ärmel hoch, um mir zu beweisen, dass er gerade frisch gestochen war. Die verschlungene Girlande lag wie ein Armreif um sein Handgelenk. Dann schob er den Pullover von der Schulter, damit ich die Runen bewundern konnte.

Wieder zu Hause setzte ich ein knappes Erlaubnisschreiben auf und machte die Unterschrift meiner Mutter nach. Mit dem Zettel in meiner Tasche zog ich am nächsten Abend wieder los, diesmal in ein anderes Studio mit dem überaus passenden Namen Lebenslänglich.

Ob ich vor der Nadel Angst hatte? Nein. In mir hatte sich längst das Gefühl breit gemacht, dass so eine Tätowierung ein Nichts war, gemessen daran, was ich bereits überlebt hatte.

Der Schmerz auf der Innenseite meines linken Unterarms tat mir gut. Und das Motiv, das ich mir ausgesucht hatte, erfüllte seinen Zweck: Der Eiskristall sollte mir für alle Zeiten weh tun. Lebenslänglich. Eingebrannt in meine Erinnerung. Entkommen zwecklos!

Ich benutzte reichlich Kajal, zupfte meine Haare zu einer ungeordneten Fransenfrisur und fühlte mich wie ein unverstandener Gesetzloser, den man zu meiden hatte. Immerhin war ich bereits in ein Verbrechen verwickelt gewesen, was auch an meiner neuen Schule bereits jeder wusste, aber niemand aussprach, geschweige denn, irgendwelche Fragen stellte. Also machte man wohl besser einen Bogen um mich.

Dummerweise taten meine Mitschüler genau das Gegenteil. Nun ja – die blasse Lu mit dem Pferdeschwanz hatte zumindest optisch nicht mehr viel mit dem tätowierten, geheimnisvollen Mädchen zu tun, das mit düsterem Blick und ausnahmslos in Schwarz durch die Schule schritt, als ginge sie das ganze Drumherum nichts an. Die eine undurchsichtige Vergangenheit vor sich herschob, als habe sie schon in ihrer Kindheit dunkle Erlebnisse verdrängen müssen. In dieser Rolle machte ich einen kometenhaften Sprung in die obere Liga der Angesagten, galt als mega-gefragt und bekam, was ich in meinem früheren Leben oft vermisst hatte: Jede Menge Aufmerksamkeit, etliche Einladungen zu etlichen Partys, eindeutige Angebote auch von richtig gut aussehenden Jungs. Hätte eine Miss-Coolness-Wahl stattgefunden – jede Wette, dass ich als Favoritin an den Start gegangen wäre. Die einzige Frage meiner Mitschüler und auch der Mädels war nur, ob die Lady-in-Black abgebrüht oder bereits vergeben war. Zu dumm, dass mich in Wirklichkeit diese verdammte Gleichgültigkeit so fürchterlich fest im Griff hatte. Dabei war Lukas aus der Zehn ausgesprochen nett. Doch! Normalerweise hätte er mir gefallen. Sein Problem war, dass er eine gewisse Ähnlichkeit mit demjenigen hatte, der für meinen emotionalen Tod verantwortlich war. Verdammte Ähnlichkeit sogar! Aber das sagte ich ja bereits.

Er blieb chancenlos. Schade eigentlich! Denn das hatte er nicht verdient.

Je mehr ich mich zurückzog, umso stärker wurde ich angebaggert. Zog ich den linken Ärmel hoch, starrten alle bewundernd auf mein Tattoo, nachdem klar war, dass es sich nicht um ein Fake handelte. Als Luis sagte, „die Frau ist echt gefährlich“, wäre ich beinahe in schallendes Gelächter ausgebrochen.

Ich erging mich in Hausaufgaben, lernte wie eine Musterschülerin und mied nahezu jeden Kontakt. Wenn ich stumm vor mich hin starrte, fuhr mein Daumen über den schwarzen Eiskristall auf meinem Unterarm.

So kann es nicht weitergehen, fauchte die kleine innere Stimme.

Also schrieb ich Andrea. Immerhin verfügte ich noch über einen leeren Umschlag von dort.

Ich sehe ihn vor mir.

Jede Mitternacht.

Sein schlanker Schatten nähert sich, die nachtschwarzen Finger suchen mein Gesicht.

In der Ferne eine Turmuhr.

Sie schlägt Eins.

Sein blasses Gesicht verschwindet.

Zurück bleibt diese verdammte Stille.

Andrea schrieb zurück.

Es tut mir so furchtbar leid. Und ich fühle mich endlos schuldig, weil ich dich in das geheime Leben hineingezogen habe. Ach Lu! Wie kann ich dir bloß helfen?

Kai hat genauso viel Kummer – da bin ich mir sicher. Aber er spricht kein Wort mit mir. Er meidet mich regelrecht. Ich hoffe so sehr, dass sich das bald ändert, damit ich mit ihm über die Situation reden kann.

In der Zwischenzeit ist Mika wieder ein Stück gewachsen, schläft endlich länger und macht auf zufriedenes Baby. Egal, was kommt – ich hätte dich sooo gerne bei mir.

Lass den Kopf nicht hängen, mein Liebes. Nach einem solch tiefen Tief kann es nur noch bergauf gehen.

In Liebe

Deine tief traurige Andrea

In einem weiteren Brief, der weniger poetisch ausfiel, berichtete ich endlich, was vorgefallen war und dass ich aber trotzdem alles geben würde, um die geheime Welt zu retten. Beinahe hätte ich Und ginge es um mein Leben ans Ende gesetzt. Als ich den Brief zur Post brachte und mir vorstellte, welches Ziel er anpeilte, erdrückte mich die schmerzliche Erinnerung an ihn. Zu dumm, dass ich die Bilder in meinem Kopf nicht ausblenden konnte.  Schlimm war, dass ich Kai noch nicht einmal die Schuld in die Schuhe schieben konnte. Er hatte ja recht. Meine zögerliche Haltung hatte mich verraten. Und er hatte das gespürt.

Ich hatte es verkackt.

Wie konntest du nur, sagte die gemeine, kleine Stimme. War doch klar, dass du nicht ohne ihn sein willst …

Nun war es zu spät. Er hatte mich fortgeschickt. Und ich konnte niemandem einen Vorwurf machen. Auch nicht mir selber – denn die Unsicherheit, ob die geheime Welt wirklich mein Leben ausmachen sollte, war nun einmal nicht wegzudiskutieren.

Bei diesen trüben Gedanken spürte ich es zum ersten Mal: Der schwarze Eiskristall bohrte sich in meinen Arm. Vor Schreck hätte ich hast aufgeschrien. Ich biss die Zähne zusammen, tastete mit spitzen Fingern über das Tattoo. Zufall, dass er grad jetzt weh tat. Nur ein komischer Zufall.

Oder nicht?

Heute war Sonntag, ein wunderbar spätsommerlicher Herbsttag und ich ging zur Rüttenscheider Straße, um Brötchen zu kaufen. Ich sog die warme Luft ein und sah blinzelnd in die Sonne.

Beim Bäcker war es voll. Ein junger Mann bestellte sechs Brötchen.

„Normale?“, fragte die Bedienung.

„Nö“, sagte der Kunde. „Ich nehm zwei doofe, drei bekloppte und ein durchgeknalltes. Bitte in Geschenkpapier mit rosa Schleife.“

Die Leute lachten schallend ab.

Ich auch.

Es war für mich das erste Mal seitdem…

Als der junge Mann seine Brötchen bezahlt hatte und dabei war, den Laden zu verlassen, strahlte er mich lieb an. Plötzlich griff er in die Tüte, zog ein Brötchen heraus und hielt es mir unter die Nase. „Das durchgeknallte will zu dir.“ Er lächelte mich an. „Kannst schon mal reinbeißen – das verkürzt das Warten, bis du endlich dran bist. Ach ja – ist übrigens gut gegen Hunger.“

Dann war er weg.

Und ich biss ins durchgeknallte. Es war noch warm und duftete herrlich.

Für den Nachmittag plante ich einen Besuch bei Heide. Warm eingepackt machte ich mich auf den Weg. Das Tageslicht nahm rasch ab, die Schatten in der früh einsetzenden Abenddämmerung erinnerten mich an die Traumschatten. Wieder einmal erfasste mich dieses merkwürdige Gefühl von Verlorenheit auf der einen und dem Auftrag auf der anderen Seite, bei der Rettung der geheimen Welt mitzuhelfen. Dies war der Zeitpunkt, als der Kristall zum zweiten Mal biss. Wie von einem Hund bohrten sich spitze Zähne in meinen Unterarm. Automatisch drückte ich mit der Hand des anderen Arms dagegen an. Schmerzen machen mir nichts, sandte ich böse in den Kosmos und klingelte bei Heide. Als ich in ihrer gemütlichen Küche eintraf, hob sich meine Laune ein wenig.

Kevin musterte mich und pfiff durch die Zähne. „Mädchen – Zeit für die Kampfsportausbildung, so verdammt cool wie du aussiehst!“

„Würde ich auch dringend empfehlen“, pflichtete ihm Alex bei.

„Ich hab in Klasse acht einen Kurs in Selbstverteidigung gemacht“, hielt ich den Jungs entgegen.

Sie lachten mich aus.

„Heute Abend erste Lektion im Fighter-Club für Girls?“, sagte Kevin. „Wir bieten Krav Maga an.“

Entgeistert sah ich die beiden an. „Krav was?“

„Krav Maga“, sagten Alex und Kevin gleichzeitig.

„Muss ich das kennen?“

„Besser wär’s schon“, sagte Kevin.

„Das ist die krasseste Selbstverteidigung, die es gibt.“ Alex schlug mit der linken Faust in die offene Rechte. „Mit einer Tritttechnik – also, wenn du die kannst, kann dir keiner was.“

Kevin grinste mich an. „Funktioniert sogar bei zwei Angreifern.“

Ungläubig schaute ich zu ihm auf. „Bin ich dazu nicht zu…?“

„Zu was? Zu dünn? Zu zart? Zu schwach?“ Er lachte. „Das sagt ihr Mädels fast immer. Gerade DAS ist der Grund, weshalb ihr dringend Technik braucht für den Fall, dass es einmal brenzlig wird. Und natürlich Training.“

Und Alex sagte: „Mal davon abgesehen: Es macht total Spaß. Und Spaß ist das wichtigste, oder?“

Noch in der folgenden Nacht fasste ich diesen Entschluss: Ich wollte nicht weiter unterernährt und untrainiert durchs Leben!

Ab sofort aß ich morgens ein reichhaltiges Müsli, dessen Portionen ich nach und nach vergrößerte. Außerdem besorgte ich mir in der Schulmensa den Fitnessteller, zwang mich, alles aufzuessen und machte mich jeden Tag nach der Schule zum Fighter-Club auf.

So kam es, dass ich ziemlich rasch zur Kampfmaschine mutierte. Ich lernte, an welchen Körperstellen es sich besonders lohnte, gezielt für Schmerzen zu sorgen, also wo es so richtig weh tat, machte stundenlang Übungen, bei denen es auf Schnelligkeit ankam und kombinierte nach Kevins Anweisung Krafttraining mit Technik. Besonders interessant fand ich Kevins und Alex‘ Ausführungen, wie man lernte, anderen gezielt möglichst höllische Schmerzen zuzufügen.

„Du hast unter Umständen nur eine einzige Chance. Die musst du voll nutzen“, erklärte Alex.

„Echt blöd, wenn du erst planen musst, ob es anständig ist, noch mal nachzutreten“, sagte Alex. „Dein Einsatz muss sitzen. Du darfst keinerlei Zweifel aufkommen lassen, wer hier der Stärkere ist.“

Es wurde sogar gegen zwei Gegner trainiert. Blitzschnell rammte man dem ersten das Knie zwischen die Beine und vollzog nahezu gleichzeitig mit dem Oberkörper eine rasante Drehung, um dem anderen Angreifer mit voller Wucht den Ellbogen in die Rippen oder wohin auch immer zu rammen und dann in Sekundenschnelle abzuhauen. Diesen Dreischritt – Knieeinsatz, Ellbogenramme, Flucht – übte ich bis zum Umfallen. Gleichzeitig nahmen die Grübeleien ab. Jedenfalls für die Zeit, die ich im Krav-Maga-Center verbrachte.

Nach den Trainingseinheiten hatte ich endlich einmal wieder das Gefühl von Hunger. So gewöhnte ich mich automatisch daran, normale Portionen zu essen. Ich wurde schnell kräftiger und – ja – es ging mir besser. Kevins und Alex‘ aufmunternde Art sorgten dafür, dass sich mein Elend wenigstens ab und zu verdrängen ließ. So fühlte ich nicht mehr andauernd diese sonderbare Leere, die mich daran hinderte, klare Gedanken zu fassen und der Zukunft eine Chance zu geben. Und zwar hier – nicht in der Winterwelt mit ihren sehr speziellen Spielregeln.

Ich war den beiden richtig dankbar.

Die Anwendungsmodule im dunklen Park sorgten bei unserer Mädelsgruppe für mächtiges Lampenfieber. Auch wenn klar war, dass es sich ja nur um eine Übung handelte, war Herzklopfen angesagt, denn der „Überfall“ sollte so echt wie möglich ablaufen.

Beim ersten Mal versagte ich kläglich. Alex kam mir entgegen, rempelte mich scheinbar harmlos an und umklammert von hinten meinen Hals. Reflexartig versuchte ich seine Hände zu lösen, bis er scheinbar gequält quäkte: „Das hat aber weh getan. Aua!“

Dann ließ er mich los und säuselte in hinterhältigem Tonfall: „Na? Wie wär’s mit uns heut Nacht?“

Ich wusste, dass ich ihn jetzt böse anzubrüllen hatte. „Verpiss dich.“

„Lauter!“, machte er mich an.

„Verpiss dich, du Arsch!“, sagte ich diesmal schon lauter.

„Schrei es raus!“

Und mit einem Mal rüttelte in mir eine Wut, die mich vergessen ließ, dass Alex ja ein guter Freund war. Sie röhrte von ganz tief und bahnte sich explosionsartig einen Weg ins Freie. Ich brüllte so laut wie nie zuvor in meinem ganzen Leben, dass er sich sofort verpissen solle. „Sonst mach ich dich platt, du Wichser!“

Alex nahm mich spontan in seine starken Arme. „So war es gut, Schätzchen. Genau so machst du das ab jetzt immer, wenn dir einer was will. Schwör es laut und bei allem, was dir heilig ist.“

Es mag sich lächerlich anhören – aber ich brüllte durch den dunkel einsamen Park den Schwur. Und ich fühlte ihn auch so intensiv, wie ich ihn hinausschrie.

„Nur so bleibst du am Leben!“, lobte mich Alex.

Den anderen Mädchen erging es nicht wesentlich besser als mir. Wir waren alle zu schüchtern, zu gehemmt, um wirklich das Ziel anzusteuern, dem Gegner Schmerz zuzufügen. Daran würden wir also noch arbeiten müssen, stellten die beiden Profis fest – und wieder ging es zum Nahkampftraining. Theorie und Praxis lagen wie so oft noch weit auseinander.

Auch meine Mutter und Neuberger begrüßten es, dass ich regelmäßig Sport trieb. Neuberger flüsterte, als meine Mutter gerade außer Hörweite war: „Mädchen, wer weiß, wofür du das noch brauchen kannst!“

Neuberger legte den Finger auf die Lippen und deutete auf die Fußleisten. Verschwörerisch grinsten wir uns an.

Doch! Ich konnte ihn allmählich um mich haben. Der Hass war weg. Dadurch nahm das ständige Misstrauen ab und ich hörte auf, jedes seiner Worte auf die Goldwaage zu legen.

Wenig später schob ich ihm einen Zettel hin.

Wenn es brenzlig wird: Wir wissen ein Versteck.

Dankbar nickt er mir zu.

Mit Andrea schrieb ich inzwischen wöchentlich. Es tat gut, ihr alles zu erzählen: Wie es mir ging, was ich mit meiner Zeit anfing, wie ich über die geheime Welt dachte. Nur eins vermied ich: Seinen Namen zu schreiben. Die Briefe gingen alle über Heides Adresse, denn ich fürchtete, dass unser Briefkasten kontrolliert wurde. Mit Heide hatte ich verabredet, dass sie die Briefe öffnete und abschrieb für den Fall, dass ich nicht schnell genug bei ihr sein konnte, solange die Schrift noch lesbar war.

Insgesamt fühlte ich mich nicht mehr so tot wie an jenem Tag, als ER mein Leben beendet hatte. Und in der unmittelbaren Zeit danach. Doch ich war realistisch genug: Meine Trauer war nicht nur nicht überstanden, sie würde mich den Rest meines Lebens begleiten. Insofern war es klug, sie zu einem Alltagskumpel zu machen. Zu einem, der mir zwar unlieb war, der sich aber nicht davon abhalten ließ, ständig neben mir zu kauern und mich daran zu erinnern, dass er zu mir gehörte wie die Luft zum Atmen. Ich hatte dies kaum festgestellt – da war es wieder: Das beißende Gefühl des Tattoos. Diesmal drückte ich nicht dagegen an, sondern schob den Ärmel hoch – und fiel fast in Ohnmacht: Der schwarze Kristall blinkte mich gefährlich an. Rasch schob ich den Ärmel zurück.

Mein Herz pochte wild drauf los. Das Tattoo pochte in einem eigenen Takt dagegen …

Du wirst verrückt, meine Liebe, setzte die kleine, innere Stimme noch eins drauf.

Als ich eine Einladung zur Party annahm – David aus der Stufe über mir feierte Geburtstag – löste ich eine mittlere Sensation aus. Boah – die abgedrehte Lu Kranich kommt auch. Anna aus meinem früheren Leben wäre mit mir höchst zufrieden gewesen: Die Klamotten eng und schwarz, die Ärmel des Shirts gerade so lang, dass der Eiskristall knapp zu sehen war, die Augen gefährlich dunkel umrandet, die Frisur wie gerade aus dem Bett gekommen. Ich mutierte zur angesagtesten Lady der Nacht. Mit den anderen tanzte ich im fast leer geräumten Wohnzimmer ab, verlor mich in der Menge und zwang mich, nicht an ein gewisses Geburtstagsfest zu denken, an dem ich sehr eng …  Nein, ich wollte meinem Trauergefängnis entkommen. Jedenfalls heute. Jetzt! Doch da pochte der schwarze Kristall in meinem Arm. Nicht so bissig wie die anderen Male, aber doch so, dass die Regung nicht  wegzudenken war.

Mit einem Mal stand dieser Lukas vor mir. Er legte mir die Hände auf die Schulter, für den Bruchteil einer Sekunde nahm ich seinen Körpergeruch wahr, stufte ihn als überaus angenehm ein, als mein Inneres Bitte nicht! schrie, gleichzeitig mein Körper verkrampfte, sich unter den fremden Händen wegduckte und durch die wogende Enge schlüpfte, nach Luft schnappte, aus der Tür flutschte und in die Nacht davon stürmte, als hätte er keine andere Wahl.

Der Kristall an meinem Arm schnappte unbarmherzig zu.

Im Nachhinein fand ich mich peinlich. Was war denn schon dabei, dass sich ein netter Typ um mich bemühte? Als er mir am Montag auflauerte und lieb fragte, was er denn wohl falsch gemacht habe, sagte ich: „Nichts. Tut mir leid.“

In die Augen blicken konnte ich ihm nicht. Zum Glück nahm er nicht mein Kinn, um es hochzuheben, bis dass ich nicht länger einem Blickkontakt ausweichen konnte. Insofern hatte ich meine Verwirrung einigermaßen im Griff.

Vielleicht würde ja sogar bei mir die Zeit Wunder vollbringen und die entsetzliche Wunde, wenn schon nicht heilen, dann wenigstens so weit verschließen, dass sie nicht immer wieder aufriss. Bei diesem Gedanken fasste ich zum ersten Mal so etwas wie neuen Mut, der machte, dass meine Schultern nicht mehr so oft vor lauter Hoffnungslosigkeit gebeugt nach vorne fielen.

Trotzdem geschah, was nicht zu ändern war.

Es war nicht das erste Mal, dass ich von ihm träumte. Er kam mir nah, seine Augen durchleuchteten mich, so intensiv sah er mich an, er nahm mich in den Arm, um sich anschließend von mir zu verabschieden.

Für immer.

Der Schmerz an meinem Unterarm drückte mir fast das Blut ab. Meine Hand war eiskalt …

Eines Nachts spürte ich es. Mein Körper schob ein Etwas von sich weg – so groß wie ich, ein Schemen nur. Es war ein Teil von mir, nachtschwarz, und es machte sich auf. Ein bislang ungekanntes, schmerzliches Ziehen durchfuhr erst meinen linken Arm, dann meine Brust, zog an meinem Herzen, zerdehnte meinen Brustkorb. Lass mich, keuchte es in mir – aber das Ziehen hörte nicht auf. Die Sehnsucht hatte sich meiner Seele bedient – nun machte sie sich auf – mein Traumschatten war unterwegs – um ihn zu suchen - lautloses Rufen - Kai – Kai – Kai – Kai

Als ich aufwachte, war mir kalt. Mein linker Arm hing abgestorben über der Bettkante. Unwillkürlich ging mein Blick zum Fenster. Doch es war fest geschlossen. Ich will, dass es aufhört, sendete ich ins Universum. Was genau soll aufhören?, fragte die innere Stimme unbarmherzig. Und da sagte ich es. Mein Leben. Es hat alles keinen Zweck.

Ich will es nicht mehr.

Da  funkelte der schwarze Kristall auf meinem Arm. Erschrocken kniff ich die Augenlider zusammen. Das Blut schoss in meinen Arm und eine erdrückende Hitze löste das Kältegefühl ab.

Irgendwann stand ich auf, tappte zum Schrank und fingerte im Dunkeln so lange in der Strumpfschublade, bis ich sie hatte: Herrn Brahmeiers Wollsocken. Für einen kurzen Moment flackerte ein winzig kleines Glücksgefühl in mir auf, so, als läuteten die Socken die Lösung meines Problems ein. In diesem Moment stoppte der Schmerz in meinem Arm. Doch dann überkam mich wieder so ein dumpfiges Gefühl, diesmal in Begleitung sich steigernder Angst, dass mir ein Wiedersehen mit meiner verlorenen Liebe bevorstand. Dass ich ertragen müsste, vor ihm zu stehen – und damit vor den Trümmern meines Lebens, das ich nicht mehr wollte.

Sofort biss der schwarze Eiskristall zu.


8. November

Die Probe

Um die Zeit totzuschlagen und nicht Sanders Teilnahmslosigkeit und seine leeren Blicke ertragen zu müssen, verabredete ich mich endlich wieder einmal mit Jussi. Mein Haar strahlte sirenenblond, die Augen rahmte schwarzer Kajal und meine knallenge Jeans und der Kapuzensweater waren ebenfalls schwarz. Jussi lächelte anerkennend und reckte beide Daumen in die Höhe.

Eines Tages mache ich auch was aus mir, schrieb sie auf ihren kleinen Block, den sie immer dabei hatte, wenn wir uns trafen. Ich nickte und schrieb: Wenn du eine Coucherin suchst …

Jetzt nickte sie und wir lächelten uns zu. Trotz der ungemütlichen Witterung war es schön, mit ihr zusammen zu sein. Gut gegen düstere Gedanken, stellte die kleine, innere Stimme fest und war endlich einmal mit mir zufrieden. Erleichtert stellte ich fest, dass sich der Kristall unauffällig benahm.

Es dämmerte bereits und automatisch schlug ich den Weg zu dem Abbruchhaus ein. Irgendwie war mir nach Verfall, obwohl das in keiner Weise zu Jussi passte. Oder vielleicht doch? Immerhin führte auch sie nicht das Leben, das zu ihr passte. Auch sie war fremdbestimmt – musste sich fügen und konnte nur tun und lassen, was der Sekte gefiel. Vielleicht fühlte ich mich schon deshalb zu ihr hingezogen.

Wir sind Schicksalsgefährtinnen, kritzelte ich auf ihr Blöckchen. Wir sind beide da, wo wir nicht sein wollen.

„In dieser schönen Gegend war ich noch nie“, sagte sie zwinkernd, während wir über nassen, zum Teil schlammigen Boden gingen, der als Beet früher einmal Blumen beherbergt hatte. Und ich werde auch niemandem verraten, dass es so eine Gegend in Essen überhaupt gibt, schrieb sie.

Wie alte Leute redeten wir über den schönen Herbstabend, während die finsteren Umrisse des Abbruchhauses auftauchten. Dann besprachen wir wahnsinnig wichtige Dinge aus der Schule, während wir über das verwilderte Grundstück schlenderten. Auch heute lungerten Kiffer herum, die mich kannten und Jussi neugierig musterten. Plötzlich kam ein Junge, der eben noch im Dreck gekauert und den ich bisher noch nicht gesehen hatte, auf uns zu. Seine eingefallenen Wangen, die tief liegenden Augen und seine aufgesprungenen Lippen deuteten darauf hin, dass er nicht zu denen gehörte, die ein geregeltes Leben führten. Seine Kleidung war abgerissen und schmutzig.  Als wir auswichen, schnitt er uns den Weg ab.

„Na Mädels? So alleine?“

„Hau ab!“, zischte ich in der Weise, wie ich es im Selbstverteidigungscenter gelernt hatte. Böse und gefährlich. Und in diesem Moment überkam mich ein bislang nie gekanntes Gefühl von Lust auf Gewalt. Ich wollte es wissen – und der Typ tat mir den Gefallen. Ganz nah trat er an Jussi heran, die erschrocken auf Seite sprang.

„Wenn man so rumläuft wie du, ist man blöd oder obdachlos. Korrekt?“ Er begleitete seinen Satz mit einem hämischen Lachen.

„Man wird nur noch von dir getoppt“, sagte ich laut und deutlich – und ich genoss seinen ungläubigen Blick, mit dem er mich bedachte.

„Besitzt du keinen Spiegel?“, steigerte ich meine Provokation.

Und mit einem Mal passierte genau das, was ich immer und immer wieder geübt hatte.

Der Kerl hob den Arm und wollte meinen Hals umgreifen, ich rammte ihm mein Knie in seine empfindlichste Stelle, er schrie auf und klappte zusammen. Ich nahm Jussis Arm, rief, „Weg hier!“ und wir rannten den Weg zurück, den wir gekommen waren.

„Das Mikro! Verdammt! Ich hab das Mikro verloren.“

Jussi war leichenblass.

„Was ist daran so schlimm?“

„Sie – sie schlagen mich windelweich.“

Ich legte den Arm um ihre Schulter. „Aber warum denn? Du kannst doch nichts dafür.“

„Weil“, sie schluchzte auf, „sie unterstellen mir, dass ich es absichtlich verschwinden lasse.“

„Warte hier!“ Ohne weitere Erklärung rannte ich zurück. Der Typ war verschwunden.

„Boah – die Kampf-Biene!“, sagte einer der Kiffer bewundernd.

„Ich hab was verloren und es wäre ziemlich gut, wenn ihr mir beim Suchen helfen würdet.“

„Machen wir. Sonst schlägst du uns auch k.o.“ Er lachte. „Wonach suchen wir denn?“

„Nach einem – “ Wie ein Blitz durchfuhr mich der Gedanke, dass ich ja von dem Mikro gar nichts wissen durfte. Falls es in der Nähe lag, würde ich abgehört. „Keine Ahnung. Meine Freundin hat irgendein Teil von ihrem MP3-Player verloren.“ Ich zog meinen Haustürschlüssel mit der winzigen Lampe aus der Tasche und ging auf die Knie. Zwei der Jungs beteiligten sich an der Suche.

„Ist es das?“ Einer hielt mir das verdreckte Mikro unter die Nase.

„Kann gut sein“, sagte ich und nahm das Gesuchte an mich.

„Wozu braucht ihr denn …“

„Danke“, fuhr ich ihm über den Mund, ergriff das Mikro und rannte zurück.

Jussi hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Sie zitterte und über ihr Gesicht liefen Tränen. Wortlos händigte ich ihr das Mikro aus.

Mach dir keine Sorgen. Ist ja noch mal gut gegangen, schrieb ich und leuchtete mit der kleinen Schlüssellampe auf die Schrift. Doch sie reagierte nicht darauf.

Erst, als wir an der Bushaltestelle angelangt waren, sprachen wir miteinander.

„Mach’s gut“, sagte Jussi.

„Bis Morgen“, sagte ich. Wir umarmten uns kurz und ich bemerkte, dass sie immer noch zitterte.

Langsam ging ich nach Hause. Warum hat sie bloß so eine fürchterliche Angst, überlegte ich ahnungslos… 

11. November

Ein Schreck jagt den nächsten

Jussi erschien weder am nächsten noch am übernächsten Tag in der Schule. Ich war mehr als beunruhigt, sah aber keine Chance, Kontakt mit ihr aufzunehmen.

Warum gab sie mir nicht Bescheid? Was hatten sie mit ihr gemacht? Hätte ich wenigstens ihre Mailadresse oder eine Handynummer, schoss es mir zum hundertsten Mal durch den Kopf.

Und dann kam ein Gedanke, der mich unsicher machte. Spielte sie vielleicht doch ein doppeltes Spiel? Machte sie den Lockvogel für jemanden, der es auf mein Geheimnis abgesehen hatte? Ich überschlug, was ich ihr alles anvertraut hatte.

Mir wurde schlecht.

Nein – ich wollte so etwas Gemeines nicht glauben. Rasch schob ich den Gedanken fort.

Es war erst kurz nach sieben und der ganze Abend lag noch vor mir. Ich hatte die Beine auf den Schreibtisch gelegt und blickte nachdenklich aus dem Fenster, als die Wohnungstüre aufgeschlossen wurde.

„Lu – falls du da bist, bitte nicht erschrecken. Ich bin’s nur“, trötete Neuberger in die Wohnung und schloss die Tür hinter sich.

„Ah – hallo“, sagte ich lahm. „Wo haben Sie meine Mutter gelassen?“

„Sie lebt noch.“

Sein Lachen ärgerte mich. Zu dumm, dass mir keine böse Reaktion einfallen wollte.

Plötzlich rumpelte es vor der Türe – dann hörte man, wie jemand die Treppe hinunter hastete.

„Ein Paket?“, überlegte Neuberger laut. „Wieso wartet der Typ vom Paketdienst nicht auf eine Unterschrift?“

Ich erhob mich und öffnete.

Ich schlug die Hände vor den Mund. Vor Entsetzen brachte ich keinen Laut heraus – bewegte mich keinen Millimeter vom Fleck.

Plötzlich stand Neuberger hinter mir.

Er schrie auf.

Auf der Fußmatte lag ein großer, toter Hund.

Zum Glück bewahrten wir nach den überstandenen Schrecksekunden beide die Fassung.

„Was jetzt?“, fragte Neuberger mit gedämpfter Stimme und stierte immer noch auf den leblosen Haufen, der mir grässlicher vorkam als der Tote, den ich mit Heide in den großen Reisekoffer gequetscht hatte.

Wie benommen und ohne ein Wort zu verlieren holte ich aus der Küche eine Rolle mit großen, reißfesten Plastiktüten, die noch von unserem Umzug übrig geblieben waren, und zog Plastikhandschuhe über, die meine Mutter bei der Hausarbeit benutzte. Im Küchenschrank fand ich ein weiteres Päckchen und also streifte auch Neuberger die gelben Dinger über die Hände.

Es wurde unsere erste gemeinsame Aktion. Beide hielten wir die Luft an, als wir an dem stinkenden Schäferhund hantierten. Dass mir nicht übel wurde, buchte ich unter „Wunder meines noch ziemlich jungen Lebens“, bevor ich in den Keller flitzte. Ich kehrte mit genau jenem Koffer zurück, in den mein momentaner Komplize vor nicht allzu langer Zeit meine arme Mutter als Geisel untergebracht hatte. Außerdem war in dem Koffer einige Stunden später, Heide und ich hatten meine Mutter befreit, die Leiche meines Bewachers gewesen, bis Kevin sie auf irgendeinem Bau entsorgt hatte. Auf dem Mann war Heide gelandet, als sie aus der geheimen Welt, wo sie sich in jener Nacht hin geflüchtet hatte, zurückgekehrt war. Als ich daran dachte, musste ich unwillkürlich grinsen. Was man so alles erlebte …

Mit dem Hund im Koffer schleppte sich Neuberger die Treppe hinunter, während ich ein Taxi orderte.

Das Haus meiner Großmutter lag verlassen da. Ich hatte weder den Rasen gemäht noch mich um die Beete gekümmert. Die Rollläden waren heruntergezogen.

„Hier lebt wohl niemand mehr“, stellte Neuberger fest.

„Korrekt. Ich habe den Schlüssel. Im Keller ist ein Spaten.“

Ich sah mich um. Niemand schien uns zu beobachten. Rasch bog ich in den kleinen Vorgarten ein und schloss auf. Es roch modrig, aber nicht ganz so schlimm wie in dem Abbruchhaus, wo sich die Kiffer und andere schräge Typen aufhielten. Plötzlich ein Knacksen – dann schlurfte etwas über die alten Holzdielen.

„Ich fürchte, hier sind die Ratten eingezogen“, rief ich durch die offene Haustüre Richtung Neuberger, der den Koffer heranschleppte.

„Nein – es sind nicht die Ratten“, sagte eine leise Stimme, die mich gefrieren ließ.

„Nein!“, stöhnte ich unversehens auf, als plötzlich Jussi geradewegs auf mich zukam. Sogar im Halbdunkel war nicht zu übersehen, wie man sie zugerichtet hatte: Ihr Gesicht war grün und blau, die Lippe voller Krusten, sodass sie den Mund nicht richtig schließen konnte. Als sie mich anlächelte, sah ich, dass ein Schneidezahn abgebrochen war. Ich war außerstande zu fassen, was doch offensichtlich war. Langsam humpelte sie auf mich zu. Furcht packte mich und auch das schlechte Gewissen, denn ich hatte Jussi in die miese Gegend gelockt und es war indirekt meine Schuld, dass sie das Mikro verloren hatte. Bei den merkwürdigen Typen, die dort abhingen, hätte ich damit rechnen müssen, dass eines Tages etwas passierte. Was für eine schreckliche Erkenntnis, dass ich jemanden dermaßen töricht in Gefahr gebracht hatte.

Wir fielen uns in die Arme. Jussi wurde von Schluchzen geschüttelt. Hinter mir sagte Neuberger leise: „Oh – Besuch. Ich geh mal in den Keller und suche nach dem Spaten.“

Sanft wiegte ich sie hin und her, summte Heides Melodie, die sie immer für mich parat hatte, wenn ich nicht mehr weiter wusste.

Irgendwann ebbte das Schluchzen ab und Jussi flüsterte: „Bin bei deiner Oma in Deckung gegangen.“

Ich fragte sie, wie sie ins Haus gekommen sei.

„Ich habe das Kellerfenster ausgehebelt.“

„Wie denn das?“

„Fünf Minuten von hier ist ein Schrottplatz. Da bin ich noch einmal hingelaufen – naja – hingekrochen. Dort habe ich mir so etwas wie ein Stemmeisen gesucht.“

„Der Platz wird doch von Hunden bewacht, soweit ich mich erinnere.“

„Stimmt. Ich hatte auch ziemliche Angst, aber die haben mich nur beschnüffelt.“

Es fiel mir schwer, nicht andauernd den Blick von ihrem geschundenen Gesicht mit den tagealten Krusten zu wenden. „Und seit wann bist du hier?“

„Seit einer Woche“, sagte sie kläglich.

Ihr elender Anblick war kaum zu ertragen. Diese Schweine!, schrie etwas in mir. Und das war diesmal nicht die kleine innere Stimme, die meist recht vernünftig mit mir diskutierte. Ein Wutknubbel aus der Tiefe meines Seins bewegte sich nach oben. Mühsam wahrte ich die Fassung. Ich wollte nicht unnötig darauf aufmerksam machen, dass jemand im Haus war. Schließlich galt es seit Omas Tod als unbewohnt. Hoffentlich dehnten unsere Gegner ihre Routinerunde zu meiner Beobachtung nicht allzu oft auf dieses Haus aus.

Wir setzten uns ins Wohnzimmer. Den Rollladen hochzuziehen, wagte ich nicht. Aber ich wusste, wo Oma Kerzen aufbewahrt hatte.

Im Schein der Kerze sah Jussi zum Fürchten aus. Ihr altmodisch weißer Pullover wies Blutflecken auf, ihr geschwollenes Gesicht erinnerte an Brei, ihre Finger schienen verstaucht zu sein. Jedenfalls hielt sie sie steif wie nach einem Krampf.

Mein Schock saß tief. Ich musste all meine Beherrschung aufbringen, um meine aufflammende Wut zu zügeln. Wehe, wenn jetzt ihr Peiniger hier gewesen wäre. Dann hätte er Lu Kranich, die trainierte Kampfmaschine, kennengelernt.

„Wer war das?“, fragte ich scharf.

„Bruder Lukas und Schwester Magdalena“, antwortete Jussi bitter. „Der Mann hält einem die Arme nach hinten und die Frau schlägt zu.“

„Verdammte Schweine!“, fluchte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Jussi nickte. „Sie sind brutaler als all die anderen. Und die tun auch alles, was ihnen aufgetragen wird.“

„Und warum haben sie dir das angetan?“

Jussi rang nach Fassung. „Weil ich ungehorsam war.“

„Hast du ihnen denn nicht erzählt, wieso du das verdammte Mikro verloren hast?“

„Doch – klar – habe ich. Aber sie haben es mir nicht geglaubt. Oder sie wollten es mir nicht glauben.“

Sie war nur noch ein Häuflein Elend.

„Ich glaube, sie wollten mich schon mal vorwarnen, damit mir klar ist, wozu sie noch alles fähig sind.“

„Warum sind sie so?“

„Wenn sich einer weigert, einen Befehl auszuführen, geht es ihm wie mir.“ Sie hob und senkte die Schultern. „Sie machen einem Angst. Angst vor schlimmen Schmerzen. Es ist wie in einer Diktatur.“

„Warum lassen die Leute aus der Sekte das mit sich machen? Wieso treten sie nicht aus? Ich kapier das nicht.“

Trotz allen Kummers genoss ich es, endlich offen mit Jussi sprechen zu können.

„Das funktioniert ganz einfach. Nie darf man mit der gesamten Familie die Sekte verlassen.“ Jussi begann zu zittern, fasste sich aber rasch wieder. „Es bleibt also immer jemand in dem großen Haus zurück – wie eine Geisel. Und wenn doch einmal eine Familie komplett irgendwohin geht, wird sie von einem der Brüder und Schwestern begleitet.“

„Und wie hast du es geschafft, abzuhauen?“

Jussi fuhr sich mit ihren steifen Fingern über die verkrustete Lippe. Wie sie mit derartigen Verstauchungen das Kellerfenster hatte aufhebeln können.

„Meine Mutter hat mich hinaus geschleust.“ Wieder zitterte sie. „Jetzt habe ich fürchterliche Angst um sie, aber sie hat darauf bestanden, dass ich abhaue. Egal wohin – nur weg! Das hat sie zum Abschied gesagt.“ Ihr kamen die Tränen.

Vorsichtig nahm ich ihre kaputte Hand und streichelte sie sachte.

Nach etwa einer Stunde kam Neuberger zurück ins Haus. Jussi duckte sich so tief wie möglich in Omas alten Sessel und warf ihm einen ängstlich unterwürfigen Blick zu.

„Keine Angst, Mädchen. Ich tu dir nichts.“ Seine Miene war besorgt. „Darf ich fragen, wer dich so fürchterlich zugerichtet hat?“

Jussi sah nach unten und schüttelte den Kopf.

„Wäre es nicht besser, die Polizei einzuschalten?“

Ihr Kopfschütteln wurde entschiedener.

Im Hinausgehen wandte er sich um. „Der Hund ist begraben und ich bin dann mal weg. Mach’s gut, Lu.“ Er kam noch einmal zurück und ging vor Jussi in die Knie. „Und du? Gibt es jemanden, der sich um dich kümmert?“

Ich sah zu ihm hin. „Das mache ich.“

„Okay. Aber lasst es mich wissen, wenn ich irgendwie helfen kann.“

„Können Sie mir Geld leihen?“

„Klar. So viel du willst.“ Sein leises Lachen sollte unbeschwert klingen. Er gab sich wirklich Mühe.

Ich nahm einen Zwanziger.

Dann ging er.

„Wovon hast du dich ernährt?“, fragte ich und reichte Jussi die Tüte mit den Karamellbonbons, die ich irgendwann, ohne drüber nachzudenken, in meine Parkatasche gesteckt hatte.

Vorsichtig, als handele es sich um einen seltenen Luxus, den sie sich nicht selber leisten konnte, nahm sie sich eins. „In der Dunkelheit habe ich Mülltonnen durchsucht. Leider konnte ich nichts finden, was ich mich zu essen getraut hätte.“

„Dazu braucht man vermutlich Übung“, sagte ich.

Es sollte witzig klingen, aber Jussi sagte: „Genau das habe ich auch gedacht. Mich ekelt schon, wenn ich den Deckel einer Tonne öffne. Und ich habe panische Angst vor Ratten.“

Ich verzog das Gesicht, während ich mir vorstellte, wie einem so ein widerliches Vieh aus dem Müll entgegen sprang.

„Es war noch etwas Knäckebrot im Schrank“, sagte sie mit dem Bonbon im Mund. „Außerdem eine Tüte Rosinen, eine Dose mit Cashewkernen, Vollmilchcouvertüre, Mandelblättchen und geraspelte Kokosnüsse.“

„Zum Glück hast du also Omas Backschublade entdeckt.“

„Ja.“ Sie lachte leise auf. „Im Vergleich zu vorher ist das erstklassige Ernährung. Ich habe mir richtig den Bauch vollgeschlagen.“ Sie kicherte leise. „Und ich bin nicht mal wahnsinnig geworden vor Durst.“ Sie lächelte kurz. „Zum Glück ist nämlich das Wasser nicht abgedreht. Übrigens auch nicht der Strom. Ich habe oben im Dachzimmer die Heizung angeworfen. War doch in Ordnung, oder?“

„Mensch Jussi! Frag bitte nicht solche Sachen!“

Es war längst dunkel, als ich mich hinaus stahl, um in dem nächstgelegenen Geschäft einzukaufen. Außer an notwendige Lebensmittel, glücklicherweise gab es sogar noch frische Feierabendbrötchen an der Backwarentheke, dachte ich auch an Heilsalbe und Entspannungstee. Bei jedem Teil, das ich in den Einkaufswagen legte, dachte ich, hoffentlich kommt sie wieder auf die Beine.

Mit finsterer Entschlossenheit machte ich mich auf den Rückweg. Wie ein Tier sicherte ich meine Pfade, ging nur am Rand der Gehwege, überlegte an jeder Ecke, in welche Richtung ich davonrennen würde, sobald ich meine Gegner platt gemacht hätte. Wie war ich meinen beiden Trainern dankbar, dass sie mich so unerbittlich ausgebildet hatten.

Ich fühlte keine Furcht.

Als ich mich wie ein Räuber zurück in Omas Haus stahl, war es wieder stockfinster im Inneren. Aus Angst hatte Jussi die Kerzen gelöscht. Jetzt zündete sie wieder eine an.

„Schön, dass du wieder da bist.“ Sie erhob sich aus ihrem Sessel und unterdrückte ein schmerzhaftes Stöhnen. „Wie lange kann ich hier bleiben?“

„Solange wie du willst.“ Aber mir war sofort klar, dass es heißen musste: solange sie dich nicht finden.

Gerne hätte ich sie wieder umarmt. Aber so, wie Jussi aussah, war es sicher besser, sie so wenig wie möglich zu berühren. In dem Gefühl eines Raubritters, der es trotz widriger Umstände geschafft hatte, so etwas wie Lebensmittel zu ergattern, öffnete ich die Einkaufstüte. Jussi schnupperte an einem der Brötchen und schien so überwältigt, dass sie sich wieder hinsetzen musste.

Vorsichtig aß sie eine Kleinigkeit.

Traurig sagte ich: „Ich muss los. Morgen komme ich wieder. Versprochen!“

Zum Abschied drückte jeder der anderen einen Kuss auf die Wange. Aus Sorge, ihr weh zu tun, fiel meiner besonders vorsichtig aus.

Ich hatte Angst. Um Jussi, um ihre Mutter. Und ich war wütend. Wieso gab es Menschen, die sich das Recht herausnahmen, im Namen Gottes jemanden zu misshandeln?

Während ich eilig zur Bushaltestelle lief, kam mir der Gedanke, dass Jussi wirklich meine Freundin war. Und wieder einmal fasste ich den Entschluss, den Erinnerungen an meine verlorene Liebe aus dem Weg zu gehen. In Anbetracht dessen, was mit der Nacht auf den ersten Dezember auf mich zukam, eine echte Gratwanderung. Da spürte ich es: Der schwarze Kristall pochte in meinem Arm. Verdammt! Was sollte das? Weg mit der Erinnerung an IHN!

Ich wollte meine ganze Energie darauf verwenden, dass meine Freundin überlebte.


15. November

Eiskalt kalkuliert

Am nächsten Tag lag ein an mich adressierter Brief auf dem Küchentisch. Die Handschrift könnte von Sander stammen. Hastig riss ich das Couvert auf – es war leer. Verdammt! Jemand war mir zuvorgekommen. Oder etwa nicht? Ich zwang mich zur Ruhe und nahm mir den leeren Umschlag vor, drehte ihn nach allen Seiten, hielt ihn vors Licht, dann über die Flamme des Gasherds. Nichts. Keine geheime Botschaft. Ich musste einen entscheidenden Punkt außer Acht gelassen haben. Sorgfältig entschlüsselte ich das Datum des Poststempels. Der Brief war gestern abgestempelt worden. Als ich die Briefmarke betrachtete, hätte ich mich ohrfeigen können. Warum hatte ich sie nicht als erstes wahrgenommen? Du musst noch viel lernen!, lästerte die kleine, innere Stimme. Sie hatte recht – denn Sanders Botschaft war so eindeutig wie sonnenklar: Die Marke zeigte eine Tulpe. 

Mit einem Mal wusste ich, wo ich ihn suchen musste. Und genauso plötzlich begriff ich, dass er mich erwartete.

Als es dunkel war, machte ich mich auf den Weg zum Lührmannfriedhof. Niemand folgte mir. Jedenfalls konnte ich keine Menschenseele ausmachen. Es war zu einfach. Sanders Versteck war im Sockel des Grugaturms, dessen Wahrzeichen, eine Tulpe aus Neonröhren, obendrauf prangte. Wo war der Haken, den ich nicht erkannte? Wie ein Dieb schlich ich auf Nebenwegen an den Gräbern vorbei. Bei jedem Geräusch zuckte ich zusammen. Als über mir ein Ast knackte, bekam ich vor Schreck fast einen Herzinfarkt. Aber es war nur ein Vogel, der um diese Zeit zu tun hatte. Nur gut, dass ich nicht nachtblind war und mich gut orientieren konnte. Es sind Gräber, keine Geister, sagte ich mir nach jeder Schrecksekunde, die ein Rascheln in mir auslöste. Ich brauchte nur wenige Minuten bis zu dem Loch im Zaun, das Sander bei unserem letzten Gruga-Besuch vorbereitet hatte. Rasch schlüpfte ich hindurch und fühlte mich ohne die Gräber um mich herum leichter. Trotz des Sternenhimmels war es stockfinster, denn wir hatten Neumond. Gruseliger geht immer, durchfuhr es mich, während ich im Eiltempo meinem Ziel entgegen eilte.

„Du hast es also kapiert“, sagte plötzlich eine Stimme dicht hinter mir.

Beinahe-Ohnmacht!

„Bist du bekloppt, mich so zu erschrecken?“ fuhr ich Sander an.

„Du weißt doch, dass ich unter Indianern groß geworden bin“, sagte Sander. „Ich halte es für besser, dich hier abzufangen, bevor du über die freie Wiese auf den Turm zugehst.“

„Sehr weitblickend“, zischte ich böse.

Wir hockten uns auf eine Plastikdecke, die Sander mitgebracht hatte, zwischen die Rhododendren.

„Du hast den Schäferhund von der Frau getötet.“

„Ja.“

„Das stinkende Vieh lag gestern vor meiner Wohnungstüre.“

„Ich weiß.“

Ich stierte zu ihm hin. Okay, er gehörte nicht zu den Gesprächigen. Aber in diesem Moment hasste ich ihn dafür. „Hast etwa du ihn dahin gelegt?“

„Sollte ich?“

Ich wurde sauer. Er war nicht ganz richtig im Kopf, was mir nicht neu war. Warum kam er, verdammt noch mal, nicht endlich mit einer brauchbaren Erklärung rüber?

„Kannst du, verdammt noch mal, endlich sagen, was hier verdammt noch mal eigentlich gespielt wird?“

Ohne im Entferntesten auf meine Wut einzugehen, reihte Sander die Fakten aneinander: Seit drei Tagen habe man versucht, ihm mit Hilfe des Spürhunds zu folgen. Nur mit Mühe habe er es geschafft, den Hund abzuschütteln. Er sei zu dem Schluss gekommen, dass es am besten sei, das Tier zu erledigen.

„Ich habe ihn gestern mit Pfeil und Bogen erwartet. Es war völlig unproblematisch.“

„Ach ja?“, stieß ich gereizt aus.

„Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Ich konnte nicht ewig meine Zeit damit verplempern, Haken zu schlagen, damit das Tier mir nicht weiter folgte.“

Er musste endgültig übergeschnappt sein.

„Es hat dir nichts ausgemacht? Das arme Tier konnte doch nichts dafür“, knurrte ich ihn an.

Er zuckte die Achseln, als sei der tote Hund das Belangloseste, was die Welt zu bieten hatte, verlor kein weiteres Wort dazu, sondern fuhr fort, dass die Frau entsetzt aufgeheult und anschließend über Handy jemanden geordert habe, der den Hund in einer großen Plastiktüte und dann in einem Koffer abtransportiert hätte.

„Ich bin auf Schleichpfaden hinterher und da war schnell klar, wohin sie das Tier brachten. Wo ist es übrigens zurzeit?“

„Bei meiner verstorbenen Großmutter im Garten vergraben. Übrigens haben Neuberger und ich ihn ebenfalls erst in einer Plastiktüte und dann in einem Koffer verstaut. Und übrigens hält sich Jussi seit einer Woche in Omas Haus versteckt. Sie haben sie zu Brei geschlagen.“

„Gute Idee.“

„Wie bitte?“, keifte ich ihn an.

„Wie ihr den Hund entsorgt habt! Allerdings hätte man euch die Verpackung gleich dalassen können.“

Damit schien für meinen seltsamen Freund das Thema hinreichend erörtert. Dass er mit seiner Bemerkung einen Witz gerissen hatte, fiel ihm entweder gar nicht auf oder er hatte es tatsächlich ernst gemeint. Bei einem Typ wie Sander konnte man da nicht so sicher sein. Aber dass er auf Jussis Elend nicht einging, raubte mir den Verstand. Als ich ihn böse zurechtwies, sagte er: „Ach deshalb verfolgen sie mich. Sie vermuten, dass ich sie versteckt habe. Und als sie den toten Hund gefunden haben, wollten sie dir einen Schreck einjagen.“

Kein Anflug von Mitleid.

Was war er doch für ein emotionsloser Kerl!

In meinem Innersten musste ich, was den Schäferhund anbelangte, zugeben, dass er richtig gehandelt hatte. Was hätte er sonst machen sollen? Ihm war bewusst gewesen, dass ich niemals einer solchen Tat zugestimmt hätte. Also hat er gehandelt, ohne sich mit mir zu besprechen. So gesehen war es keine Selbstgefälligkeit von Sander. Er hatte lediglich genau kalkuliert, wie die Sache mit dem Hund weitergehen würde – und war zu dem Schluss gekommen, dass der Spürhund eigens auf ihn angesetzt war, um das zu tun, was seine Bestimmung ausmachte: Ihm nachzuspüren. Und es bedeutete Gefahr, wenn unsere Gegner nicht nur mich überwachten, sondern auch noch Sanders Tipi verwanzten oder – weitaus schlimmer – Sander beseitigten. Dabei fiel mir auf, dass ich mir nicht wirklich vorstellen konnte, dass jemand es schaffte, meinem seltsamen Freund etwas anzutun. Er kam mir derartig klug, umsichtig und gerissen vor – und – ja, in gewisser Weise auch skrupellos – ja, das war es: Sander hatte keine Skrupel! Im Grunde hatte er das Zeug zu einem perfekten Verbrecher. Bei diesem Gedanken musste ich trotz meiner Wut auf seine Gefühllosigkeit grinsen.

„Wie abgemacht überwache ich in der Nacht zum ersten Dezember deinen Abflug und deine Rückkehr. Bis dahin bleibe ich versteckt“, sagte Sander in meine Gedanken hinein. „Du sorgst derweil für Jussi.“

„Danke, dass du das für mich tust.“ Bei der Vorstellung, so bald mich dorthin zu begeben, legte mein Magen eine kurze Krampfszene ein.

Da!

Der schwarze Kristall fuhr die Krallen aus. Hart, brutal, unerbittlich.

Ich biss so feste die Zähne aufeinander, dass die Kiefer schmerzten. Das Hämmern ließ nur zögerlich nach. So sehr ich auch nachdachte: Ich konnte kein nachvollziehbares Prinzip entdecken, nach dem das Tattoo begann zu schmerzen. Nur eins war klar: Es hatte irgendwie mit der geheimen Welt und mit Kai zu tun.

Wir machten uns auf den Rückweg. Da Sander nichts sagte und mir auch nichts einfiel, hing ich meinen eigenen Gedanken nach. Wie kühl und logisch Sander kalkulierte – mit dem Spürhund im Nacken wären die Dinge noch unberechenbarer als ohnehin. Was sollte ich also mit ihm streiten. Der Dezember stand vor der Türe. Mitleid Ade! Keine Zeit, sich weiter mit einem Spürhund zu befassen.

Armes Viech.

Als vor meinem inneren Auge ein junger Husky auf mich zusprang, um von mir gestreichelt zu werden, klopfte es wieder in meinem linken Unterarm. Zum Glück nicht so schlimm wie vorhin.

„Ich werde mich mal bei den Sektierern umsehen“, durchkreuzte Sander mein Kopfkino.

„Wie bitte?“, herrschte ich ihn an. „Bist du lebensmüde?“

„Mich interessiert ganz einfach, wie sie mit Jussis Verwandtschaft verfahren.“

Er war übergeschnappt. Da war jedes weitere Wort zu viel.

Schweigend begleitete mich Sander bis zum Ausgang des Friedhofs. Als ich mich umdrehte, um so etwas wie Tschüss zu sagen, war er verschwunden.

Mit Bus und S-Bahn fuhr ich zum Haus meiner verstorbenen Großmutter. Zwar war ich hundemüde, aber versprochen ist versprochen. Wieder kaufte ich ein. Diesmal hatte ich eigenes Geld dabei und besorgte auch Obst und reichlich Schokolade.

Mit schnellen Blicken in alle Richtungen stahl ich mich in das dunkle Haus. Jussi lag in Decken gehüllt auf dem Sofa.

„Geht es dir besser?“, fragte ich als erstes.

„Jetzt, wo du kommst, auf jeden Fall!“

Wir kochten Tee und futterten genüsslich.

„Du ahnst nicht, wie froh ich bin, dass ich nicht mehr dort sein muss.“

Wir lächelten uns zu.

„Mir ist es sogar egal, wie es weitergeht. Hauptsache sie finden mich nicht.“

Ich nickte. Allein die Vorstellung, dass jemand Jussi noch einmal in die Finger bekam, gruselte mich.

„Nur – meine Mama. Und meine kleine Schwester.“

„Du bleibst auf jeden Fall hier. Deiner Mutter wird schon was einfallen.“ Ich glaubte selber nicht, was ich da sagte. „Und wenn sich die Dinge geklärt haben, nehme ich dich mit.“

Abrupt richtete sie sich auf. „Dein Ernst?“

„Absolut!“

Wenn schon ICH nie mehr dort mein Glück finden würde, dann wenigstens Jussi.

Zack. Da war der Schmerz wieder. Egal jetzt! Ich schüttelte den Arm, als könnte ich dadurch das Tattoo abschütteln.

Da weder Sander noch ich wussten, wer genau unsere Gegner eigentlich waren und warum sie hinter der geheimen Winterwelt her waren wie der Teufel hinter der armen Seele, wogen meine Argumente für meinen bedingungslosen Rettungseinsatz für mich stetig weniger. Würde er noch dort auf mich warten, sähe das Ganze natürlich anders aus.

Der schwarze Kristall biss zu.

Ich stöhnte einmal kurz auf.

Aber nun ging es um Jussi. Nicht, dass sich mein eigener Kummer schlagartig verabschiedet hätte. Das sicher nicht! Wenigstens beruhigte sich der Kristall wieder. Aber für sie fühlte ich eine neue Verantwortung. Ich hatte sie wirklich gern. So gern, dass es sich wegen ihr vielleicht sogar lohnte, ganz neu anzufangen.

Einmal mehr spürte ich, dass eine Aufgabe auf mich wartete. Auch meine Gegner würden nicht vor dem ersten Dezember zuschlagen. Wer immer sie genau waren: Sie wussten, dass der Start in das, was sie begehrten, kurz bevorstand. Es wäre nicht klug, wenn ich mich ausschließlich auf ein Wiedersehen mit Kai fixierte. Meine Gegner waren auch die Gegner meiner besten Freundin. Ich musste auf sie gefasst sein. So wie Sander. Für ihn gab es offenbar nichts, was ihn ablenkte. 

Noch auf dem Heimweg dachte ich daran, dass Christian und Frau Rose in der geheimen Welt ihre Bestimmung gefunden hatten. Nicht auszudenken, wie ihr Leben in unserer Welt verlaufen wäre, wenn man bedenkt, unter welchen Bedingungen sie hatten leben müssen.

Jetzt sah ich endlich ein neues Ziel, wofür es nötig war zu kämpfen: Ich musste meine Freundin retten. War die Rettung der geheimen Welt halt das Zubrot. Nicht mehr und nicht weniger.

Mir wurde ein wenig leichter ums Herz.

Der Schmerz an meinem Unterarm stoppte abrupt.

22. November

Das Ende

Ein typischer Novembersamstagnachmittag: Nieselregen, ungemütlich, trüb. Passend zu meiner Stimmung. Einerseits beflügelte mich die Aussicht, bald Andrea wiederzusehen. Andererseits fürchtete ich mich vor der Begegnung mit meiner großen und einzigen Liebe, die mich hatte fallen lassen. Diese Vorstellungen rüttelten an mir in andauerndem Wechsel. Und allmählich erkannte ich die Reaktion des schwarzen Kristalls: Sobald ich an Kai und seine Welt dachte – und ich dachte voller Bitterkeit daran – legte der Kristall los. Wie konnte das sein?

Ich würde Andrea fragen. Zumindest mit ihr gäbe es ein Treffen. Und ich beschloss, mich darauf zu konzentrieren.

Meine Mutter war noch nicht von ihrem Einkaufsbummel zurück. Dafür saß Neuberger in unserem klitzekleinen Wohnzimmer und steckte seine Nase in die Tageszeitung. Plötzlich stand er in meinem Zimmer.

„Lu, es tut mir entsetzlich leid.“ Unaufgefordert nahm er neben mir Platz, schob einen gefalteten Zeitungsteil auf meinen Schreibtisch, bis er genau unter meinen Augen lag. Wie angedeutet legte er den Arm um mich.

Ich erstarrte.

Vor mir lag der Lokalteil der Samstagszeitung. Wie paralysiert fixierte sich mein Blick auf die Schlagzeile.

18jähriger Motorradfahrer erlag seinen Verletzungen

Darunter ein großes Foto von einem zerbeulten Motorrad mit Essener Kennzeichen. Und daneben in einem Busch lag - Sander. Irrtum ausgeschlossen. Es waren SEINE Motorradstiefel, die unter der Decke hervor sahen, die man über der Leiche ausgebreitet hatte. 

Meine Seele war noch nicht bereit, das Ganze auch nur annähernd zu begreifen. Inzwischen hatte ich zwar reichlich Erfahrung mit Fürchterlichkeiten. Mein Vater hatte sich umgebracht, meine große Liebe hatte mit mir Schluss gemacht, meine Mutter war über lange Zeit zur Alkoholikerin mutiert, meiner Freundin drohte von Seiten einer hirnrissigen Sekte der Tod.

Trotzdem fühlte ich keinerlei Routine, sondern verfiel in das mir inzwischen allzu bekannte Gefühl von Erstarrung und Verlassenheit, dem eine tiefsitzende Traurigkeit folgte, an deren Ende mich wahlweise ohnmächtige Wut oder endlose Müdigkeit befiel. Also konnte ich genauso gut den gesamten Artikel lesen. Für die unweigerlich aufkochende Verzweiflung bliebe anschließend genügend Zeit. Auch für die Frage, wann es endlich reichte.

Mit allem!

Und es war mir scheißegal, dass dieser verdammte Kristall schon wieder in und an meinem Arm randalierte. Der Schmerz war mir sogar recht. So konnte ich mich wenigstens spüren.

Ein 18jähriger Schüler hatte mit einem gestohlenen Motorrad einen schweren Unfall. Laut Polizeibericht gibt es einen Hinweis darauf, dass das vordere Rad nicht fest genug montiert war, sodass das Motorrad bei hohem Tempo ins Schlingern geraten musste. Der noch junge Dieb hatte keine Chance. Er geriet mit der Maschine ins Schleudern und stürzte einen Abhang hinunter. Erst Stunden später fand ihn ein Mann, der seinen Hund spazieren führte. „Es war ein grässlicher Anblick. Das werde ich niemals vergessen.“ Der herbeigeeilte Notarzt konnte nur noch den Tod feststellen.

Wie paralysiert starrte ich auf die Buchstaben.

„Sie haben ihn umgebracht“, sagte Neuberger in meine Fassungslosigkeit hinein. „Bestimmt aus Rache, weil er den Hund auf dem Gewissen hat.“

Was sollte jetzt werden?

„Ich weiß echt nicht weiter“, sagte ich tonlos und biss mir auf die Unterlippe. Dass die Fußleisten mithörten, war mir gleichgültig.

Nicht auch noch Sander, stöhnte mein Inneres.

„Ich geh zu…“ – beinahe hätte ich mich verplappert. „Ich muss raus hier“, erklärte ich den verwanzten Fußleisten. „Egal, wohin. Nur raus!“

Neuberger berührte meine Hand. „Darf ich dich begleiten?“

Ich zögerte. Dann nickte ich.

Er schrieb meiner Mutter auf einen Zettel, dass er mit mir auf einen Kaffee unterwegs sei.

Der Schock saß tief. Trotzdem achtete ich akribisch darauf, welchen Leuten wir begegneten, wer hinter uns ging, ob es irgendwelche Auffälligkeiten gab. So viel Routine hatte ich immerhin entwickelt. Aber im Grunde konnte ich nicht wegdiskutieren, dass ich dabei war, mich aufzugeben. Das Leben hatte für mich zu viele Hindernisse parat, als dass ich sie hätte wegräumen können. Ohne einen wie Sander war ich ganz einfach ungeeignet.

Ab jetzt musste ich alleine klar kommen. Es war niemand da, der meinen speziellen Freund hätte ersetzen können.

Es dämmerte bereits, als wir uns in Omas Haus schlichen.

Jussi kam mir entgegen und nahm mich in die Arme. „Bitte nicht erschrecken.“

„Ach Jussi“, schluchzte ich, „Du ahnst ja nicht, was…“

„Bitte, beruhig dich ganz schnell! Es ist…“

„Jetzt auch noch Sander“, schluchzte ich.

„Perfekt gelaufen“, sagte Sander hinter mir.

Dass ich vor Schreck nicht tot umfiel, dürfte für ein zähes Herz stehen.

„Ich wollte es dir ja sofort sagen, Lu“, versuchte Jussi mich zu beruhigen.

„Seid ihr übergeschnappt?“, wimmerte ich fassungslos.

„Am besten klärt uns Sander mal auf“, sagte Neuberger, dem ebenfalls die Stimme kippte.

Mit einem „Ich versteh nichts mehr!“ ließ ich mich ermattet auf das Sofa fallen.

„Sie haben herausbekommen, dass ich gelegentlich dieses Motorrad ausleihe, was in der Nähe der Pferdekoppel untergebracht ist. Als ich vorgestern Abend damit los wollte, war sofort klar, dass mit dem Vorderrad etwas nicht stimmte. Jemand hatte daran ganz offensichtlich manipuliert. Und so eine Chance kriegt man nicht zweimal.“

„Hä???“ Er hatte einen Dachschaden!

„Ich hab das Rad festgedreht und bin Richtung Baldeneysee gefahren. Dort habe ich das Vorderrad wieder gelockert und dann das Motorrad einen Abhang hinuntergeworfen. Vorher natürlich heftige Bremsspuren gemacht und so, damit es nach was aussah.“

„Und weiter?“, drängte Neuberger.

„Ich kenne einen Volontär, der bei der Westdeutschen Allgemeinen Zeitung seine Ausbildung macht. Der hat sich gefreut, dass er eine reißerische Berichterstattung machen konnte. Hat gleich einen Kumpel für das Foto alarmiert. Ich hab mich in diesen Busch geworfen, der Volontär hat die Decke über mich gelegt und der Fotograf hat auf den Auslöser gedrückt.“

„Und die Polizei? Und der Notarzt?“

„Alles erfunden.“

Ich war sprachlos.

„Ich muss zugeben: Das hat was“, lobte Neuberger. „Wann und wie dürfen wir dich beerdigen?“

„Sobald der Praktikant von der Unfallstation des Klinikums eine Leiche aus der Pathologie entwenden kann. Er ist der Typ, den ich bei Hans‘ Tod kennengelernt habe.“

Mechanisch schob ich ein paar Erklärungen nach, damit Neuberger Sanders irren Geschichten wenigstens annähernd folgen konnte.

„Sie haben da immer Tote aus dem Ausland zu studentischen Zwecken. Übermorgen kriegen sie eine frische Lieferung.“ Sanders geschäftsmäßiger Ton nervte. Immerhin ging es um Leichen.

„Und deine Eltern? Was hast du denen erzählt?“, zischte ich ihn an.

„Nichts. Sie lesen keine Zeitung.“

„Sind ja auch Indios“, sagte ich unnötig böse.

„Außerdem sind sie letzte Woche für mindestens ein halbes Jahr nach Amerika abgereist.“

„Zu ihrem Stamm?“ Es sollte ironisch klingen.

„Logisch“, sagte Sander, ohne von meinem Tonfall irgendeine Notiz zu nehmen. „Am besten wäre es, sie würden dort aufgenommen.“

„Warum wurdest du denn verfolgt?“, fragte Jussi, die die Tragweite von Sanders Äußerung nicht erfasste. Mein schräger Freund erhoffte sich geradezu, dass seine Eltern zu den Ursprüngen ihrer Stammesfreunde heimkehrten. So konnte er unbehelligt seinerseits abhauen – und zwar für immer.

„Ich hab mich in deiner komischen Sekte umgesehen.“

Das saß!

Jussi hielt sich die Hand vor den Mund, ihre Augen weiteten sich.

„Nun erzähl schon!“, herrschte ich Sander an.

„Sie haben deine Mutter in die Mangel genommen“, sagte er seelenruhig. „Aber das war ja von vornherein klar.“

Seine Emotionslosigkeit brachte mich auf die Palme.

„Was haben sie mit ihr gemacht?“, schrie Jussi.

„Weiß ich nicht. Aber sie sah so ähnlich aus wie du neulich. Daraus habe ich geschlossen, dass sie deine Mutter ist.“

„Mama!“, wimmerte Jussi.

„Sie haben Seltsames vor“, sagte Sander mit Blick auf das verdunkelte Fenster.

In diesem Moment hasste ich ihn. Warum hielt er nicht die Klappe, anstatt meiner Freundin so eine panische Angst zu machen?

„Was geschieht mit ihr?“

Sander war verstummt.

„Wurde sie gefoltert? Und haben sie sie eingesperrt?“

Sander reagierte nicht.

„Sag es!“, flehte Jussi.

Er schüttelte den Kopf.

„Bitte!“

Er rührte sich nicht.

„Du kannst doch nicht damit anfangen und bei der Hälfte aufhören“, fuhr ich ihn an.

„Wie ihr wollt“, sagte Sander. „Sie gilt als abgeurteilt.“

„Was bedeutet das?“, fuhr ich ihn an.

„Sie wird gehängt.“

Ungläubig starrte ich Sander an. Jussi schrie auf. Dann drehte sie sich um und rannte aus der Türe.

„Ich wollte es euch ja nicht sagen“, rief Sander ihr hinterher. 

„Idiot!“, zischte ich und rannte Jussi hinterher. Rasch hatte ich sie ein. „Bitte bleib!“

„Nein!“ Ihre Augenlider zuckten.

„Jussi – bitte! Sie werden dich töten. Das wird deine Mama nicht wollen. Selbst wenn sie sie am Leben lassen, weil sie dich haben.“

„Ich würde nie mehr froh“, rief sie und hastete weiter – ich neben ihr.

Mit einem Mal stoppte sie, drehte sich zu mir und nahm mich in den Arm. „Mach‘s gut, Lu. Vielleicht begegnen wir uns eines Tages in einer besseren Welt.“

Wir weinten beide.

Dann ging sie rasch fort.

In dem Gefühl, Jussi etwas zu schulden, stand ich mutterseelenallein am Straßenrand und sah mich andauernd um, ob die Luft rein wäre. Sander war vom Erdboden verschwunden. Auch Neuberger war gegangen. Wahrscheinlich dachte er, dass ich Jussi folgte. 

Langsam stapfte ich durch den trüben Herbst, um mich auf den Heimweg zu machen.

Ich steckte in einem Zwiespalt. Einerseits konnte ich Jussi verstehen. Auf der anderen Seite ahnte ich, dass sie ihren Entschluss mit dem Leben würde bezahlen müssen. Ohnmächtige Wut kochte in mir hoch, gepaart mit der abartigen Vorstellung, zu lernen, wie man jemanden wie Jussis Peiniger tötete. 

Je näher ich der Wohnung kam, umso mehr bereute ich es, sie nicht zurückgehalten zu haben. Und sei es, mit Gewalt. Immer noch besser, als sie den Mördern von Hans zu überlassen, die keine Sekunde zögern, ihre Mitglieder auszusortieren, sobald sie nicht blinden Gehorsam zeigten. Jetzt war es zu spät. Ich hatte meine Freundin ihrem Schicksal überlassen.

Eine bittere Erkenntnis.

Doch plötzlich schlugen meine Zweifel in eine andere Richtung. Niemand kann ungestraft jemanden hinrichten. Was für ein Unsinn – sie wird gehängt. Sander war doch sonst so realistisch. Auf der Stelle wechselte ich die Richtung, smste Sander ein „K“, womit meine Absicht für ihn klar war und bestieg den Bus nach Kettwig.  Zwei Stunden später saß ich ihm im Rex, unserem Treffpunkt außerhalb des Indianercamps, gegenüber, wo ich meinen seltsamen Freund zur Rede stellte.

Sander blickte auf die Tischplatte und zuckte mit den Schultern. „Aufhängen ist nun mal die einfachste Art, einen Selbstmord zu inszenieren“, sagte er wie nebenbei. „Man stellt einen Stuhl unter den Hängenden, packt gerade so viele Bücher drauf, dass es mit der Höhe hinkommt, wenn man sich aufhängen möchte“, dozierte er wie jemand, der eine Gebrauchsanleitung vorträgt. „Die Alternative wäre, jemanden von einer Brücke zu werfen. Das kann ebenfalls jeder selber erledigen.“

Wieder einmal kotzte mich seine Emotionslosigkeit regelrecht an, obwohl ich zugeben musste, dass seine Sicht der Dinge einleuchtend war. Die Sekte setzte bei ihren Todesurteilen darauf, dass man keine Fremdeinwirkung nachweisen konnte.

„Diese Schweine!“, zischte ich.

„Es sind intelligente Leute“, sagte mein seltsamer Freund. „Das ist es, worüber ich schon lange nachdenke.“

Wie üblich schien er nicht bereit, seine Überlegungen weiter auszuführen. 

„Und wieso?“, sagte ich denn auch genervt.

„Weil sie in allem überaus planvoll vorgehen. Sie schieben den Baudezernenten vor, indem sie ihn mit richtig viel Geld ködern. Sie nutzen dümmliche Leute wie Neuberger aus, die man leicht blenden kann. Sie handeln strategisch geschickt.“ Er blickte kurz in meine Richtung. „Und mit dir machen sie auch, was sie wollen.“

„Ach ja?“, sagte ich böse.

„Ja.“

„Aber das wirst du ja verhindern, oder?“

„Ja“, sagte er, von meinem bissig ironischen Tonfall völlig unbeeindruckt. „Soweit das möglich ist, werde ich versuchen, das zu verhindern.“ Seine merkwürdig ehrliche Art bewies, dass es ihm ernst war.

„Einen Vorteil hat es, wenn Leute klug handeln.“

Wieder war er verstummt.

„Und zwar welchen?“, fragte ich wie eine Gouvernante, die ein störrisches Kleinkind zum Reden bringen will.

„Sie sind kalkulierbar, weil sie logisch vorgehen wie beim Schach. Wären sie weniger klug, wären ihre Handlungen spontan. Zumindest unausgewogener. Dann hätte ich keine Chance gegen sie.“

Ich brauchte eine Zeitlang, um zu begreifen, was er da gerade gesagt hatte. Am Ende wurde mir klar, dass es für jemanden wie Sander von Vorteil war, wenn der Gegner intelligent spielte. Mit Zufallshandlungen hatte es mein Freund nämlich nicht. Er war, wie ich wusste, mit Leib und Seele Schachspieler. Dass es sich bei unserem speziellen Spiel um ein gefährliches und böses handelte, schien ihm nicht nur nichts auszumachen. Im Gegenteil. Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass er es genoss. Für Sander, den Schachmeister, gab es offenbar kein Gut und Böse. Jedenfalls nicht in der Weise wie für normale Leute – für mich zum Beispiel.

„Wäre übrigens von Vorteil, wenn du dich auf meiner Beerdigung sehen lässt.“

Sander war nicht normal. Aber das sagte ich schon.

30. November

Kurz vorm Durchdrehen

Sanders Beisetzung, genauer, die Beisetzung eines dementen alten Herrn ohne Angehörige, der einen Tag nach Sanders vorgetäuschtem Ableben gestorben war, hatte ich erfolgreich hinter mich gebracht. Kevin und Alex waren mit einem Teil ihres Theaterensembles erschienen. Sie hatten sich wie für eine Beisetzungs-Vernissage zurechtgemacht: Die Frauen in schwarzen langen Kleidern, Hüten mit und ohne Trauerflor vor dem Gesicht, einige der Herren mit Zylinder, wieder andere sahen mit ihren langen schwarzen Schals aus wie Star-Architekten. Es war einfach zum Lachen. Aber genau das Gegenteil geschah – jedenfalls, was mich anbelangte: Während die Theaterleute nur ihre Rollen spielten, kämpfte sich bei mir echte Trauer nach oben. Schon lange hatte ich nicht mehr an meinen Vater gedacht. Jetzt war der Kummer mit einem Mal wieder da. Und mit ihm die quälende Frage, warum er sein Leben beendet hatte. Meine Großmutter war tot, Hans hatte man umgebracht. Hinzu kam meine Angst vor der ersten Mitternacht (Aua! Verfluchtes Tattoo!), wenn die Anziehungskraft vielleicht – sicher war ich mir nicht – wieder funktionieren würde und ich in mein Dorf käme, das nicht mehr mein Dorf war. Denn ohne meine große Liebe würde ich dort nicht mehr finden, was ich mir in meinem Innersten wünschte…  

Sch … - tat das weh! Wütend drückte ich auf den schwarzen Kristall.

Mein nächstes Problem: Eine Woche keinerlei Nachricht von Jussi. Meine naive Hoffnung, dass sie sie vielleicht doch gehen lassen würden oder – noch irriger – dass sie gemeinsam mit ihrer Mutter und ihrer kleinen Schwester hatte fliehen können, sank in den Keller. Was war passiert? Ob sie überhaupt noch am Leben war?

Meine Gedanken fuhren also wieder mal Achterbahn, als der Tag mehr als halb herum war.

Heute Nacht also …

Ich fror.

Mein linker Unterarm hämmerte wild.

Seit einer Viertelstunde war ich zu Hause, hatte keinerlei Ambitionen, Hausaufgaben zu erledigen, sondern wippte auf meinen Zehen auf und ab. In genau dem Takt, wie der schwarze Kristall pochte.

Überhaupt!

Ich war nicht in der Lage, irgendetwas auch nur halbwegs Vernünftiges mit mir anzufangen. Und es war noch nicht einmal fünf Uhr Nachmittag.

Für einen Moment konzentrierte ich mich auf das gegenüber liegende Fenster, richtete stur den Blick darauf, bis die tief stehende Sonne in der Glasscheibe noch einmal kurz aufflammte und verschwunden war. Dann saß ich gefühlt eine Ewigkeit an derselben Stelle, die Gegenstände aus meinem Blickfeld verschmolzen zu einem undefinierbaren Brei, während ich immer wieder ein Horrorszenario vor mir abspielen ließ: Kai war in ein anderes Dorf abgewandert. Kai wiederholte, was er im Sommer zu mir gesagt hatte. Kai redete nicht mit mir, obwohl wir uns im Winterdorf begegneten. Kai war verschollen…

Kai hatte es nie gegeben.

Aaah!

Ich schrie auf. Mein Arm! Für Sekunden wurde mir schwarz vor Augen.

Ich schnappte nach Luft. Hör sofort auf, schrie ich innerlich den schwarzen Kristall an.

Da blitzte er auf.

Erschrocken hielt ich die Luft an. Gaaanz ruhig!, befahl die kleine innere Stimme. Gaaanz ruhig!

Irgendwann räumte ich mein Zimmer auf, fegte sogar die hinterste Ecke, blickte immer wieder mit bangem Herzen auf die leere Fensterbank. Ich konnte nicht anders und strich mehrmals mit den Fingern über die glatte, kahle Fläche, vor meinem inneren Auge das liebevoll dekorierte Winterdörfchen, das vor knapp einem Jahr mein damaliges Zimmer stimmungsvoll geschmückt hatte.

Ich rief mir Lukas‘ Bild vor Augen. Nein – die Ähnlichkeit war nicht so groß, wie zuerst angenommen. Auf meine Erinnerung an Kai war seit unserer letzten Begegnung kein Verlass. Mein erster Eindruck von Lukas war nicht richtig gewesen. Du suchst ihn in jedem Jungen, der dir über den Weg läuft, erklärte mir die kleine, innere Stimme. Und da reichen ein paar Details – schon siehst du deinen Winterjungen leibhaftig vor dir. Er ist nicht mehr mein Winterjunge. Schon vergessen?, raunzte ich zurück und presste die Hand auf den schmerzenden Arm. Sofort überzog mich wieder eine Gänsehaut aus Angst und Panik. Sie wurde von einem flammenden Hitzeanfall abgelöst, dem wiederum ein Kälteschauer folgte. Nein. Die Erinnerung spielte mir böse Streiche. Niemand sah ihm ähnlich.

Der Schmerz ließ ein wenig nach.

Meine Wachalpträume wurden von der Erkenntnis abgelöst, dass ich bei genauer Betrachtung keine Ahnung hatte, was heute Nacht passieren würde. Stundenlang ging ich in meinem ungewohnt ordentlichen Zimmer auf und ab, soweit das in der Enge überhaupt möglich war. Zwischendurch pendelte ich zwischen Küche und Bad, zählte die Sekunden – immer bis sechzig und dann wieder von vorne. Mein Bauch war ein einziger Krampf. Nichts Neues, denn das war er schon länger. Es hatte sich ein unauflösbarer Knubbel aus Furcht und Kummer gebildet. Nur dass er jetzt gar nicht mehr wegging. Aber das war es nicht allein. Der Unterarm pochte mit meinem Herz im selben Takt. Und vor lauter Aufregung konnte ich wieder nichts essen. Trotz Training und der aufmunternden Art meiner beiden Trainer und der netten Mädels aus meiner Selbstverteidigungsgruppe. Also stemmte ich mich mit aller Kraft gegen die Unlust, irgendetwas zu mir zu nehmen, und ernährte mich von Smoothies, um wenigstens mit reichlich Vitaminzufuhr mein Überleben zu sichern. Jedenfalls so lange, bis sich die Dinge geklärt hätten. Nein. Auf gar keinen Fall wollte ich mich gehen lassen. Soweit mein Beschluss. Was danach käme, entzog sich meiner Phantasie. Nein – im Gegenteil: Danach – wie auch immer der Kampf um die geheime Welt enden würde - käme das große Nichts.

Bloß nicht daran denken. Und auf keinen Fall anfangen zu heulen. Ich hatte keine Lust, mit rot verquollenen Augen dort einzutreffen. Gleichgültig, wer mich empfangen würde. Danach – für mich war nichts zu hoffen.

Zum Glück wunderte sich meine Mutter nicht über die Massen an Apfelsinen, die ich in letzter Zeit ankarrte. Nur manchmal beschwerte sie sich über den Lärm des Mixers, wenn ich wieder einen Überlebenstrunk kreierte.

So – jetzt begann die Vorstufe und ich wurde aktiv.

Meine sieben Zentimeter langen Haare stylte ich mit Haarschaum zur süßesten Wuschelfrisur. Falls er mir begegnen würde, sähe er wenigstens, dass er eine Schönheit verstoßen hatte. Böse grinste ich mein Spiegelbild an. Jetzt gib, verdammt noch mal, Ruhe!, schimpfte ich und stierte mit zusammengezogenen Brauen auf den schwarzen Kristall.

Sollte ich entgegen bisheriger Gewohnheit bei meinem neuerlichen Ausflug in die geheime Welt die Augen schwarz umranden? So, wie ich es meistens in meinem Alltag machte?

Ich malte wild drauflos, schwang den gespitzten Kajalstift, bis ich zu einem Monster der Nacht getaugt hätte. Dann wischte ich mit Makeup-Entferner alles wieder weg und spülte mit lauwarmem Wasser nach. Na toll! Meine Augen waren auch ohne Weinkrämpfe gerötet, als wäre einer gestorben. Jussi vielleicht, durchfuhr es mich. Erschrocken wischte ich die entsetzliche Vorstellung weg. Es war jetzt nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Mein Leben hatte so schon das Zeug zur Katastrophe. Also keine Schminke, diktierte ich meinem Gehirn. Aber ein schwarzer Pullover musste sein. Eng und lang würde er meine schlanke Figur besonders zur Geltung bringen. Du sprichst wohl von mager – so dürr wie du aussiehst. Die lästernde innere Stimme hatte leider ins Schwarze getroffen. Obwohl ich mich tapfer zum Essen gezwungen hatte, war ich ziemlich dünn. Du mich auch!, fauchte ich mein Spiegelbild böse an. Man konnte meine Rippen zählen. Aber wenn ich die Muskeln anspannte, sah man auch meinen Bizeps. Nein. Ich war kein schwächliches Mäuschen, das nach Mitleid heischte.

Am Ende zog ich den alten Riesenpullover von Andrea und meine älteste Jeans an. Alles wie immer! Auf Handschuhe und Schal verzichtete ich, weil ich nicht vorhatte, mich draußen herumzutreiben. Falls der Magnetismus überhaupt noch funktionierte, würde ich es mir in Herrn Brahmeiers Küche gemütlich machen und fertig.

Die Neugier wuchs und sie wurde größer als der Kummer und die Furcht. Wenn ich zu Ende bringen wollte, was zur Rettung der geheimen Welt getan werden musste, gab es keinen Grund, meinen Besuch dort aufzuschieben. Mut heißt, da zu sein, wenn keiner mehr da ist. So etwas Ähnliches hatte ich neulich auf einem Misereor-Plakat gelesen. Nein – ich würde nicht kneifen. Außerdem wollte ich wissen, wie er damit zurechtkam, dass er mein Leben zerstört hatte. Der Vorteil: Ich hatte zwar Angst, Kai wiederzusehen und damit vor dem Scherbenhaufen unserer Beziehung zu stehen – Aua! Verfluchtes Ding auf meinem Arm! – aber ich hatte keine Angst vor irgendwelchen Übergriffen meiner Gegner. Sollten sie mich ruhig umbringen. Ich würde mich verteidigen. Und sollte ich verlieren – Heide würde halt darüber hinwegkommen müssen. Meine Mama war mit Neuberger liiert – er würde sie schon trösten. Andrea hatte ihre kleine Familie und ihren geliebten Bruder, Oma war tot und Sander – hm – ob er jemals jemanden vermisste? Mir kamen Zweifel. Nein, ich war mir sicher: Sander brauchte niemanden und er würde auch niemals jemanden vermissen. Also auch mich nicht.

Heute Nacht also.

Vielleicht hatte sich Kai verdrückt. Verständlich wäre es. Er hatte mit mir abgeschlossen. Konnte sein, dass er bereits mit einem anderen Mädchen – ja – warum eigentlich nicht?

Aaaah! Ich halt das nicht mehr aus!!! (Gegendruck auf meinen Unterarm)

Immerhin lagen 130 Tage zwischen dem gleich anbrechenden ersten Dezember und  den Minuten, in denen mein Leben seinen tieferen Sinn verloren hatte. Seitdem lebte ich nur noch stur dem Auftrag, seine Welt zu retten. Was aus mir würde?

Keine Ahnung.

Es geht dich nichts an, ob er eine neue Freundin hat, sagte die kleine innere Stimme. Sie hatte völlig recht. Schließlich konnte er nicht weit über seine Winterwelt hinaus – da war es ja naheliegend, dass er schon bald – irgendwie. Warum auch sollte er ein trostloses Leben… War ja ganz normal, dass so ein hübscher Kerl… Klar – musste ich mit rechnen. Obwohl – wenn ich das letzte Fünkchen Hoffnung begraben würde, dann wäre es – keine Ahnung – dann hatte es ihn und mich – also uns – vielleicht gar nicht gegeben. Unsere Liebe – war alles nur Einbildung.

Schluss!, schnauzte die strenge Stimme in mir. Hör endlich auf, dich wie ein Hamster im Laufrad zu benehmen. Davon wird man bekloppt.

Endlich ließ der Schmerz nach und ich lockerte die Hand auf dem schwarzen Kristall.

Mein unruhiges Hin- und Hergehen in der Wanzen-Wohnung, wie ich sie in meinen Gedanken nannte, hatte ein Ende. Die gefürchtete Nacht der Nächte war da.

Jetzt!

Ich fühlte, wie sich mein Verstand einschaltete und mein Gefühlschaos herunterfuhr. Wenn ich irgendwen oder –was retten wollte, musste ich klar denken. Und ich war fest entschlossen, genau DAS zu tun. Später hätte ich noch genügend Zeit, über mein verlorenes Leben nachzudenken.

Und - klar - ich würde einen Arzt ausfindig machen, der mich von diesem verdammten Tattoo befreite.

Wie mit Neuberger vereinbart, schlich ich mich exakt gegen 22 Uhr hinaus aus der Wohnung. Sander hatte in Neubergers Kellerraum, der ihm als Mieter zustand, mein Dörfchen aufgebaut. Nur auf den dicken, alten Wollsocken, die mir Herr Brahmeier bei meinem allerersten Dorfbesuch geschenkt hatte, ging ich geräuschlos und ohne Licht zu machen das Treppenhaus hinunter. Unglaublich, dass ich mit einem wie Neuberger paktierte, um seinen Kellerraum zu nutzen. Aber mir blieb nichts anderes übrig, wenn ich nicht den weiten Weg zum Indianerreservat machen wollte, um über Sanders Medium in die geheime Welt zu gelangen. Doch – ich hatte Neuberger verziehen. Ein bisschen jedenfalls. Weil er es geschafft hatte, meine Mutter so aufzubauen, dass zumindest ihr Leben wieder lebenswert geworden war. Was auch immer passieren würde: Ich konnte sie beruhigt zurücklassen.

Wie seit Tagen und Stunden schon kämpften meine Innereien einen wütenden Kampf. Nur dass ich jetzt auch noch gegen das Zittern und den wild hämmernden Kristall ankämpfen musste. Ich war ein einziges Nervenbündel, wild entschlossen, meinem Verstand den absoluten Vorrang zu lassen.

Mein Gehirn rekapitulierte zum soundsovielten Mal die Fakten: Sander, Heide und Neuberger waren informiert, dass ich heute startete. Laut Sander gab es keine Anzeichen dafür, dass unsere Gegner gleich heute losschlagen würden. Sander war so selbstlos, in dem Keller auf meine Rückkehr zu warten. Ohne Neubergers Wissen hatte er sich einen Zweitschlüssel machen lassen. Ich war ihm echt dankbar, denn alleine die Vorstellung, mit der zwar vorhersehbaren, aber dennoch brutalen Bestätigung, dass Kai nicht mehr zu mir gehörte, um ein Uhr alleine in diesem düsteren Raum zu landen, erschien mir grässlicher als der Tod.

Dass mir die Übung fehlte, weil ich in der kleinen Wohnung keine Flugrolle trainieren konnte, war mir egal. Knallte ich halt auf die Dielen – wie vor zwei Jahren, als ich die ersten Male bei Herrn Brahmeier in Haus Eins gelandet war. Vielleicht käme ich ja sogar mit dem Kopf auf. Dann wäre wenigstens für die Zeit meiner Bewusstlosigkeit Ruhe in meinem gemarterten Gehirn. Was wollte ich mehr.

Niemand war mir gefolgt.

Lautlos schloss ich in der Emmastraße die Haustüre auf. Den Schlüsselbund in der Hosentasche schlich ich die Stufen hinab. Es war so kalt, als ginge ich in die Gruft. Sander stand bereits vor dem Kellerraum Schmiere. Wie so oft durchzuckte mich die Tatsache, dass er so ziemlich der Seltsamste war, den ich bisher getroffen hatte.

Wir sprachen kein Wort.

Ich starrte auf mein Medium, wartete auf die Geisterstunde. Das Kellerfenster stand halb offen. Vor Kälte klapperten meine Zähne. Endlich hörte ich aus der Ferne eine Kirchturmuhr schlagen.

Eins, zwei, drei ...

1. Dezember

Wintermond

Das Zittern steigerte sich zur Höchstform, ich ballte die Hände zu Fäusten und es ließ plötzlich ein wenig nach. Ich atmete tief ein, hielt die Luft eine Weile an. Beim Ausatmen leuchtete ich mit der winzigen Schlüssellampe auf die Häuschen, nahm die Eins in den Blick und beugte mich hinunter.

… elf, zwölf.

Die kalte Kellerluft griff mit eisigen Fingern an meinen Rücken.

Plötzlich Zweifel!

Sollte ich wirklich? Wie versteinert verharrte ich in der gebeugten Position. Wehe, du kneifst!, fauchte es in mir. Tu es, wenn schon nicht für dich, dann für deine Freundin! Und mit aller Energie, die ich gegen eine neuerlich hochzüngelnde Panikwelle und den hämmernden Schmerz in meinem Unterarm ins Gefecht warf, zwang ich meinen Kopf hinunter – tiefer und tiefer, sandte ein flehentliches Bitte! in den Kosmos und schloss die Augen. Da! Der Sog erfasste mich wie ein unerbittlicher Magnet, zog mich hinweg, wirbelte mich durch die Nacht und ich landete – in den Armen von – es war stockfinster – war ich überhaupt im richtigen Haus? Der Jemand umschlang mich unsanft und hob mich hoch. Ich wagte nicht zu atmen. Endlich wisperte ich: „Bin ich hier überhaupt richtig?“

„Du bist bei mir“, sagte jemand leise. „Ich finde das richtig.“

Es war eine ganz normale, menschliche Stimme. Sie klang wie von demjenigen, für dessen Welt ich durchs Feuer ging. Wurde ich gerade Opfer eines Alptraums? Einer Halluzination, die mir noch einmal das Liebste, das ich verloren hatte, präsentieren wollte wie zur Strafe, dass ich mich auf jemanden eingelassen hatte, der mir nicht zustand? Mich ergriff Panik. Ich war nicht mehr Herrin meiner Sinne. Und es war so schrecklich kalt. Das war es doch sonst nicht? Warum schloss denn niemand die Türe? Und wem gehörte die Stimme? Oh nein, dachte ich, seine Stimme kann es nicht sein. Ihr Eigentümer hat sich aus dem Staub gemacht, hat sich aus  meinem Leben verabschiedet. Automatisch schüttelte sich mein Körper, als wollte er die entsetzliche Erinnerung abschütteln. Die Stimme, die mir so sehr gefehlt hatte! Doch ich misstraute meinen Ohren, hielt wie vorhin die Luft an. Etwas zu lange, denn ich sackte zusammen. Um mich tanzten grüne Flecken. Sie waren so schnell, dass mein Blick, den ich aus halb geschlossenen Lidern riskierte, ihnen nicht folgen konnte.

Der Mensch hielt mich noch fester und ich spürte seinen schlanken, muskulösen Körper. Die Angst, einem unheimlichen Gaukelspiel ausgeliefert zu sein, schnürte mir die Kehle zu. Der Jemand trug mich aufs Sofa. Seine Hand umfasste meinen Nacken. Ich konnte jeden einzelnen seiner Finger spüren. Lass dich nicht täuschen, warnte die kleine innere Stimme. Glück – das war einmal…

Eine Weile saßen wir stumm. Er fasste mein Gesicht und zog es zu seinem heran. Dann streiften eiskalte Lippen meine vor Aufregung brennenden Wangen und er begann in gedämpftem Ton, aber klar und deutlich auf mich einzureden.

„Im Sommer, als du in Rovaniemi warst, war es nicht mehr so wie davor. Wir hier spüren das.“

Ich brachte keine Silbe heraus.

„Ich weiß, dass das, was ich getan habe, radikal war. Aber ich hatte Zweifel, dass meine Welt und ich noch das für dich waren, was du dir in deinem Innersten gewünscht hast.“ Der Ton in seiner Kehle hörte sich rau an. „Nein, ich war mir sicher, dass deine Zweifel überwogen. Da half es nichts, dass du so ziemlich das Beste in meinem Leben warst.“

Zweifel überwogen, wiederholte mein Gehirn mehrmals, ohne dass ich in den Worten einen Sinn entdecken konnte.

Er küsste mich auf die Wange. Sein Stirnhaar streifte meinen Mund.

„Erst, als ich deinem Traumschatten begegnet bin, fühlte ich deine Trostlosigkeit.“

Mir schwirrte der Kopf.

„Aber ich konnte nicht einschätzen, wie stark du dich hierhin sehntest. Bis mich dein Traumschatten geradezu verfolgte. Nächtelang. Und ich die bodenlose Tiefe deiner Verzweiflung erkannte.“

Der Schreck lähmte meine Glieder. Ich konnte nicht sprechen. Dafür hätte mein Herzklopfen mit einem Presslufthammer konkurrieren können. Immerhin hielt der schwarze Kristall still.

„Du musst wissen, dass es für uns einen entscheidenden Unterschied ausmacht, ob jemand wegen einer schönen Erinnerung sich nachts von seinem Körper abspaltet, um hierher zu kommen, oder ob er hier SEIN will – und zwar grundsätzlich. Verstehst du das?“

Seine Worte waren voller Dringlichkeit, die geliebte Stimme – sie grub sich langsam, aber unerbittlich in meinen Kopf. Mein Gehirn brauchte aber noch eine Weile. Es war darauf programmiert, dass mein Leben in der Sackgasse feststeckte.

„Nein“, hauchte ich ungläubig staunend und spürte, wie sich meine Augen im Dunklen weiteten.

„Ich habe dein Gedicht gelesen.“ Trotz der nächtlichen Schwärze registrierte ich, dass er die Angst in meinen Augen sah. Hier war man an Dunkelheit gewöhnt.

Ich begriff nicht. Die Kälte sorgte für einen Gänsehautschauer nach dem anderen. Im Gegenzug glaubte ich, dass meine Rippen von innen her brannten. Genau wie mein Gesicht.

Kai legte seine Arme noch fester um mich. „Es stand in deinem Brief an Andrea.“

Unvermittelt schrak ich hoch. Da kamen sie. Gefühle, die ich so nicht mehr hatte fühlen wollen. Sie erfassten mich mit einer Wucht, die mir die Luft abschnürte.

Das war zu viel.

Mit einem Ruck machte ich mich von ihm los. Eine Träne löste sich aus meinem Auge. Ich wollte mein Gesicht verbergen und drehte den Kopf soweit wie möglich von ihm weg. Er aber griff mein Kinn und drehte ihn zurück, sodass ich in seine Richtung blicken musste. Mit dem Daumen wischte er die Träne mit seltsam hartem Druck fort. Dann nahm er mich behutsam wieder in seine Arme.

„Ich wusste, dass in dir eine Dichterin steckt.“

Wie ich sein feines Lächeln vermisst hatte. Ich spürte es mehr, als dass ich es sah. Jetzt konnte ich nicht glauben, was gerade geschah. Nein. Keine Chance, dass es jemals wieder wie vorher würde. Aber immerhin erlebte ich gerade den ultimativen Traum.

Gleich würde sich die seltsame Situation wie eine Fata Morgana auflösen. Mein Körper begann zu bibbern.

„Es ist so, dass du ganz sicher sein musst, wohin du gehörst.“ Er fuhr mir durch mein nicht mehr ganz so kurzes Haar. „Andrea hat mir auch deinen anderen Brief vorgelesen. Er war so voller Trotz und Kummer.“

Ich setzte mich kerzengerade auf, schnappte nach Luft und schaute nach unten. In meiner Erinnerung hatte er noch nie so viel an einem Stück geredet. Wer von uns beiden war jetzt noch normal?

„Und dann habe ich gespürt, dass du dir etwas Schlimmes gewünscht hast.“

Er ließ mich los, hob, wie es seine Art war, mein Kinn an und zwang mich, ihn anzusehen. Merkte er nicht, dass ich unter Schock stand? Meine Pupillen hatten sich an das spärliche Licht gewöhnt, das die hauchdünne Mondsichel in diesem Moment durchs Fenster warf. Jetzt war Kai so nah, dass ich seinem Blick nicht länger ausweichen konnte. Es war, als würden seine Augen meinen Kopf röntgen, damit sie keinen meiner Gedanken verpassten.

„Etwas Besseres als den Tod findest du überall“, sagte er unglaublich ernst. „Du kennst den Satz?“ Er griff meine Hand und drückte sie so feste, als wolle er sie nie mehr los lassen.

„Bremer Stadtmusikanten“, flüsterte ich. Es waren immerhin zwei zusammenhängende Worte aus einem völlig fassungslosen Hirn.

„Richtig! Auch wenn du immer noch Zweifel hast – ich werde dich nicht eher wieder weg lassen, bis sie geklärt sind.“

Hilfe!, sandte ich ins Universum. Wo war er die ganze Zeit gewesen? Weiß er nicht, dass er mich getötet hat?

„Und sei es, dass du dich gegen mich entscheidest.“

Was sagte er da?

War wirklich ich gemeint?

Schaudernd stürzte ich in einen beklemmenden Traum.

Oder nicht?

Unsere letzte Begegnung – wann war sie doch gleich gewesen?

Wann war es, als die schlimme Zeit begonnen hatte?

Mein Gehirn verlor endgültig den Faden.

„Aber es muss klar sein, dass du das Leben bevorzugst. Dass du es liebst.“ Sehr leise hörte ich seine unwiderstehliche Stimme sagen: „Dass du mich liebst.“

Ein Etwas - vielleicht der Kosmos - verbat mir jedes Wort. Also schwieg ich.

Vielleicht wusste er auch so, was in mir vorging, während er mit einem Finger sachte über meine geschlossenen Lippen strich.

Oder wusste er es nicht? Ahnte er nicht, dass mein Leben seit damals aufgehört hatte zu existieren? Hatte er herausgefunden, dass ich nur noch dazu da war, etwas zu erledigen? Einen höheren Auftrag? Einen von Pinto, dem Genie, höchstpersönlich?

Was denkt er sich eigentlich?, schrie es mit einem Mal in mir. Was sollte diese Ahnungslosigkeit?

Plötzlich ballte sich in mir ein Etwas zusammen – unheilvoll und stark holte es mich ein – und es wollte heraus, stieg in mir hoch, als ob ich mich jeden Moment übergeben müsste. Okay. Das war der Schock, registrierte ein winziger Zipfel des letzten Restchens von meinem Verstand. Ein nie gekannter innerer Schmerz, der mich überraschte, traf mich aus dem Nichts und machte, dass ich schluchzen musste. Ich krümmte mich und hielt beide Hände auf meinen Bauch. Dann sackte ich zusammen und fiel vom Sofa auf den Boden. Meine Beine traten um sich, als wären sie aufgezogen wie eine Spieluhr. Sie strampelten wie von selber. Auf einmal hörte ich mich schreien, während gleichzeitig mein Blick an seinen Schuhen hängen blieb. Die Schreie aus meinem Innersten stoppten jäh. Ich erkannte sie sofort. Warum DIE?

Weshalb trug er seine Schlemihl’schen Stiefel?

Ehe ich mir einen Reim aus allem machen konnte – mein Gehirn hatte in dem Gefühlschaos keine Chance gegen den inneren Nebel und mein seltsames Geschrei – packte mich Kai und nahm mich locker auf den Arm. In bestimmendem Tonfall sagte er: „Ich weiß, was ich jetzt tue.“

Sein Griff, mit dem er mich umschloss, wurde hart. Ich war wie in einen Schraubstock gespannt. Dazu ein triumphierender Blick, der die Dunkelheit zerschnitt.

„So halte ich Haie fest, bevor sie getötet werden.“ Wie gefährlich das klang. „Lass also das Zappeln. Du hast keine Chance“, sprach er streng zu seiner Beute.

Zu MIR!

Vor Schreck vergaßen meine Beine ihr Strampeln und meine Stimme versiegte wie Wasser im heißesten Wüstensand. Ich erstarrte wie schockgefrostet, heftete meine Augen auf die Umrisse seines schönen Gesichts, ohne zu kapieren, dass es mir zugewandt war wie ein Versprechen. Aber auch, wenn ich weiterhin um mich getreten oder mich anderweitig gewehrt hätte, wäre ich gegen seine Umklammerung machtlos gewesen.

Gib auf! Er hat einen Plan, schrie die kleine innere Stimme in mein klägliches Durcheinander, da kannst du nicht gegen an. Auch den größten Widerstand würde er ignorieren. Aber sie hatte keine wirkliche Aussicht, bis zu mir durchzudringen. Mein Gehirn machte auf paranoid. Meine Nervenzellen registrierten den Druck jedes einzelnen seiner Finger, seinen Körper, an den er mich gepresst hielt, seinen Atem, den ich aufsog, als ginge es um mein Leben. Es war alles nur eine Einbildung. Eine andere Erklärung kam nicht infrage.

Ohne jedes weitere Wort verließ Kai mit einem Schritt durch die immer noch aufstehende Haustüre die Schusterei, blieb auf einem Bein stehen und trat im Hinausgehen die Türe hinter uns zu. Mit dem zweiten Schritt waren wir aus dem Dorf hinaus, die silberne Mondsichel schräg über uns. Mit einem tiefen Zug saugte ich gierig wie eine Ertrinkende die Schneeluft ein.

Mit dem dritten Schritt verschwand er mit mir auf dem Arm in die Dunkelheit der kalten Winternacht…


Ausblick

Wenn man mit dem Glück abgeschlossen hatte, war es nicht leicht, sich ihm wieder anzuvertrauen. Gehörte das zum Erwachsenwerden? Oder machte es mir der Kosmos so schwer, damit ich keine leichtfertige Entscheidung traf? Dabei hatte ich meine große Liebe zurück. Ich musste lediglich meine Chance nutzen und sie also nur noch festhalten. Hatte ich vergessen, wie es sich anfühlte, wenn man sich seiner Sache ganz sicher war? Lief ich Gefahr, mein Glück endgültig wegzuwerfen?

Jedenfalls hatte Kai einen Plan. Und er setzte ihn um.

In dieser Nacht.

Unerbittlich. Und ich habe aufgehört mich zu wehren.

Nur die hauchdünne Mondsichel wurde unser Zeuge …

Sie war es auch, die mit ansah, als Kai den schwarzen Kristall – aber davon ein andermal!

Der Gegner nahm Konturen an. Aber was war sein Motiv?

Vielleicht verfolgte er ein Ziel, auf das niemand kam, weil es Pläne und Ziele gibt, die sich dem Normalsterblichen ganz einfach entziehen.

Vielleicht war es ein Wahnsinniger.

Sander, Heide und ich zerbrachen uns die Köpfe und dachten jeden Tag: Wäre doch Hans noch am Leben. Aber Hans war tot. Dafür bemühte sich Neuberger immer häufiger darum, Sander und mir zu Diensten zu sein. Und der Mann, der sich mir als mein Onkel Martin ausgegeben hatte, stand auf unserer Seite. Kein vollwertiger Ersatz für Hans. Aber auch er gehörte zu den wenigen, die uns helfen wollten. 

Dachte ich jedenfalls.

Wie konnte man jemals wieder normal werden, wenn man gezwungen wurde, einer „Bestrafung“ zusehen zu müssen, ohne dem Opfer helfen zu können? Und dabei hatte ich angenommen, ich sei inzwischen abgebrüht.

Ein dummer Irrtum.

Das Dunkle Dorf erwies sich als das, wozu es einst geschaffen worden war. Welcher Wahnsinn verführte mich dazu, es unbedingt kennenlernen zu wollen?

Mein Freund Sander machte mir eine Eröffnung, die mich mitten ins Herz traf. Aber eigentlich hatte ich es die ganze Zeit über gespürt.

Dass mein Gegner bei so viel Einsatz auf Leben und Tod spielte, war nicht verwunderlich.

Verwunderlich war das Warum …

Der letzte Tag meines Hierseins rückte näher. Und mit ihm wurde eine endgültige Entscheidung fällig.

Ich wusste das.

Sander, Kai, Andrea, Herr Brahmeier, Peer, meine beiden Cousinen, Hannes, Heide, Neuberger.

Sie alle warteten.

Auf das Ende der Winternacht …
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Henni Liz Borßdorff

Winterjunge 4

Rabenschwarz

Erschüttert ist die Ruhe der kalten Welt,

Die meinen Gedankenfluss wie mit Feuer entfacht.

Mein Kopf ist ein einziger Strudel aus Furcht und Trauer,

Und der Schwarze Eiskristall zehrt an meinen Kräften.

Auf meine Fragen keine Antwort.

Mein Mund will schreien, doch er bleibt stumm.

Endlich die Mitternacht,

In der mich Gefühls-Kaskaden überfluten

Und ich heimkehre in die Welt aus Eis und Schnee.

Nicht für immer.

Noch nicht …


Angst flirrte durch die Luft.

Der See lag schwarz im Neumond. Der Wind spielte mit Justinas Haar, das wild um ihren Kopf tanzte. Das Rascheln der Blätter läutete ein Geheimnis ein. Alles deutete auf einen schönen Abend hin. Doch sie wusste, dass dieser Abend das Zeug dazu hatte, ihr letzter zu werden. Auch Lu, ihre beste und inzwischen einzige Freundin, würde sie dieses Mal nicht retten können. Das Herz pochte.

Leb wohl, liebe Lu. Die Welt ist leider gegen uns. Vielleicht wird’s im nächsten Leben besser. Deine Jussi, sendete die Siebzehnjährige durch den Äther.

Gleich würde man sie aufspüren. Es konnte nur noch wenige Minuten dauern. Nein. Das wäre übertrieben. Sekunden. Nur noch wenige Sekunden…

Der Plan ging auf.

Die beiden Gestalten tauchten aus dem Nichts in das fahle Licht. Der Lichtkegel fiel aus den hohen Fenstern des ersten Stocks auf den herrschaftlichen Weg, der zu dem großen Haus der vermaledeiten Sekte führte. Sie kamen auf sie zu. Unüberwindbar.

Für Sekunden stoppte das humpelnde Mädchen seinen Schritt. Der Schmerz kochte wieder hoch. Blitzartig fuhr er ihm in die Beine. Justina ahnte, dass es viel schlimmere Schmerzen geben werde. So schlimm, dass man sich nur noch den Tod herbeisehnte. Einen raschen Tod. Einen Tod, der sich nicht lange bitten lassen würde. Weglaufen käme nicht infrage. Im Gegenteil: Sie war genau hierhergekommen, um sich den Schmerz abzuholen. Denn eines wollte sie ganz bestimmt nicht: Dass sich jemand anderes für sie opfern musste. Und dieser andere war ihre Mutter, die auf die Sekte hereingefallen war, als der Vater die Familie verlassen hatte. Und wenn sie die Mutter erledigt hätten, käme die kleine Schwester dran.

Ein Rascheln erregte ihre Aufmerksamkeit. Für Sekunden wurde sie von einem Spot eingefangen, als ginge es um eine Filmaufnahme. Blitzartig wendete sie das Gesicht ab, hielt eine Hand über die geblendeten Augen. Sie wusste, dass das Schreckliche in diesem Augenblick eintreten würde. Ich gehöre zu den verfluchten Seelen, durchfuhr es sie. Und wie in einer Momentaufnahme sah sie sich blutüberströmt in jemandes Armen liegen, ohne Schmerzen, ohne Angst, zufrieden, dass es gleich vorbei sein würde. Aber nun war es Zeit, sich auszuliefern. Es gab in ihren Augen keine Alternative. Die Sekte war vom Vatikan abgesegnet und hatte damit Schutz und Zustimmung von höchster Seite. Lächerlich, an Polizei, Opferhilfe, an irgendwelche Organisationen zu denken, die ihre Mutter, die kleine Schwester und sie würden schützen können. Schließlich war man ja freiwillig in die Sekte eingetreten. Justina lachte bitter auf. 

Die beiden Männer, breitschultrig, der eine untersetzt, der andere athletisch groß, hatten ihr aufgelauert. Sie wirkten wie Türsteher. Bedrohlich, massig, furchteinflößend. Wie abgesprochen packten sie das junge Mädchen rechts und links. Ihr Zugriff war grob. Der Pullover des Mädchens war dünn, die schmutzigen Bandagen über den zahlreichen Schürfwunden an den Handgelenken waren verrutscht. Es litt schon jetzt unter dem brutalen Druck auf Schulter und Ellbogen, gab aber keinen Laut von sich. Und es wusste: Das war noch gar nichts. Noch weniger als der Anfang. Nicht jeder kam mit dem Leben davon.

Es wehrte sich nicht, wollte die Kräfte aufsparen für den Fall, dass es eine Chance gäbe für Mutter und Schwester. Nur in dem Fall würde auch sie versuchen, am Leben zu bleiben.

Justina war keineswegs naiv. Sie hatte sich ihren Empfang nicht anders vorgestellt. Aber es gab nichts, womit sie sich hätte wappnen können.

„Du wirst sehnlichst erwartet, liebe Esther“, sagte der Athlet. Seine Stimme war eine Mischung aus drohend und süffisant. „Der Empfang wird noch viel freundlicher, als du es dir überhaupt vorstellen kannst.“

„Ich weiß“, sagte die Angesprochene. Sie musste nach Luft schnappen. Dabei stellte sie fest: Die Gewalt hat einen seltsam eigenwilligen Geruch. Sie stinkt nach aggressivem Schweiß der Täter. Die Hormonausschüttung der Macht. Und diese hier stank außerdem nach Kellerloch. Nach kompostierendem Erdreich und altem Mauerwerk, das nur unzureichend die Feuchtigkeit abhält.

Nicht jetzt schon zittern. Sie wollte tapfer sein. Auch wenn ihr immer noch alles weh tat vom letzten Mal, als man sie gequält hatte. Ihr war die Flucht geglückt – das wohl. Für wenige Tage war es ihr gut ergangen, als sie in dem Haus der verstorbenen Großmutter von Lu Kranich untergeschlüpft war. Wie lieb und wie mutig sich die Freundin um sie gekümmert hatte. Wie schön es gewesen war, in dem alten, knarzenden Bett der verstorbenen Großmutter liegen zu dürfen, ohne dass man sie am nächsten Morgen um fünf Uhr zum Absolvieren der abstrusen Rituale der Sekte, in die man sie gesperrt hatte, aus dem Bett trieb. In dem kleinen alten Haus hatte sie die Stille genossen, war bis zum späten Morgen einfach liegen geblieben. Aber zu welchem Preis! Auch die Mutter musste tapfer sein. Entsetzliche Ängste hatte sie schon ausstehen müssen. Nun gab es nur die eine Option: Man wollte sie töten. Hinrichten wollte man ihre Mutter. Ganz wie eine Verbrecherin aus vergangenen Zeiten. Als Strafe dafür, dass die ungehorsame Tochter abgehauen war. Als Geisel sollte die Mutter sterben. Aber das durfte nicht sein. Deshalb war sie heute Nacht zurückgekommen, war ganz bewusst ihren Häschern ins Netz gegangen, hatte sich schnappen lassen. Der Pulsschlag lief auf Hochtouren. Lass es schnell mit mir zu Ende gehen, flehte sie zum Himmel. Um Heilung oder gar um die Vernichtung der unheimlichen und brutalen Sektierer zu bitten, erschien ihr lächerlich und dumm.

Von sich selber sprach sie in ihrem Inneren niemals von Esther, nannte sich ausschließlich Jussi, die Abkürzung von Justina, dachte als Jussi, handelte als Jussi. Den Namen Esther hatten sie ihr aufgepfropft. Sie war nicht die Esther dieser entsetzlichen Sekte, von der niemand so recht wusste, aus welchen Gründen der Führer die Mitglieder dermaßen strikt auf Opus Pauli einschwor. Strikt hieß nichts anderes als mit allen Mitteln.  Wenn nur die Mutter und die kleine Schwester noch am Leben waren. Für mich ist ohnehin nichts zu hoffen, dachte sie.

Die Häscher sagten nichts weiter, verrichteten schweigend ihren Auftrag. So war es sektenüblich. Sie waren auf ihre Beute fixiert, sahen sich nicht um. Sie fühlten sich sicher und hörten nicht das leise Plop. Der größere von beiden stürzte hin wie ein gefällter Baum. Der andere reagierte mit Schnappatmung, festigte seinen Griff wie ein Schraubstock um Justinas Handgelenk, drehte ihr den Arm blitzschnell auf den Rücken und stieß sein stolperndes Opfer mit rasenden Schritten vorwärts. Das Portal öffnete sich wie von Geisterhand und verschluckte die beiden Personen.

Stille.

Da ging die schwere Eichentüre noch einmal auf. Vier Männer, jeder eine Waffe im Anschlag, traten heraus. Sie schauten sich hektisch um, gingen geduckt auf den Liegenden zu. Zwei von ihnen steckten ihre Pistolen weg. Weiterhin geduckt hoben sie den laut Stöhnenden an Oberkörper und Beinen an und trugen ihn rasch in die Villa. Die beiden anderen gaben Feuerschutz. Nacheinander verschwanden sie im Inneren des Hauses. Die große Tür wurde endgültig mit einem satten, aber dennoch leisen Klack ins Schloss gezogen.

Eine filmreife Szene, dachte der Schütze, während er sich darüber ärgerte, dass er sein Opfer offenbar nur angeschossen hatte. Er hatte Tarnfarben des Unsichtbaren Volkes aufgetragen – auch seine indianische Kleidung war entsprechend bemalt. Scheißknarre. Mit Pfeil und Bogen wäre mir das nicht passiert, dachte er. Lautlos pirschte er davon.

Im Nu lagen Haus und Parkanlage wieder in tiefem Schweigen der heranrückenden Mitternacht.


Kapitel 1

1.Dezember

Mitternacht

Eisige Kälte. Gleichförmigkeit, soweit das Auge reichte. Es war kein Trugbild gewesen, das nach mir die Arme ausgestreckt hatte, um mich in dieser ersten Nacht aufzufangen, in der die Magie nach dem sechsten Januar dieses Jahres endlich wieder wirkte. Kein mitternächtliches Schemen, das verblasste, sobald man in seine Nähe kam. Es war ein Jemand. Und dieser Jemand entführte mich in die eisige Nacht des gerade beginnenden ersten Dezembers.

Wie im Zeitraffer rasten die Erlebnisse der letzten beiden Jahre an mir vorbei: Ich mit Halsentzündung im Bett, das Päckchen mit den Bastelbögen, einem Geschenk meiner Patentante. Ich klebe filigrane Papierteile zusammen, stelle das fertig gebastelte Deko-Winterdorf auf meine Fensterbank, sehe es dauernd an, bin begeistert, weil es total süß ist. Mitternacht des fünften Dezembers, ein unbegreiflicher Magnetismus, der von meinem kleinen Dorf auf der Fensterbank ausgeht, zieht an mir, katapultiert mich in eine  rätselhafte Winterwelt, in ein Dorf, durch das eine Elfe geschwebt sein musste, um es mit Sternenstaub  zu zuckern. Sechster Dezember, null Uhr fünfzehn, erste Begegnung mit dem Jungen, der mir den Verstand raubte, wehren zwecklos. Ab da jede Nacht in der Geisterstunde in die unfassbare Schneewelt. Schluss am sechsten Januar, Ende/Gelände, ein Jahr warten …

Break!

Der Schnee knirschte leise unter den besonderen Stiefeln desjenigen, der mich in die Nacht verschleppte. Es war das einzige Geräusch weit und breit. Winzige Schneekristalle bissen mir unbarmherzig ins Gesicht. Durch das enorme Tempo der speziellen Stiefel, die einem die Fähigkeit verliehen, in kurzer Zeit weite Entfernungen zurückzulegen, wirbelten sie auf. Ich öffnete die Lippen, um etwas zu sagen. Wortlos schloss ich sie wieder.

Riesige Schritte, die mich durchs Dunkel trugen, als sei ich federleicht. Kein Zögern, kein Anhalten. Unsere Atemzüge wurden verweht. Meine Orientierung war noch nie besonders brauchbar gewesen. Jetzt verabschiedete sie sich restlos. Denn hier war das grandiose Nichts aus Schnee, Kälte, Sternen und einer geschärften Mondsichel von silbernem Stahl. Mein Gehirn war ausgeschaltet. Es war nicht in der Lage, meine Entführung einzuordnen. Ohnehin hätte es niemals ernsthaft an das geglaubt, was sich in diesem Moment abspielte, selbst wenn irgendwelche Nervenverbindungen noch halbwegs normal geschaltet hätten. Zu groß wäre die Angst gewesen, mit dem Wunsch meines sechzehnjährigen Lebens grausam danebenzuliegen.

Meine Augen starrten ins Firmament, als sähen sie zum ersten Mal im Leben einen nächtlichen Winterhimmel. Etwas in mir suchte Erinnerungen zu fassen, gute Erinnerungen. Doch sie lagen im Moment außerhalb meiner Reichweite. Das glitzernde Dunkel der aufgerissenen Pupillen, die planvoll den Weg suchten, den mein Entführer für mich vorgesehen hatte, nahm ich genauso erstaunt wahr wie die Tatsache, dass die eisige Kälte mir nichts anhaben konnte. Mein Körper hatte beschlossen, nicht zu frieren. Und das, obwohl ich nur Andreas alten Wollpullover übergezogen hatte, ein Unikum aus vergangenen Zeiten, und meine Jeans schon ziemlich ausgedünnt war. Ich machte die Augen zu und hielt sie für einige Sekunden geschlossen. In diesem Zustand wiederholte ein Rest meines Gehirns den Sturz in den bodenlosen Abgrund, als mich Kai verlassen hatte. Nun versuchte es krampfhaft, einen Bezug zum Hier und Jetzt herzustellen. Der Sturz in den Abgrund und das Jetzt passten nicht zusammen. Aus diesem Widerspruch wurde ich nicht schlau. Es funktionierte einfach nicht. Zu tief hatten sich seine Worte in mir eingegraben. Kehr zurück in deine Welt – für immer! Wieder blickte ich ungläubig ins Firmament. Es ist am besten so. und Leb wohl! hatte er auch noch gesagt. Im Sommer, als wir uns in Rovaniemi Weihnachtsstadt zum letzten Mal begegnet waren. An dem einzigen Punkt, an dem sich seine und meine Welt überschnitten und wir uns außerhalb der kurz bemessenen Zeitspanne zwischen dem ersten Dezember und sechsten Januar zu der einen mitternächtlichen Stunde treffen konnten. Rovaniemi, das für mich der Strohhalm zu meinem Glück im Heuhaufen der unüberschaubaren Welten geworden war. Leb wohl. Das waren seine Abschiedsworte gewesen. Dann war er gegangen.

Für immer …

Für immer …

Für immer …

Und weil ich tausendmal seine Worte in mir abgespult hatte, waren die Verbindungen meiner Nervenzellen meterdick. Kais unmissverständliche Nachricht bahnte sich auch jetzt wie eine ätzende Säure ihren Weg bis in meinen Verstand. Seine Stimme und seine abweisende Haltung waren eindeutig gewesen: Er hatte es genauso gemeint, wie er ES genau vor 130 Tagen gesagt hatte. Wie zur Bestätigung pochte mein Unterarm mit dem Tattoo drauf, einem Eiskristall in Schwarz, den ich mir nach dem Aus mit Kai hatte stechen lassen. Ich dachte an die fürchterliche Zeit zurück, die dem Schlussstrich unter unsere Beziehung gefolgt war: Wochenlang war ich nicht ans Telefon gegangen, hatte weder den Fernseher eingeschaltet noch frische Luft geschnappt, war nicht mehr in der Lage gewesen, das Leben zu begreifen.

Und jetzt?

Keine Ahnung, wie lange mich der Mensch durch die Winternacht schleppte. Konnte sein, fünf Minuten oder eine Stunde. Auch mein Zeitgefühl hatte sich verabschiedet.

Mit Schwung setzte er mich urplötzlich ab.

„Wir sind da.“

Ungläubig staunte ich ihn an.

„Du denkst vielleicht, das hier wäre ein merkwürdiger Ort“, sagte die Stimme, „aber keine Angst, wir werden nicht über alte Zeiten reden.“

Meine Situation war total absurd. All das Durcheinander in mir auf die Reihe zu bringen, wäre vermutlich glatter Selbstmord. Immer noch staunte ich mein Gegenüber an. Auch wenn ich in der Finsternis nur seine Silhouette sehen konnte: Er war es wirklich. Das Pochen des Tattoos stoppte unvermittelt.

Mein Bewusstsein weigerte sich, sein Bild als Realität anzuerkennen. Sein dicker Troyer gegen die Kälte, den ihm seine Großmutter gestrickt hatte, der unnachahmliche Duft aus Schnee, seinem Körper und dem, was die Strickmaschen in sich aufgenommen hatten, den ich gierig einsog wie eine Ertrinkende das letzte Restchen Sauerstoff, bevor das Wasser ihre Lungen füllte. Ein Duft, den der Kosmos ausschließlich für die Urbedürfnisse meines Geruchsinns gemacht hatte. Dann wendete ich den Blick dem Iglu zu, vor dem wir standen. Eine glitzernde Halbkugel, die vom Licht der silbernen Sichel kurz nach Neumond spärlich beleuchtet wurde, nur wenig höher als ich. Kai kniff mich in die Wange. Wegen der Kälte spürte ich keinen Schmerz. Dann zog er einen aus Fellen zusammengenähten Vorhang auf Seite, drückte auf meine Schultern und brachte mich auf diese Weise dazu, dass ich in die Knie ging. Wortlos schob er mich durch den niedrigen Einstieg hinein.

In Zeitlupe richtete ich mich auf und stieß an die Rundung des Schneedachs. Wie in einem Märchen gelandet sah ich mich um. Im ersten Moment erkannte ich nicht viel, nur wenige Details, bis mein Gehirn endlich durchschaltete. Ich fühlte mich an Sanders Tipi erinnert: In der Mitte brannte ein bescheidenes Feuerchen, über dem ein kleiner schmiedeeiserner Kessel hing. Er war auf Hochglanz poliert und funkelte im Schein der züngelnden Flammen. Aus einem Loch in der Decke entwich der Rauch. Der Boden bestand aus übereinander gestapelten Fellen, Kissen und Decken. Es duftete nach Glühpunsch. Am Rand der Feuerstelle knisterten die Schalen von Maronen.

„Ich habe einen Monat daran gebaut“, sagte Kai leise. „Gefällt es dir?“

Statt einer Antwort kämpfte sich in mir ein Weinkrampf hoch. Und er hatte einen unkalkulierbaren Wutknubbel im Gepäck, der aus den Tiefen meiner Eingeweide ins Freie wollte. Die entsetzliche Erinnerung rauschte schon wieder binnen einer Sekunde durch mein Gehirn: Meine große und einzige Liebe hatte vor exakt 130 Tagen mit mir Schluss gemacht. Kai hatte mich getötet.

Nein. Schlimmer. War man tot, merkte man nichts mehr. Er hatte für mich einen Tod ausgesucht, der quälend mein Leben erstickte, ohne es völlig zum Erliegen zu bringen.

Und jetzt?

Verdammt!

Ich biss die Zähne zusammen, als sich der schwarze Kristall in meinen Unterarm grub.

Wie ein Presslufthammer dröhnte mir der Puls in den Ohren, während mein Herz sich daran machte, meinem erschrockenen Körper zu entkommen. Ich warf mich auf das Felllager und rollte mich zusammen, als wäre ich ein Igel in Verteidigungspose. Dann machte ich mich lang und steif, weinte, schrie und schluchzte, begann zu zappeln, trat um mich und war fassungslos. Ganz wörtlich genommen: ich war dabei, die Kontrolle über mich aufzugeben, als sich Kai neben mich hockte und meine wie wild um sich schlagenden Hände festhielt. Ich fühlte eine gefährliche Hitze von ihm ausgehen. Kein Zweifel. Sie stammte nicht von dem mickrigen Lagerfeuer, sondern ausschließlich von ihm wie von einem Raubtier, das seinen Angriff nur noch kurz unter Kontrolle hielt. Als mein Wut- und Heulanfall endlich abebbte, trocknete er mit dem Ärmel seines Troyers meine Tränen. Danach presste er kurz, aber heftig seine kühlen Lippen auf meine, doch ich drehte mit aller Kraft den Kopf weg.

„Ahnst du, was du im Sommer angerichtet hast?“

War das etwa ich, die da so geschrien hatte?

Automatisch schloss sich meine rechte Hand um den linken Unterarm, der wie Feuer brannte.

„Zuerst hatte ich keine Ahnung davon“, sagte er.

Jetzt verlor ich vollends die Beherrschung und tobte: „Ich war wie tot! Nein! Ich WAR tot!“

Sein Griff wurde härter.

Ich hatte die Hand nicht mehr frei, um gegen den beißenden Kristall zu drücken.

„Ja. Ich weiß es“, sagte er leise mit drohendem Unterton. „Dein Traumschatten ist mir begegnet – und – Andrea hat mir deine Briefe gezeigt“, wiederholte er, was er vorhin gleich nach meiner Landung gesagt hatte, nachdem er mich aufgefangen hatte.

„WARUM?“ rief ich. „Warum hast du …“ Das neuerliche Schluchzen schüttelte mich heftig, „… mir so furchtbar weh getan?“

Keine Antwort.

Dafür hämmerte es in meinem Arm.

„Sag es!“

Schluchzen.

„Ich will es wissen!“, brachte ich in Bruchstücken heraus wie jemand, dem man die Luft abschnürte.

Wie ein Schraubstock legte Kai seine Arme um mich und hielt mich sehr fest.

So blieben wir eine Weile, während mein kleines Leben krampfhaft damit beschäftigt war, meiner Lunge das Ein- und Ausatmen zu diktieren und den entsetzlichen Schmerz im Arm auszuhalten.

Dann sagte er: „Im Sommer, als wir uns begegnet sind - deine Zweifel waren stark. Ich habe es in deinem Gesicht gelesen.“

Pause.

„Und ich habe es gefühlt. Da musste ich eine Entscheidung treffen.“

Die Sätze loderten über mich hinweg wie das Feuer in der Mitte des Iglus. Erst als meine innere Stimme sie wiederholte, ahnte ich, was er da gesagt hatte. Mein Unterbewusstsein schickte mir ein paar Gedankenblitze: Wahrscheinlich war seine für mich rätselhafte Herkunft der Grund, dass er Dinge wahrnahm, die man in der Welt, aus der ich kam, nicht erkannte. Er schien mit unsichtbaren Antennen ausgestattet zu sein, die auf Empfang geschaltet waren. Auch wenn man ihm mit seinem Piratenhaarschnitt und der abgetragenen Seemannskleidung eine solche Gabe nicht ansah.

Ich bohrte meine Augen in seine. „Bei euch darf man wohl nicht zweifeln?“ Was hätte ich in diesem Moment darum gegeben, auf den Grund seiner Seele zu blicken. „Ich bin gerade mal sechzehn“, fauchte ich und senkte den Blick auf meine verschlungenen Finger.

„Ich weiß, Kleines“, sagte er vordergründig sanft. „Du bist sechzehn.“ Er gluckste seltsam amüsiert. „Du wirst erst in drei Monaten siebzehn. Ich weiß das.“

Eine Pause entstand. Ich sah wieder hoch. Wie zwei Gladiatoren starrten wir uns an.

Was sollte das jetzt heißen? Ich wusste selber, wann ich siebzehn würde. Zweifelte er genauso an meinem Verstand wie ich?

Er lächelte mich an. „Das macht meinen Plan nicht gerade einfacher.“ Das Lächeln auf seinen Lippen erlosch. „Aber er wird nicht geändert.“

Was meinte er damit? Warum bloß hatte mein Hirn dicht gemacht? Ich wartete auf einen Geistesblitz. Aber mir fiel nichts ein, was auf dieses ich weiß das gepasst hätte. Den Satz mit Plan kapierte ich schon mal überhaupt nicht. Plan gehörte für mich bisher zu jemandem wie Sander.

Da griff Kai in meinen Haarschopf.

Ich erstarrte.

Seine Küsse begannen an meinem Ohr und näherten sich langsam meinem Mund.

„Ich muss schleunigst zurück“, brachte ich hervor, jetzt von einer unheilvollen Mischung aus düster, ungläubig und die Luft abschnürender Euphorie befallen.

„Nein!“, sagte Kai sehr bestimmt. „Du wirst mir nicht fortlaufen.“

„Warum nicht?“, fragte ich blöde.

„Weil wir gerade erst anfangen.“

„Oh nein!“, fuhr ich ihn an. „Ich muss sofort zurück. Sander erwartet mich in einem Kellerloch, wo wir mein Medium aufgebaut haben.“

„Ihm wird spätestens um ein Uhr auffallen, dass du NICHT zurückkehrst.“ Das NICHT klang wie ein Kanonenschuss.

Keine Sekunde unterbrach er sein Streicheln, das immer sanfter und gleichzeitig gezielter wurde. Seine Fingerspitzen malten die Wangen, meine geschlossenen Augen und den Mund nach, während mein Herz erneut ein rasantes Tempo vorlegte. Gleich würde es auseinanderbrechen. Dafür gab der schwarze Kristall endlich Ruhe.

„Ich kann nicht einfach hier bleiben – das Dorf – dein Dorf“, stammelte ich atemlos. „Es ist in riesiger Gefahr.“

„Das war es letzten Winter auch schon. Und ob die Gefahr nun einen Tag mehr oder weniger auf das Dorf und dich wartet“, leise lachte er auf, „das ist der Gefahr und mir herzlich gleichgültig.“

Darauf sagte ich nichts. Aber die Wut brannte zwei senkrechte Linien in meine Stirne, während er meine Zeit und Sanders Warten einfach in die Luft warf, als ginge ihn das absolut nichts an. Dabei war Sander, der seltsamste Gefährte, den man sich vorstellen kann, verlässlich und überaus klug. Ich wollte ihn nicht einfach versetzen.

„Und selbst wenn du meine Stiefel klaust – du würdest nicht zurückfinden.“

Wie überlegen sich das anhörte.

„Und merkst du nicht, dass unsere Geschichte gerade erst anfängt?“, legte er leise nach.

Erst jetzt fiel mir auf, dass er auf Socken war. Seine Schlemihl’schen Stiefel hatte er ordentlich neben dem Eingang abgestellt. Die grob gestrickten Strümpfe sahen haargenau gleich aus wie diejenigen, die ich bei meinem ersten Ausflug in die geheime Welt, zwei Jahre war das her, von Herrn Brahmeier geschenkt bekommen hatte, als ich barfuß und im Schlafanzug in sein Haus katapultiert worden war und die ich auch jetzt trug. Wie in Trance zog auch ich meine Schuhe aus. Für den Schnee draußen hätten sie ohnehin nicht getaugt, denn wegen der Anlandung im Haus mit der Nummer eins hatte ich mit dünnem Fell gefütterte Turnschuhe angezogen. Für die Stadt reichten sie allemal. Aber hier?

Fehlanzeige.

Ich war fürchterlich durcheinander und wusste nicht, was jetzt als nächstes dran war.

Doch Kai schien es sehr genau zu wissen. Seine Augen funkelten, seine Lippen gaben nicht den geringsten Laut von sich. Fast brutal nahm er meinen Kopf in die Hände, hielt ihn sehr fest und ließ ihn auch nicht los, als ich wieder versuchte, ihn wegzudrehen. Dann presste er seine Lippen auf meine und ich gab meinen Widerstand auf.

Kurz darauf wich er zurück, schüttete Glühpunsch in den einzigen Blechbecher, pustete in das heiße Getränk und hielt es mir hin. „Du zuerst.“

Sehnsüchtig ergriff ich das Getränk, als ginge es um das heilige Gralsgefäß. Nur ohne Ritter und ohne Tafelrunde. Vorsichtig setzte ich den Becher an die Lippen, atmete gierig das so lange vermisste Glühpunscharoma ein. Ich nippte und hielt den Becher nun ihm hin. So ging es wortlos hin und her, bis Kai ihn abstellte und mit spitzen Fingern eine Marone aus der Glut nahm. Dann noch eine und noch eine. Als die Maronen ein wenig abgekühlt waren, schälte er eine nach der anderen, ließ mich abbeißen und schob sich die andere Hälfte in den Mund. Erneut füllte er den Becher und wir tranken und aßen, immer noch ohne zu sprechen.

Als mein Entführer die Mahlzeit für beendet hielt, setzte er ganz offenbar und ohne Umschweife den zweiten Teil seines Plans in Gang: Er nahm meine Schultern und führte sie gleichzeitig sacht und bestimmt so, dass ich auf den Fellen zu liegen kam.

„Ich werde dich niemals mehr freiwillig verlassen, Lu“, sagte er eindringlich. „Und du wirst begreifen, dass ich es genauso meine.“ Er lächelte. „Jedenfalls werde ich gleich den Beweis dafür antreten.“

Mein Gehirn war unfähig zu erfassen, was er da soeben gesagt hatte. Vor meinem inneren Auge verschwamm das dunkle Kellerloch, in dem ich mein Medium, das vor zwei Jahren gebastelte Miniatur-Winterdorf, sicherheitshalber versteckt hatte und von dem aus ich vor wenigen Minuten gestartet war, Sander, meine Mission, das dustere Tattoo, mein Zorn, mein Elend der vergangenen Wochen und Monate … Das nahm meine Gefühlswelt endgültig zum Anlass, sich in Windeseile in meinen Eingeweiden auszubreiten, um von mir ganz sicher Besitz zu ergreifen.

Eine Weile rührte ich mich nicht. Ich werde dich niemals mehr freiwillig verlassen, hallte es in mir nach, als er sich neben mich legte, um seinen Körper an meinen zu pressen.

Von mir kam kein Widerspruch – und das betraf nicht nur diesen entscheidenden Satz.

Er hätte wohl auch keinen geduldet.

Direkt an meinem Ohr klang es wie ein Wispern: „Du blasses Elfengesicht. Wie ich mich nach deinen grünen Funkelaugen gesehnt habe.“

Meine Nerven standen komplett unter Strom. Damit war es entschieden: Es gab nichts mehr, was seinen Plan für diese Nacht der Nächte durchkreuzen konnte …

Kapitel 2

Als ich den Überblick verlor

Wenige Stunden später.

Diese Nacht ließ nicht zu, dass wir in den Schlaf glitten. Zu lange hatten wir uns nicht berührt. Zu groß war der Hunger nach der Liebe des anderen. Zu sehr drängten sich unsere Körper aneinander. Kai wusste, wie mir zumute war, denn er sagte ganz viel Liebes zu mir, leise und voller Zartheit. Beinahe wären mir wieder die Tränen gekommen. In meinem Inneren werde ich für immer dieses Bild von uns haben, wie wir völlig losgelöst von allem, was gewesen war und uns getrennt hatte, beieinanderlagen. Wir hatten uns auf eine höhere Ebene begeben, und in unseren Herzen wussten wir, dass wir nun alles gefunden hatten, was wir unwissend aufs Spiel gesetzt hatten: Ich mit meinen Zweifeln, Kai mit seinem Ansinnen, mir durch die Trennung von ihm die Rückkehr in meine Welt zu erleichtern. Ich konnte immer noch nicht ganz glauben, dass er mich niemals mehr verlassen würde. Ich hatte zwar seine Worte vernommen, das wohl, aber ich konnte es nicht wirklich glauben. Da blickte er mich an, als wäre ich seine Traumfrau. Und ich fühlte, dass ich genau DIE so unglaublich gerne für ihn sein wollte. Je länger er mich so betrachtete, desto mehr fühlte ich mich besonders. Vielleicht war ich ja besonders, war es womöglich schon lange gewesen, jedenfalls für ihn, hatte mich nur nicht getraut, es zu denken.

Kai beugte sich über mich. Sein Atem wehte über meine Wange und meinen Hals bis zu den Schlüsselbeinen. Er setzte sich auf und zog sich den marineblauen Seemannspullover und seine lange Hose an. Dann kniete er sich vor die Feuerstelle und legte Holz in die nur noch schwach glimmende Asche. Als er pustete, loderten sogleich kleine Flammen auf. Sie kamen mir schwach vor im Vergleich zu meinem Inneren, das immer noch hochgefahren war wie die Glut in einem Hochofen. Meine Gedanken auf die Reihe bringen zu wollen, wäre eine geradezu absurde Idee. Trotzdem überkam mich irrigerweise das Gefühl, alles zu wissen, was man in einem Moment wie jetzt wissen musste, obwohl – mein Hirn schien in jeder Sekunde einen anderen Gedanken abzuschießen. In mir war ein Kaleidoskop, das mich bei jeder Bewegung meines Kopfes neu zusammenfügte, um meine Gedanken im nächsten Augenblick wieder aufzulösen und sogleich wiederum neu zu verorten.

Kai wendete sich jetzt meinem ausgestreckten Körper zu, der unbekleidet unter zwei Lammfelldecken lag, wo es gefühlt backofenheiß war. Seine mandelförmigen Augen blickten mich im Halbdunkel an. Seine Hand strich langsam über meinen Bauch, berührte mich kaum. Ein neuerlicher Schauer überzog meine Haut. Ich blinzelte, schloss die Augen wieder und genoss, wie er mich berührte und dabei betrachtete. Diese Nähe elektrisierte mich noch mehr, als ich mir es jemals hätte vorstellen können. Selbst meine ausschweifendste Phantasie wäre nicht auf DAS gekommen. Es kann nicht sein, was nicht sein darf, zischte die kleine innere Stimme. Denk gefälligst an die Folgen. Dein Leichtsinn wird dich um Kopf und Kragen bringen.

Zu spät, lächelte ich …

Zu spät!

Was kümmerte mich in diesem Augenblick das Danach, entgegnete ich mit mehr Zuversicht als ich empfand.

Einige Zeit später.

Oh nein!!!

Auf was hatte ich mich da eingelassen? Meine Körpertemperatur wechselte gefühlt zwischen frostig kalt und sengend heiß im Sekundentakt, als könne sie sich nicht für Wüste oder Antarktis entscheiden.

Durch das Loch in der kugelförmigen Decke fiel Tageslicht in das Innere des Iglus. Ich registrierte die Helligkeit mit geschlossenen Lidern, weil ich die Augen nicht öffnen wollte. Noch nicht. Aus Angst, dass das Gefühl, im Paradies angekommen zu sein, nachlassen könnte. Das Iglu kam mir wie ein Schneebauch vor, in dem ich mich wie ein zu groß geratener Embryo eingenistet hatte. Es war nichts zu hören außer unserem Atem und die im Moment verhaltenen Bewegungen, durch die wir uns berührten. Mit einem Mal lösten sich sämtliche Selbstvorwürfe, die mit zu jung, zu unerfahren, zu gefährlich zu tun hatten, in Luft auf. Ich fühlte mich jenseits aller Zeiteinteilungen - und unglaublich geborgen. Aller Irrsinn von Verfolgung und Gefahr für die geheime Winterwelt war mit einem Mal aus meinem Kopf verschwunden.

Ich sah ihm in die Augen.

„Hast du Inuitvorfahren?“

Er blickte mich ernst an. „Die Inuits  - jedenfalls die von früher – haben die Welt als ein Miteinander von Dingen betrachtet, die alle eine Seele haben.“ Sein Blick ging ins Nirgendwo. „In den alten Zeiten waren sie ebenfalls - “, er überlegte kurz, „waren sie ebenfalls Teil dieses Miteinanders von Tieren und Dingen. Alles, was es auf der Welt gab, hatte den gleichen Wert. Und zwischen allem bestand Seelenverwandtschaft. So sagte mein Großvater oft.“

Er hielt inne. Man konnte die Stille fühlen. Und den Geist seiner Vorfahren spüren.

„Als kleines Kind habe ich das einfach so hingenommen und wohl gedacht, wird sicher stimmen. Manchmal habe ich gar nicht richtig hingehört.“

Mit allen Sinnen hing ich an seinen Worten.

„Erst in letzter Zeit habe ich wieder darüber nachgedacht. Das war, als ich überlegt habe, warum du so zweifeltest.“

Er forschte in meinem Gesicht.

„Ich habe versucht, mir vorzustellen, welche Dinge deiner Welt so beseelt sind, dass sie dich dort festhalten.“

Ich konnte seinem Blick nicht standhalten. Wie er das gesagt hatte. So bedeutsam, so – mir fehlten die Worte.

„Dabei warst du in meiner Nähe so - so vergnügt. Es passte nicht zu irgendwelchen verwöhnten Ansprüchen.“

Peng. Mein Gehirn hatte sich jetzt vollends eingeschaltet. Die Gedanken von dem Jungen, der meine absolut große Liebe war, waren alles andere als hinterwäldlerisch. Sie waren – tiefgründig. Klug.

In meinem Kopf erneut großes Durcheinander!

Wie fühlte ich mich mit einem Mal dumm. Warum hatte ich gezweifelt? Weil sie hier keine Handys besaßen? Und kein Internet?

Aneinandergeschmiegt blieben wir liegen.

„Du kannst dich nach Belieben in meiner Welt herumtreiben. Aber du kannst nicht mehr von hier los. Ich weiß es ganz sicher“, raunte er mir ins Ohr.

Ob er jemals begreifen würde, wie sehr mich seine Sicht der Welt, aus der ich stammte, verwirrt hatte?

„Du wirst sie zwar zurzeit nicht brauchen können. Aber da drüben stehen deine Sandalen.“

„Welche Sandalen?“

„Die Sandalen, die du im Sommer ins Gebüsch geworfen hast.“ Er grinste. „Deinen Rucksack habe ich ebenfalls mitgebracht und dorthin gestellt.“

Jetzt erinnerte ich mich. Als er mich vor 130 Tagen getötet – nein! Ich wollte es nicht mehr so nennen. Also anders. Nach unserer Trennung im Sommer hatte ich weder an die Schuhe noch an meinen Rucksack gedacht und war barfuß und ohne Gepäck zu Sanders und meinem Verabredungspunkt gegangen. Mein Gehirn war nicht in der Lage gewesen, an solch profane Dinge zu denken. Es hatte alle Sinne auf mein Elend gelenkt.

Ich lächelte Kai an. „Dann sind für den Sommer immerhin meine Sandalen schon hier.“
 

Der Tag kam – und mit ihm ein unglaubliches Gefühl von Glück, in das sich ganz sachte eine ungekannte Sorge mischte. Hoffentlich hatte das Schicksal ein Einsehen und machte, dass diese Wahnsinnsnacht ohne Folgen blieb …

Da entdeckte Kai das Tattoo über meinem Handgelenk. Er nahm meinen Arm fest in seine Hand und drehte ihn so, dass er es in dem Licht, das durch das Loch des Iglus fiel, besser sehen konnte. Tastend fuhr sein Daumen darüber.

„Meine Freundin wird hauptberuflich Pirat?“

Ich nickte.

„Warum hast du das machen lassen?“

Ich biss mir auf die Lippen.

„Du musst es nicht erklären.“

Pause.

„Ich – mein Herz war - ich wollte, dass es weh tut. Ich wollte mich spüren.“

Kai blickte immer noch auf das Tattoo. Seine Miene wurde hart. Nach einer Weile sagte er: „Du wolltest den Schmerz gegen einen anderen Schmerz eintauschen?“

Seine direkte Frage hallte in meinem Kopf wider. Langsam nickte ich.

„Keine gute Idee, dass du dir ausgerechnet den Schwarzen Kristall dazu ausgesucht hast.“

Mir stand der Mund offen. Was hatte er da gesagt?

„Du erinnerst dich: Es gibt das Dunkle Dorf.“

Ich nickte.

„Und du hast dir den Schwarzen Eiskristall stechen lassen.“

Wieder nickte ich.

„Da hat dir dein Unterbewusstsein einen üblen Streich gespielt. Und derjenige, der das gemacht hat, hat keine Ahnung.“

Ich begriff nicht.

„In deinem Inneren wolltest du Schmerzen spüren. Jetzt bist du bei mir. Du hast zurück, was du dir damals in deinem Innersten gewünscht hast, als du zum ersten Mal herkamst. Die Winterwelt und – mich!“

Wortlos hing ich an seinen Lippen.

„Willst du, dass dich der Schwarze Kristall immer und immer wieder daran erinnert, was dir so sehr gefehlt hat?“

„Nein“, hauchte ich.

Pause.

„Er ist schrecklicher als jeder Traumschatten.“

„Das wusste ich nicht“, brachte ich leise und vorsichtig heraus.

„Macht er was mit dir?“

„Ist das ein Verhör?“

„Ja! Was macht er mit dir?“

Ich biss mir auf die Lippen. „Du machst mir Angst.“

„Nicht nur das! Ich werde dir schon bald sehr weh tun.“

„Nein!“ Vor Panik klang meine Stimme schrill.

Abrupt riss er mich an sich. „Keine Sorge! Ich verlasse dich nie wieder.“

Mein Herz klopfte wie wild, als ich zugab, dass der Kristall hämmerte, sobald ich an meinen Verlust, an die Winterwelt, an IHN dachte.

Kai nickte sacht. „Ich werde dir große Schmerzen zufügen.“ Seine Augen funkelten mich an. „Richtige Schmerzen.“

Entsetzt erwiderte ich seinen bohrenden Blick. „Was – wie …“

„Ich werde den Schwarzen Eiskristall entfernen.“

Ich verkrampfte.

„Nicht jetzt. Aber ich werde es tun.“

„Warum willst du das?“

„Er muss weg. Ich erkläre es dir ein andermal. Aber du wirst mich nicht umstimmen.“

Er sah mich unglaublich ernst an. „Es geht nicht anders.“

Eine Weile sagten wir nichts.

Dann stellte ich die schwierige Frage, die mich seit einer Weile unangenehm gefangen nahm. Ich blickte ihn finster an. „Hast du eigentlich niemals daran gedacht, dass ich dich nicht mehr – also – dass ich dich nicht zurück …“

„Nein. Habe ich nicht.“

Sein Mund legte sich fest auf meinen und küsste alle Bedenken und Ungereimtheiten weg. Dass er mir wehtat, war mir recht. Ich wollte ihn spüren – so wie heute Nacht, als mein Herz vor lauter Aussetzer gedroht hatte zu zerspringen.

„Lu“, sagte er leise in den Augenblicken, in denen er seine Küsse unterbrach. Die wenige Luft, die er mir zum Atmen ließ, flirrte zwischen uns, während ich benommen darauf wartete, dass sich das Erlebnis der Nacht wiederholte. Denn ich stand in Flammen, obwohl mich sein strenges Verhör erschreckt hatte. Ich wollte mich von seinem Körper verbrennen lassen, wollte ihn einatmen, so unglaublich gut, wie er duftete. Und Kai machte mir mit ein paar gekonnten Handgriffen klar, dass ich nicht vergebens warten sollte …

Wir packten uns warm ein. Kai hatte sogar eine zusätzliche Jacke für mich deponiert.

Er schlüpfte in die Schlemihl’schen Stiefel, verschloss das Iglu, das unter dem gewaltigen Himmel wie ein kleines Nest wirkte, schenkte mir sein hinreißend verschmitztes Lächeln und nahm mich auf den Arm. Dann bemaß er seinen ersten Schritt. Diesmal hielt ich ganz still. Ich schloss die Augen gegen das gleißende Sonnenlicht auf dem unberührten Schnee. Die Kälte fühlte ich kaum, aber mir wurde schwindelig, als er mit den speziellen Stiefeln und trotz seiner Last federleicht Richtung Dorf loszog. Hellgrüne, blaue und weiße Flecken tanzten vor meinem inneren Auge und zeichneten das zitternde Gemälde einer arktischen Winterlandschaft. Als Kai mich absetzte, öffnete ich die Augen, kniff sie aber sofort wieder zusammen. Das hohe Mittagslicht verursachte einen stechenden Schmerz meiner Sehnerven, die eine solche Helligkeit nicht gewohnt waren.

Verschwommen erkannte ich die Schusterei. Erst in der gemütlichen Küche konnte ich die Augen wieder normal öffnen. Herr Brahmeier arbeitete offenbar in der Werkstatt, denn die Küche war leer. Kai drückte mich auf einen Stuhl und verließ den Raum. Durch die geöffneten Türen hörte ich, wie er rief, ob zu essen da wäre, wir hätten nämlich noch nicht gefrühstückt. Der Schuster kam, nahm uns abwechselnd in den Blick, grinste, schüttelte leicht den Kopf und deutete auf den Schrank ohne Türen.

„Nehmt euch, was ihr braucht.“

„Machen wir“, sagte Kai und grinste nun seinerseits.

Mein Liebster sah nicht nur räuberhaft gut aus, sondern einfach umwerfend. Und ich konnte es noch nicht fassen, dass ich ihn ganz für mich haben durfte. So wie vor der schrecklichen Zeit, als er mich getötet hatte. Nein – es war anders. Denn er hatte gesagt, dass er mich niemals wieder freiwillig verlassen würde. Er hatte es so gesagt, dass es keinen Zweifel gab. Und im Moment unterließ mein Gehirn freundlicherweise jede Art von Horrorszenarien. Ich wusste auch so, dass sie mich erwarteten. Aber eben nicht jetzt.

Warum nur wollte er das Tattoo entfernen? Wie würde ich die Schmerzen aushalten, wenn er womöglich mit einem Messer – das würde er nicht im Ernst tun. Doch!, schaltete sich die kleine, innere Stimme ein. Was er sagt, gilt. Mach dich auf was gefasst! Aber im Moment hatte ich keine Lust, weiter darüber nachzudenken.  

Schelmisch dreinschauend und mit Lachfältchen, die ihn im Moment mindestens zwanzig Jahre jünger aussehen ließen, verließ uns Herr Brahmeier wieder.

Kai nahm Tassen und Teller, holte Marmelade und ein Stück Brot aus dem Schrank. Das Essen beendete das hungrige Bauchgrummeln, obwohl ich nur wenige Bissen hinunterbrachte. 

Eine Mahlzeit nur mit ihm …

Eine Stunde später.

„Hannes möchte, dass wir ihn besuchen.“

„Na gut“, sagte ich, froh, dass die Tattoo-Aktion noch nicht dran war. „Gehen wir hin.“

Hand in Hand schlenderten wir durch den Schnee, der bei jedem unserer Schritte wie zur Begrüßung anheimelnd sanfte Geräusche von sich gab. Inzwischen war der Himmel grau. Gleich würde es schneien.

Wie im letzten Jahr hatte Christian, mein Onkel, der sich hier Hannes nannte, die Schneekönigin samt ihrem Schlitten auf das Dach montiert. Es war eine aufwendige Schmiedearbeit. Vor der Haustüre stand eine Laterne aus Glas mit einer dicken Kerze, deren Flamme kein bisschen flackerte, so windstill war es.

Christian umarmte mich. „Hab gehört, dass ihr eine Schneenacht hinter euch habt.“

Zum Glück grinste er nicht wie vorhin Herr Brahmeier.

Und dann waren wir mitten im Familiengeschehen mit Wibke, Peer und Sonja, die mir in dem engen Eingangsflur der Reihe nach die Hand reichten. Nur Freia, die Mutter meiner Cousinen und meines Cousins, nahm mich ebenfalls in den Arm. Sie war eine große, ziemlich dünne Frau mit einem dicken mittelblonden Zopf und knallblauen Augen. Ihr Gesicht wirkte fast ein wenig knochig. Umso breiter kam ihr Lächeln rüber.  „Lu – wie ich mich freue, dass ihr gekommen seid.“

Ich wollte gar nicht wissen, was meine beiden Cousinen und mein Cousin insgeheim über uns dachten. Falls sie vorher noch irgendeinen Zweifel gehabt hatten, ob wir zusammen die Nacht verbracht hatten, dürfte er inzwischen ausgeräumt sein, denn in dem kleinen Winterdorf wusste selten jemand etwas als einziger.

Kai zog seinen Seemannstroyer und ich meinen ultradicken Pullover aus. Die kleine Garderobe war bereits mit Winterjacken hoffnungslos überfüllt. Mit Schwung warf Kai unsere Sachen oben drauf.

Mit den anderen drängelten wir uns ins Wohnzimmer und nahmen alle auf dem halbrunden Sofa und den Sesseln Platz. An der gegenüberliegenden Wand stand ein pfiffiges Schrankregal mit Böden in jeweils genau den Abständen der Tassen und Tellerstapel, das exakt die Höhe des Zimmers nutzte. Daneben war der Durchgang zu einer winzigen Küche. Auf dem ovalen Couchtisch lag in der Mitte ein mit Sternchen und Kerzen besticktes Deckchen. Das Brennholz stapelte sich in einem Provisorium aus Drähten, Pappe und Stoffresten.

„Es ist mir lange gelungen, alles Dunkle aus der Welt zu löschen, aus der ich stamme. Das dachte ich jedenfalls“, sagte Chris unvermittelt, und mit einem Mal waren alle still.

„Heute haben wir den zweiten Dezember. Unsere Winterwelt ist seit zwei Tagen – äh – Nächten - nicht nur für die geöffnet, die hier das finden, was für sie am besten ist. Es ist auch die Zeit, in der wir verletzbar sind.“

Wie ernst er das sagte.

„Bis zum letzten Jahr hatte ich es nicht für möglich gehalten, dass man uns tatsächlich verletzen würde“, sagte Freia. „Aber man hat uns eines Besseren belehrt.“

„Mist!“, sagte Peer und seine beiden Schwestern nickten.

„Eine Gefahr rückt immer näher. Und ich ahne mehr, als dass ich es weiß, dass meine Person etwas damit zu tun hat.“

Ich wusste, dass Chris alias Hannes damit recht hatte.

„Ich bin der Anlass – wenn nicht sogar die Ursache.“

„Du kannst nichts dafür“, sagte ich leise zu meinem Onkel gewandt.

„Nein. Kein Kind kann man dafür verantwortlich machen, wenn es keinen anderen Ausweg sieht als zu türmen.“ Seine Stimme klang bitter.

„Wibke, geh und hol bitte Gläser her. Und Sonja, du bist so lieb und bringst Wasser und die Limonade.“

Meine Cousinen erhoben sich und taten, was ihre Mutter ihnen aufgetragen hatte.

„Die Erinnerungen an die Gründe meiner Flucht hierher tun mir immer noch weh“, fuhr mein Onkel fort. „Sogar nach mehr als dreißig Jahren.“

„Wahnsinn!“, sagte Kai. „Hört das denn niemals auf?“

„Anscheinend nicht.“ Christian zuckte mit den Schultern. „Ich war lange in dem Irrglauben, ich wüsste nicht mehr, wie nach einer besonders heftigen Ohrfeige Zahnbluten schmeckt. Aber ich weiß es noch ganz genau. Wie das Gesicht brannte, wenn mein Vater zugeschlagen hatte. Ihr müsst bedenken: Das schmale Kindergesicht eines Neunjährigen. Das war genau der Zeitpunkt, als mein Plan, abzuhauen, Konturen annahm. Ich wollte mit meinem allerbesten Freund türmen. Nein, er war eher so etwas wie ein Blutsbruder. Wir sahen ja damals mit unseren zehn Jahren die Filme über Winnetou und Old Shatterhand. Lu wird die Filme kennen, nicht wahr?“

„Klar. Sanders Islandponys heißen Ilschi und Hata – Hata-irgendwas. Ich kann mir das einfach nicht merken.“

„Hatatitla“, lachte Chris. „Ruprecht und ich waren begeistert von den Karl May-Filmen, obwohl wir dafür eigentlich noch etwas zu jung waren. Wir haben sie heimlich bei einem Mitschüler gesehen. Mein Freund hatte nämlich auch so einen überstrengen Vater. Genau wie ich. Und eine ewig meckernde Mutter, die ihn genauso wenig beschützte wie meine. Wie ich wurde er verprügelt. Sinnlos und ohne zu begreifen, warum sein Vater so mitleidlos auf ihn eindrosch.“

„Ihr Ärmsten“, sagte ich.

Inzwischen standen Gläser und ein Krug Wasser auf dem Tisch. Sonja reichte eine Flasche mit weinrotem Inhalt herum und jeder goss sich ein. Dann wurde mit Wasser aufgefüllt, das sich nun in ein sattes Rot verfärbte.

„Wohin wolltet ihr denn abhauen?“, fragte Kai. 

„Wir wollten ans Meer und als blinde Passagiere an den Nordpol.“ Mein Onkel lachte kurz auf. „Wir wussten, dass dort nur wenige Menschen lebten. Angeln hatten wir aus einem Laden für Hobbyangler geklaut. Ich muss noch jetzt, Jahre nach meinem tatsächlichen Verschwinden, über unser rührend komisches Vorhaben lachen. Wie unglaublich ernst es uns gewesen ist.“

„Wusste außer euch jemand davon?“, fragte ich.

„Nur Hans, den dritten in unserem Bund, haben wir damals eingeweiht. Er hatte es gut zu Hause und wollte nicht mit uns abhauen. Er sollte unseren Eltern nach etwa einem Monat weismachen, dass wir nach Afrika aufgebrochen wären, damit sie uns am falschen Ende der Welt suchen würden.“

„Und warum bist du hier und nicht am Nordpol?“, fragte Peer.

„Unsere Rucksäcke hatten wir gepackt.“ Chris prostete uns zu und alle tranken erst einmal. „Aber als ich wenige Tage vor unserem geplanten Aufbruch die Magie des Winterdörfchens entdeckt hatte, das ich als Adventskalender aufwendig gebastelt hatte, war klar, dass ich nirgendwo anderes mehr hinwollte.“

Ich nickte als einzige. Die anderen blickten meinen Onkel stumm an.

„Ich fühlte mich als Entdecker einer geglückten Zeit. Da war es zunächst gleichgültig, dass ich immer nur eine Stunde hierbleiben durfte.“

„Meine Bastelbögen hat mir vorletztes Jahr Andrea geschenkt. Woher hattest du deine?“, fragte ich.

„Die Bastelbögen lagen unbenutzt in meinem Andersen-Märchenbuch, bis ich sie eines schönen Tages entdeckte. Meine Oma hatte mir das dicke Buch geschenkt. Vorher hatte es bei ihr in einem Regal im Wohnzimmer in der zweiten Reihe gestanden. Vermutlich schon jahrelang. Wer die Bögen hineingelegt hat, weiß ich nicht. Sie waren in der Mitte geknickt, sodass die Ränder kaum über die Buchseiten hinausguckten, und man konnte sehen, dass sie schon lange dort gesteckt haben mussten.“

„Was für ein ungeheurer Zufall, dass Andrea Jahre später ebenfalls auf solche Bögen gestoßen ist“, sagte Freia.

„Nun ja – ganz so zufällig ist das nicht. Meine Schwester hat ganz einfach lange genug nach mir gesucht und kaum einen Ort ausgelassen. Und da ist Torge auf sie aufmerksam geworden, als sie ziellos in Rovaniemi herumlief. Sie hat es mir immer wieder genau geschildert, als sie mich vorletztes Jahr endlich gefunden hatte.“

„Lu hat dich gefunden“, sagte Wibke.

„Ja – natürlich, Lu. Du hast mich gefunden.“ Mein Onkel lächelte in einer Mischung aus lieb und bekümmert in meine Richtung. Und vor meinem Inneren spulten die Bilder von Neujahr vor knapp zwei Jahren ab: Kai und ich gehen an dem Haus mit der Schneekönigin auf dem Dach vorbei, der Mann mit den rötlichen Haaren tritt aus dem Haus, mir fällt die Ähnlichkeit zu meiner Patentante auf, ich nenne meinen Nachnamen, Kranich, Christian wird bleich, erkennt, dass ich seine Nichte bin, ich führe ihn zu Andrea, seiner Zwillingsschwester … 

„Schade, dass Hans und Rupi nicht hergefunden haben“, unterbrach Christian meine Erinnerungen, die im Zeitraffer durch mein Gehirn gerast waren.

Eine Pause entstand, in der wir alle einen Schluck von der leckeren Limonade nahmen. Sie erinnerte mich an Skiwasser, wie man es auf einigen Hütten in den Dolomiten bekam.

„Ich müsste mich sehr täuschen, wenn ich behaupte, dass ich keine Feinde hatte. Auch mit zehn Jahren habe ich das so gesehen. Da war mein Feind ausschließlich mein Vater. Alles drehte sich um ihn und er machte mir Angst.“ Christians liebes Gesicht verhärtete sich, die Lippen wurden schmal. „Er war ein Trunkenbold – und so einer ist in jedem Fall der Feind seiner Kinder, wenn er sie unbeherrscht schlägt, wenn er sie lieblos beschimpft.“ Er holte tief Luft. „Es war derart fürchterlich, dass ich mich noch heute frag, wie ich das bis zu meinem zehnten Lebensjahr habe aushalten können.“

„Und was ist mit diesem Typ, der sich an Lu gehängt hat und der dann vor die Mauern …“

„Selbst Onkel Arno war nicht mein Feind“, unterbrach Chris seinen Sohn, „obwohl ich nicht behaupten kann, dass er kein schlechter Mensch war. Er war versessen, aus meinem Geheimnis Geld zu schlagen. Zumindest hat er alles aufs Spiel gesetzt, hierher zu kommen, um mit eigenen Augen zu erleben, was nicht sein kann: durch einen seltsamen Magnetismus die bekannte Welt zu verlassen, um in eine unbekannte abzutauchen. Ja – Onkel Arno hat teuer bezahlt für seine Neugier.“

„Das Dorf hat ihm die Wahrheit auf seine eigene Weise gezeigt“, sagte Freia ernst.

Chris nickte. „Ein ungeheuerlicher Vorgang, den ein Mensch nur schwer begreift. Häuser, die zusammenrücken, um gegen einen Eindringling Front zu machen. Pinto, von dem wir hier mit größter Achtung sprechen, dürfte der einzige sein, der Antworten parat hat. Verrückt, dass du, Lu, zu ihm einen Zugang hast. Dass du als Medium taugst. Schlimm nur, dass du jetzt diejenige bist, die im Fadenkreuz steht.“

„Am schlimmsten ist, dass Hans tot ist“, lenkte ich von mir ab.

Mein Onkel nickte. „Das ist sehr traurig.“ Er senkte kurz den Kopf. „Offenbar ist er der zuverlässige, stets neugierige Mensch geblieben, der er schon früher gewesen ist. Und als Erwachsener wurde er Logenbruder. Hätte mich irgendwann jemand gefragt, wen ich unter den Freimaurern suchen würde, wäre ich in der Tat sofort auf meinen alten Freund Hans gekommen.“

„Logenbruder?“, fragten Sonja und Peer gleichzeitig.

„Was sind denn Freimaurer?“, wollte Wibke wissen.

Ich berichtete, was ich darüber behalten hatte.

Kai drückte meine Hand „Gibt komische Sachen bei euch.“

„Naja“, sagte ich. „Komische Sachen gibt’s wahrscheinlich überall.“

„Ach, bester Freund“, sagte mein Onkel leise, „warum nur hast du meine kindliche Bitte, auf Bruder und Schwester achtzugeben, so bitter ernst genommen!“

„Er hat sich für mich gleich mit verantwortlich gefühlt“, sagte ich.

„So war er, Lu. Verantwortung. Die hatte von Anfang an in ihm gesteckt. Da musst du dir keine Gewissensbisse machen.“

„Als du und Sander von ihm berichtet haben“, sagte Freia, „hat Hannes richtige Sehnsucht nach ihm gepackt.“

„Als ihr von seinem Tod erzählt habt, hat Papa geheult wie ein Schlosshund“, sagte Sonja.

Wieder drückte Kai meine Hand. Ich glaubte, dass er genug hatte von dem Gerede über Hans‘ Tod.

„Wir haben hier aufgerüstet“, sagte mein Liebster prompt. „Es liegt ja auf der Hand, was als nächstes passiert. Irgendwann springt die Katze aus dem Sack.“

„Lange kann es nun nicht mehr dauern. Sie werden in Lus Schlepp hier aufkreuzen – keine Frage.“

„Da hast du recht, Peer. Alles andere würde sie nicht ans Ziel bringen. An diesen Sander – ich mag den Jungen übrigens, Lu, egal wie er ist – an ihn werden sie sich nicht heranwagen. Es ist gut, dass du ihn zum Gefährten hast“, sagte Chris alias Hannes, wie er sich hier in Anlehnung an seinen Lieblingsautor Hans Christian Andersen, nennen ließ. „Ich habe übrigens keine Angst um dein Leben, aber es tut mir leid, dass du nun ähnlich hart dadurch musst wie ich damals.“

„Ich finde“, Kais Unterton wurde scharf, „Lu soll einfach hier bleiben.“

Doch Chris schüttelte den Kopf. „Es hat keinen Zweck, Lu hier zu behalten. Sander hat völlig recht, dass in dem Fall alle Menschen, die ihr in irgendeiner Weise nahe stehen, dran glauben müssen. Zumindest laufen sie Gefahr, als Pfand herhalten zu müssen, damit du“, er nahm mich in den Blick, „dich ihnen auslieferst und machst, was sie von dir verlangen. Und dass Hans‘ Mörder nicht aufhören werden, an das Geheimnis der Winterwelt zu kommen, liegt auf der Hand. Sie werden, wenn sie dich nicht kriegen, den nächsten Besten aufspüren, der einmal hier gewesen ist. Ob das deine Freundin Heide sein wird oder jemand anderes, den wir hier vor Jahren als Gast hatten.“

Es klang schlimm. Aber es war klar, dass er in allem recht hatte.

„Es gibt genügend Menschen, die hier gewesen sind.“ Er nahm sein Glas in die Hand. „Und die Verbrecher sind gewitzt und gehen über Leichen.“

Wir tranken unsere Gläser leer.

„Lasst uns zu Gustav wechseln. Er ist immer gut für einen brauchbaren Gedanken“, sagte mein Onkel.

„Aber Hannes, wollen wir nicht zuerst etwas essen?“ Freia stand auf und wieder staunte ich, wie lang sie war.

„Habt ihr Hunger?“, fragte mein Onkel.

Kai und ich schüttelten die Köpfe.

Wir gingen in die Schusterei. Herr Brahmeier wusste sofort, weshalb wir gekommen waren.

„Kommt“, sagte er, „die Sohlen von diesen Galoschen hier sind schon so lange kaputt, da macht ein Tag mehr oder weniger auch nichts mehr.“

Er legte den abgelatschten Schuh, an dem er gerade arbeitete, beiseite (Schuhe in solch einem Zustand würde man bei uns noch nicht einmal in den Kleidercontainer werfen!) und ging mit uns in die Küche. Stundenlang saßen wir mit ihm zusammen und grübelten darüber nach, wie der Gegner geschaffen sein könnte. Wie immer saßen wir an dem alten Holztisch und natürlich gab es Kakao mit einem kleinen Schluck Rum und Sahne. Auf dem Gebiet konnte man ihm nichts vormachen.

„Ich häng nun mal mit drin, Hannes“, sagte Gustav. Dann sah er mich an. „Denn unsere Lu hat sich mein Haus als Landebahn ausgesucht.“

Er lächelte auf diese liebenswürdige Art, die alle an ihm so sehr schätzten.

„Alle hängen wir mit drin“, sagte Chris. „Und natürlich will niemand, dass es irgendetwas gibt, das unserer Lu schadet. Du am allerwenigsten.“

Er tätschelte mir die Schulter.

„Hannes, dich trifft keine Schuld“, sagte jetzt auch Herr Brahmeier. „Also brauchst du kein schlechtes Gewissen zu haben. Hätte ja auch jemand ganz anderes sein können, den sich diese Verbrecher als Hermes, den Götterboten, in unsere Welt aussuchen.“

„Das ist genau die Frage“, sagte mein Onkel.

Herr Brahmeier sah ihn mit streng gehobenen Brauen an. „Wie meinst du das?“

Mein Onkel stöhnte einmal kurz auf. Dann legte er los. „Ich zerbreche mir den Kopf, ob es jemanden geben könnte, der durch mich oder durch einen meiner Freunde auf mein anderes Leben aufmerksam geworden ist.“

„Jemanden, dem du nie begegnet bist?“, fragte Herr Brahmeier.

„Möglicherweise.“

Der Schuster schüttelte bedächtig den Kopf. „Einem kleinen Jungen glaubt man solche Geschichten wohl nicht. Und du warst damals noch klein, als du herkamst. Ich weiß es noch genau.“

„Vielleicht gibt es jemanden, dem ich zwar begegnet bin, an den ich mich aber nicht erinnern kann.“

Gustav Brahmeier rührte in seinem Kakao und machte „Hm.“

Wir dachten eine Weile nach. Meine klammen Finger wärmten sich an dem Kakaobecher und wie meistens, wenn ich in dieser kleinen Küche saß, überkam mich ein Gefühl von Paradies, immer, nie mehr weg.

Da sagte Herr Brahmeier: „Erinnern oder nicht, kennen oder nicht - das würde alles auf dasselbe hinauslaufen, Hannes. Du warst erst zehn Jahre alt, wenn ich mich recht besinne. Solche Geschichten bezeichnet man als lebhafte Einbildung eines Kindes. Als nichts sonst.“

„Genau das ist es, was mich immer wieder von meinen selbstzerfleischenden Gedanken abbringt. Man kann unsere geheime Welt ja nur erfassen, wenn man die Wahrheit unmittelbar erlebt. Mein Vater hat seinem Bruder alles brühwarm erzählt. Er hatte mich ja dabei erwischt, wie ich vor seinen Augen verschwand. Mein Onkel hat ihm offenbar geglaubt und ab da hing er mit drin. Und mit wem der alles Umgang hatte, weiß ich nicht.“

Herr Brahmeier nickte wieder.

„Wie alle hier wissen, ist dieser Onkel ja tot. Aber er hat für Mitwisser gesorgt“, sagte Chris.

„Sie lassen sich die Wahrheit, wie du sie nennst, von jemandem wie Lu zeigen, gleichgültig, wer ihnen den Floh ins Ohr gesetzt hat“, sagte Herr Brahmeier.

Ich gab ihm recht.

„Und Lu, du wirst wie im letzten Jahr keine andere Wahl haben, als denjenigen, vielleicht sind es mehrere, mit hierher zu befördern“, setzte er nach einer kurzen Pause hinzu.

Mein Onkel zog die Brauen zusammen. „So wird es sein.“

„Aber sobald sie gemacht hat, was man von ihr verlangt, ist sie in größter Gefahr“, sagte Kai aufbrausend. „Denn dann braucht man sie nicht mehr. Unnötige Mitwisser werden beseitigt.“

Bei dem letzten Satz presste er meine Finger zusammen, dass ich beinahe aufgeschrien hätte.

Noch niemals hatte ich erlebt, wie sie hier so offen über mein drohendes Ende redeten. Es war eigenartig, aber in diesem Moment fühlte ich keine Angst.

Herr Brahmeier kratzte sich dramatisch den Schädel, so, als wolle er einen brauchbaren Gedanken in Gang setzen. „Gut, dass wir gerüstet sind.“

„Das Problem wird sein, dass sie Lu in ihrer Gewalt haben werden“, sagte Kai in etwas milderem Tonfall als vorhin. Aber er blickte düster drein.

„So ist es“, pflichtete ihm Herr Brahmeier bei. „Wir müssen lautlos vorgehen. Kai, dein älterer Bruder ist der richtige für sowas. Wir haben alles besprochen und die Leute üben und probieren aus. Auch du selber“, er wendete sich Kai zu, „bist mittlerweile im Umgang mit der Waffe beachtlich.“

Was wisst ihr hier von Waffen, dachte ich und musste aufpassen, dass ich nichts sagte, das verächtlich rüberkäme. Vor meinem inneren Auge marschierten Typen mit Pumpguns und anderen elektronischen Waffen durch das Winterdorf. Eure Harpunen sind sowas von lächerlich. Sie sind ein Klacks gegen das, was es da gibt, wo ich herkomme.

Beschämt glotzte ich auf das heiße Getränk. Für einen Moment verfolgte ich die winzigen Luftblasen, die für die Schaumkrone auf meinem Kakao sorgten. Lass mich nicht recht behalten, sprach ich wortlos in das immer noch dampfende Getränk, als könne es meine Sorgen in dem heißen Kakao ersäufen.  

Nach dem Besuch im Haus mit der Eins gingen wir zu Kai, um endlich etwas zu essen. Erst wenige Male hatte ich das Haus, klein wie alle Häuser hier, betreten.

Seine Eltern, Fynn und Ole waren bereits mit dem Abendbrot fertig. Kai und ich saßen alleine am Tisch. Es gab Brot und geräucherten Fisch. Ich war hungrig. Intensiv kauend schmeckte ich dem ungewohnten Brotbelag hinterher.

„Wegen DIR habe ich es getan. Damit du mich vergessen kannst. Mich und meine Welt, die du eigentlich so toll findest“, sagte Kai ohne Einleitung.

Ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, wovon er eigentlich sprach.

„Du hast mich getötet“, sagte ich ernst, aber darum bemüht, nicht vorwurfsvoll zu klingen.

„Es war grob. Ich weiß.“

„Mehr als das“, sagte ich kauend.

„Natürlich hatte ich mich gefragt, wie du dich wohl verhalten würdest, wenn ich es dir sage. Dabei hat es mich selber fast umgebracht.“

Er blickte mich so intensiv an, dass mir fast die Tränen kamen.

„Hier bei uns waren schon viele, die von unserem Dorf geschwärmt haben.“

Ich nickte. „Das war mir bei meinen Besuchen im letzten Jahr natürlich aufgefallen.“

„Viele haben behauptet, dass es hier so wäre, wie – hm – ehrlich gesagt, weiß ich nicht so genau, was sie an unserem Dorf finden.“

„Es ist so – keine Ahnung. Aber ich möchte hier nie wieder weg.“

„Ich glaube dir. Aber fast alle sind sie später nie wieder aufgetaucht.“ Er senkte den Kopf. „War wohl doch nicht das Richtige. Oder nur auf den ersten Blick. Und wenn man häufiger hier gewesen ist, dann reicht es einem anscheinend.“

„Aber mich musst du doch ganz anders eingeschätzt haben.“

„Ja. Ich war mir gleich so sicher, dass du uns hier brauchst. Du kamst mir so verloren vor. Und du hast mir sofort gefallen.“ Er lächelte mich unglaublich lieb an. „Ich dachte, dass du tatsächlich hierher passen könntest. Aber als ich deine Zweifel spürte, dachte ich, dass es mit dir auch so gehen würde wie mit den anderen. Dass du wohl doch nicht gefunden hast, was du gesucht hast.“

„Aber war dir nicht bewusst, dass ich -  dass ich dich wollte?“ Jetzt stiegen mir doch noch mal die Tränen hoch.

Kai rückte zu mir auf die Bank. Er packte mein Kinn und drehte mein Gesicht so, dass es seinem ganz nah war. „Da war ich mir sogar ganz sicher. Aber ohne die Welt, in der ich hier lebe, bin ich nicht zu haben.“ Keine Sekunde wandte er den Blick von mir ab. „Und ich wusste nicht, ob du unser kleines Dorf wirklich lieben kannst – so sehr, dass du hier bleiben willst. Da solltest du mich wenigstens dafür hassen, dass ich gegangen bin. Ich dachte, es wäre dadurch leichter für dich.“

Ich warf mich an seinen Hals und vergrub meinen Kopf an seiner Schulter.

„Gut, dass es Andrea gibt“, hauchte Kai in der Nähe meines Ohrs. „Als sie mir deine Briefe gezeigt hat, ist mir schlecht geworden. Alles wollte ich geben, damit ich es rückgängig machen kann.“

Ich nickte stumm.

„Unser Dorf ist in Gefahr. Jeder wusste das bald.“ Wie fest seine Arme um meinen Körper lagen. „Da war klar, dass du herkommen würdest. Für mich stand fest: Ich entführe dich – wenigstens für eine Nacht. Und da habe ich vorsorglich das Iglu gebaut.“

„Hat ja geklappt“, brachte ich immerhin heraus.

„Und noch was“, sagte er leise.

„Was noch?“, fragte ich, als er nichts sagte.

„Wenn“, setzte er an, „wenn wir schon jetzt – also wenn da ein Kind kommen will, Liebes, es wäre nicht schlimm.“

Eine Stunde später saßen wir immer noch an derselben Stelle. Am liebsten wäre ich mit ihm noch einmal zu dem Iglu aufgebrochen. Aber ich traute mich nicht. 

„Ich wollte dir eigentlich nicht sagen, was wir hier beschlossen haben. Hannes meint, das wäre besser so.“

„Und was meinst du dazu?“, fragte ich erschrocken.

„Du darfst uns nicht verraten, mit keinem Blick, wenn es soweit ist. Sonst können wir dir nicht helfen. Ich habe darüber nachgedacht. Ist, glaube ich, doch besser, wenn du Bescheid weißt.“

„Jetzt schieß schon los“, sagte ich heftig.

„So ein Treffen aller wegen Aufrüstung gegen Unbekannt hatten wir hier noch nie. Jedenfalls nicht, solange ich lebe. Nur Hannes hat wenig gesagt. Dabei ist er der einzige von uns, der aus derselben Welt kommt wie du.“

„War etwa das gesamte Dorf anwesend?“

„Von Andrea und einigen anderen einmal abgesehen, waren alle dabei. Harpunen, Messer, Schlemihl´sche Stiefel. Das sind unsere Waffen. Herr Brahmeier findet, dass unser hauptsächlicher Vorteil diese Spezial-Schuhe sind. So etwas gibt es ja nicht in deiner Welt.“

„Harpunen gibt es in Essen auch nicht“, sagte ich.

„Vor allem nicht so gewiefte Harpunisten wie uns. Mein Bruder ist mit der Harpune einer der besten, die es gibt. Du darfst nicht vergessen: Wir leben hier in der Hauptsache von Fisch. Wir erlegen auch große Tiere, Wale zum Beispiel. Ole kann das. Und ich inzwischen auch. Da kann es nicht so schwer sein, Leute zu durchbohren.“

So gesehen musste ich ihm recht geben. Aber er hatte keine Ahnung von den Waffen, die man bei uns kennt.

„Mit den Stiefeln sind wir mit einem Satz da und können gleichzeitig abdrücken, hat mein Bruder gesagt. Allerdings sollten wir das vorher proben. Und genau das haben wir gemacht. Zehn Leute waren wir. War auf jeden Fall lustig.“

„Das ist jetzt nicht dein Ernst.“

„Doch. Auf jeden Fall. Herr Brahmeier hat Opfer gespielt. Mit einer dicken Strohmatte vor dem Bauch. Unter der steckte außerdem ein Brett. Die Matte und Brett nur, falls jemand wirklich aus Versehen abdrückt. Selbst dann weiß ich nicht, ob er das überlebt hätte.“ Kai lachte mir ins Gesicht. Wie ich diese Grübchen liebte. „Anschließend haben wir eine Strohpuppe gebaut und den Ablauf Ankommen/Harpunieren ausprobiert. Geht schon sehr gut. Man muss abdrücken, sobald man mit den Stiefeln am Ziel aufsetzt. So hat der Feind keine Sekunde Zeit, sich zu verteidigen. Allerdings auch keine Gelegenheit, noch irgendetwas zu sagen.“

„Sein Pech!“

„Genau! Für einen Rückzieher ist dann alles zu spät. Man kann so was nicht überleben.“

„Hätte er sich vorher überlegen müssen“, stimmte ich ihm zu. Mitleidlos.

Irgendwann machten wir uns voneinander los und räumten ab.

„Gehen wir noch in dein Zimmer?“

„Du meinst, das Zimmer von Fynn, Ole und mir?“

„Äh – klar.“

„Komm.“

Über eine schmale Treppe stiegen wir nach oben. Hier gab es drei Türen. Sie führten ins Elternzimmer, ins Bad und in das Zimmer der drei Brüder.

Ohne anzuklopfen riss Kai die Türe auf. „Hereinspaziert.“

„Besuch!“, sagte Ole grinsend.

„Hi“, sagte ich. Als ich in die erstaunten Jungsgesichter blickte, verbesserte ich mich: „Hallo zusammen.“

Auf dem noch freien Bett nahmen wir Platz wie Leute, die ein Riese von oben durch das geöffnete Dach in die letzte freie Ecke fallen ließ, nachdem er überlegte hatte, wo er uns beide noch hätte absetzen können, ohne jemand anderen heraus zu grabschen. Der Raum war so groß wie mein Zimmer in unserer Wohnung in Rüttenscheid. Also ziemlich klein. An jeder freien Wand stand ein Bett. Neben der Türe war ein Kleiderschrank, der bis zur Decke reichte. An den Wänden hingen Regale. Auch das Fenster war von  Regalbrettern eingerahmt. Wände und Fußboden waren aus Holz. Neben Oles Bett hing eine Gitarre an einem Nagel. Über Kais Bett waren Bilder mit Schiffen drauf, im Regal standen Bücher. Fynn, mit seinen zwölf Jahren der jüngste von den dreien, hatte eine Modelleisenbahn halb unter seinem Bett.

„Gemütlich bei euch“, sagte ich.

„Nächstes Jahr zieh ich aus“, sagte Ole.

Fynn grinste. „Er will zu seiner Freundin ziehen.“

Auch Ole grinste. „Genau!“

„Und wo werdet ihr wohnen?“, fragte ich.

„In Nummer dreizehn“, sagte Ole. „Wir bauen das Dach aus.“

„Hört sich gemütlich an“, sagte ich.

Ole nickte. „Wird es auf jeden Fall. Einen Ofen besitzen wir schon. Ist von Susanns Oma. Die Frage ist nur, wie wir den ins Dach hochschleppen sollen.“

„Ziegel runter und dann euren Ofen mit einem Flaschenzug hoch und ab durch die Luke“, sagte Kai. „Kriegen wir schon hin.“

„Dann mach mal, Zimmermann!“, sagte Ole. „Im Sommer ist es soweit.“

„Ich freu mich für dich“, sagte ich.

Mein Liebster legte den Arm um mich. „Du wirst es ja miterleben.“

„Bestimmt!“, sagte ich.

Doch in mir brodelte ein Gemisch aus Sorge, Angst und Kummer.

Wir statteten Haus Nummer eins einen neuerlichen Besuch ab. In der Küche war keiner. Wir setzten uns auf die Bank und schmiegten uns eng aneinander.

„Ich beneide meinen Bruder“, sagte Kai. „Du nicht auch?“

Statt eine Antwort abzuwarten, drückte er seinen Mund auf meinen.

Als das Deckenlicht flackerte und seinen Geist aufzugeben schien, sagte Kai: „In dieser Hütte hat anscheinend ein Blinder die Leitung verlegt. Schau mal!“ Er zeigte auf das Kabel an der Wand, das nur notdürftig festgeklammert war.

„Das war ich.“ Herr Brahmeier ersetzte fast komplett die geöffnete Küchentüre. „Und es wäre nett, wenn du baldigst vorbeikommst und die Sache reparierst, bevor du so schlecht siehst wie ich. Kannst im Frühjahr auch gerne das Dach in Ordnung bringen, bevor sich die feuchte Ecke im früheren Kinderzimmer wie ein Sieb aufführt.“

Mit aufblitzendem Grinsen ließ er uns wieder allein.   

Unvermittelt stand mein Liebster auf und ging zum Kühlschrank, den man hier mit einem Eisklotz bestückte. Er kam oben in eine Klappe und unten war das Fach für die Sachen, die kühl bleiben sollten.

„Was suchst du da?“, fragte ich.

„Sauerkraut.“

Mit hochgezogenen Augenbrauen sah ich ihm dabei zu, wie er einen Löffel von dem Kraut in eine Tasse füllte. Dann nahm er aus der Schublade ein langes Teil aus Eisen.

„Was hast du da?“

„Wetzstab.“

Jetzt erst bemerkte ich, dass er ein Messer am Gürtel trug. Ein großes Messer, wie es Fleischer benutzen. Er nahm es und fuhr sehr schnell mit der Klinge an der Eisenstange entlang, hin und her, hin und her. Es sah furchterregend aus – einfach schrecklich.

„Was hast du vor?“, fragte ich in gespielter Arglosigkeit.

Seine Mundwinkel formten sich in Richtung Spott. „Nach was sieht es aus?“

Unsicher lachte ich auf.

Sein Gesicht wurde wieder ernst. „Ich schleife mein Messer.“

Also tatsächlich das Messer! Mit einem Mal schwante mir Schlimmes. Für einen irrwitzigen Moment dachte ich, er würde mich gleich schlachten.

Er ging in die Werkstatt und kehrte mit einem langen Strick zurück.

„Wir gehen“, sagte er finster.

„Wohin?“

Er zog die Augenbrauen zusammen, zeigte aber keine weitere Regung. „Mach es nicht kompliziert.“

„Bitte, Kai, wohin gehen wir?“

„Möglichst weit weg von hier.“

„Kai! Würdest du mir bitte erklären, was …“

„Erst, wenn wir da sind.“

„Wird es gut oder böse?“, fragte ich mit zweifelndem Unterton wie ein kleines Mädchen den großen Bruder.

„Wie man’s nimmt“, entgegnete Kai. „Auf jeden Fall muss es sein.“

Ich versuchte, mich zusammenzureißen, wollte aber noch nicht aufgeben. „Meinst du nicht, dass ich ein Recht habe, dass du mir genau erklärst, was - “

„Nein!“

Er manövrierte mich in ein ungutes Dilemma. Einerseits hatte ich von beängstigenden Überraschungen die Nase voll, andererseits wollte ich meinem Freund zeigen, dass ich ihm vertraute. Mir fiel gerade nichts Passendes ein, womit ich es schaffen würde, dass er mit der Wahrheit rausrückte. Er wird schon wissen, was er tut, versuchte die kleine innere Stimme mich zu beruhigen.

Kai wickelte die Tasse mit dem Sauerkraut in Papier ein, nahm den Beutel vom Reck neben der Küchentüre, stopfte Kordel und Tasse hinein, zog seine besonderen Stiefel an, drückte mir den Beutel in die Hand.

„Los!“, sagte er in die Stille hinein, nahm mich wieder auf den Arm und ab ging’s in die Kälte der Nacht.

Ich hörte seine schnellen Atemstöße. Warum trug er mich? Herr Brahmeier hätte mir doch sicher Schlemihl´sche Stiefel ausgeliehen. Er hatte ja welche in meiner Größe vorrätig. Doch Kais Entschlossenheit konnte sich wohl niemand entziehen. Ich am allerwenigsten.

Obwohl seine Vorbereitungen etwas mit seinem Vorhaben zu tun hatten und obwohl eine diffuse Angst in mir aufkeimte, freute ich mich auf unseren nächtlichen Ausflug. Vielleicht hatte ich Glück und er vergaß über unser Beisammensein das geschärfte Messer.

Wie arglos und dumm ich doch war …

Wir waren da. Das Iglu war unverändert. Was hatte ich auch erwartet. Wir traten ein und er machte rasch Feuer. Gespannt hockte ich auf dem Fellstapel und sah ihm dabei zu. Jetzt wendete er sich um, griff meinen Arm und schob den Ärmel hoch.

„Du hast den Schmerz gewählt, damit du dich spürst. Richtig?“

„Ja, irgendwie schon“, sagte ich. „Allerdings war dieser Schmerz völlig unbedeutend im Vergleich zu …“

Ich brachte den Satz nicht zu Ende. Warum bloß sah er mich so unglaublich ernst an?

„Der Schwarze Kristall sollte dir wehtun, so wie ich dir wehgetan habe. Richtig?“

„Irgendwie schon.“

„Nur irgendwie?“ Seine Finger schlossen sich wie ein Schraubstock um mein Handgelenk. „Sag es genau!“

Meine Befangenheit wuchs.

„Ja. Ich wollte, dass es mir wehtat“, brachte ich kleinlaut heraus.

„Er wird dich immer an das erinnern, was du genau NICHT haben wolltest: den Schmerz, dass du mich und damit meine Welt verloren hattest. So war‘s doch, oder?“

„Ja.“ Mir wurde immer mulmiger. Was sollte dieses Verhör?

„Der Schwarze Kristall ist der Gegenpol zu dem, was man EIGENTLICH möchte.“ Seine Gesichtszüge wurden hart. „Er ist böse.“

„Und jetzt?“

„Er muss weg.“

Ungläubig hob ich meine Augenbrauen. Dann starrte ich auf seine Hand, mit der er immer noch meinen Arm hielt, um das Tattoo genau zu betrachten.

„Das ist jetzt nicht dein Ernst“, stieß ich hervor, obwohl ich es die ganze Zeit schon ahnte.

Er sah mir hart in die Augen. „Ich sagte es schon: Ich werde dir sehr weh tun.“

Mein Herz setzte aus.

„Kai! Wieso …“

„Es ist zwecklos, Lu. Du kannst mich nicht umstimmen.“

Plötzlich raste mein Herz. Mir brach der Schweiß aus. „Kannst du mir sagen, warum du so - “

„Ich habe meine Entscheidung rückgängig gemacht, mich für immer von dir zu lösen“, schnitt er mir das Wort ab. „Auch wenn du das vielleicht selbstsüchtig von mir findest: Die böse Erinnerung muss gelöscht werden.“

Jetzt hatte ich Angst. „Aber ich will das nicht.“

Er schaute mich ruhig an. Dann stellte er die Tasse mit dem Sauerkraut auf den Boden.

„Wenn ich jetzt nachgebe, wäre das schlimm für uns.“ Einen winzigen Augenblick zögerte er. „Bitte vertraue mir – auch wenn es nicht leicht wird für dich.“ 

Ich merkte, wie sich meine Anspannung steigerte und sich in meinem Körper und auf meinem Gesicht ausbreitete.

Er nahm den Strick. Allein dieser Handgriff ließ mich zusammenzucken.

„Ich werde dich jetzt fesseln, damit du dich nicht bewegst.“

„Hast du sie noch alle?“, fauchte ich.

„Ja!“

„Kai – bitte. Das ist nicht nötig.“ Mir wurde heiß und kalt im Wechsel. „Wenn du unbedingt willst, halte ich still.“

„Es IST nötig.“ Wie um seinen Entschluss zu unterstreichen, atmete er scharf aus.

„Ich werde still halten. Versprochen.“

„Du weißt nicht, was du da sagst.“

Wie streng das geklungen hatte. Er stupste mir auf die Nase. Dann blickte er mir in die Augen und strich mir ein wenig unsanft über die Wange. Besitzergreifend packte er mich an der Schulter. „Leg dich hin!“

Ich fühlte, dass ich rot anlief. „Nein.“

Er drückte mich hinunter. „Du tust jetzt, was ich sage.“

Zögerlich tat ich ihm den Gefallen. Mein Kopf war kochend heiß, das Herz schlug bis zum Hals.

Scheinbar ungerührt machte er sich daran, mich wie ein Paket zu verschnüren. Meine Angst wuchs rasant. Trotzdem: Seine schroffe Art und die festen Handgriffe lösten noch ein anderes Gefühl in mir aus. Diese Erkenntnis versetzte mir einen weiteren Schock. Doch meine Erregung verschwand genauso schnell wie sie gekommen war, denn die Angst vor dem, was gleich passieren würde, hielt meine Gelüste in Schach.

Die Arme band er mir so zusammen, dass das Tattoo frei nach oben lag. Schon diese verdrehte Lage bereitete mir Schmerzen. Die Anspannung machte, dass ich vibrierte, als stünde ich unter Dauerstrom. Es dauerte immer noch, bis ich wirklich kapierte, was mir blühte. Die Vorstellung schnürte mir die Luft ab und war eigentlich schon Schmerz genug, dass er so etwas überhaupt in Erwägung zog, geschweige denn umsetzen wollte. Der Strick grub sich in mein Fleisch. Aber diese Unannehmlichkeit war kein Vergleich zu dem, was mich erwartete.

Er hielt die Klinge ins Feuer. Die Flammen spiegelten sich in der stählernen Schneide. Mich grauste vor seinem reglosen Gesicht. Jetzt kniete er mit einem Bein auf mir und griff sehr fest den Unterarm mit dem Tattoo. Ich verkrampfte mich. Unheilvoll näherte sich die Schneide meinem Arm. Bevor sie mich berührte, bohrte sich die Vorstellung der auf mich zukommenden Brutalität wie Stahlfingernägel in mein Herz.

Da! Der erste Schnitt – ich schrie auf. Ein zweiter folgte. Ich schrie. Der dritte.

„Nein!“, schrie ich flehentlich. „Bitte!“

Ich wand mich unter seinem angespannten Knie. Umso fester stemmte er mit seinem ganzen Gewicht das Bein auf meinen Leib.

Er sagte nichts, blickte mit einem Gesicht wie aus Stein gemeißelt auf das blutverschmierte Tattoo.

Er schnitt weiter. Feine, lange Schnitte. Unzählig viele. Die Schmerzen schüttelten mich, aber er kniete weiterhin auf meinem Körper, damit ich mich nicht bewegen konnte. Dazu die Fesseln – ich hatte keine Chance. Kreischend wand ich mich, doch er verhinderte, dass ich mich wegdrehte. Er würde meinen Arm bei lebendigem Leibe häuten. Wie viel konnte ich ertragen, ehe ich zerbrach? Warum, verdammt noch mal, verlor ich nicht endlich das Bewusstsein?

Mit einem Mal beugte er seinen Oberkörper herunter und biss in die offene Wunde, sog vampirisch das Blut und mit ihm die Schwärze des Kristalls heraus, nagte mir buchstäblich das Fleisch vom Knochen und spuckte es ins Feuer. Immer wieder. Ich konnte nicht aufhören zu schreien. Sein Schraubstockgriff verhinderte auch nur einen Zentimeter Bewegung.

War es Kai egal, wie unfassbar ich litt?

Der Schmerz zerriss mich. Die erlösende Schwärze stellte sich nicht ein. Gleich würde ich wahnsinnig.

Er stoppte, kniff die Augen zusammen, besah sich sein Werk, nahm die Tasse und stülpte das Sauerkraut auf die Wunde. Ich schrie mich heiser. Die Säure biss in die Wunde wie vormals der Kristall. Da begann es sich in meinem Kopf zu drehen. Er fühlte sich an, als gehöre er nicht länger zu meinem Körper. Doch mir blieb nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, denn eine erlösende Dunkelheit verdrängte den fürchterlichen Schmerz. Dankbar ließ ich mich von ihr wegführen. Weg. Bloß weg …

Ich wurde ohnmächtig.

---

Als ich zu mir kam, lag ich in seinem Arm.

„Du hast es geschafft“, sagte er leise und küsste sanft mein Gesicht.

Ich rührte mich nicht. Der Schmerz stach in Wellen nicht nur auf meinen Arm ein, er schüttelte meinen gesamten Körper.

„Es war das letzte Mal, dass ich dir wehgetan habe.“

Schwäche und Wut lieferten sich in mir ein ungutes Duell. Mein Herz stolperte bei jedem Schlag. Wieso schlug es überhaupt noch?

„Ich hatte keine Wahl, Lu. Wie das Dunkle Dorf hat der Schwarze Kristall eine üble Macht über einen.“ Er strich mir über die tränenverschmierte Wange. „Es geht nicht anders: Er musste von dir verschwinden.“

Ich konnte nicht sprechen. Der Arm pochte und brannte. Das war auszuhalten. Aber dass Kai, meine große Liebe, es fertigbrachte, mir so unfassbar weh zu tun, verwirrte mich. Er hatte von mir verlangt, mich ihm auszuliefern – und er hatte mich fast umgebracht. Ich war kraftlos wie nach einer schweren Krankheit. Hätte ich gestanden, wäre ich zu Boden gesunken.

Mir schossen die Tränen in die Augen. Diesmal vor Wut. In meinem Dorf schien ein seltsam mystisches Gedankengemisch zu herrschen. Es machte weder vor Schmerzen noch vor persönlichen Einwänden halt. Das Dunkle Dorf, der Schwarze Kristall – waren sie hier irre und ich hatte es bloß noch nicht gemerkt?

Eine Hand lag fest auf meiner Stirn, so dass ich den Kopf nicht wegdrehen konnte. Er war ohnehin zu schlaff.

„Nicht mehr dran denken, Liebes.“

Er küsste die Tränen weg.

Ich schluchzte auf, zog die Augenbrauen zusammen und zerbiss meine Lippen. In meiner ohnmächtigen Wut war es mir sch…egal, wie mein Gesicht gerade aussah.

„Es ist vorbei.“

Wusste er nicht, was er angerichtet hatte?

Ich schüttelte den Kopf, keuchte: „Nichts ist vorbei!“

Er unterdrückte ein Lächeln. „Nur die Säure beißt noch eine Zeit lang.“

Du wirst es akzeptieren lernen, versuchte die kleine, innere Stimme, mich zu beruhigen. Ich stöhnte weiter vor Schmerzen. Gegen die Wut kam ich noch weniger an.

„Hör auf, deinen Mund zu zerstören.“ Seine Stimme war jetzt freundlich. „Er ist zum Küssen da, nicht zum Zerfleischen.“

Meine Wimpern waren noch tränennass, meine Lippen presste ich zusammen. Ich empfand meinen Zustand als unwürdig und richtig schlimm. Ob mir jemals wieder nach Küssen wäre, bezweifelte ich stark.

„Du wolltest eine Erklärung“, sagte Kai aus einer merkwürdigen Mischung aus sanft und bestimmt.

„Ich will tot sein“, zischte ich.

„Da irrst du dich“, sagte er mit zufriedener Miene.

Ich schnaubte durch die Nase. Es sollte verächtlich wirken, aber Kai ging darüber hinweg, indem er sehr ruhig, beinahe geheimnisvoll sagte: „Die Traumschatten machen, dass man traurig wird, weil sich ein Teil von einem abspaltet. Dieser Teil will an den Ort, für den sich sein Eigentümer im Innersten bestimmt fühlt. Du verstehst?“

Ich reagierte nicht.

„Liebes! Du hast es verstanden. Jetzt also zum Schwarzen Eiskristall.“ Langsam und überlegt sprach er: „Mit ihm bist du eine für den Tod Gezeichnete.“

Ich zuckte zusammen.

„Der Schwarze Kristall foltert seinen Träger immer ein wenig stärker.“ Sein hübsches Gesicht war unglaublich ernst. „Zunächst merkt man es kaum. Aber nach und nach lässt es sich nicht leugnen. Er kann nicht anders, als seinen Träger ununterbrochen an das zu erinnern, was für ihn sehr schmerzhaft war. Der Schmerz gräbt sich unauslöschlich in die Seele, hat mein Großvater erklärt.“

„Na und?“, sagte ich barsch. Mir war bewusst, dass mein Gesicht zu einer Maske aus Kummer und Wut verzerrt war.

„Am Ende steht der Freitod“, sagte Kai seltsam unbetont. „Es gibt keinen anderen Ausweg.“

Vor Schreck vergaß ich zu atmen.

„Ich will dich nicht verlieren, Lu.“

Ich riss meine tränennassen Augen auf und schnappte nach Luft. Wollte er mich einlullen, damit ich ihm aus lauter Dankbarkeit vergab?

„Die Regel, dieses Problem aus der Welt zu schaffen, lautet: Schmerz gegen Schmerz.“

Wollte er mir mit dieser simplen Rechnung den Wind aus den Segeln nehmen?

„Der körperliche Schmerz tötet den seelischen. Aber nur, wenn die Ursache für die ständige Erinnerung ausgelöscht ist.“ Sein Gesicht war jetzt entspannt. So wunderschön. „Deshalb musste ich es tun. Von meiner Seite aus wird es keinen schrecklichen Tag mehr geben.“ Er sah mich prüfend an. „Verstehst du, dass ich keine Wahl hatte?“

Ich fühlte, dass er recht haben könnte. Doch mein Zorn und die Schmerzen sorgten dafür, dass mein Verstand ihn und seinen Großvater für verrückt erklärte.

„Ich konnte nicht zulassen, dass du eines Tages einen schlimmen Weg einschlägst.“

Sein Blick durchbohrte mich.

„Einen Weg, der dich endgültig von mir wegführt, obwohl du das gar nicht willst.“

Mir fiel nichts ein, was gegen seine Argumente gesprochen hätte. Also schwieg ich.

Kapitel 3

2.Dezember

Der Tag danach

Ich biss die Zähne aufeinander. Ich wollte es aushalten.

Er hatte die Stelle an meinem Arm mit einer seltsam riechenden Salbe eingestrichen und fest bandagiert. „Du wirst sehen: Es heilt im Nu.“

Keine Spur mehr von seiner finsteren Miene. Und mir fehlte die Kraft zu streiten oder ihm Vorwürfe zu machen. Wie sehnte ich mich nach Leichtigkeit. Doch Angst, Schmerzensschreie, Wut und Fassungslosigkeit, dass er DAS wirklich getan hatte, mischten sich andauernd in meine Gedanken. Ging so Traumatisieren? 

Lange Zeit sprach keiner von uns.

Irgendwann stützte ich mich mit dem nicht malträtierten Arm auf und verbarg mein Gesicht an seiner Brust. Er beugte sich vornüber, bis er meinen Kopf berührte. Lange verharrten wir in dieser Position.

Es ging langsam – aber der Schmerz verlor seinen Schrecken, wurde nebensächlich. Doch ich war mir nicht sicher, ob mein Liebster mir nicht doch wieder das Herz gebrochen hatte. Wie konnte jemand seiner angeblich großen Liebe so etwas antun?

Als ich aufstand, schwankte ich leicht. Mein Kreislauf! Kai legte seinen Arm um meine Hüften und hielt mich fest.

„Geht’s wieder?“

Ich nickte matt.

Panik kochte hoch, was die anderen dazu sagten, dass ich erst jetzt erschien – vierundzwanzig Stunden später als vereinbart. Vierundzwanzig Stunden, die ich mit dem Menschen verbracht hatte, den ich zwar unwiderruflich liebte, der aber auch dafür gesorgt hatte, dass ich mich zwischen Hinwendung, Unbehagen, Zorn und Panik hin- und hergeworfen fühlte. Meine große Liebe hatte mich in dieser Nacht fast zum zweiten Mal getötet. Und diesmal wörtlich. Kai hatte mir damit auch gezeigt, wie erbarmungslos er sein konnte. Ich schwankte immer noch zwischen ohnmächtiger Wut und Achtung vor so viel Unerbittlichkeit. Mein Freund war nicht leicht durchschaubar. Und er konnte mir unfassbar wehtun, wenn er entschieden hatte, dass es keine andere Wahl gab. Meine Beklommenheit nahm beachtliche Ausmaße an. 

„Du hast es sicherlich gut gemeint“, sagte ich leise, vor meinem inneren Auge das geschärfte Messer in seiner Hand.

Kai verzog das Gesicht. „Glaub nicht, dass mir das leicht gefallen ist.“

Es dauerte etwas, bis ich begriff, dass er auf eine Reaktion von mir wartete. Aber mir fiel nichts ein, was man unter passend hätte buchen können.

„Lu, ich liebe dich mehr als du überhaupt denken kannst. Und ich hoffe auf das Wunder, dass es dir vielleicht so ähnlich gehen könnte. Ich wollte dich nicht abstechen.“

Mein Hirn sorgte für einen dieser selten lichten Momente, in denen man auch komplizierte Dinge erfassen kann. In diesem Augenblick durchblickte ich den Vorgang, weil ich ihn mit seinen Augen sah. Kai hatte getan, was in seiner Macht stand. In seiner Welt gab es keine Anästhesie, zumindest nicht wie in meiner Welt, und also keine Operation mit Narkose, keine hochmodernen Krankenhäuser. Er hatte gehandelt, um mich zu retten. Und er hatte eben nicht die Wahl, mir weh zu tun oder nicht weh zu tun.

Ich starrte in sein Gesicht, das gerade die Farbe wechselte – von bleich zu rot. Wie angespannt er in mein Gesicht zurückstarrte.

„Ja – du hast alles richtig gemacht“, sagte ich unsicher. „Lass mir ein wenig Zeit, es wegzustecken.“

Seine Gesichtsfarbe wechselte wieder zu der gewohnten Blässe. Er hörte nicht auf, mich anzusehen. „So viel Zeit, wie du brauchst.“

Es kam mir vor wie ein Kompromiss. Auf der einen Seite standen Zorn, Beklommenheit und die erschreckende Erkenntnis, wie unerbittlich mein Liebster seine Vorstellungen durchdrückte. Auf der anderen Seite erkannte ich, dass sich sein Handlungsspielraum von den Möglichkeiten in meiner Welt deutlich unterschied. Doch das konnte ich ihm nicht erklären. Mir blieb nur, die Dinge so zu akzeptieren, wie sie lagen.

Ein Uhr!

Keine einzige Frage von Sander, warum ich erst heute in dem Kellerloch eintraf, das zu Gerald Neubergers Wohnung gehörte. Von hier aus waren es nur wenige Minuten bis zu mir nach Hause. Doch ich hatte Sander gestanden, dass ich Angst hatte, alleine in diesem Loch zu landen, das mein Winterdörfchen beherbergte. In unserer kleinen Wohnung wäre es unmöglich gewesen, unbemerkt mein Medium zu benutzen. Deshalb kam neben Sanders Tipi für unsere beiden Dörfchen nur noch Geralds Keller infrage.

Sanders Mimik ließ keine besondere Regung erkennen. Da nicht davon auszugehen war, dass er in diesem vermoderten Raum die ganze Zeit auf mich gewartet hatte, war er wohl erneut hierhergekommen. Alles wie vereinbart – nur eben mit einem Tag Verzögerung.

Doch. Auf meinen speziellen Freund war absolut Verlass.

„Ich habe für Verstärkung gesorgt“, sagte er ohne irgendeine Begrüßung. Auch ohne zu dem unübersehbaren Verband an meinem Unterarm eine Frage zu stellen.  Auch ohne Vorwurf, dass ich erst heute hier eintrudelte. Und wie so oft ohne den Hauch einer Erklärung.

„Was für eine Verstärkung?“

„Wirst du bald wissen.“

Aha. Machten Jungs wohl öfter: Einem nicht sofort zu sagen, was Sache war …

Bevor ich zu weiteren Fragen kam, sagte er: „Ich habe Neuberger davon unterrichtet, dass du mit deiner neuen Mitschülerin, dieser Jussi, bei einem Event gelandet bist und dass du mich gebeten hättest, das durchzugeben. Neuberger hat kapiert.“

Na wenigstens das konnte ich begreifen. Sander hatte halb verschlüsselt meinem Ex-Mathelehrer zu verstehen gegeben, dass ich ein Alibi für meinen unangemeldeten „Ausflug“ benötigte, damit meine Mutter nicht Alarm schlug, weil ich nicht zu Hause auftauchte. Selbstredend hatte er mir in der allerknappsten Ausführung diesen Dienst erwiesen. Nur mit mir redete er für seine Verhältnisse ausführlich. Und das war bereits bitterwenig.

Sander begleitete mich bis in die Dorotheenstraße, wo ich mich durchs Treppenhaus bis in die Wohnung stahl. Ohne mich zu waschen schlich ich in mein Zimmer und legte mich langsam und vorsichtig ins Bett, als bestünde meine Matratze aus rohen Eiern.

Den Rest der Nacht schlief ich extrem unruhig. Nach dem Erlebnis mit meiner wiedergefundenen Liebe kein Wunder. Mein Handgelenk brannte, aber wenigstens hatte das Pochen aufgegeben. Ein gutes Zeichen. Denn das bedeutete, dass der Schwarze Kristall keine Macht mehr auf mich ausübte.

Es würde eine Zeit lang dauern, bis ich es begriffen hätte: Kai wollte mich nie mehr verlassen. Er liebte mich mehr als ich denken könnte.

Wahnsinn!

Genauso wahnsinnig fand ich, wie er den Schwarzen Kristall entfernt hatte. Ich spürte der Angst hinterher, die ich ausgehalten hatte. Klar, dass der Arm noch eine Weile schmerzen würde. Zu gerne hätte ich mir die Wunde angesehen, aber Kai hatte es strikt verboten.

„Die Salbe und dein Arm brauchen absolute Dunkelheit. Lass sie also in Ruhe“, hatte er kurz vor unserem Abschied gesagt. Sein Ton war unerbittlich gewesen, anders als in der Schule ein genervter Lehrer sprach. Er hatte, wenn es drauf ankam, so einen Befehlston am Leib, als ginge es um Leben und Tod. Und er hatte entschieden, DASS es drauf ankam, wenn mein Arm von dem Schwarzen Kristall befreit heilen sollte. Morgen Nacht wollte er den Verband selber abnehmen, sich sein Werk ansehen und neue Salbe auftragen.

Und was für ein Wahnsinn, dass ich mich von ihm habe fesseln lassen. Ich muss nicht bei Sinnen gewesen sein.

Du bist ihm hörig, lästerte die kleine innere Stimme. Und die geheime Welt ist dein persönliches Paradies.

Heute war Samstag.

Längst war es Tag. Die Stelle, wo noch gestern das Tattoo gesessen hatte, brannte immer noch. Im Vergleich zu dem, was ich gestern durchgemacht hatte, kam mir der Schmerz geradezu lächerlich vor.

Mama und Gerald hatten mich ausschlafen lassen. In der Küche fand ich einen Zettel: Wir sind in der Stadt. Ruh dich gut aus, Liebes. Mama und Gerald. 

Nach einem behaglichen Frühstück mit mir selber lief ich wie paralysiert durch die Gegend, war sogar auf dem Markt und besorgte Tannengrün, um unsere Wohnung ein wenig weihnachtlich aufzupeppen. Ich musste mich ständig beschäftigen, weil mich diese Mischung aus der Erinnerung an mein Liebeserlebnis, die betäubungsfreie Entfernung des Tattoos und die Angst vor dem, was auf mich zukommen würde, sonst irre machte. Es war unerträglich zu wissen, dass sich jemand an einen heranmachen wird, aber nicht zu wissen, auf welche Weise. Ich befürchtete, dass es ähnlich gewaltvoll zugehen würde wie vor einem Jahr. Diesmal könnte ich mich wehren. Alex und Kevin hatten mich hervorragend im Kampfsport trainiert. Naja – der Arm wäre noch eine Weile lädiert.

Das Verrückte war, dass es nichts bringen würde, den Gegner zu überrumpeln, indem ich einfach abhaute. Wir wüssten dann immer noch nicht, um wen es sich eigentlich handelte. Und vor allem würde auf diese Weise eines nicht gelöst: Die Frage nach dem großen Warum. Ich wusste nur, dass ich in einer Situation lebte, die jeden Augenblick explodieren konnte. Krank war, dass ich genau auf diesen Moment warten musste. Einen Moment, in dem meine kleine Welt in Flammen aufgehen könnte. Ich musste tatsächlich wie das Kaninchen in den Schlund einer unbekannten Schlange laufen…

Ja. Wenn ich darüber nachdachte, dann hatte ich Angst. Aber Angst hält einen bekanntlich auf Trab. Und ich hatte schon so einiges überstanden. Was dich nicht umbringt … sagte die kleine, innere Stimme tapfer.

Den gesamten Tag spulte mein persönliches Kino im Kopf den Film der Stunden ab, die nur meinem Liebsten und mir gehört hatten. Die Furcht vor meinen Träumen war wie weggeblasen. Unbegreiflich, dass ich meine Liebe zu Kai infrage gestellt hatte. Es war ja nicht so, dass ich keine anderen Jungs im Angebot gehabt hätte und es hörte sich bestimmt pathetisch an – aber Kai war für mich von Anfang an zum Maß aller Dinge geworden. Jedenfalls für alles, was man so unter Liebe buchte. Undenkbar, was aus mir würde, wenn er mir nicht gesagt hätte, dass er mich niemals wieder verließ. Was hätte mich erwartet? Ein trauriges Leben, ein tristes Alleinsein – keine Ahnung.

Doch! Fast hätte ich es vergessen: Der schwarze Kristall hat das Zeug zum Todesboten. Irgendwann brachte man sich um, weil man nicht länger dem Schmerz davonlaufen konnte.

Weg mit dieser schrecklichen Vorstellung!

Bloß weg damit!

Diesmal hatte mich Gerald, was meine Mutter und ihre Sorge um ihre einzige Tochter betraf, gerettet. Hatte behauptet, ich hätte einen Zettel auf den Küchentisch gelegt, dass ich bei einer Freundin übernachten würde und er habe den Zettel gefunden, eingesteckt und vergessen, meiner Mutter Bescheid zu sagen. Das hatte er, als ich nicht ordnungsgemäß in meinem Bett lag und meine Mutter aufgeregt bei ihm anrief, „nachgeholt“. Als er mir das steckte, wäre ich ihm vor Erleichterung und Dankbarkeit beinahe um den Hals gefallen. Aber eben nur beinahe. Immerhin schenkte ich ihm mein allernettestes Lächeln. Nein – beste Freunde würden wir wohl in meinem Essener Leben nicht mehr werden. Aber ich war ihm dankbar, denn er hatte es tatsächlich geschafft, meine Mutter zu beruhigen. Noch Stunden später grinste ich ihn an, als die beiden aus der Stadt zurück waren und Mama in der Küche hantierte.

Erst hatte ich lange Zeit gedacht, er sei nicht nur ein A…, sondern noch schlimmer: einer, der sich kaufen ließ. So ein Typ ohne Rückgrat. Aber das war er nicht. Dass meine Mutter ihm nicht nur vergeben hatte, sondern ihn ganz offenbar liebte, war zwar unglaublich, aber ich fand es gut. Es hatte zwar eine Zeit lang gebraucht, aber inzwischen glaubte ich, dass es ihm mit meiner Mutter ernst war.

Gerald und meine Mama wollten heute am Spätnachmittag ins Kino und anschließend noch etwas trinken gehen. Also quartierte ich mich bei Heide ein, die allerdings noch zu ihrem Schwager musste. Er wurde sechzig.

„Das wird ein Fest, sag ich dir. Da bleibt kein Auge trocken. Huch! Was ist mit deinem Arm?“

„Schwierige Sache“, begann ich zögerlich. „Also – ich hatte da so ein Tattoo.“

„Das weiß ich.“

„Es war ein schwarzer Eiskristall. Kai hat ihn weggemacht.“

Heide riss die Augen auf. „Sagtest du: weggemacht???“

„War nicht weiter schlimm“, log ich. „Aber dieser Eiskristall hat dauernd gepocht, als hätte es sich entzündet. Und Kai hat gesagt, dass sei schlecht. Und da hat er ihn weggemacht.“

„Zeig her!“

„Nein!“ Ich versteckte den Arm hinter dem Rücken. „Nicht jetzt. Du bist übrigens total schick.“

Heide zog die Brauen zusammen und machte „Hm!“ Dann drehte sie sich vor mir um die eigene Achse. „Und?“

„Was und?“

„Na, wie seh ich aus?“

„Toll! Sagte ich grade schon.“

Heide hatte über eine knallenge Jeans eine weite, lange Bluse gezogen, dazu ein großes, farblich passendes Tuch. Auch ihr Lippenstift war darauf abgestimmt.

„SO musst du das binden“, sagte ich, schlang das Tuch zweimal locker um ihren Hals und versteckte die Enden.

„Jetzt sitzt es perfekt.“

„Und ich bin nicht zu fett für so eine Hose?“

„Mit einer Pluderhose, wie du sie sonst schon mal trägst, sieht dein Hintern ehrlich gesagt noch dicker aus. Doch jetzt die Jeans mit der Bluse drüber – einfach cool!“

Gut gelaunt verließen Heide und ihr Mann das Haus.

Ich zappte, bis ich an einer Serie hängenblieb.

Es schellte. Dabei war es schon kurz vor neun und ich wollte früh zu Bett gehen, damit ich nachher ausgeschlafen war. Sander wollte mich eine halbe Stunde vor Mitternacht abholen, um von seinem Tipi aus zu starten. Erwartete Heide jemanden und hatte vergessen, mir Bescheid zu sagen?

Es klopfte an der Wohnungstür. Laut und ungeduldig.

Ich rührte mich nicht.

„Hey Lu, oder wie du heißt. Hier ist Mandy. Mach auf.“

Mir blieb das Herz stehen. Ich wagte nicht, mich zu rühren. Schon wieder eine fremde Stimme. Und dazu eine so ordinäre. „Also gut. Beste Grüße von Andrea, wo deine Tante is.“

Was wollte diese Person hier?

„Und von deinem Typ, Kai, glaub ich.“

„Kai?“, brüllte ich durch die geschlossene Türe.

„Schrei nich so bekloppt. Muss ja nich jeder hören, wie dein Macker heißt. Ach ja – und so einem – äh – also der hat seinen Namen nicht, wollte der partout nicht. Na seine Sache. Die ham mir son Brief von da getextet aus – du weißt schon, wo.“

Ich war total perplex. „Was soll das bitte heißen: Du weißt …“

„Also ich war auch mal DA gewesen“, fiel sie mir ins Wort. „Vor -  keine Ahnung irgendwie. Is schon ne Weile her. Also mach getz endlich diese vadammte Türe auf.“

Wie hypnotisiert schlich ich zur Wohnungstüre, meine Hand befolgte automatisiert den Befehl der Ruhrpott-Stimme von der anderen Seite. Kaum drückte ich die Klinke herunter, stieß eine Person so heftig die Türe auf, dass sie mich fast erschlug.

„Na endlich!“ Die Person trat ein und knallte die Türe zu.

Keine Entschuldigung

„Ich hab mir dich total anders vorgestellt.“ Sie stand direkt vor mir. „Nee echt.“ Sie hatte ungefähr meine Größe und war etwas stämmig. „Biste immer so verhuscht?“

„Äh – wieso?“ Gott, fand ich mich bescheuert. Und diese Mandy erst! Wie die aussah. Piercing, wohin man guckte: Lippenring, Nasenring, diverse Ohrstecker. Jede Wette, dass sie außerdem voller Tattoos war. Okay, bis vor kurzem hatte ich ja auch eins gehabt. Den Schwarzen Eiskristall. Hätte ich beinahe vergessen. Nur gut, dass der nicht mehr lospochen konnte. Automatisch spürte ich dem Schmerz hinterher. Es gab ihn noch. Aber er hatte nachgelassen.

Wie komisch diese Mandy unter ihren fett getuschten Wimpern und dick mit Kajal gerahmten Augen guckte. Wie eine Tusse aus dem Dschungelcamp.

„Na, egal. Die Message ist: So ein versponnener Grufty aus der Winterwelt – also ich hatte mal son Pappdörfchen, das glaubt jetzt keiner“, sie lachte sich schlapp und man sah ihre gelblichen Zähne. „Hatte mein Opa ausgeschnipselt. Jedenfalls irgendwie son Geist oder so – jedenfalls war der nich ganz echt - also der is ma über mich hergefallen und hat mich bekloppt gesäuselt. Irgendwas von – also is jetz echt behämmert – das Auge muss raus und der Schnee kommt ins Haus – oder so.“ Sie wich keinen Millimeter zurück. „Na egal jetz. Jedenfalls hat der auch noch über nen anderen Typ – also es ging glaub ich irgendwas mit deiner Tante – heißt die Andrea?“

„Ja“, antwortete ich paralysiert.

So wie diese Mandy roch, qualmte die Kette. Wahrscheinlich die billigste Marke. Und selbst gedreht.

„Okay. Diese Andrea hat jedenfalls rausgekriegt, bei wem ich damals plötzlich aufm Sofa gelandet bin. Und diesen Leuten hatte ich – so aus Quatsch, keine Ahnung – jedenfalls hab ich denen meine Adresse und das wusste dieser Grufty. Keine Ahnung, wieso der das wusste.“

„Nee, is klar“, sagte ich, während wir immer noch in der engen Diele standen. Vage dämmerte es mir, dass sie mit diesem Grufty Pinto meinen könnte. Pinto – den mutmaßlichen Urheber der geheimen Winterwelt. Niemand wusste genaues über ihn.

„Gibt’s hier eigentlich nen Stuhl oder sowas?“

Boah – war diese Person fürchterlich.

„Äh – ja klar.“ Ich ging voraus in die Küche, Mandy hinterher.

Nun saßen wir also am Küchentisch. Alles wie immer – nur in neuer Besetzung.

In FEHL-Besetzung!

„Warum bist du hier?“ Puh – endlich hatte ich einen klaren Satz rausgehaun.

„Um auf dich aufzupassen.“

„Sonst noch was?“, sagte ich angebrannt zu diesem ätzenden Geschöpf. Sie wäre mit Sicherheit die Letzte, an die ich mich wenden würde.

„Na hömma! Is ja voll gefährlich, wenn dich diese – watt sind datt eigentlich für welche? So Mönche oder so – keine Ahnung – jedenfalls wollen sie wohl ins Dorf, wo du dich ja wohl auch gut auskennst, und datt wird ja wohl ziemlich heavy, wer weiß, wattse mit dir machen. Und mit dem Dorf.“

Ich war kurz davor, auszurasten.

„Und was, bitte, hast du damit zu tun?“

Wie konnte Pinto mir diese grässliche Tusse auf den Hals hetzen – noch dazu zu meinem Schutz. Einfach lächerlich! Dieses fürchterliche Weib musste so schnell wie möglich hier wieder raus. Allein die überlangen, schwarz lackierten und teilweise abgebrochenen Fingernägel mit den Totenköpfen drauf brachten mich in Rage.

„Also: Andere würden sich die Finger danach lecken, datt ich se beschütz. Ich und meine Leute natürlich.“

„Ach ja?“, sagte ich spitz. „Und warum, wenn ich fragen darf?“

„Ich spiel Dart.“

„Muss ich das kennen?“

„Besser wär’s schon. Datt is son Spiel, wo man auf so ne Scheibe wirft. Mit kleinen spitzen Pfeilen. Sehr spitzen Pfeilen, wenn wir nicht gerade mit E-Pfeilen spielen.“

„Äh – wie jetzt?“

„Training und Turniere laufen natürlich mit elektronischen Pfeilen auf sonne Scheibe, die auch elektronisch is – und da halten die Dinger drauf. Die bleiben ganz einfach an der Dartscheibe kleben – also wegen dem Strom.“

Mir dämmerte, dass ich so etwas schon mal im Fernsehen gesehen hatte. War lange her und ich hatte gleich wieder weggezappt.

„Aber wir spielen nicht nur Soft-Dart.“ Sie grinste böse. „Mit Steel-Darts“, ihre Augen mutierten zu Schlitzen, „mit denen üben wir auch.“

Ich kombinierte: Steel bedeutete Stahl … 

„Ich bin in so nem Verein im Donnerwetter.“

„Nie gehört.“

„Total coole Kneipe in Dellwig. Kennste Dellwig?“

„Nur dem Namen nach.“

„Da wohn ich. Na egal jetz. Jedenfalls – wir trainieren im Donnerwetter.“

Mir dämmerte es. „Ihr seid also bewaffnet.“

„Ja klar. Aber normal werfen wir auf so ne große runde Scheibe. Geht um Punkte und so.“ Sie lachte dämlich, als hätte sie gerade einen grandiosen Witz gerissen. „Aber wenn du so nen Geschoss abkriegst, ins Auge oder so, dann Prost Mahlzeit.“

„Mhm.“ Ich dachte nach. „Trefft ihr denn mit diesen Dingern?“

„Hast du se noch alle?“ Sie starrte mich an, die fett geschminkten Augen zusammengekniffen. „Wir sind Turnierspieler. Übrigens grade volle Kanne auf Meisterkurs.“

Sie schnipste mit den Fingern.

„Andere wären total froh, wenn wir für die den Bodyguard machen – und du? Du komms mir vor wie – keine Ahnung, aber irgendwie …“

Sie zuckte die Schultern und lächelte mit heruntergezogenen Mundwinkeln.

Musste ich ein schlechtes Gewissen haben, weil ich sie nicht mit offenen Armen empfing? Was würde Sander zu dieser Figur einfallen? Würde er sie ganz einfach rauswerfen, wenn sie in seinem Tipi aufkreuzen würde? Nein. Würde er nicht. In diesem Moment wurde mir blitzartig klar, dass Sander auf eine merkwürdige Weise ohne Vorurteile war. Da konnte jemand noch so schräg drauf sein, geteert und gefedert, von oben bis unten gepierct oder wie auch immer - mein Gefährte würde es unter Umständen noch nicht einmal wahrnehmen.

„Nett von dir, dass du mich bewachen magst“, log ich. „Allerdings“, ich zuckte mit den Achseln, „hab ich keine Ahnung, wann wer wo zum Angriff auf mich bläst.“

„Bläst? Haha!“ Ihre Lache war laut und ordinär. „Naja – irgendwann halt oder so.“

„Genau genommen geht es ja auch nicht um mich. Jemand will in die geheime Welt. Es gibt Leute, die etwas dagegen haben, dass es ein Leben gibt, wie soll ich sagen …“

„Son total geiles Leben ohne Schule und so. Und ohne diese ganze Scheiße hier.“

Ihre geröteten Augen sahen mich an.

„Ich werd im Februar schon zwanzig. Da muss ich selber gucken, also wegen Knete. Mach grad auf Azubi in so ner Scheiß Metzgerei. Wenn ich das blöde, eklige Fleisch schon nur rieche, krieg ich zu viel. Und die armen Viecher erst. Gehen ganz jung zum Sterben. Ey – ich bin fast Vegetarier. Das is so krass, du!“

„Warum machst du nicht was anderes?“

„Nix gefunden. Jedenfalls haben die mich bei so ner Bäckerei, da hatte ich als erstes n Job. Dieses frühe Aufstehn war echt nix für mich. Und da blieb dann bloß dieser Scheiß-Metzger – und ich brauch endlich eigene Kohle.“

Mir kam Omas Erbschaft in den Sinn. Mein Konto war gut gefüllt. Außerdem wäre ich nicht mehr lange hier.

Mit einem Mal tat sie mir leid.

„Verstehe.“

Ihr Blick wurde weich. „Ja – echt?“

Ich nickte. Und es war mir plötzlich ziemlich egal, wie sie sich zurechtgemacht hatte und dass sie so ruhrpöttisch redete. „Meine Mutter war lange arbeitslos“, sagte ich wahrheitsgemäß. „Ohne meine Oma wär ich total blank.“

Sie legte kurz ihre Hand auf meinen Unterarm. Ihre Fingernägel bräuchten dringend eine Nachbesserung. „Und dein Alter? Bringt der nix ein?“

„Hä?“ Ich hatte den Mund leicht geöffnet. Wovon sprach sie da gerade?

„Dein Alter! Ist der auf Hartz IV? Oder ist der auch abgehaun? So wie meiner!“

Jetzt kapierte ich. „Nein.“

„Na also.“ Sie zog ihre Hand zurück. „Dann ist ja alles bestens.“

„Er ist tot.“

Sie riss die Augen auf. „Au Kacke. Tut mir voll leid. Wie lange denn schon?“

„Ungefähr anderthalb Jahre.“

„Boa hey – voll heavy. Hatte der Krebs oder nen Unfall?“

Ich schluckte. „Es war ein Un… - nein, er hat sich aufgehängt.“

Ihr Blick wurde fassungslos. Löste sich da eine Träne?

„Hör mal, Kleine, ich pass sowas auf dich auf, ey. Brauchst dir voll keine Sorgen machen. Und dein Alter da oben“, sie reckte den Daumen in die Höhe, „der bereut die Nummer sowas von – jede Wette. Ich mein, sowas macht einer ja nur, wenn er voll daneben ist.“ Sie schniefte. „Is ja total kacke, sich einfach abzuhängen. Aber – Scheiße, nee – der hatte bestimmt massig Probleme.“

Wieder zog sie die Nase hoch.

„Er hatte düstere Stimmungen. Und irgendwann war es zu viel für ihn. Und als er tot war, hatte meine Mutter angefangen zu trinken“, sprudelte es unversehens aus mir heraus.

Plötzlich legte Mandy einen Arm um meine Schulter.

„Wirst sehn. Alles wird gut.“

Etwas Unglaubliches geschah.

Ich glaubte ihr aufs Wort.

Sie schrieb mir ihre Handynummer auf.

„Sister. Kannst dich voll auf mich verlassen. Ich bin da, wenn du mich brauchst. Versprochen!“

Ich bewohnte Kevins Kinderzimmer, eine alte Dachkammer über der Wohnung seiner Eltern, schlief jedenfalls hier oben, sodass ich niemanden störte, wenn ich aufstand und mich für mein mitternächtliches Vorhaben fertig machte.

Leise und umsichtig wie ein Dieb verließ ich Punkt dreiundzwanzig Uhr das Haus. Längst war ich daran gewöhnt, mich im Dunkeln zurechtzufinden. Licht im Treppenhaus brauchte ich schon lange nicht mehr. Zwischen jeder Etage waren genau acht Stufen. Ich hatte sie oft genug gezählt.

Heide und ihr Mann waren von der Geburtstagsfeier noch nicht zurück. Mit einem Nachschlüssel, den Heide extra für mich hatte anfertigen lassen, schloss ich sowohl Wohnungs- als auch Haustüre, damit niemand aus dem Mehrfamilienhaus auf mich aufmerksam wurde.

Ich hatte gelernt, mich unsichtbar zu machen und Geräusche wie ins Schloss fallende Türen weitgehend zu vermeiden. In meinem nächsten Leben würde ich Geheimagentin oder Dieb. 

Dicht an der Hauswand rannte ich meinem Ziel entgegen.

Fünf Minuten später erwartete mich Sander an der Bushaltestelle auf der Hauptstraße. Mit seinem Moped düsten wir durch den Nieselregen nach Kettwig. Trotz Parka, gefütterten Stiefeln und dicken Motorradhandschuhen, die Andrea mir vermacht hatte, war alles wie immer: Ich fror mich halbtot. Wie üblich versteckte Sander sein olles Gefährt in einem immergrünen Busch, den ich noch nie bei Tageslicht gesehen hatte. Aber selbst wenn: Botanisch war ich eine Null. Die restlichen Meter bis zum Freizeitreservat des Indianerstamms legten wir zu Fuß zurück.

In Sanders Tipi war es eiskalt und die klamme Feuchtigkeit sorgte für einen unangenehmen Geruch. Wenn wir nachher zurückkehren würden, wäre ein Feuerchen fällig.

Ich war echt froh, dass wir uns heute das Kellerloch sparten, in dem mein Deko-Winterdörfchen ausharrte. Trotz der Tour durch die Kälte war mir Sanders Tipi zehnmal lieber. Der Wechsel in die geheime Welt war für mich zwar umständlich, weil ich nun mit Sander nach Klein-Köln, wie wir es nannten, aufbrach. Aber hier fühlte ich mich wohler als in dem fiesen Keller in der Emmastraße, dem Haus, in das Neuberger in eine winzige Wohnung gezogen war.

„Ich hatte heute ein supermerkwürdiges Erlebnis“, leitete ich meine Begegnung mit Mandy ein. Sander hörte zu, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Alles wie immer. Mandys Handynummer speicherte er umgehend in sein iPhone ein, als ich ihm den Zettel mit den Ziffern entgegen hielt. Er stellte keine Fragen, er schien sich nicht zu wundern. Gab es für einen wie ihn keine komischen Leute?

Gleich war Mitternacht. Der Wind trieb den Regen gegen die Plane des Tipis. Das Feuer glomm nur noch schwach, Sanders Silhouette flackerte mit einer aufzüngelnden Flamme um die Wette.

Hintereinander würden wir in unser Geheimnis eintauchen. Sander wollte in Klein-Köln bleiben und ich würde hoffentlich von Kai abgeholt.

Soweit der Plan.

Wie mit Heide abgemacht, würde ich anschließend im Tipi übernachten, damit wir nicht schon wieder durch die Kälte zurückfahren müssten.

Kapitel 4

3. bis 5.Dezember

Alles im grünen – äh – weißen Bereich

„Du zuerst“, sagte Sander.

Bitte heute keine Komplikationen, sendete ich in die Dunkelheit, bevor ich mich unserem Medium zuwendete.

Wie vereinbart erwartete mich Kai in Klein-Köln, wovon Sanders Medium ein Abbild war. Wir fielen uns um den Hals und ließen uns ziemlich lange nicht los. Mein Liebster war auf Socken, neben sich zwei Paar sehr spezielle Stiefel.

„Wie geht’s deinem Arm?“

„Gut“, sagte ich nicht ganz wahrheitsgemäß, denn die Wunde brannte noch ordentlich.

Er schob meinen Ärmel hoch und löste den Verband. Dann hielt er meinen Arm unter die kleine Stehlampe, dem einzigen Lichtlein in dem Raum.

„Wird schon.“ Er kramte ein winziges Einmachglas aus der Tasche, öffnete es und strich die Wunde dick ein. Wie ein Profi wickelte er einen frischen Verband um meinen Unterarm.

„Komm“, sagte er und hielt mir das eine Paar der mitgebrachten Stiefel hin. Im Hauseingang tauschte ich meine Stiefel gegen die Schlemihl‘schen Spezialtreter, Kai hatte seine schon an. Da nahm er mich an die Hand.

„Und los!“

Dieses unglaubliche Gefühl, das einen befiel, wenn man mit einem Schritt am Rande der Bebauung stand, mit dem zweiten in völliger Dunkelheit, um dann mit wenigen Schritten in unserem Dorf anzukommen.  Es war so lange her, dass ich mich auf eigenen Füßen in dieser Weise vorwärtsbewegt hatte. Kein Wunder, dass ich mich mit meiner unversehrten Hand ein wenig verkrampft an Kais Hand festklammerte.

„Hat doch prima hingehauen“, beruhigte er mich und lächelte so unglaublich lieb, dass ich wie Eis und Schnee in der Mittagssonne dahinschmolz.

Wir drängelten uns auf Socken in der Schrägen Acht, wo mich jeder, wirklich jeder, wie einen lange vermissten Heimkehrer begrüßte, lauthals gegen den Lärm fragte, wie es mir gehe, ob ich nicht lieber hierbliebe und ich mich vor Glühpunsch kaum retten konnte. Unsere speziellen Stiefel hatten wir unter einer der Bänke abgestellt. Ich fühlte mich wie in einem Massenversteck, in dem es um  meine Geschichte ging: um meine Liebesgeschichte …

Im dichten Gedränge erkannte ich Anna-Lisa, das Mädchen aus der Lüneburger Heide wieder, das sich vor einem Jahr mit mir auf Facebook befreunden wollte. Aus Sicherheitsgründen hatte ich abgelehnt, hatte sie auch nicht angerufen, obwohl sie mir ihre Nummer zugesteckt hatte. Ich wollte um jeden Preis vermeiden, dass noch jemand in die Sache hineingezogen wurde – oder – schlimmer: dass man jemanden auf mich ansetzte, vielleicht sogar, ohne es selber zu bemerken. Schade eigentlich. Sie schien total nett zu sein. Aber, um mit meiner Patentante zu sprechen: Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste …

Und schon ging es wieder zurück. Heute schneite es nicht, der Himmel gab sein Bestes und leuchtete mit der Mondsichel silberweiß unseren Weg aus. Es war eine dieser Nächte, die einen glauben ließ, dass das Firmament der Welt ihre Wärme für alle Zeit entzogen hätte. In meine Vorstellung drängte sich ein gewisses Iglu, in dem mein Winterjunge einen Plan verwirklicht hatte, dessen Umsetzung ich am liebsten  wiederholen würde. Vor meinem inneren Auge wiederholte sich der Klassiker Mein erstes Mal. Wie gut, dass sich Sander, selbst wenn er meinen verzückten Gesichtsausdruck registrierte, nicht dazu äußerte und vermutlich auch niemals etwas dazu bemerken würde.

Ob er überhaupt sexuelle Bedürfnisse kannte?

Blöde Frage, keifte die innere Stimme. Er ist doch kein Neutrum!

Rasch schob ich die Überlegungen, ob Sander schon mal hatte oder nicht, auf Seite und genoss mein persönliches Kopfkino, bestaunte, wie selbstverständlich der jugendliche Seeräuber mit dem schwarzen Troyer seiner Seeräuberjenny langsam und genüsslich die Klamotten vom Leib … Ich hielt es kaum aus.

Ich wollte ihn.

Jetzt.

Und ohne jemals wieder gehen zu müssen.

Doch die Zeiger der Turmuhr standen auf  fünf vor eins.

Wir waren zurück im Schokoladencafé von Klein-Köln. Meine Stiefel hatte ich wieder abgegeben, Kai fuhr mit seinen Händen unter meinen Pullover und sorgte damit für eine elektrische Aufladung meiner Haut.

„Nicht den Verband lösen, hörst du?“

Brav sagte ich: „Jawohl, Herr Doktor.“

Rasch tauschten wir für heute den letzten Kuss, während Sander nebenan bei den netten Leuten, denen dieses Haus gehörte, die letzten zwei Minuten auf mich wartete.

Dann ging es zurück.

Sander hielt sein Feuerzeug an den bereits aufgeschichteten Holzhaufen, der mit Eierkartons unterfüttert war, damit die Scheite gut angingen. Wie von selber näherten sich meine kalten Hände den züngelnden Flammen. Wie tat das gut!

Endlich streckte ich mich auf der dicken Luftmatratze aus und türmte den Deckenhaufen auf mich. Träumerisch blinzelte ich in die brennenden Scheite, atmete tief ein und aus und verglich meine Lage mit der im Iglu. Wieder zogen die Erlebnisse der vorletzten Nacht an mir vorbei. Ich rang immer noch darum, das, was geschehen war, zu begreifen. Ich hatte mit der Liebe meines Lebens geschlafen. Und er hatte mir kurz darauf mit seinem Messer Höllenschmerzen bereitet. Konnte es wirklich sein, dass er meinen Selbstmord befürchtete? Warum bloß hatte ich ihm nicht versichert, dass ich den Schwarzen Eiskristall in meiner Welt entfernen lassen würde? Dafür hat man bei uns ein Lasergerät. Hatte mir der Mensch gesagt, der mich tätowiert hatte. Für den Fall, dass ich es eines Tages bereuen würde.

Hatte mir mein Unterbewusstsein den üblen Streich gespielt, dass ich es im Grunde wollte, dass Kai mir weh tat? Dass ich mich ihm ausliefern wollte?

Oh nein!

Oh doch!, blökte die kleine, innere Stimme los. Genau DAS wolltest du. Du wolltest ihn stark und unerbittlich erleben. Auch oder gerade, wenn es weh tut.

Den restlichen Sonntag verbrachte ich in Sanders Tipi. Nachts ging es natürlich wieder nach Klein-Köln.

Morgen war Montag und eigentlich Schule. 

Eigentlich …

Sie hatten ihn also erwischt.

„Und das bei grandioser Kulisse“, sagte mein Ex-Mathelehrer, als ich am Spätnachmittag zu Hause auftauchte. Zu einer für eine Schulschwänzerin wie mich unverdächtigen Zeit, obwohl es bereits dunkel war. Montagnachmittag fand Sportunterricht statt. Mal wieder ohne mich. Dafür war ich endlich einmal wieder ausgeschlafen.

„Zwischen den Dächern war ein schmaler Mond, vor dem die Wolken sich jagten“, schilderte Neuberger die Situation wie ein Schauspieler auf großer Bühne. Nur mit dem Unterschied, dass sein erschreckendes Aussehen nicht vom Maskenbildner künstlich hergerichtet war.

„Vor meinen Augen haben sie ihn zusammengeschlagen. Wir waren kaum aus dem Kino heraus. Überfall wie in dem Film, den wir gerade in der Nachmittagsvorstellung gesehen hatten“, spulte meine Mama aufgeregt ab. „Zwei so Typen mit Kapuzen und Maske kamen auf uns zu. Die tauchten mit einem Mal aus den halbdunklen Ecken kurz vor dem Parkhaus auf.“

„Ich war ohne Chance. Obwohl ich seit dem Mord an meinem Vater meine Augen überall habe“, sagte Neuberger.

Sprachlos blickte ich sie abwechselnd an. Ich schaltete sofort: Der Überfall war eine Warnung an mich.

„Einer der beiden haut mir auf die Schulter. Automatisch drehe ich mich zu ihm, da tritt mir der andere ins Kreuz.“

Zu meiner Mutter habe er „Hau ab!“ gerufen, aber sie sei stehen geblieben.

„Hilfe!, habe ich geschrien, und dann ‚ihr verdammten Arschlöcher‘ und so Sachen“, sagte sie und klang ein wenig stolz.

In diesem Moment fand ich sie echt süß.

„Ich hatte Schiss, dass Bianca auch gleich dran wäre. Und in dem Moment habe ich verpasst, mein Gesicht zu schützen und der eine haut mir in Sekundenschnelle in die Fresse, dann noch eins aufs Auge.“

Genau so sah er nun aus. Wie ein geprügelter Hund. Zum ersten Mal tat er mir leid. Aber irgendwie stieg er in meiner Achtung. Genau wie meine Mama.

„Bianca hat in schrillsten Tönen geschrien. Zum Glück! Da sind Passanten stehen geblieben und eine Frau hat sofort ihr Handy gezückt. Da sind die Typen abgehauen.“

„Tut mir voll leid“, sagte ich.

Er belohnte mich mit einem leicht verzerrten Lächeln.

„Es ist sogar wahrscheinlich, dass sie mich mitnehmen wollten. Wäre ich alleine unterwegs gewesen, hätten sie es getan.“

Und wer weiß, was sie dann mit dir angestellt hätten, dachte ich. Womöglich stehst du längst auf der Todesliste ganz oben und das hier war nur der Vorspann. Aber ich traute mich nicht, ihm das ins Gesicht zu sagen. Schon gar nicht, wenn meine völlig uneingeweihte Mutter dabei war.

Er bibberte etwas, stöhnte, „verdammte Schmerzen. Zählt wohl noch zu meiner Strafe, weil ich so grausam mit euch beiden  - ach, lassen wir das. Geschieht mir recht, recht, recht!“

„Hör auf damit.“ Meine Mutter strich ihm über eine heile Stelle im Gesicht. „Das musst du jetzt nicht mehr sagen, Gerald. Ist Schnee von gestern.“

Er erzählte, dass meine Ma darauf bestanden habe, dass er mit zu ihr käme. Und dass sie einen Arzt rufen wollte. Und natürlich die Polizei.

„Er hat nur den Kopf geschüttelt“, schimpfte meine Mutter.

„Ich bitte euch“, sagte Neuberger. „Schließlich bin ich vorbestraft.“

Meine Mutter war außer sich. „Deswegen darf dich doch niemand auf offener Straße zusammenschlagen.“

„Ich hab lieber die Zähne zusammengebissen. Glücklicherweise sitzen die noch an Ort und Stelle.“ Er deutete sowas wie ein Lachen an. „Nur ein Schneidezahn wackelt.“

„Vielleicht wächst er ja wieder an“, sagte ich für mein Empfinden reichlich mitleidlos.

„Blut hat er gespuckt. Und dann musste er kotzen“, erklärte meine Mutter. „Aber wisst ihr was? Ich koch uns jetzt erst mal einen Kaffee.“

Sie ging nach nebenan.

Da flüsterte Neuberger: „Ich halte es für gefährlich, dass wir hier sind.“ Er zeigte auf die verwanzten Fußleisten.

Ich nickte, froh, dass ich ihn darüber aufgeklärt hatte, dass man uns abhörte. 

„Aber wohin?“ Laut sagte er: „Bianca wollte mich unter keinen Umständen allein lassen.“ Dicht an meinem Ohr wisperte er: „Soll ich etwa mit ihr im Schlepp zum Grugaturm? Sander hat den Schlüssel – aber wie zum Teufel kann ich ihn benachrichtigen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ihr müsst hier weg“, hauchte ich. „Richtig weg aus Essen.“

Er nickte. Laut sagte er: „Ich möchte deine Ma nie, niemals mehr in Gefahr bringen.“

Da kehrte meine Mutter aus der Küche zurück, stellte Kaffee und Tassen ab und nahm seinen Kopf in beide Hände. Dann streichelte sie ihn.

„Mensch Gerald. An den Gedanken muss ich mich erst einmal gewöhnen.“

Sie lächelte verschmitzt, zog eine Tube aus der Hosentasche und betupfte das kaputte Gesicht mit Creme.

„Womit habe ich deine Liebe überhaupt verdient? Nein. Falsche Frage. Ich habe sie nicht verdient. Sie ist ein wunderbares Geschenk“, korrigierte er sich.

„Als ob ich dich da einfach so stehen gelassen hätte.“

Als meine Mama das gesagt hatte, sah ihr Ex-Henker fürchterlich gerührt aus.

„Meine Knie haben nach dem Überfall so gezittert, dass ich beinahe über eine streunende Katze gestolpert bin“, sagte er. „So ein schwarzer, abgebrühter Straßenkater, der im Hauseingang vorbeigehuscht ist.“

Meine Mutter betastete vorsichtig seine Nase. „Sie fühlt sich gebrochen an.“

„Ach Quatsch!“, sagte Neuberger.

„Was ist übrigens mit deinem Arm?“, fragte meine Mutter, und ich wunderte mich, dass ihr erst jetzt diese Frage in den Sinn kam.

„Nichts Schlimmes. Ich hab mich verbrannt. Tascha, ein Mädchen aus meiner neuen Schule, und ich hatten Nudeln gekocht. Beim Abschütten ist es dann passiert.“

Meiner Mutter genügte die Erklärung. Aber Neuberger war anzusehen, dass er mir kein Wort glaubte.

Dafür rückte er den Schlüssel raus, damit ich um Mitternacht in seinen Keller konnte.

Zu meinem Medium.

Gerald und meine Mutter schliefen, als ich mich davonstahl.

Sander war so nett, nach Rüttenscheid zu kommen und mit mir von hier aus zu starten. Geralds Kellerloch gehörte nach wie vor nicht zu meinen Lieblingsorten …

Die Mitternachtsstunde verging wie im Flug. Kai hatte seine Wundersalbe dabei und legte mit den Worten „Alles bestens“ einen neuen Verband an. Er schien genau zu wissen, welche Wickeltechnik die geeignete war.

„Erträglich?“, fragte er, als er mit Bandagieren fertig war. Sein hochkonzentrierter Blick wurde weich.

Ich nickte stumm.

„Na also!“, sagte er mit zufriedener Miene.

Nachdem wir Geralds Keller verschlossen hatten, begleitete mich Sander bis zur Haustüre. „Morgen will ich nach Klein-Köln. Entweder du kommst zu mir oder du musst alleine starten oder du bleibst zu Hause.“

„Dann muss ich wohl alleine starten.“

Er nickte kurz, drehte sich wortlos um und entfernte sich bis zur nächsten Straßenecke. Dort warf er sein altes Moped an und knatterte davon.

Wieder schlich ich mich ins Haus, in die Wohnung, steckte leise den Schlüssel in Geralds Manteltasche, huschte ins Bett.

Pro Forma besuchte ich am nächsten Tag die Schule. Jedenfalls ab der dritten Unterrichtsstunde, weil ich logischerweise für die absolute Frühschicht zu müde war. Da ich aber auch für die Spätschicht, sprich, den Nachmittagsunterricht zu müde war, hatte ich nach der sechsten Stunde genug vom Schulleben. Wegen anhaltender Kopfschmerzen verabschiedete ich mich. Schon im Bus – zum Glück ergatterte ich einen Sitzplatz – nickte ich ein.

Welch glückliche Fügung, dass ich meine Haltestelle nicht verschlief. Zu Hause stand ausnahmsweise zu essen auf dem Tisch, denn meine Mutter hatte sich frei genommen.

Sie sollte recht behalten. Ein Arzt, den Gerald und sie heute doch noch auf der Unfallstation im Essener Klinikum auf ihr Drängen hin aufsuchten, stellte Nasenbeinbruch fest.

„Sein Kommentar, ‚ich mach Ihnen einen Gips drauf‘, wirkte auf mich zunächst wie eine Drohung. Doch nach einer schmerzstillenden Spritze habe ich ihn gewähren lassen“, berichtete Gerald. „Nun ist meine Nase wieder gerichtet, fixiert und jedermann kann sehen, dass ich in eine Schlägerei verwickelt war: Blaues Auge, Wackelzahn, dicke Wange, Gips mitten im Gesicht. Vermutlich erkennt so mancher auch das, was am schlimmsten ist: Ich habe Angst.“

„Hast du eine Idee, wer hinter dir her ist?“, wollte Mama wissen.

„Keine Ahnung“, sagte er in Richtung der Fußleisten. „Irgendwelche Idioten, die auf böse Jungs machen. Im Ernst: Ich weiß es wirklich nicht.“

Immerhin war die Antwort nicht ganz gelogen. Auf jeden Fall hatte sie den Effekt, dass meine Mutter aufhörte, Fragen zu stellen.

Sie musste aus der Schusslinie. Er auch.

Aber wie brachten wir ihr das bei?

Als meine Mutter nicht hinsah, schob mir Gerald wie gestern seinen Schlüssel zu. Ich hatte also auch heute Nacht nur ein paar Minuten Weg, um nachher in mein Zweitleben abzutauchen. Angenehm, dass ich so rasch an mein Ziel könnte. Aber das Kellerloch war mir total unangenehm.

23.30 Uhr.

Gerald und meine Mutter hatten sich längst hingelegt.

Leise stand ich von meinem Bett auf und schlich aus dem Haus. Beinahe wäre ich über eine Katze gestolpert. Vielleicht war es derselbe abgebrühte Straßenkater, der schon Gerald fast zu Fall gebracht hatte. Ein schlechtes Omen? Ohnehin hatte ich ein mulmiges Gefühl, weil ich heute ganz alleine in dem alten Keller zurechtkommen musste.

Wieder einmal kam ich mir vor wie ein Verbrecher, als ich mich an Hauswänden entlang drückte, in der Emmastraße geräuschlos durch die Haustüre schlüpfte, sie ohne einen Ton schloss, um dann im Keller zu verschwinden. Wie gut ich mich ohne Licht zurechtfand.

Da stand ich vor meinem Medium.

Kapitel 5

6.Dezember

Tatsächlich – zwei Jahre

„Zwei Jahre sind wir zusammen“, sagte Kai, hob mich hoch und drehte sich um die eigene Achse. Exakt um Mitternacht war ich vorletztes Jahr um diese Zeit in seinem Leben gelandet.

„Bis auf eine schlimme Unterbrechung“, sagte ich leise.

Ohne dass ich es verhindern konnte, zogen schrecklich trostlose Bilder voller Einsamkeit und Endzeitstimmung an mir vorbei, übertünchten die Tatsache, dass ich in Kai meine große Liebe, DIE ultimative Liebe, getroffen hatte. Ich, die ich mir noch vor zwei Jahren absolut sicher gewesen war, mich niemals verlieben zu können. Welch grandioser Irrtum …

Kais Entschluss, mich freizugeben und damit mir die Möglichkeit zu schenken, in meiner Welt zu bleiben, nicht länger zweifeln zu müssen, wohin ich eigentlich gehörte, hatte mir schier den Verstand geraubt.

Doch mein Winterjunge küsste meine böse Erinnerung einfach weg.

Wir verließen das Haus mit der Eins.

Da war sie wieder: Die Faszination des Winterdorfs. Für einen Augenblick blieb ich stehen, tat nichts anderes als die Atmosphäre einzuatmen. Die geheime Welt nahm mich in Besitz.

Wie wunderschön es hier draußen war. Genau wie bei den letzten beiden Malen in der nullten Stunde vom sechsten Dezember standen auf dem Marktplatz große Feuertöpfe, an denen sich die Menschen wärmten und sich mit Glühpunsch zuprosteten. Der Maronimann erhitzte auf einem Bolleröfchen Esskastanien. Daneben gab es einen kleinen Stand mit Lebkuchenpferdchen und Zimtsternen. An einer Leine quer über den Platz hingen Hefebrezeln mit Hagelzucker drauf. Überall standen dicke Kerzen. In der Mitte brannte ein großes Feuer.

„Womit fangen wir an? Maroni? Brezel? Oder lieber Honigkuchenpferd?“

Wir mussten lachen, weil Kai wörtlich dasselbe gesagt hatte wie bei unserer ersten Begegnung vor zwei Jahren.

Er sah mich herausfordernd an. „Zu empfehlen sind auch die Lebkuchenmännchen. Lebkuchenherzen gibt es natürlich auch.“ Wie damals lächelte er – allerdings breiter - und zeigte mit ausladender Bewegung auf einen Stand am anderen Ende des Platzes.

„Ich nehme Maroni“, sagte ich mit gespielt schüchterner Kleinmädchenstimme.

Wieder umarmten wir uns und lachten. Wie erschrocken ich vor zwei Jahren gewesen war, als Kai mich angesprochen hatte. Was seitdem so alles geschehen war …

Wir besorgten uns Maroni, knibbelten die gerösteten Kastanien auf und kauten sie mit offenem Mund, weil sie so heiß waren. Unser Atem bildete kleine Nebelfladen. Genau wie vor zwei Jahren. Es kam mir vor, als sei es erst gestern gewesen, dass es mir, ungläubig, dass mich ein Junge ansprach, vor Schreck die Sprache verschlagen hatte. Erst als eindeutig war, dass er ausschließlich mich gemeint haben konnte, weil niemand anderes in der Nähe gewesen war, hatte ich ein paar Worte herausgepresst wie ein superschüchternes Kind bei einer Aufführung vor lauter Erwachsenen.

Vergessen war der dustere Keller, von dem aus ich heute Nacht gestartet war. Vergessen der Überfall auf Gerald und alle Sorgen, die ich mit mir herumschleppte, wenn ich nicht gerade hier war. 

„Andrea ist in der Schrägen Acht. Wollen wir hin?“

Ich nickte.

Doch wir blieben im Freien, genossen die wundersame Atmosphäre und ließen uns nicht los.

„Ich bin froh, dass du nicht so zart bist, wie ich zuerst dachte“, flüsterte er in mein Ohr und erhöhte den Druck, mit dem er mich an sich presste. „Ich habe nämlich keine Lust, dich nur ganz, ganz vorsichtig anzufassen aus Angst, dass ich dir weh tu. Weh getan habe ich dir erst neulich genug.“

Aus seiner Hosentasche zog er das winzige Einmachglas mit der Salbe. Wortlos nahm er mit dem für ihn typischen festen Griff mein Handgelenk, befreite es von dem Verband, besah sich in Nähe eines Feuertopfes sein Werk, strich den Balsam dick auf und umwickelte es wieder.

„Ich liebe es, wie du mich anfasst“, gestand ich. Dass ich sogar den Schmerz genoss, wenn er hart zufasste, behielt ich für mich. Nur seine Art der Tattoo-Entfernung wollte ich nicht noch einmal erleben.

Für einen Besuch in der Schrägen Acht blieb keine Zeit. Es war bitter – doch ich musste fort.

Meine Rückkehr verlief ohne Probleme. Routiniert leise öffnete und schloss ich sämtliche Türen, rannte von der Emmastraße zur Dorotheenstraße durch die trübe Nacht, dann auf leisen Sohlen die Treppe hinauf. Ruck-zuck lag ich in meinem Bett. Je schneller ich den Vorgang abspulte, umso weniger musste ich mich gruseln: Vor dem Kellerloch, den nächtlich leeren Straßen, dem Haus, in dem ich jetzt wohnte, und seinem unangenehmen Vermieter. Nur das Einschlafen dauerte eine Weile, weil das unerbittliche Kopfkino noch einmal jede Minute mit meinem Liebsten abspulte.

Heute machte ich mich nochmal zur Schule auf. Keine Lust auf Stress, weil ich so oft fehlte. Und kein Bock auf Megastress, wenn herauskam, dass seit geraumer Zeit die Unterschrift meiner Mutter auf den Entschuldigungszetteln gefälscht wurde. Von einem Profi aus Sanders Freizeitindianercamp, der eine Ausbildung in Kalligraphie machte.

Meine Mutter startete gleichzeitig mit mir zu ihrer Arbeit. Weil wir bis zur S-Bahn-Station denselben Weg hatten, gingen wir das Stück gemeinsam.

Sie hakte sich bei mir ein. „Hätte ich nie gedacht, dass ich jemals wieder normal werden könnte. Ach Lu! Hoffentlich geht es Gerald bald wieder besser.“

Gerade, als ich etwas darauf erwidern wollte und blitzartig mein bevorstehender Abschied von meiner Mutter in aller Endgültigkeit vor mein inneres Auge sprang, kamen uns zwei Typen entgegen. Dicht nebeneinander, raumgreifend, großkotzig. Spontan ließ ich meine Mutter los, um Platz zu machen, damit wir an den Kerlen vorbeikamen. Da rempelte einer von ihnen meine Mutter hart an.

„Unverschämtheit“, bellte sie.

Blitzartig stellte ihr der andere ein Bein. Sie stürzte, ich brüllte so laut, wie Alex es mir beigebracht hatte, „seid ihr bekloppt geworden?“, meine Mutter schrie „verdammte Arschlöcher“, da hauten die beiden ab. Ich hinterher. Der eine rannte nach links, der andere bog rechts ein. Ich entschied mich für links. In mir ein Feuerwerk aus Zorn und Energie. Da blieb der Typ plötzlich stehen und drehte sich zu mir. Keep cool!, befahl die innere Stimme. Der Mann wollte mich packen, Passanten blieben stehen. Und mit einem Mal spulte ich ab wie ein Automat. Ich sprang auf die andere Seite des Typs in halber Drehung, mein Körper spannte sich und schraubte sich mit angewinkeltem Ellbogen in affenartiger Geschwindigkeit nach rechts, gleichzeitig rammte mein Knie seine Weichteile. Wie ein Hase schlug ich zwischen den vielen Leuten um mich herum Haken und war weg. Trotz meines Tempos registrierte ich es: Mein Publikum war aus dem Häuschen. Aus der Entfernung hörte ich, wie Leute klatschten. Auch Sätze wie Geschieht ihm sicher recht. Tolles Mädel. Der Rest verschwamm im Straßenlärm.

Schon war ich zurück am Ort des Geschehens. Mein lädiertes Handgelenk hatte ich während des Kampfs komplett vergessen. Jetzt spürte ich wieder, dass es immer noch brannte.

Meine Ma war wieder auf den Beinen. Ihre Jeans hatte ein Loch, das Knie blutete. Sie humpelte an die Hauswand, um sich abzustützen. Ihre Tränen bestanden aus Wut und Schmerz.

„Gut möglich, dass es dieselben Idioten waren, die Gerald zusammengeschlagen haben“, fauchte sie. „Aber dass du denen hinterher bist!“

Sofort war meine Angst da. Denn jetzt hing meine Mutter zum zweiten Mal mit in dieser unkalkulierbaren Sache.

„Ich hab ja Krav Maga trainiert, Mama. Da wird man Kampfmaschine. Und das wollte ich gerade mal anbringen“, sagte ich. „Schon, damit ich in der Übung bleibe.“

„Hui! Meine Tochter ist mein Bodyguard!“

„Gerne Mama!“, lachte ich.

Spontan umarmten wir uns kurz.

„Geh zu deinen Eltern“, riet ich, froh, dass wir im Freien waren und damit außer Reichweite der heimatlichen Fußleisten mit ihren verfluchten Ohren.

„Helga wird jubilieren“, sagte meine Mutter mit senkrechter Stirnfalte und legte mit ein paar böse-ordinären Worten über ihre vertrocknete Schwester nach.

„Bitte geh zu ihnen. Bitte!“, flehte ich.

Wir blickten uns an. Ich glaubte, ihr war mit einem Mal genauso bewusst wie mir, dass wir uns wieder wichtig waren.

„Ach Liebes. Was du dir für Sorgen um mich machst.“

„Mama! Bitte sei vernünftig. Diese Typen – ich habe den Verdacht, dass sie irgendwas mit Gerald zu tun haben und da hängst du automatisch mit drin.“

„Soll ich bei der Polizei …“

„Ach Mama! Die Typen sind über alle Berge. Und Gerald ist vorbestraft.“

„Willst du damit sagen, dass so einer damit rechnen muss, dass es Leute gibt, die …“

„Na klar. So einem traut man zu, dass da noch Typen eine Rechnung mit ihm offen haben. Kann mir nicht vorstellen, dass so jemandem die Polizei gerne hilft.“ 

„Okay. Ich werde zu meinen Eltern gehen. Gerald will das auch unbedingt.“

Noch einmal lagen wir uns in den Armen.

„Und was wirst DU tun?“

„Ich gehe zu Heide.“

Meine Mutter brauchte einen kleinen Moment, denn ich hatte allzu oft unsere ehemalige Haushälterin ihr vorgezogen. Dann überwand sie sich. „Ist gut, mein Schatz.“

„Noch was!“, hob ich an. „Ich habe dir verschwiegen, dass vor kurzem ein toter Hund vor der Wohnungstüre lag.“

„Was bitte?“

„Im Ernst! Und ich habe das Gefühl, dass alles irgendwie zusammenhängt. Der tote Köter, die beiden Überfälle und – keine Ahnung – aber auch unsere Wohnung ist irgendwie nicht mehr sicher.“

„Wie kommst du denn darauf?“

„Nur so ein Gefühl, Mama.“

„Darf nicht wahr sein.“

„Ist wahrscheinlich auch nicht wahr“, log ich. „Aber man muss vorsichtig sein.“

Sie nickte. „Einen toten Hund!“ Sie schüttelte wild den Kopf und nickte wieder. „Wir sollten wirklich abhauen. Aber das muss ich erst einmal meiner Chefin beibringen.“

„Vielleicht kannst du ja unbezahlten Urlaub beantragen, weil dein Partner schwer verletzt ist.“

Sie lächelte. „Eine kluge Idee von meiner klugen Tochter.“

Unsere Wege trennten sich.

Für den Moment war ich etwas beruhigt.

Der Vormittag war fast herum, da ging ich doch noch los zur Schule. Halt mit vier Stunden Verspätung. Es gab ja einen triftigen Grund für meine Unpünktlichkeit: Tätlichkeit gegen meine Mutter. Ich erklärte es meinem Klassenlehrer in der kleinen Pause. Daria, die eine Reihe vor mir saß und im Klassenzimmer hocken blieb, bekam es mit und kurz darauf wussten es alle. Wieder einmal wurde ich ein begehrtes Objekt für eine Runde Mitleid gepaart mit einer Riesenportion Neugier. Immerhin nicht ganz so intensiv wie vor einem Jahr, als sich mein Vater das Leben genommen hatte und wenige Monate später mich mein Ex-Mathelehrer hatte quälen lassen. Wenn ich daran zurückdachte und ihn jetzt mit meiner Mutter zusammen sah und glaubhaft rüberkam, wie gern er sie hatte und dass er sich echt um sie Sorgen machte, konnte ich nach wie vor nicht glauben, dass es sich um ein und dieselbe Person handelte. Dass sie seinen Vater umgebracht und ihn jetzt zusammengeschlagen hatten, war natürlich bitter. Ob der Grugaturm als Versteck für ihn taugte, wenn es hart auf hart käme?

In der großen Pause summte mein Handy. In der App stand, dass Mama frei bekam. Wäre doch selbstverständlich, hat meine Chefin gesagt. Sie ist echt ne Süße!

Ihre Eltern informierte meine Mutter noch von der Arbeit aus. Sie freuten sich auf den Besuch der Tochter. Und ich glaubte, meine Mama freute sich auch. Dann rief sie Gerald an. In wenigen Minuten war er mit einem Taxi vor Ort und wir stiegen dazu. Meine Idee, einen kompletten Schultag abzuarbeiten, hatte sich wie so oft erledigt.

„Besuchst du mich mal, wenn ich bei meinen Eltern bin?“, fragte sie.

Gerald wirkte furchtbar gerührt. „Wenn ich nicht mehr so schlimm aussehe. Ich mag sie nicht zu sehr schocken.“

Sie lächelten sich an.

Im Hausflur redeten wir nicht. In der Wohnung auch nur das Nötigste. Mamas Reisetasche war rasch gepackt. Offenbar ging sie nicht von einem längeren Aufenthalt aus und ich sparte mir jede Erklärung, weil es nichts zu erklären gab. Die Zusammenhänge erschienen mittlerweile dermaßen undurchsichtig, dass niemand durchblickte. Nicht einmal Sander. Und für diese verrückte Winterwelt gab es für jemanden wie meine Mama, die keine Ahnung davon hatte, schon mal überhaupt keine Erklärung.

Meine Mutter goss die wenigen Zimmerpflanzen, schloss ihre Reisetasche und zog ihren Mantel über. Gerald und ich begleiteten sie zum Bahnhof. Logisch, dass wir wieder ein Taxi orderten. Bei Geralds momentanem Aussehen …

Es wurde bereits dunkel, Mama war fort, Neuberger und ich stiegen die Treppe von Gleis 8 hinunter. Ich atmete tief durch.

„Lass uns als erstes Heide Sawinsky aufsuchen. Natürlich mit aller gebotenen Vorsicht. Vor allem muss der Gips von meiner Nase runter, damit ich einigermaßen unauffällig durch die Stadt laufen kann.“ Neuberger hatte den Schal übers halbe Gesicht gezogen wie ein Bankräuber. „Hoffentlich ist Sander vor Ort. Er ist der geniale Kopf unserer Abwehr. Jetzt rede ich schon von unserer Abwehr. Nun ja. Ich häng da mit drin.“

„Lässt sich nach der Attacke nicht leugnen. Mitgefangen – mitgehangen“, sagte ich.

„Diesmal waren es nur Prügel. NUR! Sie wollen scheinbar jeden, der mit dir zu tun hat, einschüchtern.“

„Aber warum bloß?“ Fieberhaft überlegte ich, wo man ihn verstecken könnte.

Im Gehen sah er zu mir herüber. „Du sollst erkennen, dass dir nichts anderes übrig bleibt, als alles zu erfüllen, was man von dir verlangen wird. So sind sie gestrickt.“

Er hatte recht.

Was für eine fürchterliche Erkenntnis.

Kapitel 6

Immer noch 6.Dezember

Eine blutige Nachricht

Seit ungefähr einer halben Stunde war ich vom Training zurück. Eigentlich hatte ich mir heute nur die Mühe gemacht, dort aufzutauchen, damit die Zeit bis Mitternacht schneller herumging, denn ich hatte diesmal keine besonders große Lust auf Nahkampf gehabt. Immerhin hatte ich ja heute Morgen schon eine Trainingseinheit absolviert.

Nun saß ich in meinem kleinen Zimmer in unserer hübschen Wohnung in der Dorotheenstraße. Es war früher Abend, mein Wecker zeigte zwanzig nach sechs. Ich zündete eine Honigwachskerze an und sinnierte vor mich hin. Vorhin hatte meine Mutter angerufen und gesagt, sie sei gut angekommen. Dann rief Berit an, meine zurückhaltende, superausgeglichene Freundin aus der früheren Schule, bevor ich auf die Gesamtschule gewechselt hatte. Sie wollte wissen, ob ich mich inzwischen gut eingelebt hätte.

„Doch, ist eigentlich ganz okay.“ Das redete ich ausnahmsweise nicht bloß so daher. „Ist total locker hier“, sagte ich denn auch wahrheitsgemäß. „An der alten Schule war’s ja doch echt stressig.“

Ich musste zugeben, dass ich nicht nur die Lehrer mochte. Auch unter den Jungs waren echt nette dabei. Manchmal überlegte ich, ob ich mich nicht vielleicht doch eines Tages in einen von ihnen verliebt hätte. In Jan zum Beispiel. Mit seinem dunkelblonden Wuschelkopf und dem leicht schrägen Lächeln sah er total süß aus. Zwar war er kaum größer als ich, aber fast so durchtrainiert wie Alex und Kevin, beide Trainer des israelischen Verteidigungssports Krav Maga. Er spielte Fußball in der Jugendmannschaft von Rot-Weiss Essen. Doch. Jan käme vielleicht genauso infrage wie Marcel. Ob der noch mit Funda zusammen war? Egal. Seit Kai mich in sein Iglu entführt hatte, waren Gedanken über wer mit wem und ob vielleicht mit mir geradezu absurd. Ich war ja nicht einfach nur vergeben. Ich hatte mich für Kai entschieden, weil ich ihn unwiderruflich liebte. Was für ein grandioses Gefühl. Wie sehr sehnte ich mich danach, mit ihm zusammen sein zu dürfen, ohne andauernd darüber nachdenken zu müssen, was mich als nächstes erwartete. Ohne Angst bei ihm zu sein, anstatt zu rätseln, wie die Gewalt aussehen würde. Und ich war mir sicher, dass es ohne Gewalt nicht abging. Würde ich überhaupt überleben? Könnte die geheime Welt überstehen? Vielleicht haben Kai und du die Chance auf ‚tragisches Liebespaar‘, ärgerte mich die kleine innere Stimme. Vielleicht ein bisschen Romeo und Julia gefällig?

Bei diesen wirren Gefühlen hatte ich Mühe, Berit zu folgen. Da sagte sie, ihr Vater läge im Krankenhaus. Sofort bündelte ich meine Konzentration.

„Ist er schlimm krank?“

„Nein.“ Wie prompt und mit welcher Schärfe sie das rausgebracht hatte.

Ein ungutes Gefühl stieg in mir auf. „Sag schon: Was ist passiert?“

Am anderen Ende Stille.

„Hey Berit! Bist du noch dran?“

„Man hat ihn zusammengeschlagen.“

Achtung!, signalisierte meine innere Ampel, ließ mich auf die verwanzten Fußleisten blicken und schaltete auf Rot.

„Das tut mir leid“, sagte ich in dem Gedanken, dass diese paar Worte immer und überall passten, wenn es jemandem nicht gut ging. Der Nächste bitte, stellte die kleine innere Stimme lapidar fest.

„Es ist so merkwürdig“, sagte Berit jetzt so leise, dass ich sie kaum verstand. „Gleichzeitig ist sein neuer Geschäftsfreund wie vom Erdboden verschwunden.“

Jetzt war ich es, die schwieg. Dunkel erinnerte ich mich an Berits Schilderung, dass ihr Vater einen neuen Geschäftsfreund hätte. Dieser Mann sei schon nach kurzer Zeit bei ihnen zu Hause aufgekreuzt und sogar zum Abendessen geblieben.

„Er hat meinen Papa ausgenommen wie eine Weihnachtsgans.“

„Äh – wie meinst du das?“

„Er hat meinen Vater in die Pleite getrieben.“

„Ach du Scheiße!“, flüsterte ich.

„Es hat genau zu der Zeit begonnen, als wir beide hinter dem Schulhof zum ersten Mal diese Frau mit dem Schäferhund beobachtet haben. Erinnerst du dich an die?“

„Dunkel“, log ich, damit Berit nicht weiter nachhakte.

„Genau an dem Abend ist der Typ zum ersten Mal bei uns aufgekreuzt.“

„Ist nicht wahr“, sagte ich inhaltslos und glotzte die Fußleisten an.

„Und weißt du, was irgendwie merkwürdig ist? Dieser sogenannte Geschäftsfreund hat sich nach meinen Freundinnen erkundigt, als er bei uns einmal abends mitgegessen hatte. Er hätte gehört, dass an unserer Schule ein Mädchen gekidnappt worden sei.“

„Wie bitte?“

„Und er war ganz Ohr, als ich von dem Überfall auf dich berichtet habe.“

Verdammt! Was hatte ich damit zu tun, dass jemand Berits Vater zusammenschlug? Jetzt bloß nichts Verfängliches sagen. Wahrscheinlich wurde auch unser Telefon abgehört.

„Passieren manchmal echt komische Sachen“, unterbrach ich die Stille. „Schlimme Sachen“, verbesserte ich mich.

„Kann man wohl sagen.“

„Und wie läuft’s so bei euch an der Schule?“, lenkte ich das Gespräch weg von dem brenzligen Thema.

Zum Glück ging Berit auf den Schwenk ein. Aber ich blieb nach dem Telefonat mehr als verunsichert zurück. War die Angelegenheit eine weitere Warnung an mich? Reichten Gerald und meine Mutter nicht aus? Stand alles unter dem Motto: Mit deinen Verwandten und Bekannten und deren Angehörigen fangen wir an!? Und was um Himmels Willen war mit Jussi geschehen? War sie überhaupt noch am Leben?

Diese Warterei auf etwas ganz und gar Unbestimmtes machte mich allmählich verrückt. Wann war ICH wieder dran? Würden sie mich bei Nacht und Nebel überfallen oder auf offener Straße kidnappen? Würde es so entsetzlich wehtun und demütigend sein wie im letzten Winter? Welche Forderungen würde man an mich stellen? Was wollten sie?

Nervös kaute ich an den Nagelhäutchen, als es klingelte. Ich betätigte den Türdrücker. Jemand rief „Post“ durchs Treppenhaus. Ich ging nach unten und begegnete dem Postboten auf halber Strecke.

„Ein Einschreiben“, sagte der Mann außer Puste. „Bitte einmal hier unterschreiben.“

Während ich unterschrieb, fühlte ich mich an das Päckchen erinnert, das mein Leben aus der Spur gebracht hatte, wie es heftiger nicht ging. Vor genau zwei Jahren hatte mich um Mitternacht der Kosmos zum ersten Mal in die geheime Winterwelt katapultiert. Unfassbar, was in diesen zwei Jahren mit mir geschehen war. Mein Inneres spulte nicht zum ersten Mal im Zeitraffer ab: Andreas Päckchen mit den anspruchsvollen Bastelbögen und dem Lebkuchenherz mit dem mitternächtlich leuchtenden Zuckerguss, die ‚Landung‘ im Haus mit der Eins von Herrn Brahmeier, dem Schuster, das Nikolausfest, KAI, Frau Rose, wie sie ihre anrührende Geschichte erzählte, Heides Rettungsmaßnahme mit meiner alten Puppe, als ich eines Nachts die Zeit verpasst hatte und einen kompletten Tag nicht zu Hause aufgetaucht war, mein erstes Silvester dort, mein Vater im Gefängnis, meine Mutter und mein Mathelehrer, der Selbstmord meines Vaters, Pinto, der mich jedes Mal an meine Grenzen brachte, Schlaf/Falsch alias Neuberger, die Schmerzen und die Angst im Keller, die Überrumpelung der Täter um meinen Ex-Mathelehrer, der Umzug in die Dorotheenstraße, die verwanzten Fußleisten, meine alkoholisierte Mutter, der Schulwechsel, Jussi, Kai – wie er mich getötet hatte, Neubergers Wandlung – Puh!!!

Das Dunkle Dorf!

Mit einem Mal fiel es mir wieder ein. Der arme Mann, den man später überfahren hatte (mit voller Absicht – da waren Sander und ich uns sicher!), war dort gewesen. Wie könnten wir es als Waffe verwenden?

Zusammen mit dem tödlichen Kunstwerk Das Auge des Polarlichts gab es Dinge, die die geheime Winterwelt vielleicht retten könnten. Wenn ich bloß wüsste, wie …

Mein innerer Film stoppte, als ich auf die Rückseite des Couverts blickte. Der Brief war ohne Absender. Ich ahnte nichts Gutes.

Ich riss ihn auf.

Viele Grüße von Esther

Sonst nichts.

Ich drehte und wendete den Zettel. Nichts weiter. Absolut nichts. Die Buchstaben waren uneinheitlich rot. Dunkelrot. So etwas ins Bräunliche übergehend.

Und da wusste ich es. Sie waren mit Blut geschrieben.

Verflucht!

Mich gruselte.

Die Kerze brannte zu schwach für mich, meine Angst und meinen Zorn. Ich sprang auf und machte Licht. Dann wendete ich den Briefumschlag hin und her. Jetzt erst bemerkte ich es: Der Umschlag war ohne Marke, ohne Poststempel. Der Briefträger war nicht echt gewesen. So spät kam ja normalerweise gar keine Post.

Wie blind muss man eigentlich sein!, quakte die innere Stimme. Sander wäre das nicht passiert.

Sollte ich die Polizei alarmieren? Schließlich ging es um – ja, worum denn? Was sollte ich der Polizei erzählen? Und wie lange dauerte es, bis so eine DNA-Untersuchung fertiggestellt war? Wie reagierte ein Polizist, wenn ich ihm mitteilte, dass es am Baldeneysee eine Sekte gab, die einem nicht nur den Spaß an der Religion austrieb, wie es Neuberger kürzlich ausgedrückt hatte, sondern ihre Mitglieder fertig machte? Und dass sie doch bitteschön die schwere Eichentüre des alt ehrwürdigen Gemäuers eintreten sollten, falls man ihnen nicht öffnete.

Haha! Sehr witzig, die Fantasie einer Fünfzehnjährigen …

Es hatte keinen Zweck. Bis mir jemand glaubte, die Kriminalpolizei eingeschaltet würde und eine Durchsuchung in Gang käme, wäre Jussi vielleicht schon tot. Und selbst wenn die Polizei in dem Anwesen auftauchte: Die Täter erschienen mir nicht nur skrupellos. Sie waren auch gerissen. Als ob sie nicht längst Vorkehrungen getroffen hätten für den Fall der Fälle.

Ich musste sofort zu Sander.

Wir schreiben morgen Mathe und ich kanns nicht

schrieb ich ihm bei Facebook.

Ich muss mich heute um die Pferde kümmern

war seine Antwort.

Ich zog Andreas warmes Wollungetüm an, den Parka drüber und steckte Handschuhe ein. Leise und mich umschauend wie ein Verbrecher (ich konnte nicht mehr anders!) verließ ich das Haus. Ich rannte durch den Regen zur Bushaltestelle und mischte mich unter die Wartenden.

Eine knappe Stunde später stand ich am Weidezaun. Sander kam auf mich zu, in jeder Hand ein Halfter, an deren anderem Ende Hatatitla und Ilschi trotteten.

„Das Moped ist kaputt.“

Wie zur Bestätigung wieherte erst das eine, dann das andere Pferd. Sander hatte sie bereits gesattelt.

Pferde sind ja der Traum fast jedes Mädchens und Reiten mag ja ganz schön sein. Aber mein Sport war es nicht. Jedenfalls nicht, wenn es dunkel war, regnete und einem der kalte Wind ins Gesicht blies. Es gab nicht vieles, was ich ungemütlicher fand. Wenn mich hier jetzt einer sähe, der mich kannte, würde er an eine Erscheinung denken. Lu Kranich, die mit dem Tattoo (dass es entfernt worden war, hatte ja außer Heide bislang niemand bemerkt) und den superblonden Haaren, die Black Lady, die gut trainiert als Kampfmaschine auf zwei Beinen durch die Welt marschierte, sie schwang sich reichlich mühsam in den Sattel und saß bei supermiesem Wetter auf einem ziemlich kleinen und ziemlich dicken Pferd, um im Dunklen an der Ruhr entlang zu traben. Über die oberdämlichen Gesichter müsste ich mich mit Sicherheit totlachen.

Irgendwann waren wir im Reservat der Freizeitindianer. Sander streifte Trense und Sattel seines Pferdes ab. Ich tat es ihm nach. Sofort versenkten die Ponys ihre Mäuler im Gras.

Nichts und niemand rührte sich. Kein Wunder in dieser Jahreszeit und bei so einem Scheißwetter.

Sander hielt den Brief in den Lichtkegel seines Handys.

„Eine Warnung an dich.“

„Es reicht allmählich“, schimpfte ich. „Sie haben bereits meine Mutter zu Fall gebracht, den Vater einer Mitschülerin krankenhausreif geschlagen und Neuberger zusammengetreten. Wie viele Warnungen wollen sie denn noch loslassen?“

Sander dachte einen Moment nach.

„Unser Gegner weiß offenbar gut Bescheid.“

„Aha!“, sagte ich in der Hoffnung, dass eine weitere Erklärung folgte.

Sander ließ sich Zeit. Dann kam’s. „Er weiß, dass er nur eine einzige Gelegenheit haben wird, in die geheime Welt einzudringen.“

„Wieso Er? Ich glaube eher an eine miese Clique.“

„Aus diesem Grund muss er absolut sicher sein, dass sein Plan funktioniert“, überging Sander meinen Einwand.

„Und deshalb quält er deiner Ansicht nach Leute, die mit mir etwas zu tun haben?“

„Ja. Er ist ein Treiber.“

Pause.

„Er sucht sich Menschen heraus, die dir etwas bedeuten. Auf die lässt er Jagd machen.“ Sanft pustete er in die züngelnde, kleine Flamme, mit der er gerade das zusammengeschichtete Holz zum Brennen bringen wollte.

„Berits Vater kenn ich kaum.“

„Aber seine Tochter ist eine Freundin von dir. Das reicht schon.“

„Gruselig.“

Er legte neues Holz auf.

„Heide lebt gefährlich.“

„Hä?“, machte ich erschrocken.

„Komisch, dass sie überhaupt noch am Leben ist.“

Schock!

Natürlich hatte er recht. Heide hing ja mit drin. Sie war meine Freundin. Vor einem Jahr hatte sie einem der Männer um Neuberger das Genick gebrochen, als sie um Mitternacht aus meinem Dorf zurück in mein Zimmer katapultiert wurde. Mein Bewacher hatte exakt auf der Stelle gesessen, der Heide als Landeplatz diente. Der Typ hatte bei Heides Gewicht keine Chance gehabt – allerdings auch nicht lange gelitten. Keine Frage, dass sie in Lebensgefahr schwebte. Aber dass Sander so etwas überhaupt wagte auszusprechen. So einer wie er hat damit kein Problem, signalisierte die kleine innere Stimme.

Nein! Das durfte nicht sein, dass Heide etwas zustieß – nur wegen mir.

Ich berichtete über mein Telefonat mit Berit.

„Passt ins Bild. Sie verbreiten eine genau bemessene Dosis Panik: Zu wenig und zu ungenau, um die Polizei auf Trab zu bringen, genug, um Angst zu schüren, gezielt, damit du ihre Aktionen registrierst“, fasste Sander in Sherlock-Holmes-Manier zusammen.

Ich dachte nach.

„Vielleicht hat unser Gegner, wer immer das sein mag, herausgefunden, dass auch Heide Zugang zu der geheimen Welt hat.“

„Nicht schlecht“, sagte Sander und ich fühlte mich für ungefähr zwei Sekunden klug. „Sie wollen sich jeden für ihre Zwecke warm halten, den sie mit der Winterwelt in unmittelbarer Verbindung sehen.“

„Bloß gut, dass Kevin so eine Kampfmaschine ist“, sagte ich. „Den kriegen sie nicht so leicht.“

Doch ich wusste, dass Sander genauso klar war wie mir, dass auch muskelbepackte, technisch hoch versierte Sportkämpfer wie Kevin und Alex gegen eine aus dem Hinterhalt abgefeuerte Pumpgun ohne Chance wären.

„Ob sich Neuberger im Grugaturm verstecken könnte?“

Sander schüttelte den Kopf. „Der Grugaturm eignet sich nur als kurzfristiges Versteck. Wie ich hörte, wird er gelegentlich für geheime Treffen benutzt.“

„Von den Freimaurern?“

„Hans sagte mal sowas.“

Es gab Tee aus den schadhaften Emaillebechern. Andere hatte Sander nicht. Wie nebenbei erwähnte er, dass wir nicht vergessen sollten, dass ein sechsstelliger Betrag auf ein Essener Nummernkonto bei der Postsparkasse eingegangen sei.

„Ich habe es dir bereits vor einem Jahr gesagt, als wir im Zug saßen. Seitdem wird das Geld auf dem besagten Konto geparkt.“

Gierig trank er in kleinen Schlucken den Tee, als wolle er seinen Durst mit dem zu heißen Getränk löschen.

„Hans hatte das herausgefunden“, sinnierte ich. „Ja – ich erinnere mich.“

Wie so oft ließ sich mein spezieller Freund die Würmer aus der Nase ziehen.

„Jetzt red schon! Was glaubst du, wie, woher und vor allem wozu dieses Geld da ist?“

„Gegen 22 Uhr erwartet uns Martin im Rex“, sagte Sander.

Wir tranken den Tee aus. Endlich war mir warm. Doch nun löschte Sander mit einer ollen Decke das Feuer, kaum dass es richtig brannte, und ich musste wieder in die trübsinnige Dunkelheit, um auf Hatatitla zurückzureiten. Den Rest des Wegs würden wir dann zu Fuß erledigen. War auch nicht besser.

Im Rex, der kleinen Kultkneipe in Kettwig, erwartete uns Martin bereits. Er hatte sich bei Hans‘ Beerdigung als mein Onkel ausgegeben, um mit mir unverfänglich Kontakt aufnehmen zu können. Obwohl ich verkleidet gewesen war, hatte er in mir die gesuchte Person gefunden. Hans hatte ihn darum gebeten, falls ihm etwas zustieße, sich um mich zu kümmern. Leider hatte sich Hans‘ Sorge, dass ihm etwas passieren könnte, gründlich bewahrheitet.

„Nun lerne ich dieses nette Mädchen also endlich ohne Verkleidung kennen. Schon länger habe ich darüber nachgedacht, ob sich vielleicht bald eine Gelegenheit ergibt.“ Er schüttelte mir die Hand. „Schon ist sie da.“

Sein schlaffer Händedruck passte nicht zu dem stattlichen Mann mit den wulstigen Augenbrauen.

„Hans und ich gehörten zu denen, die schon früh in die Loge der Freimaurer eingetreten sind. Er war mehr als ein Logenbruder für mich. Er war mein Freund.“

Ich sah in Martins blaue Augen, während Sander auf seine verschränkten Arme glotzte und die ihm zugedachte Hand ignorierte. Mein Pseudo-Onkel verzog das Gesicht. Doch sofort bügelte er seine Mimik wieder glatt, um die verletzende Situation zu überspielen.

„Er war es, obwohl er auf eine merkwürdige Art verschlossen wirkte. Immer wenn es um Jugend- oder Kindheitserlebnisse ging, winkte er ab. ‚Lass die alten Zeiten ruhen‘, sagte er dann und es war kein vernünftiges Wort mehr aus ihm herauszuholen.“

„Hans hat sich nur wegen mir in solche Gefahr gebracht.“

„Auch. Aber in der Hauptsache hat er das getan, was sich sein Jugendfreund von ihm erbeten hatte: Auf den jüngeren Bruder aufpassen. Und dazu gehörte dann eines Tages auch dessen Tochter. Du!“

„Unser Gegner schadet Leuten, die mit Lu zu tun haben“, sagte Sander unvermittelt.

„Danke. Ich bin gewarnt.“ Theatralisch sog er die Luft ein. „Hans hat übrigens sein Ende geahnt. Warum er sich ungefragt in Lebensgefahr gebracht hat?“ Er zuckte die Schultern. „Aus Neugier? Oder war es Verantwortung? Er war derjenige, der immer unseren obersten Grundsatz vertreten, ach was, gelebt hat: Es gibt nichts, was nicht gedacht werden darf.“ Wieder tiefes Einatmen. „Ich glaube, dass ihn das an der abstrusen Geschichte gereizt hat. Zwar darf man alles denken, aber ich habe mit der Vorstellung einer - nun ja - komplementären Welt - meine Schwierigkeit. Doch er hat gesagt: Es muss sie geben. Ein ganz und gar komplementäres Dasein.“

„Wie meinen Sie das?“, fragte ich und kramte in meinen spärlichen Fremdwörterkenntnissen.

„Nun ja. Hans hatte solche komplizierten Ideen. Wenn das Leben auf der einen Seite gut läuft, muss es irgendwo anders schlecht laufen. Reichtum existiert nur, weil es eben auch Armut gibt. Und so weiter, und so weiter.“

Gut und böse. Mein Winterdorf und auf der anderen Seite das Dunkle Dorf. Auch Pinto hatte sich einmal so ähnlich ausgedrückt.

„Hans hatte die merkwürdige Vorstellung, dass es ein Leben mit Einschränkungen zu mehr Glück bringen könnte als eines, in dem du mit Technik und Fortschritt weniger Arbeit und mehr Vergnügen hast“, fuhr mein Pseudo-Onkel fort. „Er war nun einmal ein Fantast. Man könnte auch sagen: Ein Spinner. Aber das ist es nicht allein. Ich glaube eher, dass er sein Versprechen gegenüber dem Freund von früher über die Maßen ernst genommen hat. Wäre ich kein Freimaurer, würde ich ihn schlichtweg für verrückt erklären.“

Und dafür war er jetzt tot, dachte ich, und der Kummer kochte wieder hoch, dass der Freund mit dem feinen Gespür für die wichtigen Dinge des Lebens nicht mehr da war.

„Sein Kamerad aus Kindheitstagen ist angeblich auf diese Welt gestoßen. So hatte er gesagt. Und du, Lu, hast ebenfalls Kontakt zu diesem komplementären Dasein geknüpft.“

Ich traute mich nicht, zu nicken oder ihm zuzustimmen. Zu groß war mein Misstrauen.

„Und weil du durch dein undurchschaubares Zweitleben in einen gefährlichen Strudel geraten bist, hat er sein Leben riskiert. Korrekt?“

Aus den Augenwinkeln lauerte ich darauf, wie Sander reagierte. Er reagierte gar nicht. Dieser Martin ging ihm anscheinend zu sehr ins Detail. Also sagte ich auch weiterhin nichts. 

„Und wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, dass es mich auch schon gepackt hat. Trotzdem – ihr versteht hoffentlich, dass ich mich nicht so einspannen lassen möchte wie er.“

„Logisch“, sagte ich und ergänzte im Stillen: Täte ich auch nicht. Nicht, wenn es einem dabei an den Kragen ging. Und schon gar nicht für eine geheime Welt, die man nicht beweisen kann.

Der Mann zog einen Brief aus der Tasche. „Er ist von Ihnen?“, richtete er sich an Sander.

„Ja.“

Neugierig nahm ich den Brief, auf dem als Absender die Sparkasse angegeben war:

Falls Sie von Hans als Ersatz für sein einkalkuliertes Ableben vorgesehen sind, benötigen wir Insider-Infos. Ansonsten: Vergessen Sie es.              An welchem Ort treffen Welten aufeinander? Bringen Sie den ersten und letzten Buchstaben in einem ausführlichen Kommentar zu der Fernsehsendung Hart aber fair unter – dann weiß ich Bescheid.

Kein Name. Kein Hinweis.

Nichts.

„Okay. Ich habe mit Rovaniemi offenbar ins Schwarze getroffen. Das war kein Problem. Hans hatte mich darüber informiert.“

„Davon war auszugehen“, sagte Sander. „Haben Sie ansonsten irgendwelche Mitteilungen an uns?“

Hilfe! Sander hatte von Martins Gerede offenbar die Nase voll.

„Bei dem letzten geheimen Treffen der Logenbrüder gab es interessante Thesen. Ich weiß, dass sie gewagt sind.“

„Legen Sie los“, sagte Sander.

Und unser geheimer Freund legte los.

„Auftraggeber ist der Vatikan. Genauer: Eine Sekte, die sich vom Vatikan abgespalten hat. Zumindest ist dort der gesuchte Finanzier.“

Ich hatte Mühe, ihm zu folgen. Ein Geldgeber aus dem Vatikan?

„Was ist, wenn nicht der Baulöwe“, gemeint war offenbar Neubergers Vater, „der gesuchte Schurke war, sondern die Sekte von einer Welt weiß, die, wie soll ich sagen, nun ja, ihr wisst vermutlich genauer, worum es geht.“ Onkel Martin nippte am Rotwein. „Diesem Bauunternehmer und auch dem Baudezernenten ging es um eine Art ultimativen Ferienpark. Doch diese Sekte will davon nichts wissen. Ich habe es über einen Logenbruder in Erfahrung gebracht. Er hat nicht nur Einblick in die katholische Finanzwelt in Rom, sondern sogar einen Bruder im Vatikan. “

Meine Cola stand unberührt auf dem Tisch. Ich war absolut sicher, dass es um Jussis Sekte ging.

„Sondern?“, fragte ich atemlos.

„Sondern was?“, fragte Martin zurück.

„Was will die Sekte?“

„Wenn ich das wüsste, Lu! Jetzt kommt die Gedankenakrobatik an der Sache.“ Er holte tief Luft und setzte leise neu an wie ein Geheimagent: „Wenn die Sekte als halboffizielles Mitglied des Vatikans gar keine ultimativen Urlaubsanlagen wie die Centerparks plant? Was will sie dann?“

Drei Sekunden Pause. Länger brauchte Sander nicht.

„Ihre Zerstörung“, sagte er. „Sie will die geheime Welt zerstören, damit genau diese Parks nicht entstehen können.“

Sprachlos starrte ich Sander an.

„Die Dörfer der Komplementärwelt, um die es da offenbar geht“, nahm Martin seine Rede wieder auf, „müssen zerstört werden. Natürlich. Das ist es. Weil nicht sein kann, was nicht sein darf.“

Mit einem Mal begriff ich, was er da gesagt hatte. Mir wurde flau im Magen. Alles, wonach sich ein Mensch sehnte, jedenfalls einer wie ich: Er sollte es nicht haben.

„Warum?“, zischte ich.

„Nun ja, weil das, was ihr dort erlebt, wie soll ich es bloß ausdrücken“, rang der Mann um Worte.

„ … gibt es erst im Paradies“, half ihm Sander auf die Sprünge.

„Ist natürlich völliger Blödsinn. Schon wegen der Rückständigkeit und der harten Arbeit, die sie dort haben sollen“, sagte Onkel Martin. „Soviel ich weiß, ist dort ja nicht alles pure Idylle.“

„Aber genau das glaubt die Sekte möglicherweise“, sagte ich.

Martin nickte heftig. „Es darf nicht sein, dass es schon auf Erden gibt, was eigentlich erst …“

Nachdenklich saßen wir beieinander.

„Da hätte ich auch selber drauf kommen können“, sagte mein spezieller Freund. „Alle Achtung.“

„Sie meinen, es lohnt sich, diese Thesen zu überprüfen?“, fragte Martin. „Immerhin würden ja ganz entscheidende Grundsätze des Christentums ins Wanken geraten, wenn jemand bereits im Diesseits ein Paradies vermutet.“

„Wenn wir die geheime Welt retten möchten, ist eine Überprüfung unabdingbar“, antwortete Sander. „Außerdem ist davon auszugehen, dass die Grenzen von Diesseits und Jenseits neu überdacht werden müssen.“

Martin starrte meinen Freund an, die Lippen leicht geöffnet. Auch ich war auf seltsame Weise geschockt. Die geheime Welt war für mich kein Jenseits, aber eben auch kein Diesseits. Sie war einfach da.

„Dann bleiben wir also zusammen?“, fragte Martin, dem man ansah, wie spannend er das Ganze fand. „Sagen wir, für ein Jahr?“

„Ja“, logen Sander und ich gleichzeitig.

Wie vorhin sog der Mann die Luft ein, als habe er Sorge, zu wenig davon zu bekommen. „Der Geheimbund möchte eine Ausnahme machen. Ihr wisst vermutlich, dass unsere Logentreffen nur Mitgliedern zugänglich sind. Und jetzt kommt sie, die Ausnahme: Zu unserem nächsten Treffen seid ihr herzlich eingeladen.“

Als Martin gegangen war, hielt Sander einen seiner knappen Vorträge.

„Dieser Martin ahnt nicht, wie brutal unsere Gegner vorgehen. Und das, obwohl er offenbar weiß, dass man Hans gezielt umgebracht hat.“

„Dann weiß er doch, was Sache ist“, widersprach ich ihm.

Sander blickte nach unten. „Ich bin der Ansicht, dass er das Ganze als Abenteuer sieht.“

„Hoffentlich ist er nicht der nächste, den sie drankriegen.“

„Wir haben das Dunkle Dorf und das Auge des Polarlichts“, wechselte Sander abrupt das Thema und sprach damit aus, worüber ich auch schon nachgedacht hatte. „Wir werden sie zum Einsatz bringen. Es darf niemand übrig bleiben.“

Wie üblich brauchte ich eine Weile, um zu begreifen, worauf er hinaus wollte.

Dann kombinierte ich laut: „Du planst also das Ableben der kompletten Sekte um Jussi.“

Hilfe! Ich redete schon beinahe so emotionslos wie er.

„Ja“, sagte Sander.

Man konnte ihm noch nicht einmal ansehen, wie sich die Rädchen in seinem genialen, aber skrupellosen Hirn drehten.

„Einen von ihnen hab ich bereits umgelegt. Zumindest angeschossen.“

Bei jedem anderen, der einen solchen Satz abließ, wäre mir entweder die Kinnlade runter geklappt oder ich hätte einen Lachkrampf bekommen. Aber weil die Info von Sander stammte, fragte ich nur: „Um wen handelt es sich?“

„Ich bin an dem Abend Jussi, als sie sich der Sekte ausliefern wollte, zu dem Sektentempel gefolgt. Sie wurde von zwei Typen empfangen. Einen habe ich erwischt, der andere ist mit ihr ins Haus.“

„Und das sagst du jetzt erst?“, fauchte ich.

Voller Unverständnis blickte er mich an.

Okay. Er hielt es bislang nicht für nötig. So war er halt.

„Mit Pfeil und Bogen?“, fragte ich nun betont sachlich und wunderte mich noch nicht einmal mehr über mich und meinen Tonwechsel.

„Nein. Dann hätte ich auf die Entfernung besser getroffen und er wäre tot.“

„Womit dann?“

„Als wir zum Klamottenkauf für meinen Part an deinem Schulfest in Amsterdam waren, habe ich mir eine Pistole besorgt. Die Verbindung ergab sich aus dem Dark Net.“

„Ach ja“, sagte ich angelegentlich. „Die Pistole hatte ich irgendwie vergessen.“

Mein Kopfkino führte kurz vor, dass Sander vor ungefähr einem halben Jahr binnen weniger Minuten jeweils ein Shirt, eine Jeans, einen Pulli und ein Paar Schuhe anprobiert hatte und mit dem Wort Passt zur Kasse gegangen war. Es war nicht zu fassen. Für diese zwei Minuten war ich extra mit ihm in Amsterdam angereist. Aber er war für keine Diskussion zu haben gewesen. Die erstbesten Sachen hatten gepasst. Sein Einkauf hatte sich damit für ihn erledigt. Anschließend hatte er mich weggeschickt, war irgendwohin verschwunden, um kurze Zeit darauf mit einer Waffe einschließlich Munition und Schalldämpfer an unserem Treffpunkt zu erscheinen. Dass er sich ins Dark Net einloggte, wunderte mich keine Sekunde. Auch fand ich den Einsatz der Pistole nur logisch.

Du meine Güte.

War ich inzwischen abgebrüht.

Seit neustem besaß ich Neubergers Handynummer. Mit Heides altem Handy, einem antiken Teil, das man noch anonym aufladen konnte, rief ich ihn an, um ihm mitzuteilen, dass ich bei einer Freundin übernachten wollte.

„Wir schreiben morgen Mathe“, sagte ich und mein Ex-Mathelehrer kapierte umgehend.

„Ich wünsche euch viel Erfolg beim Lernen“, sagte er und räusperte sich angelegentlich. „Deiner Ma sage ich Bescheid, Lu. Und viel Spaß mit deiner Freundin.“

Ich musste grinsen. Hoffentlich hatte er nicht zu demonstrativ zu der Fußleiste gesprochen.

Egal.

In einer Stunde würde ich zu Kai aufbrechen. Und nur das war wichtig.

Trotzdem. Mich überkam fürchterlicher Kummer.

Jussi!


Kapitel 7

7.Dezember

Das geheime Treffen

Kai holte mich an dem Schokoladencafé ab, ein Paar Schlemihl’sche Stiefel für mich in der Hand. Als erstes widmete er sich wie jede Nacht meinem Handgelenk.

„Es heilt sehr gut. Den Verband brauchst du nun nicht mehr. Aber die Salbe tust du noch einmal am Tag drauf.“

„Alles klar“, sagte ich und betrachtete nun meinerseits die Stelle, wo das Tattoo gesessen hatte. Sie war noch rot. Das war alles. Keine Narben, keine Krusten, nichts.

„Warum ist es so glatt? Wo sind die Narben?“

„Wenn man es richtig macht, gibt es keine Narben. Das Sauerkraut beißt die Wunde frei und dann heilt das Fleisch wie von selber. Dazu noch die Salbe. Du wirst sehen, dass du bald nichts mehr siehst.“

Er sollte recht behalten. Eine Woche später erkannte man nur noch einen rosa Fleck. Eine weitere Woche später war auch der verschwunden.

Die Nacht in meinem Dorf war bitterkalt. Die feinen Schneekristalle bissen in mein Gesicht, das ich nur allzu gerne an Kais Hals presste, während er seine Arme um mich schlang.

Wieder besuchten wir die Schräge Acht. Die vielen Menschen heizten der kleinen Kneipe ordentlich ein, sodass ich bald aufhörte zu bibbern. Auch, weil mein Liebster, der anscheinend niemals fror, mich wie vorhin draußen im Schnee so feste an sich drückte. Und wie immer, wenn ich ihm so nah war, breitete sich in meinem ganzen Körper diese ziehende Sehnsucht aus, hier zu bleiben, bei ihm zu sein, das Hamsterrad in meinem Gehirn anzuhalten, damit das quälende Denken endlich stoppte.

Den Glühpunsch tranken wir im Stehen, denn alle Plätze waren besetzt. Ob die Schräge Acht auch in meiner Welt Kultstatus hätte? Zwischen den vielen Gästen lugte ich hindurch bis zu dem kleinen Ausschank, hinter dem gerade einmal für zwei Personen Platz war, um die Gläser zu füllen. Der untere Raum war nicht größer als das Wohnzimmer der Villa, in der ich noch vor wenigen Monaten gewohnt hatte. Die steile, schmale Treppe führte in ein Obergeschoss voller Dachschrägen, an denen sich dauernd jemand den Kopf stieß. Das Gebälk war dunkel, die Wände geweißt, sie waren voller Flecken und Risse, die wenigen Tische hatte man grob zusammengezimmert und u-förmig mit Bänken eingefasst, auf die sich immer zu viele Leute quetschten. Frieren musste hier jedenfalls keiner. Irgendwelche Deko wie Bilder an den Wänden oder Vasen auf den Tischen gab es nicht. Auf jedem Tisch brannte eine dicke Kerze. Ich hatte die Kneipe noch niemals leer erlebt. Fazit: Auch bei uns wäre diese Kneipe kultig. Aber aus Feuerschutzgründen verboten!

Aus einer hinteren Ecke winkte mir Sonja, aus einer anderen Wibke. Beide lächelten breit zu mir herüber. Die lockere Selbstverständlichkeit, mit der mich meine beiden Cousinen begrüßten, ließ beinahe das Gefühl aufkommen, wie sie dazu zu gehören: Zu dem geheimen Winterdorf, zu der grandiosen Welt aus Schnee und Eis, zu den Menschen, zu ihrem Alltag. Zu meinen geliebten Hinterwäldlern, von denen ich nicht mehr loskam.

Aber eben nur beinahe.

Denn ich war die, die eine Stunde nach Mitternacht wieder gehen musste. Ich war die, die größte Gefahr für diese fantastische Schneewelt brachte. Ich war die, an der sich schon bald entscheiden würde, ob Pintos Genialität Bestand hätte. Und ich war die, die für das geheime Dorf durchs Feuer ging. Und für ihre große Liebe …

„Auch morgen lande ich hier in Klein-Köln an“, sagte ich, als wir mit den besonderen Stiefeln vor dem Café standen.

„Ich werde dich wieder hier erwarten“, sagte mein Liebster und küsste mich zum Abschied.

Als ich Schlag eins wieder in Sanders Tipi landete, wartete mein ungewöhnlicher Freund mit einer verschlüsselten Nachricht auf. Ein paar Zahlen, weiter nichts.

„Was sollen wir damit?“, fragte ich und kramte mich in dem Deckenhaufen auf der Luftmatratze zurecht. Kein Vergleich zur Gemütlichkeit der Schrägen Acht, die mich ein kleines bisschen ans Rex, DIE Kneipe in Kettwig, erinnerte, aber immerhin war es hier gut gegen Kälte und einigermaßen gemütlich.

„Das sind die Koordinaten des Treffpunkts.“

„Und?“

„Das Treffen der Freimaurer findet in dem alten Turm im Grugapark statt.“

Längst hatte ich gelernt, mich nicht mehr permanent über meinen seltsamen Freund zu wundern, keine überflüssigen Fragen zu stellen und mich vor allem nicht über seine unvermittelte Art zu ärgern. Also musste ich nicht lange überlegen, denn ich wusste, wie Sander tickte.

So sagte ich betont sachlich: „Den hat wohl Hans ins Gespräch gebracht, als er noch lebte.“

„Ich gehe davon aus, dass es grundsätzlich einer der geheimen Orte ist, an denen sie sich treffen“, sagte Sander. „Jedenfalls werden wir heute um halb sechs am Haupteingang des Turms erwartet.“

„So früh?“

„Siebzehn Uhr dreißig wollte ich sagen.“

„Alles klar.“

Sander legte Holz nach, ich drehte mich um und ließ mir den Rücken wärmen. Es gab nichts Schöneres als ein offenes Feuer, wenn man so richtig durchgefroren war. Doch, gab es wohl, kicherte ich in mich hinein.

Mein seltsamer Freund stellte keine Fragen. Er registrierte ganz einfach, dass ich den Rest der Nacht hier verbringen würde. Konnte auch sein, dass er gar nicht darüber nachdachte. Und ich wusste, dass das für ihn bedeutete, ebenfalls hier zu bleiben. Ob überhaupt jemandem aus seiner Schule auffiel, dass er nur noch selten bis nie dort aufkreuzte? Seine Eltern schienen ihn jedenfalls überhaupt nicht zu vermissen. Ich hätte gerne mehr über seine Familie gewusst. Aber Sander tat sich nicht nur schwer, von sich, seinen Eltern oder dem Ort, wo er geboren war oder von was auch immer zu erzählen, was mit ihm zu tun hatte. Er erzählte ganz einfach NICHTS. Mir kam unser merkwürdiges Tipi-Leben vor wie bei Schiffbrüchigen auf einer einsamen Insel, wo Nachtlager und Ernährung auf das Nötigste beschränkt sind und die Vollzeitbeschäftigung das Überleben ist. Insofern war es gleichgültig, welche Vergangenheit Sander hatte. Wir hatten genug damit zu tun, uns um eine Zukunft zu kümmern. Eine, in der man zumindest für eine Weile überleben könnte. Alles andere interessierte Sander nicht. 

Ich gähnte. Vor lauter Behaglichkeit fiel mir heute das Einschlafen leicht.

„Wie können wir Jussi helfen?“, überrumpelte mich mein Gedankenkarussell gnadenlos, als ich am späten Vormittag aufwachte.

Das Feuer war heruntergebrannt. Halb im Liegen schichtete Sander frische Scheite aufeinander. Ich verfolgte das Züngeln der neu versorgten Flämmchen, die sich rasch zu prasselnden Flammen mauserten.

„Gar nicht“, sagte Sander. „Jedenfalls nicht jetzt.“

Ich ahnte, dass er recht hatte. Wir zwei konnten unmöglich etwas ausrichten gegen Verbrecher, die Leuten auflauerten und sie erbarmungslos quälten. Vor allem, weil wir wussten, wozu sie auch noch fähig waren. Wir brauchten dringend einen Plan.

Wieder einmal malte ich mir aus, wie ich zur Polizei ging und um Hilfe bat. Und wieder einmal musste ich mir eingestehen, dass ich Jussi und ihre Angehörigen bei der Skrupellosigkeit der Sekte in noch größere Gefahr bringen würde. Obwohl Sander ungerührt das Feuer fütterte und sich daran machte, den Kessel fürs Kaffeewasser über die Flammen an den Haken zu hängen, dachte auch er darüber nach. „Sobald sie auch nur den Verdacht haben, dass wir die Polizei auf sie hetzen, werden sie Jussi beseitigen. Gründlich und für immer unauffindbar.“

Im Kessel blubberte es und Sander füllte in die beiden Blechtassen, die einzigen Trinkgefäße seines Tipi-Haushalts, je einen gehäuften Löffel Kaffee, bevor er das sprudelnde Wasser darüber goss. Schon das Geräusch löste so ein heimeliges Gefühl aus.

Kaffee muss sich setzen, wusste ich, seit ich in Sanders Indianerbehausung ein- und ausging und nicht mehr regelmäßig mit Kaffeeautomaten verschiedenster Sorten umgeben war. In meinem Dorf wurde auf dieselbe Weise Kaffee gekocht. Herr Brahmeier hatte meistens ein Emaillepöttchen mit echtem Bohnenkaffee, wie er einmal betont hatte, auf dem äußeren Rand des Herds stehen. So konnte er jederzeit einen Schluck Heißen nehmen. Wenn er nicht wie so oft Kakao kochte. 

Sander angelte eine Plastiktüte hinter seiner Matratze hervor. „Ich hab Brioche und Marmelade besorgt.“

Ich liebte dieses Frühstückszeremoniell vor offenem Feuer. In meinem früheren Leben war ich sicher Pfadfinder gewesen. Oder Zeltnomade. Oder Zigeunerin. Und gleichgültig, welche Kaffeesorte Sander einschleppte und was es zu essen gab: Ich fand es jedes Mal fantastisch. Dass er zumindest ab und an Dinge ohne Bezahlung mitgehen ließ, buchte ich mittlerweile unter so-ist-er-nun-mal.

Unser Frühstück fiel heute noch schweigsamer aus als sonst. Jeder hing seinen Gedanken nach, wobei ich mir wünschte, in Sanders Gehirn schauen zu können. Er dachte ungeheuer logisch, aber möglicherweise dachte er die meiste Zeit an gar nichts. So kam es mir jedenfalls vor, wenn er nur so dasaß, den Blick ins Leere. Oder wenn er einer Tätigkeit nachging und hochkonzentriert wirkte, obwohl er gerade nur Wasser in einen Kessel füllte. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass es für ihn keinen Unterschied zwischen wichtig und unwichtig gab.

Heute Abend war also das Date mit den Mitgliedern der Freimaurerloge. Ich war furchtbar gespannt auf diese Art von Leuten mit ihren geheimen Zeichen. Nicht nur bei Wikipedia hatte ich alles nach den Geheimbündlern durchforstet, seit wir Hans kannten. Gekannt hatten. Dass er tot war, vergaß ich manchmal. Dabei fehlte er mir so sehr.

Ich fand es toll, dass es diese Leute gab. Sie waren so tolerant und – nein – ganz und gar nicht bekloppt.

Es war keine Spinnerei, dass sie alle Gedanken zuließen. Es galt eben nicht, dass nicht sein darf, was nicht sein kann. Und sie waren absolut verschwiegen. Irgendwie logisch. Nur so traute man sich, auch Ungewöhnliches zu sagen. Niemand durfte ausgelacht oder wegen seiner Gedanken ausgeschlossen werden. Ich hatte gelesen, dass sie im Mittelalter ihre Erfahrungen im Bau von Kathedralen und Klöstern untereinander ausgetauscht und weitergegeben hatten. Ich stellte mir sie alle so ernst vor, wie Hans es gewesen war und wie auch Martin rüberkam, wenn er mir auch längst nicht so sympathisch war wie Hans.

Dass Chris so jemanden wie Hans früher als besten Freund gehabt hatte, passte total zu ihm. Er war ja der Ober-Geheimniskrämer und Hans war als Kind wohl auch so drauf gewesen. Er wusste ja, was mein Onkel als Kind erlebt hatte. Wahrscheinlich hatte er mit niemandem darüber sprechen können und war deshalb zu den Freimaurern gegangen. Als Erwachsener wollte er vielleicht seine Erinnerungen an Chris und an das, was Chris ihm anvertraut hatte, nicht nur für sich bewahren, sondern sie auch loswerden. Irgendwann musste man, glaube ich, darüber reden. Auch ich hatte schon oft gedacht, man würde verrückt, wenn man niemals jemanden hätte, dem man sich anvertrauen konnte. Richtig anvertrauen. Ohne Angst, dass man verraten würde oder dass sich der andere über einen lustig machte. Das war in meinen Augen das Oberpeinlichste, was es überhaupt gab.

Am Nachmittag sagte Sander unvermittelt „bin arbeiten“, verließ das Tipi und ging. Also tauchte ich zu Hause auf, wo ich auf Gerald traf, der gerade Wäsche faltete. Offenbar hatte meine Ma ihn dazu beauftragt. In Anbetracht der verwanzten Fußleisten ging Neuberger elegant auf meinen Smalltalk über das miese Wetter und die blöden Hausaufgaben ein – und das, obwohl er sich denken konnte, dass ich mal wieder nicht aus der Schule kam. Für die Fußleisten würde ich offiziell heute Abend mit einigen Mitschülerinnen ins Kino gehen. Der neue James Bond lief gerade an.

Es war längst dunkel, als Sander und ich uns an einem der hinteren Gräber auf dem Lührmann-Friedhof trafen. Wie so oft war ich in Schwarz. Praktisch, wenn man in der Dunkelheit unentdeckt bleiben wollte. Sander sagte kein Wort und also schoben wir uns schweigsam durch das Loch im Zaun, das er im letzten Jahr dort für uns präpariert hatte. Stumm gingen wir an den Rändern der auch im Winter üppigen Bepflanzungen bis zu dem berühmten alten Turm. Die Tulpe, das Wahrzeichen der Gruga, leuchtete nicht um diese Zeit. Das Wetter war trübe und machte, dass ich mich sicher fühlte. Trotzdem blickten wir uns beide mehrfach um. Die Macht der Gewohnheit.

Am Turm angekommen zückte Sander einen Schlüssel und ruck-zuck waren wir drin. Immer, wenn etwas besonders einfach ging, war mein Misstrauen geweckt. Wir bewegten uns nicht, horchten angestrengt in die Stille.

„Sie sind im Sockel“, flüsterte Sander und ging die Treppe hinunter.

Leise öffnete er die Türe. Und richtig: Da waren sie. Ungefähr zwanzig Männer saßen auf Stühlen im Kreis. In der Mitte stand eine dicke Kerze. Es wirkte ganz wie eine geheime Sitzung.

„Willkommen.“

Der das gesagt hatte, stand auf und kam auf mich zu. „Guten Abend, Lu. Erkennst du mich? Ich bin dein Pseudo-Onkel.“

Der Mann wirkte hier ganz anders als im Rex. Die düstere Atmosphäre trug dazu bei, dass seine imposante Größe und die tiefe Stimme ihn wie einen starken Magier wirken ließen. Er gab mir die Hand, drückte diesmal kräftiger zu als neulich in der Kettwiger Kultkneipe. Als er sie anschließend Sander reichen wollte, stand er dumm herum mit seiner ausgestreckten Hand. Mein ungewöhnlicher Freund war nämlich mal wieder nicht auf Händeschütteln programmiert, sondern betrachtete die Raumdecke. Mit hochgezogenen Brauen ließ Onkel Martin seine Rechte wieder fallen.

Die Männer aus dem Kreis, alle in Anzügen und mit Krawatte, sagten leise, aber deutlich Guten Abend. Einer erhob sich und holte zwei Klappstühle, die an der Wand gestapelt lagen. Man rückte ein wenig zusammen und wir nahmen in der Runde Platz.

„Meine Logenbrüder und ich möchten euch mit Informationen aushelfen.“

„Deshalb sind wir hier“, sagte Sander.

Ich konnte nur hoffen, dass sie ihn nicht wegen Arroganz und Unhöflichkeit hinauswarfen.

„Völlig richtig“, sagte Martin und sein Gesicht machte ein paar wiederkäuende Bewegungen, worüber ich normalerweise gelacht hätte. „Dafür seid ihr hier.“

Eine Pause entstand. Und irgendwie war ich froh, dass auch Sander gerade jetzt die Klappe hielt. Fast fand ich die Stimmung im Kerzenschein mit den dunklen Männern und den tanzenden Schatten gruselig. Aber auf eine bestimmte Weise hatte sie auch etwas Feierliches. Wenn es hier unten bloß nicht so muffig nach altem Keller riechen würde. Außerdem war es kalt wie in einem Burgverlies.

„Sowohl der mittlerweile verstorbene Baudezernent als auch der ermordete Bauunternehmer namens Neuberger haben Millionenbeiträge von einem Luxemburger Nummernkonto auf ihre Privatkonten erhalten“, sagte Martin.

Nicht nur der alte Neuberger wurde ermordet, ätzte mein megaschlechtes Gewissen.

Da sagte Sander: „Den Baudezernenten hielten wir irrtümlich für unseren Hauptgegner. Er steckte mit Neuberger unter einer Decke.“

Die gesamte Männerrunde blickte ihren ungewöhnlichen Gast an.

„Und es ist davon auszugehen, dass er den Bauunternehmer und die Handlanger wie dessen Sohn Gerald und die damaligen Mittäter finanziert hat.“ Sander schaute wie gebannt in die Kerze.

„Ihr habt ihn erledigt“, stellte ein Mann sachlich fest. Er saß ein wenig gebeugt, obwohl er noch ziemlich jung aussah.

„Ja“, sagte Sander.

„Ihr wusstet zu dem Zeitpunkt nicht, dass auch er gekauft war.“

„Korrekt.“

Einige Männer nickten Sander zu. Niemand hakte nach. Niemand verlor auch nur ein Wort der Klage darüber, dass Sander – sie werden davon ausgegangen sein, dass er und nicht ich es war, der den Bauunternehmer ins Jenseits befördert hatte – jemanden auf dem Gewissen hatte. Dass von Heide und ihm bereits zwei ins Jenseits befördert worden waren, konnten sie zum Glück nicht wissen. Sander hatte im letzten Winter von außen durch den geöffneten Fensterspalt der Schusterei einen meiner Geiselnehmer mit Pfeil und Bogen erlegt. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen, wenn ich daran dachte, wie Heide bei ihrer Rückkehr aus dem geheimen Dorf auf einem weiteren Geiselnehmer gelandet war. Im Geiste hörte ich den Knacks des glatten Genickbruchs. Kein Wunder bei dem Gewicht meiner umfangreichen Freundin, die beruhigt war, weil der Mensch bei seinem Ableben nicht lange hatte leiden müssen.

„Wir waren davon ausgegangen, dass wir damit – also – wir dachten, die Sache wäre erledigt“, sagte ich.

„Welche Sache?“, fragte ein kleiner, rundlicher Herr freundlich. Sein Gesicht erinnerte mich an einen grinsenden Smiley. „Magst du diese Sache genauer erklären?“

Hilfesuchend blickte ich auf Sander, der mich überhaupt nicht wahrzunehmen schien. Dann schaute ich in die Runde.

„Wie ich bereits berichtet habe“, kam mir Martin zu Hilfe, „war Hans in seiner Kindheit mit jemandem befreundet, der auf höchst ungewöhnliche Art in eine Fremdwelt gelangen konnte.“

Die Männer nickten stumm.

„Dieser Freund ist eines Tages nicht zurückgekehrt“, fuhr Martin fort. „Es handelt sich bei ihm um einen Onkel von Lu.“

„Höchst interessant“, sagte der Smiley-Mann neben mir und fuhr sich mit einer Hand über den fast kahlen Kopf, als müsste er seine Haare aus der Stirn räumen. „Und außerordentlich bemerkenswert, möchte ich sagen.“

Die Männer nickten einhellig.

Da sagte einer von ihnen, es sei durchaus denkbar, dass es nicht nur eine Schwelle zwischen Diesseits und einem verbindlichen Jenseits gäbe. „Offenbar gibt es auch einen Übergang in ein Anderseits. Und dein Onkel, Lu, hat diese Schwelle überschreiten können.“

„Wir können das auch“, sagte Sander. „Und darin liegt das Problem.“

„Wenn Sie uns das bitte erläutern würden“, bat ein anderer Logenbruder.

„Es gibt nicht nur Mitwisser, wie Sie nun auch sind. Es gibt jemanden, der unter allen Umständen in dieses Anderseits, wie es vorhin genannt wurde, eindringen will.“ Wie steif und abweisend mein Freund wirkte. „Zuerst glaubten wir an den Plan, aus diesem Anderseits einen lukrativen Ferienpark zu machen.“

„Was hat Sie von dieser Idee abgebracht?“, fragte der Mann, der sich uns gegenüber Martin nannte und nach wie vor nicht geoutet hatte, und mir fiel auf, dass man Sander im Gegensatz zu mir siezte.

„Es gibt eine Sekte, die hinter unserem Geheimnis her ist. Sie ist äußerst gewaltbereit.“

„Sie haben meine Freundin.“ Ich schilderte, was ich von Jussi wusste und vor allem, was ich mit ihr erlebt hatte. Ich musste mich zusammennehmen, um nicht loszuheulen.

„Es ist davon auszugehen, dass die Aktionen der Sekte ausschließlich auf Zerstörung aus sind“, schloss Sander unseren Bericht ab.

Für eine Weile war Stille.

Dann begannen die Männer leise zu diskutieren. Ich schnappte Wörter und Halbsätze auf wie „es ist ja nicht neu“, „Fanatiker“, „Irrlehre“, „Todeserfahrung“. Das letzte Wort machte mich hellhörig. Der kleine, rundliche Mann links neben mir hatte es gesagt. Jetzt wendete er sich mir zu.

„Schon lange weiß man von Ausflügen in andere Sphären.“ Seine kleinen Augen blickten mich so intensiv an, als wollten sie mein Gesicht fotografieren. „Zahlreiche Studien kommen zu dem immer gleichen Ergebnis. Lu, hast du schon einmal von Nahtoderfahrungen gehört?“

„Ja. Schon!“ Ich zuckte mit den Schultern. „Aber nur gehört.“

„Alle Menschen, die schon einmal dem Tod nahe waren, berichten nahezu dasselbe: Sie reisen durch kristallene Welten, sind über die Maßen beglückt, begegnen verstorbenen Verwandten und schwören Stein und Bein, dass das irdische Ableben lediglich der Übergang in eine andere Welt ist.“

Gespannt hing ich an seinen Lippen. Was hatte das mit MEINER geheimen Welt zu tun? Mit der Sekte und mit Gewalt?

„Wäre es nicht denkbar“, der Mann räusperte sich, ein Eckzahn knetete seine Unterlippe, „dass man einkalkulieren muss, dass es nicht nur eine immaterielle Anderswelt gibt, sondern auch eine, die – wie soll ich sagen – den Lebenden aufsaugt und wieder entlässt auf eine Weise, die wir noch nicht in der Lage sind zu begreifen?“

„Hat Hans Ihnen von dieser Welt erzählt?“

„Ja.“ Der rundliche Mann schnaubte auf wie Sanders Pony. „Er hat einmal erlebt, wie sein Freund verschwand. Genau vor seinen Augen. Und nach wenigen Minuten wieder auftauchte. Aus dem Nichts.“

Jetzt war ich es, die nickte.

„Und er hat sich in der Loge der Freimaurer endlich davon lösen können, diese Beobachtung als Fantasie seines damals etwa zehnjährigen Kindseins herunterzuspielen, wie er es über Jahrzehnte getan hatte“, sagte der Mann. „Ich glaube, er befürchtete, als Neurotiker zu enden, wenn er sich niemandem anvertraute. In unserer Loge sah er den passenden Rahmen für die Preisgabe seines ungeheuren Erlebnisses.“

„Haben Sie ihm geglaubt?“

„Wir haben ihm zugehört.“

Die Spannung wurde beinahe unerträglich. „Und warum hat er es eines Tages nicht mehr als Fantasiegebilde abgetan?“

„Weil er dich kennenlernen durfte, Lu. Du warst der Schlüssel, der ihm die kindliche Wirklichkeit im Nachhinein erschlossen hat.“ Wie sanft und gleichzeitig bewundernd sich seine Stimme anhörte. „Durch dich hat er zu sich selbst finden können.“

„Wahnsinn!“, sagte ich sehr leise.

„Hans hatte jahrelang an seinem Verstand gezweifelt.“

„Das hätte ich nicht gedacht.“

Der Mann lächelte mich an. „Natürlich nicht. Wie solltest du darauf kommen.“ Ganz kurz berührte er meine Hand. „Aber es ist so. Nur fehlte ihm die Erklärung für das, was er als Kind erlebt hatte. Sein Freund hingegen hatte offenkundig in keiner Weise nach einer plausiblen Erklärung gesucht. Für ihn war die eine wie die andere Daseinsform ganz einfach Realität.“

„Er ist mein Onkel.“

„Ja, ich weiß.“

Für einen Moment blickten wir, ohne etwas zu sagen, in die verhalten debattierende Männerrunde.

„Und was hat die Sekte damit zu tun?“, fragte ich.

„Das liegt auf der Hand“, sagte der Mann und heftete wieder seine wachen, kleinen Augen an mein Gesicht. „Die Bibel spricht vom Jüngsten Gericht, von Auferstehung. Gewisse Sekten tun alles andere als Esoterik und teuflische Spinnerei ab, was nicht in dieses Bild passt.“

„Und was – hm – …“

„Was so einer Sekte wichtig ist?“ Er strich sich übers Kinn. „Für viele zählt nur die Weiterexistenz nach einem langen Todesschlaf, wenn alle erwachen und die große Abrechnung kommt. Das Jüngste Gericht.“ Automatisch machte sein Zeigefinger eine Drohgebärde. „Daran schließt sich die Zuordnung zu Himmel oder Hölle.“ Er lachte. „Eine recht einfältige Vorstellung. Aber denkbar. Warum nicht.“

Er kramte eine Tüte mit Pfefferminzbonbons aus der Tasche und bot mir eins an.

Ich sagte „Danke“ und redete um das Bonbon in meinem Mund drum herum. „Meinen Sie, dass die Sekte aus diesem Grund gewalttätig ist? Dass sie – dass sie diejenigen, die wie mein Onkel und ich angeblich – äh …“

Ich wusste schon wieder nicht weiter. Verflixt. Wie drückte man solche verzwickten Dinge bloß aus?

„Möglich ist das. Ja! Sie will unter allen Umständen ihr Weltbild vom Jüngsten Gericht aufrecht erhalten. Da passt so ein Erlebnis wie das von Sander und dir nicht hinein.“

Ich bewunderte den kleinen Mann, wie er aus meinem unvollständigen Gestammel das Richtige heraushörte und in einem verständlichen Satz unterbrachte.

„Aber die Welt, in der mein Onkel nun lebt, ist eine altmodische Welt. Eigentlich nichts Dolles“, sagte ich und wusste gleichzeitig, dass es nicht stimmte. „Genau genommen sind es Hinterwäldler. Sie müssen viel härter arbeiten als wir, weil sie kaum Maschinen haben. Es ist wie früher. Aber irgendwie auch wieder anders.“ Ich zuckte die Achseln. „Und warum es einen da so magisch hinzieht, kann ich nicht sagen. Nur dass es so ist, das weiß ich genau.“

Vor meinem inneren Auge stand Kai mit ausgebreiteten Armen vor der Schrägen Acht.

„Verstehe!“, sagte der Mann. „Es zieht dich dorthin. Jemanden anderes aber nicht.“

Er hatte mich verstanden. Ein gutes Gefühl.

„Es ist – eine unglaublich schöne Winterwelt.“

Der kleine Mann nickte. „Das hatte Hans damals schon von seinem Freund gehört. Darf ich etwas sehr Persönliches fragen?“

„Bitte“, sagte ich und biss mir auf die Lippen.

„Wirst du eines Tages dort bleiben?“

„Ja.“

Wieder nickte er. „Eine große Entscheidung.“

Diesmal war ich es, die nickte.

Da erhob sich der Mann, den ich als Martin kennengelernt hatte. „Wir haben versucht, den Geldfluss auf das Konto einer Person namens Gesell zu verfolgen. Das Geld stammt aus mehreren Quellen und wird über Jahre immer wieder aufgefrischt. Es gibt viele Einzelbeträge zwischen eintausend und einer Million Euro.“

„Das sind vermutlich die Vermögen der Mitglieder“, sagte der gebeugte, noch junge Mann, der unser Gespräch aufmerksam verfolgte. „Oftmals ist es üblich, dass jeder, der sich einer Sekte anschließt, seinen gesamten Besitz einzahlt. Unter Umständen sogar sein Eigentum verkauft. Zum Beispiel sein Haus. So etwas liest man allenthalben.“

„Das Geld geht an die Sekte“, sagte Sander. „In unserem konkreten Fall wird das mit dem Verkauf von Eigentum genau so sein, denn etliche Mitglieder scheinen in dem Anwesen von Opus Pauli zu wohnen.“

„Sonst könnten sie nicht jemanden wie diese Jussi dermaßen einschüchtern und kontrollieren“, sagte einer, den ich in der Dunkelheit kaum erkennen konnte, weil er auf der anderen Seite des Kreises saß und von seinem Nachbarn halb verdeckt wurde.

„Außerdem erhält ein Konto auf den Namen Gesell regelmäßige Monatseinkünfte“, fuhr Martin fort. „Alle Beträge werden auf besagtes Nummernkonto überwiesen und fließen von da aus monatlich dosiert auf das Konto Gesell zurück.“

Ein weiterer Mann meldete sich zu Wort. „Ein großer Betrag stammt aus Italien. Es ist davon auszugehen, dass Opus Pauli als streng kirchliche Einrichtung deklariert wird und vom Vatikan eine finanzkräftige Unterstützung erhält.“

„Somit gilt Opus Pauli nicht nur als vertrauenswürdig, sondern als eine religiöse Einrichtung mit Vorzeigecharakter“, sagte Martin. „Sonst würde nicht so viel Geld von offizieller Seite fließen.“

„Und damit erscheint die Organisation im juristischen Sinn unverdächtig“, sagte mein Nachbar.

„Und die Katholische Kirche hat keine Ahnung, was in Wirklichkeit hinter den Mauern von Opus Pauli abläuft“, sagte jemand von gegenüber.

Wieder entstanden gedämpfte Gespräche untereinander.

„Sehe ich das richtig“, hob ein breitschultriger Mann mit sehr tiefer Stimme an, „dass ihr die Köder seid?“

„Lu ist Mittel zum Zweck“, korrigierte ihn Sander. „Durch sie will der Gegner der Anderswelt dorthin gelangen.“

„Warum benötigen sie Lu dazu? Hans sprach damals von einem Medium. Wie ich hörte, seid ihr ebenfalls Besitzer eines solchen Mediums: Einem Dorf in Kleinformat. Die Sektierer könnten es euch abjagen. Das würde für ihr Vorhaben doch völlig ausreichen“, sagte die Bass-Stimme.

„Nicht jeder, der das Medium besitzt, kann etwas damit anfangen“, sagte ich und dachte an Anna, meine vormals beste Freundin, die sich erfolglos über meine Deko gebeugt hatte. Im Gegensatz zu mir hatte sie vor zwei Jahren, als alles noch sehr neu für mich gewesen war, keinerlei Anziehung gespürt.

„Und wenn sich jemand zum Beispiel bei einem von euch einhakt?“

„Nein“, sagte ich heftig. „Das funktioniert nicht unbedingt.“

Ich berichtete vom Ende meines Großonkels, der versucht hatte, sich ganz wörtlich an meine Verse zu heften. „Nicht jeder hat einfach so Zugang zu der Winterwelt“, wiederholte ich meine Aussage von vorhin.

„Demnach scheint jemand einen Riegel vor unerwünschten Besuch geschoben zu haben“, sagte der Mann mit den kleinen wachen Augen. „Sehr vorausschauend.“

Ich nickte lebhaft. „Weil ich diesen Onkel abschütteln konnte und er den restlichen Weg durch den Kosmos alleine zurücklegen musste, hat das Dorf seine Mauern zusammengerückt und er wurde zu Gulasch.“

Ernste Gesichter blickten mich an. Niemand lachte.

Wie aus dem Grab hörte man eine entfernte Stimme sagen: „Personifizierte Materie.“

Andächtige Stille folgte.

„Mit Gewalt hat es allerdings vor einem Jahr funktioniert“, erklärte Sander. „Wenn es jemand schafft, sich unlösbar mit jemandem wie Lu zu verbinden, dann hat er die Chance, in der geheimen Welt unbeschadet zu landen.“

Wieder Stille.

„Ihr wartet also auf den Zugriff“, schloss der Bass messerscharf.

„Ja“, sagte Sander.

JA! Dieses eine, kleine Wort sorgte für vollkommene Klarheit: Es gab nichts, was die Sache mildern oder gar abwenden könnte. Zwar hatten wir weiterhin keine Ahnung, was auf uns zukam. Aber wir wussten, dass etwas auf uns zukam. Und unsere Gastgeber sahen ein, dass es in der Tat sinnlos erschien, die Polizei einzuschalten. Unsere Geschichte war dermaßen schräg, dass man eher UNS einsperren würde anstelle der Sektierer, die ihre verbrecherischen Spuren verwischten. 

Der nette, rundliche Herr mit den wachen Augen sagte leise zu mir: „Es ist nicht einfach, wenn die Sorge einem den Alltag zerklüftet.“

„Nein“, sagte ich genauso spärlich wie vorhin Sander sein Ja.

„Wenn du meine Hilfe brauchst – hier stehen alle Kontaktdaten drauf.“ Er reichte mir seine Visitenkarte.

Da erhob sich Martin.

„Wir freuen uns, dass wir euch kennenlernen durften“, sagte er und gab uns damit zu verstehen, dass die Sitzung ohne uns weitergehen würde. Sander schien nicht zu kapieren. Jedenfalls blieb er stur auf seinem Stuhl hocken.

„Wir gehen dann mal. Und vielen Dank.“ Ich zog Sander an seinem Pullover an der Schulter hoch. Unsanft stieß er meine Hand weg. Immerhin ließ er sich nicht zurück auf den Sitz fallen.

Binnen Sekunden verließen wir den ungewöhnlichen Treffpunkt, machten um jede Laterne im Park einen Bogen und begaben uns rasch zu dem Loch im Zaun, um über den alten Friedhof zur Straße zu gehen. Im Mühlbachtal in einem Gebüsch hatte Sander das Moped geparkt. Zum Glück war es wieder in Gang. Wir fuhren Richtung Kettwig.

Wieder einmal stand ich kurz vor dem Erfrieren.

In meinem Bett lag ein weißes, dickes Pferd und mampfte die Federn aus meinem aufgequollenen Kopfkissen. Erst sah es mich nur blöde an. Dann sagte es beim Kauen, ich bin das Honigkuchenpferd und grinste mit riesigen gelben Zähnen auf mich herab. Plötzlich pupste es entsetzlich laut in regelmäßigen Abständen. Ich brauchte eine Weile, bis ich aus meinem verworrenen Traum aussteigen konnte und kapierte, dass nicht das Pferd, sondern mein Handy die Geräusche von sich gab. Mein Handy summte allerdings.

Seit langem war ich einmal nicht von selber kurz vor null Uhr aufgewacht. In wenigen Sekunden hätten wir Mitternacht. Und wie immer um diese Uhrzeit raste mein Herz los. Seit neun Tagen brachte es mich jede Nacht fast um, so heftig dröhnten die Klopfer in meinem Kopf. Dabei besaß ich seit dem ersten Dezember gar kein Herz mehr: Ich hatte es endgültig an Kai verloren. Und es gab nichts, was das jemals rückgängig machen könnte.

Ich hatte mich entschieden.

Für meinen Winterjungen.

Kapitel 8

8.Dezember

Überlegungen

Wie vereinbart empfing mich Kai in dem Café in Klein-Köln. Seine Arme umschlangen mich, und er flüsterte an meinem Ohr: „Tock, tickitock, tickitock, tickitock.“ Dabei war auch sein Herzschlag überdeutlich zu spüren. So blieben wir geraume Zeit und rührten uns nicht vom Fleck.

Der nette Cafébesitzer öffnete die Türe, sah uns, zog den Kopf wieder zurück und schloss sie leise. Ich stellte mir vor, wie er über uns lächelte. Über unser Zusammensein, über unser Glück. Ob er wusste, in welcher Gefahr die geheime Welt war? Und damit auch seine Welt?

Klar doch.

Sander hatte ihn sicherlich informiert.

Leise berichtete ich von den Freimaurern und dem Treffen im Grugaturm. Kai stellte keine Fragen, sagte nur, als ich geendet hatte: „Ich kann mir schwer vorstellen, wie diese Leute dir helfen wollen.“ 

Und mit einem Mal fand ich, dass er recht hatte. Dieses Treffen war überflüssig gewesen wie ein Kropf. Man konnte mir gar nicht helfen – und Kais Welt auch nicht. Alle hier schienen das zu wissen. Und ich spürte es. Aus den spärlichen Informationen, die im Laufe der Zeit zusammengetragen worden waren, wurde zwar deutlich, dass jemand sein gesamtes Dasein auf die Erforschung der Anderswelt gerichtet hatte. Dass dieser Jemand es so weit gebracht hatte, dass reichlich Geld floss: Die Anhänger der Sekte wurden zur Kasse gebeten und die Kirche hinters Licht geführt. Offensichtlich reichten die Machenschaften von Opus Pauli bis zum Vatikan. Ob dieser Mensch, über den man die Finanzen abwickelte, wirklich Gesell hieß, wie ein Informant der Logenbrüder gesagt hatte, erschien unwahrscheinlich und tat auch nichts zur Sache. Der Mensch oder die Menschen, die sich hinter diesem Namen verbargen, lebten offenbar für nichts anderes. So welche geben niemals auf, haben nur das eine Ziel vor Augen. Dafür sprach der Erwerb des kapitalen Anwesens am Baldeneysee, dafür sprach der Geldfluss, den man ja erst einmal in Gang setzen musste. Und dafür sprach die Gewaltanwendung bei meiner Entführung und Jussi gegenüber, dafür sprachen die Attacken gegen meine Mutter, Neuberger, Berits Vater, und, und, und …

Da sagte Kai in meine Gedanken hinein: „Du hast letztens von einem Mädchen berichtet, das man Esther nennt. Dabei lautet ihr richtiger Name anders.“

„Stimmt. Eigentlich heißt sie Justina. Sie wurde gezwungen, den Namen Esther anzunehmen.“

„Der Name Esther bedeutet Stern, wie ich von meinem Großvater weiß. Er wohnt übrigens hier in diesem Ort, den du Klein-Köln nennst.“

Bevor ich mich wunderte, dass Kai über das, was ich erzählte, so genau nachdachte, fuhr er fort: „Sie soll voranleuchten. Es könnte bedeuten, dass sie dein Geheimnis auskundschaften soll.“

„Das hat sie nicht getan“, sagte ich aufgewühlt.

„Scheint so.“ Kai bewegte sich nicht von der Stelle, gab mich nicht frei, während er sagte: „Sie hat ihren Dienst verweigert und muss dafür büßen.“

Ich dachte an Jussis Treue, an ihr liebes Gesicht. „Wenn ich bloß wüsste, wie man ihr helfen kann.“

„Mein Großvater hat gesagt, dass es manchmal ein Geflecht aus Boshaftigkeit und Gewalt gibt. Aus dem kann man nicht mehr heraus. Auch dann nicht, wenn man sein eigenes Spiel nicht mehr mag.“

Ich dachte nach.

„Du meinst, der Täter ist jemand, der – hm – der …“

Wieder einmal wusste ich nicht weiter. Inzwischen ein Dauerzustand. Aber ich spürte, dass der Gedanke neu und irgendwie faszinierend war, wenn auch noch arg verschwommen. Vielleicht hatte Kais Großvater etwas durchschaut, auf das wir noch gar nicht gekommen waren. Auch Sander nicht.

„Mein Großvater grübelt darüber nach, warum ausgerechnet du es bist, auf die es jemandem ankommt.“

„Vielleicht ist es Zufall. Vielleicht sind es mehrere. Irgendwelche Leute, die auch schon hier gewesen sind, die wir aber nicht kennen.“

„Möglich.“

Eine Weile blieben wir stumm, wiegten nur ganz leicht hin und her, immer noch in der Umarmung vom Anfang.

„Hat dein Großvater noch mehr gesagt?“

„Hm.“

Auch wenn unsere Köpfe sich kurzfristig voneinander lösten, unsere Körper drückten sich unverändert fest gegeneinander.

„Er ist erstaunt, wie du das Ganze aushältst“, sagte Kai.

Gierig atmete ich seinen Körper-Duft ein. „Das Ganze?“

„Naja“, sagte mein Liebster, „die Ungewissheit, wann und wie es mit dir weitergeht. Also, welche Pläne Leute haben, die hinter unserer Welt her sind.“

Pause.

„Vielleicht ist es ja nur einer. Das meint jedenfalls mein Großvater. Andere sind nur Mitmacher.“

Mein Gesicht glühte.   

„Und was meinst du dazu?“, fragte ich leise und spürte intensiv seine Körperwärme.

„Du hältst es aus wegen mir.“ Er lachte bitter auf, wurde sofort wieder ernst. Seine Umarmung wurde noch eine Spur fester.

Er hatte ausgesprochen, was ich seit der Nacht der Nächte fühlte. Ich war Teil eines Paares. Einer Einheit, die man niemals mehr trennen könnte. Wegen ihm hielt ich es aus – und würde noch viel mehr aushalten. Er wusste es: Für ihn ging ich durchs Feuer. Und das wollte er nicht.

Ungelogen! Wir bewegten uns eine komplette Stunde nicht von der Stelle. Na gut: Minus eine halbe Minute, denn ich musste ja einige Sekunden vor eins zurück und war einige Sekunden nach Mitternacht hier eingefallen, um die knappe Zeit von neunundfünfzig Minuten in genau dieser Umarmung bei meiner großen Liebe zu verbringen. In einer Umarmung, die so grundsätzlich war, dass ich mir nicht vorstellen konnte, mich jemals wieder aus ihr zu lösen.

Jetzt, zurück in Sanders Tipi, wiederholte ich Kais Worte über die Gedanken seines Großvaters. Eigentlich komisch, dass er nur sehr selten von ihm sprach. Vieles hat er noch nicht erzählt, stellte die kleine innere Stimme fest. Also gibt es noch vieles, was du nicht über ihn weißt …

Ich musste nachdenken. Da Sander stumm vor dem neu entfachten Feuer hockte, gab es nichts, was mich dabei störte. Von meiner Nervosität einmal abgesehen.

Kais Großvater. Meinte er, dass der Feind der geheimen Welt und damit mein Feind sich in ein Spiel manövriert hatte, aus dem er nicht mehr heraus konnte, selbst wenn er es wollte? Könnte dieser Jemand bereits jetzt bereuen, was er anderen Menschen angetan hatte und noch antun würde, um ans Ziel zu gelangen?

Nein. Dieser Gedanke war absurd.

So heftig ich auch grübelte: Es fiel mir kein plausibler Grund ein, warum ausgerechnet ich es war, auf die sich jemand stürzte. Als einziges Ergebnis meiner Grübelei buchte ich: Ein Auffrischungskurs in Selbstverteidigung bei Alex und Kevin wäre sicher kein Fehler.

Als ich mich umdrehte, fühlte ich die Visitenkarte des kleinen rundlichen Mannes in meiner Hosentasche. Im Feuerschein las ich seinen Namen. Eberhard Benningsen. Facharzt für plastische Chirurgie.

„Was macht so jemand bei den Freimaurern?“ fragte ich, ohne eine Antwort zu erwarten, und hielt Sander das Kärtchen hin.

Mein spezieller Freund durchbohrte mit seinem Blick die Visitenkarte, als ob er sie röntgen wollte. „Menschen umdoktern“, sagte er. „Neue Identitäten.“

Ich stellte mir Sander mit einem veränderten Gesicht vor und kicherte leise vor mich hin. Sander schien mich nicht länger wahrzunehmen.

Es sollte ein müder Tag werden.

Sander und ich wachten erst auf, als es schon fast Mittag war.

Ich fröstelte entsetzlich. Sogar die Glut war völlig erloschen. Nur graue Asche ohne das kleinste Fünkchen. Allein die Tatsache, dass im Tipi noch kein neues Feuer brannte, machte die Kälte gefühlt noch schlimmer. War vielleicht ein Fehler, dass dieser Pinto sich nicht auf Sommerdörfer spezialisiert hatte. Bei dem Gedanken an einen Sommerjungen musste ich schmunzeln. Wie Peter Pan tobte ein tief gebräunter Kai durch meine Fantasie, krähte markerschütternd, ergriff mich und flog mit mir davon.

Gerade, als ich Sanders Tipi verließ, um mal kurz für kleine Mädchen abzubiegen, krächzte eine aufgescheuchte Dohle. Was für ein unangenehmer Ton. Sie ließ sich über uns nieder, da, wo die Zeltstangen aneinandergebunden waren. Sofort wieherten zwei aufgescheuchte Indianerpferde los, die auf der Koppel im Freien überwinterten. Nervös sprangen sie umher. In diesem Moment beneidete ich sie um ihr praktisches Winterfell. Schade, dass ich keine Zuckerstücke hatte. Dabei hätte ich gerade jetzt Lust gehabt, eins der Pferde zu mir zu locken und zu streicheln.

Rasch erledigte ich meinen Toilettengang, der mich noch mehr frieren ließ, schlug die Eingangsplane des Tipis zurück und trat ein. Schnell verschloss ich das Loch wieder.

Sander gab alles: Ein neues Feuer jauchzte auf, das Wasser in dem kleinen, alten Kessel schnurrte, in den beiden Emaillebechern wartete herrlich duftendes Kaffeepulver auf den Aufguss, auf einem Holzbrett lagen eingeschweißte Brötchen, die mein spezieller Freund gleich aus der Verpackung schälen und auf einen Stock gespießt über den Flammen aufbacken würde. Wir waren stolze Besitzer von zwei Sorten Marmelade, einem halben Glas Erdnussbutter und einer dünnen, noch unberührten Salami.

Das Frühstück wurde der Knüller des Tages. Wir futterten ein Brötchen nach dem anderen, Sander brachte es auf vier Stück, und klatschten esslöffelweise Marmelade in aufgerissene Brötchenbäuche. Dazu gab es jede Menge Kaffee. Sogar mit Zucker. Sander steckte sich im Café immer die ungenutzten Tütchen ein, sodass sich in seinem Tipi-Haushalt ein ziemlicher Vorrat angesammelt hatte. Angelegentlich studierte ich die Aufdrucke. Die meisten Zuckertütchen stammten aus Kettwiger Cafés.

Weil das Wetter so ungemütlich war, blieb ich den kompletten Tag hier, während Sander für einige Stunden verschwand. Aus dem Vereinshaus der Freizeit-Sioux hatte er Comics organisiert und also las ich billige Indianerhefte. Zwischen Überfällen, Mord und Totschlag räkelte ich mich auf der Matratze und dem Deckenhaufen, schlief wohl auch nochmal ein.

Kurz vor Mitternacht.

Eigentlich wollte ich gleich in die Winterwelt eintauchen. Doch irgendetwas hielt mich heute zurück. Ich suchte nach dem alten Stocheisen, einem Erbstück von Leuten aus Sanders Familie, die noch mit Kohle ihren Herd in Gang gebracht hatten. Ich wollte heute einmal selber die Glut neu entfachen. Sander benutzte das alte Gerät häufig und legte es jedes Mal wieder hinter eine Art Vorhang zurück. Ohne Vorwarnung wurde ich aber mit etwas ganz anderem konfrontiert. Sander hatte einen Teil seines Tipis mit einer Decke abgehängt, damit man es nicht auf den ersten Blick sah, wenn man das große Indianerzelt betrat.

Das Dunkle Dorf.

Da stand es also. Sander hatte es irgendwann dort aufgebaut, während ich schlief. Ort des Grauens flüsterte Herr Brahmeier durch meine Gedanken, und ich sah in meinem Inneren seinen finsteren Blick, als wir in Rovaniemi zusammengesessen hatten und er das gesagt hatte: Ort des Grauens. Schon die Bezeichnung klang gruselig. Herr Brahmeier hatte auch gesagt, dass wenig über das Dunkle Dorf geredet würde. Nach kurzer Überlegung hatte er angeschlossen: „Wenn man die Sache genau betrachtet, wird überhaupt nicht darüber gesprochen.“

Nun hatte ich also Gelegenheit, es in Ruhe zu betrachten. Eine ungewohnte Mischung aus Bewunderung und Schwermut nahm von mir Besitz. Das Stocheisen, weshalb ich mich hinter den Vorhang begeben hatte, war vergessen. Um an dieses schmucke, dustere Dörfchen zu kommen, hatten wir einen Einbruch gewagt, waren voll auf Risiko gegangen. Warum eigentlich?

Die schwarzen Häuschen mit ihren vergoldeten Giebeln sahen richtig edel aus. Wie akkurat das Mädchen gearbeitet hatte, dem wir die Deko gestohlen hatten. Keine Frage, es war wirklich ein Kunstwerk. Sie schien es mit genauso viel Einsatz gebastelt zu haben wie ich meins.

Ich hatte das Gefühl, dass es mich beobachtete. Wie Augen richteten sich die kleinen, schwarzen Fenster auf mich. Ein gruseliges Gefühl. Noch schlimmer war: Es zog mich magisch an. Genauso wie mein kleines Winterdorf. Merkwürdig, dass ich so eine Achtung vor diesem mysteriösen Teil hatte. Ich ahnte, was geschehen würde, wenn ich nicht den gebührenden Abstand wahrte. Wenn ich jetzt näher ginge, würde es mich vielleicht nicht mehr loslassen. Aber ich wollte näher heran, obwohl mir sein schauerliches Geheimnis Furcht einflößte. Trotzdem wollte ich es.

Unbedingt.

Und bis Mitternacht war ja noch etwas Zeit. Ein kleiner Schritt würde schon nicht schaden.

Puh!

Diese Mischung aus Neugier und Angst machte, dass ich tatsächlich einen kleinen Schritt darauf zuging. Und noch einen. Konnte doch nicht so schlimm sein. War ja noch nicht einmal null Uhr.

„Weißt du, was du da gerade tust?“, fragte Sander, der plötzlich dicht hinter mir stand.

Vor Schreck zuckte ich zusammen.

„Keine Sorge. Ich will da nicht hin“, sagte ich schnell.

Aber so sehr ich mich gegen die Magie wehrte, ich konnte kaum die Augen von ihm abwenden. Eigentlich war es gar kein Dorf, sondern eine kleine Stadt, die mit ihrem Straßenzug dreigeschossiger Patrizierhäuser Reichtum ausstrahlte. Die Häuser sahen sich alle sehr ähnlich.

Diese Fenster!

Ja – es stimmte.

Sie sahen mich an.

Kapitel 9

9.Dezember

Das Dunkle Dorf  

Irgendwie schien sich das Dunkle Dorf zu verwandeln. Jetzt fixierten mich seine Fenster wie kleine, verschlagene Augen, als hätte ich etwas Böses getan. Sie machten, dass ich wieder ein wenig näher ging. Dann noch ein Stückchen, bis ich mich trotz leichter Übelkeit traumwandlerisch weiterbewegte. Da spürte ich Sanders Hand an meiner Schulter, die mich zurückreißen wollte.

Zu spät!

Zu spät!

Zu spät!

Ich stürzte vorwärts, dann in die Tiefe, bis eine nie gekannte Düsternis von mir Besitz ergriff, mich einsaugte, mich nicht mehr freigab …

Ich wollte Hilfe! schreien.

Hilfe!

Hilfe!

Hilfe!

Aber ich brachte keinen Ton heraus.

Binnen Sekunden hatte ich die Schwelle des gewohnten Diesseits überwunden, um in einem sehr großen, spärlich möblierten Raum zu landen. Das Sofa, auf dem ich abfederte, gestaltete meine Ankunft deutlich angenehmer als meine Landung bei Herrn Brahmeier, bevor ich Flugrolle trainiert hatte. Die abgestandene Luft machte, dass ich als erstes langanhaltend husten musste. Es roch nach jahrtausendealtem Staub. So ein Mief zwischen Keller und unbewohnbarem Speicher. Sofort signalisierte mein Hirn Allein. Schon dieses Wort reichte aus, mich in Panik zu versetzen. Ich bin gaaanz ruhig, versuchte ich meinen Kurs aus vergangenen Tagen in autogenem Training zu reaktivieren. Gaaanz ruhig … Aber der verdammte Kurs lag mindestens drei Jahre zurück.

Gedämpftes Licht fiel von der Decke. Als ich nach oben schaute, sah ich einen großen, altehrwürdigen Kronleuchter, an dem nur drei Lämpchen schummrig glühten. Ich erhob mich, die kleine innere Stimme zeterte, geschieht dir recht – du wusstest ja vorher, dass das Dunkle Dorf nicht geheuer ist, und in mir kroch prompt allergrößte Unsicherheit hoch. Jetzt bloß nicht die Nerven verlieren! Ich bin gaaanz ruhig, blubberte es in mir.

Langsam durchschritt ich den Raum mit den zwei Sesseln und dem Sofa und begab mich ins Nachbarzimmer. Hier stand nichts. Absolut gar nichts. Ich verließ den Raum durch eine andere Türe. Auch der Flur, der mit Hilfe einer antiken Wandleuchte spärlich erhellt wurde, war bis auf einen antiken Garderobenschrank gähnend leer. Durch eine kunstvoll geschliffene Glastür betrat ich das nächste Zimmer. Bis auf ein großes Doppelbett in dunklem Holz mit weiß bezogenen, dicken Federdecken war auch dieses Zimmer leer. Auf jeder Seite prangten zwei unberührte Kopfkissen, weiß mit ebenso weißer Stickerei. Auch hier eine dämmrige Beleuchtung aus einer abgedimmten, uralten Schlafzimmerfunzel an der Decke, die jeden Moment ihren Geist aufgeben würde.

Ob sich Sander um mich sorgte? Würde er mich vielleicht sogar vermissen? Nein. So einer wie er würde sein Leben unverändert weiterleben, das Ziel klar vor Augen: Rettung der geheimen Welt. Selber schuld, wenn ich mich von dem Dunklen Dorf dermaßen beeindrucken ließ, dass ich alle Vorsicht vergaß. Genau das würde er denken. Wenn überhaupt.

Verstört ging ich weiter.

Im ersten Stock dasselbe. Leere oder zumindest fast leere, große Räume mit Stuck an den Decken, graues Licht, das die großen Zimmer nur notdürftig erhellte. Ich zwang mich, weiter zu gehen, weiter von Raum zu Raum. Überall Schatten wie Spinnweben in den Ecken, die hohen Decken waren dunkel. Sargdeckel, durchzuckte es mich. Riesengroße Sargdeckel!

Wenn es hier jemals einen Bewohner gegeben hatte, so war er entweder mit seinen Habseligkeiten weggezogen oder er hatte eine Vorliebe für große Räume mit jeweils nur einem einzigen Möbel, einem Bett, einem Sofa, einem Klavier, einem Herd, einem Tisch.

Oder er war tot.

Tot.

Ein Schauer überlief mich.

Schnell war klar, dass das Haus einen einzigen Zweck hatte: sich darin zu verirren. Da hörte ich ein Schlurfen. Es kam von oben. Starr vor Schreck blieb ich stehen, horchte in alle Richtungen, blickte in das schummrige Deckenlicht, wie um auszumachen, was über mir entlang schlurfte: Fünf Schritte in die eine Richtung, fünf Schritte zurück.

Und da kriegte sie mich: Die Angst.

Ich ahnte, was meine Bestimmung war: Panik vor einem riesigen Haus. Panik vor seinem gruseligen Innenleben mit unzähligen Zimmern und großen, dunklen Fenstern nach draußen wie Augen, die ins Dunkle blickten. Knarzende Holzböden, die wie verhaltenes Geflüster unter meinen angstvoll schleichenden Schritten ächzten, die Türen schwärzlich aufstöhnende Dinger, sobald man sie aufstieß. Panik erfasste mich vor verhaltenen Geräuschen, die Gespenster heraufbeschworen.

Ein Schauder jagte den nächsten und mir über den Nacken. Jede Wärme wich aus meinem Körper, sodass ich zitterte.

Mein Herz raste und gefror zugleich. Das war lächerlich und erbärmlich, denn ich wusste, dass es nur darum ging, das Dunkle heraufzubeschwören. Was sollte das alte Gemäuer mir schon antun? Bisher hatte ich ein wenig Staub aufgewirbelt. Und die Schritte hatte ich mir wahrscheinlich nur eingebildet. Oder nicht?

Hilfe! Ich hatte mich absolut nicht im Griff. Wo ging es zurück? Wie viel Zeit hatte ich noch? Oder war es schon ein Uhr und der Rückweg für mich abgeschnitten? Was, wenn ich hier niemals mehr herausfand?  Jetzt reiß dich zusammen!, blaffte mich die kleine, innere Stimme an. Es ist doch noch gar nichts wirklich Schlimmes passiert!

Wie gerne ich mich der Illusion hingeben wollte, dass ich durchaus in der Lage sei, das Ganze als Sinnestäuschung einzuschätzen. Tief durchatmen! Noch mal und noch mal.

Ich musste verdammt noch mal den Rückweg finden. Konnte doch nicht so schwierig sein!

Los jetzt!

Welche Tür zuerst? Wie ein Dieb schlich ich durch den schmalen Spalt einer Türe, sah mich angstvoll um, ob nicht doch ein Gespenst meinen Weg kreuzte. Ich musste den Flur finden. Und von da aus alle Zimmer durchsuchen, bis ich – oh nein! Wie sah das Zimmer aus, das ich als erstes betreten hatte? Und welches war der Raum, den ich von da aus … 

Panik pur!!!

Leise öffnete ich eine dunkle Türe nach der anderen. Immer nur so viel, dass ich gerade hindurch passte. Bloß keinen Lärm machen, sonst kriegten mich die Gespenster.

Hinter jeder Türe lauerten Schatten und Beinahe-Geräusche, die alles immer schlimmer machten. Es war, als würde ständig jemand etwas andeuten, damit ich mich auf die Suche begab.

Auf die Suche? Nein – ich war auf der Flucht.

Ich würde wahnsinnig.

Da! War nicht gerade ein kalter Lufthauch durch mein Haar gestrichen? Wurde nicht der letzte Rest Hoffnung durch ihn davon geweht?

Mit einem Mal war ich mir sicher: Niemals würde ich zurückfinden. Eine entsetzliche Vorstellung, die meine Zähne aufeinanderschlagen ließ. Sollte hier in echt jemand sein, er hätte es längst gehört.

Ich war dem schwarzen Haus ausgeliefert.

Schon bald läge ich im Delirium sprachlos in einer Ecke. Mich in eins der Betten zu legen, würde ich mich nicht trauen. Ich war ein Opfer des Dunklen Dorfs. Dabei hätte ich gewarnt sein müssen. Jetzt war ich eine Gefangene meiner eigenen Ängste. Du findest hier, wovor du dich am meisten fürchtest, änderte die kleine innere Stimme den Satz von Kai …

Wie unvorstellbar grausam. Dazu diese leisen Geräusche. Gleich würde ich durchdrehen. Der Alptraum kroch mich an, immer kurz davor, mich zu packen, um mich nie mehr loszulassen. Ein großes, leeres Haus, aus dessen gardinenlosen Fenstern ich, als wären sie meine Augen, in riesige dunkle Löcher blickte.

Da – ein Schrei.

War ich es, die geschrien hat? Würde es mein letzter Schrei sein? Weil ich hier bald verrecken würde wie Ungeziefer? Wie eine lästige Mücke, nach der man schlägt?

Ich würde vielleicht niemals hier wieder herausfinden. Falsch. Ich würde auf jeden Fall nie mehr herausfinden. Selber schuld, sagte die kleine, innere Stimme hämisch. Schließlich warst du gewarnt.

Die Angst wird mich kleinkriegen. Ausgezehrt würde ich einsam durch dieses verdammte Haus streifen, bis ich endlich verhungerte. Wenn ich nicht vorher am Schreck stürbe. Oder wie eine Wahnsinnige gegen die kahlen weißen Wände lief, den Kopf vorgestreckt, damit ich mich betäubte und dieses entsetzliche Nichts der fast leeren Zimmer nicht mehr sehen und fühlen musste.

Ich zitterte.

Ich hockte mich in eine finstere Ecke und begann zu heulen. Ganz leise schluchzte ich in meine Armbeuge, damit mich niemand hören konnte. Aber hier war ja ohnehin niemand. Oder doch? Ich begann lautlos zu weinen, aber davon ging es mir noch mieser. Mit dem Ärmel wischte ich in einem letzten Anflug von Entschlossenheit die überflüssigen Tränen weg.

Mein Herz raste weiter, genau wie die Zähne ihr Geklapper nicht stoppten und meine Haut für immer zu Gänsehaut mutierte.

Da!

Gepolter.

Dann wieder Stille.

Ich halte das nicht länger aus, schrie ich stumm die öden Wände an.

Da!

Schritte.

Ich drückte mich noch mehr in die Ecke. Ich bin unsichtbar, flehte ich das Dunkel an und musste an den Mann denken, der seine eigene Hinrichtung erlebt hatte. HIER. In dem Dunklen Dorf. Er hatte nur noch schreien können. Ich konnte nur noch zittern und beben.

Nie niemals komme ich hier wieder weg, schluchzte ich und zog nun hemmungslos die Nase hoch.

Jetzt entfernten sich die Schritte wieder.

---

Nur ein Augenblick später.

Die Schritte waren wieder zu hören. Plötzlich ein Niesen. Ich hielt die Luft an. Da näherten sich die Schritte.

Bitte nicht!

„Ist da jemand?“, hauchte ich kläglich.

„Bleib, wo du bist“, hörte ich eine Stimme.

Mein Herz setzte endgültig aus. Da betrat eine dunkle Gestalt den Raum. Sie nieste ein zweites Mal.

In der Hand hielt der Mensch einen Strick. Mein Mörder kam, um mich zu strangulieren. Wie den schreienden Mann. Ach nein – dem hatten sie den Kopf abgeschlagen.

„Sander!“, schrie ich in höchster Verzweiflung.

„Ich bin nicht schwerhörig“, konterte die Gestalt mit dem Strick.

„Der Strick“, kreischte ich.

„Den braucht man hier“, sagte mein seltsamer Freund seelenruhig.

Er war es wirklich!

„Bist du wahnsinnig?“, fuhr ich ihn an und begriff nichts mehr.

„Wieso?“, fragte Sander, was ich total dämlich fand.

„Du willst mich umbringen.“

„Nö.“

„Doch! Du bist gekommen, um mich zu erdrosseln“, schrie ich und hielt die Hände an meinen Hals, wie um mich zu schützen.

Da stand er vor mir. „Ich war vorhin schon mal hier.“

„Sehr witzig“, schrie ich.

Sander nieste. „Diese Luft ist übel.“

Geräuschvoll putzte er sich die Nase. „Man verirrt sich hier leicht, weil das Haus wie ein Labyrinth angelegt ist.“

„Hä?“, brüllte ich.

„Da bin ich zurück und hab die Kordel geholt. Die habe ich im Tipi für die Erneuerung der Verknüpfung der Zeltstangen immer vorrätig.“

„Wozu diese verdammte Kordel?“, fuhr ich ihn an und bibberte weiter.

„Damit man aus diesem Labyrinth zurückfindet“, sagte er ungerührt.

Endlich schaltete sich mein Gehirn wieder ein. Noch nicht ganz, aber immerhin so weit, dass ich folgendes kapierte: Mein Freund hatte die Magie genutzt, um die Kordel zu holen. Dann hatte er einen Großteil entrollt wie damals der – wer war das noch gleich? Egal – so ein antiker Grieche aus einer uralten Story jedenfalls.

„Wir müssen los, wenn wir nicht vierundzwanzig Stunden hier abhängen wollen“, sagte Sander unaufgeregt.

Wir gingen exakt den Kordelweg zurück, unsere Schritte wurden immer rascher. Bloß nicht die Zeit verpassen.

Jetzt rannten wir, ergriffen die Flucht. Die Türen standen alle offen, wir hasteten von Zimmer zu Zimmer, bis wir in dem Raum ankamen, über dessen Schwelle ich in dieses verdammte Haus gestürzt war.

„Es ist übrigens genau eins“, sagte Sander, als wir nebeneinander im Tipi standen und nach Luft schnappten. Jeder andere würde jetzt loszetern, wie ich nur so etwas Bescheuertes hätte tun können, warum ich gegen alle Vernunft immer näher an das verdammte Dorf herangegangen war und so weiter … Doch Sander ließ noch nicht einmal eine ironische Bemerkung fallen.

In letzter Minute hatte er mich aus meiner persönlichen Hölle befreit.

Wie an einen Rettungsring warf ich mich ihm an den Hals. Er legte beide Arme um mich und drückte mich mechanisch an sich, sehr feste, sagte kein Wort. Ich auch nicht. Genauso mechanisch gab er mich wieder frei, indem er einfach seine Arme wegzog und einen Schritt nach hinten machte.

Ich war völlig durcheinander.

Und Sander?

Keine Erklärung.

Kein Blick.

Kein Vorwurf.

Nichts.

Ich hockte mich auf den Strohballen und heulte. Er zückte ein Tempo und hielt es mir hin. „Tee?“

Ich schüttelte den Kopf, doch er schüttete kochendes Wasser in eine Porzellankanne, die ich hier noch nie gesehen hatte. Stammte vermutlich aus der Vereinsküche der Freizeitindianer. Offenbar war man hier auf alles vorbereitet.

Ich nicht.

„Hier!“ Er hielt mir das Päckchen mit den Papiertüchern unter die Nase und ich zog wortlos ein weiteres heraus, schnupfte hinein, wischte mir die Tränen breit. Dabei wartete ich auf die Erleichterung, weil ich diesem fürchterlichen Haus entkommen war. Mensch, Lu!, schimpfte ich in mich hinein. Du hast es überstanden. Du bist frei. Der Alptraum ist zu Ende. Aber das Zittern wollte nicht aufhören. Wie ein Krake saß die Panik in meinem Nacken und hatte mich immer noch fest im Griff.

„Scheiße, Scheiße, Scheiße!“, schrie ich plötzlich. Genauso plötzlich stand Sander neben mir und hielt mir mit kaltem, hartem Griff den Mund zu.

„Kein Ton mehr!“, zischte er in mein Ohr.

Aus einem Winkel meines Gehirns brach die Erinnerung hervor, heftig und schmerzhaft. So hatte Kai mir auch einmal den Mund zugehalten. In Rovaniemi, als er nachts bei mir eingestiegen war und plötzlich neben mir lag. Ein Schauer übergoss mich und verdrängte kurzfristig den Alptraum. Ich schloss die Augen, weil ich Kai sehen wollte. Aber das leere Haus mit den blinden Fenstern gewann. 

Nein.

Auf keinen Fall durfte ich die Augen schießen. Ich musste wach bleiben.

„Hast du Kaffee auf Lager?“

„Ist im Angebot“, sagte Sander.

Er nahm einen Blechnapf, füllte aus einer Plastikflasche Wasser hinein und stellte ihn auf den Rost über dem Feuer, der auf zwei Mauersteinen auflag. Mit Pulverkaffee rührte er das schwarze Getränk an. Und – voll merkwürdig, aber die dunkle Brühe in dem Blechnapf bündelte meine unruhigen Blicke. Der Krake in meinem Nacken ließ ein wenig locker. Vorsichtig schlürfte ich an dem kochendheißen Gebräu, verbrannte mir fast die Lippen. Trotzdem genoss ich es, die Hitze zu fühlen, die aus dem Napf in mein Gesicht dampfte. Dass ich mir die Zunge verbrannte, machte, dass ich mich leben fühlte.

Der Krake lockerte seine Tentakel nun spürbarer.

Hier war es warm, durch den Feuerschein nicht stockdunkel, es duftete nach Kaffee. Ein bisschen wie bei Herrn Brahmeier, wenn wir in der Küche saßen und es Kaffee und heißen Kakao mit Sahne und einem winzigen Schluck Rum gab.

„Hast du Rum?“, fragte ich Sander.

„Du willst Feuerwasser?“ Er sah mich an. Zumindest blickte er kurz in meine Richtung, was schon was heißen wollte. Jetzt stand er von seinem Felllager auf.

„Nein – nicht weggehen.“

Wie peinlich ich mir vorkam. Aber die Panik kehrte sprunghaft zurück. Sie blies sofort zum Angriff, sobald auch nur der Hauch des Gedankens aufkam, irgendwo alleine zurückbleiben zu müssen. Und sei es, für nur wenige Minuten in Sanders Indianerzelt.

„Ich gehe nirgendwo hin.“ Er griff hinter sich in eine Holzkiste mit Vorräten. „Tut’s auch Whisky?“

Bevor ich antwortete, hatte er schon einen Schluck in meinen Kaffee gekippt. Langsam trank ich die heiße Brühe.

Ja, es stimmte. Sanders Tipi war nach Herrn Brahmeiers Heim und Heides Wohnung mein Zuhause Nummer drei.

Kais Iglu war natürlich außer Konkurrenz.

Und Sander?

Einer wie er konnte kein Seelentröster sein. Das sicher nicht. Aber er war der Fels in der Brandung.

Es gab etwas, das ich nicht begriff.

„Wieso hat dir das verdammte Dorf nichts – wieso konntest du mich – ich versteh das alles nicht.“

„Ist eben so“, sagte Sander, der völlig ruhig da saß und seinen Teebecher festhielt, als sei der das Wichtigste auf der Welt.

In meinem Kopf fuhren die Gedanken Achterbahn. Er kannte keine Angst. Jedenfalls hatte ich ihn noch niemals ängstlich erlebt. Er war total gerne alleine. Jedenfalls fürchtete er sich nicht vor leeren Räumen. Er mied Menschenaufläufe. Als er auf dem Schulfest meinen Lover gespielt hatte, wollte er so schnell wie möglich wieder fort und hatte dafür gesorgt, dass wir nach einer knappen halben Stunde abhauten. Viele Menschen auf einmal waren ihm unangenehm. Er wich ihnen aus oder ging ganz einfach weg. Aber Angst?

Er – ich konnte es nicht wirklich erklären – aber eins ahnte ich: Er war der Joker.

Mit einem Mal fühlte ich mich großartig. Lag wahrscheinlich am Alkohol. Egal jetzt. Wer hatte schon drei Zuhause? Ich. Konnte doch nicht so schlimm sein, dass die Behausung in Rüttenscheid eben nicht dazu gehörte. Sie war nur ein Zwischenlager für meine Sachen. Es war, als verabschiedete ich mich von dieser Wohnung gleichzeitig von dem, was von meinem Zuhause mit Papa und Mama übrig geblieben war: Ein Foto meines Vaters in der untersten Schublade meines Schreibtischs und ein Dach über dem Kopf, dazu Wanzen in den Fußleisten, die machten, dass man nicht frei sprechen und sich nicht geschützt fühlen konnte. Geschützt - so wie hier in Sanders Tipi, so wie bei Heide und natürlich so wie in dem kleinen Haus mit der Eins.

Dabei fiel mir mit einem Mal ein, dass ich kein einziges Mal daran gedacht hatte, dass in dieser Nacht die Stunde meines Zusammenseins mit Kai vertan war. Mir wurde schlecht. Es war, als wäre das geheime Dorf mit all seinen Bewohnern, seiner Magie, seinem Zauber, der mich jede Mitternacht aufs Neue fesselte, für die Zeit gestorben gewesen. Die schwarze Magie hatte alle Liebe in mir für genau diese Stunde ausgelöscht. Mir fiel ein, dass es so einen düsteren Zirkel gab. Er bestand aus Leuten, die sich von allem, was dunkel war, angezogen fühlten. Herr Brahmeier hatte einmal gesagt, es gäbe Menschen, die genau dorthin wollten. Ins Dunkel. Ins Dunkle Dorf. Die Nervenkitzel suchten oder voller Todessehnsucht waren. Aber sie machten die Rechnung ohne den Erschaffer: Jeder findet dort, was er am meisten fürchtet – und er ist mit dieser Furcht ganz alleine. Das bedachten die Dunkelsüchtigen wohl nicht. Oder sie ahnten nicht, wie entsetzlich es war, wenn einen das Dunkle Dorf im Griff hatte.

Ob die Tochter des Schreiers, den man später überfahren hatte, dort gewesen war?

Eine fürchterliche Spielregel, dass man es nicht einfach abfackeln durfte. Nur zu gut erinnerte ich mich an Pintos Warnung: Wer das Böse vernichtet, vernichtet auch das Gute.

Während ich sinnierte, war Sander eingeschlafen.

Ich betrachtete ihn. Er hatte den Arm über den Kopf gelegt, die Hand hing schlaff herunter. Eine große, fleischige Hand. Kais Hände waren knochig, die Finger lang. Die beiden Jungs dürften ungefähr gleich groß sein. Kai war dünn, wirkte zäh und ich wusste, wie stark er war. Wie mühelos er mich bis zu seinem Iglu getragen hatte. Ein Schauer überfiel mich, wenn ich an die Nacht mit ihm dachte. Die Göttin der Liebe hatte ein Einsehen und die Nacht der Nächte war folgenlos geblieben, wie ich seit vorgestern wusste. Wieder betrachtete ich meinen seltsamen anderen Freund, der irgendwie in kein Raster passte. Was bist du bloß für ein eigenartiger Kerl! Kennst keine Angst, willst am liebsten alleine sein, hast wahnsinnig viel Grips. Ja. Sander war furchtbar klug und weitblickend, fand immer einen Ausweg. Bis jetzt jedenfalls. Und offenbar auch einen Weg, mit seinem Leben klarzukommen. Nie wendete er sich enttäuscht oder ärgerlich ab, sondern schaltete sein geniales Gehirn ein, um eine passende Aktion abzurufen. Mit Gefühlen hatte er es halt nicht so. Eigentlich gar nicht. Oder wollte er sie niemandem zeigen?

Unglaublich, dass jemand dermaßen seltsam war. Aber das Netz, das sich zwischen uns gewebt hatte, war längst so fest, dass ich niemals etwas Fieses über ihn sagen würde.

Ich musste herzhaft gähnen. Dabei genoss ich das Gefühl von Sicherheit und der geborgenen Atmosphäre des Tipis, die mich über den Schock hinwegtröstete. Vorsichtig schloss ich die Augen, riss sie aber sofort wieder auf. Noch einmal schloss ich die Lider, diesmal wie in Zeitlupe und nicht ganz dicht, so dass ich immer noch den Feuerschein wahrnahm. Ich blinzelte noch ein paarmal. Dann schlief ich ein.

Dass sich jemand am Tipi zu schaffen machte, gehörte wahrscheinlich zu meinem Traum.

Oder nicht?

Ein kalter Wind weckte mich. Er fegte genau über mein Gesicht. Mühsam öffnete ich die Augen. Der untere Rand des Überwurfs, der als Ein- und Ausgang des Tipis diente, war ein kleines Stück hochgeschlagen.

Da dämmerte es in meinem Hirn und schlagartig erinnerte ich mich an das entsetzliche mitternächtliche Erlebnis. Nein. Ich hatte nicht bloß böse geträumt. Ich konnte mich an überhaupt keinen Traum erinnern. Der schreckliche Besuch des Dunklen Dorfes hatte tatsächlich stattgefunden. Aber ich hatte es überstanden.

Befreit atmete ich ein paarmal tief durch. Nie, nie, nie mehr wollte ich alleine in große leere Räume. Ich wusste jetzt sicher, dass das das schlimmste war, was mir passieren konnte. Es war mein persönlicher Alp.

„Was hast du da?“, fragte ich Sander, der bereits auf einem akkurat gefalteten Deckenberg saß und einen Zettel in der Hand hielt.

„Post.“

„Ah ja?“ Ich war immer noch nicht so wach, dass alle Gehirnwindungen ihre Aktivität aufgenommen hatten. Also regte ich mich nicht auf über meinen wortkargen Freund, ahnte aber bereits, dass der Zettel etwas mit dem Geräusch von heute Nacht zu tun hatte.

„Wichtig?“, frage ich.

Sander hielt mir den Zettel hin.

Schon bei den ersten Zeilen wurde mir schlecht.

Herzlich Willkommen! Ich bin zurück in der Hölle.

Wenigstens sind meine Mutter und meine kleine Schwester noch am Leben. Meine Mama sieht schlimm aus. Dünn und ausgezehrt. Ich weiß, wie sehr sie ihren Schritt in diese entsetzliche Sekte bereut. Aber dazu ist es zu spät. Wir können diesen Verrückten nicht entkommen. Das hat die jüngste Vergangenheit eindringlich bewiesen. Ich hause in einem Rattenloch. Die Kloschüssel ist versaut. Der Fäkaliengestank steigt mir in die Nase. An so etwas kann man sich leider nicht gewöhnen. Mir ist übel. Seit Tagen bekomme ich nur trockenes Brot und Wasser. Sie haben mich in der Hand. Das Lauern und Warten, wann es so weit ist, ist vorbei. Juchhu!!!

Jetzt hast du eine Vorstellung, wie es früher im Gefängnis zuging, hat dieses Schwein von Bruder Amadeus gesagt. Und dass ich froh sein soll, dass die Wasserration nicht gekappt wird.

Ich stecke in einem Kellerverlies. Von diesen Löchern gibt es in dem alten hochherrschaftlichen Haus so einige. Ursprünglich waren es Kohlen- und Kartoffelkeller, unterirdische Vorratskammern für schlechte Zeiten. Als das Haus erbaut wurde, konnte man nicht sicher sein, ob es noch einmal nötig wäre, eine Vorratshaltung für schlechte und vielleicht sogar gefährliche Zeiten zu betreiben. So sagte vor langer Zeit Bruder Timotheus, der Hausmeister. Jetzt gehen die „gefährlichen Zeiten“ von diesem Haus aus, was niemand ahnt, der nicht zu diesem Wahnsinn hier gehört.

Esther, du musst hungern und dürsten, um Buße zu tun, hat man zu mir gesagt. Durch die „Buße“ soll ich auf die Aufgabe eingeschworen werden, meiner besten Freundin die Flüchtige vorzuspielen, damit sie mich mitnimmt und ich eine geheime Welt ausspionieren kann. Wenn ich nicht zurückkehre, kriegt meine Mama die volle Rache ab. „Und wie du weißt, können wir äußerst konsequent sein“, hat der Sektenführer in der Vollversammlung gesagt. Man hat mir und meiner Mutter mit Todesstrafe gedroht.

Welche Chance habe ich, um der Finsternis zu entkommen?

Jedenfalls danke ich demjenigen, der mir Zettel und Füller (fast leer) in das Kellerloch geschmuggelt hat. Es ist schön, in einer Situation wie dieser über seinen eigenen Zustand Buch zu führen. Die fliegenden Ratten (Fledermäuse – Hihi!) sind hier meine einzigen Freunde. Allerdings nur tagsüber, wenn durch das Gitterfenster ein wenig Licht fällt. Nachts sterbe ich fast vor Angst und Ekel. Ein paar von ihnen wohnen an der Decke gleich über mir.  

Falls jemand meinen Zettel findet – bitte vernichten oder jemandem bringen, der es gut mit mir meint.

Meine Hand zitterte. Die letzten Zeilen sahen aus, als wäre ein kleines Insekt über den Brief gekrochen und am Schlusspunkt verendet.

„Wie kommt der Zettel hierher?“

„Eulenpost“, sagte Sander und schien sich nicht einmal komisch zu  finden.

„In der Nacht war jemand hier. Ich hab’s im Halbschlaf mitgekriegt“, sagte ich. Mist, dass ich nicht aufgestanden war und nachgeschaut hatte.

„Es ist jemand, der deiner Freundin nahe steht.“

Ich nickte.

„Gefährlich für uns, dass es außer Heide jemanden gibt, der das Indianerreservat kennt.“

„Aber woher weiß er, dass wir ausgerechnet in diesem Tipi sind?“

„Mein Tipi ist zurzeit das einzige, aus dem Rauch hochsteigt. Jemand anderes ist nicht hier.“

Ach ja. Hätte ich auch selber drauf kommen können. Im Winter hatten die Freizeitindianer frei …

„Und was machen wir jetzt?“

„Wir gehen zu dem Haus dieser Sekte und holen sie da raus.“

„Nee – is klar!“, sagte ich und kicherte irre.

Mein seltsamer Freund blieb ernst.

Es war später Nachmittag, Sander war gegangen, natürlich ohne mir zu sagen, wohin. Nach etlichen Wochen nahm ich endlich mal wieder am Krav Maga-Training teil. Für alle Fälle, obwohl ich Sanders Schlusswort vom späten Vormittag unter blöden Witz buchte.

Wenn Alex und Kevin ihre Tricks vorführten, hatte man fast Lust darauf, angegriffen zu werden, um sich mal so richtig verteidigen zu können. Meine Tritttechnik hatte immer noch den korrekten Bewegungsablauf, war aber meinen Personal Trainern zu langsam und zu lasch.

„Liebes, du hast vielleicht nur eine einzige Chance“, sagte Alex. „Wenn du so lahmarschig um dich trittst, hast du verspielt. Jede Wette.“

Und wie bei meinem Einstieg in diese unglaubliche Kampfart packte mich der Ehrgeiz. Ich will es dir zeigen, schrie ich meinem unbekannten Feind lautlos entgegen. Dabei musste ich sogar gegen zwei Gegner trainieren, musste blitzschnell dem ersten das Knie zwischen die Beine rammen und gleichzeitig mit dem Oberkörper eine heftige Drehung machen, um dem zweiten Gegner mit voller Wucht den Ellbogen in die Rippen zu stoßen. Dann sofort abhauen. Diesen Dreischritt – Knieeinsatz, Ellbogenramme, Flucht – wollte ich ab jetzt wieder täglich üben.

Sanders Scherz hatte ich längst vergessen …

Erschöpft kehrte ich mit dem Bus zurück nach Kettwig, wo mich Sander abholte.

„Was hast du so gemacht?“, fragte ich ihn.

„Gearbeitet.“

„Aha!“, sagte ich und sparte mir weitere Fragen.

Im Tipi wärmte ich mich auf, packte einen kapitalen Döner aus, den wir auf einem Rost über dem offenen Feuer aufwärmten. Dazu gab es Tee und anschließend Cola, die ich wie den Döner von unterwegs mitgebracht hatte.

Wie ich mich auf Kai freute. Ob er mich sehr vermisst hatte letzte Nacht? Ich war total aufgeregt, was er zu meinem Erlebnis in dem Dunklen Dorf sagen würde. Ich versuchte gar nicht erst, vor Mitternacht noch mal zu schlafen.


Kapitel 10

10.Dezember

Gesucht und gefunden

Haarklein musste ich alles berichten. Kai wurde noch fahler im Gesicht als ohnehin schon. Den ganzen Tag hatte er sich die schlimmsten Dinge ausgemalt. Während ich berichtete, sagte er nicht viel, schaute mich nur aus wundervoll düsteren Augen an. Wir saßen in dem supergemütlichen Café in Klein-Köln und hielten uns an den Händen. Meine waren kalt, die von Kai warm.  Endlich war ich an dem Punkt angelangt, an dem mich Sander mit Hilfe der Kordel aus dem schrecklichen Dorf befreit hatte. Mein Liebster nahm mich in den Arm, stieß beinahe den heißen Kakao um, der vor uns stand.

„Es gibt da noch etwas“, sagte ich mit Gänsehaut am ganzen Körper.

Kai knetete meine frostigen Finger. „Sag es mir.“

Als Anlauf nahm ich einen Schluck aus dem großen Kakaobecher, der für uns beide gedacht war.

„Das Dunkle Dorf hat alle schönen Gedanken gefressen“, brachte ich leise heraus. „Während der Stunde in den Schreckensräumen habe ich kein einziges Mal an unser Dorf gedacht.“ Ich sah ihm ins Gesicht.  „Auch nicht an dich.“

Wieder umarmten wir uns. Und mit einem Mal musste ich weinen. „Es war einfach nur fürchterlich“, schluchzte ich, als ich das Gefühl von absoluter Verlassenheit heraufbeschworen hatte.

Kai küsste mein Gesicht. „Und es wird noch fürchterlicher werden“, sagte er leise. „Ach Lu! Am liebsten würde ich dich nicht mehr hier weglassen. Aber das weißt du längst.“

Ich nickte. „Ich würde am liebsten auch gar nicht weg wollen.“

Unser Abschied war heftig. Wie Lianen umschlangen mich seine Arme, die mich nicht wieder freigeben wollten. Ich spürte seine Sorge, mich nicht wiederzusehen. Und mir ging es genau wie ihm.

Sander grübelte. Er war die ganze Zeit über im Tipi geblieben. Ich hatte fast den Eindruck, dass er es nicht mehr gerne aus den Augen ließ, seit jemand Jussis Brief zu uns geschmuggelt hatte.

Ich war aufgewühlt. Ein buntes Gemisch aus Liebe und Angst fuhr in meinem Kopf Achterbahn und spielte mit dem Alptraum, noch einmal meine große Liebe zu verlieren – diesmal aus unbekannten Gründen, die das Schicksal für mich parat hielt. Wie gut, dass ich nicht alleine hier saß, sondern mein spezieller Freund wortlos einen Tee nach dem anderen aufbrühte.

Irgendwann erinnerte ich mich an seine Androhung, die Sekte zu überfallen.

„Wie hast du dir den Überfall gedacht?“, fragte ich in die Stille hinein.

Keine Reaktion.

„Mit Indianergeheule? Da kriegen sie aber große Angst“, lästerte ich.

„Glaube ich nicht“, sagte Sander bierernst und grübelte weiter. „Mit dem Bogen kann man immer nur einen Pfeil abschießen. Das ist zu wenig.“

Mein inneres Hamsterrad drehte sich plötzlich aus der Spur, ging von Pfeil zu dieser unmöglichen Mandy, die mich mit ihrer Vorliebe für Dart und ihrer schrägen Begegnung mit Pinto zugequatscht hatte. Irgendwie hatte ich sie in mein Herz geschlossen. Wahrscheinlich, weil sie sich ähnlich durchs Leben kämpfen musste wie ich.

Mit einem Mal fiel es mir siedendheiß ein: Mandys Gestammel könnte etwas mit dem gefährlichen Bild von Lars Carlsson zu tun haben. Irgendwas mit Das Auge muss raus und der Schnee ist im Haus hatte sie geblubbert, als es um Pintos Äußerungen ging. Unwillkürlich wiederholte ich diesen Spruch – da schoss Sander in die Höhe.

„Sag das noch mal“, fuhr er mich ungewohnt heftig an.

„Das Auge muss raus und der Schnee ist im Haus“, wiederholte ich den merkwürdigen Spruch.

„Woher hast du das?“

„Von dieser Mandy.“

In aller Kürze berichtete ich von Mandys Erlebnis mit Pinto. Dass die schräge Person vor nicht allzu langer Zeit in Heides Wohnung aufgekreuzt war, wusste er natürlich längst.

„Könnte es nicht sein, dass Pinto mit diesem Spruch das Bild gemeint hat, durch das man erfriert, wenn man die Kappe über dem Auge entfernt?“

„Was sonst!“, entgegnete Sander harsch. „Warum sagst du mir das erst jetzt?“

Geduldig erklärte ich ihm meine Gedankensprünge von vorhin und hoffte, dass er sich wieder beruhigte.

„Mir ist schon lange klar, dass wir dieses Bild dringend brauchen. Diese Waffe ist noch gefährlicher als wir bisher dachten.“

Wie gefährlich ruhig er das gesagt hatte.

Ich wusste, dass das Bild ab sofort in seiner Strategie zur Befreiung Jussis eine Rolle spielen würde. Und ich ahnte, dass auch für mich bei der Aktion eine Rolle abfiel. Mein ungewöhnlicher Freund würde nicht eher ruhen, bis sein geniales Hirn einen Plan ausgearbeitet hatte.

Ich bekam Angst.

War ja nicht zum ersten Mal.

Um mich zu beruhigen, beschloss ich, öfter mal wieder einen Schulbesuch zu starten. Ich wäre den Tag über beschäftigt, würde am frühen Abend bei Alex im Sportzentrum trainieren und mit etwas Glück ein paar Stunden bis zu meinem mitternächtlichen Ausflug schlafen …

Blöd, dass ausgerechnet heute Sonntag war. Also schon vormittags zum Training.

„Stellst du bitte deinen Handy-Wecker?“, bat ich Sander. „Ich gehe nachher zum Training.“

„Deine Entscheidung“, sagte Sander gleichgültig und bearbeitete sein Handy.

„Und was machst du?“

„Arbeiten.“

Was auch immer er arbeitete – es war mir im Moment völlig egal. Ich kuschelte mich unter die Decken und schlief augenblicklich ein.

Aus weiter Ferne hörte ich eine kleine Melodie. Sie wiederholte sich eine Weile und war dann still.

Stunden später sagte Sander: „Irgendwann habe ich den blöden Weck-Ton abgewürgt.“

Alles klar. Ich hatte gründlich verschlafen.

Wie schön, dass noch eine ganze Tüte Brioche da war, Sanders Kaffeevorräte niemals endeten und er aus einer seiner Kisten ein neues Glas Marmelade und eins mit Nutella hervorzog.

„Soll ich dir eigentlich mal Geld geben? Wird doch sicher langsam ziemlich teuer, was du alles für uns einkaufst.“

„Nicht nötig“, sagte Sander, heute wieder mit der für ihn so typisch ausdruckslosen Miene. „Ich klau alles.“

„Äh - du klaust also alles.“

„Sagte ich.“

Auch wenn ich die Antwort schon wusste, fragte ich ihn. „Hast du kein schlechtes Gewissen?“

Und da kam sie: „Nein.“

Damit war das Thema für ihn erledigt und wir reichten unseren Vorrat an Brioches hin und her. Eine weitere Diskussion erübrigte sich also, obwohl ich gerne wüsste, wie seine Eltern zu seinem Verhalten standen. Warum ließen sie ihn einfach machen, ohne sich um ihn zu kümmern?

Er wollte ganz einfach stehlen. Längst war er daran gewöhnt, hatte Übung und schien keinerlei Befürchtung zu haben, dass man ihn erwischen könnte. Mein Freund war nicht normal. Er dachte genial – das wohl. Aber von Eigentum und Gesetzen hatte er irgendwie keinen Begriff. Oder er wollte keinen Begriff davon haben – so ganz genau ließ sich das nicht bestimmen, warum er so tickte wie er tickte. Im Grunde war mein spezieller Freund kriminell. Und skrupellos außerdem. Nicht nur, was den Diebstahl anbelangt, murmelte die kleine, innere Stimme. Er bringt auch andere um. Schon vergessen? Und das wird er wieder tun. Du hast ihm den Schlüssel dazu geliefert.

Habe ich das?, fragte ich dämlich in mein Inneres hinein.

Natürlich hast du das! Tu doch nicht so unschuldig …

Ich schob Sorgen und Gewissensbisse in die Ecke und machte mich zu Alex auf.

„Mach mich fit!“, begrüßte ich ihn, als er mich mit offenen Armen empfing.

„Sooo fit, dass du dich selber nicht wiedererkennst“, flötete mein Personal Trainer und los ging’s. Zuerst mit Warming-Up, dann folgte ein auf mich dünnes Opfer zugeschnittenes Krafttraining. Anschließend Selbstverteidigung mit der bewährten Abfolge von Drehung mit angewinkelten Ellbogen, mit denen man den Gegner stößt, Rammen mit dem Knie – bitte dahin, wo es weh tut – und nichts wie weg. Am besten Haken schlagend wie ein Hase. Im Idealfall zwischen Massen von Menschen hindurch.

„Aber diesen Idealfall hat man nicht oft“, belehrte mich Alex. „Du musst schneller lossprinten.“

Er machte es mir vor, rammte sein Knie dem imaginären Gegenüber in den Bauch, setzte das angewinkelte Bein erst wieder ab, nachdem er sich mit dem Standbein zum Sprint abgestoßen hatte. Wie eine Schlange bewegte sich sein muskulärer Körper unter dem engen weißen Shirt, das sich bei seinen geschmeidigen Bewegungen hochschob und ein Stück von seinem Bauch – hart wie ein Brett – sichtbar wurde.

So stark und flink wollte ich auch sein.

Mein Training war zu Ende und Alex widmete sich nach einem gemeinsamen Sport-Drink einer Anfängergruppe. Ich sah noch eine Weile zu, wurde ein kleines bisschen stolz, wie weit ich es schon gebracht hatte, duschte ausgiebig und war froh, dass es hier im Gegensatz zum Freizeit-Indianer-Waschhaus so sauber und gepflegt war. Und natürlich ordentlich geheizt.

Kapitel 11

11.Dezember

Ärger

Bei meinem nächtlichen Treffen mit Kai unterließ ich es, von dem gefährlichen Bild und Sanders Begeisterung darüber zu sprechen. Ich wollte auf keinen Fall, dass er sich noch mehr um mich sorgte als ohnehin schon. Spätestens nach zwei Minuten umarmten wir uns aufs Neue, als sei es das letzte Mal. Und ich empfand es auch so.

Entsprechend traurig lag ich eine Sekunde nach Eins auf der Matratze im Tipi. Wie Sander, der kurz vor mir aus Klein-Köln zurückgekehrt war, war mir nicht nach Reden, und also kuschelte ich mich in den Deckenhaufen, beobachtete das Feuer, atmete den geliebten Geruch von brennendem Holz ein und ließ mich von seinem Knistern und Knacken einlullen. Heute würde ich, wenn schon nicht zur Schule, so doch wenigstens in die Rüttenscheider Wohnung gehen. Nur für den Fall, dass meine Mutter mich dort erwarten sollte. Die Ärmste hatte die Nase gestrichen voll von ihrer bekloppten Schwester, die ihr Elternhaus wohl lebenslänglich gebucht hatte, und war selig, wieder in ihrer Wohnung zu sein.

Der Tag begann verdächtig gut. Ich war relativ früh wach, teilte Sander meinen Plan für den heutigen Tag mit, frühstückte, was Sanders Vorratskiste hergab, spülte mit reichlich Kaffee nach und machte mich auf den Weg. Die feuchte Kälte sorgte rasch für ein klammes Gefühl. Ich war froh, dass ich nicht lange auf den Bus warten musste.

Meine Mutter und Gerald, der sie vom Bahnhof abgeholt hatte – sein Vorname ging mir inzwischen ziemlich glatt über die Lippen – waren zurück und hatten den Frühstückstisch gedeckt. Gerald legte, kaum dass er mich erblickte, ein weiteres Gedeck auf, verbreitete gute Laune, während meine Mutter über ihre entsetzliche Schwester stöhnte.

„Keine Minute hätte ich Helga länger ertragen können. Dass überhaupt so jemand frei herumläuft, ist nicht zu fassen. Und dass so eine Frau sich straflos als meine Schwester ausgeben darf, schon mal gar nicht.“

Gerald lachte gutmütig. Dass er vor noch nicht allzu langer Zeit mein Mathelehrer und der potenzielle Mörder meiner Mutter gewesen war, geriet mehr und mehr in den Hintergrund. Gut so. Auch rechnete ich es ihm hoch an, dass er nicht fragte, warum ich nicht in der Schule war. Meine Mutter schien dieses Thema nämlich gerade vergessen zu haben. So blieb mir noch etwas Zeit, bis unangenehme Fragen auf mich einstürzten, an deren Ende ein Donnerwetter losging, weil mir keine einleuchtenden Argumente einfielen. Doch Sekunden später kam der Gedankenblitz. Während Gerald den Stapel Zeitungen sortierte, nahm ich meine Schultasche, füllte sie unbeobachtet mit Sportklamotten, sagte „Ciao – bin weg“, und tat so, als mache ich mich reumütig doch noch zur Schule auf.

Alex hatte Zeit und nahm mich hart ran. Dabei hatte ich noch von gestern Muskelkater. Aber nach dem Aufwärmen spürte ich schon nichts mehr davon. Die Anzahl der Kraftübungen an den Geräten wurde erhöht und mich packte der Ehrgeiz. Ich will stark sein, sagte ich gebetsmühlenartig, wenn ich am liebsten aufhören mochte. Es folgten Lockerungsübungen und dann begann das Training: Krav Maga, das geniale Nahkampfsystem, das man beherrschen sollte, wenn es drauf ankommt.

„Heute ein bisschen Taktik“, sagte Alex und zeigte mir die Hebelwirkung, wenn man aus der Drehung Arme und ein Bein gleichzeitig einsetzte. Ein paarmal wiederholte er es in Zeitlupe und dann war ich dran.

Mist!

Während meines Trainings hatte die Schule bei uns angerufen. Klar, dass meine Mutter sauer war, zigmal „Wo warst du?“losließ und ich keine gescheite Antwort parat hatte.

„Mama – nicht böse sein, aber mir war irgendwie nicht gut“, sagte ich kläglich und sendete zum Kosmos, dass die Schule nicht gleich alle meine unentschuldigten Fehltage aufgelistet haben möge. „Und da bin ich mit paar anderen in so ein total gemütliches Bistro gegangen und hab mir einen Pfefferminztee genehmigt.“

„So was gibt’s, Bianca. Kein Grund zur Panik“, beschwichtigte Gerald, bevor meine Mama loslegte. Dazu zwinkerte er mir wie üblich zu, als sie gerade wegschaute. Klar, dass ich heute Nacht nicht abhauen konnte, um von Sanders Tipi aus zu starten.

Blöd nur, dass die Fußleisten mein Schuleschwänzen mitbekamen. Wer weiß, wie sie das am anderen Ende der Leitung interpretierten …

Großer Mist!

Mir blieb keine andere Wahl: Heute Nacht musste ich wieder einmal von Geralds Keller aus starten. Und es wäre kein Sander da, damit ich nicht mutterseelenallein in das grottige Loch müsste. Den Schlüssel steckte Gerald mir zu, bevor ich ins Bett ging, das für ihn typische Zwinkern als Zugabe. Aber was machte ich bloß, wenn meine Mutter aufwachte und ich nicht da war? Die kleine Wohnung war deutlich hellhöriger als das Haus, in dem wir früher gewohnt hatten. Ob Gerald meine Ma im Fall der Fälle bis kurz nach eins davor zurückhalten könnte, bei der Polizei eine Vermisstenmeldung durchzugeben? Und was taugte als Erklärung, wenn ich kurz nach eins wieder auftauchte?

Egal. Ich sehnte mich nach Kai. Und an Risiken war ich inzwischen gewöhnt.

Den Wecker meines Handys, ein kuscheliges Schlafliedchen, schaltete ich aus, denn vor Aufregung konnte ich mal wieder nicht einschlafen.

Geräuschlos kleidete ich mich an, horchte an der Schlafzimmertüre – alles ruhig - und verließ superleise die Wohnung, schloss sie von außen mit dem Schlüssel, damit die Türe nicht ins Schloss fiel. Zum Glück zitterte meine Hand nur minimal.

Auf Socken schlich ich das Treppenhaus hinunter. Die Dunkelheit schreckte mich nicht – wenigstens daran hatte ich mich gewöhnt - und also schaffte ich sicher alle Stufen und Zwischenpodeste. Bis auf mein Herzklopfen war nichts zu hören. Jetzt noch die Haustüre mit Hilfe des Schlüssels ohne Lärm schließen und ich stand draußen in superungemütlichem Nieselregen. Schnell rannte ich die kurze Strecke bis zu dem Haus, in dem Gerald ein bescheidenes Mansardenzimmer bewohnte. Da stand doch jemand!

Sander.

„Ich komme nicht mit“, sagte er statt einer Erklärung.

Ich nickte, flüsterte, um keine Zeit zu verlieren, nur „Danke“, jubilierte innerlich über seinen Scharfsinn, dass ich nicht zum Indianerreservat hatte kommen können, und schlich mich in das alte, muffige Kellerloch. Irgendeine Spur von Feingefühl musste wohl doch in ihm stecken. Ob er ahnte, dass mir von der Nacht im Dunklen Dorf noch die Angst in den Knochen steckte?

Egal.

Noch drei Minuten bis Mitternacht.

Kapitel 12

12. bis 13.Dezember

Getroffen

Als ich nicht in Klein-Köln ankam, bewegte sich Kai in kürzester Zeit zu seinem Dorf zurück und traf mich in der Schusterei. Wir verließen das Haus. Schneetreiben und die Kälte zwangen meinen Liebsten und mich in die Schräge Acht. Aneinandergeschmiegt genossen wir unsere Stunde, vor uns Glühpunsch und Kerzenlicht. Ungeachtet der vielen Gäste legte Kai seine Hand auf meinen Oberschenkel. Langsam schob er sie immer höher und ein elektrisierendes Prickeln durchfuhr mich. Wie sehnte ich mich nach seinem Iglu und einer Wiederholung der Nacht der Nächte. Bedenkenlos?, durchkreuzte die kleine innere Stimme mein Begehren.

Klar doch!

Ohne wenn und aber …

Doch wir waren nicht im Iglu, sondern saßen in der Dorfkneipe. Ich glaubte, dass die anderen Gäste trotz des Lärmpegels das Hämmern meines Herzens hörten. Was soll’s! Hier war es leicht zu vergessen, dass alle uns beim Küssen zuschauen konnten. Längst war ich soweit, dass unsere Zärtlichkeit das Selbstverständlichste von der Welt war. Kai! Er war für mich die Sechs im Lotto mit Zusatzzahl.  Bei dieser Erkenntnis schlang ich unvermittelt und so fest ich konnte meine Arme um seinen Hals in der festen Absicht, ihn nie mehr loszulassen.

Aber die Zeit machte einen Strich durch meine Fantasie.

Als ich planmäßig um ein Uhr aus dem Nichts in Geralds Keller auftauchte, standen sie da. Mehrere Männer und Frauen – gedrängt auf dem wenigen Platz vor meinem kunstvoll aufgebauten Medium. Heute also, durchzuckte es mich. Wie mit Sander abgesprochen, ließ ich mich nach hinten fallen, fuchtelte wild mit den Armen herum, als würde ich ums Gleichgewicht ringen. Dabei fegte ich das Pappdörfchen vom Tisch und trampelte auf mehrere Häuschen gleichzeitig, um wieder festen Stand zu bekommen. Zwischendurch blickte ich für den Bruchteil einzelner Sekunden in aufgerissene Augen und offene Münder. Aus einem kam ein Schrei. Kaum hatte ich mich hochgerappelt, als mir die entscheidende Abfolge der letzten Trainingseinheit einfiel. Drehung, Ellbogen dem am nächsten Stehenden in den Magen, mit dem Knie in die Weichteile. Der Mann brüllte auf, ich wirbelte herum und – Pech – keine Chance auf Flucht. Die Türe war mir durch die hinteren Beiden verstellt. Für so viele Gegner auf einmal war ich eine leichte Beute.

„Das hast du nicht umsonst getan!“, sagte eine hohe, schneidende Stimme aus der zweiten Reihe der zusammengerückten Kellergäste, von denen sich der eine vor Schmerzen krümmte. Ein rascher Blick sagte mir, dass mindestens vier Menschen anwesend waren. Da drängte sich mein Opfer von eben vor. Blitzschnell holte der bullige Typ aus und schlug mir ins Gesicht. Mir wurde schwarz vor Augen und ich spürte, dass meine Lippe blutete. Was hatten sie mit Sander gemacht? Er wollte doch auf meine Rückkehr warten. Verdammt! Warum half er mir nicht?

Ich fing mich wieder und sagte trotz Blut im Mund: „Guten Abend, Bruder Paulus.“

Daraufhin holte die am nächsten stehende Frau aus, ich parierte und fing den Schlag blitzschnell mit der entgegen geschleuderten Handkannte ab. Sie jaulte auf und hielt sich den Unterarm. In dem Moment schlug die andere Frau auf dieselbe Gesichtshälfte wie vorhin der Bullige. Ich flog vor das Wandregal.

Der gesprochen und zuerst zugeschlagen hatte, holte ebenfalls wieder aus, hielt aber an ausladender Stelle inne. „Du wirst diesen Tag nur überleben, wenn du genau tust, was von dir verlangt wird. Und wehe, du machst noch einmal eine falsche Bewegung. Verstanden?“

Ich sagte nichts. Stattdessen begutachtete ich seine komische Fellmütze mit den hochgeklappten Ohrenteilen. Er sah aus wie ein sehr dummes Schaf.

Mein argloser Blick erwies sich als grober Fehler, denn jetzt schlug er doch zu. Obwohl ich mich diesmal reflexartig mit den Armen schützte, hatte ich keine Chance. Der Schlag war so heftig, dass ich wieder an das Regal stieß und dann auf dem Boden landete. Der Schlag hatte den der Frau, sie war von gewaltiger Statur, hatte grob teigige Haut und ein Dreifachkinn, deutlich übertroffen. Ihn hätte ich nicht so leicht abfangen können – selbst dann nicht, wenn ich darauf gefasst gewesen wäre. Mein Kopf fühlte sich an, als säße er nicht mehr mitten auf dem Hals.

„Verstanden?“, zischte mich der Schläger an.

Benommen brachte ich ein „Ja!“ heraus. Als Beigabe spuckte ich Blut.

Sie stülpten mir einen Sack aus Jute über den Kopf, klemmten mich in ihrer Mitte fest und schleiften mich aus dem Keller. Wie vor knapp einem Jahr von Neuberger und seinen Komplizen stopfte man mich in ein Auto.

Gaaanz ruhig atmen, sonst wird dir die Luft knapp, riet die kleine innere Stimme. Ich reaktivierte mein autogenes Training, das man mir als zappeliges Kind beigebracht hatte, wiederholte gebetsmühlenartig die Formel ‚Ich bin gaaanz ruhig‘. Auf diese Weise zwang ich meine Panik nieder. So schaffte ich es, trotz des eingeschränkten Sauerstoffs die schreckliche Situation auszuhalten. Als ich das Geräusch von Kies unter den Reifen hörte, fand ich meinen Verdacht bestätigt: Die Sekte hatte meine Entführung zu verantworten. Wir waren an der Villa am Baldeneysee angekommen.

Alles, wie erwartet.

Sie zerrten mich aus dem Auto und schoben mich die wenigen Stufen bis zu dem kapitalen Eichentor hoch. Dann ging es noch ein paar Meter irgendwohin – und man zog mir den Sack vom Kopf. Gierig sog ich die Luft ein. Sander war nirgendwo zu sehen. Was erwartete ich auch. Möglicherweise hatten sie ihn beseitigt. Vielleicht war er schon tot. Eine tiefe Traurigkeit zwang meine Stimmung in eine ungute Richtung. Ohne meinen genialen Gefährten erschien mir jede Rettung aussichtslos. Nicht zum ersten Mal fühlte ich eine seltsam enge Verbundenheit mit ihm. Und plötzlich wusste ich, nach welchem Wort ich immer gesucht hatte. In genau diesem miesen Moment fiel es mir ein: Sander war wie ein Bruder für mich. Nur, dass es vielleicht zu spät war, ihm das zu sagen. Jetzt mach bloß nicht schlapp – du weißt doch gar nicht, was dein BRUDER plant. Er ist klug und wenn es sein muss, gerissen …

Ich riss mich zusammen.

Der große Raum war voller Personen, ungefähr gleich viele Männer und Frauen. Auch einige Jugendliche in etwa meinem Alter waren darunter. Schweigend verharrten sie in einem Halbkreis. Alle hielten die Hände gefaltet vor den Bauch. Sie blickten vor sich hin, als hätte ihnen jemand verboten, mich unmittelbar wahrzunehmen. Zum Beispiel durch Blickkontakt. Die Luft roch verbraucht. Womöglich standen die Leute schon ziemlich lange hier. Ob sie heute Nacht Schlafverbot hatten, um meine Ankunft zu zelebrieren? Hoffentlich dröhnte mein Herzklopfen nicht bis zu ihnen. Meine Angst wollte ich für mich behalten.

Da! Die bleiche Frau mit den streng nach hinten gekämmten, schwarzen Haaren. Neben sich einen kleinen Jungen. Wo war ich den beiden schon einmal begegnet? Wie alle anderen sah die Frau ernst und ohne zu sprechen geradeaus. Als mich der Junge neugierig musterte, fasste ihn seine Mutter an den schmächtigen Schultern und rüttelte an ihm. Sofort senkte er die Lider. Dann beugte auch er den Kopf nach unten. Mutter und Sohn waren ungeheuer mager. Die ältlich wirkende, knochige Frau trug ein silbernes Kruzifix um den dürren Hals. Ihre Schlüsselbeine zeichneten sich deutlich unter dem abgetragenen Pulli ab. Ob sie hier die Mahlzeiten rationierten? 

Ein haarloser, untersetzter Mann mit einer Hakennase und wuchtigen Augenbrauen zeigte auf die Mitte des Saals. Sein weich aussehendes, kariertes Hemd deutete eher auf Bergsteiger als auf Schläger.

„Stellt sie hierher.“

Dann fragte er in freundlichem Ton in meine Richtung: „Wir wüssten zu gerne, wer in dieser Runde noch fehlt!“

Pause.

„Mädchen, wer sind deine Hintermänner?“ Auf seiner Stirn erkannte man im Licht der Deckenlampe einen feinen Schweißfilm.

„Ich hab keine Ahnung, was Sie meinen“, brachte ich heraus und versuchte krampfhaft, Angst, Verzweiflung und Zorn aus meinem Gesicht zu verbannen.

Der in dem Keller zuerst gesprochen und mich geschlagen hatte, sagte: „Kein Problem. Ich erkläre es dir.“

Jetzt schauten einige der Umstehenden auf mich und lachten beifällig, aber wie Leute mit Angst im Nacken. Es hätte nur noch gefehlt, dass sie Beifall klatschten, weil man das von ihnen erwartete.

„In dem hübsch dekorierten Keller nanntest du mich beim Namen. Darf ich fragen, wer ihn dir verraten hat?“ Mit langen Schritten ging er in eine Richtung, die Leute teilten sich, sodass er in die hintere Reihe vordringen konnte.

„Etwa diese kleine Schlampe hier?“ Er zog Jussi am Ohr durchs halbe Zimmer. „Von dieser Abtrünnigen, die es gewagt hat, eine ganz und gar falsche Spur einzuschlagen?“

So energisch wie möglich schüttelte ich den Kopf, bemüht, nicht so klein und ängstlich zu wirken. „Esther hat nie von Ihnen gesprochen.“

„Dafür bist du allerdings wenig erstaunt, sie hier anzutreffen, nicht wahr?“

Verdammt! Warum hatte ich nicht daran gedacht?

Da hielt der Mann Jussi fest und die Frau, es war die mit dem Teiggesicht und dem Dreifachkinn, schlug ihr ins Gesicht. „Zeit, junges Gemüse und Unkraut voneinander zu trennen, damit auch dem letzten klar wird, wer Freund und wer Feind ist“, sagte der Mann schrill. „Passt also gut auf, Mädchen und Jungen, wie man mit einer verdorbenen Frucht verfährt.“

Wie auf Kommando starrten alle auf Jussi. Nur die ältliche, schmale Frau sah zu Boden. Im Bus! Jetzt fiel es mir wieder ein. Ich hatte sie im Bus unterwegs nach Kettwig gesehen. Sie war ein Spitzel, den man auf mich angesetzt hatte.

Der Mann hielt Jussi noch fester in seinem Griff und die Frau setzte zum nächsten Schlag an. Ich war kurz davor, niederzuknien und um Gnade zu betteln.

„Lu Kranich!“, sagte der Mann herrisch. „Wenn du die Wahrheit sagst, hören wir damit auf.“

Als mache die Kameraführung einen Schnitt, lächelte Jussis Peiniger plötzlich.

„Ein klitzekleiner Tipp: Dieses verdorbene Biest wird dir für deine Offenheit auf ewig dankbar sein.“

Er grinste mich an. Ekel stieg in mir hoch. Gleich würde ich kotzen müssen. Ein unterer Schneidezahn fehlte ihm. Ich war kurz davor, meine Fähigkeiten als Nahkampfmaschine unter Beweis zu stellen – und sei es nur deshalb, um dem Kerl sämtliche Zähne auszuschlagen. Ich überschlug meine Chancen und ließ es sein.

„Zumindest könntest du für eine kleine Unterbrechung sorgen“, sagte der ekelhafte Mensch. „Das müsste dir doch eine ehrliche Antwort wert sein, oder nicht?“

Ich durchlebte Höllenqualen und brachte es nicht fertig, dem fürchterlichen Mann ins Gesicht zu sehen. Mich vor ihm zu erniedrigen und um Gnade zu flehen, brachte ich aber auch nicht fertig.

„Aber ich sage die Wahrheit – Juss – äh - Esther hat nie von Ihnen …“

Ein teuflisches Lachen hallte durch den Saal.

Eigentor!

Ich hatte verloren. Jussi auch. Die hämischen Blicke zeigten eindeutig, wie sehr man sich über meinen schrecklichen Versprecher freute. Es hatte noch nicht einmal eines miesen Tricks bedurft. In ohnmächtiger Wut schnappte ich nach Luft.

„Man sollte wirklich allem und jedem misstrauen. Nicht wahr? Und dann: Auge um Auge, Zahn um Zahn“, sagte der Schlächter.

Sie schlugen meine Freundin rechts, links, rechts, links - irgendwann hörte sie auf zu schreien, ihr Kopf taumelte hin und her, die Beine wackelten. Die teigige Frau ließ sie los und Jussi sackte zu Boden wie eine Marionette, der man die Fäden gekappt hatte. Ihre Nase schwoll sekundenschnell an.

Und es war alles meine Schuld!

Die Umstehenden rührten sich nicht. Sie blickten wie vorhin stur geradeaus als hätten sie Angst, auf das ohnmächtige Mädchen zu schauen. Wie ich diese feige Bande verabscheute.

Eine Frau mit unansehnlichen roten Flecken im Gesicht und auffällig abgetragener Kleidung wie aus einem Container vom Roten Kreuz trat vor. Sie zitterte, als sie sich auf eine merkwürdig verschämte Art zu der am Boden Liegenden hinunterließ, die Augenlider fast geschlossen, wie um zu verhindern, jemanden anblicken zu können. Zaghaft bettete sie Jussis Kopf auf ihren Schoß. Sie musste ihre Mutter sein. Jedenfalls hatte die verhärmte, lautlos weinende Frau die gleichen dicken, blonden Haare, die sie zu einer Bananenfrisur hochgesteckt trug. Ich war froh, dass Jussi die Augen geschlossen hatte. So musste ich es nicht verkraften, wenn sich unsere Blicke treffen würden.

Die Türe öffnete sich.

Und da erschien ER.

Sein kurzes graumeliertes Haar lag bis auf einen vorwitzigen Wirbel vorne links am Scheitel streng an. Mit seiner straffen Körperhaltung sah er majestätisch aus. Gemessenen Schrittes bewegte er sich vorwärts. Alle wichen zurück. Es war klar, dass sich niemand in seine unmittelbare Nähe zu wagen hatte.

Die Bewegungen der Anwesenden wirkten wie eingefroren. Jedes noch so leise Geflüster verstummte. Wie auf Kommando gingen alle Blicke in SEINE Richtung, als hätten sie nur auf IHN gewartet. Mitten in dem kleinen Saal stand: Der Hauseigentümer aus der Dorotheenstraße. Mein Vermieter. Er blickte freundlich in die Runde, nickte einigen Leuten gönnerhaft zu, bis er mich fixierte.

„Ah! Das Fräulein Lu Kranich“, sagte er lächelnd. „Ich hatte Sie schon des Öfteren in Ihrer Wohnung vermisst. Gefiel es Ihnen etwa nicht bei uns?“

Durch die offen stehende Türe trat nun auch der blondierte, dürre Mann, das silberne Kruzifix um den entblößten Hals, und setzte prompt ein bestürztes Gesicht auf, als sei etwas äußerst Missliches vorgefallen. In dem fahlen Licht erschien er noch blasser als sonst. Sobald der Vermieter zu ihm hinschaute, sah er weg wie ein Opfer, das gleich zur Schlachtbank geführt würde.

„Merkwürdig, dass Sie so gerne gegen Mitternacht das Haus verlassen, Fräulein Kranich, finden Sie nicht auch?“

Sein Blick wurde unangenehm starr.

„Obwohl – ich muss zugeben, dass die Dunkelheit zweifellos ihren eigenen Charme hat. Auf der anderen Seite ist es nicht ohne Risiko, aus der Deckung herauszutreten.“

Die wässrig blauen Augen waren auf mich geheftet, als wollte er mich durchleuchten.

„Aber das wissen Sie vermutlich längst.“

Am schlimmsten fand ich sein undurchdringliches Dauerlächeln, das er bei keinem Wort ablegte.

„Wie Sie bemerkt haben werden, wunderten wir uns, was Sie nächtens draußen zu tun haben. Nun – wir haben es herausgefunden.“

Mit einem Mal war sein Lächeln verschwunden, die Lippen pressten sich zu einem Strich. Sofort ahnte ich Böses.

„Fast herausgefunden“, verbesserte er sich nach einigen Schweigesekunden. „Und nun sind Sie an der Reihe, uns den Zugang zu den Abartigkeiten zu offenbaren, mit denen Sie sich in den Nächten befassen. Haben Sie das begriffen?“

„Ja“, sagte ich so fest wie möglich.

„Sehr gut! Und wenn Ihre Informationen zutreffend sind, haben Sie die Chance, Ihrer Freundin Esther das Leben zu retten. Haben Sie auch das verstanden?“

„Ja!“

„Wie schön, dass wir so rasch Einigkeit erzielen konnten.“ Er neigte sich in Richtung Mutter und Tochter und kommandierte: „Sarah, bringe deine Tochter nach nebenan.“

Alle Gesichter verfolgten gespannt, wie die Angesprochene sich abmühte, Jussi auf die Beine zu stellen. Niemand rührte einen Finger. Wie hatte ER es geschafft, so viele Menschen dazu zu bringen, sich wie SEINE Herde aufzuführen? Nein – wie SEIN Schlachtvieh? Keiner wollte helfen. Keiner wagte es. Was für ein Haufen Feiglinge.

So torkelte meine Freundin, mühsam von ihrer Mutter gestützt, schwer atmend aus dem Raum, das Gesicht geschwollen, die Augenlider so dick, dass sie sie nur einen schmalen Schlitz öffnen konnte. Das Blut lief ihr aus der Nase und über die dicken, blauen Lippen. Von meiner beschwingten, anmutigen Freundin, wie ich sie im Sommer im Freibad erlebt hatte, war nicht viel übrig geblieben. Ich konnte nicht einmal abschätzen, ob es möglich war, eine solche Tortur zu überleben. Vor Wut und Kummer zog sich in mir alles zusammen.

Du musst cool bleiben – egal, was noch geschieht, warnte die kleine, innere Stimme. Ich gab ihr recht und atmete tief durch. Dann straffte ich meinen Rücken und nahm die Schultern zurück.

„Was kann ich für Sie tun?“

Es sollte so geschäftsmäßig wie möglich klingen.

„Oh – unser Gast zeigt sich kooperativ“, sagte der Sektenführer in ausdruckslosem Ton mehr zu sich selbst als zu mir und den übrigen. „Eine treffliche Voraussetzung.“

Ich fand es höchst merkwürdig, dass ihm niemand ins Gesicht sah, sondern alle Anwesenden ihre Köpfe leicht geneigt hielten, alle in seine Richtung, als handele es sich um eine Andacht und er halte gerade eine Predigt. Sie haben genauso viel Schiss wie du, sagte die kleine, innere Stimme und mit einem Mal ging mir auf, was das zu bedeuten hatte. Er war der Kopf dieser Skrupellosen. Er war der schlimmste von ihnen. Aber konnte dieser furchteinflößende Mensch den brutalen Schläger und die erbarmungslose Frau noch überbieten?

Wie dumm und naiv ich doch war …

Das Gesicht des Vermieters entspannte sich wieder.

„Es ist uns ein großes Anliegen, dass Ihnen die Zusammenarbeit – sagen wir – gelegen kommt. Dazu sind allerdings noch einige Vorbereitungen vonnöten. Denn“, er legte eine kleine Pause ein, erhöhte die Spannung und auch meine Angst, „ein Scheitern unserer Zusammenarbeit wäre fatal“, sagte er gelöst wie jemand, der gerade vom Muscheln Sammeln am Strand zurückgekehrt war. „Es würde uns weit zurückwerfen. Und das wäre ein gar zu unnötiges Risiko. Ich zähle da voll und ganz auf Ihr Verständnis.“

Er machte eine zackige Kopfbewegung, woraufhin der Blonde, der mich an einen leibeigenen Lakai erinnerte, mir den Arm auf den Rücken drehte, dass ich mich wegen der Schmerzen tief nach unten beugen musste. Er hatte einen härteren Griff, als ich mir jemals hätte vorstellen können. Und ich hatte ja im letzten Jahr bereits einiges an Brutalität einstecken müssen. Ach Alex! Warum bloß war ich mit einem Mal unfähig, mich zu wehren? Warum verhielt ich mich wie ein erbärmliches Opfer?

In dieser würdelos gebückten und verdrehten Haltung führte mich der hagere Knecht des fürchterlichen Sektenoberhaupts ab. Ich gab eine perfekte Vorstellung des gequälten Opfers.

Wohin es ging, lag auf der Hand. Ich war ab sofort eine Gefangene und die kamen gewöhnlich in den Keller. Nur mit größter Konzentration schaffte ich es, in dieser unmöglichen Haltung nicht zu stolpern und mir auf den scharfkantigen Betonstufen durch einen Sturz den Schädel einzuschlagen. Am Fuß der Treppe wartete bereits jemand auf uns. Wegen meiner erzwungenen, tiefen Verbeugung konnte ich nur seine Schuhe sehen: Es handelte sich um abgelatschte, brüchig braune Birkenstocksandalen, in denen grobgestrickte graue Wollsocken steckten. Wie hässlich sie aussahen im Vergleich zu denen, die mir Herr Brahmeier damals geschenkt hatte. DAMALS. Als ich zum ersten Mal in mein Dorf … Jetzt nicht daran denken, befahl die kleine innere Stimme. Also betrachtete ich notgedrungen weiterhin die Socken in den ollen Sandalen. An den dicken Zehen war die Wolle ganz dünn. Das Hosenbein bestand aus schwarzem Feincord. Der Birkenstockmensch, den ich wegen seiner Riesenfüße als Mann einstufte, fesselte meine Hände mit Kabelbinder, den er dermaßen festzurrte, dass er mir das Blut abdrückte. Der blondierte Lakai ließ mich los und ich konnte mich wenigstens aufrichten. Kurz blickte ich zu ihm auf. Mit versteinertem Gesicht verschwand er hinter meinem Rücken und schob mich durch die Kellertüre. Dann ging es einen kurzen Flur entlang, von dem einzelne Kammern abzweigten.

„Das Kabel schnürt mir das Blut ab“, sagte ich und fand mich mutig.

„Kein Problem, das können wir ändern“, sagte der Birkenstöcker, der immer noch hinter mir stand, und – tatsächlich – er lockerte ein wenig meine Fessel, was wegen der verfluchten Kabelbinder nicht einfach war.

„Danke“, brachte ich heraus und ich meinte es ernst.

„Immer wieder gerne“, sagte der Birkenstöcker mit seiner angenehm warmen Stimmlage, als sei er die Barmherzigkeit in Person, löschte das spärliche Licht und sperrte die Türe zu, indem er einen Riegel vorschob. Ich buchte den Mann unter am wenigsten schlimmer Mensch, der mir an diesem Tag Böses tat.

Der fensterlose Raum war bis auf einen matten Schein, der zwischen Tür und Fußboden hindurchschimmerte, stockfinster. Dunkle Keller gehörten längst zu meinem Leben. Dieser Raum hatte allerdings noch nicht einmal einen Stuhl. Dafür jede Menge muffig-kalte Luft, wie man sie von unverputztem, altem Gemäuer kannte.

Irgendwann konnte ich nicht mehr stehen. Ich hockte mich also auf den kalten Beton. Wenn das lange so ging, käme ich hier wohl nicht ohne Blasenentzündung wieder raus.

Wenn ich hier überhaupt noch mal rauskam, dachte ich gefühlte fünf Stunden später. Die Angst schoss wie harte Wellen durch meine Glieder. Anders als in dem Dunklen Dorf, wo mich das Gefühl völliger Verlassenheit überwältigt hatte. Hier kam es mir vor, als wäre ich von allem Menschlichen abgeschnitten und dafür unkalkulierbaren Bestien ausgesetzt.

Und dann dauerte es nicht mehr lange, bis ich an einem unkontrollierbaren Punkt anlangte: Ich war kurz vorm Durchdrehen. Bei dem Gedanken, dass der Satz jemand hat eine Leiche im Keller völlig berechtigt war, musste ich plötzlich lachen. Man brachte Leute in den Keller, um sie umzubringen oder wenn sie schon tot waren. So gesehen war ich hier und jetzt völlig am richtigen Ort. Ich würde verdursten, verhungern, verrecken. Haha! Voll komisch! Haha! Okay, war ich halt hysterisch. Kein Wunder, so kurz vor meinem Ableben. Haha …

Plötzlich dachte ich an Kai, war in Gedanken mit ihm im Gespräch, im Grunde wie sonst in meinen von ihm handelnden Tagträumen, wenn wir, wie so oft, getrennt waren.  Auch das war anders als in dem Dunklen Dorf. Kai! Wir hätten das Zeug zum tragischen Liebespaar. Romeo aus der geheimen Welt und Julia aus dem Kellerloch. Hihihi … Wo blieb die Regie? Alex – mach mir die Maske – Hihi …

Mein Gelächter legte sich rasch wieder. Je weiter die Zeit fortschritt, desto mehr plagte mich ein Problem: Ich musste aufs Klo.

Dringend!

Ich fror.

Ich klapperte mit den Zähnen. Es war das einzige Geräusch, das an mein Ohr drang.

Okay Leute. Das war’s dann also …

Ich konnte nicht länger einhalten. Es war so ziemlich das Unwürdigste, was man sich nur vorstellen kann. Aber eigentlich war jetzt alles egal.

Da!

Schreie!

War es Jussi? Quälten sie sie wieder? Aber ich hörte keine Schläge. Nur die Schreie. Nein. Jussi hatte anders geschrien. Verhalten wie jemand, der tapfer die Zähne zusammenbiss.

Verdammt! Was war das für ein entsetzliches Geschrei? Hatte man mich in ein Folterverließ gesteckt?

Ich horchte in mich hinein. Das Dunkle Dorf war bisher das Maß aller Ängste gewesen. Wieder verglich ich meine jetzige Situation mit dem unsäglichen Einsamkeitsgefühl in dem leeren Haus. War meine Angst doch noch steigerungsfähig?

Nein. Nicht jetzt. Im Moment spürte ich überhaupt keine Angst.

Wird schon noch wiederkommen, stichelte die kleine, innere Stimme.

Sie hatte recht. Denn da sprang sie mich erneut an – die Angst, dass sie jeden Moment in dieses Kellerloch einfielen, um mich wieder zu schlagen.

Totzuschlagen.

Wie ein Tier, das chancenlos in der Falle saß.

Ob die Nacht vorbei war, wusste ich nicht. Ich hatte jede zeitliche Orientierung verloren. In regelmäßigen Abständen drangen wieder die Schreie durch die Betonwände. Entweder wurde jemand in festen Intervallen misshandelt oder – nein – das konnte nicht sein! Mit dem Mut der Verzweiflung konzentrierte ich mich auf ihren Klang. Dann zählte ich die Sekunden der Abstände zwischen ihnen. Die Schreie klangen immer gleich. Sie hatten immer denselben Abstand voneinander.

Sie kamen vom Band.

Beim nächsten Mal achtete ich ganz genau auf die Tonhöhe. Dann war ich mir sicher: Das Schreien stammte von einer Endlosschleife. Sie wollten mir Angst machen. Als ob das noch nötig gewesen wäre. Allen Ernstes: Ich musste schon wieder lachen!

Ich durchlief den Kellerraum, hopste und hüpfte, so gut es ging, um mich irgendwie ein wenig aufzuwärmen. Dann hockte ich mich wieder hin. An Schlaf war nicht zu denken. Nicht in dieser Haltung. Wenn ich mich anlehnte und kurz einnickte, wurde ich entweder von den Schreien geweckt oder ich kippte zur Seite, zuckte automatisch mit den Armen, um mich abzustützen, was natürlich mit auf dem Rücken gefesselten Händen nicht möglich war. Mühsam balancierte ich mich aus, weil ich keine Lust auf den kalten, dreckigen Boden hatte.

Ich musste niesen und mir taten alle Glieder weh. Am schlimmsten waren natürlich die Hände und Arme dran. Obwohl ich wusste, dass es zwecklos war, kämpfte ich gegen die verfluchten Kabelbinder, bis ich mir fast die Schultern ausrenkte. So musste man sich in einer Zwangsjacke fühlen. Festgezurrt und ohne Chance auf Befreiung.

Mein nächstes Problem war unbändiger Durst. Ich versuchte, Spucke im Mund zu sammeln. Es wurde immer weniger.

Eine Ewigkeit später. Vielleicht nur eine Stunde. Keine Ahnung. Meine Zunge fühlte sich an wie rissiges Leder. 

Aber das war längst nicht alles. Obwohl ich nichts zu trinken bekam, pinkelte ich vor Schreck zum zweiten Mal ich in die Hose, als ich Schritte hörte. Sie kamen näher. Die Türe öffnete sich und eine Taschenlampe blendete mich an.

„Schon bereit für eine kleine Befragung?“, sagte der Birkenstöcker mit der lieben Stimme. Er schob sein gewelltes, braunes Haar hinter die Ohren, zog die Brauen hoch und kam mir plötzlich ganz nah. Erschrocken zuckte ich zurück.

„Mädchen – keine Panik. Ich tu dir nichts“, raunte er nahe an meinem Ohr.

Zeigte er damit sein wahres Gesicht? Sollte ich das glauben? Jedenfalls hielt ich still.

„Ich hab zwar keine Ahnung, wieso du für den Chef die wichtigste Person des Universums bist“, flüsterte er. „Aber eins weiß ich sicher: Solange sie was von dir wollen, lassen sie dich leben.“ Sein Atem roch schlecht. „Sei klug bei allem, was du sagst.“ Und noch leiser hauchte er: „Auf keinen Fall darfst du den Chef unterschätzen.“

Ich nickte, während frische Angstgeschwader meine Eingeweide hochkrochen. Jetzt bloß nicht mit den Beinen schlackern.

Er legte die grelle Lampe auf der Fensterbank ab, hielt den Kopf ein wenig schief und schaute mich an.

„Ich hab in die Hose gemacht“, sagte ich laut.

„Na, na, wie unanständig!“ tönte er mindestens so laut, kam mir wieder nah, hauchte mit seiner lieben Stimme „armes Mädchen“ und strich mir ganz kurz über die Wange.

Was hatte das zu bedeuten? Meinte er es ernst oder machte er sich über mich lustig? Bisher hatte ich erfahren müssen, dass sanfte Stimmen nicht unbedingt für ein umgängliches Verhalten sprachen. Siehe der Vermieter unserer verwanzten Wohnung. Korrekt! Bleib auf jeden Fall misstrauisch, raunte die innere Stimme drohend.

Je höher ich die Treppe hinaufkam, umso heller wurde es. Ich hatte also die restliche Nacht und einen halben Tag in dem Verließ zugebracht.

Nun stand ich wieder in dem kleinen Saal, die Hände auf dem Rücken und mit nasser Hose. Es war so erbärmlich. Kein Selbstmitleid, blaffte die kleine innere Stimme in mir. Automatisch straffte sich mein Körper. Ich würde meine Gefühle verbergen.

Dieselben Menschen wie gestern. Allerdings ohne Jussi. Aber ihre Mutter erkannte ich an ihrem rotfleckigen Gesicht und dem dicken blonden Haar. Natürlich lagen alle Blicke auf mir. Der Urin dürfte zwar inzwischen halbwegs eingetrocknet sein, aber seinen Geruch hatte er dagelassen. Komischerweise war mir das in diesem Moment nicht mehr peinlich (danke, du kleine, böse Stimme in mir!☺), denn sie wollten es ja so. Sollten sie sich halt an meinem elenden Zustand ergötzen, diese Ratten!

Wie ihr mich ankotzt!

Die Türe öffnete sich und herein traten der Typ, der gestern zuerst geschlagen hatte, die brutale Frau und ER. Sofort setzte absolute Stille ein. Die Drei bildeten offenbar die Spitze des Regimes, schloss der Teil meines Gehirns, der für den Geschichtsunterricht zuständig war (eher ein winziges Teilchen, denn der Unterricht war grottenlangweilig gewesen), als es noch ein Schulleben für mich gegeben hatte. Unter ihren Blicken fühlte ich mich wie ein Insekt unterm Mikroskop, das man gleich sezieren würde.

„Ich hoffe nicht, dass unser Gast das Personal vermisst hat“, begann ER.

Braves Lachen der Anwesenden, während ich gegen das Gefühl ankämpfte, zu fallen. Warum war niemand da, der IHN tötete? Das erkannte ein Blinder, dass sie alle vor Angst vergingen. War ihnen etwa nicht klar, dass der Sektenführer eine unheilvolle Macht auf sie alle ausübte?

Er nahm mich in den Blick.

„Ausgeschlafen?“, fragte er gemein fröhlich.

„Aber immer!“, sagte ich, ebenfalls um einen beschwingten Ton bemüht.

Die Anwesenden hielten ihre Köpfe angemessen andächtig so weit gesenkt, dass sie mit ihrem Anführer nicht auf Augenhöhe waren und lachten dienerisch.

„Dann wollen wir Ihre gute Laune nutzen und einige Fragen stellen.“ Er machte eine knappe Kopfbewegung in meine Richtung.

„Ich bin schon sehr gespannt.“

Der Schlag traf mich von hinten. Nicht allzu hart. War es der Birkenstöcker gewesen? Ich traute mich nicht, nach hinten zu sehen.

„Seit wann benutzen Sie – nun ja – Sie und ich, wir wissen, um was es geht.“

„Äh – können Sie sich vielleicht klarer ausdrücken?“

Wieder SEIN befehlender Blick zu den hinter mir Stehenden.

Zack! Wieder der Schlag von hinten. Und ich hatte null Chance, mich zu schützen. Sie hatten vergessen, mich von dem Kabelbinder zu befreien.

„Schweine!“, schrie ich unvermittelt laut und dachte kurz an Alex, der mir beigebracht hatte, meine Stimme einzusetzen. Verzweifelt wehrte ich mich gegen den Schwindel.

Ehe ich mich von dem neuerlichen Übergriff erholen konnte, trat die Frau vor und boxte mir in den Bauch. Wie ein Taschenmesser klappte ich zusammen, fiel auf die Knie und schnappte nach Luft. Okay! Mein Ableben im Keller fiel aus. Sie hatten geplant, dass ich es hier erledigte.

„Sicher ist Ihnen nun die Antwort eingefallen. Oder braucht es noch weitere Hilfe?“

„Seit zwei Jahren“, keuchte ich.

Von Tapferkeit war in mir nichts, absolut nichts mehr übrig. Stattdessen der Wunsch, dass es mit dem Sterben schnell gehen möge.

„Und an welchen Daten genau?“

„Erster – Dezember“, brachte ich mit Mühe heraus, „bis – äh – Anfang Januar.“ Ich kniete immer noch vornübergebeugt und kämpfte gegen den unfassbaren Schmerz in meinem Leib.

„Genauer bitte“, sagte ER.

Wieder eine zackige Kopfbewegung. Blitzschnell ging die Frau in die Hocke und knallte mir eine.

„Ich kann nicht – mehr“, stöhnte es aus mir. Dann plumpste ich derb auf den Boden, gekrümmt, verzweifelt und panisch vor Angst, die von mir Besitz ergriff, die alles überwucherte, was mein kleines Selbst bis vor wenigen Minuten mühsam aufrecht gehalten hatte.

„Stell sie hin!“, befahl ER und der Birkenstöcker ergriff mich. Diesmal war er weniger sanft, aber immerhin nicht betont gewaltvoll wie die übrigen von SEINEN Schlägern. Wie einen umgefallenen Kartoffelsack zog er mich hoch. Es dauerte einige Sekunden, bis ich von alleine stehen bleiben konnte. Gekrümmt und auf Puddingbeinen.

Ich wollte sterben.

Jetzt.

Aber der Kosmos zeigte kein Einsehen und also blieb ich, so gut es eben noch ging, auf den Beinen. Gleich würde ich endgültig umkippen. Hoffentlich knallte ich auf den Kopf und es würde endlich dunkel.

Der Vermieter nickte dem Birkenstöcker zu, dann drohte er mit dem Finger. „Das hat ja wohl endlos lange Zeit beansprucht. Sind Sie etwa der Ansicht, dass wir davon zu viel hätten?“

Peng!

Die Türe flog auf und knallte gegen die Wand. Alle zuckten zusammen. Auch ich. Wie Blitze schossen tausend Pfeile auf die Männer. Auch einige Frauen bekamen welche ab. Sofort ertönte ein vielstimmiges Gejaule, ohrenbetäubend laut. Das Getöse explodierte und der Raum füllte sich mit Kreischen und Schreien. Direkt vor mir ging eine kleine, verkniffene Frau in die Hocke und verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse aus Furcht und Schmerz. Aus ihrem Arm pulsierte das Blut stoßweise wie aus einem kaputten Wasserhahn.

„Keine Bewegung!“, donnerte ein Mann mit gefährlich schneidender Stimme in die Schmerzschreie, breitschultrig und stark aussehend, der mir später als Hans-Dieter vorgestellt wurde. „Wir sind bis unter die Zähne gerüstet.“

Zum Beweis drehte er in beiden Händen je einen Pfeil zwischen den Fingern. „Wir absolvieren bei euch eine wichtige Trainingseinheit.“ Sein Blick war hochkonzentriert.

„Und dir“, Mandy zeigte mit dem Finger auf den Vermieter, „nagel ich gleich das Ohrläppchen an die Backe, wenn du hier Mucken machst, Bürschchen!“

Unvermittelt schleuderte sie einen Dartpfeil auf seine Hand. Der Angesprochene stöhnte verzweifelt beherrscht auf, zog mit der unversehrten Hand den Pfeil heraus, stierte Mandy mit Augen an, die gleich aus ihren Höhlen springen würden und warf ihn in einer Wutattacke zurück. Als der Pfeil schlapp auf dem Boden landete, lachten die Leute aus dem Donnerwetter, ihrer Stammkneipe aus Essen-Dellwig, und klatschten sich mit den freien Händen gegenseitig zwischen die Schulterblätter. Nur Hans-Dieter verharrte reglos und seine Lippen blieben schmal.

„Nur nochmal zum allgemeinen Verständnis und falls es jemand noch nicht kapiert hat: Wir fackeln nicht lange.“

„S’ist Vollmond“, schrillte Mandy in das Gejaule. „Gleich beginnt die Jagd. Mein Rudel hab ich mitgebracht. Mit spitzen Pfeilen jagen wir die Beute.“

„Sie ist ein Kracher“, brüllte einer der Jungs, die sie begleiteten. „Passt bloß auf!“

„Und dank unserer kleinen spitzfindigen Waffen habt ihr länger davon. Is nich einfach so wie einfach bloß Gehirn rausknallen“, sagte ein Typ, lachte fröhlich los und warf ein Geschoss dem Mann mit den Birkenstocksandalen gezielt zwischen die abgeschabten Lederriemen auf den Fuß. Der Getroffene verzog das Gesicht zu einer schrecklichen Grimasse, biss die Zähne zusammen und zog den Pfeil heraus.

Mit verkniffenem Gesicht umfasste jetzt der Vermieter mit der unverletzten Hand die, in der eben noch ein Pfeil gesteckt hatte, und versuchte angestrengt, durch Druck das pulsierende Blut zu stoppen. Mandy hatte wohl zufällig mitten in eine Ader getroffen. Zack! Da traf ihn ein Pfeil in die andere Hand. Angestochen jaulte er mit aufgerissenem Mund auf, dass man die Goldfüllungen seiner Backenzähne sehen konnte.

„Euren Türhund mussten wir leider erledigen“, sagte Mandy. „Aber hier stehn ja noch genügend andere Köter, gelle?“

Sie nahm mich in den Arm. „Wir gehen dann mal“, sagte sie lauthals in den Saal. „War eigentlich nett hier. Vor allem diese Bonzen-Hütte is echt krass.“

Ein etwas heruntergekommener Typ, den ich später als den Geerd vorgestellt bekam, meinte: „Hey. Wir trainiern hier grad noch n‘ bissken. Außerdem steh ich auf son Gejaul.“

Er lachte locker, als hätte er einen netten, kleinen Scherz losgelassen. Hat er ja auch, erklärte die kleine, innere Stimme meinem umnebelten Verstand.

„Aber dann sind wir echt wieder weg“, sagte der Geerd. „Versprochen, ihr feigen Arschgeigen!“

Erneut nahm er einen frischen Pfeil aus einer Art Köcher, den er am Gürtel trug, und deutete einen Wurf auf die Leute an, die jetzt nach allen Seiten aufschreiend auseinanderspritzten. Die Türe hatte jemand von außen verriegelt. Es gab kein Entkommen.

Jetzt warf er – Zack! – mehrere Pfeile hintereinander. Es ging unglaublich schnell. Die Schreie wurden immer heftiger, tropfende Wunden wurden zugedrückt, während die Sportler – es waren etwa zehn - noch einige Male nachlegten. Ging doch nichts über Profis, durchblitzte es mich, während ich die geübten Wurfpfeilspezialisten bewunderte. Obwohl es mir richtig schlecht ging, konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Was für ein absurdes Theater: Dartspieler gegen Sektierer.

Das glaubte ja keiner!

Aber der Höhepunkt kam erst jetzt. Plötzlich musste ich mich in hohem Bogen übergeben, kotzte also mit der Flugbahn der gefährlichen Pfeile um die Wette. Die Nachwirkungen von dem Faustschlag in meinen Bauch.

Als nichts mehr da war, was ich hätte erbrechen können (unbegreiflich, dass überhaupt etwas in meinem Magen war, was heraus wollte!), sagte Mandy, „riecht ziemlich übel“, wischte mir mit dem Ärmel über den Mund und zog mich um den von mir produzierten Kotz-Würg-See auf Seite.

„Scheiße nee, du hast ja immer noch diese Dinger an den Handgelenken.“ Mandy zog ein Taschenmesser aus der Hose, klappte es auf und säbelte die Kabelbinder durch. „Du Armes!“

Sie legte ihren Arm um meine Schulter und drückte mir einen Kuss auf die Wange. „Alles wird gut, Sisterlein.“

Laut sagte sie: „Wir gehen dann mal. Sollen diese Kanaken doch selber den Dreck wegmachen.“

Sie stützte mich. Bloß nicht stehen bleiben und mich umdrehen, dachte ich. Sonst kippte ich womöglich um, wenn ich das Blut sah und die von Schmerz verzerrten Gesichter.

Mandy wummerte an die Türe, schrie, „alles klar hier!“, und jemand auf der anderen Seite entriegelte.

Wir verließen das Gebäude, vor dem ein Kerl mit einem Pfeil im Rücken lag. Und zwar nicht mit einem Dartpfeil …

Ein fettes Motorrad donnerte mit tiefem Sound den Kiesweg entlang genau auf mich zu. Das Röhren der Maschine wurde heruntergefahren. Sander machte eine Kopfbewegung, die mir bestimmte, aufzusteigen.

„Ich hab in die Hose gemacht“, sagte ich laut, aber kläglich in seine Richtung und traute mich nicht, auf dem Ledersitz Platz zu nehmen. Tapfer kämpfte ich gegen den neuerlichen Brechreiz.

„Ja.“

War das jetzt alles an Kommentar?

„Los! Weg hier!“, befahl Mandy und ich stieg – versaute Hose hin oder her - auf, klammerte mich an Sander. Mandy rief: „Ciao Baby, war echt nett mit dir!“, Sander wendete das schwere Motorrad und gab tief blubbernd Gas. Dröhnend heulte die Maschine auf und raste mit mir los, dass ich keuchte.

Ich war frei.

Weder trug ich einen Helm noch eine Lederjacke. Okay! Besser erfrieren als erschlagen zu werden. Meinen Kopf hatte ich bereits abgeschaltet. Jetzt also auch noch meinen restlichen Körper. Aber eines kapierte ich ziemlich schnell: Ich war noch am Leben!

Wir verließen die Gegend um den Baldeneysee, bogen in einen Waldweg ein und Sander hielt an. Wir stiegen ab. Er öffnete den Stauraum unter dem Doppelsitz und reichte mir Helm, Jacke und Handschuhe und sagte: „Da!“ Dann nahm er wieder Platz, ich rüstete mich aus und tat es ihm nach.

In den Ruhrwiesen war die Fahrt zu Ende. Sander rollte das Motorrad leise zurück in den Schuppen. Es war dasselbe Gefährt, mit dem er mit mir zum Schulfest gefahren war. Wie weit weg mir das Ereignis vorkam. Jetzt! Da ich noch einmal knapp davongekommen war. Offenbar hatte sich mein spezieller Freund das Gefährt, das nach seinem Scheinableben etwas demoliert gewesen sein musste und nun wie neu hergerichtet war, wieder mal ausgeliehen …

Schweigend gingen wir ein Stück nebeneinander her, bis wir an dem Gebüsch anlangten, wo er immer das alte Moped versteckte. Zum Glück hatte er geplant, den Rest nicht zu Pferde zu erledigen.

„Wo ist eigentlich dein Bogen?“, wollte ich wissen.

„Hat einer von Mandys Leuten.“

Wir stiegen auf und fuhren zum Reservat.

Das Feuer knisterte und ich machte mich daran, aufzutauen. Sander hatte Brot und ein riesiges Stück Holländer Käse beschafft. Ich hockte mich auf mein Matratzenlager, ausgelaugt, erschöpft, aber euphorisch wie jemand, der so gerade noch dem Tod von der Schippe gesprungen war. Hunger verspürte ich nicht. Nur Schmerzen am Kopf, im Gesicht, an Handgelenken und Schultern. Eigentlich am ganzen Körper. Dazu die Übelkeit und von dem Faustschlag ein Stechen im Bauch. Trotzdem zwang ich mich, durch meine aufgesprungenen, geschwollenen Lippen an dem Brot zu knabbern und wenigstens einen kleinen Happen Käse nachzuschieben. Mit kaltem Wasser spülte ich die Mini-Portionen hinunter. Auf weiteres Zusammenbrechen hatte ich absolut keine Lust.

Eigentlich müssten die Sektierer nun froh sein, von ihrem fürchterlichen Chef befreit zu sein, sinnierte ich. Oder blieben sie bei ihm? Ich war neugierig, wie das Dart-Training ausgegangen war.

An einer Seite des Tipis, ungefähr zwei Meter vom Eingang entfernt, stand Sanders Medium.

„Du kannst um Mitternacht hin und, wenn du willst, vierundzwanzig Stunden dort bleiben.“

„Ich stinke.“

„Ah so.“

„Sander!“, sagte ich wie eine genervte Mutter. „Ich kann so nirgends hin. Begreifst du das nicht?“

„Und was jetzt?“

„Was jetzt?“, blaffte ich. „Wasser? Seife? Eine goldene Badewanne bitte, dazu frische Wäsche und ein paar schicke Klamotten. Ach ja – den Frisör habe ich vergessen.“

Er verdrehte seinen Kopf in Richtung Ausgang.

„Es gibt hier ein kleines Vereinshaus mit Dusche. Ich besitze einen Schlüssel.“

„Offiziell?“

„Nein. Ich habe mir einen ausgeliehen und eine Kopie anfertigen lassen“, sagte er in aller Selbstverständlichkeit. „Dort ist wohl nicht geheizt, weil um diese Jahreszeit selten jemand über Nacht bleibt und also auch keiner morgens in den Waschraum geht. Aber den Warmwasserboiler muss man nur anknipsen.“

Wie durch Watte fühlte ich, meine Welt könnte möglicherweise doch noch einmal wieder in Ordnung kommen.

„Kannst also heiß duschen, solange du willst.“

Da überfiel mich ein neues Problem. „Meine Klamotten stinken aber auch.“

Er erhob sich, kramte in einer unförmigen Tasche herum, die neben seinem Lager stand. Er reichte mir einen Männerslip, einen schrecklich grünen Pullover, weiße Sportsocken und eine Indianerhose.

„Ist das dein Ernst?“, herrschte ich ihn an und bereute sogleich meinen angebrannten Ton. Diesmal gab es keinen Laden in der Nähe wie im letzten Jahr, als ich unangemeldet bei Heide übernachtet und Kevin mir am nächsten Morgen frische Wäsche gekauft hatte – in einem Billig-Laden und in Mädchenrosa. Vor meinem inneren Auge sah ich sein schiefes Grinsen, als er mir die Tüte mit den Barbie-Dessous überreicht hatte.

„Sorry – äh – danke, wollte ich sagen.“

Er reagierte nicht auf das, was ich sagte, sondern kramte erneut und zog eine Kordel aus dem Unikum von einer Tasche.

„Hier! Einen Gürtel habe ich grad nicht.“

Typisch Sander. Immer war er voll konzentriert – auf genau eine Sache. Auf irgendwelche Erklärungen zu seinem Gesamtvorgehen konnte man lange warten.

Er ging voraus, um mir aufzuschließen. Dann machte er Licht, zeigte mir, wo und wie man den Boiler in Gang setzte.

„Mach anschließend alles wieder aus. Hier“, er hielt mir den Schlüssel hin. „Schließ dich ein.“

Dann ging er.

Wie wunderbar es sein konnte, sich trotz Kälte aus den Klamotten zu schälen. Angewidert schmiss ich die Sachen in die Duschtasse, die wie alles hier ihre besten Zeiten hinter sich hatte. Immerhin war sie kaum verdreckt. Ich strich über meine Arme, als sich alle Härchen aufstellten, weil ich so sehr fröstelte. Jetzt betrat ich die Duschtasse, trat auf meine versauten Kleidungsstücke. Als sich das warme Wasser auf meinen geschundenen Körper ergoss, überfiel mich Fassungslosigkeit. Dass ich das überlebt hatte. Dass es so entsetzliche Menschen gab. Dass sich Leute solchen grässlichen Anführern unterwarfen und alles machten, was man von ihnen verlangte. Oh Gott – Jussi! Was würde bloß aus ihr? Ob sie in dem Durcheinander abhauen konnte? Du kannst ihr im Moment eh nicht helfen, sagte die kleine, innere Stimme – und ich fand sie im Augenblick beruhigend. Nein. Ich konnte nichts tun für Jussi. Nicht jetzt!

Der Wasserstrahl auf meinem Kopf. Er beruhigte mich, spülte den Schrecken ab, machte, dass mir das Fürchterliche ganz unwirklich vorkam. Hatten wirklich Mandy und ihre Dart-Gang diese brutalen Typen fertig gemacht? Waren SIE es gewesen, die die Sektenanhänger in Angst und Schrecken versetzt hatten? Hatten sie diese unterwürfigen Hunde mit ihren Pfeilen gespickt? Hatte ich das echt erlebt? Immer wieder wusch ich Schmutz, Angst und Elend aus meinem Gesicht. Dann schamponierte ich mein Haar mit dem einzigen Stück Seife, das hier jemand liegen lassen hatte. Es duftete ungewohnt nach Moos und Beeren. Hätte zu meiner Rolle als Sommerelfe gepasst, als ich in Rovaniemi Kai bei seinem Job als Weihnachtsmann assistiert hatte. Kam mir in diesem Moment vor wie in einem anderen Leben auf einem fernen Planeten zu einer anderen Zeitrechnung.

Kai!

Wie viele Chancen würden wir noch haben? Chancen, uns zu sehen, uns zu lieben … Ein Meer aus Sehnsucht überflutete mich und kämpfte gegen die Entsetzlichkeiten der vergangenen zwei Tage.

Ich wusch meine Sachen aus und warf sie von der Dusche aus ins Waschbecken. Dann genoss ich weiter das heiße Wasser an meinem Körper.

Nach gefühlt einer Stunde stellte ich die Dusche ab. Aus dem Duschkopf tropfte es auf die zerbrochenen Bodenfliesen. Eins, zwei drei, vier, fünf, sechs … Irgendwann hörte ich mit der dumpfen Zählerei wieder auf. In Ermangelung eines Handtuchs rubbelte ich mich mit dem einigermaßen sauberen Duschvorleger ab, war durch und durch warm und wrang meine gewaschenen Sachen aus. Die Kopfschmerzen ignorierte ich. Mitsamt den Beulen hatte ich sie mir durch die heftigen Schläge eingehandelt. In Sanders Klamotten – bis auf die Indianerhose totsicher aus einem Rot-Kreuz-Container – sah ich aus wie ein bitterarmes Überbleibsel aus der Zivilisation. Auf jeden Fall hatte ich das Zeug zu einer XXL-Lachnummer. Aber immerhin stank ich nicht mehr. Meine Augen suchten Ablagen, einen wackeligen Tisch, Badhocker nach einer vergessenen Tube Zahnpasta ab. Vergebens. Wie bekam ich bloß den unangenehmen Mundgeruch weg?

Zurück im Tipi hängte ich Jeans, Slip, Pulli und was ich sonst noch angehabt und zusammen mit den schrecklichen Erlebnissen in der Dusche geflutet hatte, auf eine Leine, die Sander quer durchs Zelt zog. Dann entwirrte ich mit den Fingern meine nassen Haare und hielt sie in gebührendem Abstand ans Feuer, wuschelte sie immer wieder durch. Sie waren noch kurz genug, um rasch zu trocknen. Moos, Beeren und Feuer. Olfaktorisch ging ich heute als Naturbursche durch. Endlich kuschelte ich mich in etliche Decken und sah Sander dabei zu, wie er Tee aufbrühte.

„Warum bist du erst heute gekommen?“, fragte ich meinen Retter ohne jeden Vorwurf in der Stimme, denn ich wusste, dass er als Taktierer seine Gründe gehabt hatte.

„Sie waren zu Viert.“

„Hm. “

„Ich hatte keine Chance – außer, mich zu verstecken, diese Mandy zu informieren und euch nachzufahren.“

„Okay. Das versteh ich.“

Wie logisch er dachte. Aber wie mitleidlos er mir vorkam.

„Wahnsinn, was sie und ihre Dart-Gang für mich getan haben.“

Sander sagte nichts darauf.

Ich versuchte gar nicht erst, ihm das ganze Elend zu erzählen, was ich durchgemacht hatte. Er fragte nicht danach und würde kein Wort dazu verlieren, es sei denn, eine genaue Analyse der Gesamtsituation im Verhältnis zu den Plänen, die er sich überlegt hatte.

„Hast du Zahnpasta?“, fragte ich hoffnungsvoll flehend. Mit diesem Restgeschmack von Kotze würde ich mich nicht mit meinem Mund in die Nähe von Kais trauen.

„Moment“, sagte Sander, erhob sich und zog einen Einkaufskorb heran. „Hier!“ Er hielt mir einen grünlichen Pflanzenknubbel hin. „Kau das.“

Skeptisch blickte ich auf das kleine grüne Etwas. „Was ist das?“

„Becherpflanzenstängel in Pfefferminzblatt.“

„Indianerzahnpflege?“

„Die brauchten eigentlich keine, weil sie nur naturbelassenes Zeug aßen.“

Ich schob den Knubbel in den Mund.

„Es ist ein bakterientötender Kaugummi. Gut für frischen Atem.“

Vorsichtig biss ich zu. Zuerst mit den Schneidezähnen, dann kreuz und quer mit den Backenzähnen. Er hatte recht. In meinem Mund breitete sich eine angenehme Frische aus. Ich fühlte mich bereit für meinen Liebsten. Trotz meiner dicken und aufgeplatzten Lippen. Erleichtert räkelte ich mich zurück auf das Matratzenlager. Manchmal hatte es sein Gutes, dass wir uns fast immer nur im Dunkeln begegneten.

„Du kannst schlafen, wenn du willst.“

„Kann ich nicht.“

„Hier passiert nichts.“

„Glaubst du!“

„Ich passe auf.“

Auf der Stelle schlief ich ein.

Kurz vor Mitternacht weckte er mich.

„Warum haben sie uns hier eigentlich nicht längst schon aufgestöbert?“, fragte ich ihn, während ich gegen meine Erschöpfung ankämpfte.

„Weil ich es nicht dazu kommen lasse.“

Es mochte großklotzig klingen, aber er hatte recht. Ich habe nie zuvor und niemals später jemanden kennengelernt, der so umsichtig wie mein Wahlbruder Spuren verwischte, Pläne machte, Analysen vornahm und das, was getan werden musste, erledigte.

Sander gehörte längst zu meiner selbst gebastelten Familie. Am liebsten würde ich ihn jetzt einfach umarmen. Aber ich traute mich nicht.

Meine Klamotten waren natürlich noch nicht trocken. Und mit Sanders Sammelsurium konnte ich nicht unter die Menschheit. Nicht mal unter die Hinterwäldler.

„Hast du noch irgendwas anderes zum Anziehen?“

Sander hievte die Kramkiste hoch und hielt sie mir unter die Nase.

„Such selber.“

In Windeseile – es war vier Minuten vor zwölf – durchstöberte ich den Kleiderwust. Für die dämliche Indianerhose gab es keine Alternative. Schäm! Dabei war sie viel zu dünn für die Winterwelt. Ganz davon abgesehen, dass sie so unfassbar bescheuert aussah. Okay. Frieren gehörte mittlerweile zu meinem Alltag. Aber so eine Hose war echt die Härte … Hastig wühlte ich das Sammelsurium durch. Eine lange, dunkelgraue Strickjacke mit angestricktem Gürtel weckte mein Interesse. Sie war zwar zu groß, reichte mir aber bis über die Kniekehlen und verdeckte einen Großteil der schrecklichen Hose. Rasch zog ich sie über, schlug die vorderen Teile eng übereinander, verknotete das Ganze mit dem endlos langen Gürtel, der zweimal um meine Taille reichte. Jetzt saß alles gut fest.

Ich ging an den Start …

Kapitel 13

14.Dezember

Chris und Andrea

Seine Blicke tasteten mich ab. „Wo warst du letzte Nacht?“

Die Mischung aus Angst und Sorge in Kais Frage war nicht zu überhören. Ich wusste nicht, womit ich anfangen sollte und sagte erst einmal nichts. Da in dem Raum des Cafés nur eine Kerze brannte, sah man meine Kratzer und Flecken im Gesicht nicht sofort. Und alle übrigen Blessuren waren unter der unmöglichen Kleidung verborgen. Genau wie die Beulen unter meinen wuscheligen Haaren. Doch meine aufgeblähten, verkrusteten Lippen konnte ich nicht verstecken.

Wir fielen uns in die Arme, und ich heulte los.

Als er mir über Gesicht und Kopf strich, fühlte er die Beulen.

„Komm“, sagte mein Liebster, hauchte einen sehr vorsichtigen Kuss auf meinen geschundenen Mund und zog mich aus dem Raum, dann durch einen kleinen Eingangsflur. Draußen nahm er Schnee, presste ihn zusammen und legte ihn auf die verletzten Stellen. Die Kälte tat mir gut. Lass ihn mich noch einmal entführen, sendete ich in den glitzernden Himmel und spürte, wie mein Geist in seiner Nähe vor lauter Emotionen zersplitterte wie die bunten Scherben im Kaleidoskop.

Da nahm Kai mich locker auf den Arm und schlug den Weg in Richtung unseres Dorfs ein. Zwischendurch setzte er mich einmal ab und presste mich an sich, sagte leise, „Schade – in meinem Iglu ist grad kein Feuerholz“, und weiter ging’s. Dank der genialen Stiefel waren wir ruck-zuck da.

Schon in einiger Entfernung hörte ich die schöne Musik aus dem Haus meines Onkels.

Chris saß am Klavier. Jemand hatte ihm damals, als er mit zehn Jahren ins Dorf gekommen war, Unterricht gegeben. Ich wusste es von meiner Cousine Sonja. Und Chris alias Hannes hatte gesagt, dass es zu seinem Neuanfang gehört hätte, Klavier zu lernen. Bei ihm zu Hause habe man keine Musik gemacht und auch nur selten welche gehört. Aber in seinem neuen Leben habe er sich als erwachsener Mann ein eigenes Klavier zugelegt. Ein dunkelbraunes mit Kandelabern und Schnitzereien an der hohen Korpusfront. Ganz so wie früher. Der Klavierbauer lebe in Rovaniemi und habe auf verschlungenen Pfaden in die geheime Welt gefunden. Hier habe er seine Kunst auch außerhalb der Weihnachtsstadt ausgeübt. Auf einem großen Schlitten sei das Klavier von Klein-Köln hierher transportiert worden.

Klavier spielen passte zu Chris. Er war nicht so rastlos veranlagt wie Andrea, die man niemals auf einem Klavierhocker hätte halten können. „Auch nicht festbinden“, wie sie einmal lachend sagte. „So jemand wie mein Bruder kann sich stundenlang mit ein und derselben Sache beschäftigen. Vor allem, wenn er ein schönes Zuhause hat. So wie Chris hier. Klar, dass ich ihn beneide. Er hatte es mit zehn Jahren hinter sich. Ich erst mit über vierzig. Aber das ist immer noch besser als nie.“ 

Dieses Gespräch kam mir in den Sinn, als mich Kai vor dem Eingang absetzte. Leise öffneten wir die unverschlossene Haustüre und stahlen uns ins Wohnzimmer. Mein Onkel spielte eine geheimnisvolle Melodie. Sein Oberkörper und der Kopf schwangen sanft im Takt, sodass sich seine rötlichen Haare ein kleines bisschen hin- und herbewegten. Als er Anstalten machte, sein Spiel abzubrechen, bat ich ihn, weiterzuspielen.

Eine halbe Stunde lang saßen Kai und ich eng aneinandergeschmiegt und lauschten der Musik, als Andrea hereinspazierte, Baby Mika auf dem Arm. Als sie mich ansah, stutzte sie, verzog das Gesicht wie nach dem Verzehr einer sauren Zitrone, sagte aber nichts.

Jetzt kam Chris zum Ende, machte den Klavierdeckel zu und nahm uns gegenüber Platz. Sein Blick ruhte auf dem Kleinen, der satt und zufrieden schlief. Er war verliebt in seinen Neffen.

„Dass du nach so vielen Jahren doch noch hergefunden hast, hätte ich nicht für möglich gehalten“, sagte er zu seiner Zwillingsschwester. Nicht zum ersten Mal hatte er diesen Gedanken in einen solchen Satz gepackt und Andrea staunend betrachtet.

„Es war Lu.“ Meine Patentante lächelte mich lieb an. „Sie war die einzige, die die Dinge zusammengefügt hat: Mein verkorkstes Leben, dein Märchenbuch von Hans Christian Andersen, das mit mir überall hingezogen ist, auch nach Berlin, und deine Winterdekoration auf dem Haus.“

„Die Schneekönigin.“ Wie gerührt Chris lächelte. Ich mochte ihn total gerne.

„Und jetzt diese Sorgen!“, seufzte mein Onkel. „Ständig denke ich darüber nach, wer aus meinem damaligen Umfeld es auf unser Dorf und damit auf dieses Leben hier abgesehen haben könnte.“

„Wichtiger ist, dass wir etwas zu unserer Verteidigung haben“, sagte ich.

Als er mir ins Gesicht sah, stieß er einen kleinen Schrei aus. „Lu! Mein Gott!“

„Was ist mit deinem Gesicht passiert?“ Andrea nahm die Kerze und beugte sich vor, um mich genauer zu betrachten.

„Du bist ganz heiß“, sagte Kai, der vorsichtig meinen Kopf abtastete.

Andrea setzte den Röntgenblick auf. „Deine Lippen sind ganz dick. Und auf deiner Wange erkennt man alle fünf Finger einer Hand.“

Ich biss mir auf die Unterlippe. Der Schmerz machte, dass die Erlebnisse wieder hochkochten. Ich wollte mich zusammenreißen. Doch ich bekam einen Weinkrampf. Kai, Andrea mit Baby und Chris stürzten sich gleichzeitig auf mich, doch Kai schirmte mich gegen die anderen ab. Sein Pullover schwamm bald in Tränen. Irgendwann war ich leer geheult.  

Und da legte ich los mit meinen jüngsten Erlebnissen. Dass ich in die Hose gepinkelt hatte, ließ ich allerdings weg. Dafür schilderte ich nach einer kurzen Pause, was meiner Freundin widerfahren war und dass sie den Verbrechern vermutlich immer noch ausgeliefert wäre. Dabei dachte ich so intensiv an Jussi, dass mir schon wieder die Tränen kamen.

„Das arme Mädchen“, sagte Chris, während ich meinen Kopf an Kais Brust legte und ihn - wegen der Schmerzen meines geschundenen Gesichts sehr vorsichtig - in seinem Troyer verbarg. Er streichelte meinen Rücken, fuhr mit seinen Fingern meinen Nacken entlang, durchs Haar und wieder zurück. Ihn und seine Welt einatmen machte, dass mich ein Glücksgefühl durchströmte, das es mit Angst und Kummer aufnehmen konnte. 

„Meine Klamotten waren nach dem Abenteuer komplett unbrauchbar. Deswegen dieses unmögliche Sammelsurium an mir“, sagte ich, nun wieder gefasst.

Als ich hochsah, blickte ich in Andreas und Chris‘ entsetzte Gesichter.

Kai sagte matt: „War ja klar, dass wieder irgendwas Schlimmes in deiner Welt passiert ist.“

„Lu! Oh mein Gott! Was können wir bloß tun?“

Andrea hatte es so laut gesagt, dass Mika aufwachte. Meinen sehnsüchtigen Blick richtig deutend, reichte sie mir den kleinen Jungen. Mit ihm auf dem Arm verdünnisierten sich Angst und Schrecken. Mika und ich lächelten uns an. Mein weiblicher Beschützer- und Schmuseinstinkt explodierte. Die rosige Haut war so weich und er roch so gut nach Baby. Er war einfach hinreißend. Ich werde alles – wirklich alles tun, damit deine kleine Welt überlebt, versprach ich ihm stumm.

„Wir Männer haben das längst geklärt“, sagte mein Onkel. „Wir sind gerüstet. Seit gestern steht jede Nacht eine Abordnung bereit.“

„Und womit seid ihr gerüstet?“, fragte ich wegen dem Kleinen in meinem Arm leise und gerade noch beherrscht genug, damit Kai und mein Onkel nicht gleich auf ihre Ohnmacht gestoßen würden. 

„Unsere Waffen sind still und unsichtbar. Der Schnee ist unsere Tarnung. Und die Schlemihl´schen Stiefel bringen uns sekundenschnell dorthin, wo man uns braucht.“

„Ja, Brüderlein, ich weiß. Aber wenn du auch nur ahnen könntest, mit was für Kalibern die sogenannte normale Welt aufwarten kann. Da sind eure Harpunen nichts gegen“, sprach Andrea aus, was ich dachte. „Mal ganz ehrlich: Ihr habt keine Chance, wenn es hier hart auf hart kommt.“

Mein Onkel zog die Brauen hoch. „Ein schweres Geschütz kann niemand mit hierher bringen. Das würde man unterwegs nicht festhalten können. Dazu fällt man viel zu schnell und unkontrolliert durch den Kosmos. Es kann also nur um Kleinkaliber, Pistolen, Messer gehen.“

„Nur!“, sagte Andrea mit deutlich ironischem Unterton.

Ich traute mich nicht, gegen den Optimismus meines Onkels anzureden und behielt also mein mulmiges Gefühl für mich. Auch Andrea sagte nichts weiter. Wir blickten uns kurz an. In ihrem Gesicht stand geschrieben: Chris war immer schon ein Träumer …

Ich war so glücklich, hier zu sein. Nachher würde ich in meinem Dorf aufwachen, würde mich ausruhen und den Tag mit Kai verbringen. Sander würde Heide instruieren, damit sie meiner Mutter beibrachte, dass ich besser öfter mal bei ihr übernachtete und auch den Tag verbrächte. Nach der Schule, versteht sich. Man wisse ja nicht, welche Übergriffe noch zu erwarten seien. Natürlich setzte ich voll auf Gerald. Er würde wissen, wo ich in Wahrheit war. Da er berechtigte Angst um sich und meine Mutter hatte, wäre er besorgt genug, um Sander und mich voll zu unterstützen. Außerdem nahm ich ihm längst ab, dass er mich mochte. Ich nahm mir vor, ihm bei nächster Gelegenheit von dem neusten Anschlag auf mich zu berichten.

„Es ist noch lange nicht vorbei.“ Kai hatte es unvermittelt gesagt.

„Nein“, bestätigte ich ihn. „Ist es nicht.“

Wir saßen in der Schrägen Acht, in der es heute ausnahmsweise einmal nicht so brechend voll war. Vor uns standen Glühpunsch und eine Schale mit heißen Esskastanien. Ich liebte es, die Schalen, wenn sie ein wenig abgekühlt waren, abzuknibbeln und mit Kai gleichzeitig von zwei Seiten in die heiße Frucht hineinzubeißen.

„Ich will aber, dass es vorbei ist“, sagte Kai schroff.

Wieder widmeten wir uns einer Kastanie. Als wir zusammen hineinbissen, mussten wir lachen und die Kastanie plumpste zerbröselt in Kais Glühpunsch. Die Tropfen in Kais Gesicht küsste ich weg. 

Doch mein Freund wurde rasch wieder ernst. „Ich ahne, dass es noch jemanden gibt, der sich so seine Gedanken macht.“

„Vor allen Dingen Hannes“, sagte ich.

Kai sah mir fest ins Gesicht, die Augen zu Schlitzen verengt. „Ich denke an jemand anderen. Und ich nehme an, dass es gefährliche Gedanken sind. Tödliche.“

Und da spürte ich es. Es war, als ob etwas an mir zog, als ob jemand – nein – es war nicht wirklich zu beschreiben …

Automatisch umklammerte ich Kais Hand. Von wem hatte er soeben gesprochen?

„Ich fühle etwas“, sagte ich verwirrt.

„Ich auch“, sagte Kai.

Kaum hatten wir Die Schräge Acht verlassen, da schwirrte mir der Kopf.

Sie benötigen eine weitere Waffe.

Lu – ich beschwöre den Kosmos – er ziehe dich hierher – Lu - an den Polarkreis – du musst – du MUSST kommen – Luu – Luuu …

„Ich muss weg“, ächzte ich wie unter einer Last.

Kai ergriff meine Hände. „Das habe ich geahnt.“

„Pinto.“

„Ich weiß.“

„Bis wo kannst du mich begleiten?“

„Bis zum Polarkreis. Den Rest musst du alleine gehen. Er will nur dich.“

„Dann los!“

„Nein – nicht im Dunkeln“, sagte Kai. „Wir gehen, wenn du ausgeschlafen hast.“

Und dabei blieb es.

Das Ziehen in meinen Eingeweiden ließ ein wenig nach. Ich lehnte mich an Kais Schulter und fühlte, wie so eine verdammt gute Mischung aus Liebe, Sicherheit und Lethargie von mir Besitz ergriff. Es war sein Körper, sein Streicheln, sein für mich Dasein – sein Alles …

Kurz nach eins brachte mich Kai zu Andreas und Torges Haus. Drinnen war es ganz still. Auch Baby Mika schlief. In dem kleinen Wohnzimmer brannte eine Kerze, damit ich mich zurechtfand. Auf dem Sofa lagen Kissen und Decken bereit. Für einen Moment legte sich Kai neben mich, breitete eine der Decken über uns und wir schmiegten uns aneinander.

„Schlaf gut, kleine Lu“ flüsterte er heiser. Doch ich klammerte mich an ihn, als hinge mein Leben davon ab, dass er nicht fort ging. So wollte ich einschlafen. Aber mein stürmisch pochendes Herz hatte etwas dagegen …

Irgendwann ließ das Hämmern in mir nach. Die Erschöpfung verlangte nach ihrem Recht. Sachte löste Kai meine Umklammerung. Ich spürte es und ließ es geschehen. Seine Lippen streiften mein Gesicht. Nein – er sollte nicht fortgehen.

Trotz der Schmerzen an Kopf und Glieder, sogar mein Bauch tat noch weh, gewann die Müdigkeit gegen Unruhe und Sehnsucht.

Ein letzter sanfter Kuss meines Liebsten.

Für heute.

Und dann schlief ich gut.

Baby Mika weckte mich. Es war noch völlig dunkel. Er hatte Hunger. Andrea, ein großes Wolltuch um die Schultern, bereitete ihm das Fläschchen.

„Haben wir dich geweckt?“, fragte sie leise, als ich mich unter meinem Deckenhaufen rührte.

„Kein Problem“, säuselte ich schläfrig und suchte blinzelnd das Zimmer nach meinem Liebsten ab. Beinahe meinte ich, seine funkelnden Augen zu sehen, seine dunklen Seeräuberhaare. Natürlich war das ein Trugschluss.

Als Baby Mika sein Fläschchen nuckelte und beruhigend vor sich hin schmatzte, tauchte ich in eine neue Tiefschlafphase.

Kurze Zeit später rüttelte jemand an meiner Schulter. Nein. Ich wollte nicht schon wieder aufwachen. Da bahnte sich eine Hand den Weg unter meine Decke, dann unter mein Shirt auf meinen Bauch. Die Hand war eiskalt.

„Pssst! Du weckst ja das ganze Dorf“, schimpfte eine unecht böse Stimme nach meinem Spontanschrei, während der dazugehörige Körper neben mich unter meine Decke kroch, mein Shirt weiter nach oben schob und mir eine Hitzewelle nach der anderen durch die Adern schoss …

Nach dem Frühstück brachen Kai und ich auf nach Rovaniemi. Beide trugen wir Schlemihl´sche Stiefel, fassten uns an den Händen und auf ging’s.

Eine knappe Stunde später blieb Kai abrupt stehen. Wir standen an dem Schild mit der Aufschrift ‚Polarkreis‘

„Weiter kann ich nicht mitkommen. Er wird sich sonst nicht zeigen.“

Aus einem dunkelbraunen Jägerrucksack zog Kai meine gefütterten Turnschuhe, die ich im Wechsel mit den besonderen Stiefeln anzog.

Er wies mir die Richtung. „Da lang.“

Wir küssten uns. Wie oft in letzter Zeit so innig, als könnte es das letzte Mal sein. Dass meine Lippen schmerzten, ignorierte ich.

Rasch ging ich weiter. Inzwischen kannte ich mich ja aus. Hier war ich schon öfter gewesen. Wie ein Blitz schlug die Erinnerung zu: Hier hatte Kai letzten Sommer mit mir Schluss gemacht. Jetzt nicht darüber nachdenken. Ich fühlte, dass ich zu einer Verabredung musste. Aber wie fand ich zu Pinto?

Gar nicht, beschwichtigte die kleine, innere Stimme. Wenn er dir etwas mitteilen will, wirst du es merken.

Genauso geschah es.

Ich überquerte den Polarkreis, als ich mit einem Mal in sehr hellem Nebel stand. Es war, als habe mich jemand in Milch getaucht – Trockenmilch. Die Sicht reichte kaum bis zu den Fingerspitzen meiner ausgestreckten Arme, mit denen ich mich vortastete. Unweigerlich wurde ich angezogen – ich musste mich vorwärts bewegen in eine Richtung, die ich nicht bestimmen konnte. Ein fremdartiges Rauschen wurde lauter und fing mich ein. Es säuselte um mich herum. Oder war es in mir? Der bekannte Schwindel ergriff mich und ich wusste, dass ich den Machenschaften des Geistwesens ausgeliefert war. In dem Moment hörte ich die merkwürdige Stimme – menschlich und doch nicht von dieser Welt.

Es war nicht abzusehen, auf was für ein Spiel die Dinge zulaufen, Lu. Nicht abzusehen.

„Wie bitte?“, fragte ich und wusste doch, dass keine Erklärung folgen würde. Jedenfalls keine, die ich begreifen könnte.

Ich Riesenschaf. Für mich war es nicht abzusehen. Jemand Klügeres hätte das berücksichtigt. Ich habe falsch kalkuliert.

„Worum geht es bitte genau?“, versuchte ich es erneut.

Nein. Viel schlimmer. Ich habe gar nicht kalkuliert. Habe nur immerzu malen wollen. Erschaffen. Gott spielen. Eine dumme Eitelkeit von mir. Ich – der Künstler. Großartig. Unerreicht.

Und jetzt das!

Noch konnte ich gerade stehen und die Übelkeit war auszuhalten. „Was genau?“

Was für ein tiefer Fall. Ich bin nur noch der Greis, dessen Schemen an den menschlichen Sphären zieht, damit sie einen Rest von mir erahnen.

Jetzt erkannte ich das schemenhaft fremdartige Gesicht, das mal vor, mal neben mir auftauchte, ohne dass ich einen Körper als Ganzes wahrnahm.

Ha! Welch eitler Wahn hat mich glauben gemacht, dass es funktioniert? Dass die Mitternacht den kleinen Seelen ausreicht, um das Glück zu erhaschen, was meine gebannten Dörfer ausströmen? Ihnen geht es immer um mehr. Aber das ging es mir auch. Auch ich wollte einmalig sein, wollte eingreifen in die Schöpfung und etwas hervorbringen, das nie dagewesen.

Ich blinder Narr!

Mir wurde schwindelig.

Eine kleine Gutmachung noch. Nicht mehr und nicht weniger. Ihr werdet sie finden.

Die Grenzen seiner Person verschwammen immer stärker.

„Was sollen wir finden?“ Auch meine Stimme klang ungewohnt. So gedämpft – wie aus Watte.

In meinem Bild lauert die ungeheure Kraft. Ihr habt es bereits. Das tödliche Auge erhält eine weit tödlichere Kraft, wenn ihr erst wisst, wie man es handhaben kann.

„Ich weiß es von Mandy“, brachte ich immerhin heraus.

Jetzt muss ich noch ein letztes Mal an dich, Lu, herankommen. Ich habe mich gefragt: Wird meine Kraft dazu noch einmal reichen?

„Ich bin hier! Bin gekommen – es hat funktioniert.“

Ganz gewiss. Angst macht stark. Es gilt nicht, etwas zu erfinden. Man ist dafür verantwortlich. Ich bin verantwortlich, was meine wundersamen Dörfer an Begehrlichkeiten wecken. Aber das Motiv. Ob ihr es herausfindet? Wird einer von euch den Schlüssel erkennen, der das Tor zur Gewalt ist? Wird einer erkennen, dass der Schlüssel im Guten, aber das Tor im Dunklen liegt? Kommt Christian darauf? Ahnt er es?

Ich kapierte nicht, was er meinte. Die Übelkeit nahm weiter zu.

Nein – er tappt im Dunkel. Lu, mein liebes Mädchen, du wirst es nicht begreifen. Also bleibt nur, deinem Gefährten, diesem Sander die Waffe zuzuspielen. Er ist der Klügste in diesem Spiel – er muss sie bekommen.

Warum Sander, dachte ich – und ahnte den Grund. Und da sagte er ihn.

Von einer Laune der Natur hat er die Gabe des Jokers erhalten. Er muss sich nicht mit falschen Skrupeln belasten. Er ist der Richtige. Und er findet in der versteckten Welt seine Bestimmung.

„Was für eine Bestimmung?“

Eine Bestimmung, die auf ihn passt. Wusstest du das nicht?

Ich zuckte mit den Schultern.

Aber ihn kann ich nicht erreichen, Lu, mein Mädchen. Selbst wenn ich mich ihm zeige. Hihi – habe ich übrigens getan – vor Zeiten schon. Ihm fehlt genau der Teil, den ich für meine Mitteilung brauche. Den Teil, den du besitzt. Auch Kai hat diesen Teil – aber er kann dir nicht dabei helfen, nicht bei dem, was du in deiner Welt zu erledigen hast …

„Was ist mit dem Bild?“

Ja – Mandy weiß es. Aber nicht alles. Man muss die Höhe beachten, in der man das Bild aufhängt. Die Höhe ist ganz und gar entscheidend …

Die Stimme wurde schwächer.

Hörst du, Lu? Die Höhe …

Ein Sonnenstrahl durchbohrte die Milch, in der ich steckte. Er stach mir in die Augen. Am liebsten hätte ich eine Sonnenbrille aufgesetzt. Natürlich hatte ich keine dabei.

Die Höhe ist entscheidend, Lu – sag Sander – Lu …

Ich hyperventilierte und konnte nichts dagegen machen.

Die Höhe …

Ich hörte ihn nur noch aus der Ferne, vor meinen Augen tanzten grüne Flecken, ich sank zu Boden.

Als ich wieder zu mir kam, kniete neben mir der diensthabende Weihnachtsmann.

„Mädchen“, hörte ich ihn ähnlich unscharf wie vorhin Pinto, „was ist passiert?“

Ich kämpfte gegen Übelkeit und Schwindel, brachte heraus: „Keine Ahnung. Mir ist irgendwie schlecht geworden.“

Der Mann rieb mein Gesicht mit Schnee ein. „Komm mal mit.“ Er half mir auf die Beine. „Bestimmt brauchst du etwas zu trinken.“

Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und zog meinen Pullover glatt.

„Danke. Geht schon wieder.“

Ich wollte zurück zu Kai.

Kai empfing mich mit weit geöffneten Armen und ich musste berichten.

„Hört sich doch gut an“, sagte mein Liebster, als ich ihm die Funktion des Polar-Auges erklärte. „Pinto hat jedenfalls vorgesorgt.“

„Und wenn es mörderisch ist?“

Kai grinste. „Das will ich schwer hoffen.“

„Du bist genauso schlimm wie Sander.“

Sofort wurde mein Freund wieder ernst. „Nein, bin ich nicht. Und ER ist nicht wirklich schlimm.“

„So! Findest du?“

„Ja. Es gibt wenige, die so sind wie er.“

Ich nickte. „Manchmal kommt es mir vor, als hätte er kein Gewissen.“

Kai überlegte einen Moment. „Könnte sein, dass du recht hast. Jedenfalls hat er kein normal menschliches Gespür.“

Damit sprach er aus, was ich schon lange dachte.

„Meinst du, er ist – hm – ohne Gefühle?“

„Ohne Gefühl ist er wohl nicht. Aber er empfindet eben anders als wir.“

Längst war es finster, als wir gegen sechs Uhr bei Herrn Brahmeier am Abendbrottisch saßen. Die Schlemihl´schen Stiefel hatten wir am Eingang stehen lassen.

Es gab Brote mit Schmalz, auf das man Salz streute. Dazu tranken wir einen sehr dunklen Tee. Herr Brahmeier kippte einen ordentlichen Schluck Rum in seinen Becher.

Er musterte mich. „Wird schon.“

Ich nickte und hob das heiße Getränk an meine Lippen.

„Ich hab zu tun. Wenn ihr mich braucht …“ Herr Brahmeier lächelte und verschwand in seine Werkstatt.

Erst jetzt merkte ich, wie weh mir auch der Mund tat. Die Sektierer hatten ganze Arbeit geleistet. Kai nahm ungewohnt sanft meine Hand, schob mit der anderen den Ärmel ein Stück hoch, bis die Stelle frei lag, an der bis vor kurzem das Tattoo gewesen war. Er führte mein Handgelenk an seinen Mund und biss sachte in die zarte, neu gebildete Haut.

„Wenigstens DIESE Stelle ist geheilt und heile geblieben“, presste er zwischen den Zähnen und meinem Handgelenk heraus. Dann setzten seine Lippen zwischen dem ehemaligen Tattoo und der Armbeuge auf. Er ließ mich seine Zähne spüren. Sein Biss wurde deutlicher und ich fühlte, wie mein Körper in Flammen geriet. Meine freie Hand wanderte über seinen Hals, seine Brust, seinen Bauch. Ein Schauer nach dem anderen erfasste mich. Als sein Mund meinem nahe kam, stieß ich sanft mit der Zungenspitze gegen seine Lippen, was er völlig richtig als Einladung für einen leidenschaftlichen Kuss nahm, den ich genauso leidenschaftlich erwiderte. Ich klammerte mich an seine Schultern und unsere Körper pressten sich aneinander.

„So wie du aussiehst, müsste ich dir eigentlich gerade ziemlich weh tun“, wisperte er in mein Ohr.

Doch ich drückte mich nur noch fester an ihn. Vergebens wartete ich darauf, dass sich mein Herz wieder beruhigte. Es drehte ganz im Gegenteil weiter hoch, als seine Lippen an meinem Hals hinab fuhren. Nicht zum ersten Mal ging ich an seiner Seite in Flammen auf …

Nach einem wunderschönen Tag, an dem wir es zumindest zeitweise geschafft hatten, die dunklen Gedanken wegzuschieben, stand ich in dem Schokoladencafé in Klein-Köln. Meine Finger krallten sich in seiner Schulter fest, als sollte er mir nie mehr entgleiten. Wie sehnte ich mich nach der Freiheit des endlosen Nachthimmels, unter dessen Firmament wir gerade noch verharrt hatten. Jetzt wurde es allerhöchste Zeit für mich. Nach einem langen Abschiedskuss erwartete ich das Ende der ersten Stunde nach Mitternacht. Keine Minute wollte ich verschenken. Jetzt war es eins vor eins.

„Bis Morgen an genau dieser Stelle“, flüsterte ich in Kais Ohr und löste mich aus seiner Umarmung.

Keine Sekunde zu früh ließ ich mich zurückkatapultieren …

Kapitel 14

15.Dezember

Nur ein Zettel

… und landete zielgenau auf dem fetten Deckenberg auf der Matratze im Tipi.

„Post für dich“, sagte Sander ziemlich laut, um Regen und Wind zu übertönen. Er hielt mir einen zusammengeknüllten Papierball unter die Nase.

Ich schwebte noch auf Wolke sieben und wusste nichts mit diesem Müll anzufangen. Hoffentlich hielt das Tipi dem Sauwetter stand.

„Soll das ins Feuer?“

„Zuerst lesen.“

„Hä?“

„Hat einer zusammen mit einem Stein vors Zelt geschmissen“, erklärte Sander.

„Hast du niemanden gesehen?“

„Ja.“

„Wen denn? Wie sah er oder sie aus?“

„Es war niemand zu sehen.“

Er machte mich bekloppt, aber jetzt kapierte ich. Ja, er hatte niemanden gesehen. Eine typische Sander-Antwort.

„Und was steht in dem Ball drin?“

„Keine Ahnung.“

„Wieso meinst du denn, dass er für mich ist?“

Er betrachtete unentwegt den Holzscheit in seiner Hand, den er sich wie ein Mikrofon vors Gesicht hielt.

„Steht drauf.“

Erst jetzt betrachtete ich den Papierball genauer. Mit einiger Phantasie konnte man ein L und ein U erkennen. Vorsichtig entknüllte ich ihn und strich den abgerissenen Zettel glatt.

Wie bei Jussis letzter Nachricht erschienen die Buchstaben, als sei der Bleistift übers Papier geflogen. Ich hatte Mühe, die winzige Schrift zu entziffern.

Ich werde es tun und scheinbar auf ihre Forderungen eingehen. Egal, was sie verlangen – die Schmerzen, die man mir zufügt, sind zu schlimm. Und mit gebrochener Nase, die gerade schief zusammenwächst, sieht man nicht wirklich toll aus. Aber ich werde immer auf deiner Seite stehen. Auch wenn es für dich nicht so aussieht. IMMER!!! Vergiss das bitte niemals. Ich hatte nie zuvor eine Freundin wie dich.

Mach‘s gut und denk an mich

J.

Wortlos reichte ich Sander das knittrige Stück Papier.

„Ich sagte neulich schon, dass wir sie da rausholen.“ Sprach‘s und warf den Fetzen in die Glut.

Wie benommen stierte ich auf die kleinen züngelnden Flammen, die kurz aufloderten, um Jussis verzweifelte Nachricht gierig zu fressen wie kleine, ausgehungerte Raubkatzen. Eine Träne lief mir die Wange hinunter. Ich hatte die Nerven blank. Mühsam unterdrückte ich mein aufkeimendes Schluchzen.

„Und wie stellen wir das bitte an?“, fragte ich und zog die Nase hoch.

„Wir brechen in den Keller ein.“

„Wann?“

„Bei schlechtem Wetter.“

„Wieso nicht bei gutem?“

„Am besten bei Sturm. Dann hört man uns nicht.“

„Aber bitte nicht jetzt“, bat ich, registrierte den Wind und fühlte mich schlecht.

Jussi!

Sie war meine beste Freundin. Genau genommen war sie die einzige. Jedenfalls hier. Wegen mir musste sie dermaßen leiden. Oder nicht? Und ich war zu bequem, mich aus dem behaglichen Deckenhaufen herauszuschälen. Sander stierte auf sein Handy und las was auch immer.

„Morgen“, unterbrach er meine Selbstvorwürfe.

„Hä?“

„Wetterbericht“, sagte er und steckte sein Handy weg. Er erhob sich und begann herumzukramen. Mein Gewissen war zwar rabenschwarz, aber ich fühlte mich einfach zu abgeschlagen, irgendetwas Sinnvolles zu beginnen. Ich hatte genug damit zu tun, mit meinen wirbelnden Gedanken fertig zu werden, die mit Kai zu tun hatten. Vorbei war die Stunde der Geister, in der Elfen und Feen im Mondlicht übers Eis tanzen. Ich lächelte über diese kindliche Vorstellung, die mir aus einem Bilderbuch vergangener Zeiten im Gedächtnis geblieben war. Nur dass sie dort über eine Wiese tanzten. Doch der Kummer gewann die Oberhand. Hilflos war ich meiner Sehnsucht ausgeliefert, die an meinen Eingeweiden zog, als bestünde ich aus lauter Gummibändern, die gleich reißen würden. Dazu das Elend meiner Freundin. Meine Welt kam mir mit einem Mal vor wie ein Gefängnis, das mich daran hinderte, endlich dem Ruf meiner eigentlichen Bestimmung zu folgen. Und die bestand darin, bei ihm zu sein. Ich presste die Handballen gegen die Augen, verbat mir aber zu weinen.

„Was glaubst du, wer den Stein mit Jussis Nachricht hergebracht hat?“

„Derselbe, der den letzten Brief auch hergebracht hat“, sagte Sander.

Es war noch dunkel, als Sander mich weckte.

„Ich habe Mandy eine Mail geschickt.“

Ich glotzte ihn nur an. Mandy? Was für eine – ah ja! Langsam dämmerte es mir. Mandy! Mein spezieller Freund hatte vermutlich einen Auftrag für die Dart-Gang. Meine Neugier war geweckt. Mit einiger Verzögerung zog mein Gehirn nach und sendete ein paar  brauchbare Gedanken. Sander hatte den Befreiungs-Coup berechnet und nun ging es an den Start. Und zwar mit Hilfe der Truppe aus dem Donnerwetter, der Kneipe aus Essen-Dellwig.

Zwanzig Minuten später saß ich ungefrühstückt hinter Sander auf dem mal wieder entliehenen Motorrad. Zu dieser Jahreszeit vermisste es der Eigentümer offenbar nicht. Jedenfalls bediente sich mein spezieller Freund ganz nach Lust und Laune, was nicht besonders schwierig war, da das Gefährt wie gesagt in der Nähe der Pferdeställe untergebracht war.

Es regnete und die Böen unterstützten den nasskalten Fahrtwind. Weitere fünfzehn Minuten später waren wir in unmittelbarer Nähe der Villa. Sander verstaute das Motorrad in einem Gebüsch hinter einem Baum. Dann zog er eine Jacke aus dem Stauraum unter dem Sitz hervor, den er in Windeseile über und über mit Efeu bestückte. In der Hand hielt er eine Drahtschere. Er erklärte mir kurz und bündig den Treffpunkt, an dem er mich und die Leute aus dem Donnerwetter abpassen würde, und drückte mir den Motorradkoffer in die Hand.

„Da vorne an der Bushaltestelle. Genau da erwartest du die Dart’ler.“

Und weg war er. 

Inzwischen war es kurz nach sieben. Ich stellte mich hinter den Unterstand, um nicht von der Laterne angeleuchtet zu werden. Hier hatte ich Windschatten, sodass der Regen weniger in mein Gesicht peitschte. Meine Nerven fochten einen unguten Kampf aus zwischen Übermüdung, Hunger, Unlust wegen des ultramiesen Wetters und einer Anspannung, wie sie sich bei Gefahr einstellte.

Da hupte es.

„Hi, Sister. Spielste Verstecken?“ Mandy winkte wie eine Wilde. „Ist dein Spezi bekloppt, ey? Son Scheißwetter! Und sowas von früh. Aber egal.“ Sie lachte. „War ja voll easy, dich aufzugabeln.“

„Jetz geht’s lohos“, röhrte ein Typ aus geöffnetem Fenster, der mit seinem Manta – es war wirklich ein Manta! Himmelblau! – hinter Mandy herfuhr. „Echt cool, dass wir nochmal dürfen“, freute sich einer von der Rückbank. Als dritten Fahrer der Autokolonne erkannte ich Hans-Dieter. Er ließ die Fensterscheibe herunter. „Wohin?“

Ich erklärte die Sachlage und gab entsprechend Sanders Anweisungen den Lageplan durch. Die Dart‘ler parkten an unterschiedlichen Stellen und kehrten zu Fuß nacheinander zur Bushaltestelle zurück.  In Dreiergruppen näherten wir uns dem Anwesen, immer darauf bedacht, dem Laternenlicht auszuweichen. Jetzt blickten wir aus der Dunkelheit auf den Parkplatz vor der altehrwürdigen Villa. Die wenigen Autos auf dem Gelände ließen darauf schließen, dass nicht allzu viele Leute vor Ort waren. Machten die Sektierer, die sonst hier lebten, Urlaub? Hatten einige bei dem Dart-Überfall die Chance ergriffen und waren abgesprungen? Hatten nur die wenigsten von ihnen ein Auto? 

Da raschelte es und links von mir griff eine Hand nach meinem Fußgelenk. Geistesgegenwärtig verzichtete ich auf einen Schrei. Auch ließ ich nicht vor Schreck den Motorradkoffer fallen. Stattdessen klopfte ich dem Typen neben mir, der sich vorhin mit Emre vorgestellt hatte, auf die Schulter. Wie auf Kommando blieben wir beide stehen. Leise flötete Sander wie ein Vogel im ersten Morgengrauen. (Freizeitindianer können sowas anscheinend!) Sofort hielten die anderen ebenfalls an und drehten sich um. Ich zeigte auf die Hand, deren Finger wie die Hexe bei Hänsel und Gretel zum Näherkommen lockte. Wir gingen in die Knie, legten uns nacheinander auf den Bauch und robbten hinter Sander her. Mit einem Mal stoppte er und richtete sich etwas auf. „Ihr sichert!“, kommandierte er und öffnete den Motorradkoffer, den ich bis hierher mitgeschleppt hatte.

„Ich glaub’s nicht“, wisperte Hans-Dieter, den die Dart‘ler nur mit HD ansprachen. „N‘ Schneidbrenner!“

Das Loch im Zaun, das Sander, während ich die Dart‘ler erwartet hatte, mit einer Drahtschere geschnitten hatte, war so bemessen, dass gleichzeitig zwei ausgewachsene Leute hindurch passten.

„Los!“, wisperte Sander und deutete an, in welcher Reihenfolge wir uns fortbewegen sollten.

Ab ging’s in Richtung der Kellerfenster. Es waren fünf.

Oh Gott! Wenn sie uns erwischen, durchfuhr es mich. Ob sie uns dann einfach abknallten? Aber jetzt blieb keine Zeit für Panikattacken, denn jetzt ordnete Sander in knappen Gesten an, uns aufzuteilen. Mandy und ich nahmen uns das erste Kellerfenster vor. Mandy schob einen Dartpfeil durch das engmaschige Gitter und klopfte, tock, tocktock, tock, leise an die Scheibe. Keine Reaktion.

„Hier!“, zischte HD und winkte den anderen, indem er einen Ast anstieß.

Wortlos kroch Sander zu ihm. Der Schneidbrenner flammte auf und er machte sich an die Arbeit. Bis auf Mandy und Emre entfernten sich die Dart‘ler und formierten, jeder einen spitzen Pfeil in einer Hand, die Abwehr, während Sander binnen wenigen Sekunden eine Seite des Gitters durchtrennt hatte. Wortlos machte sich HD daran, die dünneren Zwischenstäbe mit der Drahtschere zu kappen, wozu er seine volle Kraft einsetzen musste. Mit Hilfe eines Stahlhebels (was so alles in eine Motorradtasche passte!) bogen sie gemeinsam das Gitter nach außen. Jetzt verklebte Sander die dicke Scheibe mit sehr breitem Tesafilm, zückte ein Teppichmesser und schnitt die Scheibe auf. Mandy und ich hockten reglos hinter den beiden, als HD seine Taschenlampe in den Raum hielt. Mir wurde schlecht. Jussi saß völlig verdreckt auf dem Betonboden, die Nase schief, die Augen zu schmalen Schlitzen verzogen.

„Sie werden uns alle umbringen“, murmelte sie.

„Das klären wir später“, sagte HD. „Lu, du bist am dünnsten. Rein mit dir.“

Nicht zittern!, befahl die kleine innere Stimme, als ich meinen ganzen Mut zusammennahm und mich mit den Beinen zuerst rückwärts in das Kellerloch schob. Vor Schreck hätte ich fast aufgeschrien, als Sander die Pistole zückte, den Schalldämpfer festschraubte und an meinem Kopf vorbei in den Keller zielte. Mein Sprung geriet angemessen leise. Übung macht den Meister!, munterte mich die innere Stimme auf. Für wenige Sekunden musste ich grinsen, als ich kurz an meine sportlichen Übungen vergangener Zeiten dachte, um der Sturzgefahr bei meinen nächtlichen Landungen in der geheimen Welt und einer polternden Rückkehr eine Stunde nach Mitternacht entgegen zu arbeiten.

Ich hockte mich neben meine Freundin. Dabei spürte ich, dass mir immer noch alles weh tat. Aber das spielte jetzt keine Rolle.

„Wir sind gekommen, um dich zu holen“, flüsterte ich in ihr Ohr.

Sie schüttelte den Kopf.

„Oh doch!“, befahl ich und griff ihr unter die Arme.

„Ich schaff das nicht“, sagte sie undeutlich, doch ich hatte schon die Hände zur Räuberleiter geformt.

„Zieh dich an meinem Hals hoch“, hauchte ich.

Sie gehorchte. Nach zweimaligem Anlauf schaffte sie es, sich soweit hochzuziehen, dass Mandy, die ihren Oberkörper durchs Fenster gebeugt hatte, sie unter den Armen zu fassen bekam. Ich schob von unten nach und HD und Mandy zogen meine wie Espenlaub zitternde Freundin hinaus. Jetzt griff HD meine Hände, während ich mich mit einem großen Schritt an der Mauer abstützte und mich jetzt mit dem anderen Bein nach oben abstieß. Mein halber Oberkörper war draußen, als hinter mir jemand sagte: „Das habt ihr euch wohl so gedacht!“, und meine Fußgelenke umklammerte. HD zischte, „Knall ihn ab!“ und ließ mich los. Ich rutschte zurück in den Keller, machte eine rasante Drehung und drosch mein Knie in die Weichteile des Mannes. Im Bruchteil einer Sekunde erfasste mein Blick seine Schuhe. Birkenstocksandalen. Plopp machte es, noch bevor der Mensch aufschreien konnte. Er sackte zusammen. Ich drehte mich nicht nach ihm um, sondern ergriff HDs Hände. In wenigen Sekunden war ich draußen.

Mein Gewissen hatte sich abgeschaltet.

Mandy schob auf allen Vieren Jussi vor sich her, die immer wieder platt auf dem Bauch liegen blieb, während ich mit HD hinterher robbte und Sander unsere Rückendeckung sicherte.

Was nun?

Erst jetzt fiel mir auf, dass wir gar nicht darüber gesprochen hatten, wohin wir mit Jussi fliehen würden.

Egal jetzt. Bloß weg!

Emre fuhr vor HD mit heulendem Motor hinter dem Zaun entlang und bremste abrupt. Mandy stellte die völlig geschwächte Jussi auf die Beine und stopfte sie so schnell wie möglich in den Manta, sprang hinterher und Emre gab Gas. Ich stieg zu HD ins Auto. Auch er gab Gas, wendete abrupt und fuhr genau in die andere Richtung.

„Wohin?“, fragte ich atemlos.

„Donnerwetter!“, sagte HD und überholte von rechts, von links, bog ab in Nebenstraßen, um im Affenzahn an einer anderen Gabelung wieder auf der Bundesstraße zu landen. Gut, dass ich noch nicht gefrühstückt hatte und meine hochkochende Übelkeit nichts fand, was ich hätte auskotzen können. Vor Aufregung sagte ich erst einmal nichts weiter.

Auch die drei Dart’ler hinter mir schwiegen. Allerdings nur kurz.

„Der eine wird lange an uns denken“, sagte eine etwas dickliche Frau mit superkurzen, rabenschwarzen Haaren und einer hellgrünen Strähne in der Stirn.

„Hat uns also doch jemand bemerkt“, sagte HD.

„Sonst wären wir total umsonst mitgekommen“, sagte Emre.

Die hellgrün Gesträhnte, die sie Hulle nannten, lachte kurz auf.

„Voll krass, wie blöd der vorhin geglotzt hat, als wir ihn mit paar Pfeilen gelöchert haben“, sagte einer. „Jedenfalls hat er den Tapferen gespielt und nicht rumgeschrien.“

„Wie der sich im Gras abgelegt hat anstatt abzuhauen oder irgendwelche Kumpel zu rufen“, sagte Hulle und lachte kurz auf. „Aber neulich war irgendwie besser.“

Wie auf Kommando schwärmten die drei hinter mir los. Wie geil die Nummer in dem Riesenwohnzimmer gewesen wäre, und wie der eine aufgeheult hätte wie ein Kojote, und was für Oberbekloppte sich in so einer Sekte herumtreiben würden.

„Solche Insekten“, der Mann hinter mir, er hörte auf den Namen Zielscheibe, lachte laut, „die verderben einem irgendwie die ganze Chose mit Gott und so. Total fies.“

Jetzt lachten alle drei.

Da spulte HDs Handy Eine kleine Nachtmusik ab. Natürlich ging er dran, sagte nach wenigen Sekunden „alles klar bei uns. Bis gleich!“ und legte das Handy zurück aufs Armaturenbrett.

Nach etwa zwanzig Minuten kamen wir im Essener Norden an. Um diese Uhrzeit brannte im Donnerwetter noch kein Licht.

„Geht zügig rein. Die Tür ist offen“, sagte HD und ließ uns aussteigen.

Jussi war schon da. Immer noch zitternd hockte sie auf einem Stuhl, die Hände im Schoß, den Kopf gesenkt.

„Wir fahren nach Mühlheim“, sagte Sander.

„Hä?“, sagte ich.

„Jussi, du und ich.“

„Wann?“

„Jetzt!“

Er drehte sich um und ging auf die Türe zu.

Ich stützte Jussi, während sie sich mühsam erhob.

„Ihr seid Spitze“, sagte ich in die Runde. „Wir sind dann mal weg.“

Jussi hauchte „Meine Mutter. Und meine Schwester!“

„Jetzt denken wir erst mal an dich.“

„Danke!“

Mandy umarmte uns beide auf einmal, wisperte, als ihr Kopf zwischen unseren Köpfen war, „alles wird gut“ und gab jedem von uns einen Kuss auf die Wange.

„Danke für alles!“, sagte ich.

Dann war ich mit der neben mir herhumpelnden Jussi draußen. Wir stiegen zu HD ins Auto. Sander saß bereits auf dem Beifahrersitz.

„Was macht ihr in Mühlheim?“

„Zum Flugplatz!“, ordnete Sander an und ich war kurz vor der Ohnmacht. Er wollte doch hoffentlich nicht … Ach du Scheiße! Er würde es tun.

Dunkel erinnerte ich mich an einen seiner hingeworfenen Bemerkungen, die ich damals, als ich ihn noch nicht richtig kannte (du kennst ihn immer noch nicht richtig, sagte die kleine, innere Stimme süffisant), nicht ernstgenommen hatte. Sein Onkel war Fluglehrer – oder nicht? Jedenfalls hatte jemand Sander beigebracht … Oh nein! Das überlebte ich nicht.

„Sander, ich will nicht fliegen“, sagte ich streng.

„Sagt ja auch keiner, dass du fliegst.“

Was sollte jetzt dieser Satz?

„Was machen wir dann auf dem Flugplatz?“

„Ich fliege mit Jussi.“

Immerhin war ich inzwischen so beherrscht, dass ich ihn nicht gleich anbrüllte. „Wohin?“

„Merzbrück.“

„Ich komme mit, wenn du willst“, sagte HD.

„Wie viele passen in deinen Flieger?“, fragte ich immerhin.

„Fünf.“

„Und was machen wir in Merzbrück?“

„Wir werden erwartet.“

Wie ich es gerade jetzt hasste, ihm die Würmer aus der Nase zu ziehen. Entsprechend angebrannt fragte ich: „Von wem?“

„Eberhard Benningsen.“

„Nie gehört“, sagte ich böse.

Mein spezieller Freund sagte dazu nichts weiter. Logisch. Ich hatte ja auch keine direkte Frage formuliert. Jussi war offenbar zu schwach und zu sehr mit den Nerven runter, um irgendeinen Einwand vorzubringen. Vorsichtig legte ich einen Arm um sie. Da dämmerte es mir. Die Freimaurer. Dieser Eberhard Benningsen war einer von ihnen und Sander hatte auf dessen Visitenkärtchen gestiert. Da mein Freund mit einer Art fotografischem Gedächtnis ausgestattet war …

Du meine Güte! Was für ein Plan!

Er musste verrückt sein!

„Hier!“ Sander hielt HD sein Handy ans Ohr. „Den Tonfall musst du gleich nachmachen für den Fall, dass man uns kontaktiert. Ab sechs Uhr besteht Luftaufsicht.“

HD horchte konzentriert hin, während er unbeeindruckt weiterfuhr.

„Da vorne kannst du das Auto abstellen, wenn du uns abgesetzt hast. Der Eingang zum Flughafen ist DA.“ Sander zeigte die Richtung.

„Okay. Den Tonfall krieg ich in etwa hin. Wie heiß ich?“

„Thom Janz.“

„Thom Janz also“, wiederholte HD, fuhr an den Rand des Fluggeländes und ließ uns aussteigen.

Es begann zu dämmern.

„Du musst dich gleich beeilen“, sagte Sander. „Die blaue PC12 ist es.“

Ohne irgendjemanden von uns anzublicken, ging er voraus.

Ich zog Jussi neben mir her, konnte aber mit ihr im Schlepp nicht mit Sander Schritt halten.

„Hier entlang!“, kommandierte mein Freund in unsere Richtung, und ich stapfte, so rasch es mit meiner lädierten Freundin ging, auf die Zeppelinhalle zu.

Sander rannte plötzlich los. In wenigen Sekunden war er an dem Flieger. Jetzt öffnete er die Türe und war auch schon drin. Er startete den Motor, was in Anbetracht der Stille ringsherum einen erschreckenden Lärm bedeutete. Plötzlich kam jemand aus der anderen Richtung angerannt. HD! Die Flugzeugtüre flog auf und mit einem Satz war er drin. Da rollte das Flugzeug auch schon auf uns zu. Mir sträubten sich sämtliche Härchen, vor Aufregung machte ich fast in die Hose. Aber ich stieg ein und zog mit HDs Hilfe Jussi ebenfalls in den kleinen Flieger.

„Anschnallen!“, kommandierte unser Pilot.

Mir brach der Schweiß aus.

Da schnarrte etwas durch den Lautsprecher. Vor lauter Aufregung hatte ich nicht richtig hingehört. Jussi griff nach meiner Hand und drückte sie.

Sander hielt HD ein Mikro vor die Nase. „Sag: Hier Thom Janz. Wir starten unmittelbar.“

„Hier H – Äh – Thom Janz. Wir starten unmittelbar.“

Sander stellte das Mikro ab und gab Gas. 

„Ich hab‘s fast verkackt“, sagte HD gegen das laute Fahrgeräusch an. „Wie war mein Tonfall?“

„Ab jetzt unwichtig. Wir sind auf Start.“

Voller Furcht blickte ich Jussi an. Im selben Moment wendete sie ihr Gesicht zu mir. Sie boxte mir sanft in die Seite und lächelte. Verkrampft lächelte ich zurück. Das Motorengeräusch fegte durch meine Gehörgänge. Mit einem Mal fand ich die Sache spannend. Mein Magen auch, denn er brummte und gurgelte aufgeregt herum. Gebannt schaute ich abwechselnd seitlich und zwischen Sander und HD nach vorne aus dem Fenster. Sander bremste. Jetzt heulte der Motor. Unser Pilot löste die Bremse und das kleine, laute Ungetüm nahm Fahrt auf. Aus Holpern wurde Rumpeln. Noch viel lauter als in Kevins alter Karre, wenn sie erbarmungslos zu Höchstleistungen angestachelt wurde. Die Rumpelei in dem kleinen Flieger ging einem durch Mark und Bein.  Ich biss die Kiefer fest zusammen, damit meine Zähne nicht aufeinander schlugen. Mit einem Mal raste das Ende der Startbahn auf mich zu. Wenn wir jetzt …

„Oh nein!“, brüllte ich.

HD drehte sich nach mir um. Sander zeigte keinerlei Reaktion.

Jussi drückte meine Hand, so feste sie konnte, sah aber genauso hypnotisiert nach vorne wie ich. Da erbarmte sich das kleine Ungetüm, gab alles und hob seine Nase hoch. Mit letzter Kraft zog es sein Hinterteil mit nach oben. Noch gerade rechtzeitig, bevor wir durch den Zaun quer über die Straße preschten. Das Gerumpel hörte sofort auf, dafür fühlte ich mich jetzt nach Achterbahn. Aber irgendetwas in mir versicherte mir, dass Sander wusste, was er tat. Ich wagte einen Blick nach unten. Es war alles viel direkter als in einem großen Passagierflugzeug. Eigentlich toll! Mein Magen beruhigte sich, gurgelte jedenfalls nicht mehr, mein Herz schaltete seine Frequenz eine Stufe herunter und Jussi grinste mich an, zeigte auf die Autobahn, auf einen wie verirrt unter uns vorbeifliegenden Vogel auf der Suche nach seiner Schar, auf die Ruhr.

Meine Angst?

War weg.

Zehn Minuten später.

Sander beantwortete keine einzige Frage von HD nach dem Warum, Wohin, Was läuft nach der Landung. Irgendwann gab Hans-Dieter auf und blickte wie Jussi und ich im Wechsel aus einem der Fenster. Da betätigte Sander einen Hebel und das Flugzeug senkte die Nase, sprang mit einem Mal ein Stück nach unten und sorgte für massenweise Adrenalin. Mir wurde speiübel. Da würgte Jussi auch schon los, hatte aber nichts im Magen, was sie hätte auskotzen können. Ich auch nicht. Dafür machte sich der ekligste Geschmack ever in meinem Mund breit. Wahrscheinlich wurde ich gerade grün im Gesicht. Sander fuhr – äh – flog einen Bogen, dann noch einen und der Boden schoss verdächtig schnell auf uns zu. Wieder mal war mir nach Sterben. Nur noch am Rande nahm ich die Landebahn wahr, da setzten wir hart auf, dass ich in die Gurte flog und mir fürchterlich den Kopf stieß, während Sander damit beschäftigt war, das Flugzeug noch vor der Halle zu bremsen, auf die wir zurasten.

Hilfe!

Ein fürchterliches Gerumpel und Gerüttel sorgte für eine Beinahe-Ohnmacht. Lass es anhalten!, flehte ich in den Kosmos, als es auch schon krachte.

Jussi war weiß wie ein Kartoffelkloß. HD schrie „Scheiße!“ und Sander sagte: „Wir sind da.“

Im Affenzahn löste er seinen Gurt, stemmte die durch den Aufprall verzogene Türe auf, öffnete eine Sekunde später Jussis Seite und riss sie vom Sitz. In dem Moment fuhr ein BMW auf uns zu, ein kleiner, rundlicher Mann stieg aus, übernahm Jussi und zog sie mit sich. Benommen kletterte ich aus dem kleinen Flieger, dessen linker Flügel neben der Hallenmauer lag. Ohne etwas zu fragen oder zu sagen, torkelte ich, so schnell es in meinem Zustand ging, hinter Jussi her. Ohne weiter nachzudenken, stieg ich ebenfalls ein. Der Wagen preschte augenblicklich los.

Kaum hatten wir das Gelände verlassen und waren auf eine Landstraße Richtung Autobahn abgebogen, hörten wir die Sirenen.

„Polizei!“, rief ich. 

„Was wohl sonst?“, kicherte der Fahrer. „So eine Landung haben wir hier nicht alle Tage“, und brauste in anderer Richtung als die Polizeiwagen mit deutlich über hundert Sachen davon. Ich brauchte meine volle Konzentration dazu, meinen Blick nach vorne zu richten, damit ich vor lauter Übelkeit nicht jeden Moment kollabierte.

Die Tachonadel am Anschlag raste der BMW mit uns Richtung Aachen. Ab dann ging es von Ampel zu Ampel, die hier auf Rot gepolt waren. In der Oppenhoffallee bog der Freimaurer in eine Einfahrt ab, drückte auf eine Fernbedienung und das große Tor schloss sich.

Nun waren wir am Ziel.

Privatklinik für Schönheitsfragen stand auf einem mit Blumen eingefassten Schild. Eine junge Frau mit dicken, brünetten Locken in weißem Shirt und ebenso weißer Jeans kam heraus, lächelte uns an und half Jussi aus dem Auto.

„Komm, mein armes Mädchen“, sagte sie und legte meiner Freundin den Arm um die Schulter.

Müde, aber gespannt, wie es weiterging, folgte ich den beiden.

„Ihr Name ist Justina, richtig?“, fragte der Chirurg.

Jussi nickte. „Du“, hauchte sie, „Sie können ruhig Du zu mir sagen.“

„Gerne.“

Der Arzt öffnete eine Türe und wir standen in einem komplett eingerichteten Krankenzimmer.

„Ich habe alle Termine in meiner kleinen Privatpraxis für heute abgesagt.“ Er legte Jussi eine Hand auf die Schulter. „Am besten, du machst dich erst einmal frisch, dann kühlen wir die Schwellungen und besprechen, was zu tun ist. Deine Freundin wird dir sicher in allem behilflich sein. Ansonsten wendet ihr euch an Karin. Sie ist meine Assistentin.“

Er nickte uns zu und ging.

Die Assistentin drückte uns beiden die Hand, bot uns ebenfalls das Du an und reichte Jussi ein großes Handtuch und einen Bademantel. „Shampoo und alles, was frau so braucht, steht im Bad.“

Sanft schob sie Jussi in ein großzügiges Badezimmer mit hellblauen Lamellen vor dem Fenster, einer hochmodernen Dusche mit etlichen in der Wand versenkten Duschköpfen an den Seiten, einem Boden aus hellem Naturstein und zwei nebeneinander angebrachten Waschbecken.

Nach ausgiebiger Dusche legte sich Jussi ins Bett. Ich war so schrecklich müde, dass ich mich neben sie hockte. Der Regen klopfte sanft ans Fenster, während sich in der Wohnung nichts rührte. Die Erschöpfung zwang mich, mich nun einfach neben sie zu legen und die Augen zu schließen. Nah bei mir ahnte ich Jussis leises Atmen. Es war schön, sie so dicht neben mir zu haben. So musste es sich anfühlen, wenn man eine große Schwester hatte. Bei diesem Gedanken schlief ich ein.

Als ich aufwachte, entfuhr mir ein Schreckensschrei.

Karin steckte den Kopf herein und lachte laut los. „Deine Freundin ist nicht zum Schreckgespenst mutiert. Ich habe ihr nur eine Kühlmaske aufs Gesicht gelegt.“

Jetzt kicherte auch Jussi und nahm das blaue Teil vom Gesicht.

„Mein Chef – er operiert übrigens jetzt im Klinikum - hat mir gesteckt, dass wir dich verändern müssen. Wenn ihr mögt, können wir uns schon einmal darüber Gedanken machen.“ Sie nahm auf dem Stuhl Platz. „Bleibt ruhig liegen. Ich mach uns gleich mal Kaffee und besorg bisschen was zu essen.“

Als Karin zurückkam, hatten wir die Kissen zu einer gemütlichen Sitzlandschaft formiert.

Zwischen Schoko-Croissant, Saft und Kaffee, mit Käse oder Schinken belegten Brötchenhälften und Joghurt kamen wir zu folgenden Entscheidungen: Jussis Nase sollte operativ gerichtet, ein wenig verkleinert und stupsig gemacht werden.

„Die Augenbrauen verändern wir natürlich auch“, sagte Karin. „Für die Haare habe ich eine wunderbare Freundin engagiert. Du wirst dich selber nicht wiedererkennen.“

„Ich kauf dir Klamotten“, sagte ich. „Erst mal nur eine Garnitur. Danach gehen wir zusammen shoppen.“

„Ich hab kein Geld.“

„Aber ich!“ Mein Blick ging in Richtung Zimmerdecke. „Danke, Omi.“

Jussi lächelte matt.

Ich ging nicht nur shoppen, sondern schrieb auch eine Ansichtskarte mit dem Aachener Dom drauf, steckte sie in einen Umschlag und warf sie ein.

Hallo Gerald, ich kehre vorerst nicht zurück. Bitte verlasst so schnell wie möglich die Dorotheenstraße, bis Entwarnung kommt. Omas Haus? L.G. L+S

Aus der Karte würde Gerald entnehmen, wo ich mich zurzeit aufhielt. Omas Haus kannte er. Sicher konnte er zwei und zwei zusammenzählen. Das Problem wäre wohl eher meine Mutter. Aber ich war mir sicher: Er würde es schaffen, sie zu überreden. An eine andere Möglichkeit wollte ich jetzt nicht denken. 

Ich schlenderte über den Markt, vorbei an dem großen altehrwürdigen Rathaus. Von da aus fand ich in eine Einkaufsstraße, wo ich für Jussi Kleidung aussuchte. Ich freute mich, dass meine Freundin endlich nicht länger in den altmodischen Klamotten umherlaufen müsste. Devote Sektiererkleidung, durchfuhr es mich und ich stellte mir vor, wie wir die ekligen Sachen in den Müll werfen würden.

An diesem Abend besaß meine Freundin eine ausgeblichene Levis mit diversen Rissen an den Oberschenkeln, zwei Tops in dunkelgrau, Sneakers, Pulli und Jacke. Dazu drei supertolle Tücher in Türkis, Aubergine und hellem Beige. Ihre seit einer Stunde kinnlangen Haare waren brünett, ebenfalls die schmal gezupften Augenbrauen. Auf ihrer linken Schulter prangte ein Seepferdchen-Tattoo, das Ergebnis einer spontanen Idee von Karin. Einer ihrer Freunde hatte sie auf die Schnelle umgesetzt. Morgen würde Doktor Benningsen Jussis Nase richten und ein wenig umgestalten. Ich würde über Handy den angehenden Kalligraphen aus Sanders Indianercamp um einen gefälschten Ausweis bitten.

Himmel! Sander. Den hatte ich komplett vergessen und mein Handy war leer.

„Ich muss zurück.“

Jussi nickte.

„Sie wird fünf Tage hierbleiben“, erklärte Karin. „Das ist die übliche Zeit nach einer solchen OP.“

„Ich informiere meinen Fahrer“, sagte der kleine, rundliche Arzt und steckte mir im Hinausgehen einen Zettel zu. „Er wird dich in ungefähr zehn Minuten draußen erwarten.“

Ich ließ mich in die City bringen, wo ich mir bei H&M billige, ziemlich bunte Klamotten zulegte. In der Toilette von McDonald´s  verwandelte ich mich in eine aufgemotzte Barbie mit einer dicken blauweißen Wollmütze auf dem Kopf. Erst jetzt fühlte ich mich einigermaßen sicher. Am Hauptbahnhof Aachen ließ mich der Fahrer aussteigen. Mit einem Coffee to go in der Hand ging ich zum Bahnsteig. Der Zug fuhr pünktlich los. Weil der Kaffee noch so heiß war, entfernte ich den Deckel. Als wir über eine Weiche fuhren, wäre mir fast der Kaffee auf die Knie geschwappt. Ich schlürfte das heiße Getränk aus, kuschelte mich in eine Ecke und döste ziemlich bald weg. Beinahe hätte ich den Essener Hauptbahnhof verpennt.

„Zum Donnerwetter“, sagte ich zu dem Taxifahrer.

„Wie bitte?“

„Ach so!“, lachte ich. „Es geht um ein Restaurant in Dellwig.“

Jetzt lachte auch der Fahrer.

Eine halbe Stunde später stand ich vor den Dart-Automaten, neben mir HD.

„Sie haben Sander mitgenommen.“

„Ach du Scheiße!“, sagte ich.

„Na ja. Was dachtest du denn?“ HD lachte bitter auf. „Nach so einer Landung!“

Was dachte ich eigentlich? Dass mein spezieller Freund unverwundbar war?

„Ob sie ihn eingesperrt haben?“, fragte ich bang.

„Was sonst!“, sagte HD.

Mandy legte den Arm um mich. „Ach little Sister! Hast ganz nett was an der Backe, oder?“

Ich nickte.

Glück muss der Mensch haben. Dieses Glück bestand in diesem Moment aus einem passenden Ladekabel, das der Chef vom Donnerwetter aus einer Schublade zog.

Als mein Handy aufgeladen war, fuhr mich Emre in die Nähe des Freizeitreservats.

Aufgewühlt lief ich durch die Dunkelheit, automatisch darum bemüht, so wenig Gehgeräusche wie möglich zu machen. 

Im Indianerdorf herrschte die für diese Jahreszeit absolute Stille. Wie ein scheues Reh hastete ich zwischen den Zelten durch und schlüpfte unter die Plane von Sanders Tipi. Als wäre ich auf der Flucht, blieb ich gleich hinter dem Eingang hocken und rührte mich eine ganze Weile nicht vom Fleck. Was nun? Feuer anzumachen, traute ich mich nicht. Eine Taschenlampe hatte ich nicht dabei. Wenn doch Sander hier wäre. Aber der saß in irgendeiner Jugendstrafanstalt. Jetzt lamentier nicht rum!, meckerte die kleine innere Stimme. Du hast schon brenzligere Situationen erlebt.

Was also tun? Für Licht sorgen. Wo hatte Sander Kerzen und Feuerzeug? Ich tastete mich bis zu der Holzkiste, in der er alles Mögliche bunkerte. Das Feuerzeug lag obenauf. Ich schnipste es an – und sah als erstes in die kalten Augen des Dunklen Dorfs. Verflucht! Auf euch falle ich nicht noch einmal rein!, zischte ich die schwarzen Häuser an. Wie zum Ausgleich bewegte ich mich in die andere Richtung, wo Klein-Köln stand. Automatisch musste ich lächeln. Nachher, flüsterte ich und sah auf meine Armbanduhr. Der Tag war noch längst nicht um. Dabei hatte ich so viel erlebt, dass es für Wochen gereicht hätte. Wie ein Blitz durchzuckte mich das innere Bild von zwei Birkenstocksandalen. Ihr Träger war der einzige gewesen, der noch einen Funken Menschlichkeit für mich übrig gehabt hatte. Sein Pech, wenn er bei der Verbrecherbande mitmacht, beschwichtigte die innere Stimme. Im Gegensatz zu Jussi hat IHN mit Sicherheit niemand dazu gezwungen. Außerdem hätte er reichlich Grund gehabt, nach der Dart-Schlacht abzuhauen.

Noch über drei Stunden.

Ich bestand aus einer ungesunden Mischung aus überdreht und todmüde. Den Wecker meines Handys stellte ich auf fünf vor zwölf …

Kapitel 15

16.Dezember

Vorsehung

Es war Mitternacht.

Eine Sekunde nach null Uhr landete ich im Schokoladencafé. Nein. In Kais Armen im Schokoladencafé. Nach einem langen Begrüßungskuss stellte mein Liebster fest: „Du siehst aus wie ein sehr müdes Gespenst.“

Einerseits wollte ich ihn nicht schon wieder mit gruseligen Neuigkeiten beunruhigen, andererseits war er mein Freund.

Nein.

Er war mein zukünftiger Mann.

Hoppla!

Ich erschrak, als mir das mit einem Mal bewusst wurde. Es war, als hätte jemand mit einem Ratsch einen Vorhang auf Seite gerissen. Kai war derjenige, mit dem ich mein Leben verbringen wollte. Er war derjenige, für den mir nichts zu viel wurde. Mit ihm würde ich mein Leben teilen.

Also erzählte ich. Nur den Schuss in Jussis Verließ unterschlug ich. Keine Ahnung, warum eigentlich. Vielleicht, weil ich nicht wieder Sander als skrupellosen Scharfschützen präsentieren wollte. Vielleicht, weil ich seine Sorgen nicht weiter schüren mochte. Dafür schilderte ich Sanders Flugeinsatz ein wenig ausführlicher, bis mir plötzlich ein Licht aufging: Mein Liebster hatte sehr wahrscheinlich noch nie ein Flugzeug gesehen. Unbedacht hatte ich ihn mit der Rückständigkeit, nein, Andersartigkeit seiner Welt konfrontiert. Dass er so taktvoll war, darüber hinwegzugehen, zeigte mir einmal mehr, wie feinfühlig er war.

„Dass es bei euch Ärzte gibt, die einem ein anderes Gesicht machen können“, sagte er wie zu sich selbst.

„Sie ändern natürlich nur ein paar charakteristische Kleinigkeiten“, spielte ich die Sache herunter.

„Du meinst im Ernst, ein Arzt schneidet im Gesicht rum?“

„Sie machen das mit so ganz scharfen kleinen Messerchen“, erklärte ich. Den Zusatz ‚und nicht mit so einem Schlachtmesser, mit dem du den Schwarzen Kristall weggeschnitten hast‘ verkniff ich mir. „Es bleiben dann nur ein paar klitzekleine Narben, die man fast gar nicht sieht“, schnurrte ich herunter wie jemand, der so rasch wie möglich ein unangenehmes Thema hinter sich bringen wollte. „Den Rest macht eine Friseurin. Neuer Haarschnitt, eine etwas andere Haarfarbe, eine schmalere Form der Augenbrauen.“

Wenn du wüsstest, was zum Beispiel die Stars so alles an sich ändern lassen, dachte ich und sah vor meinem inneren Auge Jussi mit aufgeblasenem Karpfenmaul und einer durch Botox fixierten Mimik.

„Magst du deine Freundin mit herbringen? Dann muss ihr keiner im Gesicht rumschneiden“, würgte Kai meine Gedanken ab. „Hier wäre sie geschützt. Und sie dürfte weiterhin so aussehen, wie sie halt aussieht.“

Ich fühlte mich ertappt. Warum hatte ich genau diesen Gedanken verdrängt, obwohl es so naheliegend war?

„Jussi hat Angst, dass Leute von der Sekte ihre Mutter und die kleine Schwester als Geiseln benutzen und ihnen vielleicht etwas antun“, sagte ich nicht besonders überzeugend.

„Das wäre schlimm. Aber wenn sie das verhindern will, müsste sie ja dorthin zurück“, sprach Kai aus, was nur logisch war. „Und es würde keinen Sinn machen, sie zu verändern, damit man sie nicht erkennt.“

Ich nickte, wusste aber keine Antwort. Natürlich hatte er recht. Jussi hatte sich ja wegen Mutter und Schwester zurück in die Fänge der Sekte begeben. Das hatte ich verdrängt, weil es mir nur darum gegangen war, ihr Leben zu retten. Ich ahnte, dass Leute wie Kai anders dachten. Irgendwie geradeaus. So, als gäbe es eine natürliche Ordnung der Dinge und eine schlüssige Reihenfolge in allem, was man tat.

„Jedenfalls ist deine Freundin bei uns willkommen.“

Wieder nickte ich.

Eine Weile schwiegen wir.

„Du hast viel Mut“, sagte Kai nahe an meinem Ohr. „Und du hast Talent, die richtigen Leute kennenzulernen. Leute, die man als Freunde brauchen kann.“

Ich drückte meine Wange gegen seine. „Dich vor allem.“

Seine Umarmung wurde fest. „Das war Vorsehung.“

Ich grinste. „Kein Talent?“

„Nein“, sagte er und blieb ernst. „Kein Talent.“

„Warum nicht?“

Einen Moment überlegte er. „Ich habe gespürt, dass du auf der Suche warst. Du warst so alleine, wie du vor zwei Jahren sehr ernst mitten unter den fröhlichen Leuten gestanden hast, die Nikolaus feierten. Die Vorsehung war, dass ich ganz deutlich gefühlt habe, dass ich dich ansprechen sollte.“

Treffer mitten in mein Herz!

„Ich war nicht nur schrecklich schüchtern“, gab ich zu. „Ich war schrecklich durcheinander.“

„Und ich hatte noch nie jemanden aus deiner Welt einfach so angesprochen.“

„Und ich habe mich noch nie zu jemandem so hingezogen gefühlt. Zu jemandem, den ich noch niemals gesehen hatte. Dazu in einer fremden Welt.“

„Und ich habe noch nie vorher jemanden so angesehen.“

„Ich war noch nie von jemandem so angesehen worden.“

„Meine Welt hat dich angezogen und du hast mich angezogen wie ein Magnet.“

„Du hast mich gleich so angezogen – ich wollte niemals mehr von dir fort.“

„Um ein Haar hätte ich’s vergessen: Du bist wunderschön.“

Unsere Umarmung wurde so heftig, dass wir beinahe umfielen. Kai zog mich zu dem schmalen Sofa, der einzigen Sitzgelegenheit in dem winzigen Wohnzimmer über dem Café. Eng an ihn geschmiegt spürte ich ein ungeheures Ziehen, das meinen Körper von oben bis unten ausfüllte. Wenn er mich jetzt festhielte, hätte ich nicht die Kraft, mich pünktlich loszureißen. Egal, was er mit mir auf diesem schmalen Sofa angestellt hätte: Ich hätte mich nicht gewehrt …

Meine Rückkehr ins Tipi fiel seltsam ungeschickt aus. Statt auf der Matratze mit dem Decken-Berg landete ich mitten im Aschenhaufen der Feuerstelle, tat mir an den Holzresten fürchterlich weh und meine ohnehin verdreckte Hose hatte gleich unterm Hintern einen Riss. Die Kälte machte mir hier deutlich mehr zu schaffen als in meinem Dorf, obwohl sich dort die Temperaturen um diese Jahreszeit im Gegensatz zu hier ausnahmslos im Minusbereich aufhielten. Mit Sicherheit zweistellig!

Ich rappelte mich hoch und klopfte, so gut es ging, den Schmutz von meiner Kleidung. Dann nahm ich auf dem Matratzenlager Platz. Feuerzeug und Kerze lagen noch an derselben Stelle. So konnte ich wenigstens rasch etwas sehen. Schon der Gedanke, die Nacht mutterseelenallein mit dem Dunklen Dorf unter einem Dach zu verbringen, sorgte für ein ungutes Gefühl.

Wie mochte es Jussi gehen? Heute würde sie operiert. Und dann? Hatte Kai nicht recht damit, dass eine Veränderung ihres Aussehens gar nicht dazu passte, dass sie Mutter und Schwester schützen wollte? Und warum hatte ich sie nicht längst hierher gebracht, um sie mit dorthin zu nehmen? Hatte ich Sorge, dass es nicht klappen könnte, weil sie vielleicht gar keinen Zugang zu der geheimen Welt hätte? Oder wollte mein Innerstes gar niemanden von hier dort haben? Abgesehen von Sander, der so seltsam war, dass er ohnehin nirgendwo hinpasste. Eine plausible Erklärung fiel mir nicht ein. Aber ich würde Jussi woanders unterbringen. Die Frage war nur, wo. Wer kannte die geheime Welt, würde keine Fragen stellen und hätte für einen Gast, der eine Zeit lang dringend untertauchen musste, Platz? Mandy vielleicht?

Da fiel mir Anna-Lisa ein, das Mädchen aus der Lüneburger Heide, das ich im ersten Jahr dort kennengelernt hatte. In meinem Handy war ihre Telefonnummer gespeichert, doch ich entschied mich für die altmodische Variante, googelte im Telefonbuch online ihre Adresse und schrieb einen Brief. Müde deckte ich mich zu.

Ein seltsames Geräusch schreckte mich hoch. Schlaftrunken riss ich die Augen auf.

Ich hatte eine Halluzination.

Es gibt Dinge, die nicht sein können. Das ist bekannt.

Fakt war: Mein spezieller Freund saß im Knast und nicht vor mir.

Okay. Ich hatte also eine Erscheinung. Und die hielt mir in genau diesem Augenblick einen der beiden Emaillepötte aus Sanders Tipi-Haushalt mit Kaffee vors Gesicht.

„Wieso bist du hier?“

„Es ist mein Tipi.“

Aaaah ja! Falsche Frage. Neuer Versuch.

„Haben sie dich freigelassen?“

„Ja.“

Puh. Es würde mal wieder anstrengend.

„Wieso haben sie dich freigelassen?“

„Meinem Onkel gehört der Flieger. Ich habe ihn nicht gestohlen.“

„Aber du hättest nicht einfach ohne deinen Onkel fliegen dürfen.“

„Ja.“

Schenk mir Geduld – und davon viel, bettelte ich den Kosmos an. Der Kosmos hatte ein Einsehen und Sander ließ freiwillig eine kleine Erklärung folgen. „Er hat der Polizei gesagt, dass wir an dem Tag und zu der Zeit hätten fliegen wollen, er hätte aber verschlafen.“

Ich kombinierte: „Er hat gelogen, damit sie dich gehen lassen.“

„Ja.“

Gegen elf machte ich mich Richtung Schule auf. Musste ja nicht sein, dass mich so kurz vor dem Ziel die Polizei wegen Schulverweigerung einkassierte und der Jugendhilfe übergeben würde, meine Mutter zum Verhör müsste und man für mich eine Heimunterbringung organisierte, damit mein Leben in Ordnung käme. Alleine das Wort Ordnung brachte mich zum Lachen.

Ich platzte also in irgendeinen Kurs hinein – jemand montierte englische Brocken zu einem Satz und ich kombinierte haarscharf, dass es sich um meinen Englischkurs handeln musste – faselte eine Entschuldigung und nahm in der hintersten Reihe Platz. Bereits nach wenigen Sekunden waren meine Gedanken meilenweit weg. Trotzdem nahm ich am Rande meines inneren Kinos wahr, dass sich meine Mitschüler/innen andauernd nach mir umdrehten. Ich hatte mein Pokerface aufgesetzt und saß gerade händchenhaltend mit Kai in der Schrägen Acht, vor uns Glühpunsch und um uns wärmende Enge. Zum Glück wurde ich nicht aufgerufen, sodass mich nichts aus meinem Tagtraum aufschreckte. Da flüsterte meine Nachbarin: „Nur noch zwei Stunden, dann gehe ich in die Mensa. Heute gibt’s Spaghetti Bolognese.“

Okay. Das bisschen Unterricht würde ich auch noch überstehen. Ich bemühte mich um einen vernünftigen Gedanken. Da war er: In wenigen Tagen wären endlich Weihnachtsferien und ich hätte es geschafft. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich keine Schultasche, geschweige denn irgendwelche Bücher oder Unterlagen vorweisen konnte. Na gut. Unterricht fiel für mich unter Auslaufmodell. Das etwas tranige Mädchen neben mir mit dem ultradicken schwarzen Haar und einem dicken Pickel am linken Nasenflügel schob sein Buch in die Mitte und ich zwang meinen Kopf in die passende Richtung.

Gegen zwei Uhr Mittag trat ich total ausgehungert, aber ohne einen Cent in der Tasche den Weg in die Mensa an, wo ich mich freiwillig gezwungen für den Aufräumdienst meldete, kurz an den Futterkasten, die Gemeinschaftsküche in meinem Dorf, denken musste und nach dem Abwischen der Tische als Belohnung eine Essensfuhre gratis bekam. Anschließend ließ ich noch Geographie und zwei Stunden Kunst über mich ergehen, werkelte an einem Bild zum Thema Chillen, das für immer unvollendet bleiben würde.

Am späten Nachmittag trottete ich schläfrig nach Hause, schlich die Treppe hoch und horchte an der Wohnungstüre des Vermieters. Es blieb totenstill. Sicher war ER in der Villa geblieben. Jetzt, wo ER und seine Leute verletzt waren. Was geschehen würde, wenn ER mich hier jetzt sähe, wollte ich mir lieber nicht ausmalen.

Leise stieg ich die letzten Stufen hinauf, drehte den Schlüssel und öffnete die Wohnung. Gerald hatte kapiert und war mit meiner Mama abgehauen. Jedenfalls fehlten die Wintermäntel und die Heizung war heruntergefahren. Auf dem Küchentisch lag unsere Spiele-Sammlung und oben auf Mensch-Ärger-Dich-Nicht. Wie klug! Da meine Großmutter ausschließlich und bei jedem unserer Besuche dieses Spiel aus dem Schrank holte, schloss ich, dass meine Mutter mir auf diese Weise mitteilen wollte, dass sie tatsächlich in Omas Haus waren.

Ich legte mich ins Bett, sprang wieder auf und schloss die Wohnungstüre ab. Den Schlüssel ließ ich stecken. Ob ER überhaupt noch einmal dieses Haus betreten würde?

Der Wecker klingelte gegen 22 Uhr. Raus aus den Federn, ultraleise durchs Treppenhaus und ab in den Bus nach Kettwig. Wie ein aufgezogener Automat setzte ich die Füße voreinander. Eine gute Stunde später kam ich am Indianerreservat an. Verschlafen wie ich war bemerkte ich den hageren Mann zu spät. Sofort war ich hellwach. Er war groß – über eins achtzig – ausgezehrt wie ein ausgesetzter Hund und seine aufgehellten Haare schimmerten im Licht seiner Taschenlampe, die er neben sich abgelegt hatte, gelblich. Er wirkte auf mich wie jemand, der das Verfallsdatum überschritten hatte. Sein Griff saß mir im Nacken, als hätten mich die Klauen des Teufels gepackt.

„Ich kenne dich, Lu Kranich“, sagte er in einem Singsang, als wolle er mir predigen. „Du bist das Mädchen, um das es dem Chef geht. Aber ich komme ihm zuvor.“

Bleib cool!, befahl die kleine innere Stimme. Der Kerl ist nicht normal.

Ich hatte viel trainiert und wog meine Chancen ab. Nein. Keine Spontanverteidigung. Der Kerl war unfassbar zäh. Und er war die rechte Hand von IHM, dem Anführer der vermaledeiten Sekte. Ich war ihm bereits in dem Haus in der Dorotheenstraße begegnet, wo er jeden Blickkontakt peinlich vermieden hatte.

„Du führst mich jetzt zu deinem Medium“, säuselte er. „Ich weiß, dass du eins hast. Ich habe die Karte in deiner Truhe gelesen. Und ich bin dir schon oft gefolgt.“

Leise hob er ein teuflisches Lachen an, das für Gänsehaut sorgte.

„Ach SIE waren das“, sagte ich großspurig, während ich mich über meine Unfähigkeit im Erkennen von Gefahr und Verfolgung schwarz ärgerte.

„Ja. Ich war das. Immer nur ich.“ Er drückte sich an mich, während seine Hände meinen Hals umklammerten. „Der Chef hat keine Ahnung, dass du und ich nun die allerbesten Freunde werden.“ Sein Geruch war fremdartig. Ach ja – der Weihrauch. Er war ihm in die Kleidung gestiegen. Immerhin hatte er einen Kaugummi im Mund, sodass er nicht aus dem Hals stank. Sein Knie schob er zwischen meine Beine. Widerlich!

„Weißt du eigentlich, wie hübsch du bist?“

Oh neiiiin! Jetzt nicht auch noch DAS!, durchfuhr es mich.

„Meine Süße. Bring mich an den Start, Liebes. Ich weiß, dass wir die Mitternacht nutzen müssen. Du und ich.“

Mir wurde speiübel. Als ich doch eine Attacke versuchte, viel zu zaghaft – Alex hätte mich ausgelacht! - drückte er mir fast die Luft ab. „Ich weiß, dass du Kampfsport machst, Liebchen. Aber das verschieben wir auf bessere Zeiten.“

Wieder das teuflisch säuselnde Gelächter.

Wo blieb bloß Sander? Und was tat ich mit dem Typen in meinem Dorf? OH NEIN! Ich hatte keine Wahl und würde ihn tatsächlich mitnehmen müssen. Fatal, die Häuschen des Deko-Dorfs zu verrücken, damit die Magie nicht wirkte.  Es gab kein anderes Medium mehr, um dorthin zu gelangen – außer in Berlin, wo Andrea ihres auf dem Speicher eines alten Hauses mitten in der Stadt in Sicherheit gebracht hatte.

„Angst, mein Schatz?“

Vor dem Wort Schatz hatte er eine kleine Kunstpause eingelegt.

Ich hätte ihn ohrfeigen können.

„Sag es!“, zischte er überlaut.

Ich presste die Lippen aufeinander. Da umklammerte er meine Handgelenke mit einer Hand und hielt mir mit der anderen die Nase zu. Natürlich öffneten sich automatisch meine Lippen und ich schnappte nach Luft.

„Ja. Ich habe Angst“, stieß ich hervor. „Zufrieden?“

Teuflisches Lachen.

Fünf vor zwölf.

Mit verschränkten Armen und versteinerter Miene saß ich da. Der schreckliche Kerl hatte sich dicht neben mich auf die Matratze gesetzt, einen Dolch in Griffweite abgelegt, seine Winterjacke ausgezogen und die Ärmel hochgeschoben. Im Licht seiner Taschenlampe sah ich die Einstiche auf seinem Unterarm. Jetzt wendete er mir sein Gesicht zu und umklammerte blitzschnell meine Hände. Er spuckte den Kaugummi aus.

„Ein Kuss, Schätzchen, und die Sache läuft zu deiner Zufriedenheit.“ Wieder sein leises, teuflisches Gelächter. „Deine Angst verfliegt dann wie von selber. Jede Wette!“

„Die Pfeilspitze ist absolut tödlich“, sagte Sander.

„Aaah, der Beschützer ist da“, säuselte der blondierte, hagere Mann nach einer Schrecksekunde.

Keine Sekunde später ließ Sander die nur halb gespannte Bogensehne los. Der Mann brüllte auf.

„Ich habe nicht voll durchgezogen“, sagte der Bogenschütze im Ton eines Mathelehrers, der erklärte, dass es sich um eine total einfache Formel handelte. „Damit Sie in die geheime Welt können.“

„In - die geheime - Welt?“, stotterte der Mann und wand sich vor Schmerzen.

Ich fühlte förmlich sein Entsetzen. Der Hagere verstand die Welt nicht mehr. Vermutlich war es lange her, dass er es mit jemandem zu tun bekam, der keinerlei Angst vor ihm hatte. Und der genauso skrupellos war wie er selber. Konnte er auch nicht, denn es war davon auszugehen, dass ihm noch niemals jemand begegnet war, für den es keine halben Sachen gab, auch wenn er diesmal den Bogen nicht bis zum Anschlag gespannt hatte. Jemand wie Sander kalkulierte eine Sache genau. Und dem Ergebnis entsprechend zog er einen Plan gnadenlos durch oder er verwarf ihn. Seinen momentanen Plan würde er durchziehen. So sicher, wie das Amen in der Kirche. Aber nicht das Amen in der Sekte, witzelte die kleine innere Stimme im Augenblick ziemlich unpassend.

Kapitel 16

17.Dezember

Sander Geniale

Mitternacht.

Sander nahm das Messer. „Ein osmanischer Dolch. Wo kriegt man den?“

Dem Mann war nicht nach einer Antwort zumute.

„Jetzt ist es Zeit“, sagte mein Freund tonlos. „Kommen Sie.“

Sander packte den Pfeil, der im Rücken des Hageren steckte. Mit der anderen Hand hielt er ihm das Messer an den Hals. Stöhnend erhob sich der Mensch. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich von Sander führen zu lassen. Er wollte ihn doch nicht etwa … Nein, natürlich leitete er ihn nicht zu unserem Dorf. Er dirigierte ihn in die hintere Region des Tipis.

„Kopf nach unten!“, kommandierte Sander keineswegs barsch, als sie vor dem Dunklen Dorf standen. „Noch etwas tiefer, bitte!“

Die Neugier trieb mich zu ihnen, sodass ich noch gerade mitbekam, wie der Angeschossene mit seinem eigenen Messer bedrohlich nah im Nacken tief nach unten gebeugt da stand, blitzschnell weggezogen wurde und vor meinen Augen verschwand. Übrig blieb Sander, in der einen Hand den Dolch, in der anderen den Pfeil. Ab jetzt wohnt er in der Hölle, frohlockte die kleine innere Stimme.

„Er ist über das Haus mit der Drei gestartet“, sagte Sander und verrückte das Häuschen. „Wieder einer weniger.“

„Danke übrigens.“

„Wofür?“

„Nur so“, sagte ich und sah mich im Geiste zusammen mit dem Drogensüchtigen in Klein-Köln einfallen.

Da nahm Sander die umgestülpte Kiste von dem hellen Dörfchen neben seinem Matratzenlager. „Es ist acht nach zwölf. Du kannst noch.“

Im Nu war ich verschwunden.

„Und? Was ist diesmal bei dir passiert? Gibt es Tote?“, scherzte Kai, als ich in seinen Armen gelandet war. Sein bitterer Unterton war nicht zu überhören.

„Nur einen Verletzten, der den Rest seines Lebens jetzt im Dunklen Dorf verbringen darf.“

Als handele es sich um irgendeine spannende Geschichte, schilderte ich die jüngsten Ereignisse. Dass sich der Junkie an mich rangemacht hatte, ließ ich weg.

„Er nimmt Rauschgift?“, fragte Kai, jetzt ohne Bitterkeit in der Stimme.

„Ja.“ Ich wunderte mich, dass er das Wort Drogen ohne Nachfrage in seine etwas altertümliche Sprache übersetzt hatte.

„Dann war er also ein Abhängiger.“

Ich nickte. Worauf wollte Kai hinaus?

Und da legte er los. Rasch stellte ich fest, dass wir irgendwie zu blöd gewesen waren, auf etwas so Naheliegendes selber zu kommen.

„Man bietet Süchtigen das, was sie brauchen“, erklärte mein Freund. „Das Rauschgift und den Schutz. Dann tun sie alles, was man will.“

„Du meinst, Mister – äh - Herr X – äh – also derjenige, der hinter allem steckt, stöbert Menschen auf, die er von sich abhängig machen kann.“

„Ja klar. Das ist ziemlich leicht, wenn Leute süchtig sind und gleichzeitig für jemanden wertvoll sein können“, sagte Kai. „Sie bekommen das Gefühl, nicht mehr länger eine Plage für ihre Mitmenschen zu sein. Also ein armer Kerl, auf den man gut und gerne verzichten kann. Das klappt, wenn man dafür sorgt, dass sie zu einer Gemeinschaft gehören und wichtige Aufgaben haben. Also die armen Kerle.“

„Solche wichtigen Aufgaben dürfen dann sogar schlimm sein“, sagte ich.

Kai nickte. „Ja. Solche Kerle würden alles tun. Da der Anführer von was auch immer über die Laster eines jeden Mitglieds Bescheid weiß, hat er seine Untertanen in der Hand. So kann er sie sich gefügig halten. Er hat mit ihnen leichtes Spiel.“

In meinem Inneren sah ich Jussis verzweifelte Mutter.

„Und wenn einer nicht mehr mitmachen will?“

„Dann sind genug andere da, die ihn an den Pranger stellen“, sagte Kai. „Der Anführer würde ja die Laster verraten, wenn jemand nicht gehorcht. Dann wüsste jeder Bescheid. Und genau das möchte niemand.“

Ich ersetzte Pranger durch Polizei und mir war mit einem Mal sonnenklar, wie ER agierte. Durch sein Wissen über jedes Mitglied hatte er die Leute in der Hand. Und durch die Geiselhaft konnte er ihre Familienmitglieder unter Druck setzen. So verbreitete er Angst und Schrecken und hatte freie Bahn! Es gab immer genug Leute, die genau das ausführten, was ER wollte, aus Furcht vor Strafe. Mitzuerleben, was man Jussi angetan hatte, war Strafe und Abschreckung zugleich. Seht her. So ergeht es euch, wenn ihr nicht pariert! Bestimmt erhielten die besonders brutalen Leute ganz besonderen Lohn wie zum Beispiel eine Extrafuhre Drogen für den hageren Blondierten!

Bereits bei dem Birkenstockmann – selber schuld, dass er sich auf diese Sekte eingelassen hat, beruhigte die innere Stimme meinen aufkeimenden Kummer, dass er sterben musste – hatte ich mich gewundert, wie so jemand in die Fänge einer solchen Verbrecherorganisation geraten konnte. Der Mann war im Grunde seines Herzens wahrscheinlich ein guter Mensch, denn er hatte mir geholfen, hatte mir Mut machen wollen. 

„Du meine Güte!“, sagte ich, als Kai mit seinen Ausführungen fertig war und in meinem Hirn jede Menge Gedankenblitze die Zusammenhänge hergestellt hatten zwischen meinen Erlebnissen und dem Verhalten einzelner Sektenmitglieder.

Kai hatte recht!

Es konnte gar nicht anders sein …

„Und jetzt?“, fragte ich nach meiner Rückkehr ins heimatliche Tipi.

„Wir wissen, wo das Bild ist.“

Ich brauchte ein paar Sekunden. „Ach ja. Pinto!“

Zu viel auf einmal. Hatte ich den verschrobenen Geist doch glatt vergessen. Jetzt erst schilderte ich mein Erlebnis von neulich.

„Man muss das Bild in der richtigen Höhe aufhängen. So was Ähnliches hat dieser Pinto jedenfalls dauernd gesagt. Es wäre total wichtig.“

„Damit ist klar, wie wir vorgehen“, sagte Sander nach einer kurzen Denkpause.

„Okay. Pintos Handwerkszeug. Wir wissen, was es bewirkt, wenn man das Auge herausreißt und es ist unsere letzte geheime Waffe“, sagte ich. „Sozusagen die eiserne Reserve, wenn nichts mehr geht. Doch wie verhindert man, dabei selber draufzugehen?“

Sander rührte sich nicht.

Mist, wenn man so eine mörderische Waffe hatte, sie aber nicht nutzen konnte. So so, geiferte die kleine innere Stimme. Du willst deine Gegner um die Ecke bringen. Ich will sie ja gar nicht umbringen. Aber einen Denkzettel sollte man ihnen verpassen, fauchte ich zurück. Außerdem: Was bleibt mir anderes übrig, wenn ich die geheime Welt retten will? Im Übrigen hätten sie ja längst aus dieser unseligen Villa türmen können.

„Wozu gibt es Sportgeschäfte!“, platzte Sander mitten in meine mentale Rechtfertigung, und im Moment fand ich ihn einfach nur saublöd.

„Was haben Sportgeschäfte mit dem verdammten Mord-Auge zu tun?“

Nicht zum ersten Mal überkam mich das Gefühl, dass mein Freund nicht ganz dicht war. Und wie jedes Mal musste ich erkennen, wie gründlich ich mich irrte.

„Wenn man Leute in einen Raum sperrt und eine Lawine auslöst, benötigt man zum Überleben einen Lawinenairbag.“

Mir blieb die Spucke weg.

„So ein Teil ist in einem Rucksack verstaut, an dem rechts und links zwei zusammengefaltete Ballons montiert sind.“

Sander untermalte seine Ausführungen mit den Händen, als wolle er für einen besonders Begriffsstutzigen die Sache plausibel machen.

Mir!

„Wird man von einer Lawine erfasst, zieht man an einem Griff und die beiden Airbags blasen sich auf“, dozierte er. „Wegen einer Stickstoffpatrone geht das ruck-zuck. Dauert kaum zwei Sekunden. Man schwimmt sozusagen an der Schneeoberfläche.“

Ich starrte ihn an.

„Sind nicht billig, solche Teile.“

Endlich fiel mir auch wieder mal ein passender Satz ein: „Ich hab genug Geld von meiner Oma.“

„Dann haben wir ein Problem weniger.“

„Du willst damit sagen, dass du keinen Lawinenairbag klauen musst?“

„Exakt.“

Danke, Oma, sendete ich nicht zum ersten Mal in den Kosmos.

„Nach dem Frühstück besorgen wir so ein Teil.“

„Aber wie geht’s dann weiter?“, fragte ich unwirsch. „Wir schwimmen oben auf einem Schneehaufen, unter uns liegen die Begrabenen. Und dann? Womöglich wird man unter die Zimmerdecke gedrückt und muss ersticken.“

„Sagtest du nicht gerade, dass die Höhe des Bildes entscheidend wäre?“

„Ach ja. Hatte ich glatt vergessen.“

„Ich hänge es also gut zwei Meter hoch, entreiße dem Gletscher das Auge, schwimme oben auf der Lawine und steige anschließend aus dem Fenster.“

„Du hängst es auf? Dazu musst du es erst einmal haben.“

Er deutete mit dem Zeigefinger schräg hinter sich. „Da drüben liegt es.“

Mir blieb die Spucke weg.

Da mein spezieller Freund mit keinerlei Erklärung rausrückte, fragte ich schlicht: „Woher hast du es?“

„Einfach mitgenommen.“

„Wie und wann?“

„Ich habe im Folkwangmuseum gearbeitet. Nach ein paar Tagen war klar, dass es fest verpackt im Keller lag.“

Mir ging ein Licht auf. Hatte er nicht mehrfach geäußert, er ginge arbeiten? Und ich hatte es nicht einmal für nötig gehalten, zu fragen, was er arbeitete.

„Du hattest in dem Museum einen Job?“

„Ich habe solange insistiert, bis ich für die Verpackung von Kunstwerken für Wanderausstellungen zuständig wurde. Da habe ich unser Bild gleich mit verpackt und statt in den Lieferwagen in ein anderes Auto bugsiert.“

„Und das andere Auto hattest du von wem?“

„Von einem Schrotthändler für ein paar Euro einen Tag lang ausgeliehen.“

Du meine Güte! Er war ohne Führerschein gefahren, hatte ein wertvolles Bild geklaut und plante gerade einen Anschlag. Dir ist schon klar, dass das Bild momentan eure einzige effektive Waffe ist? Und dass ihr kaum eine andere Wahl habt?, erinnerte mich die kleine innere Stimme an die Realität.

„Wie kommt das Bild in dem großen Saal an die Wand?“

„Es wird dorthin geliefert und an der genau zu bemessenden Höhe aufgehängt“, erklärte Sander.

Ich hatte keine Lust mehr auf das Frage- und Antwortspiel und sagte einfach nur „Okay!“

Sander zückte eine Mappe aus einem Unikum von Aktentasche – vermutlich aus irgendeinem Container gezogen – und verließ das Tipi. Wie so oft dachte ich nach, wie es nun weitergehen könnte. Natürlich hatte ich keinen Plan, wie man in der Villa ein solch großes Bild unbeobachtet an Ort und Stelle bringen könnte.

Eine gute Stunde später. Sander war zurück, setzte sich und schwieg.

„Und?“, fragte ich genervt.

„Und was?“, fragte er sachlich zurück.

„Wie geht’s jetzt weiter?“

„Ich habe einen Auftrag fingiert, den unser Kaligraph unterschrieben hat. Mit einiger Mühe erkennt man Bruder Lukas. Irgendwer von der Sekte wird sich ja hoffentlich so nennen.“

„Was für einen Auftrag?“

Wie war ich diese Frage- und Antwortspielchen leid!

„Die Bestellung eines Bildes aus dem Sonderangebotssektor der Kunstauktion des Essener Folkwang-Museums.“

Allmählich kapierte ich. Das Auge des Polarlichts sollte ganz offiziell in die Villa einziehen.

„Wahnsinn!“, sagte ich und meinte es auch so. „Wie geht’s dann weiter?“

„Ich reiß das Auge von dem Bild raus und zieh die Leine vom Lawinen-Airbag.“

„Und wie kommst du da wieder raus, wenn du in dem Saal oben auf dem Schnee schwimmst?“

„Ich trete die Scheibe oberhalb des Schneehaufens ein und steige aus.“

Mir wurde schlecht.

„Und stürzt metertief und brichst dir den Hals. Die Fenster der Villa sind doch extrem hoch.“

„Nicht, wenn eine Leiter dort steht.“

„Stimmt.“

„Gib Mandy Bescheid“, ordnete er an. „Sie soll gegen 14 Uhr ins Rex kommen. Mit HD und noch mindestens zwei anderen Leuten.“

Das Frage- und Antwortspiel war beendet und ich schickte Mandy eine Nachricht über Facebook, wo ich mich mit falschem Namen herumtrieb. Mandy wusste Bescheid, wer sich hinter Tina Joulepuk verbarg. Statt eines Fotos von mir hatte ich einen Husky hochgeladen.

Nach dem Frühstück – Sander hatte an alles gedacht, sogar an Schokocroissants – fuhren wir mit dem Moped bis in die Essener Innenstadt. Ausnahmsweise regnete es nicht. Der Himmel zeigte sogar hier und da eine blaue Stelle und es war nicht ganz so kalt. Trotzdem fror ich fürchterlich auf dem alten, knatternden Gefährt.

In einem großen Sportgeschäft, wunderbar geheizt, ließen wir uns beraten. Als der Verkäufer fragte, wo es denn hingehen solle, sagte Sander: „Wir planen eine Gletschersprengung.“

Der Mann lächelte über den guten Witz und erklärte uns, was wir bereits wussten: Wie so ein Lawinen-Airbag funktionierte, wann man wie an welcher Leine ziehen musste. Dann zeigte er verschiedene Modelle.

Für 350 Euro schlugen wir zu.

Mit dem Airbag auf dem Rücken nahm ich hinter Sander auf seinem alten Moped Platz. Schon zwei Straßen weiter begann ich wieder zu frieren.

Vierzehn Uhr.

Ein Typ der Marke Omas Liebling, frisch einer Sparkasse entsprungen, stand vor dem Rex. Es war Sander und er sah mit dem zurückgekämmten Gel-Haar und dem dunkelblauen Anzug mit weiß-blau gestreiftem Hemd so bescheuert aus, dass es mir peinlich war, mich mit ihm an einen Tisch zu setzen. Ich trug eine Seemannswollmütze und eine alte Brille der Marke Harry Potter. Mandy, die Augen schwarz umrandet, als hätte sie dick Teer aufgetragen, saß bereits drinnen, und mit ihr vier Männer unterschiedlicher Altersklassen. Trotz seines dämlichen Jägerhuts und einer Nickelrandbrille erkannte ich Hans-Dieter wieder, den ich etwa fünfzig Jahre alt schätzte. Seine Mimik verriet die Spannung, welche neuerliche Aktion diesmal dran war. An die übrigen drei konnte ich mich nicht erinnern. Sie waren um die dreißig, einer war ziemlich fett, die anderen beiden, einer mit Glatze, einer mit blondierten Locken, fielen durch gepiercte Ohrmuscheln auf. Alle drei waren in Jeans und schwarzem Pullover. Die hochgeschobenen Ärmel legten den Beginn umfangreicher Tattoos offen.

Irgendwie kam mir unsere Zusammenkunft wie ein Treffen von Ganoven in einer zwielichtigen Spelunke mit einem herausgeputzten Anführer vor. Hinter mir das Kamerateam. Wir drehten den Vorspann zu Fluch der Karibik, nächster Teil, Thema: Komplott in der Spelunke.

„Hey Sister“, sagte Glatze. „Gibt’s n‘ neuen Auftrag? War echt cool neulich, als wir dich da rausgehaun haben. Egal watt – bin dabei.“

„Zwei Leute müssen ein Bild anliefern, einer davon werde ich sein. Wir müssen eine Zimmerleiter mitbringen und das Bild in zwei bis drei Meter Höhe an eine Wand dübeln. Einige Zeit später – wann genau, wird erst vor Ort entschieden – muss jemand eine sehr hohe Leiter an ein bestimmtes Fenster stellen, damit ich nach einer speziellen Aktion aus dem Saal steigen kann.“

Die Bedienung kam und alle verstummten.

Nach unserer Bestellung guckte der Blondierte Sander mit extrem hochgezogenen Augenbrauen an. Aber Sander schaute hochkonzentriert auf einen Bierdeckel.

„Geht es um dieselbe Villa, wo wir letzte Woche - “, Hans-Dieter hüstelte künstlich, „trainiert haben?“

„Ja“, sagte Sander.

Jetzt zog Hans-Dieter die Brauen hoch. „Unsere Sportgeräte kommen also gar nicht zum Einsatz?“

Sander sagte: „Nicht, wenn alles glatt geht.“

„Oooh!“, machte Mandy. „Aber egal. Okay‚ n‘ Bild anne Wand und ne große und ne kleine Leiter also. Sonst noch was?“

„Eine große hab ich zu Hause“, sagte HD.

Sander wendete den Bierdeckel. „Wie hoch?“

„Hoch! Wir haben uralte Kirschbäume zu Hause. Die sind riesig.“

„Nils hat ‘n Leiterwagen, weil, also der hat ja diese Putzfirma. Wird sicher ne Zimmerleiter drin sein“, sagte Glatze.

Sander skizzierte auf dem Bierdeckel den Umriss des Hauses und die genaue Lage des Fensters. „Ich werde einen neuen Zugang zum Garten schaffen. Den vom letzten Mal hat man bereits repariert.“

Sander beschrieb, wie und wo das große, schwere Bild aufzuhängen war, und endete mit der Anordnung: „Bohrmaschine und Dübel nicht vergessen.“

HD nickte. „Kein Thema. Bring ich mit.“

Sie einigten sich noch auf den Durchmesser der Schrauben und Dübel, damit das große Bild halten würde.

„Dann ist jetzt alles klar“, sagte ich bemüht sachlich und verdrängte, was alles schief gehen könnte.

„Mal abgesehen davon, dass man uns erwischen könnte, bevor die Leiter an Ort und Stelle ist: Mit welchen Problemen ist sonst noch zu rechnen?“, sprach Hans-Dieter meine Gedanken aus.

„Erschießen“, sagte Sander. „Aber nur im Extremfall.“

„Wenn’s mehr nich is“, lachte Mandy schrill.

„Mehr als tot geht ja nicht“, sagte Sander bierernst.

Die anderen grinsten über seinen scheinbar schwarzen Humor. Aber ich wusste, dass er es genauso meinte, wie er es gesagt hatte. Nicht, dass ihm der Humor abgekommen wäre.

Er hatte ganz einfach keinen.


Kapitel 17

18.Dezember

Eiskalte Zerstörung

In Kais Armen gelang es mir am besten, den irrwitzigen Plan zu verdrängen. Dachte ich jedenfalls, als wir in Klein-Köln im Café aneinandergeschmiegt zusammensaßen. Eine Einheit voller Wärme.

„Du hast neue Sorgen, Lu“, sagte mein Liebster, womit auch schon Schluss war mit dem Verdrängen. Doch ich verschwieg Sanders Plan. Alleine die Erklärung, was ein Airbag war, hätte mich überfordert. 

Kai streichelte so unglaublich zärtlich mein Gesicht, dass ich innerlich ruhig und aufgewühlt zugleich wurde. Ruhig, weil das Böse im Moment weit weg war. Aufgewühlt, weil ich Kai so liebte. Und weil es sich mit ihm so richtig anfühlte. So, als wäre es undenkbar, dass es jemals enden könnte.

„Es wird schwierig. Da ist nicht dran zu rütteln“, sagte er. „Aber ich fühle, dass es einen Weg geben wird, den wir noch nicht kennen.“

„Wie kommst du darauf?“, fragte ich, meine Wange an seine geschmiegt.

„Es gibt ganz offenbar jemanden, der ziemlich genau über unsere Welt Bescheid weiß. Er weiß, dass er bis zum Dezember abwarten muss. Er weiß, dass er ein Medium braucht, um herzukommen. Er weiß also, wie das Ganze vor sich geht.“

Ich nickte langsam, wie jemand, der versuchte, etwas mit neuen Augen zu betrachten.

„Er benutzt andere Menschen als Schlüssel. Dich vor allem. Er verbreitet Angst und Schrecken, weil er Gehilfen braucht. Und jetzt das wichtigste. Mein Großvater hat es gesagt: Jemand, der alles für ein einziges Ziel einsetzt, muss besessen sein. Hast du eine Idee, wovon?“

„Wovon dieser Jemand besessen ist?“, fragte ich.

„Ja. Hat der, um den es geht, etwas angestellt? Sucht er einen Ort, wo ihn niemand finden kann? Will er ein neues Leben anfangen? Und das hier bei uns?“

„Warum klaut er dann nicht einfach von uns ein Medium? Oder wartet, bis Sander und ich um Mitternacht hierher gestartet sind und kommt selber nach?“

„Hm!“ Mein Liebster dachte eine Weile nach. „Weil er weiß oder zumindest ahnt, was mit deinem Großonkel passiert ist.“

„Mit Onkel Arno?“

Kai nickte. „Er war doch der Onkel von Andrea und Hannes.“

„Ja. Und als er sich an mich angehängt hat, um mit hierher zu kommen, haben die Häuser mich noch so gerade durchgelassen. Onkel Arno aber nicht. Das weißt du.“

„Deshalb ist dieser Onkel vor die Mauern geknallt und wurde zu Hundefutter. Maulgerecht!“

Trotz des makaberen Ablebens von dem mir unsympathischen Bruder meines Großvaters musste ich lachen.

„Es hat auf jeden Fall mit dem Sektenführer zu tun“, sagte ich. „Er ist ja gleichzeitig der Vermieter der Wohnung von meiner Mutter und mir. Er hat uns ganz gezielt diese Wohnung untergejubelt, damit er in meiner Nähe ist. Unsere Wohnung ist verwanzt.“

Kai staunte mich an. „Hat er euch wirklich Wanzen ins Zimmer gesetzt?“

Oh nein! Jetzt war ich in Erklärungsnotstand.

„Hm. Wanzen nennt man bei uns so winzige Geräte, mit denen man – also – das sind so ganz kleine Mikrophone …“

Ich wusste nicht weiter.

„Sehr kleine Geräte, die es hier nicht gibt“, half mir mein Liebster weiter. „Wozu sind sie da?“

„Man kann damit hören, was jemand in einem anderen Raum sagt.“

„Ach du Elend!“ Kai guckte erschrocken. „Da bleibt ja nichts geheim.“

Er hatte es kapiert.

„Deshalb muss ich ja so höllisch aufpassen, was ich sage.“

„Schrecklich!“

Nach einer kleinen Pause sagte er: „Wie sieht dein Vermieter aus?“

Die mitternächtliche Stunde ließ sich leider nicht dazu herab, vor ein Uhr anzuhalten. Also sagte ich: „Erklär ich dir ein andermal.“

Ich musste zurück.

Nach einer schlaflosen Rest-Nacht in Sanders Tipi heute also für den Fall, dass ich untertauchen musste, mein letzter Schultag vor Weihnachten. Ein komisches Gefühl, dass es vielleicht mein allerletzter überhaupt werden würde. Schwänzen kam nicht infrage, denn die Nervosität würde mich bis zum Spätnachmittag zermürben. Also suchte ich Ablenkung.

Die Aufregung saß tief in meinen Eingeweiden, seit ich wusste, dass Sander und Emre es geschafft hatten, Das Auge des Polarlichts bei der Sekte anzuliefern und an Ort und Stelle aufzuhängen. Den von Sander erfundenen Bruder Lukas gab es tatsächlich. Wie durch einen Wink des Schicksals war er bei der Anlieferung nicht zugegen gewesen. Auf meinen Einwand, dass der Schwindel sehr bald auffliegen würde, weil Bruder Lukas definitiv kein Bild bestellt hatte, antwortete Sander: „Das soll er ja.“

Zu weiteren Erklärungen ließ er sich nicht herab.

Typisch!

Beinahe feierlich schritt ich durch die große Flügeltüre der Schule, den Flur entlang, durchs Treppenhaus, die Stufen hoch, wieder einen Flur entlang. Wie so oft entschuldigte ich mich bei der Kurslehrerin in aller Höflichkeit für mein Zuspätkommen und das Fehlen einer schriftlichen Entschuldigung, konzentrierte mich, so gut es eben ging, auf die Konversation mit meinen Mitschülern und nahm innerlich Abschied.

Ich hatte an diesem Ort meinen Frieden mit Schule gemacht. Ein gutes Gefühl, um sich eines fernen Tages an Mitschüler/innen, Lehrer und Lehrerinnen, Klausuren und Unterricht zu erinnern. Der Gong nach der sechsten Stunde läutete dann aller Wahrscheinlichkeit nach meinen letzten Gang durch Flure mit johlenden, rempelnden Schülern ein.

Tschüss Schule. Du hast dir mit mir Mühe gegeben und ich verspreche, dass ich das immer schätzen werde, denn ich muss nicht als Vollpfosten durchs Leben.

In dem erleichternden Gedanken, einen ersten endgültigen Break erledigt zu haben, brach ich zu Sander auf. Bei der Überlegung, was unweigerlich als nächstes dran sein würde, brach mir der kalte Schweiß aus.

Im Tipi lag schon alles bereit: Lawinen-Airbag, Turnschuhe, Werkzeug.

„Was genau ist dein Plan?“, fragte ich wie eine strenge Mutter ihren eigenwilligen Sohn.

Sander, wie immer hochkonzentriert, studierte die Bedienungsanleitung. Dann hob er den Kopf. Aber nur kurz.

„Ich werde ganz normal an der Haustüre klingeln. Man wird mich als Täter identifizieren, der ein Bild eingeschmuggelt hat. Ich werde zugeben, dass es so ist.“

„Und dann?“ brüllte ich ihn an.

„Schrei nicht so!“

„Sag es!“, fauchte ich gedämpft.

„Ich werde zu dem Bild geführt und dann gibt es mehrere Möglichkeiten.“

„Aha!“

Boah, war ich genervt.

„Welche?“

„A: Sie haben mich nicht im Schwitzkasten, ich gehe zum Bild und reiß das tödliche Auge heraus, das in exakt zweikommafünfzehn Metern Höhe erreichbar ist. B: Ich bin gefesselt und sage, dass hinter dem Auge eine Botschaft versteckt ist. B1: Einer reißt das Auge ab, um nachzusehen. Eine Verlängerung der Reißleine des Airbags steckt in meinem Ärmel. Also kein Problem. B2: Sie zwingen mich, es selbst zu tun. Idealfall. In allen Fällen komme ich ans Ziel.“

Er schnallte sich den Airbag auf den Rücken.

„Wir gehen.“

Wortlos verließen wir das Tipi.

Bitte lass nicht Fall C eintreten, sandte ich in den Kosmos und malte mir aus, wie sie Sander in den Keller sperrten und zu Tode folterten oder einfach gleich umbrachten.

Es war dunkel, als HD, Mandy und Emre mit einem Transporter an der Bushaltestelle Kettwig-Umstand aufkreuzten. Außer uns war niemand da. Ich wertete es als gutes Zeichen. Rasch stiegen Sander und ich dazu. Mein Freund tauschte Winterboots gegen Turnschuhe. Dann gab er Anweisungen, wo HD ihn absetzen, das Auto parken, durch den Zaun robben, die Leiter aufstellen sollte.

„In genau acht Minuten klingel ich bei denen. Kurz darauf muss die Leiter an Ort und Stelle stehen.“  

„Alles klar“, sagte Hans-Dieter, wie Sander ebenfalls mit hochkonzentriertem Blick. In Nähe der Villa fuhr er in einen für Autos verbotenen Waldweg.

„Uhrenvergleich!“ befahl Sander.

Als wir seine Anordnung befolgt hatten, sprang er aus dem Wagen.

Mir war eiskalt. Und ich hatte Angst.

„Wahnsinnstyp, dein Sander“, sagte Mandy.

HD fuhr noch ein Stück tiefer in den Wald. Emre und er nahmen die Leiter vom Autodach, Mandy ging voraus, ich bildete den Schluss.

In drei Minuten standen wir an dem Zaun. Zwei weitere Minuten später entdeckten wir in einem Gebüsch die Stelle, an der der Maschendraht durchtrennt war.  Mandy robbte als erste durch, gefolgt von HD, der die Leiter hinter sich herzog, die von Emre geschoben wurde. Jetzt krochen Emre und ich hindurch. Von weitem sahen wir, dass der Saal nur schwach erleuchtet war. 

Noch eineinhalb Minuten.

Mandy schlich voraus. Jetzt blitzte ihr Handy kurz auf. Das Zeichen, ihr zu folgen. Ich hatte meine Augen überall. Wie gut, dass ich an Dunkelheit gewöhnt war.

Noch eine halbe Minute.

Wir kamen an der Außenwand an. Über uns das Fenster. Reglos blieben wir stehen.

Stunde null.

Ich schlich an der Mauer entlang und lugte um die Ecke.

Die Haustüre wurde geöffnet.

Eine barsche Stimme bellte: „Was wollen Sie?“

„Ein Bild abholen. Es wurde irrtümlich bei Ihnen abgeliefert. Wenn Sie mir bitte behilflich sein könnten …“

Ich beobachtete, wie ein Arm Sander ins Haus zerrte.

Da knallte die Türe zu.

Mein Magen mutierte zu Stein. Gleich würde er mich in die Knie zwingen. Verdammt! Was hatte sich mein Freund da bloß ausgedacht! Und warum hatte ich ihn nicht an diesem Wahnsinnsvorhaben gehindert! Weil er sich von niemandem reinreden lässt. Noch nicht einmal vor dir, stellte die kleine innere Stimme klar.

Leise hastete ich zurück.

„Er ist drin“, wisperte ich.

Die anderen nickten.

„Jetzt!“, sagte HD leise, aber bestimmt.

Emre und er stellten die Leiter in die Senkrechte, lehnten sie so vorsichtig wie möglich gegen die Wand. Bloß keinen Lärm verursachen! Langsam schoben sie die Leiter auseinander. Alleine dieses Geräusch reichte aus, mich in Panik zu versetzen.

Die Leiter stand an Ort und Stelle.

Plötzlich ein Knall!

Dann ein Regen aus Glas.

Wir rissen die Arme hoch über unsere Köpfe, um unsere Gesichter zu schützen.

„Scheiße!“, zischte HD.

Jetzt gingen unsere Blicke zu dem Fenster am Ende der Leiter. Schnee quoll heraus. Er drückte die Leiter von der Mauer ab. HD und Emre konnten sie nicht halten. Sie kippte in einen Baum, wo sie so festklemmte, dass wir sie nicht herausbekamen. Derweil quollen riesige Schneemengen aus dem Fenster. Wir sahen schon aus, als kämen wir geradewegs aus der Antarktis. Ich hastete auf Seite. Schnee ohne Ende. Wir sprangen weiter zurück.

Was war bloß mit Sander geschehen?

Gebannt starrten wir auf das entglaste Fenster. Nichts als Schnee. Vor uns türmte er sich bereits meterhoch.

Da! Eine Gestalt zwang sich mitsamt der nicht enden wollenden Schneemasse heraus, flog durch die Luft und landete in dem inzwischen riesigen Schneehaufen. Sander kletterte zügig herunter, warf den Airbag ab, rief, „Die Leiter aufgeben!“ und rannte los. Wir anderen hinterher.

Eine Stunde später. Wir saßen zwischen Leitern, Eimern und Kanistern mit Putzmitteln in dem Keller der Firma von Emres Bekanntem. Um diese Zeit war dort niemand. Licht machten wir nicht. Nur mit unseren Handys hatten wir vorhin geleuchtet, damit wir nicht die Treppe hinunterstürzten.

„Hast du Kunstschnee gezündet?“, fragte HD.

„Ja. Sie haben da so ein neues Zeug entwickelt, um Lawinen zu simulieren“, log Sander.

„Wie viele hat es erwischt?“

„In dem Saal kam eine kleine Versammlung zustande. Sie waren neugierig, was ich wollte. Der Chef war nicht dabei.“

„Mist!“, zischte ich. „Die schreckliche Frau denn? Die, der der Schäferhund gehört hatte?“

„Weiß ich nicht.“

Wir warteten noch eine Weile. Dann bedankten wir uns bei HD und seinen Leuten für ihre Hilfsbereitschaft. HD fuhr uns bis zu Sanders Moped. „Passt auf euch auf“, sagte er.

Dass ausgerechnet eine Frostbeule wie du sich in eine Winterwelt verliebt, lästerte die kleine innere Stimme, als ich wieder mal bibbernd hinter Sander nach Kettwig knatterte.

„Welche Variante hat gewonnen?“, fragte ich, als das Feuer im Tipi brannte und ich mich unter den Deckenhaufen gekuschelt hatte, immer noch verfroren bis unter die Haarspitzen.

„B2.“

„Äh – welche war das nochmal genau?“

„Sie zwingen mich, das Auge rauszureißen.“

„Und bis zu diesem Zeitpunkt geschah was?“

Sander brühte Tee auf. In aller Ruhe. Ich wusste, dass er mich nicht ärgern wollte. Das nicht. Aber mich nervte, dass er nicht nachvollziehen konnte, wie ungeheuer wichtig seine Informationen für den anderen waren. Für mich! Und dass es so etwas wie Neugierde gab.

„Ich habe geklingelt, wurde ins Haus gezogen von einem Bruder Paulus und als der Junge, der mit diesem Mädchen zusammenhängt, bezeichnet.“

„Mit mir also“, sagte ich.

„Ja.“

Pause!!!

„Und dann?“ Ich hätte ihn ohrfeigen können.

„Man hat mich direkt in den Saal geführt und alle zusammengetrommelt, die vor Ort waren. Dann fragte dieser Paulus, was ich aushecken würde. Da der Mensch, der mir die Türe geöffnet hatte, nicht anwesend war, sagte ich, in dem Bild sei eine Botschaft für ihren Chef versteckt. Ob sie sie gefunden hätten. Sie verneinten. Dann wollten sie, dass ich ihnen die Botschaft gebe. Ich sagte, nur wenn euer Chef da ist. Darauf lachte einer und sagte: Chef sind wir alle, Bürschchen.“

„Der war aber mutig“, sagte ich mit ironischem Unterton.

„Irgendwer hat Alter Angeber gesagt.“

„Das zeigt, dass der Sektenführer Feinde in den eigenen Reihen hat“, zählte ich zwei und zwei zusammen. „Aber egal. Erzähl weiter!“

„Dieser Ersatzhäuptling brüllte mich an: Hol sofort die Botschaft aus dem Bild oder es geht dir schlecht. Ich sagte, sie sei aber nur für Erwachsene. Daraufhin wurden die Kinder und Jugendlichen aus dem Raum gejagt.“

Boah – Sander zeigt Gefühle!, dachte ich.

„Und weiter?“

„Alles wie geplant. Allerdings stoppt das Polarauge nicht die Schneeproduktion. Jedenfalls nicht, solange ich in dem Saal war. Wenn die Fensterscheiben nicht rausgeflogen wären, hätte ich keine Chance gesehen, da wegzukommen.“

OH MEIN GOTT!

Mein Freund wäre beinahe draufgegangen!

„Im Grunde ist die Sache schief gelaufen. Denn der Chef läuft immer noch frei herum“, sagte Sander in meinen Schreck hinein. „Und wahrscheinlich jede Menge andere auch.“

Ich stellte mir das Schneechaos vor. Wie würden die Kinder jetzt mit der Situation zurechtkommen, dass ihre Eltern … Oh nein!, schrie etwas in meinem Inneren. Was hatten wir nur angerichtet?

„War Jussis Mutter im Saal?“

„Sie hat ihn zusammen mit einem Mädchen und anderen Kindern verlassen.“

„Als ob sie’s geahnt hätte.“

„Nein. Nichts hat sie geahnt. Sie ist eine Art Kindermädchen in dem Verein.“

„Woher weißt du das?“

„Weil einer der Männer zu ihr gesagt hat: Walte deines Amtes und bring den Nachwuchs raus. Auch dieser Paulus ist rausgelaufen.“

Ich atmete tief ein und aus. Wenigstens Jussis Mutter und die kleine Schwester hatten es geschafft. Aber der schlimmste Schläger war ebenfalls entkommen. Das hatte er nicht verdient!

„Es sind auch andere Frauen ihren Kindern gefolgt.“

„Und die, die dringeblieben sind?“, fragte ich unsinnigerweise.

Sander zuckte mit den Achseln. „Es war eine Lawine. Genau wie Pinto angekündigt hat.“ 

„Vielleicht ist der Sektenführer nun wenigstens gewarnt“, sagte ich.

Wieder zuckte mein Freund mit den Achseln, während sich in mir ein Riesenkummer breit machte. Was war aus uns nur geworden? Waren wir mittlerweile nicht genauso schlimm wie die Sektierer?

Da schaltete Sander sein Handy auf Raumklang. Was ich da hörte, beruhigte zumindest ein ganz kleines bisschen.

Bei einem Eltern-Kind-Treffen in einer christlichen Einrichtung hat ein Jugendlicher, vermutlich geistesgestört, eine riesige Feuerlöschaktion in Gang gesetzt. Überall breitete sich die schneeartige Substanz aus. Glück im Unglück: Durch den enormen Druck wurden Türen und Fenster ausgehebelt, sodass die Umstehenden nach einer dramatischen Aktion gerettet werden konnten. Einige Personen liegen auf der Intensivstation. Der Täter entkam auf unerklärliche Weise.

Gesucht wird: Ein etwa 1,80m großer junger Mann, athletisch, mittelblond, mit grauem Rucksack und dunkelblauer Skikleidung.

„Wir sind hier nicht mehr sicher“, sagte Sander.

Damit sprach er aus, was spätestens nach dem ungebetenen Gast, der nun im Dunklen Dorf seiner Bestimmung lebte, auf der Hand lag. Wenigstens Jussi war sicher, weil sie nach ihrer Heilung bei Anna-Lena in Soltau unterschlüpfen würde.

„Wechseln geht nicht“, sagte ich. „Wir dürfen kein Teil des Mediums verrücken. Sonst haben wir ein Problem.“

Sander fixierte das kleine Winterdorf auf der weißen Pappunterlage. „Ich weiß, dass es dann nicht mehr funktioniert.“

Mit einem Bleistift umrandete er den Boden der Häuschen. Akkurat notierte er vor der jeweiligen Türe die Hausnummer.

„Willst du doch umziehen?“, fragte ich.

„Nein. Ich sorge nur vor, für den Fall, dass jemand Fremdes ein Haus verstellt.“

Eine gute Idee, auf die ich mal wieder nicht gekommen wäre.

Es war noch mindestens eine Stunde vor Mitternacht. Obwohl todmüde, schlief ich einfach nicht ein. Kein Wunder nach so einem Tag!

Mit einem Mal flackerte das Feuer neben mir auf. Sofort sprang ich hoch. Auch Sander saß aufrecht, in der Hand den osmanischen Dolch.

„Bitte nicht erschrecken“, wisperte eine Stimme.

Eine Stimme, die ich nur zu gut kannte.

„Hey Jussi!“, rief ich leise.

Sander erhob sich, öffnete den Überschlag des Tipis und ließ Jussi ein.

Wir lagen uns in den Armen.

„Woher kennst du diesen Ort?“, fragte Sander böse.

„Reg dich ab“, fauchte ich. „Sie weiß es von mir.“

„Warum bist du hier?“, fragte Sander, diesmal in einem Ton völligen Unverständnisses, aber immerhin klang er nicht mehr so angebrannt.

„Ich will nach meiner Mutter und meiner kleinen Schwester sehen.“

„Du musst verrückt sein“, sagte mein unbarmherziger Freund.

„Gut siehst du aus“, sagte ich.

Jussi lächelte. „Es hat alles wunderbar geklappt.“

Sie legte sich neben mich und wir kuschelten uns zusammen unter den Deckenberg.

„Die Nase ist abgeschwollen und ich hab mir noch mehr flotte Klamotten besorgt. Aber ich hatte keine Ruhe mehr in Aachen. Und nach Soltau wollte ich nicht. Ich hatte Sorge, so kurz vor Weihnachten Anna-Lenas Familie zu stören. Und in der Klinik mochte ich nicht länger bleiben.“

„Hattest du denn Geld?“, fragte ich und war ärgerlich, dass ich nicht daran gedacht hatte, ihr welches zu geben.

„Meine Mutter hat mir vor längerer Zeit ihre EC-Karte zugesteckt. Ich hatte sie in einen meiner Unterziehrollis eingenäht. Zum Glück war es genau der, den ich in dem Verlies anhatte.“

„Wie hast du uns gefunden?“, blaffte Sander sie an.

„Das war nicht ganz leicht.“ Jussi lächelte. „Ich war zuerst bei dem Haus von deiner Oma, Lu. Dort traf ich auf Herrn Neuberger. Und der gab mir dann den entscheidenden Tipp.“

Ich wusste sofort, was Sander dachte. Wir sind hier nicht mehr sicher. Wenn Jussi uns genauso leicht finden konnte wie der blondierte Junkie, dann mussten wir uns bald etwas einfallen lassen.

Jussi erzählte von der langen Zugfahrt nach Essen, von ihrer Sorge um Mutter und Schwester, von ihrer Freude, den Wahnsinnigen, wie sie die Sektierer bezeichnete, entkommen zu sein. Trotz ihrer euphorischen Stimmung schlief sie bald ein.

Kurz vor Mitternacht. Leise und ohne meine Freundin zu wecken, kroch ich von dem Matratzenlager. Ich schlich zu Sander, rüttelte ihn an der Schulter. Er war sofort wach.

„Ich bin weg. Pass du auf sie auf“, flüsterte ich.

Eine Minute später kniete ich vor unserem Medium.

Kapitel 18

19.Dezember

Jussi

Eine Sekunde später lag ich in Kais Armen.

Unsere Stunde reichte gerade, dass ich ihm von Sanders haarsträubendem Einsatz berichten konnte. Um die Erklärung, was ein Lawinenairbag war, kam ich nun nicht mehr herum.

„Lawinen haben wir hier auch“, sagte Kai.

„Nun ja“, legte ich unsicher los. „Sander hat so ein Teil besorgt, mit dem man auf dem Schnee sozusagen schwimmen kann. Man wird nicht verschüttet.“

Mein Liebster guckte anerkennend. „Dass es sowas gibt. Einfach klasse!“

Puh! Ich hatte eine Erklärung geschafft, die er auf seine Weise begreifen konnte.

„Bei uns hier kommt es auf die Schneesorte an. Davon gibt’s ja viele. Wenn du nicht Bescheid weißt, auf welcher Sorte du dich gerade bewegst, kann es schon mal schwierig werden“, erklärte er. „Je nachdem, sackt man einfach weg und kommt nicht wieder hoch, weil der Schnee nachgibt bis ins Unendliche. Jedenfalls hat es schon so manchen komplett in die Tiefe gezogen.“

„Aber irgendwie muss sich der Schnee doch zusammendrücken. Oder plumpst man bei euch durch den kompletten Erdball?“

„Man plumpst einmal quer durch“, lachte Kai.

Wie glücklich ich schon über so ein kleines bisschen Lachen war.

„Jetzt mal im Ernst“, hob ich an. „Unter jedem Schnee ist doch fester Boden.“

„Das denkst du dir so. Oftmals ist untendrunter ein Loch, ein Tal, eine Höhle, ein Bach.“ Er lächelte mich an. „Du vergisst den Wind, der für Schneewehen sorgt. Der Schnee lässt oft alles gleichförmig hoch aussehen.“

„Dann werde ich niemals unbegleitet unser Dorf verlassen. Jedenfalls nicht im Winter“, versprach ich.

Da war es wieder. Dieses unschlagbare Gefühl, dass es bald nur noch ein Wir geben würde. Wenn alles gutging …

„Wie sieht dein Vermieter aus?“, fragte Kai unvermittelt. „Du hattest gestern keine Zeit mehr, mir das zu sagen.“

„Er ist etwa so groß wie du, stattlich, aber nicht dick, sein Gesicht ist scharf geschnitten. Er redet scheinbar freundlich mit einem, ist dabei aber brutal und gemein, weil er in dem freundlichen Ton die fürchterlichsten Dinge anordnet. Wozu möchtest du das wissen?“

„Sein Gesicht ist also scharf geschnitten?“

„Ja. Sehr scharf sogar.“

Kais Blick wendete sich nach innen. Es dauerte eine Weile, bis er sagte: „Er scheint unerbittlich zu sein.“

Ich nickte.

„Scharfe Gesichtszüge zeigen an, dass er das schon lange ist. Wie jemand ist, prägt ein Gesicht, sagt mein Großvater. Deshalb sollte ich dich nach seinem Aussehen befragen.“

„Deinen Großvater würde ich sehr gerne kennenlernen.“

Er nahm meine Hände in seine. „Mein Großvater dich auch!“

Jussi schlief weiterhin tief und fest. Sehr behutsam packte ich mich neben sie. Hoffentlich weckte ich sie nicht mit meinem heftigen Herzklopfen. Unweigerlich stellte es sich ein und nahm Tempo auf und an Stärke zu, wenn ich mich von Kai hatte lösen müssen.

„Hat deine Mutter ein Handy?“, fragte Sander unvermittelt, kaum dass wir wach waren.

„Die Handys wurden alle eingesammelt“, sagte Jussi. „Nur zu besonderen Anlässen dürfen einzelne Personen für kurze Zeit ein Handy benutzen. Meine Mutter gehört nicht dazu. Kann allerdings sein, dass meine kleine Schwester noch mein altes Handy besitzt. Gina war früher ein raffiniertes kleines Luder.“

„Weißt du die Nummer?“

„Ich habe sie auswendig gelernt. Für alle Fälle.“

Sander hielt Jussi ein Handy unter die Nase. „Ruf sie an.“

Jussi zögerte. „Ich mag sie nicht in Gefahr bringen.“

Endlich berichtete ich von den Geschehnissen am Vortag. „Da geht jetzt alles durcheinander, wetten?“, versuchte ich, ihr Mut zu machen. „Jetzt wäre die Gelegenheit, Kontakt aufzunehmen. Du musst es versuchen, wenn du Genaueres wissen willst.“

„Für den Fall, dass deine Schwester dran geht, sagst du folgendes: Gina, du sagst jetzt keinen Ton. Hör mir nur zu. Sag Mama: Heute um 19 Uhr im Rex in Kettwig. Leg jetzt sofort auf.“

„Okay. Ich wage es.“

Das Handy in Jussis Hand zitterte. Wenigstens schaffte sie es, die Nummer einzugeben. Und da sagte sie mit vibrierender Stimme: „Gina! Sei ruhig und sprich jetzt kein Wort! Hör mir nur kurz zu. Sag Mama: Heute 19 Uhr Rex in Kettwig. 19 Uhr im Rex in Kettwig. Ich hab dich lieb.“ Sie drückte auf den roten Hörer.

Jetzt zitterte sie am ganzen Leib.

„Mensch Jussi!“, rief ich. „Es hat geklappt.“

Jussi nickte und brach in Tränen aus.

Als sie sich halbwegs wieder beruhigt hatte, sagte sie: „Lu, bitte nimm mich heute Nacht mit.“

Im ersten Moment wusste ich nichts zu sagen. Dabei hatte ich damit gerechnet, dass sie eines Tages darum bitten würde. Jetzt war es so weit.

Ich blickte zu Sander, aber der schien keinerlei Notiz von uns zu nehmen.

„Okay“, sagte ich. „Wir werden es versuchen.“

„Hast du Sorge, dass es nicht funktioniert?“

Ich berichtete von meinem Erlebnis mit Anna, meiner Freundin aus vergangenen Zeiten. Ein Stich durchzuckte mich, weil ich Anna hatte aufgeben müssen. Sie war nicht der Typ für eine Magie, wie ich sie erlebte. Als ich sie vor zwei Jahren, also im ersten Winter der unbegreiflichen Erlebnisse mit dem geheimen Dorf, darum gebeten hatte, sich Schlag zwölf über das Häuschen mit der Eins zu beugen, war nichts passiert. Absolut nichts! Sie wurde nicht angezogen, hatte keinerlei Magnetismus gespürt. Und damit trennten sich unsere Wege, denn ich hatte nie mehr offen zu ihr reden können. So etwas war für eine Freundschaft, wie wir sie damals hatten, das Aus. Mein mitternächtliches Zweitleben fand ohne sie statt.

„Ich bin anders als deine Freundin von früher. Ich bin mehr wie du.“

„Dann komm heute Nacht mit.“

Wie glücklich Jussi mich anlächelte.

Mist.

19 Uhr war längst durch. Von Jussis Mutter und Schwester keine Spur.

„Wir gehen“, sagte Sander.

In dem Moment huschte eine kleine Person an unseren Tisch.

„Gina!“, rief Jussi verhalten. Die kleine Schwester stutzte, blickte Jussi irritiert an. Dann warf sie sich der großen in die Arme.

„Wo ist Mama?“

„Bin alleine gekommen.“

„Woher wusstest du - “

„Mama hat es mir genau erklärt“, unterbrach Gina ihre Schwester. „Außerdem bin ich kein Kleinkind mehr. Das ist dir irgendwie noch nicht aufgefallen.“

„Kein Wunder, bei dem, was wir durchmachen müssen“, sagte Jussi. „Wo ist Mama?“

„Gestern gab es eine ungeheure Schneeexplosion. Keiner hat begriffen, wie so etwas passieren kann. Auf jeden Fall sind Mama und ich weggerannt. Das alte Handy ist das einzige, was ich mitgenommen habe.“

„Wo seid ihr denn hin? Und wo ist Mama jetzt?“, fragte Jussi, im Gesicht vor lauter Aufregung rote Flecken.

„Wir sind in so ein Heim für – keine Ahnung. Irgend so ein Haus für misshandelte Frauen. Mama ist dort geblieben. Aber wie siehst du überhaupt aus? Irgendwas ist anders an dir.“

Jussi erklärte kurz und bündig von ihrer Verwandlung. „Sicher musst du jetzt gehen. Mama wird sonst vor lauter Angst durchdrehen, wenn du nicht schnell zurückkehrst.“

„Wir bestellen ihr ein Taxi“, sagte Sander und wählte auch schon die Zentrale an. „Du kennst deine neue Adresse?“

Gina nickte. Dann sah sie der großen Schwester ins Gesicht. „Kommst du nicht mit?“

„Heute nicht. Aber ich komme bald. Versprochen!“

Als Gina im Taxi wegfuhr, machten wir uns zum Donnerwetter auf. Heute war dort ein Dart-Turnier, auf dem wir HD, Mandy und die anderen treffen wollten. Vielleicht hatten sie neue Informationen über die Nachwirkungen unseres gestrigen Abenteuers.

In der Kneipe war es rappelvoll. HD sah uns als erster und bestellte drei Bier. Der Wirt drückte umgehend jedem ein Glas in die Hand, als habe er genau auf uns gewartet.

„Gibt es was Neues?“, fragte ich.

„Prost!“, tönte Emre ziemlich nah an meinem Ohr und lachte sich kaputt, als ich zusammenschrak.

„Hey. Du bist der berühmteste Feuerlöscher von Essen“, lachte er in Sanders Richtung.

„Sei leise!“, sagte mein Freund und Emre blieb der Mund offen stehen.

„Sander hat recht“, sagte HD. „Brüll hier nicht so rum. Geht ja keinen Fremden was an.“

„Okay, Okay, Okay. Ich halt Fresse. Alles paletti.“ Wie zum Schwur hielt er sein Glas in die Mitte und wir stießen mit ihm an. Außer Sander, dessen Blick hochkonzentriert auf die Dart-Scheibe gerichtet war.

„Willste mal versuchen?“, fragte Hans-Dieter.

„Ja.“

„Hier!“ HD reichte ihm zwei Pfeile. „Heute nur elektronisch. Die spitzen nehmen wir nicht bei einem Turnier. Aber seit ich euch kenne, hab ich immer welche im Gürtel.“ Der Mann grinste. „Man weiß ja nie.“

Als die Turnierrunde zu Ende und bis zur nächsten Runde Pause war, ging mein spezieller Freund an den Start. Er kniff die Augen zusammen, während er den Pfeil in Schulterhöhe hielt. Ob er bemerkte, dass der Lärm abebbte und alle auf ihn sahen? Nein. Er nahm nur wahr, was er wahrnehmen wollte. Und das waren der Pfeil, die Zielscheibe und seine Körperhaltung. Aus völliger Ruhe warf er jetzt mit voller Kraft das Geschoss.

Mitte!

Das Donnerwetter applaudierte.

„Ey, machste bei uns mit? Wir können immer Verstärkung brauchen“, rief Christine und haute Sander auf die Schulter.

„Lasst ihn doch mal in Ruhe“, rief HD. „War vielleicht Anfängerglück. Wartet mal ab. Er hat noch einen Pfeil.“

Wieder das Ritual: Völlige Ruhe im Stand, die Augen zusammengekniffen, dann der Wurf.

Mitte!

Jetzt ging erst recht ein Getöse los.

Und Sander?

Er blieb stehen, wo er stand, bewegte sich nicht von der Stelle und starrte weiterhin auf die Zielscheibe.

„Naturtalent!“, sagte HD und zog ihn zum Tresen. „Noch ein Bier?“

„Nein.“

Plötzlich stand die Frau im Türrahmen. Fassungslos sah ich sie an.

„Hier finde ich dich also“, schrie sie und zeigte mit dem Finger auf mich. „Dein Freund war es, der meinen Schäferhund erschossen hat. Wo haltet ihr Sarah versteckt?“

Die schreckliche Frau! Bestimmt ist sie von IHM hergeschickt worden. Aber woher wusste sie … oder ER …

Ehe ich weiter nachdenken konnte, warf ihr Mandy mit voller Wucht einen Pfeil an den Kopf. Die Frau hatte Glück. Es war nur ein Elektro-Pfeil. Da zog Sander aus der Hosentasche seine Waffe, die er in Amsterdam gekauft hatte. Auch die Frau zückte eine Pistole und hielt sie auf mich. Jussi schrie „Maria, Nein!“ Die Frau änderte die Richtung. Es knallte und Jussi brach zusammen. Auch Sander drückte ab. Die Frau fiel um und rührte sich nicht mehr.

Ich stürzte zu meiner Freundin, rief ihren Namen. Ihre Augen waren geschlossen, unter ihr bildete sich eine Blutlache. Meine Hände tasteten nach der Stelle, wo man einen Herzschlag spüren könnte, aber mein eigenes Herz war zu schnell und zu laut, um mich herum war es zu unruhig. Da kam Sander, hob Jussi hoch und wir gingen hinaus. Mandy folgte uns.

Da öffnete Jussi die Augen. „Nimm mich mit, Lu.“

„Du musst ins Krankenhaus.“

Sie schüttelte den Kopf. „Bitte!“

„Jussi! Du verlierst so viel Blut.“

„Bitte!“

Sander ging auf ein Auto zu, das ich nicht kannte. „In meiner rechten Hosentasche ist der Schlüssel. Mach auf und kurbel die Lehne vom Beifahrersitz runter.“

Es war ein grauer Ford, der seine beste Zeit hinter sich hatte. Wem mochte er gehören? Egal jetzt. Sander hatte ihn offenbar vor unserem neuerlichen „Ausflug“ hier abgestellt. Ich öffnete, drehte die Rückenlehne auf Liegeposition und Sander legte Jussi ins Auto. Er riss sich sein Shirt vom Leib und drückte es auf die Wunde unter ihrer Schulter. Ich nahm hinter dem Fahrersitz Platz, Sander startete den Motor und raste los. Im Affenzahn fuhr er nach Kettwig, während ich mit einer Hand Jussis Kopf hielt und mit der anderen das Shirt auf das blutende Loch drückte. Meine Tränen liefen, wohin sie wollten. Beide zitterten wir wie Espenlaub. Jussi kniff die Augen fest zu, die Schneidezähne bissen auf die Unterlippe. Sie musste Höllenqualen durchleben.

„Alles wird gut“, sagte ich nahe an ihrem Kopf. „Du schaffst das!“

„Nimm mich mit“, stieß sie wieder hervor. „Solange ER lebt, wird er nicht ruhen, bis er mich gefunden hat.“

„Ich tu‘s“, sagte ich.

Sander trug Jussi ins Tipi. Er verließ uns für kurze Zeit und kehrte mit einer Flasche Jod zurück. „War in der Vereinsapotheke. Wir trainieren ja Bogenschießen, da passiert schon mal was“, erklärte er für seine Verhältnisse ausgesprochen ausführlich.

Jussi schrie auf, als wir die desinfizierende Flüssigkeit auf das blutende Loch kippten.

„Du musst operiert werden“, sagte ich.

Sie schüttelte den Kopf.

Sander verklebte mit Tape aus seinem Reparaturfundus das Shirt fest auf der Wunde. Es war bereits tiefrot.

„Leg dich auf den Boden“, befahl Sander. „Ich binde euch zusammen.“

Ich legte mich flach hin. Er legte Jussi mit dem Rücken auf meinen Bauch und schnürte mit der groben Kordel, die er immer für Reparaturen an seinem Tipi vorrätig hatte, unsere Leiber fest aneinander. Dann half er uns auf und ich legte meine Arme fest um meine Freundin.

Kapitel 19

20. bis 23.Dezember

Die Bestimmung

Es war bereits zehn Minuten nach Mitternacht, als wir uns über Sanders Medium beugten.

Jussi schrie auf, als es uns hinweg zog. Im Geiste spürte ich den Aufprall. Doch statt aufzuschlagen, landeten wir zusammen bei Kai auf dem Sofa im Wohnzimmer des Besitzers vom Schokoladencafé.

Mein Liebster befreite sich von uns, rieb sich die Schulter und sah uns erschrocken an.

„Das ist Jussi“, brachte ich hastig heraus. „Man hat sie angeschossen.“

Kai zog das Messer, das er immer bei sich trug, und durchtrennte die Kordel. Blitzartig dachte ich daran, wie fürchterlich weh er mir mit diesem Messer getan hatte, als er den Schwarzen Kristall aus meiner Haut geschnitten hatte. Was gäbe ich jetzt um diese Schmerzen, wenn meine Freundin am Leben bliebe.

„Wir legen sie hierhin und ich hole den Arzt.“

Vorsichtig drehten wir Jussi auf den Rücken, legten ein Kissen unter ihren Kopf und eine Decke über ihre Beine. Im Nu hatte das grüne Sofa rote Flecken.

Kai stürmte davon.

„Du schaffst das!“, sagte ich, konnte aber meine Tränen nicht zurückhalten.

Da lächelte meine Freundin. „Nicht traurig sein, Lu“, sagte sie stockend. „Du bist das Beste, was mir passiert ist. Und nun bin ich ja hier.“

Der Arzt kam, ging in die Hocke und besah Jussis Wunde. Wenige Minuten später trat eine alte Frau mit unglaublich dicken weißen Haaren ein, die sie zu einem lockeren Knoten gesteckt hatte. Sie war auf Wollsocken, woraus ich schloss, dass sie mit Schlemihl’schen Stiefeln herbeigeeilt war. Aus einem Rucksack zog sie verschiedene Tiegel und eine Tüte mit Kräutern. Sie besah sich Jussis Wunde. Kaum merklich schüttelte sie den Kopf. Der Arzt kniete sich neben die Frau, nahm Jussis Hand und legte sie in meine. Dann streichelte er über Jussis Stirne.

Die Frau, die als weise Hexe einem Märchenbuch entsprungen sein könnte, sagte: „Du tapferes Mädchen. Wie schön, dass du zu uns gefunden hast.“

Da lächelte Jussi wieder. Die Frau summte eine Melodie und drückte mit zwei Fingern auf eine Stelle auf Jussis Stirn. 

Unsere Augen trafen ein letztes Mal aufeinander. Meine waren vor Tränen blind. Jussis Kopf kippte zur Seite. Sanft schloss der Arzt ihre Augenlider. Dann strich er mit seiner Hand über meinen Rücken.

Vor meinem inneren Auge war nur noch Dunkelheit.

Meine beste Freundin war tot.

Kai kniete neben mir, die Arme fest um mich gelegt. „Heute lass ich dich nicht weg.“

Ich nickte. „Was machen wir mit ihr?“, fragte ich mit kläglicher Stimme.

„Doktor Persson wartet im Café auf uns. Er hat gesagt, es hätte keine Eile.“

Wie in Zeitlupe legte ich Jussis Hand zurück. Dann drückte ich meinen Kopf auf ihre Wange. So verharrte ich tränenüberströmt. Wie warm sie war. Ich legte meine Hand auf ihr Herz, flüsterte „Bitte, schlag doch wieder. BITTE!“

Dass die alte Frau immer noch die einfache Melodie summte, nahm ich erst jetzt wahr.

Irgendwann stand ich auf, konnte mich vor Steifheit kaum bewegen. Kai zog die Decke hoch bis zu Jussis Hals. Meine Freundin lag da und schlief. Niemals mehr würde sie aufwachen.

„Geh nur“, sagte die weise Hexe, „ich bleibe bei ihr.“

Kai und ich verließen das Zimmer, betraten den schwach beleuchteten Flur und schlichen die Treppe hinunter.

Der Arzt saß vor einer Tasse Kaffee. Wie lieb er uns anblickte. „Deine Freundin ist sehr friedlich gegangen.“ Er erhob sich. „Es tröstet dich vielleicht eines Tages, dass sie nicht in völliger Verzweiflung sterben musste. Auch wurden ihr durch den Druckpunkt auf der Stirn die ärgsten Schmerzen genommen. DASS sie gestorben ist, sollte wohl so sein.“

Mein Kummer war unendlich groß. Er tat unsagbar weh, so wie zu der Zeit, als mich Kai verlassen hatte. Trotzdem taten mir die Worte des Arztes gut. Doch der Trost währte nicht lange. Wenn wir es geschafft hätten, einen Notarzt zu alarmieren und Jussi ins Krankenhaus gekommen wäre, würde sie dann nicht noch leben? Vielleicht hätten unsere Ärzte sie retten können?

Zu spät!

Ach Jussi.

Doktor Persson besprach mit uns die Dinge, die zu regeln waren. Zum Glück schien Kai zuzuhören. Ich war nicht bei der Sache, hörte nur noch, wie der nette Caféinhaber sagte, es sei nun alles gut geregelt.

Als ich noch einmal nach oben gehen wollte, sagte Kai: „Du musst sie nun gehen lassen. Außerdem reicht es, dass Märthe bei ihr ist.“

Ich begriff nicht recht, was er da sagte, blieb aber stehen. Kai zog mich zurück ins Café. Wir verabschiedeten uns und verließen das Haus. Da mir Kai die Schlemihl’schen Stiefel aus Herrn Brahmeiers Schusterei mitgebracht hatte, waren wir in kurzer Zeit in unserem Dorf. Mitternacht war längst vorbei. Wo würde ich schlafen?

„Schleich dich bei Andrea ins Wohnzimmer“, schlug Kai vor. „In meinem Zimmer nächtigen leider noch zwei Jungs.“

„Deine Brüder schlafen bestimmt ganz feste“, sagte ich.

Wie gut es tat, wenigstens einmal kurz zu lächeln. Kai zog mich an sich. Er war feinfühlig genug, mich jetzt nicht zu küssen.

Wenige Minuten später standen wir vor Andreas Haus. Noch einmal umarmten wir uns. Dann öffnete ich leise die Türe.

Ich legte mich aufs Sofa. Vor Erschöpfung schlief ich bis in den späten Vormittag hinein. Als ich endlich aufwachte, wusste ich absolut nicht, wo ich war. Erst als Andrea mit Mika auf dem Arm eintrat und sagte, „wir waren ganz leise und haben dich hoffentlich nicht geweckt“, dämmerte es mir. Mit der Erinnerung an die Geschehnisse der letzten Nacht kehrte auch der Kummer zurück. Hemmungslos schluchzte ich los. Andrea setzte sich zu mir aufs Sofa, Mika krabbelte auf dem Boden, während es mich schüttelte vor Trauer und Wut auf diese entsetzliche Frau, die es eigentlich auf mich abgesehen und nun Jussi auf dem Gewissen hatte.

Irgendwann erzählte ich.

Die weise Frau hatte ich vergessen.

Erst einen Tag später kehrte ich zurück in die Welt, die jetzt noch als meine durchging. Ich besuchte Mama und Gerald in Omas Haus, berichtete wohl auch davon, dass meine Freundin Opfer eines Überfalls geworden sei und ließ mich von meiner Mutter trösten. Als meine Mutter zur Arbeit ging, schenkte ich Gerald reinen Wein ein. Er hatte ja Jussi gesehen, wie sie sich nach der Misshandlung in Omas Haus versteckt hatte.

„Ach Mädchen! Es tut mir unendlich leid.“ Ich ließ es zu, dass er mir den Arm um die Schultern legte.

Abends fuhr er mich zu Sander. In der mitternächtlichen Stunde tröstete mich Kai.

Kapitel 20

24.Dezember

Das Fest

Es war Heilig Abend. Alle standen um ein großes Feuer und lauschten der Musik, die sanft und für mich fremdartig und berauschend aus der kleinen Kirche herüberschwebte. Die große Tanne auf dem Marktplatz war mit zahllosen Kerzen geschmückt – kurz dachte ich an HDs Leiter an der Mauer der vermaledeiten Villa – die Menschen hatten sich an den Händen gefasst und einige summten die wundersame Melodie mit. Wie die beiden Jahre zuvor erschienen kurze Zeit später Ole und seine Band auf der Bildfläche. Die Musik wurde fetzig und alle begannen zu tanzen. Als ich an Jussi dachte, kamen wieder die Tränen. Zum Glück war es dunkel genug. Doch Kai bemerkte sie, nahm mich fest in den Arm und strich sie mit seinen Fingern weg.

„Es geht ihr jetzt gut“, sagte er dicht an meinem Ohr.

An ihn geschmiegt wiegten wir uns zu der Musik hin und her. Eine wundersame Gelassenheit sorgte für ein nie gekanntes Gefühl. Sie kämpfte nicht gegen meine Trauer, sondern ich spürte, dass sich Kummer, Glück und Einsicht, dass das Schicksal hart und unabänderlich sein kann, vertrugen. Ich hörte auf, meine Emotionen gegeneinander antreten zu lassen. Sie gehörten heute alle auf einmal zu mir. Ich musste nicht die Glücksstrahlende spielen.

Andrea und Torge nahmen mich wortlos in die Arme. Auch Kais Eltern, Herr Brahmeier, Hannes und seine Frau, meine beiden Cousinen und mein Cousin. Alle wussten Bescheid. Es tat gut, nichts erklären zu müssen.

Ach Jussi.

In meinem Herzen bleibst du meine beste Freundin.

Für immer.

Das ungewöhnliche Gefühlsgemenge aus Kummer, Glück, weihnachtlicher Feierlichkeit und Familientreffen hielt sich über die Weihnachtstage. Ich wohnte bei Andrea und es fühlte sich wunderbar an, mit ihr, Mika und Torge zusammen unter einem Dach zu sein. Eines Tages wollte ich auch so ein Zuhause haben.

Mit Kai …

Kapitel 21

25. und 26.Dezember         

Mama und Gerald

Zwei Tage dort.

Nun war ich in meine Chaoswelt zurückgekehrt.

Sander hatte in Erfahrung gebracht, dass die Sektenmitglieder nach der Schneeattacke auseinandergestoben sind.

„Ob es die Sekte weiterhin geben wird, ist nicht klar. Aber die Villa wird noch bewohnt.“

„Woher weißt du das?“

„Ich war mehrmals dort gewesen.“

„Ob ihr Chef, also mein Vermieter, noch dort haust?“

„Davon ist auszugehen“, sagte Sander. „Jedenfalls habe ich gestern beobachtet, wie er aus seinem Benz ausgestiegen und ins Haus gegangen ist. Eine Stunde später kehrten auch andere dorthin zurück. Sie kamen mit einem Großraumtaxi.“

Von Gerald kam über Heides altes Handy, das ich immer bei mir trug, die Nachricht, dass er und meine Mutter zurück in unserer Wohnung waren. Wir freuen uns auf dich, schrieb er. Ob das die richtige Entscheidung war, in dem Haus zu bleiben, das IHM gehörte, wagte ich zu bezweifeln. ER würde sich rächen.

Gegen zehn bog ich mit unguten Gefühlen in die Dorotheenstraße ein. Diesmal schlich ich mich wie ein Tagedieb ins Haus. Klar, dass mein Herz klopfte. Was würde ich tun, wenn ER jetzt vor mir stünde?

Aus jeder Wohnung drangen Stimmen und Geräusche. Der zweite Weihnachtstag galt immer schon als verwandtschaftliche Besuchsorgie, dachte ich, und war froh, dass mir Helga, die Schwester meiner Mutter, wahrscheinlich diesmal erspart blieb.

Meine Beine mutierten zu Pudding, als ich an der Wohnung unseres Vermieters vorbeihuschte. Kein Mucks war zu hören.

Als ich die Wohnungstüre aufschloss, erwartete mich eine Überraschung. Ein kleiner Tannenbaum stand neben dem Esstisch, der mit Kerzen und kleinen Päckchen festlich gedeckt war.

„Fröhliche Weihnachten“, wünschten meine Mutter und Gerald und wir umarmten uns alle drei.

„Wie schön, dass du da bist“, sagte Gerald. „Wie war’s bei deiner Tante?“

„Wie alt ist der Nachwuchs?“, fragte meine Mutter, diesmal ohne jeden unangenehmen Unterton wie sonst, wenn es um Andrea, ihre Schwägerin, ging.

„Sehr schön“, sagte ich ein wenig bemüht fröhlich, „aber hier ist es jetzt auch sehr schön.“

Wir setzten uns um den Tisch. Jetzt hatte ich, was ich mir früher so oft gewünscht hatte: Eine gut gelaunte kleine Familie. Dass es nur noch für wenige Tage wäre, versetzte mir einen Stich.

Die Weihnachtspäckchen waren mit Liebe gepackt. Die beiden hatten sich richtig Gedanken gemacht, womit sie mich und sich gegenseitig erfreuen könnten. Es waren hübsche Kleinigkeiten. Ein angesagtes Parfüm, ein Thermalbadgutschein, Kakaomandeln. Meine Freude war echt, auch wenn ich den Thermalbadgutschein nicht mehr nutzen würde.

Als meine Mutter die Küche aufräumte, sagte ich leise zu Gerald: „Ihr müsst hier weg! Der Eigentümer von diesem Haus ist derjenige, um den es geht. Er ist die treibende Kraft von allem, was passiert ist. Wahrscheinlich steckt er sogar hinter dem Mord an deinem Vater.“

„Wahnsinn!“, hauchte Gerald.

„Wir wissen aber immer noch nicht, was genau er eigentlich vorhat.“

„Du meinst, warum er auf Teufel komm raus dort einfallen will, wo dein Onkel und deine Tante bereits leben?“, flüsterte er.

Ich nickte. „Hast du Zeitung gelesen?“

„Klar. Das Feuerlöschchaos in der Villa am Baldeneysee war von euch, richtig?“

„Ja. Sander hat beobachtet, wie die Sektenmitglieder getürmt sind. Und die Frau, der der tote Schäferhund gehörte, hat Jussi …“

„Entsetzliches Weib!“

„Sander hat sie … Sie war nicht anders zu stoppen.“

Er nickte.

Da kam meine Mutter, in Händen ein Tablett mit Teekanne und Tassen, Weihnachtsplätzchen, Nüsschen und Käsegebäck.

„Für jeden etwas“, sagte sie fröhlich.

Ach Mama, dachte ich. Wenn du wüsstest …  

Laut sagte ich: „Hmmm. Wie lieb von dir.“

Gerald und ich strahlten sie an und meine Mutter strahlte zurück.

Vielleicht schlief ich heute zum letzten Mal eine komplette Nacht in diesem Zimmer. In meinem Bett.

Der Abend war sehr nett gewesen. Wir hatten zusammen mit Alkoholfreiem (wegen des Alkoholproblems meiner Mutter aus vergangenen Tagen durfte sie auf keinen Fall Wein oder Sekt anrühren, Gerald und ich waren natürlich solidarisch!) angestoßen und beschlossen, egal, wo ich eines Tages hingehen würde, uns mindestens einmal im Jahr zu treffen.

„Und solltest du wirklich unter allen Umständen zu Andrea in den hohen Norden ziehen, liebes Kind! Ich komm dich besuchen!“

Gerald lächelte lieb. „Ich komme mit.“

Die beiden wirkten glücklich. Ich würde beruhigt gehen können.

Bald.

Der Sektenchef würde jetzt, wo seine Sektierer nicht mehr vollzählig vor Ort waren, hoffentlich aufgeben. Ich musste nur meine Mutter dazu bringen, aus dieser Gegend wegzuziehen.  

Ich dachte an Kai. Und dass ich diese Mitternachtsstunde auf ihn verzichten würde. Denn in wenigen Tagen käme ich.

Für immer.


Kapitel 22

27.Dezember

Versuchung 

Untätig saß ich in meinem Zimmer, als mein Handy summte.

„Lange nichts von dir gehört“, sagte Marcel. „Lust auf Kino? Heute läuft dieser neue Film mit Johnny Depp.“

Seine vertraute Stimme! Ich versuchte, mich zu konzentrieren. „Ich kann heute leider nicht. Und wie geht’s dir so?“

„Nicht so besonders. Magst du wenigstens mitkommen, was trinken?“

Ich zögerte.

Doch dann sagte ich: „Okay. Wo?“

Wir verabredeten uns gleich in der Nähe der Wohnung. Könnte sein, dass ich Marcel heute zum letzten Mal in meinem Leben begegnete. Eine merkwürdige Vorstellung.

Ich sah ihn schon von Weitem. Seine brünetten Haare hatte er länger nicht schneiden lassen und perfekt zu einer Gerade-aus-dem-Bett Frisur gestylt. Plötzlich fand ich ihn toll. Wie er stehenblieb und mir breit entgegenlächelte, dass man seine ebenmäßigen Zähne leuchten sah. Die Arme breitete er weit aus. Mit einem Mal konnte ich nicht anders: Ich spurtete los und warf mich ihm an den Hals. Erst als er mich an sich presste und mein Haar küsste, dann meine Stirne, dann meinen Mund suchte, kam ich wieder zu mir und drückte ihn weg.

„Ach Lu“, sagte er traurig. „Mal abgesehen von seiner bekloppten lila Schachbrettfrisur: Was hat er, was ich nicht habe?“

Als ich nicht antwortete, schob er nach: „Du bist also immer noch mit diesem Motorrad-Typ zusammen.“

Ich widersprach nicht, sondern dachte kurz an Sanders Auftritt auf dem letzten Schulfest als mein Lover. Die Haare hatte er zu einem lila Schachbrett rasiert. Das dicke ‚entliehene‘ Motorrad und die Lederkleidung taten ihr Übriges. Ab da galt ich als die Freundin eines obercoolen Typen.

Zum Glück war wie immer viel Betrieb auf der Rüttenscheider Straße, sodass mein Schweigen in dem allgemeinen Lärm nicht weiter auffiel.

Als wir in einem Bistro über Eck an einem kleinen Tisch saßen, blickte er mich ausführlich an. „Dieses Grün macht mich seit Jahren verrückt.“

Ich lächelte ihn lieb an, während mich eine kleine Portion Wehmut anflog. „Du sprichst von meinen Augen?“

„Die Haare können es ja wohl nicht sein.“

Wir lachten, doch unsere Verlegenheit verzog sich einigermaßen, als wir über belanglose Schulepisoden quatschten. Da sagte Marcel: „Ist es was Ernsteres mit ihm?“

„Ernster, als ich zuerst dachte.“

Sein Gesicht sah ungewohnt niedergeschlagen aus. „Und wann kriege ich endlich meine Chance?“ Jetzt zog er seine Mundwinkel nach unten und fragte in weinerlich aufgesetztem Ton: „Oder bin ich etwa hässlich, dumm und stinke?“

Wir platzten vor Lachen.

„Alles nicht“, sagte ich, nun wieder ernst und mit merkwürdig schlechtem Gewissen.

„Aber anscheinend nicht der passende Typ für dich“, sagte er. „Weißt du eigentlich, wie schade ich das finde?“

Ich biss mir auf die Unterlippe. Viele kleine Erinnerungen durchwirbelten mein Gedächtnis, Marcels Party, nette Gesten aus der Schulzeit, seine Bewunderung für meine Auftritte mit Anna als Dark-Lady, sein fröhlich ansteckendes Lachen. War es nicht sein Interesse an mir gewesen, das mich vor knapp zwei Jahren in die obere Liga der Angesagten hatte aufsteigen lassen? Plötzlich vollführte mein Körper in Eigenentscheidung unabhängig von meinem Verstand eine erschreckende Aktion: Ich streckte meinen Kopf in Marcels Richtung, hielt ihm meinen Mund hin und wir küssten uns. Er konnte es. Und es gefiel mir. Doch innerhalb von Sekunden schob sich in meinem Inneren ein dunkler Schopf vor Marcels Kopf und die kleine Stimme in mir stieß einen Schrei aus. Lu Kranich, was um Himmels Willen tust du da gerade? Du hast IHN schon einmal beinahe verloren … Wie von der Tarantel gestochen sprang ich von meinem Stuhl. „Ich muss fort.“

In Nullkommanichts war ich aus dem Bistro verschwunden, rannte zwischen hupenden Autos über die Straße und hastete nach Hause. Ich rannte mit rasendem Herzklopfen die Treppe hoch, schloss auf, knallte die Türe zu und warf mich in meinem Zimmer aufs Bett. Verzeih mir, Liebster, flüsterte ich in mein Kopfkissen. Aber ich musste es ganz einfach tun. Nur dieses eine Mal!

Oh nein! Der Vermieter. Wie konnte ich nur so unvorsichtig sein und ohne jede Umsicht durchs Haus toben. Sander würde zu viel kriegen!

Irgendwann erhob ich mich, öffnete leise die Wohnungstüre, lauschte ins Treppenhaus. Eine Etage unter uns rührte sich nichts. Genauso leise schloss ich die Türe wieder.

Ich schlurfte in die Küche, öffnete den Kühlschrank und angelte eine Tüte Orangensaft hinter Dosen mit Wurst und Käse, einem Glas Gurken und zwei Salatköpfen hervor. Ich trank direkt aus der Tüte, als ich den Zettel auf dem Tisch entdeckte.

Wir sind zwei Wohnungen anschauen. Danach Kino. Schlaf gut.

G u.M

Superidee! Gerald hatte offenbar direkt Nägel mit Köpfen gemacht und die Mietanzeigen im Internet durchforstet.

Umgehend traf ich Vorkehrungen für die Nacht. Ich zog meinen dicken alten Pullover an, eine Wollleggins vom Skifahren unter die Jeans, dicke Socken und meine Wintersneakers. Wieder musste ich durchs Treppenhaus, doch diesmal war ich superleise und horchte nach allen Seiten, bis ich draußen war. Dann rannte ich zur Bushaltestelle und machte mich auf nach Kettwig. Unterwegs benachrichtigte ich Sander über Facebook, dass ich zu meiner Reitstunde aufgebrochen sei. Klar, dass er mich wenige Meter von der Endhaltestelle abfing. Doch statt auf den beiden Ponys machten wir uns mit seinem alten Moped auf den Weg zum Indianerreservoir.

Noch in der Nacht, als vom Feuer im Tipi nur noch die Glut übrig war und ich unter dem Deckenhaufen auf der Luftmatratze lag,  gestand ich mir ein, dass ich mich Marcel näher fühlte, als er ahnte. Er war durchaus mein Typ, hatte Humor, konnte aber auch ernst sein, und er sah echt gut aus. Wäre Kai nicht, hätte er mich längst zur Freundin. Erleichtert, dass ich ihm entkommen war, aber auch beschämt, dass ich ihn auf so unwürdige Weise stehen lassen hatte, schlief ich bald ein.

Ich wollte schreien, aber das Tuch auf Mund und Nase hinderte mich. Als ich Luft holen musste, ging ich automatisch davon aus, dass ich nur noch wenige Sekunden bei Bewusstsein wäre. Wieder atmete ich ein unbekanntes Zeug ein. Doch diesmal wurde ich davon wach. Mein Schädel dröhnte, aber ich konnte zumindest die Augen öffnen. Ein scharf heller Lichtkegel traf mich ins Gesicht.

„Wir sind fast am Ziel, Fräulein Kranich“, sagte ER. „Leider müssen wir es alleine durchziehen.“

Der Sektenführer und Vermieter stand in voller Größe mitten im Tipi. Ich lag auf meinem Matratzenlager. Die Feuerstelle war kalt und bis auf ein Häufchen Asche leer. Von Sander keine Spur.

„Es ist gleich Mitternacht, Lu Kranich. In welchem Haus deines reizenden Mediums werden wir landen?“

Die Pistole in seiner Hand sagte mir, dass ich nicht um eine Antwort herumkommen würde.

„In einem Schokoladencafé. Wäre es möglich, dass ich vorher bitte die Toilette aufsuchen darf? Mir ist entsetzlich übel. Und wir haben eine ganze Stunde Zeit.“ Ich zeigte auf Sanders Kramkiste. „Der Schlüssel ist da drin.“

„Wenn du dich nicht an meinen Plan hältst, wirst du ein Problem bekommen“, sagte er mit schneidend-freundlichem Ton.

„Das kann ich inzwischen realistisch einschätzen“, konterte ich und kämpfte gegen die aufsteigende Angst. Verdammt. Warum war Sander nicht im Tipi gewesen? Oder hatte ER ihn bereits erledigt und weggeschafft?

Mühsam erhob ich mich. Der Mann fasste mich am Arm, angelte den obenauf liegenden Schlüssel aus der Kiste und verließ mit mir das Tipi. Lass Sander da sein, wenn ich zurück bin, flehte ich den Kosmos an. Betont langsam und schwankender als nötig taumelte ich Richtung Waschhaus. Lass ihn Pfeil und Bogen in die Hand nehmen …

ER schloss auf, kontrollierte den Toilettenraum. „Wenn Sie, liebes Fräulein Lu, irgendwelche Mucken machen, entriegel ich mit dem ersten Schuss das Schloss. Wohin der zweite Schuss geht, überlasse ich Ihrer Fantasie.“

„Bitte glauben Sie mir, ich werde keine Mucken machen. Sie sind gleich am Ziel.“

„Das nenne ich mal eine konstruktive Antwort.“

Ich ließ mir Zeit. Zog zweimal ab. SANDER, flehte ich wortlos.

Doch mein spezieller Freund war nicht da. Dafür lag aber ein kleines Holzscheit in der Asche. Natürlich nicht entflammt. Aber die Nachricht war eindeutig. Sander lebte. Und er wusste Bescheid. Er war hier gewesen. Warum er überhaupt das Tipi verlassen hatte, begriff ich nicht. Sofort blickte ich demonstrativ woanders hin. Ich musste noch weitere Zeit herausschinden. Vielleicht fiel meinem genialen Freund auf die Schnelle etwas Passendes ein.

„Wäre es in Ordnung, wenn ich noch schnell etwas trinke? Da hinten neben der Kiste steht meist eine Flasche Cola. Mir geht es im Moment nicht gut und ich habe Sorge, dass ich gleich taumel.“

„Ah – Sie sorgen sich um unsere Abreise.“

„Ja“, entgegnete ich so fest wie möglich. „Es ist nicht ganz einfach, müssen Sie wissen.“

„In Ordnung, Fräulein Lu. Nur sollen Sie Folgendes wissen: Sollte Ihr Komplize gleich hier auftauchen – wir benötigen ihn nicht. Verstehen Sie, was ich meine?“

„Ja. Sie würden ihn erschießen. Korrekt?“

„Völlig korrekt“, sagte er süffisant liebenswürdig.

Nun sendete ich in den Kosmos: Sander, bitte bleib, wo du bist. Ich muss es allein durchziehn … 

„Es ist bereits halb eins durch. Ich habe mir sagen lassen, dass wir exakt bis ein Uhr zur Tat schreiten müssen. Mit anderen Worten: Unsere Reise lässt sich nicht länger aufschieben.“

„Nun ja. Immerhin haben wir noch mehr als zwanzig Minuten Zeit.“

„Gut. Beginnen wir mit den Vorbereitungen.“

Natürlich ahnte ich, dass er sich nun auf irgendeine Weise an mich andocken wollte. Und richtig. Der Mann zog Kabelbinder und Paketband aus der Tasche. „Kreuzen Sie ihre Hände.“

Ich gehorchte. Er klebte meine Handgelenke zusammen. Außerdem fixierte er sie mit dem Kabelbinder. Anschließend schlang er eine Kordel um seine linke Hand, dann um meine gefesselten Hände. Mit der rechten zog er den Knoten zu. Er arbeitete sorgfältig und geübt. Es war davon auszugehen, dass ich nicht sein erstes Objekt war, das er verknotete.  

„Jetzt übernehmen bitte Sie die Regie. Sie sind der Profi. Ich begebe mich ganz in Ihr Können.“

Ich atmete tief durch. Was würde mich DORT erwarten?

Egal. Jetzt war also die Zeit gekommen, auf die ich so lange gewartet hatte. Dass ich die Nacht vielleicht nicht überleben würde, gehörte dazu. Es war mir schon lange bewusst.

Nun war es soweit.

Ich dirigierte IHN zu Sanders Medium.

„Wir beugen uns nun gemeinsam über das kleine Café. Machen Sie einfach dasselbe wie ich.“

Der Mann nickte.

Unsere Köpfe stießen kurz aneinander …
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… und mit einem dröhnenden Rums landete der Mann auf den Holzdielen in dem Wohnzimmer des kleinen Cafés und ich zwangsläufig mit ihm. Er löste den Strick um seine linke und meine beiden Hände. Sofort richtete er die Pistole aus, um sich vor einem eventuellen Angriff zu schützen.  Auch ich rappelte mich langsam hoch, kalkulierte meine Möglichkeiten bei einem Krav Maga-Angriff, als der Mann mich von hinten umklammerte, mir die Waffe an den Kopf hielt und mir damit unmissverständlich klar machte, dass ich chancenlos war. So standen wir eine geraume Zeit, bis ich leise sagte: „Wenn Sie sich hier umsehen möchten, müssen wir die Treppe hinunter gehen. Das Café ist um diese Zeit leer. Die Türe nach draußen ist unverschlossen.“

„Gehen Sie vor“, sagte der Mann.

Schritt für Schritt und mit zitternden Knien ging ich ohne jede Hast in den Flur, knipste mit den zusammengeklebten Händen das schummrige Licht an und stieg die schmale Treppe hinunter, den Pistolenlauf dicht hinter mir an meinem Kopf.

Angst, Zittern – das bringt dir nichts. Du musst da jetzt durch. Es ist das Finale.

Sie hatte recht, die kleine innere Stimme. Selbst wenn ich sie gerade jetzt zum letzten Mal vernehmen würde – ich straffte meinen Rücken, das Zittern ließ nach. Noch wenige Stufen – Schritt für Schritt.

Jetzt standen wir im Café. Auf jedem Tischchen brannte eine Kerze.

Die Türe sprang auf – und mit einem Satz stand Christian da. Hinter ihm Herr Brahmeier. Beide trugen die Schlemihl´schen Stiefel. Beide bewegten sich keinen Millimeter von der Stelle.

„Guten Abend Ruprecht.“

„Guten Abend Christian.“

Sie blickten sich an. Zwischen ihnen nicht mehr als drei Meter Unüberbrückbarkeit.

„Schön, dass du doch noch herkommen konntest.“

„Du sagst es“, sagte Ruprecht gefährlich sanft. „Und es hat gar nicht mal so lange gedauert.“

„Nur sechsunddreißig Jahre.“ Mein Onkel lächelte. „Das ist leider keine Schnapszahl.“

„Das ist Pech! Wie immer hast du vollkommen recht. Dennoch sollten wir darauf anstoßen. Was meinst du?“

„Eine brilliante Idee. Was darf ich dir anbieten?“ In die Augen meines Onkels schlich sich ein merkwürdiges Leuchten, als sei ihm gerade eine geniale Idee gekommen. „Ein Gläschen Likör? Das Café hat sicherlich dergleichen im Ausschank.“

„Nicht so eilig, mein Freund. Alkoholisches darf erst fließen, wenn es etwas zu feiern gibt.“

Fassungslos folgte ich dem Gespräch – und vergaß dabei meine Rolle als todgeweihte Geisel. Dabei war ich in diesem Spiel immerhin die Hauptperson. Jedenfalls sah es im Moment danach aus, wenn man die Waffe an meinem Kopf bedachte.

„Es scheint, als seist du momentan im Vorteil“, sagte mein Onkel und lächelte wieder. „Insofern darfst du bestimmen, wann wir anstoßen.“

„Und mit wem ich anstoßen werde, Christian.“ Mit einem Mal änderte sich die Miene des Mannes. Mit düsterem Blick starrte er meinen Onkel seltsam forschend an. „Schon vergessen, dass du unsere Abmachung damals nicht eingehalten hast?“

„Mir blieb keine Wahl, Ruprecht.“ Auf Christians Stirn bildeten sich Schweißperlen. „Wenn du den Grund kennen würdest, würdest du mir mein Verschwinden nicht vorwerfen.“ Ich bemerkte, dass er jeden Blickkontakt zu mir vermied. „Mein Vater hatte mich fast erschlagen.“

„Ich wartete auf dich. Jedes Jahr ab dem ersten Dezember.“ Die Hand, mit der mich der Mann festhielt, verkrampfte. Aus den Augenwinkeln sah ich sein Gesicht, seltsam verzerrt wie von Schmerz und Wut.

„Damit dürftest du nicht alleine gestanden haben“, sagte Christian. „Hans-Joachim war der dritte im Bunde. In unserem Bund. Schon vergessen?“

Ruprecht lachte hämisch auf. „Dieser Tropf. Hat sich bei den Freimaurern seine Nische gesucht. Du ahnst ja nicht, was dieser Dummdeibel angestellt hat.“

Christian zuckte zusammen, wusste er doch, dass man Hans ermordet hatte. „Du wirst mich darüber aufklären, nehme ich an.“

„Als Hans hat er sich für deine Nichte als Retter aufgespielt – ist doch tatsächlich in das geheime Treffen von Opus Pauli gekommen.“ Wieder hämisches Auflachen. „Er dachte wohl, man würde nicht merken, wenn bei so vielen Leuten ein Wolf im Schafspelz aufkreuzt.“

Das Gesicht meines Onkels wurde fahl. „Dass er tot ist, weiß ich. Was genau habt ihr mit ihm gemacht?“

Ruprecht antwortete nicht – und Christian begriff. „Du warst es also. Hast ihn gequält, ja?“

Eine kurze Pause entstand.

Ich sah in Christians Augen. Sie verengten sich, als wollten sie demonstrieren, wie unfassbar böse er gucken konnte.

„Aber nicht doch.“ SEIN süffisanter Ton war schlimmer als seine Worte. „Für solche bösen Sachen hatte ich meine Leute.“

Ich zwang mich, gegen die Anspannung zu atmen. Bloß nicht husten. Nicht mit dem Pistolenlauf am Kopf.

„Du bist nicht nur ein Mörder“, sagte mein Onkel leise und mit gefährlichem Unterton. „Du Ungeheuer hast unseren Freund auf dem Gewissen.“

Täuschte ich mich oder wurde der Mann, den mein Onkel mit Ruprecht ansprach, zögerlich?

Ich täuschte mich.

„Gewissen? Freund?“ Die Stimme war schneidend. „Mach dich nicht lächerlich.“ Mit einem Mal wurde er ernst. „Du hast es damals vielleicht als Spiel gesehen. Ich nicht.“

Ich musste zugeben, dass er durchaus einen Ton am Leibe hatte, der als sympathisch durchging.

„Dass du ohne mich gegangen bist, war wie ein Fluch.“

„Er hat dich entstellt, Ruprecht.“

„Oh nein! So leicht kommst du mir nicht davon, Chris. Der Fluch hat mich verfolgt, und ich war schon damals alt genug, das zu begreifen.“

„Es tut mir aufrichtig leid.“

„DIR tut es leid?“ Der Mann lachte bitter. „Einfach lachhaft!“ Seine Lippen wurden schmal. „Ich habe dafür gesorgt, dass dein Spiel eine entscheidende Wendung genommen hat. Bei wem liegt die Schuld, wenn nicht bei dir?“

„Sag das noch mal!“

„So oft wie du willst, lieber Christian.“ Das klang spöttisch. „Dein Versprechen war damals alles für mich.“ Diesmal lachte er grollend.

Mein Onkel deutete ein Kopfnicken an. „Du irrst dich gewaltig. Das war kein Spiel. Glaube bitte nicht, dass ich unseren Plan damals nicht ernstgenommen habe.“

„Ich bin beeindruckt. Mag sein, dass es dir irgendwann tatsächlich einmal ernst war. Aber die Fakten sprechen gegen dich.“ Da ich neben IHM stand, sah ich aus den Augenwinkeln seine zusammengekniffenen Mundwinkel. „Du bist ohne mich fort, Chris. Hast vergessen, dass nichts der Hölle so nah war wie mein Elternhaus. Auch ich wurde halbtot geprügelt.“

Er ließ seinen Worten ein falsches Lachen folgen.

„Wie gesagt, Ruprecht: Das tut mir furchtbar leid, mein Freund.“

Diesmal lachte der andere nicht.

Einige Herzschläge lang herrschte Schweigen, während keiner von beiden den Blick senkte. Dann setzte Ruprecht wieder an: „Du kannst gerne nachrechnen, wie viele Tage Warterei das bei sechsunddreißig Jahren insgesamt sind. Zu dumm, dass Mathe nicht wirklich dein Ding war. So gesehen dürfte auch die Zeit keine Bedeutung für dich haben.“

„Du hattest mir in der Schule dankenswerter Weise in entscheidenden Momenten vorgesagt, Ruprecht. Das werde ich dir nie vergessen. Ansonsten bin ich davon ausgegangen, dass wir uns recht ähnlich sind. Ein dummer Irrtum.“

„Du sagst es. Ich gehörte zu der Sorte Freund, die in allem besser ist. Jedenfalls, was die Schule anbelangt. Ich habe mich besser konzentrieren können als du. Und ich war besser, was das Formulieren betrifft. Ich habe schon immer klare Ansagen gemacht. Auch schon als Kind.“ Er atmete einmal tief ein und aus. „Im Gegensatz zu dir habe ich es zu einigem Ansehen gebracht. In gewisser Weise hatte ich Macht.“

„Völlig richtig“, bestätigte Christian und lächelte schräg. „Aber eben nur in gewisser Weise.“

Eine kleine Pause entstand. Krampfhaft bemühte ich mich, nicht mit den Beinen zu schlottern, auch wenn der Mensch neben mir binnen einer Sekunde mein Leben beenden konnte. Mit dem Rest meines Verstandes beschloss ich, tapfer zu sterben.

„Im Gegensatz zu dir war ich nie ein Bücherwurm gewesen. Lediglich deine Geschichten faszinierten mich. Auch, wie du es schafftest, in eine Welt abzutauchen, die es nach menschlichem Ermessen gar nicht geben kann. Was deine – nennen wir es ‚Imagination‘ – anbelangt, stand ich voll in deinem Schatten.“

„Dafür habe ich deine Gabe bewundert, in der Schule durch überaus vernünftige Einwände deine Interessen durchzusetzen. Und das mit gerade mal elf Jahren. Bedauerlich, dass du es bei deiner Intelligenz nicht beim Diskutieren belassen hast.“

„Du hattest es gut hier, nicht wahr?“

Christian ließ sich Zeit mit der Antwort.

„Ich hoffe, du findest es nicht taktlos, wenn ich deine Frage bejahe. Dass es so ist, war allerdings nicht planbar.“ Mein Onkel blickte sein Gegenüber warmherzig an. „Ja, Ruprecht. Es war wunderbar hier. Und das ist es immer noch.“

„Meinst du paradiesisch, ja?“

„Ja, genau das meine ich. Vor allem im Vergleich zu meinem Elternhaus war es das. Das bedeutet allerdings nicht, dass einem hier die gebratenen Tauben in den Mund fliegen, wenn du das meinst. Das Gegenteil ist der Fall.“

„Ach Chris! Du weißt sehr genau, wovon ich spreche.“

Mein Onkel nickte. „Ich durfte hier so sein, wie ich bin. Oder wie ich damals war.“

„Ja – du warst voller Phantasie und gefüllt mit wunderbaren Träumen.“

Der Mann seufzte.

Die kleine innere Stimme zischte gerade noch rechtzeitig: Kein Mitleid! Er benutzt jeden und alles für seine persönliche Rache. Dich am allermeisten!

Ich musste an mich halten, um mich nicht spontan aus seinem Griff zu winden und damit mein Ende vorwegzunehmen.

„Genau wie ich. Dumm von dir, dass es für dich nicht infrage kam, noch einmal zurückzukehren, um dein Versprechen einzulösen.“

„Schluss mit dem Drumherum-Gerede. Soweit ich weiß, willst du die geheime Welt vernichten.“

„Ahnst du auch, warum?“

„Lass mich raten: Weil es für dich als tiefgläubigen Menschen erst im Jenseits das Paradies gibt und du und deine Sekte auf die irrige Idee gekommen seid, hier seien paradiesische Zustände.“

Weder Christian noch Herr Brahmeier rührten sich von der Stelle. Das Gegenteil war der Fall. Hochkonzentriert hielten sie still, während die Spannung kaum zu ertragen war. Am liebsten hätte ich losgekreischt.

„Deshalb wolltet ihr bereits letztes Jahr hier alles vernichten“, sagte mein Onkel vergleichsweise laut. „Korrekt?“

Ruprecht lachte schallend los. Die Waffe an meinem Kopf vibrierte. Die Situation spitzte sich weiter zu. Angst kroch in mir hoch. Angst und eine irrsinnige Faszination. Während des langen Gesprächs hatte ich meine Rolle vor lauter spannenden Enthüllungen immer mal wieder vergessen.

„Lächerlich, mein lieber Freund, höchst lächerlich“, sagte Ruprecht.

„Dann ist es diese fatale Mischung aus Angst und Ehrfurcht, die du für dein Ego benötigst. Und du hast dafür gesorgt, dass deine Anhänger genau DAS für dich empfunden haben.“

Diesmal lachte der Mann tief und andauernd wie jemand, der sich über einen besonders guten Witz amüsierte.

Obwohl es in diesem Moment um mein Leben ging, konnte ich bei allem Horror klar denken. Es war der Hass, der diesen Mann antrieb. Was hatte Hans damals gesagt? Die geheime Welt, so wie sie Christian damals geschildert hatte, wäre nichts, was Hass hervorrufen könnte?

Welch ein Irrtum!

Als sich Ruprecht endlich beruhigt hatte, sagte er: „Ich benötigte lediglich genügend verblendete Leute, die leicht zu manipulieren waren. Schließlich brauchte ich eine Armee, denn ich konnte ja nicht wissen, was mich hier erwarten würde.“

„Ah ja!“, sagte mein Onkel, nun mit bösem Unterton.

„Niemand ist leichter zu lenken als Leute, für die das, was du sagst, das allein Seligmachende ist. Wenn du so willst, gehören Angst und Ehrfurcht halt dazu. Das macht es einem leichter, wenn man etwas erreichen will.“ Wieder lachte der Mann, als habe er soeben die Pointe seines Lebens abgelassen. „Wie du weißt, brauchen die Dummen den starken Hirten. Chris – alles nur dir zuliebe. Denn wie du weißt, haben mich Schafe noch nie besonders interessiert. Und mal ehrlich: sehe ich aus wie ein Hirte?“

Plötzlich hämmerte mein Herz. Wie lange würde ich der Folter noch standhalten können?

„Du bist also eigentlich gar kein Sektierer?“

„Kennst du mich wirklich so schlecht?“ Wieder lachte der Mann. Doch dieses Mal klang es bitter. „Chris! Denk doch an meinen Vater. Der war wirklich von dem überzeugt, was er den Leuten, und auch mir mit unnachgiebiger Strenge einbläute. Je mehr ihm Angst und Ehrfurcht entgegengebracht wurden, umso größer wurde sein Ego. Zum Schluss war er wie ein Alleinherrscher. Es fehlte nur noch der Thron. Hältst du mich im Ernst für jemanden mit Ambitionen auf einen solchen Sektenführer?“ Erneut bitteres Auflachen. „Schon wegen dem Mann, der sich mein Vater nannte, habe ich den ganzen Sektenblödsinn bis aufs Blut gehasst.“ Seine Stimme wurde lauter und der Zorn war ihm anzumerken. „Aber es war denkbar einfach, in der Tradition von meinem Alten die dümmliche Herde weiterzuführen.“

„Wie kann jemand seine nächsten Mitmenschen nur so verachten“, sagte Christian. „Du hast sie alle nur benutzt.“

Ruprechts Züge wurden hart. „Du kommst der Sache nahe.“

Eine kurze Pause entstand.

„Aber zu deiner Beruhigung, Chris. Ich war niemals stolz auf meine Rolle. Ehrlich gesagt, war mir dieses demütigende Gehabe äußerst peinlich.“ Verächtliches Grinsen. „Im Übrigen hat sich meine kleine Armee vermutlich aufgelöst. Ich gebe zu, in puncto Herdenführer versagt zu haben. Ich kann also nicht, wie ursprünglich geplant, deine Welt vernichten. Selbst, wenn mir danach wäre. Insofern bleibt mir nur, deine kleine Welt, wie soll ich sagen – mir vorzuknöpfen.“

„Kommen wir endlich zum Wendepunkt deines Lebens. Du hast irgendwann aufgehört, mein Freund zu sein. Das muss ich akzeptieren. Wie ich hörte, hast du auch Hans die Freundschaft gekündigt, was ich dir mehr als übel nehme. Hans war ein feiner Kerl.“

„Hans war dumm. Unsagbar dumm. Wie konnte es sonst geschehen, dass er mitten in die Vollversammlung von Opus Pauli stolpert, sein Handy auffällig unauffällig zückt und die Sache filmt? Als er mich dann wahrnahm, war es zu spät. Ich hätte ihn gar nicht retten können.“

„Ach! Du bist unschuldig an seinem Tod?“

„Selbstverständlich. Meine Topspionin stand unglücklicherweise direkt neben ihm und sagte lauthals vor versammelter Mannschaft, was sich der Mensch, der ohnedies gar kein Mitglied sei, soeben herausgenommen habe. Da blieb nichts anderes übrig, als ihn zu bestrafen.“

„Und Strafe heißt bei dir Folter und Mord. Korrekt?“

„In diesem Fall allerdings. Immerhin ging es, wenn man Hans‘ Verhalten juristisch betrachtet, um Hochverrat.“

„Du scheinst dich ja bestens auszukennen. Haben sie bei euch wieder die Todesstrafe eingeführt?“

„Sei nicht albern!“

„Also: Was willst du? Sprich es endlich aus.“ Mein Onkel bewegte einen Fuß, als wollte er einen Schritt auf Ruprecht zu machen. Bei den Stiefeln wäre er mit einem winzigen Schritt an seinem Widersacher dran gewesen.

„Lass es, Chris.“ Der Mann sprach jetzt durch die Zähne gepresst. Blitzartig sah er sich um – es war niemand zu sehen - dann blickte er wieder auf meinen Onkel. „Ich bringe deine Nichte um, ohne mit der Wimper zu zucken.“

Hilfe!, schrie ich lautlos in den Kosmos und biss die Zähne zusammen. Ohne die geringste Chance auf Deckung war ich dem Monster ausgeliefert.

Herr Brahmeiers Augen waren auf den ihm fremden Mann gerichtet mit einem schwer zu deutenden Blick. Jetzt drehte er ein klein wenig den Kopf in Richtung Fenster. Ohne den Kopf zu bewegen, folgten meine Augen seinem Blick. Ich konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen. Nein. Es war keine Rettung in Sicht. Niemand, der dem unwirklichen Treffen der zwei früheren Freunde Einhalt gebieten könnte. Ich stand hier, um zu sterben.

Christian blieb, wo er war. „Ich hatte geglaubt, dich zu kennen.“

„Ich sehe keinen Grund, warum du mich nicht kennen solltest. Gerade du! Aber du hast am entscheidenden Punkt aufgehört, dich für mich zu interessieren“, entgegnete Ruprecht.

„Wir drehen uns im Kreis.“

„Gut erkannt. Im Übrigen ist es an der Zeit, endlich einzusehen, dass wir beide mittlerweile erwachsen sind.“

Christian nickte.

„Das ist mir bereits in den Sinn gekommen. Menschen verändern sich fraglos.“ Jetzt wurde Christians Blick böse. „Kann es sein, dass du das alles – und ich meine wirklich: ALLES – getan hast, um – dich an mir zu rächen?“

Anstelle einer Antwort spuckte der Mann auf den Boden. Langsam nahm er die Waffe von meinem Kopf weg und richtete sie auf den meines Onkels. Ich spürte, wie die Sache außer Kontrolle geriet. Gleich – in meinem Inneren hörte ich einen Schuss … Und einen zweiten.

Zeit zu sterben.

„Solche Waffen kennt man hier ja wohl nicht“, sagte Ruprecht aus dieser für ihn typischen Mischung von freundlich und gefährlich.

„Das siehst du völlig richtig“, antwortete mein Onkel, indem er den drohenden Ton seines ehemaligen Freundes nachahmte.

In dem Moment klopfte es an die Türe, reaktionsschnell richtete Ruprecht die Pistole dorthin – da sirrte die Luft – den Mann zog etwas mehrere Meter nach hinten, den Bruchteil einer Sekunde danach krachte er auf den Dielenboden, das alte Haus bebte kurz auf – dann war Ruhe. Christian und Herr Brahmeier waren verschwunden und auch ich lag am Boden – und zwar lebend. Über mir: Kai.

„Es ist vorbei!“ Er war aus dem Nichts neben mir aufgetaucht und hatte mich nach unten gerissen.

„Hat‘s weh getan?“, fragte er nah an meinem Ohr.

Ich bebte, brachte keinen Ton heraus, während Kai sich mit dem jeweils anderen Fuß die besonderen Stiefel von den Füßen streifte. Da ich unfähig war, aufzustehen, blieb er neben mir liegen und hielt mich fest umarmt.

„Alles ist gut. Wir hatten das so geplant. Du musst noch nicht sterben.“

Er küsste meine Wangen, mein Haar, wischte mit dem Daumen meine Tränen weg, die sich wie von selber ihren Weg ins Freie bahnten. Dabei war mir gar nicht nach Weinen. Im Gegenteil: Ich lachte leise. Aber die Tränen ließen sich trotzdem nicht von ihrem Weg abhalten. Ich hielt ihm meine zusammengeklebten Handgelenke hin und er entfernte das Tape. Mein Körper ignorierte den Schmerz beim Abziehen.

Aus den Augenwinkeln sah ich Sander, der gerade zur Türe hereinkam wie ein zufälliger Besucher. Er blickte auf uns, reglos, kühl, ohne jede Anspannung – und ging wieder.

Was war geschehen?

Der Mann, ein Stück weit entfernt von mir auf dem Dielenboden, stöhnte erbärmlich. In seinem Leib steckte … Was war das? Er hing wie an einer Angel.

Christian und Herr Brahmeier kamen, die Schlemihl´schen Stiefel in Händen. Christian hob die Pistole auf, betrachtete sie wie einen ekligen Fremdkörper und legte sie auf die Fensterbank. Hinter ihnen betraten Torge und der Maronimann das Haus, in den Händen hielten sie – waren das etwa Gewehre? Nein, denn die Dinger hatten Seile an der Mündung.

„Das sind Harpunen“, klärte mich Kai auf, der meinen irritierten Blick verfolgte.

Ich zeigte auf den ächzenden Mann am Boden. „Was ist mit ihm?“

„Er wird gleich sterben.“ Kai strich mir über die Wangen. „Man verblutet innerlich“, erklärte er und gab mir einen Kuss.

So geht surreal, dachte ich, die ich neben einem Sterbenden von meinem Liebsten geküsst wurde. Über uns immer noch das Harpunenseil – sozusagen zur Abrundung der spektakulären Hinrichtung von dem ehemaligen Freund meines Onkels.

„Dann wollen wir mal“, sagte der Maronimann fröhlich, als feiere er eine besonders gelungene Jagdtrophäe, kniete sich neben Ruprecht und zog an dem Pfeil. „Wir müssen ihn aufschneiden, wenn wir die Spitze noch mal benutzen wollen.“

„Kann man sie nicht einfach herausziehen?“, fragte ich leise.

„Nö“, sagte Kai. „Geht nicht wegen der Widerhaken. Ich zeig dir bei Gelegenheit mal die Geschosse, die es für die Meeresjagd gibt. Ole hat jede Sorte, die man sich nur vorstellen kann. Das Teil in dem Mann da“, er zeigte auf den Winselnden, „ist nur eine ziemlich kurze Harpune. Wenn wir Wale jagen, sind wir ganz anders gerüstet.“

Torge nahm ein Messer aus seinem Gürtel, wie man es auf der Jagd benutzte, um Tiere auszuweiden. „Na gut, ich lass sie drin.“ Er zerschnitt die Leine, während er auf den am Boden liegenden Mann sah. Er schüttelte den Kopf. „Wofür war das bloß gut?“

Langsam ging Christian neben Ruprecht in die Knie. „Ich kann dir nicht helfen, mein Freund.“

Der andere sah ihn an. Er bewegte die Lippen, aber es kam kein Ton. Seine Augen traten hervor, die Lippen liefen blau an.

Ich verfolgte jede Geste, jedes Geräusch nahm ich in mich auf. Dabei blieb ich neben meinem Liebsten am Boden liegen, den Kopf in die Hand meines aufgestellten Ellbogen gestützt. Kai nahm dieselbe Position ein. Wie zwei große Kinder verfolgten wir auf Augenhöhe das Geschehen wie ein megaspannendes Spektakel.

Chris legte seine Hand auf die Schulter des Sterbenden. „Ach Ruprecht. Warum nur?“, sagte er aus einer Mischung aus Trauer und Zorn.

Der Atem des Sterbenden klang jetzt rasselnd. Es war klar, dass jemand in dem Zustand nicht mehr lange leben könnte.

„War es das wert? Ja? War es das?“ Er rüttelte den ehemaligen Freund sacht an der Schulter.

Ruprecht schaffte es, den Kopf wenige Zentimeter anzuheben. Da verlor sein Körper Spannung. Der Kopf fiel mit einem hölzern klingenden Plopp auf den Fußboden.

„Er ist tot, Hannes. Komm, lass gut sein.“ Herr Brahmeier hockte sich neben meinen Onkel. „Zur Legende hat er nicht getaugt.“ Er nahm meinen verstörten Onkel bei der Hand und zog ihn hoch.

Der Maronimann trat neben die beiden. „Deshalb schlage ich vor, ihn auf naheliegende Weise zu entsorgen. Ihr wisst schon …“

Christian machte wortlos einen Schritt zur Seite und nickte. Der Maronimann bückte sich und griff dem Toten unter die Arme. Torge nahm die Beine. Herr Brahmeier hielt ihnen die Türe auf, Christian sah zu, wie seine Freunde mit ihrem Fund das Haus verließen. Dann lehnte er sich gegen den Türrahmen, die Arme verschränkt.

Im Nu war Ruprecht aus unserem Leben verschwunden.

Dachte ich jedenfalls.

Angst und Schrecken verschwanden nicht so rasch. Keiner im Dorf legte sich schlafen, denn alle waren viel zu aufgedreht. Also war die Schräge Acht, zu der wir uns kurze Zeit später aufmachten, gerappelt voll, zumal es sich halb Klein-Köln nicht hatte nehmen lassen, uns zu begleiten. Jeder, der über Schlemihl’sche Stiefel verfügte, war mit am Start und flitzte mit anderen in großen Trauben über den zugefrorenen Kanal. 

Als wir ankamen, war ich noch zu geschockt, um den Ablauf zu schildern. Also berichteten Kai und Ole den anderen, beantworteten die vielen Fragen und tranken mit mir um die Wette. Eisbier, Glühpunsch und Maronenbier, aus Klein-Köln importiert, wechselten sich ab. Erst Stunden später bemerkte ich das Grummeln in meinem Bauch.

Ein gutes Zeichen, raunte die kleine innere Stimme. Du beginnst, dich wieder in ein normales Mädchen namens Lu zurückzuverwandeln. Dazu gehören auch ganz normale Bedürfnisse wie Hunger und Durst.

Haha – getrunken hatte ich reichlich. Der Lärm im Kosmos übertönte das Magenknurren zwar und ich hatte es zwangsweise ja schon öfter geschafft, mit nur einer Mahlzeit am Tag zurechtzukommen. Aber ich beschloss, hier und jetzt meinen Bärenhunger nicht länger zu unterdrücken. Ich blickte in Richtung Tresen, wunderte mich, dass der Kellner plötzlich vier Augen hatte und auch andere Gäste mit mehreren Mündern und Nasen daherkamen. Trotz meines Alkoholpegels brachte ich einen kompletten Satz heraus. „Ich habe furchtbar lange nichts mehr gegessen.“

Lu hat Hunger, brachte es zum Schlachtruf. Allen Ernstes: Noch Jahre später sagte man diese drei Wörter, wenn jemand eilig etwas zu essen wünschte oder mit knurrendem Magen auftauchte. Jetzt allerdings versetzte mein Wunsch den kleinen Gasthof in Aufruhr. Man warf die Küche an, bereitete Bratkartoffeln zu und servierte mir eine Riesenfuhre davon mit mariniertem Fisch.

„Das ist zu viel“, sagte ich.

„Auf keinen Fall“, sagte Kai und also verputzten wir gemeinsam den Essenshaufen, bis der Teller blank geputzt war. Dazu kippten wir eine große Flasche eiskalte Johannisbeer-Limonade. Ich fühlte mich leicht benebelt, als hätte ich noch mehr Alkoholisches getrunken. Gut so, denn die Spannung in mir ließ allmählich nach.

Was in dieser Nacht alles geredet wurde, lässt sich kaum sortieren. Immer wieder musste mein Onkel über seinen Freund aus der Kindheit berichten. Jeder wollte wissen, wie sich dessen Ableben gestaltet hatte. Tausend Fragen prasselten auf mich nieder: Wie ich überlebt hatte, was ich wann gedacht, gefühlt, gewusst, befürchtet hätte, was mit den übrigen Leuten der Sekte passiert war, wie ich dem Dunklen Dorf entkommen konnte ...

Einmal – und nur ganz kurz – erspähte ich Sander. Er saß inmitten einer Menschentraube, die unentwegt vor sich hin schnatterte, blickte auf seine Finger und schwieg. Logisch, dass ich zwei und zwei zusammenzählte. Er war vor diesem Ruprecht und mir gestartet und hatte in Windeseile die Voraussetzungen für meine Rettung geschaffen. Da er wegen der Harpunen und Schlemihl´schen Stiefel als Bogenschütze keine Aufgabe hatte, war er nur kurz gekommen, hatte den Stand der Dinge abgeschätzt und war genauso wortlos wieder verschwunden.

Plötzlich stand Herr Brahmeier vor uns und ergriff unvermittelt die Hand, die gerade nicht von Kai gedrückt wurde: „Willkommen zu Hause, Lu.“

Als Kai und ich die Schräge Acht verließen, hatte es aufgehört zu schneien. Der weiße Boden glitzerte im Schein der zunehmenden Mondsichel, die wie flüssiges Silber an einem grandiosen Sternenhimmel glitzerte. Längst war ich über dem toten Punkt. Also stapften Kai und ich zum Schneeberg. Arm in Arm erklommen wir den Hügel, als langsam ein anderes Licht am Horizont aufglomm. Das Tageslicht machte sich verstohlen daran, mir zu beweisen, dass die Ausschließlichkeit der Winternächte bald ein Ende hatte … 
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HenniLiz Borßdorff

Das Ende der Winternacht

Vorwort von HenniLiz Borßdorff

Hey Du,

Ich glaube, ich bin dir eine Erklärung schuldig.

Ein fünfter Teil der Winterjunge-Saga stand nie auf dem Plan. Noch nicht einmal ein vierter, denn es sollte eine Trilogie werden. Doch schon der zweite Band drohte vor lauter Ereignissen zu platzen, und entsprechend überbordend hätte sich der dritte gestaltet. Also vier Teile und nach dem großen Show-Down wäre Schluss.

Meine Testleser/innen merkten bereits an, dass die Geschichte nicht zu Ende sei. Und mein Lektor war derselben Meinung. Außerdem meldete sich Lu zu Wort: „Wechsel ich denn nun endgültig in die geheime Welt?“

Allen Ernstes: Bei jeder Gelegenheit, auch wenn ich mich eigentlich gerade auf den Großeinkauf fürs Wochenende konzentrieren wollte, geisterte sie durch meinen Kopf und fragte, wie so ein Einkauf denn in der Winterwelt aussähe, gesetzt den Fall, sie würde dort wohnen und müsste fürs Essen sorgen. Und wenn nicht, wie sie dann IN Essen zurechtkäme – ohne Kai, dafür aber mit ihrem Leben in der normalen Welt, wo es Luxus und Fortschritt gibt – und einen Marcel, der sehnsüchtig auf ein Zeichen von ihr wartet, und sei es, ein klitzekleines.

„HenniLiz“, sagte Lu, „du kannst jetzt nicht kneifen und den Leserinnen und Lesern unterschlagen, was aus mir wird. Schreib endlich den Schluss!“

Hm.

Ich sagte zunächst „Nein“.

Nein – nicht genug Stoff.

Nein – weil Goethe, den ich sehr schätze, mal gesagt hat: „Getretener Quark wird breit, nicht stark.“

Und breittreten wollte ich die Geschichte nun wirklich nicht. Ich betrachte sie als besonderes Geschenk, das mir der Kosmos gemacht hat. So ein Geschenk bekommt man nicht noch einmal. Man darf es auf keinen Fall verwässern.

„Aber die Leserinnen und Leser sehnen sich nach dieser wundersamen Welt.“

„Ach Lu – da kann ich jetzt wirklich nichts dran ändern, denn ich müsste mich entscheiden, wo du letztlich bleibst. Willst du denn echt unter Hinterwäldlern alt werden und bei Kai abtauchen?“

„Wenn du es nicht weißt, wer dann?“, sagte sie, zuckte die Achseln und machte sich davon.

Zuerst war ich froh. Ich bekam den Kopf frei und konnte mich wieder besser auf meinen Alltag konzentrieren. Zwangsläufig beobachtete ich das Leben um mich herum und natürlich auch mein eigenes kritisch. Ich las und hörte, wie problematisch die meisten durch unsere Chaoswelt durchmüssen, registrierte aber auch, dass diese Chaoswelt nun einmal die Realität ist und dass man bei aller Fantasyromantik damit zurechtkommen muss.

„Bist du noch in der Nähe, Lu?“, fragte ich.

„Ja klar“, sagte sie. „Ich war nie weg. Worum geht es ungefähr genau?“

„Ich leg nach.“

„Na da bin ich aber gespannt, wo es mit mir hingeht.“

Ich versprach, dass ich die Entscheidung nicht länger hinauszögern wolle.

„Dir ist schon klar, dass du sie nicht rückgängig machen kannst, wenn das Buch gedruckt ist?“

Ich nickte.

Ich habe die Entscheidung getroffen und wünsche dir viel Lesespaß und Spannung.

Herzlichst

Deine HenniLiz


Ich bin nicht sicher,

Ob ich das Leben hier verstehe.

Sie sagen, dass ich es nehmen soll wie ein Fest.

Ich will Schneeflocken sammeln und im Sommer Blüten,

Die ich verwahren will für die kalte Zeit.

Doch wenn dem wechselvollen Sommer die weiße Gleichförmigkeit folgt, 


Ersetzen Eiskristalle die Blütenblätter,

Und ich trinke den Punsch im Schein der Kerzen.

Durch ihre Flamme sehe ich dein Gesicht.

Leise Lieder schweben über das nächtliche Eis.

Dann weiß ich, dass die kalte Welt

Mein Zuhause ist.


Kapitel 1

30.Dezember

Silvester

Es wurde schon hell, als mich Kai endlich bei Herrn Brahmeier ablieferte. Eine Viertelstunde später lag ich in der Koje. Gustav, inzwischen nannte ich ihn beim Vornamen, hatte sie vor zig Jahren für seine Tochter Nike gebaut. Wie schön, dass ich mich in dem gemütlichen Fachwerkhaus des Schusters einquartieren durfte. Ich räkelte mich unter dem dicken Federbett, das mich an Frau Holle erinnerte. Morgen früh würde ich es zum Fenster hinaushalten und kräftig ausschütteln. Sicher würde es dann schneien …

Kaum zu glauben, dass ich vor etwas mehr als zwei Jahren in genau diesem Haus gelandet war. Vor meinem inneren Auge packte ich ein Geschenk aus von Andrea, meiner Patentante. Sie hatte mich wegen meiner dicken Mandelentzündung mit einem Päckchen aufmuntern wollen – dachte ich damals jedenfalls. Zu meinem Erstaunen kamen mehrere Kartonbögen zum Vorschein, auf denen der genaue Aufriss von dreiundzwanzig Häuschen und einer Kapelle abgebildet waren. Es war der fünfte Dezember, als ich mich von meinem Winter-Deko-Dorf, das ich in den folgenden Tagen mit viel Aufwand gebastelt und auf meiner Fensterbank arrangiert hatte, eines Nachts magisch angezogen fühlte. Wie unfassbar geschockt ich auf den harten Dielen in genau diesem Haus gelandet war, in dem ich jetzt so glücklich im Bett lag. Die Magie hatte mich vor zwei Jahren zum ersten Mal weggesogen in eine mir damals unbekannte Welt im Nirgendwo. Es war der Auftakt zu einer 180-Grad-Wendung meines Lebens: Mit Hilfe meines Mediums konnte ich die Stunde null in der geheimen Winterwelt verbringen. Jede Nacht bis zum sechsten Januar, wie ich aber erst später erfuhr. An Nikolaus begegnete ich dann Kai. Er sprach mich einfach an. Wie fürchterlich schüchtern ich stumm dagestanden hatte. Ich hatte es allen Ernstes kaum gewagt, ihn anzublicken. Und ich war sofort sooo verliebt. Dabei hatte ich bis zu diesem denkwürdigen Zeitpunkt geglaubt, ich würde mich niemals verlieben. Es kam mir jetzt so weit weg vor, weil inzwischen so unglaublich viel passiert war.

Ich hatte herausgefunden, dass Andreas Zwillingsbruder Christian mit zehn Jahren auf dieselbe Weise magisch angezogen worden war wie ich drei Jahrzehnte später und Andrea ein Jahr vor mir zum ersten Mal. Und natürlich hatte ich erst, nachdem Andrea mir von seinem Verschwinden berichtet hatte, kapiert, dass das Bastelbogen-Geschenk nicht so ganz uneigennützig an mich gegangen war: Meine Tante hatte mich nämlich als Komplizin ausgewählt, um nicht länger alleine in der geheimen Winterwelt nach Chris zu suchen. Und nach Torge, dem Mann, in den sie sich ein Jahr zuvor verliebt hatte.

Zunächst sah es so aus, als hätten wir die Dinge erfolgreich bewältigt: Sowohl Torge als auch Christian konnten gefunden werden. Doch dann wurde es erst richtig gefährlich, weil die Winterwelt massiv bedroht wurde – und mich hatte man als Geisel genommen, damit unsere Gegner hierher gelangen konnten. Was für ein Schlag, als sich der eigentliche Gegenspieler der geheimen Welt offenbarte. Ich konnte immer noch nicht fassen, was doch wahr war: Christians Freund aus Kindertagen, Ruprecht, war zu seinem Erzfeind geworden. Sein gesamtes Leben hatte er dem einen Zweck gewidmet: Rache!

Rache zu nehmen an dem Mann, der als Junge ihn und seine Welt in höchster Not vorzeitig verließ und damit ein Versprechen nicht hatte einlösen können: Mit Ruprecht zusammen in die magische Winterwelt abzutauchen, um den Elternhäusern zu entkommen, in denen Strenge und Willkür herrschten. Und nun war dieser Ruprecht tot. Ole, Kai und noch andere aus dem Winterdorf hatten Gustavs Haus umstellt, als ich, zwangsläufig mit Ruprecht im Schlepp, dort eingefallen war. Mit einem Satz in ihren Schlemihl’schen Stiefeln waren sie aufgetaucht, als Ruprecht gerade seine Pistole weg von meiner Schläfe in Höhe von Christians Herz hielt. Ole hatte mit seinem urplötzlichen Einfall in die Schusterei Ruprecht mit seiner Harpune erledigt, während mich Kai im selben Augenblick aus der Schusslinie riss. So war mir außer einer Beule am Kopf und einem unsagbaren Schreck nichts geschehen.

Rache!

Du wirst es niemals begreifen, raunte die kleine innere Stimme einschläfernd, niemals. Du musst nicht mehr grübeln.

Ich lauschte der Stille, atmete tief in die Dunkelheit hinein.

Es war so friedvoll.

Also schlief ich endlich ein.

Der wunderbare Duft von Kaffee und im Holzofen aufgewärmtem Brot sorgte dafür, dass ich aufwachte. Als Kai mit einer dicken weißen Tasse vor meinem Bett kniete und eine noch warme Schnitte mit zerflossener Butter und Marmelade unter meine Nase hielt, dämmerte es mir, wo ich war. Ich hatte seit langem zum ersten Mal mehrere Stunden geschlafen ohne Angst, dass es nach dem Aufwachen wieder darum ging, ob ich es noch rechtzeitig hierher schaffen würde und wer es auf mich und die geheime Welt abgesehen hatte. 

„Erst trinken oder erst abbeißen?“, fragte mein Liebster, der sich über mich beugte und dessen Atem genau wie meiner in dem ungeheizten Zimmer gefror. Sein Lächeln fand ich noch umwerfender als sonst, die Grübchen in seinen Wangen ebenfalls, und überhaupt fand ich den ganzen Jungen umwerfend. Also lächelte ich zurück, verlor mich in seinen graublauen Mandelaugen und sagte erst einmal nichts. Er nahm einen Schluck Kaffee und hielt mir jetzt die Tasse so hin, dass ich nur noch den Henkel ergreifen musste. Ich setzte mich auf, pustete in den heißen Kaffee und nahm nun ebenfalls einen Schluck.

„Ich kann’s nicht glauben“, brachte ich heraus.

Kai nickte, setzte sich auf die Bettkannte und biss ins Brot. Kauend sagte er: „Das Schlimme ist vorbei.“

Jetzt nickte ich und biss auch ab. Wir kauten und tranken und ich begriff die Welt kaum. Aber eins war mir klar: HIER war ich jetzt zu Hause.

Mein Zuhause.

Lu Kranich, zurzeit wohnhaft in Haus eins bei dem Schuster Gustav Brahmeier, Freundin von Kai, Nichte von Hannes alias Christian, Cousine von Sonja, Peer und Wibke, Patenkind und Nichte von Andrea, Tante von Mika. Das waren für den Anfang doch schon ziemlich viele Personen, die zu mir gehörten.

Und zu denen ich gehörte.

Irgendwann brachte ich es fertig, das warme Bett gegen die Zimmerkälte einzutauschen, um mich so rasch wie möglich ins Badezimmer zu stürzen. Ein Ofen aus Kupferblech auf Dackelbeinen mit einem langen Rauchrohr, das in einer Ecke der Zimmerdecke nach oben verschwand, machte Wasser und Raum wohlig warm. Ich hockte mich in die Sitzwanne, drehte den Hahn auf und rieb mich mit dem großen Schwamm und einem dicken Block Kernseife ab. Gewaschen und angekleidet verließ ich mit meinem Liebsten das Zimmer. Als er in dem engen Treppenhaus seinen Arm um mich legte, fiel mir auf, dass meine Schulter nur noch bis unter seine Axel reichte. Auch erschien er mir breitschultriger und obwohl er immer noch sehr schlank war, insgesamt kräftiger als so schon. Ganz kurz dachte ich daran, dass er mich vor noch gar nicht langer Zeit gefesselt hatte, um mir ohne jede Betäubung das Tattoo, den Schwarzen Eiskristall, aus meinem Unterarm herauszuschneiden. Wie naiv und chancenlos ich mich ihm ausgeliefert hatte. Unerbittlich war mein Liebster gewesen, weil das unsägliche Tattoo seinen Träger unausweichlich in den Freitod treiben würde, was ich natürlich nicht wissen konnte. Schmerz gegen Schmerz lautete Kais Devise, nach der es keine andere Möglichkeit gab, als den Schwarzen Eiskristall mit einem scharfen Messer zu entfernen. Unwillkürlich bekam ich Gänsehaut, als ich an die wahnsinnigen Schmerzen dachte, die ich ohne jegliche Betäubung hatte ertragen müssen. Vergiss es einfach, empfahl die kleine innere Stimme.

„Ich muss noch was erledigen“, sagte ich zu ihm, machte kehrt und öffnete das Fenster. Dann packte ich das Federbett und beugte mich mit ihm in den Händen über die Brüstung. Jetzt schüttelte ich so kräftig, wie ich konnte. Es machte großen Spaß.

„Warum tust du das?“, fragte Kai.

„Ich bin Frau Holle.“

„Ach DU bist das.“ Er prustete los. „Da hab ich mir ja eine Alte angelacht.“

Ich zog die Brauen hoch. „Wie jetzt?“

„Nun ja – immerhin handelt es sich ja bei dir um die Erdgöttin und die Herrin der Jahreszeiten. Dann sorg mal für ein paar warme Tage anstatt hier weiter Schnee zu verteilen.“

Ich lachte. „SO sieht man das hier?“

„So IST das!“, belehrte er mich. „Frau Holle ist steinalt. Genau genommen ist sie zeitlos. Das ist sehr praktisch, weil sie dadurch immer im passenden Alter ist, wenn du mal Probleme hast und sie dir aus der Patsche helfen soll.“

„Hat das dein Großvater gesagt?“

„Nein. So etwas weiß ich von meiner GroßMUTTER. Auch, dass man Frau Holle an einer Quelle oder im Hollerbusch finden kann, wenn man Hilfe braucht.“

„Hollerbusch?“ Ich hatte das Wort noch nie gehört.

„Ja, Hollerbusch. Unser Glühpunsch wird daraus gemacht. Kommt allerdings auch noch Apfelsaft hinein.“

„Ach, du meinst Holunder.“

„Kann sein“, sagte Kai. „Bei uns sagt man Hollerbusch. Im Herbst begegnet man Frau Holle übrigens auch in Laubblättern am Boden. Sie erinnert dich an deine eigenen Kräfte, wenn’s mal drauf ankommt. Großmutter sagte öfter, dass man ja tief in sich eine ständig sprudelnde Quelle hätte. Dass man das nur ab und an vergisst. Und Frau Holle ist halt dazu da, einen daran zu erinnern.“

Wie wunderschön er mich anlächelte. Bei der Geschichte überkam mich das Gefühl, dass man durch den Gedanken an diese Göttin vielleicht ein gutes Gespür bekäme, im entscheidenden Moment das Richtige zu tun.

„So eine Frau wäre ich wohl gerne in echt.“

„Dann müsstest du allerdings auch die toten Ungeborenen einsammeln. Das ist nämlich auch noch ihre Passion.“

„Woher kann man so etwas wissen?“

„Wir haben ein Buch über Frau Holle. Als Kind hab ich es gelesen. Sonst könnte ich jetzt nicht damit glänzen.“

„Das will ich auch lesen.“

Ich stellte mir vor, am Kamin zu sitzen mit diesem Buch in der Hand – und sofort überkam mich ein Ziehen und Drängen, als wollte mich Frau Holle höchst persönlich in ihren Bann zwingen.

Kai griff sich die Tasse und stellte sie gleich wieder ab und nahm stattdessen mein Gesicht in seine Hände. „Ich will einen Kaffeekuss.“

Sein übermächtiger Griff sorgte dafür, dass ich mich keinen Millimeter bewegte, obwohl er im Moment nur meinen Kopf festhielt.

Wie um mich hinzuhalten, zögerte er einen Moment, so als wolle er die Erwartung verlängern. Prompt steigerte das Blut unter meiner Haut seine Zirkulation. Meine Lippen öffneten sich – genauso seine. Es war wie der unmessbare Augenblick vor dem Angriff eines ausgehungerten Wesens, das um nichts auf der Welt die Beute verpassen wollte.

Seine halb geschlossenen Augen funkelten mich an.

Jetzt!

Seine Hände, sein Atem, der meine Lippen streifte, sein Kuss, seine Nähe, der Duft, den ich so an ihm liebte, all das überwältigte mich. Fordernd suchte sein Blick nach meiner Zustimmung. Meine Lippen brannten, mein Körper schrie nach mehr. Das entging ihm nicht. Also griff er mit einer Hand um meine Kehle, während die andere Hand unter mein Shirt fuhr.

„Meine Geliebte“, wisperte er nahe an meinem Ohr. „Ich will dich so sehr. Und zwar jetzt!“

Als er mich an sich zog, konnte ich sein Verlangen spüren.

Es dauerte nicht lange, und wir lagen in der Schlafkoje.  

Wie von selber sorgte meine Lunge dafür, dass ich keuchen musste. Wie beim ersten Mal war ich von ihm berauscht.

Wie beim ersten Mal war es unbegreiflich.

Und unbegreiflich schön.

Langsam atmete ich ein und aus. Warm verpackt stand ich still vor dem Haus Nummer eins und betrachtete abwechselnd den Himmel, den Schnee und Kai, um dessen Lippen ein verschmitztes Lächeln spielte. Seine Finger berührten wie zufällig meine Hand, bevor er zugriff. Immer noch hatte ich ein merkwürdig dumpfes Klingeln in den Ohren. Wahrscheinlich konnte sich mein Blutdruck noch nicht ganz beruhigen.

Wir unternahmen einen Spaziergang ums Dorf, um anschließend wieder in der Schrägen Acht einzufallen, wo es noch sooo viel zu erzählen gab. Auch Peer und Wibke waren da. Unzählige Male stieß jeder mit jedem darauf an, dass der Feind besiegt war und Lu Kranich, also ich, es hierher geschafft hatte. Auch Sander wurde oft erwähnt, wohl auch gefragt, wo er denn steckte. Allerdings sprach man zurückhaltend und mit gedämpfter Stimme über ihn, als würde man bei seinem Namen den Lautstärkeregler herunterdrehen. Es kam mir vor, als spüre jeder, dass mein spezieller Freund nicht gerne im Mittelpunkt stand.

Tja! Wo war er überhaupt?

Egal jetzt.

Meine Mutter war mit ihrem Freund und Lebenspartner (du meine Güte – ihr ehemaliger Peiniger hatte sich in sie verliebt!!! Und Mama hatte sich nach langem Zögern tatsächlich erweichen lassen) über Silvester nach Wien aufgebrochen, wo Gerald eine Cousine hatte. Von ihr waren sie auf ein großes Tanzfestival eingeladen, weshalb ich problemlos hierbleiben konnte. Offiziell hatte ich mich über Silvester mit Andrea in Berlin verabredet. Gerald wusste als Kenner der geheimen Welt natürlich Bescheid, wo ich in Wirklichkeit steckte.

Dass es nur noch wenige Tage bis zu meinem endgültigen Abschied von meinem bisherigen Leben war, verdrängte ich. Jetzt wollte ich erst einmal nur in den Tag hineinleben. Natürlich mit meinem Liebsten.

An Mittagessen dachte heute keiner, denn jeder, wirklich jeder hatte mit den Vorbereitungen für die Silvesterparty alle Hände voll zu tun. Da stopfte man sich gegen den Hunger nebenbei irgendeinen Happen in den Mund. In diesem Jahr kamen nämlich die Klein-Kölner zu Besuch, um mit uns zu feiern. So wie mein Dorf im letzten Jahr nach Klein-Köln aufgebrochen war. Sonja, Peer und ich backten schon seit zwei Stunden Nussplätzchen nach einem Rezept von meiner Oma. Nüsse hatten meine Cousinen im Herbst bergeweise gesammelt und auch schon geknackt, sodass wir nur noch die Handmühle drehen mussten. Im Wechsel kurbelten wir an dem Hebel, bis wir ein ganzes Kilo gemahlene Haselnüsse zusammen hatten (und mir der Arm schmerzte! Aber ich hab mir nichts anmerken lassen). Dazu kam dieselbe Menge Butter, 4 Eier, 800 Gramm Mehl und 400 Gramm feiner Zucker, eigentlich Puderzucker, aber den gab es hier nicht. Peer und ich kneteten jeder die halbe Menge an Teig, formten ihn zu meterlangen Würsten und stellten ihn für eine Stunde nach draußen. Danach war er fest genug, dass wir Taler schneiden konnten, die wir auf gefettete Backbleche legten. Sonja bestrich die Plätzchen mit geschlagenem Eigelb und drückte auf jedes eine Nuss. Drei Bleche auf einmal passten in den gut befeuerten Backofen.

Die Küchentüre wurde sperrangelweit geöffnet, damit sich auch der Rest des Hauses ein wenig aufheizte. In den Schlafzimmern, deren Türen heute ebenfalls weit geöffnet waren, gab es keine Öfen. Da kam es gut, wenn die warme Luft nach oben stieg.

Am Abend standen auf dem Marktplatz jede Menge Tische und Bänke. Den Futterkasten, wo sonst jeder, der wollte, zu Mittag essen konnte und auch als Helfer für die Essenszubereitung willkommen war, hatte man vollständig ausgeräumt. Die große Doppeltüre war offen. Im Inneren wurde das Büffet aufgebaut. Seit ich hier Silvester mitfeiern durfte, hatte ich gelernt, was es hieß, ein Dorf einzuladen. Nun sah der Speisesaal sehr verändert aus: Großzügig, festlich und einladend. Aufklappbare Tische waren zu einer Riesentafel aneinandergeschoben und mit den unterschiedlichsten Tischdecken versehen. Auf ihnen türmten sich Pflaumen- und Apfelkuchen, Birnenkompott, Schüsseln voller Kartoffelsalat, große Brote, die wunderbar dufteten, Teller mit den Ausmaßen von Wagenrädern, gefüllt mit Keksen, zu denen sich unsere Nussplätzchen gesellt hatten, Wurst und Käse satt. Dicke Honigwachskerzen standen zwischen den Speisen und dufteten mit ihnen um die Wette. An den Wänden befanden sich Vorrichtungen, in denen in Pech getränkte Kiefernfackeln steckten und für weiteres Licht und Atmosphäre sorgten. Vorbei war die Hektik des Auftischens. Der Futterkasten war zu einem wunderschönen Festsaal geworden, der den Gästen Guten Abend zu wünschen schien.  

Im Freien brannte ein großer Räucherofen voller Fische. Er gehörte Kais Familie. Dort war er nötig, denn Ole brachte viel Fisch mit, wenn er mit seiner Crew vom Meer zurückkehrte. Ich mochte diese Trockenfische, wenn sie gesalzen waren, ganz gerne, auch wenn sie für mich zunächst ungewohnt geschmeckt hatten.

Hinter dem Marktplatz hatte man schon am Nachmittag ein tiefes Loch ausgehoben und es mit Reisig und dicken Holzscheiten gefüllt. Der Haufen wurde entfacht und bis auf die Glut heruntergebrannt. Auf sie kamen riesige Kessel mit rohem Gulasch und andere mit Rotkraut und Schmalz. Dann hatte man die Löcher mit Sand zugeschaufelt.

Vom Backen und Räumen war mir warm geworden. Ich schlenderte über den Marktplatz. Die Gäste waren noch nicht eingetroffen. Aus der Kapelle erklang leise Musik. Ich fühlte mich an die Nacht auf den sechsten Dezember vor zwei Jahren erinnert, als ich zum ersten Mal auf dem Marktplatz gestanden hatte. Es war, kurz bevor ich dem Winterjungen gegenüberstand, der mich angesprochen und mein Problem, ich würde mich niemals verlieben, mit einem Schlag aus der Welt geschafft hatte. Auch damals war mir der unbekannte Klang fein und irgendwie durchsichtig vorgekommen, so wie wenn Wassertropfen mit einem zarten Ton zerplatzten. Ich stand vor Gustavs Haus und wagte nicht, mich zu bewegen, um ja keinen Ton zu verpassen. Die schnelle Melodie kam so durchsichtig daher wie aufsteigende Luftblasen, die in einem leichten Sommerwind dahinwehten und sich gegenseitig etwas zumurmelten.

Sommer.

Wie mochte er hier sein?

Im Geiste sah ich mich über Wiesen laufen, auf den endlich einmal grünen Schneeberg hinaufsteigen, Hand in Hand mit Kai zum nicht zugefrorenen Kanal gehen. Ich sah, wie wir eng umschlungen im Gras lagen. Ich beobachtete Fische im sonnenbeschienenen Wasser, bestaunte das Glitzern ihrer Schuppen und hatte das unbändige Gefühl, meine Kleidung abzustreifen und mich wie sie im Wasser dahingleiten zu lassen. Da schickte der graue Himmel ein paar Schneeflocken und die Realität hatte mich wieder.

Heute könnte ich endlich einmal sorgenfrei mit meinem Liebsten ins neue Jahr tanzen und damit in mein neues Leben hineinfeiern, das nicht mehr aus Angst und Flucht bestehen würde.

So dachte ich jedenfalls.

Da hörte ich aus der Ferne Hunde bellen und Pferde schnauben. Die Gäste aus Klein-Köln näherten sich. Die Leute aus meinem Dorf kamen aus den Häusern, wenn sie nicht bereits draußen standen. Es gab ein Riesenhallo, als die beladenen Schlitten und Kutschen nacheinander im Kreis auf dem Marktplatz hielten, angeordnet wie ein Track im Wilden Westen. Die Tiere bekamen als erste ihr Mahl, schon damit die Hunde Ruhe gaben und die Huskys aus meinem Dorf sie nicht weiter aufmischten, sodass bei dem Krawall womöglich eins der Pferde durchging.

Dann begann die Beköstigung der Gäste und natürlich auch von uns selber. Von UNS! Juchhu! Ich gehörte endlich und für immer dazu!

In Decken eingeschlagen hockten Kai und ich auf einer Bank. Das Fleisch hatte in der aufgeheizten Erde den ganzen Tag Zeit gehabt, langsam zu garen. Es schmeckte fantastisch.

Ich glaube, es wurde mehr als zwei Stunden gespachtelt. Bei DER Auswahl kein Wunder!

Die Klein-Kölner hatten nicht nur selbstgebrautes Bier mitgebracht, sondern sich auch wieder einen Wettkampf ausgedacht. Als Kai sagte, „weißt du noch, wie du vor zwei Jahren das Lied vom kleinen Kalle-Theodor gesungen hast?“, wurde ich rot. Damals musste jede blonde Person, die ein blaues Oberteil trug, ein Lied zum Besten geben. Ich wäre am liebsten im Boden versunken. Diesmal verkündete ein junger Mann namens Roald: „Immer zwei Personen sollen eine Skulptur aus Schnee formen. Thema: Schokoladenseite. Die Paare werden gelost.“

Hierzu hatte man sich als Losverfahren folgendes ausgedacht: Zur Musik tanzte ein Innen- und ein Außenkreis, so dass man sich nicht ansehen konnte. War man innen, blickte man auch nach innen, während die Leute des Außenkreises mit dem Rücken nach innen tanzten. Die Musik stoppte, man drehte sich um und in seinem Gegenüber fand man seinen Partner. So lernte ich Knud kennen, einen Mann um die vierzig, der die ganze Zeit lachte.

„Was sollen wir bauen?“, fragte ich.

„Natürlich die Schokoladenseite“, lachte er.

Wie alle anderen gingen wir ein Stück in Richtung Schneeberg. Viele aus unserem Dorf hatten Laternen, einige nahmen einen Schlitten und Glühpunsch mit. Auch ich hatte mir einen Schlitten von Peer geliehen. Knud trug eine Laterne bei sich. Abseits vom Dorf war der Schnee noch unberührt und es stand reichlich weißes Baumaterial zur Verfügung.

„Und was ist deine Schokoladenseite?“, fragte Knud.

„Keine Ahnung“, sagte ich und hockte mich auf den Schlitten. Dabei dachte ich, dass meine Schokoladenseite im Überleben bestand. Konnte man das so sagen? Natürlich nicht. Also sagte ich: „Wenn ich nicht so viel Glück gehabt hätte, säße ich jetzt nicht hier.“

„Aaah!“, machte Knud und lachte schallend los. „Da weiß ich was! Als erstes brauchen wir einen ordentlichen Schneehaufen.“

Wir schaufelten und klopften ihn fest wie Kinder den Sand am Meer.

„Jetzt lass mich mal machen“, sagte Knud und begann mit den Händen zwei gleichgroße Rundungen zu formen. Er schaufelte hier nach, nahm dort etwas weg, bis am Ende unschwer zu erkennen war, was das Kunstwerk darstellen sollte: Einen riesengroßen Hintern.

„Oh nein!“, rief ich. Klar – dass ich schon wieder rot wurde. Was das mit dem Thema des Abends zu tun hatte, erschloss sich mir nicht. Wie gut, dass es dunkel war …

Erst als jedes Paar eine kurze Erläuterung abgeben sollte, wurde die Sache klar. „Wenn Lu nicht so viel Glück hätte, würde sie nicht hier …“, er zeigte auf den Schlitten, „sitzen. Dieser wunderbare Hintern ist die Schokoladenseite meiner Bau-Partnerin. Natürlich in Vergrößerung!“

Ein irres Gejohle hob an und ich verfluchte innerlich, dass ich nicht wie andere einfach ein großes Stück Schokolade, einen Riesenkuchen, auf jeden Fall etwas Unverfängliches vorgeschlagen hatte. Klar, dass wir den Preis holten - ein Fass Bier – was ja eigentlich Knuds Preis war. Genauso klar dürfte sein, dass mich bis auf weiteres absolut jeder auf meine angebliche Schokoladenseite ansprechen würde…  

Das Fass wurde noch an Ort und Stelle geleert – schließlich hatte jeder ein Glas für den Glühpunsch dabei, das man nun für das Bier zweckentfremdete.

Zurück im Dorf legte Oles Band los und es wurde ausgelassen getanzt, meist im Kreis, wie es hier üblich war.

Jetzt dauerte es nur noch wenige Minuten bis zum Neuen Jahr. Kai und ich standen aneinandergeschmiegt, ich war auf Zehenspitzen, unsere Nasen berührten sich. Mit seinem Daumen fuhr er kaum spürbar über meine Unterlippe.

Noch wenige Sekunden.

Seine Berührung wurde fester. Jetzt schloss er die Arme um mich.

Schlag Zwölf.


Kapitel 2

1.Januar

Neujahrsnacht

Wir besiegelten das alte Jahr mit einem langen Kuss.

„Frierst du?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nicht, wenn du mich umarmst.“

Er biss in mein Ohrläppchen. Erst sanft, dann immer fester. „Warte nur, bis das Fest vorbei ist“, knurrte er leise. Automatisch schossen Flammen durch meinen Leib. 

Jetzt fassten sich die ersten an den Händen, dann hakten sie sich ein und begannen zu einem wilden Shanty einen besonders engen Kreistanz. Das Lied wurde von den meisten lautstark mitgesungen. Es war in einem sonderbaren Sprachgemisch, so dass ich nichts verstand. Kai erklärte, dass es darum ging, den abnehmenden Mond nicht länger als Sichel des Sensenmanns zu sehen, sondern als Dolch, mit dem man den Hai tötete und das Brot halbierte. „Bei uns dreht sich alles ums Essen“, sagte er, „fast alles!“, verbesserte er sich vielsagend und sein Lächeln machte, dass ich mich unglaublich verliebt fühlte.

Als die ersten Richtung Heimat aufbrachen und es auch den Härtesten nach mehr Wärme zumute war, wurden im Futterkasten die aufgebockten Tische abgeräumt, zusammengeklappt und an die Wand gestapelt. Oles Band zog ein und nun tanzte man im dichten Gedränge. Immerhin gab es mehr Platz als in der Schrägen Acht, aber die Türe blieb offen, denn diejenigen, die nicht hinein passten, tobten ausgelassen im Eingangsbereich zur Musik.

Irgendwann fragte ich in dieser Neujahrsnacht Torge, was sie mit Ruprecht gemacht hätten.

„Es ist ja tiefster Winter und der Boden viel zu hart, um ihn zu vergraben“, erklärte er. „Da haben wir ihn auf einen Schlitten gebunden und sind halt bis zum Meer. War mit den Schlemihl‘schen Stiefeln kein Problem.“

„Und dann?“

„Zuerst wollten wir das Eis an einer Stelle aufschlagen.“

Vor meinem inneren Auge sah ich den Toten, aus dessen Leib der abgetrennte Rest einer Harpune hervorguckte.

„Ihr habt ihn ins Wasser geworfen?“

Der Gedanke gefällt dir, registrierte die kleine innere Stimme. Ich musste zugeben, dass ich mir so etwas gewünscht hatte.

„‘Werfen‘ kann man das nicht nennen“, sagte Torge. „Wir haben ihn mit einem Stein beschwert und oben drauf gelegt. Die Eisschicht war einfach zu dick. Sobald es wärmer wird, sinkt der Stein und nimmt ihn mit.“

„Als Fischfutter.“

„Naja, es gibt immer Tiere, die für eine Mahlzeit zu haben sind. Man macht das so mit Kadavern. Also kein unüblicher Vorgang. Möglicherweise waren die Wölfe schon da.“ Torge grinste frech, wurde aber sofort wieder ernst. „Jedenfalls wird er im Frühjahr verschwinden. Er ist dann einfach weg!“

Seine letzten Worte verschwammen mit der Drehung beim Tanzen.

„Hat eigentlich jemand Sander gesehen?“, fragte ich Andrea, Torge, meine beiden Cousinen, Peer und Kai.

Sie schüttelten die Köpfe.

Sander blieb unauffindbar.

Nach dem nächsten Tanz sah ich demonstrativ auf die Kirchturmuhr. Sofort wusste Kai, worauf ich anspielte. Die Zeiger standen auf drei Uhr.

Dicht an meinem Ohr fragte er: „Wie viele Tage ist es her seit deiner letzten - “, „sechs!“, fiel ich ihm ins Wort und wunderte mich, dass er erst heute danach fragte.

„Komm mit!“

Er zog mich hinter sich her.

Natürlich ahnte ich, was nun kommen würde, aber ich hatte keine Ahnung, wo er mich hinschleppte. Doch nicht etwa zu sich nach Hause?

Da standen wir vor der Schusterei, er öffnete die Türe, bückte sich und reichte mir die Schlehmihl’schen Stiefel. „Anziehen.“

Klar, dass ich gehorchte.

Nach wenigen Schritten standen wir im Niemandsland. Nach drei weiteren Schritten vor einer imposanten Scheune. Die Nacht war sternenklar, die Mondsichel tauchte den Schnee in ihr Silber. Kai öffnete die Türe. Sofort begannen einige Schafe zu blöken. Er zog mich hinein und schloss die Türe. Wie warm es hier war. Der intensive Stallgeruch war nicht unangenehm, aber für mich etwas völlig Neues. Es dauerte eine Weile, bis ich mich an die Dunkelheit gewöhnt hatte. Dabei war es gar nicht stockfinster, denn durch die Ritzen der Holzwände drang ein kleinwenig Licht, das der Mond spendierte. Kai hatte immer noch meine Hand gefasst. Jetzt zog er mich an eine Seite des Stalls. Schemenhaft tauchte eine Leiter auf.

„Nach oben!“, ordnete er an, und wir stiegen hinauf auf den Heuboden.

„Noch jemand hier?“, fragte er laut in die Dunkelheit.

Niemand reagierte.

„Komm!“ Wieder zog er mich hinter sich her, diesmal durch raschelndes Stroh hindurch, bis er mich auf einer flachen Mulde zum Hinsetzen anhielt. Mein Liebster hatte ganz offenkundig alles vorbereitet, denn ich saß auf einer großen Decke. Seine Berührungen machten, dass ich zu glühen begann. Wir lagen dicht nebeneinander, tasteten uns ab, wie verhungernde Blinde ihre Beute. Ich vergaß den Stallgeruch, die Schafe, das neue Jahr, die fürchterlichen Schrecknisse des alten Jahres, war nur noch Spürende, die erregt bis unter die Haarspitzen nach der nächsten Berührung schnappte, um meinerseits auszuteilen. Rasch lag unsere Kleidung im Stroh. Mein Herz klopfte, das Blut trommelte in den Ohren, meine Haut brannte, Flammen jagten durch mich hindurch. Ich war wie ein erschauerndes Raubtier, das sich nicht entscheiden konnte, ob es sich verteidigen, angreifen oder sich ergeben sollte. Als seine Hände meine Taille abwärts in Beschlag nahmen, war es mit der Verteidigung vorbei. Ich ließ mich von ihm berühren und an sich ziehen und hatte jeden klaren Gedanken aufgegeben.

Unter dem dicken Pelzmantel, der von Gustavs verstorbener Frau stammte und den er mir geliehen hatte, lagen wir aneinandergeschmiegt. Ich zeichnete Kais Lippen nach und fühlte, dass er lächelte.

„Ich habe nicht gedacht, dass es so …“ flüsterte ich und wusste nicht weiter.

„Dass es SO ist mit uns?“, sagte er leise an meinem Ohr.

„Ja.“

„Bin ich dir zu heftig?“

„Nein.“

„Schämst du dich deswegen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Kein bisschen.“ Mit einem Mal war mir klar, dass ich genau DAS nicht für möglich gehalten hatte.

„Es ist wohl …“, ich suchte nach den richtigen Worten, „ es kommt nicht oft vor zu sagen, dass man den anderen liebt.“

„Nicht?“, sagte er.

„Nein. In der Welt, aus der ich komme, hält man sich mit solchen Sätzen sehr zurück. Glaube ich jedenfalls. Weil es als kitschig gilt. Aber so ganz genau weiß ich es eigentlich nicht.“

„Ich liebe dich jedenfalls.“

„Und ich dich erst!“, sagte ich leise.

Ich hatte es nicht für möglich gehalten, in dieser Nacht einschlafen zu können. Doch genau das musste passiert sein, denn ich wurde wach, als jemand die Türe öffnete.

Kai hob geräuschlos den Kopf wie ein wildes Tier, das die Witterung aufnahm, und legte ihn sofort wieder ab. „Nicht bewegen!“, wisperte er nahe an meinem Ohr.

„Frohes Neues Jahr!“, hörte ich jemanden sagen. „Alles klar mit euch?“

Mit einem Mal blökte die ganze Herde los, als wollte sie den Gruß erwidern, um gleich anschließend die unglaublichsten Dinge zu verraten. Kai und ich unterdrückten ein Glucksen. Klar, dass wir uns nicht rührten. Eimer wurden abgestellt, andere Handgriffe ausgeführt, wobei der Schäfer immer wieder die Tiere ansprach. Dann wurde die Türe geschlossen und Kai und ich waren, wenn man von den Tieren absah, wieder alleine. Das Tageslicht schien durch die Ritzen, sodass es nicht wirklich dunkel war.

„Puh!“, machte ich. „Wenn er heraufgekommen wäre!“

Kai stützte den Kopf auf und betrachtete mich. „Wäre nicht weiter schlimm gewesen. Ich denke nicht, dass sich Onni besonders gewundert hätte.“

„Onni?“

„So heißt der Schäfer. Er wohnt in der Sieben. Du hast ihn sicher schon mal gesehen.“

Ich zuckte mit den Schultern.

Kai lachte, nahm mein Gesicht in die Hände und stupste mit seiner Nase an meine. „Der Heuboden ist ein gefragtes Quartier. Hätte durchaus sein können, dass wir hier nicht die einzigen sind.“

Ich bekam einen Peinlichkeitsschauer und schlug vor, uns anzuziehen.

„Muss wohl sein“, pflichtete Kai mir bei, „wenn wir heute nochmal was zu essen haben wollen. Aber es muss noch ein wenig Zeit haben.“

Ohne Vorwarnung stürzte er sich auf seine Beute.

Im Dorf zurück begegneten wir ausschließlich Bewohnern, die uns schräg angrinsten. Nur die Kinder waren mit sich selber beschäftigt und ignorierten uns also, was ich als äußerst angenehm einstufte. Als wir auf Ole stießen, der dabei war, die Instrumente seiner Musikkapelle aus dem Futterkasten wegzuschaffen, hätte es zwischen den Brüdern fast eine Keilerei gegeben. Ole hatte nämlich harmlos hinterhältig gefragt, ob wir uns in der Nacht irgendwie verirrt hätten. „Oder hast du im Suff vergessen, wo du wohnst?“

„Halt bloß die Luft an!“, zischte Kai, konnte sich aber ein Grinsen nicht verkneifen.  

Ich zog ihn weg in Richtung Schusterei, wo es für uns Kaffee, Rührei und Brot gab. Allerdings hatte auch Gustav seine Mühe, nicht permanent zu grinsen.

Kapitel 3

2.Januar

Chaos

Auf die Sekunde genau startete ich von Klein-Köln aus eine Stunde nach Mitternacht und landete in Sanders Tipi. Mein spezieller Freund lag bereits auf seinem Matratzenlager und schlief. Das Feuer war erloschen. Die feuchte Kühle war dabei, sich unangenehm im Inneren des Zelts breitzumachen. Also verkroch ich mich unter den Deckenhaufen meines Lagers und ließ den ersten Januar Revue passieren. Ein kompletter Tag mit meinem Liebsten, den wir bis ein Uhr ausgekostet hatten.

Zum ersten Mal war ich an dem Zulauf zum Kanal gewesen, einem breiten Bach, der eine Wassermühle antrieb. Da der Bach an einigen Stellen zuzufrieren drohte und damit der Antrieb für den Strom meines Dorfs nicht gesichert war, waren etliche Einwohner mit Eispickeln losgezogen. Auch Kai und ich waren mit den Schlemihl’schen Stiefeln gefolgt und hatten abwechselnd mit der schweren Hacke von Kais Familie das Eis weggeschlagen. Der Bach hatte wieder freie Bahn, die Mühle lief und überall brannten abends nicht nur ein paar Kerzen und das Feuer im Ofen, sondern auch das elektrische Licht.

Ich hatte mit Kais Familie zu Abend gegessen. Auch Oles Freundin war dabei gewesen, so dass die kleine Küche auszubeulen drohte. Kai und ich hockten eng nebeneinander auf einem Stuhl, genau wie Ole und Susan. Mehr Stühle gab es nicht. Mehr hätten auch keinen Platz gehabt. Dafür hatten wir es warm und trotz der ziemlich verbrauchten Luft blieben die Fenster geschlossen. Wenn es so kalt ist wie hier, verbringt man die meiste Zeit in geschlossenen Häusern.

Hauptthema an diesem Abend war, wann genau ich innerhalb der kurzen verbleibenden Zeit bis zum sechsten Januar, an dem die Magie erlosch, für immer käme. Oles Mama fragte sehr ernst, ob ich mir gut überlegt hätte, mich von meiner Familie und meinen Freunden zu lösen. Automatisch kam ich ins Erzählen, sprach von meiner Mutter und ihrem neuen Partner, und dass ich mir vorstellen könnte, mich in Rovaniemi einmal im Jahr mit ihr und Gerald zu treffen.

„Die netten Leute von der Post aus Rovaniemi Weihnachtsstadt werden sicher gerne für ein paar Tage mit dir den Platz tauschen“, sagte Oles Vater. „Sie kennen noch einige andere eingeweihte Leute, die vertrauenswürdig und auch für einen Tausch zu haben sind.“

„Besuchen ist also an sich kein Problem“, sagte Ole. „Nur hierher kommen können sie nicht.“

„Ich weiß“, sagte ich. „Das ist halt so. Gerald, der Freund meiner Mutter, weiß ja Bescheid. Er wird das schon managen – äh – hinkriegen“, verbesserte ich meine unpassende Wortwahl.

Weil Kais und Oles kleiner Bruder fragte, woher dieser Gerald sich denn auskenne, erzählte ich noch einmal von den brutalen Ereignissen, in die sich Gerald von seinem Vater und Onkel Arno, dem Bruder von Christians und Andreas Vater, hatte verwickeln lassen. Natürlich schüttelten alle den Kopf darüber, dass sich ein Mensch in der Schule als Mathelehrer ausgab, um sich an seine Schülerin, nämlich mich, und deren Mutter ranzumachen, damit er sich Zugang zu der geheimen Winterwelt verschaffen konnte. Und dass Gerald erst meine Mama gequält und später verliebt und voller Reue um sie geworben hatte, brachte eine heftige Diskussion darüber in Gang, wie so etwas überhaupt möglich sein könnte.

„Ich hab lange gebraucht, ihm das abzunehmen“, versicherte ich. „Aber er hat sich wirklich total geändert. Und ich bin froh, dass meine Mutter und er zusammen sind.“

Dass ich ansonsten ein megamieses Gefühl hätte, abzuhauen, behielt ich für mich. Nie mehr wollte ich Kai auch nur den geringsten Anlass geben zu denken, dass ich doch an meiner Entscheidung zweifelte und es für mich letzten Endes besser sein könnte, in meiner ursprünglichen Welt zu bleiben. Jeden noch so kleinen Zwiespalt in mir würde ich ersticken.

„Sander und ich müssen allerdings noch unser Medium verstecken. Ich komme also erst in der Nacht auf den sechsten Januar.“

„Dann sieh zu, dass dir nichts dazwischenkommt.“ Den Unterton in Kais Stimmlage als drohend zu bezeichnen, wäre noch untertrieben. Wie ein aggressiver Wolf hatte er den Satz herausgeknurrt.

„Keine Sorge. Schief gehen kann nichts mehr“, sagte ich rasch.

Sofort schnappte die kleine innere Stimme zu: Glaubst du selber, was du da redest?

Doch ich war mir sicher, dass mich nichts und niemand mehr aufhalten könnte.

Elf Uhr dreißig im Indianerzelt.

Ich hatte Mühe, wach zu werden. Wie benebelt saß ich jetzt im Tipi. Sander hatte Feuer gemacht und damit das fiese Gefühl von nasser Kälte verscheucht. Jetzt kratzte er die Reste des Kaffeepulvers zusammen, damit es wenigstens für eine halbe Tasse reichen würde.

„Neuer Kaffee lohnt sich nicht“, sagte er. „In wenigen Tagen sind wir hier weg.“

„Ich kann welchen von zu Hause mitbringen“, schlug ich vor.

Zu Hause! In spätestens vier Tagen würde es für mich hier kein Zuhause mehr geben.

„Wo warst du eigentlich gestern Nacht?“

„Bei den Hunden. Später bin ich nach Klein-Köln.“

„Die Klein-Kölner waren aber doch alle in unserem Dorf Silvester feiern.“

„Eben!“

Ich musste schlucken.

„Was wird mit deinem Tipi, wenn wir gehen?“

Sander reichte mir die halbvolle Kaffeetasse. „Nichts.“

„Du lässt also alles so, wie es ist?“

„Nein.“

Der Kaffee brannte in meinem Magen und übertölpelte notdürftig meinen Hunger. „Sondern?“

„Ich räume es aus.“

„Und das kleine Winterdorf? Unser Medium! Was machst du damit?“

Keine Reaktion.

„Wir müssen es ja noch ein letztes Mal benutzen. Bleibt es einfach hier stehen?“, zog ich Sander die Würmer aus der Nase.

„Nach der letzten Benutzung durch mich wirst du es vergraben. Übrigens auch Das Dunkle Dorf.“

„Wo?“

„Das wirst nur du allein wissen.“

„Wer das Böse vernichtet, vernichtet auch das Gute“, wiederholte ich, was Pinto, der geniale Geist der Geheimen Welt einmal gesagt hatte: Man dürfe das Dunkle Dorf gar nicht auslöschen, wenn man das andere und seine Wirkung nicht für alle Zeiten aufgeben wollte. Es galt also, ein endgültiges Versteck für beide Medien zu finden. Dafür wäre Omas Garten sicher der passende Ort.

„Und was wird aus mir?“, fragte ich unfreundlicher als geplant.

„Du kommst über das Medium deiner Tante nach.“

Ich überschlug den Aufwand. „Super Idee!“

Andrea hatte beschlossen, ihr Medium für alle Zeiten in der Dachkammer von dem großen Mietshaus in Berlin aufgestellt zu lassen, in dem sie zuletzt eine Wohnung gehabt hatte, bevor sie zu Torge in die geheime Winterwelt gezogen war.

„Wann genau wird das sein?“, fragte ich.

„Am 5.Januar.“

„Gibt es noch was zu bedenken?“

„Nein.“

„Alles klar.“

Ich blinzelte in die Flammen. Unser heutiges Frühstück wäre also unser letztes in diesem Tipi. Und unser erstes, das derartig mager ausfiel.

„Magst du mit einkaufen gehen?“

„Ich brauch nichts“, sagte mein Freund erwartungsgemäß.

„Vielleicht hättest du gerne Dinge, die es dort nicht gibt. Dinge, die du aber dort gerne hättest.“

Sander schüttelte nur den Kopf.

Also zog ich alleine los.

Ich ging in die Stadt, besorgte in einem Jägereifachgeschäft einen Wanderrucksack aus kräftigem dunkelgrünem Stoff, eine Jeans, die ich hier niemals tragen würde, weil sie unter zeitlos und damit gleichzeitig unter No-Go anzusiedeln war, zwei langärmelige Kleider für Frühjahr und Herbst, die meine Großmutter entzückt hätten, und Wäsche. Hier war ich besonders unsicher, weil ich nicht wusste, wo der Mittelweg zwischen für mein Dorf unpassend sexy und für meinen Geschmack (ehrlich gesagt, für Kais Geschmack) unpassend altmodisch war. Nach langem Hin und Her entschied ich mich für Dessous, die zwar nicht völlig altbacken waren, aber eher für ein großes Kind durchgingen als für Mädels in meinem Alter. Nur gut, dass mich niemand bei meinem Einkauf beobachtet hatte, den ich kannte.

Ist dir die Rückständigkeit der geheimen Welt etwa doch unangenehm?, stichelte die kleine innere Stimme.

Automatisch schüttelte ich den Kopf. Nein, sie war mir vertraut und gehörte so selbstverständlich in die geheime Welt, dass ich sie im Gegenteil liebte. Aber hier war und ist es nun einmal anders.

Gut gelaunt stattete ich Heide einen Blitzbesuch ab. Unausgesprochen wussten wir beide, dass es der vorletzte war. Natürlich wollte meine Freundin wissen, was ich in dem merkwürdigen Jägerrucksack mit mir umhertrug. Ich vertraute ihr meine Überlegungen an, packte schließlich alles aus und wir mussten lachen.

„Das Problem hast du diplomatisch gelöst, würde ich meinen. Sieht alles süß aus, Liebes“, beruhigte mich Heide. „Immerhin wechselst du an einen Ort, in dem andere Sitten und Gebräuche herrschen.“

„Ganz ehrlich: Wenn ich hier darüber nachdenke, was man dort anzieht beziehungsweise auf keinen Fall anzieht, kommt es mir manchmal vor, als startete ich auf ein lebenslängliches Kostümfest. Aber das Verrückte ist, dass ich mich immer in Andreas altem Riesenpullover so unwahrscheinlich wohlfühle. Aber eben nur dort. Hier passt so ein Woll-Ungetüm einfach nicht hin. Selbst wenn wir einen arktischen Kälteeinbruch bekämen.“

„Bevor ich dich in Rovaniemi besuchen komme, schreibst du mir, was ich dir mitbringen soll.“

Heides verschwörerisches Lachen machte mich froh und übertünchte den Gedanken, dass es sehr bald ein letztes Mal geben würde, dass ich mit ihr zusammen an diesem Küchentisch saß.

Ziemlich spät kehrte ich ins Tipi zurück. Sander schien auch eben erst eingetroffen zu sein, da noch kein Feuer brannte.

„Was hast du gemacht?“, fragte ich.

„Die beiden Pferde versorgt und eine Nachricht hinterlegt, was mit ihnen zu geschehen hat.“    

„Was wird mit ihnen?“, fragte ich bang wie jemand, der zwei freundliche Ponys zum Pferdemetzger ziehen sah.

„Ich vermache sie jemandem.“

„Und wer ist das?“

„Kennst du nicht.“

Eine Weile schwiegen wir uns an.

„Hier riecht es übrigens komisch“, sagte ich.

„Habe ich auch bemerkt.“ Sander starrte auf das Dunkle Dorf. „Es war jemand hier.“

Automatisch sah auch ich darauf. Dann blickte ich mich hektisch um, als stünde ein irrer Mörder im Halbdunkel und schwinge seinen Stahlhammer, um ihn mit entsetzlichem Gebrüll auf meinem Kopf zu platzieren. 

„Jemand, der sich auskennt.“

Ich blickte zu meinem Freund. „Wie meinst du das?“

Er runzelte die Stirn, als habe er meine Frage nicht begriffen.

„Womit hat sich deiner Meinung nach dieser Jemand ausgekannt?“, präzisierte ich meine Frage.

„Ich hatte die Grundrisse der Häuser nachgezeichnet für den Fall, dass eins durch Wind oder weil jemand von uns dran stößt nicht mehr an Ort und Stelle stehen würde und es als Medium nicht mehr taugt“, spulte er ab.

„Und jetzt?“

„Ich hatte nach dem Abgang des Typs mit dem Dolch, der dich am 19.Dezember bedrängt hatte, das Häuschen mit der Nummer sieben verrückt.“

„Und damit konnte er nicht zurück“, stellte ich fest.

„Nummer sieben steht aber exakt an seinem Platz.“

Ich erschrak. „Du meinst, dass es jemand zurückgesetzt hat?“

„Ja.“

„Bist du dir sicher?“

Er deutete mit dem Finger auf das kleine schwarze Haus. „Guck selber!“

„Was machen wir jetzt? Sollen wir es also noch nicht wegräumen?“

„Eine dumme Idee. Wir MÜSSEN beide Medien verstecken. Egal, was hier geschehen ist.“

„Ja, du hast recht. Es darf keinen Zugang mehr geben zu der geheimen Welt.“

„Nicht so eilig“, sagte eine tiefe Stimme.

Derjenige, dem sie gehörte, hatte einen Pistolenlauf durch den Schlitz der Tipi-Öffnung geschoben, der sich genau auf Sanders Oberkörper richtete.

Lass es nicht wahr sein, stöhnte mein Inneres auf, während ich fassungslos auf die dunkle Gestalt blickte, die sich an dem halb geöffneten Eingang zu schaffen machte. Bitte nicht schon wieder.

„Ihr glaubt, ihr habt jetzt alles geregelt, ja?“, sagte der schreckliche Mensch, den ich als Bruder Paulus fürchten gelernt hatte, und trat nun vollends ein. Ihm folgten zwei Männer, die ich als weitere Mitglieder der Sekte identifizierte. Ich hatte sie gesehen, als ich dem Tribunal als Feind Nummer eins vorgeführt worden war, um anschließend gedemütigt und gequält in den Keller gesperrt zu werden. 

„Ihren Häuptling können Sie vergessen“, sagte Sander unbeeindruckt, als gäbe es keine auf ihn gerichtete Waffe.

„Unverschämter Flegel!“, schrie der hagere Mann, der nun hinter Bruder Paulus hervortrat. Entsetzt schrak ich zurück. Der blondierte Junkie! Hatte ihm Sander nicht einen Pfeil verpasst? Egal jetzt! Der Typ war frisch zurechtgemacht in weißem Hemd und schwarzer Tuchhose. Dass er bei diesem Wetter ohne Mantel nicht fror!

„ER ist immer für uns da“, sagte der Junkie mit seiner merkwürdig hohl klingenden Stimme und mit einem fanatischen Aufblitzen in seinem Blick.

Mit diesem Satz konnte Sander nichts anfangen. Jedenfalls zeigte das sein leerer Blick. Also sprang ich ein. „Nein. Er kann nicht mehr für Sie da sein. Er ist nämlich für alle Zeiten weg.“

„Luder!“, schrie er mich an.

„Könnt ihr das beweisen?“ Die Worte kamen von Bruder Paulus, dem brutalen Schläger der vermaledeiten Sekte. Er gehörte zu denen, die sowohl Jussi als auch mich fast zu Tode geprügelt hatten. Auch jetzt sah das karierte Hemd, das er scheinbar immer trug, unter einer schweren dunkelbraunen Lederjacke hervor. Immerhin roch er momentan nicht nach Schweiß wie damals, als er mich zusammengeschlagen hatte.

„Beweist es!“, geiferte nun auch der Junkie.

Mich ekelte, wenn ich ihn nur ansah. Es war noch nicht lange her, dass er hier eingefallen war, um sich an mir zu vergehen. Es war so unglaublich widerlich gewesen. Hätte Sander ihn nicht überwältigt und ins Dunkle Dorf gezwungen, wer weiß, was er dann mit mir angestellt hätte. Vor meinem inneren Auge hatte ich einen Dolch nahe der Kehle, mit dem er mich zwingen wollte, mich ihm hinzugeben. Eher hätte er mich töten müssen …

Nun zischte auch der dritte Mann: „Habt ihr einen schlagenden Beweis? Na? Habt ihr den?“ Er schnaubte wie eins von Sanders Ponys. „Nein! Habt ihr nicht!“

Mein Freund reagierte blitzschnell: „Spätestens um halb zwei in der Nacht liefere ich Ihren Chef in Ihrer Villa ab.“

Den Männern verschlug es die Sprache.

Bruder Paulus verzog das Gesicht zu einer fiesen Grimasse. „Das sollen wir dir glauben?“

Wieder parierte Sander unmittelbar. „Sie können Lu solange mitnehmen und aufbewahren. Ich tausch sie dann heute Nacht gegen Ihren kalten Anführer.“

Den Männern blieb der Mund offen stehen. Mir übrigens auch. Allein das Wort aufbewahren sorgte bei mir für ungute Gedanken an feuchte Kellerverliese. Und wie würde man hier die Sache mit dem Kalten Anführer interpretieren?

„Hey, du Canaille!“, schrie der dritte Mann urplötzlich, dass alle vor Schreck zusammenzuckten. „Pass auf, was du sagst!“

„Mach ich immer“, entgegnete Sander ernst.

Nur ich wusste, dass er es genau so meinte. Der Sprecher aber trat vor und ballte die Faust: „Willst du mich provozieren?“ Er fuchtelte mit der Faust vor Sanders Gesicht herum. „Dann kannst du was erleben, Bürschchen.“

„Ich bin kein Bürschchen“, sagte mein Freund mit einer Hand an seiner Hosennaht – genau da, wo er ein Messer stecken hatte, seit der Junkie ungefragt im Tipi aufgekreuzt war. „Soll ich Ihren Ex-Chef nun herholen oder nicht? Sie müssen das entscheiden, damit ich einschätzen kann, ob sich der Aufwand lohnt.“

Vor Schreck, was Sander da gerade von sich gegeben hatte, setzte mein Herz kurzfristig aus.

Bruder Paulus zog den dritten Mann, einen untersetzten Kloß auf zwei Beinen mit Stachelfrisur, von Sander weg, bevor dieser zuschlagen konnte. Sein Glück, dachte ich, denn Sander war nicht gerade ein Schwächling. Außerdem konnte mein spezieller Freund gut mit Waffen umgehen, und dazu gehörte auch ein Messer. Andererseits sprach die Pistole eine eindeutige Sprache, denn sie verschaffte ihrem Träger im Moment einen unbestreitbaren Vorteil. Und ich traute diesem Bruder Paulus ohne weiteres zu, dass er abdrückte. Allein sein Gesicht mit den wulstigen Augenbrauen und den tief eingeschnittenen Mimikfalten verriet, dass man sich mit seinem Träger besser gut hielt. Der Mann gehörte zur Sorte skrupellos. Damit zählte er zu den übelsten Schächern der abgründigen Sekte, die Ruprecht vor Jahren ins Leben gerufen hatte, damit er sich Macht verschaffen konnte für seinen Rachefeldzug gegen Christian, meinen Onkel und Andreas Zwillingsbruder.

Die Männer berieten sich leise, während Bruder Paulus weiterhin die Waffe im Anschlag hielt.

„Wehe dir, wenn du nicht pünktlich zurück bist“, sagte er in unsere Richtung.

„Ich werde pünktlich zurück sein.“ Sander sah auf seine Armbanduhr. „Es ist 21.34 Uhr. In vier Stunden also.“ Er schlug die Zeltplane ganz zurück.

„Bis halb zwei heute Nacht“, sagte ich, als ich, nun mit der Pistole im Rücken, an ihm vorbei ging. Innerlich fluchte ich, dass ich so viele Stunden mit diesen Irren verbringen musste. Und das als Geisel.

Kaum waren wir vor dem Tipi, da machte der Junkie Anstalten, mich am Arm zu fassen. Blitzschnell drehte ich mich in bewährter Manier der Krav-Maga-Selbstverteidigung um die linke Schulter und rammte ihm mein Knie zwischen die Beine.

„Ich folge Ihnen freiwillig“, brüllte ich gegen den Aufschrei des Junkies. „Aber nur, wenn dieses Miststück mich nicht noch einmal anrührt.“

Das wirkte!

Der Bleiche krümmte sich und wimmerte.

Bruder Paulus fuhr ihn an: „Lass sie in Ruhe!“

Der dritte Typ trat einen Schritt zurück, verhedderte sich in der Plane des Tipis und fiel auf seinen fetten Hintern.

„Tollpatsch!“, fuhr ihn Bruder Paulus an, der von den dreien offenbar den Chef machte.

Danke, Kevin und Alex, schickte ich in den Kosmos, dass ihr nicht locker gelassen habt, als ich üben sollte, den Gegner so laut wie möglich zu anzuschreien. Und euer Training mit dieser schnellen Drehung war das Beste.

Wie ging’s nun weiter? Bekäme ich wie beim letzten Mal einen Sack über den Kopf?

„Da ich Ihre Villa bereits kennenlernen durfte“, sagte ich ironisch, „können Sie diesmal sicher darauf verzichten, mich am Sehen zu hindern, Bruder Paulus.“

„Nie wieder will ich diesen Namen hören.“ Tadelnd blickte der Angesprochene auf mich. „Ich heiße Manfred.

Ich verkniff mir, nach dem Grund für seine Kehrtwendung zu seinem ursprünglichen Namen zu fragen. „Ich werde freiwillig einsteigen. In welches Auto auch immer“, sagte ich unter Aufbietung allen Selbstbewusstseins, das ich mobilisieren konnte. „Aber ich setze mich nicht neben DEN.“ Ich zeigte auf den blondierten Totenkopfträger.

„Du verkennst, dass du nicht in der Situation bist, die Bedingungen zu stellen“, sagte Bruder Paulus alias Manfred. „Aber ausnahmsweise erfüllt sich dein Wunsch.“ Er machte eine Kopfbewegung zu dem kleinen Fetten.

„Okay!“, sagte der Kloß und griff nach meinem Arm.

Sofort entwand ich mich seinem Zugriff. „Lassen Sie mich los! Ich sagte, ich steige in Ihr Auto, in welches auch immer. Schon vergessen?“

Der kleine Kloß sah mich erschrocken an. „Ist ja schon gut!“

Geht doch, dachte ich und drückte den Rücken durch.

Im Gänsemarsch gingen wir durch den Hintereingang des Freizeitreservats am Rande der Pferdekoppel. Ich sah auf die Ponys, die uns gleichzeitig anblickten, als wollten sie sagen, endlich kommt in dieser trostlosen Jahreszeit mal Besuch. Wie gerne ich heute auf Hatatitla irgendwohin geritten wäre. Stattdessen musste ich in einen schwarzen Benz einsteigen, neben mir einen fetten Kloß, der nach Schweiß stank. Ex-Bruder Paulus händigte dem Dicken seine Pistole aus. Bei den blickdichten Scheiben und der Dunkelheit war es für den Mann kein Problem, die Waffe ganz ungeniert auf mich zu richten. Inzwischen war ich ja an so etwas gewöhnt. Angst hatte ich trotzdem.

Kaum erreichten wir die Hauptstraße, als Bruder Paulus – ich konnte mich nicht so rasch umgewöhnen, weil ich diesen schrecklichen Mann unter dem Namen fürchten gelernt hatte - dem Junkie befahl: „Ordne eine Vollversammlung an! Umgehend!“

Der blasse dürre Mann zückte sein Handy, sagte mit gespielter Gleichgültigkeit „Vollversammlung!“ und steckte das Handy zurück in die Tasche. Ich registrierte, dass es die Sekte also weiterhin gab. Die Annahme war falsch gewesen, dass ihre Mitglieder nach dem Überfall der Dartler und unserem Schnee-Angriff mit Hilfe des Kunstwerks Das Auge des Polarlichts auseinandergestoben waren. Zumindest hatten die meisten offenbar wieder zurückgefunden. Ich konnte es nicht fassen. An einen Ort des Schreckens. 

Während der Fahrt wurde nichts weiter gesprochen.

Wir waren da.

Kaum hatten wir die Einfahrt passiert, als sich das Tor hinter uns  schloss. Bruder Paulus ließ das Fenster herunter. „Stellt eine Wache auf. Und zwar bewaffnet!“

„Zu Befehl!“, antwortete eine dunkle Gestalt zackig.

Bruder Paulus stieg aus und öffnete die Türe auf meiner Seite. „Mädchen, ich weiß, dass du nicht dumm bist. Bitte keine Zicken.“

Ich sagte: „Bitte keine Fesseln und nicht wieder in den Keller!“

Er kam nahe an mich heran. „Ich will sehen, was sich machen lässt.“ Laut sagte er: „Rudolf! Gib mir die Waffe zurück!“

„Rudolf?“

„Ja, Rudolf. Du bist für mich nicht mehr Bruder sowieso, genau so wenig wie ich Bruder Paulus bin. Sagte ich nicht bereits, dass ich Manfred heiße?“

„Äh“, machte der Dicke, „ich bin grad nicht so aufgelegt für solche Scherze. Wie meintest du das grade?“

„Das wirst du gleich begreifen. Jetzt will ich erst einmal die Waffe zurück haben.“

Der Dicke schnaubte wie ein Pferd nach großer Anstrengung, murrte etwas vor sich hin und händigte die Pistole aus. Wie er war ich erstaunt, dass dieser Manfred nicht mehr Bruder Paulus heißen wollte. Dass er die Pistole in der Innentasche seines Blazers verschwinden ließ, verwunderte mich noch mehr.

„Komm!“, sagte er zu mir in einer Weise, als sei ich seine jugendliche Komplizin. Mit erhobenem Haupt schritt ich neben ihm her. Jetzt bloß nicht zittern. Doch bei dem Gedanken, dass Sander heute Nacht mit dem tiefgefrorenen Ruprecht hier auftauchen würde, unter Umständen wegen hungriger Wölfe nicht einmal mehr als vollständige Leiche erkennbar, fiel es mir nicht ganz leicht, meine Panik zu verstecken. Wie würden diese Irren reagieren, wenn sie ihren toten Chef mit einer Harpune im Leib oder diverser Körperteile entledigt – Hör auf!, befahl die kleine innere Stimme. Hör sofort auf mit diesem Horrorszenarium und spar deine Kräfte auf, bis es soweit ist. Dann brauchst du sie nämlich noch. Aller Voraussicht nach… 

Die Türe des Saals stand weit offen. Wie erwartet führte mich der ehemalige Bruder Paulus hinein. Die etwa fünfzig bis sechzig Anwesenden bildeten einen Halbkreis. Alles wie gehabt, nur dass ER heute nicht käme. Jedenfalls nicht auf seinen eigenen zwei Beinen, witzelte mein Inneres, sodass ich trotz der aufkeimenden Panik ein Grinsen unterdrücken musste.

Es wurde still.

„Ich grüße euch“, begann der Ex-Bruder. „Das Mädchen an meiner Seite kennt ihr bereits.

Gemurmel. Einer schüttelte die Faust.

„Ihr müsst sehr tapfer sein, denn ich habe eine unangenehme Entdeckung gemacht.“

Ein Tuscheln hob an, als würde unverhofft eine Mathematikklausur geschrieben. Es ebbte erst wieder ab, als Manfred den Arm hob. „Hört mir bitte zu!“

Der Mann zog aus der Innentasche seines Jacketts ein Büchlein.

„Mir ist bewusst, dass ich euren Unmut auf mich ziehen werde. Aber es muss sein.“

Wie um die Dramatik zu erhöhen, legte er eine winzige Pause ein. Dann ging’s los. 

„Das, was ihr hier seht, ist SEIN Tagebuch. Es enthält nicht nur die täglichen Ereignisse, sondern über jeden von uns wurde Buch geführt. Des Weiteren findet man in diesem Buch Ruprechts“ – erschrockenes Aufstöhnen der Menge – „Pläne und Strategien.“

Wieder an- und abschwellendes Gemurmel, aus dem man den Namen des Sektenführers heraushörte. Jetzt erst fiel mir auf, dass jemand seinen Namen in Anwesenheit der Mitglieder soeben zum allerersten Mal ausgesprochen hatte. Ob Ruprecht es verboten hatte?

„Außerdem gibt es Hinweise auf große Finanztransaktionen. Und dreimal dürft ihr raten, womit die Geldquelle gefüttert wurde.“

Es wurde lauter.

„Ruprecht – ich werde ihn nie wieder anders nennen – hat diese Glaubensgemeinschaft zu einem einzigen Zweck gegründet“, tönte Manfred gegen die Unruhe wie ein Lehrer, der sich gegen den Lärm seiner aufmüpfigen Klasse verständlich machen will. „Und diesen werde ich versuchen, euch zu erläutern.“

Jetzt regte sich erster Protest. Man hörte Sätze wie Mach es nicht so spannend!, Was soll dieses Gerede?!, Wo ist der Meister denn hin? Sprichst du von Veruntreuung unseres Vermögens?

„Ab sofort bin ich nicht mehr euer Bruder Paulus. Ich heiße Manfred und möchte nie mehr mit der mir zugewiesenen sakralen Bezeichnung angeredet werden.“

„Jetzt rück endlich raus mit der Wahrheit! Was ist geschehen?“, rief ein Mann aus der hinteren Reihe.

„Es ist schwer zu glauben, aber jeder von uns hat Dreck am Stecken.“

Tumult.

Mir wurde mulmig.

„Hört zu!“, rief Manfred.

Wieder wurde es ruhiger.

„Jeder von uns war kriminell.“ Manfred öffnete das Büchlein, als vertrete er wie ein Erzengel Gottes das Jüngste Gericht, würde gleich jedem seine Verfehlungen vorlesen und ihn in die ewige Verdammnis schicken. „Bruder Thomas alias Jürgen Jeschke wurde des Mordes an seiner Frau überführt. Nach fünfzehn Jahren Haft war er wohnungslos und ohne Einkommen, allerdings mit einem gut gefüllten Konto aus Erbnachlässen. Ruprecht fing ihn in seiner Sekte auf. Bruder Lukas hat als Security-Mann hohe Summen entwendet, die er dringend einer Geldwäsche unterziehen musste. Ruprecht hat ihn nach der Haft hierhergeholt, als er arbeitslos auf der Straße stand und mit dem versteckten Geld aus Sicherheitsgründen nichts anfangen durfte. Unser blonder Freund“, er deutete auf den Junkie, „ist heroinsüchtig. Er wurde wegen Einbrüchen in Apotheken geschnappt. Dreimal dürft ihr raten, warum er frei herumlaufen darf. Wenn ihr wollt, kann ich mit der Inventur weitermachen und von jedem von uns das Sündenregister zum Besten geben.“

„Verleumdung!“, schrie der dürre Mann. „Glaubt ihm kein Wort!“

„Ruprecht besorgte Heroin und schon hatte er einen willfährigen Helfer.“

„Lügner!“, schrie der Junkie und schwang die Faust, traute sich aber nicht, den bulligen Mann namens Manfred anzugreifen.

„Ruprecht ist nicht der uns erlösende Engel. Er ist ein Dämon!“

Er WAR ein Dämon, dachte ich.

Die Sektierer stierten Manfred mit aufgerissenen Augen an wie jemanden, der dabei war, ihre Welt zu zerbrechen, um nun die Verlorenen in die Scherben der Realität zu stürzen.

„Mehrere von uns haben es nur mit hochbezahlten Anwälten geschafft, dass den Richtern nichts anderes übrigblieb als ein Freispruch. Zumindest durften sie auf Bewährung nach Hause gehen“, erklärte ihnen der Zerstörer. „Dazu gehöre auch ich.“

Jetzt wechselten sich Tumult und Stille ab. Als wieder Ruhe herrschte, fuhr Manfred fort: „Ich weiß, dass wir alle hier auf der Verliererseite stehen – genau wie in unserem vorherigen Leben. Glaubt mir, dass ich genauso entsetzt bin wie ihr. Auch, was unsere Gelder anbelangt. Ruprecht hat sie ungefragt unter fremdem Namen eingesetzt. Hat Riesengewinne eingestrichen und mir unbekannten Menschen große Summen überwiesen.“

In seiner Einsicht war dieser Manfred mir irgendwie sympathisch. Vermutlich waren der Mensch mit Namen Gesell als Inhaber des Schweizer Kontos, das damals Hans über einen Freund von sich hatte ausmachen können, und Ruprecht ein und dieselbe Person. Doch ich konnte mich nicht überwinden zu glauben, dass sich so rasch ein brutaler Schläger, wie es Manfred als Bruder Paulus gewesen war, in einen vernünftigen Mensch verwandeln würde. Also war ich auf der Hut.

In mir machte sich eine gewisse Genugtuung breit, dass die Sektierer, die weiter hier ausgehalten hatten, nun mit der Realität konfrontiert wurden. Manfred war der erste, der die künstliche Welt von Opus Pauli mittlerweile mit anderen Augen sah. Aber deshalb fühlte es sich nicht an, als ob er jetzt auf meiner Seite stünde.

„Ich muss euch noch etwas anderes erzählen.“ Er ruderte mit den Armen, bis es wieder ruhig war. „Menschen verschwinden. Sowas kommt halt vor. Sie gehen Zigaretten holen und verdünnisieren sich.“ Er presste die Lippen aufeinander, als ob er sich ein Lächeln verkneifen müsste. „Manche sind tot und werden an ihren Knochenresten erst Jahre später identifiziert. Mit anderen Worten: Irgendwann tauchen die meisten tot oder lebendig wieder auf. Unser seltsamer Sektenguru allerdings - “

Bei dem Wort ‚Sektenguru‘ unterbrachen ihn Schimpfkanonaden. Doch schließlich überwog die Neugier und die Leute ermahnten sich gegenseitig zur Ordnung.

„Unser Oberhaupt“, wie er Ruprecht nun in geringschätzigem Ton bezeichnete, „hat in sein Büchlein geschrieben, dass es eine geheime Welt gibt, die man mit Hilfe eines Mediums erreicht, das aus Miniaturhäusern besteht. Er war also nicht ganz dicht im Oberstübchen.“

„Respekt!“, „Verleumder!“, „Unverschämter“, schallte es in Manfreds Richtung.

„Beruhigt euch. Natürlich ist das eine Codierung, die wir noch entschlüsseln müssen.“

Der Lärm ebbte wieder ab.

„Kurz bevor Ruprecht verschwand“, fuhr der Mann fort, „machte er den folgenden Eintrag: Die Miniatur-Häuser dürfen nicht von der Stelle gerückt werden, damit das Medium als Ganzes  seine Funktion behält. Wird eins der Häuser von der Stelle bewegt, muss es zurückgesetzt werden wie im Grundriss eingezeichnet. Auch DAS ist selbstverständlich eine Codierung.“ Er holte Luft wie jemand, der nun aufs Ganze geht. „So! Und ob ihr das nun glaubt oder nicht: In einem Tipi des Freundes von unserem Gast - “, er zeigte auf mich, „steht ein schwarzes kleines Pappdorf, dessen Haus mit der Nummer sieben verrückt worden war. Ich habe es zurückgesetzt“, er schnaubte und zog die Augenbrauen hoch wie jemand, der weiß, dass es nicht leicht würde, „und Bruder Junkie tauchte wieder auf. Ich weiß nicht genau, wie er das gemacht hat – aber plötzlich stand er neben mir, als käme er aus dem Nichts angeschossen.“

„So ein Quatsch!“, „Erzähl das deinem Psychiater!“, „Spinner!“,

flog es Manfred um die Ohren.

Dazwischen brüllte der Blondierte: „Er hat recht. Das müsst ihr glauben.“

„An was wir glauben, hat mit dir absolut nichts zu tun!“, brüllte ihn einer an. „Uns so einen Mist aufzutischen!“

„Was soll dieses ganze Affentheater?“, rief der kleine Dicke mit den Stoppelhaaren, der vorhin im Auto Manfreds Pistole auf mich gerichtet hatte.

Reglos stand ich da. Atmete. Alle Nerven waren auf Alarmbereitschaft gestellt. Ich überdachte meine Chance, die aufgeputschte Menge zu überleben. Wenn Sanders Kalkulation aufginge, erschien er gleich mit einer Leiche im Schlepp …

„Wenn ER zurückkommt, könnt ihr was erleben“, keifte eine Frau, die sich wie eine Krähe mit vorgeschobenem Kopf zu Manfred wendete, als wolle sie ihm gleich die Augen aushacken. In der Tat werdet ihr was erleben, dachte ich.

Wieder schimpften die Leute und drohten dem ehemaligen Bruder Paulus, der als einziger die Sachlage durchblickte.

„Wieso sollte Bruder Ruprecht an einem solchen Blödsinn Gefallen finden?“, fragte ein ältlicher Mann, offensichtlich darum bemüht, die Situation nicht weiter eskalieren zu lassen. „Nenn uns bitte den Grund, Bruder Paulus.“

„Manfred!“, verbesserte der Angesprochene. „Ihr wollt sicher alle wissen, warum Ruprecht so gehandelt hat. Sehe ich das richtig?“ Er blickte in die Runde. „Ja. Natürlich wollt ihr an Ruprechts Geheimnis teilhaben. Ich weiß es auch erst, seit ich dieses Büchlein in Besitz genommen habe.“ Er schwenkte das schwarz eingebundene Buch vor seinem Kopf hin und her. Wieder holte er tief Luft, und ich ahnte, dass er tatsächlich Bescheid wusste.

„Ruprecht ging es nicht um Gott“, sagte Manfred. „Überhaupt ging es ihm nicht um Religion.“ Er machte eine Pause, die sich in die Länge zog, als wolle er die Spannung erhöhen. „Ihm ging es darum“, fuhr er jetzt fort, „Leute um sich zu scharen, die er von sich abhängig machen konnte mit dem einzigen Ziel, dass sie erpressbar waren. Wir mussten tun, was er verlangte.“

Die Aufregung wuchs wieder. Manfred, der nah neben mir stand, wartete erst einmal ab. Ihm und mir war klar, dass die gleich folgenden Worte keine glückliche Zukunft zeichnen würden.

Als die Lautstärke wieder nachließ, sagte er: „Ruprecht hatte ein einziges Ziel: Rache! Und nur dazu brauchte er uns.“

„Verleumdung!“, rief einer.

„Du lügst!“, rief ein anderer in den erneut anschwellenden Lärm.

Da beugte sich Manfred zu mir: „Mädchen, tut mir leid, aber es könnte gefährlich werden.“

Ich zuckte mit den Schultern. An Gefahren war ich gewöhnt. Aber diese hochkochende Truppe wurde mir immer unheimlicher.

„Beruhigt euch!“, rief Manfred und schwenkte wieder das Büchlein.

Sollte ich ihm abnehmen, dass er nicht länger der böse Wolf aus einer brutalen Rotte war, sondern ein irregeleitetes Schaf mit Verstand?

„Der Freund dieses Mädchens hat geschworen, Ruprecht noch in dieser Nacht herbeizuholen. Dann muss ER uns Rede und Antwort stehen“, sagte Manfred. „Alles wird sich klären.“

Oh mein Gott, stöhnte ich lautlos in den Kosmos. Ich war schrecklich nervös. Was würde passieren, wenn Sander nachher mit der Leiche …

„Darf ich mal austreten?“, fragte ich Manfred leise.

„Bitte!“, antwortete er. „Allerdings muss ich zwei Leute zur Bewachung mitschicken.“

„Aber nicht den Junkie.“

„Keine Sorge!“, flüsterte er. Laut gab er die Order: „Judith und Frank, begleitet unseren Gast zur Toilette.“

„Was für ein Frank?“, fragte ein langer Kerl mit schwarzgrauem Bart und baute sich provozierend nah vor Manfred auf.

„Frag nicht so dumm!“, blaffte der ihn an. „Du weißt genau, dass ich dich meine.“

„Immer noch Bruder Jakobus für einen wie dich!“, sagte der Lange böse. Dann begleitete er mich mit der von Manfred angesprochenen Frau zum Klo. Der Mann nahm den Schlüssel, der an der Toilettentüre steckte, an sich. Immerhin ließ er mich die Türe schließen. Kalt war es und es roch scharf nach einer Überdosis Desinfektionsmittel. Hastig zückte ich im Innenraum der Toilette mein Handy, zog nach einer Minute zweimal ab und tippte, so schnell ich konnte, eine Nachricht an Heide ein.

SOS – 1.30uhr bringt S Rs leiche – ort:  sekte am B.see –  bin geisel

Ich drückte auf Senden und verstaute das Handy in meinem Slip. Ich bin gaaanz ruhig, befahl ich meinem zitternden Körper und betätigte noch einmal die Spülung. Sollten sie ruhig annehmen, dass mir schlecht war, dass ich vor Angst Durchfall bekommen hatte – was auch immer. Fünfmal atmete ich tief ein und aus, bevor ich mich traute, den Toilettenraum zu verlassen.

Ohne ein Wort führten mich meine beiden Bewacher zurück in den Saal. Sofort verstummten die Gespräche. Manfred stand immer noch an demselben Fleck wie vorhin.

„Auf die Ankunft deines Freundes sind wir über die Maßen gespannt“, sagte der Mann. „So gespannt, dass niemand zu Bett gehen mag. Und weißt du, was wir bis dahin machen?“

Mir wurde heiß und kalt. „Nein!“, sagte ich, die Stimme so fest, wie es gerade ging. „Weiß ich nicht.“

„Abwarten und Tee trinken!“, sagte der Mann. „Rosemarie und Jasmin. Tee für alle!“

Keine Frau bewegte sich.

„Rosemarie und Jasmin, sagte ich! Ihr heißt nicht länger Rahel und Judith. Die Zeiten sind vorbei. Kapiert es endlich!“

Da sprang der Junkie aus der Runde auf mich zu. „Du!“ Er fuchtelte mit der Faust vor meiner Nase. „DU bist an allem schuld.“

Ich sprang zurück und drehte den Kopf zur Seite.

„Du wirst jetzt allen erzählen“, er schwankte hin und her, als sei er betrunken, „was es mit diesen schwarzen Papphäusern auf sich hat.“

Oh nein! Dieser Irre! Wenn ich nicht höllisch aufpasste, würde er mir gleich die Faust ins Gesicht donnern.

„Ich weiß nicht, wovon Sie reden!“, sagte ich betont ruhig wie zu einem aufgedrehten Kind.

„Oh doch!“, schrie der hagere Blonde. „Du weißt es sehr genau. Dein Freund hat mich in eine entsetzliche Stadt katapultiert. Vorher hat er mir einen Pfeil in den Rücken geschossen.“

„Erzähl das deinem Friseur“, sagte ein Mann aus der zweiten Reihe.

„Es war die Hölle“, fuhr ihn der Junkie an. „Den Pfeil habe ich mühsam abbrechen können. Erst vor wenigen Stunden hat ihn Schwester Maria Elisabeth herausoperiert. Ich wäre fast gestorben.“

„Das tut mir leid!“, log ich. Und dann kam mir eine Idee.

„Ich werde es Ihnen erzählen. Also das mit den kleinen schwarzen Häuschen. Ihnen allen.“ Als ich mich von dem blondierten Totenkopf unbeobachtet fühlte, zwinkerte ich den Leuten zu. „Sobald jeder seinen Tee hat.“

Die Leute lächelten (kaum zu glauben, dass sie das überhaupt noch konnten!). Einige klatschten sogar in die Hände. Ich lächelte ebenfalls, was sich für mich anfühlte, als hätte man mir den breit ausgemalten Mund eines Clowns ins Gesicht geklebt.

„So machst du es richtig“, sagte Manfred leise. „Nur weiter so!“

Kurz nach dreiundzwanzig Uhr.

Jeder hielt eine Tasse Tee in der Hand. Zu meiner großen Verwunderung händigte eine der beiden Frauen auch mir einen Tee aus, nachdem Manfred zum Zeichen seiner Erlaubnis genickt hatte, als die Frau die Tasse in meine Richtung hielt und ihn fragend anblickte.

Das Teetrinken zelebrierte ich geradezu, weil ich die Chance sah, einer drohenden Einsperrung im Keller vorzubeugen, wenn die Tee-Zeremonie und meine Geschichte um das Dunkle Dorf nur lange genug dauern würde.

„So! Nun haben wir uns alle gestärkt. Miss Kranich – bitte! Ihr Part!“, sagte Manfred mit einer übertrieben großen Geste seines Arms zum Zeichen, dass ich jetzt dran wäre.

„Jetzt werdet ihr es erfahren!“, krähte der Junkie matt.

„Nun ja, wenn euer Bruder das unbedingt möchte, dann werde ich wohl – auspacken“, begann ich.

„Wir sind gespannt“, sagte einer.

„Wehe, du tischst uns eine Lüge auf!“, drohte ein anderer.

„Natürlich nicht!“, versicherte ich, wie vorhin mit einem Zwinkern.

„Leg los, Mädchen! “, sagte Manfred. „Mit was auch immer“, schickte er leise hinterher.

„Also: Mein Freund ist Mitglied in einem Freizeitindianerclub“, begann ich. „Dort gibt es Pferde und Indianerzelte. Man nennt sie Tipis. Und mein Freund besitzt ein solches Tipi.“ Ich fuhr fort, lang und breit über das Indianergelände und Sanders Zelt zu berichten, um die Zeit totzuschlagen. Damit meine Zuhörer nicht ungeduldig wurden, erklärte ich, dass die Kenntnis der genauen Umgebung ungeheuer wichtig sei, um die Zusammenhänge zu verstehen. „Mein Freund hat nicht umsonst das überaus gefährliche Dunkle Dorf mit Bedacht hinter einer Decke aufbewahrt, die über einer Kordel hängt. Die Decke dient als Absperrung und Sichtschutz, damit man sich nicht versehentlich von diesem echt faszinierenden kleinen Kunstwerk angezogen fühlt. Dieses Miniatur-Dorf ist nämlich ein Medium.“

„Echt?“, fragte ein junges Mädchen, etwa zwei oder drei Jahre jünger als ich.

„Ja. Es ist ein Medium, das einen unweigerlich anzieht und einem die Dinge zeigt, vor denen man sich am meisten fürchtet“, offerierte ich die Wahrheit, sicher, dass mir niemand diese Geschichte abnehmen würde – natürlich bis auf den Junkie, der ja darauf bestand, dass ich sie preisgab, da er ja genau DAS erlebt hatte. Aber zunächst würde ich etwas ganz anderes preisgeben.

„Als ich neulich wieder einmal in dem Indianerdorf war und in dem Tipi von meinem Freund saß, kam dieser Mann.“ Ich zeigte auf den Junkie. „Und er kam nicht in der Absicht, einfach nur mal die Freizeit-Sioux zu besuchen.“

Erstes Gelächter.

„Wenn man nämlich nur aus Interesse oder Neugier in so ein Freizeitgelände geht, braucht man keinen Dolch. Ich für meinen Teil war zum Beispiel nicht bewaffnet. Trotzdem wurde ich mit genau dem Dolch, den der Herr dort dabei hatte und ohne Vorwarnung zückte, auf eine ziemlich miese Weise bedroht. Jedenfalls habe ich große Angst ausstehen müssen.“

„Sieh mal einer an. Die rechte Hand unseres Meisters“, sagte einer in ironischem Tonfall. „Er hatte anscheinend eigene Pläne.“

„Die hatte er in der Tat“, fuhr ich fort. „Und Sie ahnen vielleicht, warum er gekommen war und mich bedroht hatte.“ Ich brachte ein kleines, böses Lachen zuwege.

„Okay, er wollte was von dir. Weiter im Text!“, drängelte ein pickliger Junge in etwa meinem Alter. „Wie geht’s weiter?“

„Als Ihr Sektenmitglied sich an mich heranmachte, übrigens auf sehr unwürdige Weise, erschien mein Freund auf der Bildfläche. Er hat ihn entwaffnet und gezwungen, sich von mir zu entfernen.“

„Lüge! Alles Lüge!“, rief der Junkie. „Diese Schlampe habe ich nur strafen wollen, weil ER gesagt hat, dass sie böse ist. Da musste ich so handeln.“

Bruder Lukas – den richtigen Namen hatte ich nicht auf dem Schirm – blickte den blondierten Totenkopf mit hochgezogenen Brauen an. „Musstest du! Soso!“

Einige lachten höhnisch, wenn auch verhalten. Und endlich kapierte ich, warum. Der Drogensüchtige war Ruprechts verlängerter Arm gewesen, und das neidete man ihm. Mehrfach war ich ihm im Treppenhaus unserer Wohnung in der Dorotheenstraße begegnet, damals noch nicht ahnend, um wen es sich handelte. Er hatte offenbar Zutritt zu der Privatwohnung von Ruprecht gehabt. Wie eine Marionette hatte er ohne zu hinterfragen ausgeführt, was sein Herr und Meister von ihm verlangte. Vermutlich hatte er sogar die Rolle des Aufsehers unter den Sektenmitgliedern inne gehabt.

„Mein Freund wollte den Typ aus dem Zelt werfen, doch der Mann wurde ganz offensichtlich von dem Spielzeugdörfchen aus Pappe angezogen, einem Geschenk aus früheren Zeiten, von dem sich mein Freund nicht trennen mag.“

„Es hat mich aufgesogen“, rief der Junkie. „In sich eingesogen. Ich bin auf einem finsteren Platz gelandet und alle Leute haben mit Gegenständen nach mir geworfen. Mit Flaschen, Steinen, mit allem, was sie greifen konnten. Hier!“ Er zog den Ärmel hoch. „Alles blaue Flecken.“

Die meisten begannen zu grinsen.

„Genau!“, bestätigte ich im Tonfall einer genervten Mutter, die ihrem Kleinkind recht gab, damit endlich Ruhe herrschte. „Das Dunkle Dorf hat ihn in sich hineingezogen und dort hat er erleben müssen, was er am meisten verabscheut.“

„Genial!“, rief der Picklige. „Supergeschichte!“

„In so ein Dorf schickt man unartige Kinder“, rief einer der Leute. „Da bist du sicherlich an der richtigen Adresse gelandet.“

Der bleiche Typ errötete vor Wut und ballte die Fäuste. Dann verließ er wortlos den Raum und knallte die Türe zu.

„Ich denke, dass sich jeder selber eine Meinung bilden sollte, was unserem seltsamen Bruder geschehen ist“, sagte Manfred und hielt einer Frau seine leere Tasse hin. „Nachfüllen!“

Die Frau nickte, ging rasch hinaus und kehrte hastig mit einer großen Thermoskanne zurück. Sie zitterte ein wenig beim Einschenken, reichte Manfred mit gesenktem Kopf den Tee. Ohne sich zu bedanken, setzte der Mann die Tasse an die Lippen. Oh ja. Auch als Manfred ließ Bruder Paulus keinen Zweifel aufkommen, wer hier die Autorität innehatte. Seine wulstigen Augenbrauen, die markanten Gesichtszüge und natürlich die bullige Figur taten ein Übriges. An der gesamten Person stand, dass es von Vorteil war, zu tun, was aus ihrem Munde angeordnet wurde.

Die ersten fingen an zu gähnen. Natürlich mit vorgehaltener Hand. Die Angst, einen Fehler zu machen, hatte sich bei ihnen tief eingegraben. Zur falschen Zeit zu gähnen, gehörte vermutlich dazu. Ein junger Mann, der durch sein kantiges Gesicht auffiel, krempelte sich die Ärmel seines altmodisch karierten Hemds hoch, nahm sich einen Klappstuhl vom Stapel und setzte sich. Die anderen blickten unsicher auf Manfred.

„Leute, es spricht nichts dagegen, dass ihr euch wie Achim einen Stuhl schnappt. Ihr müsst nicht die gesamte Nacht lang stehen.“ Wie gönnerhaft er redete. Irgendwie zum Lachen.

„Gerne könnt ihr euch auch aufs Bett legen. Ich werde den zentralen Hausalarm auf ein Uhr stellen. Dann macht ihr euch bitte bereit, um Ruprecht gebührend zu empfangen.“

Die meisten besprachen sich mit ihren Angehörigen oder demjenigen, der gerade neben ihnen stand. Dann zogen sie ab. 

Wie gerne hätte ich mich ebenfalls schlafen gelegt. Am liebsten hätte ich mich natürlich gleich in die geheime Welt aufgemacht, aber das würde wohl heute ausfallen.

„Mädchen“, sagte Manfred in dem verschwörerischen Tonfall, den er sich aus aktuellem Anlass zugelegt hatte. Sofort war ich in Alarmbereitschaft. „Wie konnte Bruder Junkie so plötzlich in eurem Tipi aufkreuzen? Kannst du mir das bitte mal begreiflich machen? Das schwarze Pappdorf kann ja wohl nichts damit zu tun haben. Obwohl“, er hielt inne und überlegte. Jetzt sah er mich eindringlich an. „Ich habe in Ruprechts Büchlein gelesen, dass man keines der Häuschen an einen anderen Platz stellen darf, weil es sonst nicht als Medium funktionieren kann.“

Ich wand mich vor Unbehagen wie eine Schlange vor der Häutung.

„Nur du wirst eine Ahnung davon haben, wie das gemeint sein könnte“, setzte er nach. „Also: Wie lautet die Dekodierung?“

Mir war kalt, aber ich schrak nicht zusammen. Diesmal nicht! Die ganze Zeit hatte ich so etwas erwartet. Und unter den gegebenen Umständen konnte ich schlecht die Auskunft verweigern. 

„Mein Freund ist technisch hoch versiert“, begann ich vorsichtig. „Und sein Know-how, wenn man es so nennen will – also, es steckt in diesem Miniaturdorf.“

„Genauer, wenn ich bitten darf!“, befahl mein Bewacher, wenn auch heute in moderatem Tonfall. Doch ich war weit davon entfernt, ihn nicht gefährlich zu finden. Also blieb mir nichts anderes übrig als „Natürlich, gerne!“, von mir zu geben. Ich schloss kurz die Augen und holte tief Luft. „In diesen Häuschen sind winzige Chips, noch viel kleiner als Mikrochips. Ich glaube, man nennt sie sogar Nanochips“, redete ich fachmännisch daher, ohne einen Funken Ahnung zu haben. „Durch diese winzigen Dinger kann man Leute orten, die ebenfalls mit einem solch atomisch kleinen Chip ausgerüstet sind.“

„Ach schau an!“ Manfred nickte bedächtig eine Weile vor sich hin wie jemand, dem gerade ein Licht aufging. „Ruprecht wollte offenbar von allen seinen Untergebenen zu jeder Zeit wissen, wo sie sich aufhielten.“

Jetzt nickte auch ich und wagte es sogar, Manfred in die Augen zu schauen. Nano – ich hatte mal gehört, dass das im Vergleich zu Mikro eine weitere enorme Verkleinerung bedeutete. Hatte ich im Halbschlaf in Physik mitbekommen. Schule hat was!

„Damit nicht jedermann dieses System gleichermaßen für seine Zwecke benutzen kann“, log ich weiter, „ist es an eine Feinabstimmung der – Äh - Koordinaten gebunden, auf denen jedes einzelne Häuschen platziert ist. Und über so einen Chip hatte Bruder Junkie, wie ihr ihn nennt, wohl eine Order erhalten, die er eiligst erfüllen sollte. Deshalb ist er wie aus dem Nichts hinter der Decke im Tipi aufgekreuzt, nehme ich an.“

Lass ihn mir die Geschichte abnehmen, sendete ich in den Kosmos. Und heißen Dank an meine ungeduldige Physiklehrerin mit dem fürchterlich altbackenen Zopf und den entsetzlich unmodernen Klamotten schickte ich hinterher. Das wenige, was sich auf ungeahnte Weise in einen Winkel meines Gedächtnisses geschlichen hatte, würde mich mit etwas Glück vor Manfreds Zorn und dem Kellerverlies retten. In diesem Moment war es mir auch egal, dass diese Lehrerin immer wie nach einem Parfüm aus dem vorigen Jahrhundert roch.

„Raffiniert!“, rief Manfred. „Ungeheuer raffiniert! So ähnlich funktioniert ein Navi.“ Er klatschte in die Hände. „Und auf dieses System hat es Ruprecht also abgesehen.“

„Keine Ahnung, wie es ganz genau funktioniert. In technischen Dingen bin ich echt nicht besonders bewandert“, machte ich auf dümmliche Tussi. „Aber es muss wohl ziemlich effektiv sein“, sagte ich in einem Tonfall Richtung Kleinmädchenstimme, ohne wirklich etwas zu sagen. „Also, es – nun ja, es wäre durchaus möglich, dass jemand ein besonderes Interesse daran haben könnte“, schwafelte ich weiter. Hoffentlich nahm er mir diesen Schmand ab.

„Mit Sicherheit ist das ein guter Grund.“

Puh! Erste Erleichterung waberte mir durch den Leib.

„Ob es DER Grund ist, wird man abwarten müssen“, fuhr der Mann fort. „Ich für mein Teil bezweifel das.“

Ich war zwar im Moment ein wenig erleichtert, aber gleich käme die Sache mit der Rache.

Und da kam sie auch schon. „Das allein ist nämlich nicht Ruprechts Anliegen“, sagte der Mann. „Er wollte sich an jemandem rächen. Sein komplettes Leben hat er darauf ausgerichtet. Jedenfalls geht das aus seinem, ich nenne es mal Tagebuch, hervor.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Muss ja ein fürchterlicher Mensch sein, wenn er sein ganzes Leben dafür verplant. Vielleicht sind es ja mehrere Leute. Irgendeine Gruppe vielleicht.“

„Ja, möglicherweise!“, sagte Manfred. „Das Problem ist, dass du es weißt und ich es unter allen Umständen wissen will.“ Er lächelte mich an. Die hämisch verzogenen Mundwinkel waren nicht zu übersehen. „Und wenn du es mir nicht freiwillig erzählst – nun ja, du kennst meine Möglichkeiten.“

Ich versteinerte. Er wollte mich also wieder zusammenschlagen. Reiß dich zusammen!, fuhr mich die kleine innere Stimme an. Ihr seid nur zu Zweit und du bist schnell. Denk daran, was Alex dir beigebracht hat.

„Wie ich schon sagte: Ich habe keine Ahnung, an wem sich der Sektenführer rächen will. Ich habe inzwischen allerdings erfahren, dass mein Onkel als kleiner Junge mit diesem Ruprecht befreundet war. Sie gingen gemeinsam in eine Klasse derselben Grundschule. Das ist alles, was ich Ihnen dazu sagen kann.“

„Und ich soll dir glauben, dass du deinen Onkel nicht gefragt hast?“

„Glauben Sie, was Sie wollen“, sagte ich möglichst kühl. „Die Information habe ich von meiner inzwischen verstorbenen Großmutter. In einer Schachtel habe ich nämlich Kinderbriefe von meinem Onkel gefunden. Und da war eine Karte bei, die ein Junge meinem Onkel damals geschrieben hat. Diese Karte war mit Dein Ruprecht unterschrieben. Meinen Onkel kann ich übrigens nicht fragen“, spann ich meine Geschichte weiter, „er ist nämlich ausgewandert und hat sich nie mehr gemeldet. Ich habe ihn niemals kennengelernt.“

„Ach was!“, rief Manfred ärgerlich und sah mich scharf an.

„Mein Vater und meine Großmutter haben Zeit ihres Lebens darunter gelitten, dass er nie mehr aufgetaucht ist. Sie haben alles unternommen, um seine Adresse herauszufinden. Es war vergebens.“

Manfred blickte finster vor sich hin.

„Ich kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass Ihr Ruprecht irgendein Problem mit meinem verschwundenen Onkel hat.“

„Dann erkläre mir doch mal, warum mein Ruprecht hinter DIR her ist wie der Teufel hinter der armen Seele!“ Manfreds Ton wechselte zu gefährlich.

„Sie können ihn ja nachher selber danach fragen“, schlug ich mit bangem Herzen vor. 

Der Mann sah auf seine Armbanduhr. „In anderthalb Stunden.“

„Und – jetzt mal ganz ehrlich“, setzte ich vorsichtig an, „Sie haben mehr Ahnung als ich selber von dem, was dieser Ruprecht will. Sie kennen ihn gut, Sie haben mit ihm zusammen hier gelebt, Sie besitzen seine Notizen und Sie blicken durch“, zählte ich auf. „Das merkt man genau.“

„Hm!“, machte der Mann, lehnte sich zurück und schlug ein Bein übers andere. „Vielleicht hast du sogar recht.“ Sein Tonfall und die komfortable Sitzhaltung signalisierten mir, dass der Honig, den ich ihm ums Maul geschmiert hatte, erste Wirkung zeigte.

„Ich habe eine Idee“, sagte er mit einem Mal. „Lass uns beide einmal in SEIN Privatzimmer gehen. Bis halb zwei ist ja noch reichlich Zeit. Vielleicht entdecken wir gemeinsam etwas, was mir bisher noch nicht aufgefallen ist.“

Sein erneuter Wechsel in eine Art von Vertraulichkeit war mir unheimlich. Umso bestimmter sagte ich: „Eine gute Idee. Auf das Zimmer von ihm bin ich wirklich sehr gespannt.“

Das entsprach zwar der Wahrheit, aber ich hatte Sorge, dass er mich gleich einsperren würde. Und die Vorstellung, mit diesem Mensch alleine in ein Zimmer zu gehen, war, vorsichtig ausgedrückt, nicht weniger beunruhigend.

Wir verließen den Saal und begaben uns durch das herrschaftliche Treppenhaus nach oben. Der Handlauf bestand aus blankem Messing, die Treppenläufer erinnerten an edle Perserteppiche. Sie waren dick und schluckten jeden Schritt. An den Wänden hingen dicke Goldrahmen mit Bischöfen, Päpsten und irgendwelchen Heiligen drin. Die ganze Ausstattung passte so gar nicht zu der gepredigten Demut und Bescheidenheit, zu der die Mitglieder verdonnert waren. Als ich an die ärmlich gekleidete und altmodisch zurechtgemachte Jussi denken musste, kochte in mir die Wut hoch. Was hatte Ruprecht diesen Leuten bloß angetan. Schwer zu begreifen, dass sich so viele Frauen dazu verleiten ließen, dermaßen unterwürfig und verhärmt durchs Leben zu gehen. Wollten sie sich damit einen Platz im Paradies sichern?

Keine weitere Zeit, darüber nachzudenken. Wir kamen im dritten Stockwerk an. Die letzte Türe war offenbar SEIN Refugium gewesen, denn Manfred schloss sie auf. Es erinnerte ganz und gar an ein Büro. Wandhohe Regale mit Stellordnern, Computer, Drucker, Fernseher und über dem schweren Eichenschreibtisch drei große Bildschirme, die aufzeichneten, was die überall platzierten Überwachungskameras lieferten.

„Das hier ist SEIN Reich“, sagte Manfred. „Wie du siehst, hat er von hier aus den Überblick.“

Es WAR sein Reich, dachte ich, schaltete mein Gesicht auf Anerkennung und nickte. „Nicht schlecht!“

„Allerdings!“ Manfred sah sich um. „Sogar einen kleinen Kühlschrank hat er hier aufgestellt.“ Der Mann öffnete ihn. „Mist! Nichts Gescheites drin! Dabei könnte ich jetzt wirklich einen guten Schluck gebrauchen“, sagte er gereizt wie jemand, der sich dringend einen antrinken wollte. Er wies auf das Regal. „In den Ordnern sind die Unterlagen zu jedem einzelnen von uns in alphabetischer Reihenfolge.“

Ich fragte, „darf ich?“ und lenkte meine Hand an die Stelle der Ordner mit einem ‚K‘. 

„Bitte“, sagte der Mann. „Bedien dich!“

Eine Frage lag mir auf der Zunge: Woher hatte er den Schlüssel zu diesem Raum? Aber noch traute ich mich nicht, das zu fragen. Ich zog von den Ordnern mit ‚K‘ den letzten von dreien heraus und hatte sofort, wonach ich suchte: Kranich. Gleich vornean eine Karte von Christian, Ruprechts damaligem besten Freund. Mein Onkel schrieb:

Lieber Rupi,

letzte Nacht war ich wieder dort. Nur du weißt, wovon die Rede ist. Wenn mein Vater dahinter kommt, ist es aus.

Ich bin so froh, dass du am Samstag bei mir übernachten durftest. Da hast du mal mitgekriegt, wie ich verschwunden und wieder aufgetaucht bin. Schade, dass du Angst hattest, es auch einmal zu versuchen. Wie abgemacht kommst du am Ende der Winterferien wieder zu uns. Dann verschwinden wir beide auf Nimmerwiedersehen. Du musst keine Angst haben. Hans werde ich vorher ein bisschen einweihen, damit er sich nicht wundert, warum wir uns nicht mehr mit ihm verabreden und natürlich, weshalb wir nicht zur Schule gehen. Und weshalb wir auch sonst nirgendwo mehr auftauchen. Klar, dass die Polizei uns sucht. Bestimmt fragen sie auch unsere Freunde aus. Und Hans am allermeisten. Uns hat man ja oft zusammen gesehen.

Nach Silvester erlauben mir die Eltern bestimmt, dass wieder einmal ein Freund bei mir übernachten darf. Jedenfalls, wenn ich mich ordentlich benehme und dafür sorge, dass mein Vater genügend Bier zu trinken hat. Ich schlage den 3.Januar vor. Frage bei dir nach, ob du an dem Tag kommen darfst. Wenn nicht, musst du es irgendwie schaffen, nachts abzuhauen. Ich mach dir um Mitternacht die Türe auf, wir schleichen in mein Zimmer und wenn wir schnell sind, dann hält uns nichts und niemand mehr auf.

Dein Chris   

Wie ich wusste, war Andreas Zwillingsbruder Silvester verschwunden. Sein Vater hatte ihm schon Tage vorher dermaßen zugesetzt, hatte ihn grün und blau geschlagen, dass er mit dem Verschwinden nicht länger hatte warten können. Mir war klar, dass dies der Grund für Ruprecht gewesen war, auf Rache zu sinnen, denn dem ursprünglichen Plan nach hatte er ja mit Christian gemeinsam türmen wollen. Meine Güte! Wenn das funktioniert hätte … Mein Gehirn schlug Kapriolen. Diese ganze verfluchte Sekte, die Bestechungen, die Toten – alles das gäbe es nicht. Was für ein wahnsinniger Gedanke!

„Was liest du da?“

Ich zuckte zusammen, weil ich für Sekunden meinen Bewacher vergessen hatte.

„Eine Kinderkarte von einem Jungen. Sie ist für Ruprecht. Die beiden wollten anscheinend von Zuhause abhauen.“

Zum Glück erschien Manfred die Karte nicht wichtig. Er blickte noch nicht einmal darauf. Ich steckte sie wieder in die Klarsichthülle und blätterte rasch weiter, erleichtert, dass er nicht nach einer Erklärung suchte. Das Zeug zum Detektiv hatte er jedenfalls nicht.

Jetzt kamen kopierte Fotos von Onkel Arno, Andrea, ihrem kleinen Bruder Stefan (meinem Vater), von mir, von Gerald Neubergers Vater, von Gerald als Junge, dann als Erwachsener. In einer Hülle steckte die Korrespondenz zwischen einem Rüdiger Tscherpur aus der Schweiz und dem Kulturdezernenten von Essen (sofort schlug mein schlechtes Gewissen, weil Sander und ich für dessen Ableben gesorgt hatten).

Manfred hielt nun selber einen Ordner in Händen. Ich vermutete, dass er die Einträge über sich studierte. Jedenfalls saßen wir eine Zeit lang einfach nur da und lasen. Da schlug eine antike Standuhr, die hinter dem Schreibtischsessel wie ein Aufpasser emporragte, zwölf mal.

Verflucht! Warum konnte ich nicht abhauen, um dahin zu gelangen, wo mein Herz längst war…

Kapitel 4

3.Januar

Der Gesindegang und die Rückkehr einer Leiche

Ich musste höllisch aufpassen, nicht zu zittern vor Aufregung, was in spätestens anderthalb Stunden passieren würde. Also versuchte ich krampfhaft, mich auf den Inhalt des Ordners zu konzentrieren. Folgende Notizen bestätigten, was ich längst wusste:

-          Schwester Magdalena/Bewacherin/Schäferhund

-          Justina/neuer Ausweis auf den Namen Esther/Geburtsdatum zwei Jahre jünger setzen/Anmeldung Schule wie Lu K.

-          Gerald Neuberger, Bianca Kranich, Vater von Berit Kaiser - Warnungsattacken

-          Matthias Keutner/Schulden/ nach Scheidung Frau auszahlen/30000€ Anzahlung anbieten

-          Hans überwachen/Matthias Keutner

-          M.Keutner nach Hs Tod/ Onkel Martin auf L. ansetzen

Die Wut fuhr mir in die Glieder. Dieser Martin, wie Hans Mitglied der Freimaurer, der sich offiziell als mein Onkel ausgegeben hatte, um unauffällig mit mir reden zu können, war gekauft gewesen. Er war für Hans‘ Tod verantwortlich, auch wenn er nicht sein Mörder war. Und Hans hatte ihm vertraut. Zornig griff ich nun nach dem ersten Ordner mit ‚K‘. Rasch hatte ich ‚Keutner‘ gefunden. Neben einem Datum stand, dass 30000€ an ihn überwiesen worden waren. Doch eine Seite dahinter DAS:

-          K. verweigert Mitarbeit

-          K. ohne Nachkommen

-          Heute Hs Beisetzung

-          Keutner - Kontaktaufnahme zu Lu K.

-          Keutner Entlassung androhen (Einkäufer bei Dellkens Gmbh. – Inhaber Jens Dellkens/Neues Eigenheim/hoch verschuldet)

-          Keutner/Drohung, Opus Pauli zu verklagen

-          Keutner fallen lassen – eventuell Unfall

Ich atmete dreimal tief durch. Onkel Martin hatte sich doch nicht kaufen lassen. Fast hätte ich ihm Unrecht getan – wenn auch nur gedanklich. Mein Nenn-Onkel hatte Glück gehabt. Der große Rächer konnte keinen Unfall mehr in Auftrag geben.

Ich blätterte weiter und entdeckte, was Ruprecht alles unternommen hatte, um Keutner, seinen Arbeitgeber und andere Personen zu bestechen. Über sie wollte er an Informationen aus dem Geheimbund der Freimaurer kommen.

„Hast du irgendetwas Bemerkenswertes gefunden?“, fragte Manfred in meine Gedanken.

„Nichts, was Ruprechts Vorgehen erklären würde“, log ich. „Er ließ zwar einzelne meiner Familienmitglieder beobachten, mich vor allem, wie Sie wissen, aber den Grund kann ich nicht entdecken.“

Noch etwa eine Stunde, bis Sander mit der Leiche einträfe. Ich bin gaaanz ruhig, befahl ich tonlos meinem Eingeweide. Mein Herz schlägt ruhig und regelmäßig…

Ich blickte mich in dem Zimmer um. Durch die schweren Eichenmöbel, die dunkle Standuhr und den Perserteppich (jedenfalls vermutete ich, dass es ein Perser war) wirkte das Zimmer gediegen und teuer. Auffällig war ein Gemälde, das ein verschneites Dorf vor einem Gebirge zeigte. Ansonsten verwies nichts darauf, was Ruprecht mit allen Mitteln erreichen wollte.

„Lu, es tut mir leid, was ich dir angetan habe.“

Ich blickte zu dem Sprecher. Hatte ich mich gerade verhört? Gab es da nicht jemanden, der so ähnliche Worte schon einmal gesagt hatte? Ja. Schlaf, rückwärts betrachtet Falsch, der Pseudo-Mathelehrer, der wie sein Vater und diverse andere Personen ebenfalls mit viel Geld geschmiert gewesen war, hatte sein Verbrechen bitter bereut. Auch bei ihm war ich lange Zeit skeptisch gewesen. Was diesen Manfred anging, war ich es erst recht.

„Schon okay“, sagte ich in versöhnlichem Ton, als entschuldigte ich lässig ein Zuspätkommen oder eine Terminabsage. „Immerhin hab ich’s ja überlebt.“

„Ich danke dir“, beeilte sich der Mann. „Es ist so wichtig für mich. Ich plane nämlich, Ruprecht zu verklagen.“

Daher also wehte der Wind. Er kalkulierte bereits seine eigene Straffreiheit ein, wenn er den Bösen der Polizei präsentierte.

„Sehr mutig von Ihnen“, schleimte ich. „Wenn ich irgendwie helfen kann …“

„Du bist so großmütig, Lu!“

„Wenn Sie meinen.“

Puh, wie fand ich den Typ mit einem Mal falsch und feige. Er war nicht nur ein brutaler Schläger, er wollte sich auch aus der Verantwortung stehlen. Würde ich nicht in spätestens drei Tagen endgültig abhauen – bitte, lass es gutgehen, flehte ich in den Kosmos –, würde ich daran arbeiten, den schrecklichen Mann und seine Mittäter hinter Schloss und Riegel zu bringen. Allerdings könnte das mit einem Ruprecht als Leiche schwierig werden.

„Wie sind Sie eigentlich – also, ich wollte jetzt eigentlich nicht indiskret sein, aber …“

Oh nein! Was redete ich da bloß!

„Warum ich auf Ruprecht reingefallen bin?“, half der Mann mir aus der Verlegenheit.

Verdammt! Warum nur war ich so neugierig!

„Ich frage mich, ob du ein Recht hast, das zu erfahren.“

„Ein Recht sicher nicht“, beeilte ich mich zu sagen. „Es interessiert mich aber, weil sie vorhin in der Vollversammlung sowas angedeutet hatten. Und weil – also jetzt mal ganz ehrlich: Sie wirken eigentlich total vernünftig.“

Schleim! Schleim!

„Verstehe!“ Manfred sah reglos vor sich hin. „Und danke für das Kompliment. Also gut!“ Er holte Luft wie jemand, der gleich etwas Grundsätzliches loswerden wollte. „In jungen Jahren war ich Leistungssportler. Ich stand im Jugendkader der Mittelgewichtsklasse im Boxen.“

Deshalb konnte er so unmittelbar zuschlagen, dachte ich, bemühte mich aber um einen neutralen Gesichtsausdruck.

„Als für den entscheidenden Wettkampf ein anderer mir vorgezogen wurde, habe ich den dafür verantwortlichen Mannschaftstrainer k.o. geschlagen.“

„Hat er das überlebt?“

„Nein.“ Der Mann seufzte. „Ich wurde nach dem Erwachsenenstrafrecht abgeurteilt, obwohl ich erst achtzehn war und man mich genauso gut noch unter das Jugendstrafrecht hätte stellen können. Das war Ermessenssache von so einem Gutachter, den sie da am Gericht haben. Jedenfalls bekam ich vier Jahre aufgebrummt für eine Tat, die ich im Affekt begangen hatte.“

„Das ist aber doch schon lange her“, warf ich ein.

„Natürlich ist es das. Jedoch habe ich vor etwa acht Jahren herausgefunden, wer dieser Gutachter gewesen war, der dafür gesorgt hatte, dass mein Leben im Grunde zu Ende war, bevor es richtig begonnen hatte.“

„Was wurde aus dem Gutachter?“

„Nun ja.“ Der Mann knibbelte an seinem Daumen. „Eines Tages habe ich ihm aufgelauert. Ich hatte es sogar geschafft, an eine Aktenkopie zu kommen. Die habe ich ihm unter die Nase gehalten. Er sollte zumindest wissen, warum er eine Strafe verdient hatte.“

„Sie haben ihn also bestraft.“

„Korrekt. Und ich würde es wieder tun. Aber vielleicht nicht ganz so nachhaltig.“

„Ist er noch am Leben?“

„Ja – das wohl. Aber er wird nie mehr laufen oder schreiben können. Ich habe ihn einen Bahndamm hinab geworfen, als der Zug kam.“

„Und nun hat er weder Arme noch Beine“, stellte ich betont lapidar fest, während ich in Wahrheit fürchterlich entsetzt war.

„Jedenfalls nicht an seiner rechten Seite.“ Der Mann seufzte. „Wieder wurde ich abgeurteilt. Dieses Mal in gewisser Weise mit Recht. Vierzehn Jahre sollte ich sitzen, wäre da nicht Ruprecht gewesen. Er hatte von dem Verfahren in der Zeitung gelesen, hatte den abgefeimtesten Anwalt gekauft, den er hatte kriegen können. Die Tat wurde als Folge einer Fehlentscheidung in meiner Jugend gewertet und dass der Zug in dem Moment kam, stufte man als unbeabsichtigtes Unglück ein.“ Er lachte bitter auf. „Ich hatte einen ausgefuchsten Anwalt. Und so kam der Richter zu dem Schluss: Ich hätte das Opfer lediglich den Berg hinunterwerfen wollen. Nach einem Jahr auf Bewährung kam ich frei, die Gerichtskosten zahlte Ruprecht unter der Bedingung, dass ich ihm als Bruder Paulus in die Sekte folgte und dort als seine rechte Hand diente. Er stellte mich vor Zeugen unter Eid.“ Manfred verschränkte die Arme und sog geräuschvoll die Luft ein. „Ab diesem Zeitpunkt hatte ich ein geordnetes Leben, hatte mein Auskommen und wurde über die Maßen wertgeschätzt. Sogar meine sportlichen Fähigkeiten waren gefragt.“ Er lachte unangenehm hämisch. „Und Ruprecht, dieser Kerl, hatte es doch tatsächlich geschafft, dass ich etwas Göttliches in ihm sah. Ich war ungelogen eins seiner treusten Sektenmitglieder. Ich habe lange Zeit geglaubt, was er predigte.“ Wieder lachte er abfällig auf. „Doch jetzt habe ich ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Das kannst du mir glauben.“

„Ich glaub‘s Ihnen. Aber was werden Sie in Zukunft ohne Ruprecht anfangen?“

Er zuckte die Achseln. „Erst einmal muss er hier eintreffen. Dann sehen wir weiter.“ Er blickte auf seine Uhr. „Ich wecke jetzt die Sekte, damit wir Ruprecht angemessen empfangen. Ich werde ihn unmittelbar nach seiner Ankunft zur Rede stellen.“

„Sie wollen, dass er weiß, dass Sie sein Buch besitzen?“

Oh NEIN! Was wird er zu Ruprecht sagen, wenn er ihn gleich … Bloß nicht dran denken!

„Oh ja! Genau das will ich“, brach es aus dem Mann heraus. „Er soll sich nicht länger verstellen können, verstehen Sie?“

Natürlich nickte ich, höchst verwundert, dass er mich plötzlich nicht mehr mit Du anredete.

„Er nutzt Menschen für seine Zwecke aus. Nichts anderes macht er mit uns“, fuhr er fort. „Er verbreitet Angst und Schrecken, damit jeder von uns in SEINEM Sinn funktioniert und macht, was ER anordnet. Damit ist jetzt Schluss!“

In der Tat!, dachte ich. Damit war ein für allemal Schluss.

Jetzt bloß nicht grinsen.

Rasch trat ich an das Kunstwerk heran. „Was für ein schönes Bild. Allerdings nicht so besonders originell“, sagte ich, um etwas zu sagen.

„Finden Sie?“

„Nun ja!“ Ich spürte, dass ich noch mehr sagen musste, mir fiel aber nichts Passendes ein. „Solche verschneiten Dörfer gibt es massenhaft.“

Ein Punkt zog meinen Blick an. Die Kuppelspitze des Kirchturms, eine goldene Kugel, stach irgendwie aus dem flächigen Gemälde hervor. Automatisch hob ich den Arm und fuhr mit dem Finger darüber – und zuckte zusammen, weil hinter meinem Rücken ein merkwürdiges Geräusch ertönte. Abrupt drehte ich mich um. Manfred war aufgesprungen. Jetzt ächzte er mit einem seltsamen Prusten und ging ein paar Schritte in Richtung der Öffnung. Wie in einem Kinderabenteuerbuch starrten wir auf das Loch in der Wand, vor dem bis eben ein türhohes Bücherregal gestanden hatte, das nun zur Seite geklappt war.

„Sie haben da einen Mechanismus ausgelöst“, stellte Manfred fest, was mir in derselben Sekunde bewusst war.

Wie zwei Hypnotisierte näherten wir uns dem Eingang. Wäre ich jetzt alleine hier, würde ich die Gelegenheit nutzen und den Geheimgang inspizieren. Aber in mir leuchteten rote Alarmlampen auf. Was wäre, wenn dieser Manfred hinter mir den Zugang versperrte und ich auf Nimmerwiedersehen hinter dieser zweiten Wand verschwinden würde? Alleine die Vorstellung machte, dass sich mir die Nackenhaare sträubten. Sofort fiel mir mein Erlebnis in dem Dunklen Dorf ein, in dem mich das Gefühl der Isolation verrückt gemacht hatte. Ein Schauer fuhr mir über den Rücken.

„Das Gesinde-Treppenhaus. So etwas hatte man früher, damit die Angestellten der Herrschaft nicht in die Quere liefen, sondern unauffällig ihre Arbeit verrichteten“, erklärte mein Aufpasser.

Langsam trat er über die Schwelle. Genauso langsam folgte ich ihm in die Dunkelheit. In gebührendem Abstand, versteht sich. Er zückte sein Handy und sorgte für einen bescheidenen Lichtkegel. Ich wagte nicht, mein Handy ebenfalls anzuwerfen aus Sorge, er würde es mir wegnehmen. Also konzentrierte ich mich auf die schmalen Stufen, die schemenhaft unter mir auftauchten. Es roch ähnlich wie in einem Kellergewölbe, in dem lange niemand ein Fenster geöffnet hatte. Es gab keinen Zweifel, dass wir in einem zusätzlichen Treppenhaus waren, das unmittelbar ans Mauerwerk schloss.

Von unterhalb hörte man gedämpft Stimmen. Leise stiegen wir eine steile, enge Wendeltreppe hinab, als täten wir etwas Verbotenes. Auf dem ersten Absatz hielt Manfred an. Ich stoppte ebenfalls. Durch drei kleine Löcher in der Wand kam Licht. Wir lauschten einem Gespräch unter Männern, das immer hitziger wurde.

„Bruder Paulus ist der Teufel.“

„Dass wir das nicht früher bemerkt haben.“

„ER wird ihn strafen, wie er schon so manchen gestraft hat.“

„Das darf der gute Paulus nicht überleben. Wir werden ihn schlagen, wie er Abtrünnige geschlagen hat.“

„Er muss ins Feuer. Genau wie dieses Mädchen, das unsere Esther verführt hat.“

„Sie hieß Jussi!“, zischte ich in gefährlichem Schlangenton.

„Sie wird gesteinigt. So hat ER es uns gelehrt. So steht es geschrieben.“

„Wir brauchen Waffen, um Paulus zu bändigen, bevor er seine verdiente Strafe bekommt.“

„Waffen besitzen nur SEINE engsten Brüder. Nicht WIR. Du vergisst, dass wir Friedensboten sind.“

„Wie also gehen wir vor?“

„Wir warten, bis ER zurück ist. Dann sprechen wir auf ein Zeichen: Paulus wurde abtrünnig. Er muss bestraft werden.“

„Welches Zeichen?“

„Ich werde meinen rechten Arm heben.“

„Gut. Lasst es uns einmal üben.“

„Aber leise, wenn ich bitten darf. Nicht, dass es dem Falschen vorzeitig zu Ohren kommt.“

Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Wie naiv, wie treuherzig sie ihrem vermeintlichen Oberhirten glaubten. Und mir wurde bewusst, dass die frühere rechte Hand, Bruder Paulus alias Manfred, als furchteinflößender Schläger seine Macht nur durch Ruprecht gehabt hatte. Ruprecht, der es geschafft hatte, sich in eine Aura von Uneinnehmbarkeit und Allwissenheit zu hüllen. Und ich war gerade dabei, dieses ganze Gehabe zu durchschauen. Da hörte ich, wie sie die vereinbarten Sätze im geflüsterten Chor aufsagten. Böse und unerbittlich wie Schulkinder, die heimlich verpönte Verse sprachen.

Manfred presste die Lippen zu einem Strich und schüttelte den Kopf. Im Schein der Lampe sah ich in der Tiefe einen weiteren Absatz. Auch Manfred schien ihn zu sehen, machte eine flüchtige Geste, dass ich ihm folgen sollte. Dann schlich er weiter hinunter. Ich huschte hinter ihm her.

Wir waren nun in der ersten Etage. Auch hier konnte man durch einige feine Bohrungen durch das Mauerwerk Licht sehen. Manfred legte die Hand an die Wand, stützte sich ab und beugte den Kopf vor. Jetzt kniff er die Augen zusammen und stierte durch eins der Löcher. Hier war anscheinend der Frauentrakt, denn nun hörte man eine helle Stimme, die sagte; „Das ist der Wahnsinn. Seit dieser Schneeexplosion ist hier nur noch der Wahnsinn.“

Andere Frauen stimmten zu.

Manfred schien genug gehört zu haben, denn er drehte sich um und deutete, die Treppe zurück nach oben zu steigen.

Da ich hinter ihm gestanden hatte, ging ich nun vor, ein leises, unheilvolles Schnauben im Rücken.  Es war nicht zu überhören, dass der Mann seine Wut nur schwer in Zaum halten konnte.

Wir waren oben angelangt. Weiterhin schwer atmend ging Manfred in dem Zimmer hin und her. Ein paarmal fuhr er sich mit der Hand über das Kinn.

„Diese verdammten Hohlköpfe“, zischte er. „Als ob ich ein Interesse daran hätte, ihnen ein Märchen aufzutischen.“

„Vielleicht hätten Sie ihnen das Buch mit Ruprechts Notizen aushändigen sollen“, wagte ich einzuwenden.

Er schüttelte den Kopf und tippte an meinen Arm, was mich schlagartig in Habachtstellung brachte. „Die sind alle nicht ganz dicht.“

Es lag mir auf der Zunge zu bemerken, dass er bis vor kurzem dazu gehört hatte.

„Ruprecht hat es geschafft, sie von sich abhängig zu machen. Er hatte eine Art, wie bei einer Gehirnwäsche einem einzutrichtern, dass man ohne seine schützenden Hände das eigene Leben nie mehr in den Griff bekäme, sondern wahlweise im Knast, im Fegefeuer oder als Obdachloser auf der Parkbank endete. Mal von dem Fegefeuer abgesehen, hatte er nicht ganz unrecht damit. Denn ohne sein Einschreiten hätte jeder einzelne von uns ziemlich unlösbare Probleme gehabt.“

Jetzt wagte ich es doch. „Wie konnte jemand wie Sie diesem Ruprecht folgen? Sie passen irgendwie nicht wie die anderen in diese Sekte“, schmeichelte ich ihm. „Sie hätten sich nach dem Freispruch absetzen sollen.“

„Nett von dir, das zu sagen“, wechselte er wieder zum Du. „Aber auch ich bin nicht frei von Verführung, wie du inzwischen weißt. Ruprecht trat unglaublich überzeugend auf. Du hast ihn ja erlebt. Und er verfügte über reichlich Geld.“

Er schwieg. Seine Fassungslosigkeit schien ihn zu lähmen.

Dass ich wusste, dass das Geld von den betuchteren Mitgliedern, der Kirche und vermutlich aus finanziellen Transaktionen stammte, behielt ich für mich.

Ich schob das Regal zurück gegen die geöffnete Mauer. Es ging wie geschmiert. Der Mechanismus arbeitete nahezu geräuschlos.

Ergriffen von dem soeben Gehörten und unserem kurzen Gespräch lehnte ich mich an die seitliche Wand. Mit einem Mal stand Manfred vor mir, blickte mich von oben herab an und fasste mich um die Taille. Ich schüttelte mich wie ein nasser Hund, ließ eine dicke Haarsträhne über mein Gesicht fallen. In meiner Hand kribbelte es verdächtig. Jetzt spürte ich feine Nadelstiche wie kurz vor einer Panikattacke.

„Ich sollte nicht länger mit dir hier alleine sein“, sagte er unvermittelt.

Die Bedrohung war spürbar.

Ich warf den Kopf zurück und sah ihn an. Da war etwas, ein gewisses Funkeln in seinen Augen, das meinen Hass schürte. Die Nadelstiche mutierten zu Dolchstößen.

„Wehe, Sie rühren mich an wie dieser Junkie!“, zischte ich ihn zwischen aufeinander gepressten Zähnen an und spannte automatisch alle Muskeln und Nerven auf einmal. Ich reckte das Kinn, presste jetzt auch die Lippen aufeinander und wartete ab.

Abschätzig musterte er mich. Seine Mundwinkel zuckten undefinierbar. Mit einem Mal verschwand alles Selbstgefällige aus seinem Gesicht, als er gequält lächelte, die Augenlider halb geschlossen. „Lass uns nun hinuntergehen, ehe mich ein lange unterdrücktes Gelüst überkommt.“

Er ließ meine Taille los und legte mir seine schweren Hände auf die Schultern, beugte sich spontan dicht über mich und küsste mich aufs Haar. „Verzeih mir bitte.“

Mit aller Kraft schob ich ihn von mir. Sollte ich ihn mit der Krav-Maga Technik bestrafen? Einen Moment zögerte ich. Doch als ich gerade zur Drehung ansetzte, ging der Mann zum Schreibtisch. Meine Aufregung wich augenblicklich und machte der Neugier Platz, wie es jetzt weitergehen würde.

„Das hier“, er zeigte auf einen runden schwarzen Knopf, „ist der Wecker.“ Er drückte darauf und ein durchdringendes Summen ertönte.

Ohne ein weiteres Wort zu seinen Annäherungsversuchen zu verlieren, wandte er sich zur Türe. Fahrig huschten seine Hände über die Klinke.

„Ich vertrau dir und werde vorgehen“, sagte er mit einer merkwürdigen Heiserkeit. Dann verließ er das Zimmer.

Ich stockte. Sollte ich abrupt umdrehen, nochmals den Mechanismus bedienen und durch das geheime Treppenhaus türmen?

Nein!

Sander!

Er stünde dann ohne mich der Meute gegenüber. Das würde ich mir nie verzeihen. Außerdem könnte Manfred umkehren und mir folgen, und ich hatte keine Ahnung, ob es unten eine unverschlossene Türe zum Entwischen gab. Möglicherweise steckte ich dort wie die Maus in der Falle fest.

Langsam folgte ich ihm.

Da hielt Manfred plötzlich inne. „Diese Irren sind in der Lage, uns beide abzumurksen. Ich hole rasch meine Pistole. Ich hatte sie vorhin abgelegt.“

Als er bemerkte, dass ich nicht weiterging, kehrte er um. „Hab keine Angst.“ Er suchte Augenkontakt zu mir. „Ich tu dir nichts. Aber wir müssen auf alles gefasst sein.“

Ohne zu blinzeln stierte ich ihm in die Augen.

„Geh nur“, sagte er milde wie ein verzeihender Vater. „Ich komm gleich nach.“

Doch ich hatte Angst. Allzu deutlich blendete mein Gehirn die Gewaltbereitschaft vergangener Tage ein, die diesem Mann zu eigen war. Und warum sollte er mit einem Mal damit abgeschlossen haben, bloß weil er mit seinem Chef gebrochen hatte? 

Hoffentlich würden Sander und ich überleben. Immerhin hatte Ruprecht Glück: Er war bereits tot und musste nicht über sich ergehen lassen, dass seine ehemalige rechte Hand ein Hühnchen mit ihm rupfte. Haha – ein Hühnchen rupfen. Vor meinem inneren Auge sah ich die beiden Männer mit einem panisch gackernden Huhn, je einen Hühnerflügel in der Hand, während sie mit der jeweils anderen der armen Kreatur die Federn ausrissen. Ich war kurz davor, hysterisch loszulachen. Gleich käme Ruprecht, möglicherweise unvollständig und noch tiefgefroren, vielleicht sogar ohne Kopf oder mit leeren Augenhöhlen, weil die Vögel – brrr! Alleine bei der Vorstellung wurde mir schlecht -  und die Sektierer würden Sander und mich lynchen …

Mit wackeligen Beinen folgte ich Manfred die Treppe hinunter.

Kai! Das Schicksal durfte es ihm nicht antun, dass man mich umbrachte.

Kai!

Ich werde es schaffen!, sandte ich in den Kosmos und befahl mir, tief durchzuatmen.

Die Flurtüren öffneten sich und die Sektierer, Männer, deutlich weniger Frauen und viele Jugendliche in ungefähr meinem Alter, ergossen sich ins Treppenhaus. Als hätten sie sich abgesprochen, hielt man einen Sicherheitsabstand von mir wie von einer Aussätzigen. Manfred war in ein Zimmer abgebogen, aus dem er jetzt zurückkehrte. Sekundenschnell registrierte ich an der Ausbeulung die Pistole im Inneren seines Hosenbunds.

Zwanzig nach eins.

Mir wurde gerade schwindelig. Wo war das Geländer, an dem ich mich festhalten konnte, wo die Schulter, um sich anzulehnen? Jetzt mach bloß nicht schlapp!, meldete sich die kleine innere Stimme wieder einmal. Du hast schon so viel überstanden, da wird’s diesmal auch wieder gut gehen …

Doch ich malte mir aus, wie Sander mit einem Bewohner aus dem geheimen Dorf mit Hilfe der Schlemihl’schen Stiefel zum See geeilt war, wo sie Ruprechts Leiche oder zumindest deren Reste eingesammelt und vermutlich irgendwie verpackt hatten. Dann würde er zurück nach Klein-Köln eilen, um vom Schokoladencafé aus in sein Tipi zu gelangen, den Toten im Schlepp. Wie er vom Indianercamp mit der Leiche bis hierher kommen würde, erschloss sich mir nicht. Ein Taxi käme wohl kaum infrage. Die starr gefrorene Leiche aufs Motorrad zu schnallen, konnte ich mir auch nicht vorstellen. Aber in einem war ich mir absolut sicher: Wenn es einer schaffte, dann er.

Fünf vor halb zwei.

Die Unterhaltungen verstummten. Alle starrten auf mich und horchten in die Stille.

Da!

Man hörte das tiefe Blubbern eines Motorrads. Es folgte ein Aufprall, dann ging leise eine Autoklappe. Jetzt erklangen Schritte im Treppenhaus. Ein kleiner, unansehnlicher Mann trat aus der Menge hervor und öffnete die Saaltüre.

Sander betrat den Raum, über der Schulter einen langen Sack, als brächte er eine für den Transport zusammengebundene Tanne, die gleich zum Weihnachtsbaum mutieren würde. Lederjacke und Helm hatte er bereits abgelegt.

Er nahm den Sack von der Schulter. Ich wusste, was jetzt gleich kommen würde und zog automatisch den Kopf ein wenig tiefer zwischen die Schultern. Am liebsten hätte ich mir auch noch die Ohren zugehalten.

Und da kam es.

Mein Freund schüttete in einem Rutsch die Leiche aus dem Sack und sagte in einem Ton, als handele es sich um eine völlig nebensächliche Angelegenheit, so wie wenn jemand sagt, er habe keinen Schirm dabei, weil er bei Regen lieber eine Kapuze aufsetze: „Er ist noch nicht aufgetaut.“

Die irreale Situation sorgte bei mir für hysterisches Lachen, mit dem ich genau in die Schrecksekunde hineinplatzte. Mein dummes Hirn registrierte nämlich gerade, dass mein spezieller Freund lediglich die Sache auf den Punkt gebracht hatte. Und es registrierte auch noch, dass Ruprecht lediglich ein Ohr fehlte.

Wie auf Kommando legte ein unfassbar lautes Geschrei los, unterlegt mit Gejaul wie von einer Hundemeute, der man ihr Herrchen gemeuchelt hatte. Entsetzen und Wut, Ohnmacht und Ekel, Fassungslosigkeit und Unverständnis wurden hinausgeschrien. Ein hochgewachsener Mann mit wildem braunem Bart stemmte die Arme in die Seiten und sah abwechselnd Sander und mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Schweine!“, röhrte er tief und gurgelnd wie ein angeschossenes Tier.

Die meisten konnten den Anblick der Leiche nicht ertragen und wandten sich ab. Jeder schlug die Hände vors Gesicht oder hielt zumindest eine Hand vor den Mund. Es war das reinste Inferno, während ich wie angewurzelt in Sanders Nähe stand und immer noch dämlich grinste wie über einen richtig absurden Witz, bei dem man nach heftigem Lachanfall seine Mundwinkel noch lange nicht in Zaum halten konnte.

Und Sander?

Sander machte den Eindruck, als höre er nichts und müsse deshalb auch nichts weiter erklären. Er stand einfach nur da und blickte scheinbar völlig emotionslos auf die Meute, der er wie angekündigt den Chef gebracht und als Zugabe eine schlichte Tatsache mitgeteilt hatte – dass der Mensch halt noch nicht aufgetaut sei. Nur ich nahm wahr, dass er wie ein Jäger, der gleich Beute machen würde, bewegungslos lauerte. Ich sah, dass er bewaffnet war, das totbringende Gerät an der Schulter, die Pfeile im Köcher, den ein locker um die Hüften gebundenes Tuch verdeckte. Deshalb trug er keine Lederjacke. Denn nur ohne sie konnte er jeden Moment die Waffe in Stellung bringen. Nur ich wusste, dass der Bogenschütze ungeheuer routiniert war. Und dass er immer und absolut ins Ziel traf.

Auch Manfred stand wie versteinert in einiger Entfernung neben mir. Er hatte die Arme verschränkt, was mich in Anbetracht der Pistole in seinem Bund im Moment beruhigte, soweit man in diesem Tohuwabohu überhaupt von Beruhigung reden konnte. Ich knetete meine Finger, drehte an dem silbernen Ring aus Rovaniemi Weihnachtsstadt, als wolle ich ein Wunder herbeizaubern, und kaute auf meinem Wangeninneren. Ich erwartete eine Explosion. Und da kam sie!

Eine kleine, verhärmt aussehende Frau in einem vorsintflutlichen Wollkleid in Dunkelblau voller Fussel, mit schwarzgrauen Löckchen wie von einem alternden Pudel und gelblichen Zähnen, als ob sie Kette rauchte, zeigte auf mich und blaffte schrill: „Sie ist schuld!“Jetzt deutete sie auf die Leiche am Boden. „Sie hat IHN verhext.“

Wie auf Kommando machten einige aus der vorderen Reihe einen Schritt in meine Richtung. Andere aus der nächsten Reihe taten es ihnen nach, sodass wie auf einen inneren Befehl das Durcheinander eine Art organisierte Form annahm. Das unausgesprochene Motto lautete Attacke. Ihre aufgerissenen Augen und die vorgeschobenen Köpfe erinnerten an angriffslustige Stiere, die vermutlich mehr bei Verstand waren als die sich wie eine Front vorschiebende Meute, die jeden Augenblick unverblümt zum Angriff blasen würde. Der mit den abstehenden Ohren machte sogar zwei Schritte und stand mir nun am nächsten. Als wäre er erleichtert, aus der Schusslinie zu sein, trat Manfred ein Stück auf die Seite, als wolle er sich bei nächster Gelegenheit ganz verdrücken. Ich stand mit einem Mal ziemlich alleine neben dem toten Ruprecht, der auf der anderen Seite von Sander flankiert wurde und einen scheußlichen Anblick bot. Die Harpune steckte selbstredend immer noch in seinem Leib, der Mund war schief gefroren und es fehlte dieses eine Ohr. Vermutlich die Folge hungriger Vögel. Hose und Jackett begannen zu tropfen. Es stank nach totem Fisch und sich erwärmendem Schlamm.

Wie Feuerwerksraketen schoss jetzt ein Hagel von Vorwürfen und Grobheiten gegen mich. Verhext, Mörderin, Hexe, zersetzendes Subjekt, Höllenbrut, Schlampe, Flittchen, Hure, Mörderbraut lauteten die Vokabeln, mit denen sie mich bombardierten. Meine Zeitschleuse zwischen Leben und gemeuchelt werden wurde immer schmaler, während Sander völlig aus meinem Blickfeld verschwunden war. Dem sektiererischen Weihrauch, der durch die gesamte Villa waberte, stand neben dem Gestank der auftauenden Leiche das Testosteron von Wutschweiß und Aggression gegenüber, woraus sich eine todbringende Mischung zusammenbraute, um mir ans Leben zu gehen.

War wirklich ich gemeint?

Wie ein Zuschauer sah ich mein Ende in Bühnenmanier, so, als ginge es eigentlich gar nicht um mich, sondern um einen Akt, der aufgrund der äußeren Umstände jetzt dran war. Gleichzeitig war ich mir im Klaren darüber, dass es momentan genau NUR um mich ging, denn der Oberguru war in seiner Eigenschaft als Leiche nicht mehr weisungsbefähigt und seine rechte Hand hatte mit ihm gebrochen. Wahrscheinlich wusste Manfred nicht, ob er für oder gegen mein Ableben plädieren sollte und ob es irgendeinen Vorteil haben könnte, zumindest einen Warnschuss abzufeuern, um den Mob zur Raison zu zwingen. Der Halbkreis um mich wurde enger. Gleich werden sie mich lynchen, zuckte es durch meine Eingeweide.

„In den Keller mit ihr!“, schrie ein junger Mann, der mit seinem fanatisch gebrüllten Satz meinen Kampfgeist entfachte. Ohne nachzudenken stieß ich urplötzlich einen gellenden Schrei aus wie ein Raubtier vor dem todbringenden Zugriff. Ich schnellte auf den Sprecher zu, sodass er zurückwich. „Das hättest du wohl gerne!“, schrie ich den Typ an. „Oh nein, das macht ihr nicht noch einmal mit mir.“

Wie der Blitz schoss ich mit einer Drehung auf das schmale Bürschchen zu und wuchtete ihm meinen Ellbogen in den Magen. Er klappte zusammen und würgte seine letzte Mahlzeit hoch. Ich geriet in grimmige Feierlaune und setzte an, den Nächstbesten zu attackieren. Der schrie auf, als ich auf ihn zuschoss.

„Steinigt sie!“, geiferte die trist aussehende Frau vom grauen Löckchengeschwader.

Ich zuckte zusammen und fuhr herum, nahm mir diese kleine Schreckschraube als nächste vor. Da bildeten die Männer einen Kreis um mich, kamen noch näher, die Arme zur Abwehr erhoben. Wie eine Schlinge zog sich der Menschenring um mich zu. In den wutroten Gesichtern stand: Wir machen dich fertig.

„Steinigung!“, erklang es schon wieder aus den hinteren Reihen.

Verdammt! Wo war Sander bloß? War er etwa abgehauen?

„Vorher graben wir sie bis zur Taille ein!“, schrie der bleiche Junkie. „Heute Nacht noch!“

„Hinten am Ufer des Sees“, schrie eine Frau. „Aber nur bis zur Taille.“

„Ihr Freund muss zusehen“, geiferte ein großer Kerl mit gekrümmtem Rücken, der wegen seiner hässlichen Pickel, der langen Nase und schiefer, sich im Mund drängelnder Zähne das Zeug zum Monster hatte.

„Wer geht schon mal Steine sammeln?“

„Ich!“, ertönte es vielstimmig.

Einen Moment lang stand ich da und blickte auf die wildgewordene Meute. Plötzlich fuhr mir erneut eine unfassbar heftige Wut in die Eingeweide. „Ihr armseligen Irren!“, schrie ich. „Könnt ihr nur prügeln und töten?“

Da sauste ein Pfeil dicht an meinem Kopf vorbei und die schrille kleine Pudelfrau lag binnen einer Sekunde reglos am Boden.

Totenstille.

Aber nur für den Bruchteil einer Schrecksekunde.

Dann erneut entsetztes Geschrei!

Ich drehte mich nach Sander um. Er hatte den nächsten Pfeil im Anschlag. Unsere Gegner kreischten, hielten die Hände vors Gesicht, duckten sich, als könnten sie dadurch dem nächsten Pfeil entgehen. Keiner traute sich an mir vorbei, um sein Glück in der Flucht durch die Saaltüre zu suchen. Keiner außer Manfred, dem vermutlich seine Pistole in den Sinn kam. Zu dumm, dass er sie nicht unmittelbar griffbereit hatte. Zu dumm, dass eine Frau ausgerechnet in diesem Moment die Türe öffnete, um die Flucht zu ergreifen, denn in genau diesem Moment standen Alex und Kevin in der Türe.

„Hey, Kleines, du machst vielleicht Sachen.“

„Kevin!“, rief ich. „Passt bloß auf, die sind irre.“

„Wer?“ rief Alex.

Meine beiden Bodyguards schätzten die Situation realistisch ein und Alex nahm Manfred mit einem Griff in den Schwitzkasten. „Ist er sehr böse?“ fragte er mich.

„Pistole im Hosenbund!“, rief ich und überlegte allen Ernstes, ob ich nachschieben sollte, dass er einer der Schläger war, die Jussi und mich so übel zugerichtet hatten. Nicht nötig! Denn - Pech für Manfred - Alex hebelte ihn mit dermaßen viel Schwung um, dass ihm der Arm auskugelte,  er schreiend auf den Boden knallte, die Pistole und das Bewusstsein verlor. Ich sprang hin und hob die Waffe auf.

Die Meute blickte wie gebannt. Die vorderen lugten hinter ihren Ellbogen hervor als spielten sie Verstecken, einige von ihnen versuchten sich nach hinten abzusetzen, doch die hinteren Reihen machten dicht. Verständlich, denn keiner hatte Lust, als Zielscheibe herzuhalten.

Da stand ich nun mit der Knarre in der Hand, dachte an Pistolen-Jenny aus einem irischen Song und lachte schon wieder, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.

„Schätzchen, du bist echt ne Stimmungskanone“, stellte Alex denn auch voller Überzeugung fest, was bei mir eine neuerliche Lachsalve auslöste. Ich war eindeutig durchgeknallt. Das sorgte auch bei Kevin und Alex für noch bessere Laune als ohnehin schon, und so standen wir zu dritt neben dem angetauten Toten, der Löckchenschrulle mit dem Pfeil in der Brust und dem ohnmächtigen Manfred und lachten uns kaputt.

Mit einem Mal wurde die Türe geöffnet, sogleich wieder geschlossen und jemand huschte von hinten an mich heran wie ein herbeieilender Schatten. „Was ist mit Esther?“, flüsterte die Person.

Abrupt drehte ich mich um und blickte in das traurig verhärmte Gesicht von Jussis Mutter. Mein Lachen erlosch umgehend.

„Warum sind Sie wieder hier?“, fragte ich über die Maßen erstaunt. „Jussis kleine Schwester hat sich vor vierzehn Tagen heimlich mit uns getroffen. Sie hat gesagt, Sie wären in so ein Heim geflohen.“

„Dies hier war mein Zuhause. Da bin ich zurückgegangen.“

„Kann ja wohl nicht wahr sein“, fuhr ich die Frau an.

Sie zuckte mit den Schultern und lächelte verlegen.

„Jussi ist tot.“ Ich schalt mich sogleich wegen meiner Gefühllosigkeit. Rasch schob ich nach: „Es tut mir so leid.“

Die Frau hielt die Hände vor den Mund, biss in ihre Finger und begann zu zittern.

„Die Frau mit dem Schäferhund hat Ihre Tochter ermordet“, sagte ich kalt. „Sie kannten sie ja wohl.“

„Nein!“, schrie Jussis Mutter auf.

Ich verspürte keine Lust, sie zu trösten. Meine eigene Trauer über den sinnlosen Tod meiner besten Freundin war immer noch allzu groß. Und dass diese Frau freiwillig zu dieser Sekte zurückgekehrt war, brachte mich in Wut.

„Jussi ist in meinem Arm gestorben.“

Es fehlte nicht viel und ich hätte gesagt: Wie kann man seinem Kind nur so eine fürchterliche Sekte zumuten? Wieso sind Sie überhaupt hier gelandet? Sowas gehört bestraft.   

Da hing sich die Frau an meinen Arm. „Wo liegt sie? Bring mich zu ihrem Grab!“

„Tut mir leid. Ich kann Sie nicht dorthin bringen.“

„Aber das musst du tun. Ich bin doch ihre Mutter.“

„Und ich war ihre beste und einzige Freundin.“

Und ich hätte sie niemals diesen Tieren ausgeliefert. Doch den Satz sagte ich nicht. Ich ergriff ihre Hand und löste sie von meinem Arm. „Meine Freunde und ich haben alles versucht, Jussi aus dieser Teufelssekte herauszuholen.“

Ich habe mich später für diese Worte geschämt. Aber jetzt schickte ich kühl hinterher: „Es gibt nichts, was ich für Sie tun kann. Absolut gar nichts.“

Ich drehte mich weg, strich im Vorbeigehen Jussis kleiner Schwester übers Haar und sagte nahe an ihrem Ohr: „Jussi hat dich sehr lieb gehabt.“

Wie auf Kommando formierte sich plötzlich der Gegenangriff. Die Sektierer stürzten sich wie abgesprochen auf Sander und mich, Alex und Kevin, als hätte ihnen jemand mitgeteilt, dass ihre Gegner lediglich zu viert wären. So schnell konnte Sander seine Pfeile nicht ausrichten, zumal der Köcher nur eine begrenzte Anzahl fasste. Kevin und Alex waren allerdings nicht zu bremsen, konnten sich aber nicht gleichzeitig verteidigen und auf mich achtgeben. Also versuchte ich, so gut es ging, mich selber zu wehren. Aber als vier Männer auf einmal auf mich einschlugen, mir die Arme umdrehten und mich zu Boden warfen, gab ich auf.

Da wurde die Türe aufgestoßen.

„Da schaun wir mal wieder vorbei – und schon macht ihr wieder Mucken“, rief Emre.

„Bäääh! Fresst ihr hier Leichen?“, schrillte Mandy mit angewidertem Blick auf den harpunierten Ruprecht, der mit seinem halboffenen Mund und dem verdrehten Kopf wirklich abstoßend aussah. „Stinkt ja bestialisch!“

Die kurze Berührung ihrer Hand auf meiner Schulter machte mir Mut.

„Dann wolln wir mal“, sagte HD, zwischen den Fingern einen der scharfen Pfeile.

Die Dartler löcherten wortwörtlich die wildgewordene Meute, bis Sander laut sagte: „Wir gehen!“, die Türe aufhielt und Alex, Kevin, Mandy mit mir am Arm, HD, Emre und zwei weitere Dartler rückwärts den Saal verließen. Sander schloss die Türe. „Haltet Wache, bis ich zurückkomme.“

Wir standen schwatzend vor der Türe wie ein Schülertrüppchen nach der Klausur. Alex hielt die Klinke nach oben gedrückt.

Was ich soeben erlebt hatte, war mehr als kurios. Meine Freunde waren gemeinsam angetreten, um mir das Leben zu retten, die Sekte war ohne ihren Meister nur noch ein chaotischer Haufen und Sander hatte offenbar eine weitere Überraschung in petto.

„Wieso bist du schon wieder in diesem Affenstall?“, fragte Mandy.

„Wieso wusstest du, dass ich hier bin?“, konterte ich.

„Ay, little sister“, Mandy fiel mir um den Hals, „dein Sander hat mich ausm Bett geklingelt. Und da hab ich HD alarmiert. Und der hat Emre und die andern mitgebracht.“  

Da erschien Sander wieder auf der Bildfläche, in einer Hand ein breites Stück Holz, in der anderen einen Akkuschrauber. Aus der Tasche zog er Schrauben, drückte sie Emre in die Hand und sagte: „Halt mal!“

Im Nu hatte er die Türe verriegelt.

HD nickte anerkennend. „Bis sie die aufhaben, brauchen sie ‘ne ganze Weile.“

„Und bis dahin sind wir ziemlich weit weg“, sagte Kevin und klatschte sich mit Mandy ab.

„Donnerwetter!“, rief Emre und zog einen Schlüssel aus der Tasche.

Mandy rief „Ciao“ in Richtung der Saaltüre, legte ihren Arm um meine Schulter und wir schlenderten zum Ausgang. Hier musste ich denn doch noch mal schlucken, denn vor der Türe lag ein gefesselter und geknebelter Mann, der mich an ein Paket erinnerte, das jemand dort einfach abgelegt hatte.

„Echt scheiße, oder?“, fragte Emre denn auch teilnahmsvoll und defilierte an dem Paket vorbei.

Als ich im Licht der Straßenlaterne Kevins Auto sah, musste ich schon wieder lachen. Seine rasende Keksdose, eine kleine rote Schrottkarre, war mit funkelnagelneuen Reifen in Überbreite aufgemöbelt, durch die das Autochen wirkte, als hätte man einer altersschwachen Krähe goldene Flügel angeschnallt. Mandy und ich zwängten uns nach hinten und Kevin gab Gas. Wie im Formel 1-Rennen verfolgte er Emre und HD fast an der Stoßstange, Sander war mit seinem ‚entliehenen‘ Motorrad bereits davongedonnert. Ich vermutete, dass er gleich zu seinem Tipi aufgebrochen war. 

Die Fete im Donnerwetter konnte sich sehen und vor allem hören lassen. Emre spielte Barkeeper, Mandy taute in der Mikrowelle Bouletten auf, machte Wasser für Würstchen heiß und schob Aufback-Brötchen in den Ofen. Da sich nach den neuerlichen  Schrecknissen bei mir der Hunger meldete, stopfte ich dankbar Frikadellen mit Senf in mich hinein, genehmigte mir ein Bier, schob ein Brötchen nach, schunkelte mit Alex zur Musik und trank noch ein Bier.

Da erschien Sander auf der Bildfläche. Ohne sich zu erklären, griff er sich mit der einen Hand eine Bockwurst und mit der anderen ein Bier.

„Wo hast du bis jetzt gesteckt?“, fragte HD.

„Bin nochmal zurück, Wlan kappen. Außerdem habe ich die Kasse mitgebracht.“

„Du hast was?“, schrillte Mandy.  

„Ich bin in der Villa nach oben gegangen. Dort habe ich in das Büro des Toten gefunden. Die Daten vom Computer sind auf diesem Memory-Stick, der Computer ist jetzt unbrauchbar und hinter einem Bild saß der Safe. Das Codewort lautete opuspauli.“

„Einfacher ging‘s nicht“, stellte HD fest.

Emre schlug Sander auf den Rücken, dass es krachte. „Du bist echt genial!“

„Ja!“, sagte Sander und stellte die Metallkassette auf den Tresen. „Für eure Spesen.“

„Hat dich niemand aufgehalten?“, fragte HD.

„Ja!“

„Äh – wie jetzt? Hast du einen umgelegt?“

„Ja, ihn hat niemand aufgehalten“, übersetzte ich Sanders Ausführung für HD.

„Die Tür ist nach wie vor verriegelt“, ließ sich jetzt auch Sander herab zu erläutern. „Die Fenster sind zu hoch zum Rausspringen. Handys dürfen sie nicht besitzen.“

„Perfekt“, sagte HD.

Kevin ging zum Auto und kehrte mit einer Werkzeugkiste zurück. „Dann wolln wir mal!“

Mit Schraubenzieher und Zange machte er sich an die Arbeit. Der Boden hatte DinA4 Format und die Kassette war mindestens dreißig Zentimeter hoch.

„Halt mal!“, sagte Kevin zu Alex, kramte einen Hammer aus dem Werkzeug und hieb auf den Schraubenzieher. Der Deckel sprang auf.

„Nee, ne?“, hauchte Mandy und sah mit halboffenem Mund auf den Schmuck, als hätte ein Seeräuber für sie eine Schatzkiste aus den Tiefen des Meeres geknackt.

Ich begriff sofort. „Der Schmuck gehört den Frauen. Sie durften keinen  Schmuck tragen. Ihr Oberguru hat ihn eingesammelt.“

Mit verzücktem Gesichtsausdruck griff Mandy in die Perlenketten, goldenen Ringe, auch Eheringe, Armreifen, Goldmünzen an filigranen Halsketten, Broschen mit eingelassenen Steinen, kurzum, in die Herrlichkeit zum Teil altertümlichen Familienschmucks der Marke wertvoll, weil Gold. Sie sah aus wie die Seeräuberbraut, die über die Beute verfügen durfte und nicht wusste, wo sie zuerst hingreifen sollte.

„Verticken wir das Zeug bei ebay?“, fragte sie in die Runde. „Bis auf DEN hier.“ Sie streifte einen goldenen Krönchenring an den Finger, auf dem ein schwarzer Diamant prangte.

HD grinste sie an. „Hast dir gleich das Edelste rausgepickt.“ 

Mandy strahlte. „Wenn schon, denn schon.“

Mit einem Mal kippte Sander die Kassette komplett aus. Als letztes fiel ein dicker Umschlag heraus und segelte vom Tisch. Emre war als Erster am Boden, griff sich den Umschlag und schlitzte ihn mit Kevins Schraubenzieher auf. Seine Hand zog ein kapitales Bündel Scheine heraus. Er legte es auf den Tresen. „Okay, Leute. Wir haben fette Beute!“, textete er und begann unmittelbar, das Geld in Anzahl der Anwesenden zu häufeln. Die meisten Banknoten waren fünfhunderter. Im Endeffekt hatte jeder von uns über fünftausend Euro.

„Jetzt protzt bloß nicht damit rum!“, warnte HD. „Wenn rauskommt, dass das nicht unser Geld ist, haben wir ein Problem. Und da hängt dann jeder von uns mit drin.“

„Schon okay!“, brummelte Mandy.

Und Emre sagte: „Bleib mal locker!“

„Vermutlich wusste nur der Tote von dem Reichtum, denn ER hat es eingesammelt und gut weggeschlossen“, sagte ich.

Plötzlich sammelte Sander den Schmuck wieder ein. „Den geben wir zurück. Sonst kommt man uns auf die Spur.“

„Ooooch“, stöhnte Mandy, machte aber keine Anstalten, den Ring wieder rauszurücken.

„Du kannst ihn behalten“, sagte Sander, „darfst ihn aber nicht bei ebay oder sonst wo anbieten. Man muss davon ausgehen, dass sich die Leute ihre Sachen zurückholen wollen, sobald ihnen klar

ist, dass die Sekte nicht mehr existiert.“

Mandy lachte. „Das wird denen schon jetzt klar sein, wo ihr Häuptling aufm Boden rumliegt, nach altem Fisch stinkt und kein Piep mehr sagt.“

Gelächter.

„Wär echt blöd, wenn dann ein Stück Familienschmuck von einem dieser Sektierer im Netz auftaucht und man die Polizei auf den Anbieter hetzt“, sagte HD.

„Die Kassette muss verschwinden“, ordnete Sander an. „Den Schmuck bringe ich bei der Polizei unter.“

„Bist du verrückt?“, maulte ihn Mandy an.

Das war so eine Frage für Sander Speziale. Bierernst sagte er „Nein!“ Und das war’s.

Es dauerte, bis Mandy den Mund wieder zuklappte.

„Man könnte doch denken, dass dieser Ruprecht den Schmuck bereits veräußert hatte“, sagte HD. „So gesehen können wir eigentlich damit machen, was wir wollen. Nur nicht so auffällig.“

Sander dachte nach.

„Der Gedanke ist logisch“, sagte er nach einer Weile. „Was schlägst du also vor?“

Emre und einige andere klatschten Beifall.

„Jipp! Wir sind Schatzjäger, Leute!“ Mandy nahm HD an die Hand begann sich zu drehen. HD kapierte und die beiden tanzten zu I can get no…

Sander verzog sich in einen Nebenraum und breitete auf einem Billardtisch den Schmuck aus wie ein Juwelier bei der Inventur. Dann machte er sich daran, die Stücke in der Anzahl der Anwesenden aufzuteilen.

Ronja, Emres aktuelle Freundin, trat hinzu. „Ey, bist du sicher, dass die Kette da“, sie griff nach einer dunkelblauen dreifachen Perlenkette, „nicht mehr wert ist als dieser ganze Haufen hier?“ Sie zeigte auf ein Häuflein Ringe.

Sander zuckte mit den Schultern.

Sie riss ihm die Kette aus den Händen. „Du hast keine Ahnung. Lass MICH mal verteilen.“

Sander warf die Kette in die Luft, Ronja schnappte sie und Sander verließ den Raum. Ronja stopfte sich die Kette in die Hosentasche.

Es wurden noch so einige Bierchen gekippt, als ich endlich dazu kam, Sander zu fragen, wie er es geschafft hatte, die Leiche zu organisieren.

„Ich bin von Klein-Köln aus in unser Dorf zu Ole, habe gesagt, dass ich die Leiche als Lösegeld benötige, damit du wieder frei kommst. Torge, Ole und ich haben den Toten in den Sack gesteckt.“

„Haben sie was dazu gesagt?“

„Ja.“

„Und was?“

„Dass das ein ungewöhnlicher Handel sei. Sie wären davon ausgegangen, dass der Mann schon bald das Eis von unten betrachten würde.“

„Wie ging es dann weiter?“

„Torge ist mit mir zurück zum Schokoladencafé und dann bin ich mit dem Sack ins Tipi.“

„War sicher schwierig, mit der Leiche zu landen, oder?“

„Oder was?“, fragte Sander, wie nur er fragen konnte.

„Oder war es nicht schwierig?“

„Ja.“

Wie gut, dass ich auf ihn programmiert war. Er meinte: Ja, es war nicht schwierig.

„Wie bist du dann mit ihm bis zur Villa gekommen?“

„Ich habe das Motorrad geholt, ihn der Länge nach drauf gelegt, hinten einen roten Lappen drangebunden wegen Überlänge und hab mich mit einem Bodentuch unterm Hintern obenauf gesetzt.“

„Oh nein!“ Ich musste lachen. „Wie gut, dass es Nacht war. War sicher wenig los auf den Straßen.“

„Ja“, sagte Sander. „Ich bin müde“, sagte er auch.

Ich drückte Alex und Kevin, Emre und HD, und Mandy ganz besonders doll.

Mit dem Motorrad ging’s zurück zum Tipi.

Unterwegs fiel mir der Schmuck wieder ein. Du kannst nicht alle Probleme lösen, sagte die kleine innere Stimme. Ich gab ihr recht. Auch deshalb, weil ich mit dem Schmuck ohnehin nichts hätte anfangen können. Zu meinem neuen Zuhause würde er vielleicht nicht passen.

Sander verstaute noch das ‚entliehene‘ Motorrad und endlich waren wir am Ziel.

Aus seiner großen Kramkiste nahm Sander zwei Ratten- und mindestens fünf Mausefallen, spannte sie und legte sie als Stolperfallen vor dem Tipi aus. Seine Sammlung an Kuriositäten, die sich aus gegebenem Anlass als enorm nützlich mauserten, kam mir unerschöpflich vor. Dann verschnürte er die Zeltplanen mit etlichen Knoten und zog als letztes ein Fahrradschloss durch die dicken Lederschlaufen. Ein ungebetener Gast sollte es auf keinen Fall leicht haben.


Kapitel 5

Eine Ahnung bestätigt sich

Wir blieben unbehelligt und verschliefen den Vormittag. Weil um diese Jahreszeit keine Freizeitsioux im Indianercamp waren, schon gar nicht während der Woche, störte uns auch keiner von ihnen. Sander hatte sicherheitshalber die Pistole, die er sich letztes Jahr in Amsterdam besorgt hatte, griffbereit unter seinem Kopfkissen liegen. Ich schlief mit dem Dolch in der Hand, den Sander dem Junkie abgenommen hatte. Es war nicht zu leugnen: Wir hatten das Zeug zu Bonnie and Clyde.

Gegen zwölf Uhr mittags weckte mich der Geruch von brennendem Holz. Ich streckte mich und klimperte mit den Augenlidern.

Sander saß vor dem Feuer, als wolle er nie mehr aufstehen. Einen Schürhaken in der Hand hatte er den Blick auf die Flammen geheftet, die seine Augen glitzern ließen. Nichts deutete darauf, dass wir in wenigen Tagen dieser Welt den Rücken kehren wollten. Und zwar für immer. Wenn alles gut geht, dämpfte die kleine innere Stimme meinen Optimismus und sorgte für einen Adrenalinstoß, der durch meinen Bauch blitzte, als hätte jemand eine elektrische Leitung gelegt. Es MUSS gut gehen, fauchte ich zurück. Natürlich nur in meinem Kopf, denn ich wollte die Stille, die uns umgab, nicht mit etwas unterbrechen, das niemanden weiterbrachte.

Also streunte meine Fantasie weiter herum wie bei einem Heimatlosen. Ja, ich war in einer Zwischenwelt angekommen, war noch nicht weg, aber auch noch nicht dort, wo ich so unbedingt hinwollte.

Warum war Sander so seltsam?

Die Freundschaft, die ungeplant zwischen uns entstanden war, fühlte sich selbstverständlich an, obwohl sie mich immer noch verblüffte. Dass er mir keine Chance gab, ihn richtig kennenzulernen, wühlte mich auf. Er war ein hochbegabter Junge, dessen größtes Problem vermutlich darin bestand, nicht wegen der in seinen Augen banalen Themen seiner Mitmenschen in Langeweile zu vergehen. Und ich fand ihn – nun ja – auf jeden Fall interessant. Er sah nicht übel aus, wenn er nicht gerade so wie jetzt in einer Malerhose mit Latz und einem zu engen braun beige gestreiften Pullover steckte. Teile, die er aus einem Altkleidercontainer gefischt hatte. Momentan hatte er zwei Paar Socken übereinander gezogen, was man an der andersfarbigen Unterlegung eines Lochs am dicken Zeh erkennen konnte. Er war groß und kräftig, hatte mittlerweile ein schmales, beinahe kantiges Gesicht. Die meist kurzen blonden Haare, die er alle paar Wochen eigenhändig mit dem Rasierapparat stutzte, waren dicht und borstig wie eine Schuhbürste. Seine Blicke gingen auffällig oft ins Leere oder erschienen nach innen gerichtet, außer, wenn er ins Feuer stierte. Es war verblüffend, wie klug, oftmals auf den ersten Blick absurd, aber immer genial er seine Strategien produzierte. Und wie mutig er war! Aber er passte nirgends richtig hin. Auch nicht zu mir, obwohl ich mich natürlich an ihn gewöhnt hatte. Dabei tat er alles für mein Überleben. Dieses Gefühl von Unnahbarkeit und dass ihm niemand wirklich etwas zu bedeuten schien, überschwemmte mich gerade. Ein Typ, der sich nicht verliebte, jedenfalls nicht in eine wie mich, was in unserem Fall von enormem Vorteil war (wenigstens keine zusätzlichen Komplikationen!), der nicht schwul zu sein schien, jedenfalls sah er auch keinem anderen Typen hinterher. Ich gestand mir ein, dass ich für ihn nur einen Zufall darstellte. Wahrscheinlich hätte er für jeden anderen dasselbe getan. Die einzige Bedingung bestand für ihn darin, dass man sich für die geheime Welt einsetzte. Er wollte sie retten, damit er für alle Zeiten unbehelligt in ihr verschwinden konnte.  Ansonsten schien ihn nichts zu interessieren. Trotzdem war er alles andere als ein Niemand. Aber eben einer, der am liebsten für sich war. Jemand, der kam und ging, wie es ihm passte, der sich nichts sagen ließ und auch keinen Kontakt zu seinen Eltern haben mochte. Zumindest hatte ich ihn die ganze Zeit über niemals dabei erlebt oder beobachtet, wie er mit jemand anderem als mit mir oder Leuten, die mit dem geheimen Dorf zu tun hatten, das Gespräch suchte. Und er war ein Mensch, der anscheinend keine Angst kannte. Ich beneidete ihn darum. 

Jetzt war der Zeitpunkt, ihn zu fragen. Vielleicht kam keiner mehr. Ich sah ihn nicht an. „Stehst du nicht auf Mädchen?“

Die Antwort kam unmittelbar. „Ich bleibe allein.“

Pause.

„Warum?“

Lange Pause.

„Meine Liebe ist tot.“

Ich zuckte zusammen.

Alles hatte ich erwartet. Nur nicht DAS!

„Magst du mir von ihr erzählen?“

„Nein.“

Pause.

„Sander, bitte!“

Längere Pause, die ich kaum aushielt. Aber bei Sander musste man warten können.

„Wir waren beide elf. Unsere Familien machten gemeinsam Urlaub“, spulte er in einem Ton ab, als ginge es darum, ob man sich Butter oder Margarine aufs Brot schmieren solle. „Lilian und ich spielten in einer Düne. Unser Lieblingsspiel hieß Mann und Frau.“

Pause.

„Wir haben uns versprochen, dass wir uns heiraten, wenn wir groß sind. Würde Lilian noch leben, würde ich heute das Spiel als das betrachten, was es war: Ein Spiel zwischen zwei Kindern. Aber es gab einen weiteren Mitspieler.“

Neuerliche Pause.

Die Spannung war schwer zu ertragen.

Da sagte er es. „Es handelte sich um eine Wanderdüne.“

Oh Gott! Das durfte nicht wahr sein!

„Sander“, rief ich. „Du kannst nicht dein Leben lang – “

„Doch“, unterbrach er mich scharf.

Wieder stoppte das Gespräch.

Dann sagte er: „Weil Lilian tot ist, bin ich ihr mein Leben lang verpflichtet. Glaub mir! Das kommt mir überaus gelegen.“

„Wie kann dir das gelegen kommen?“, fragte ich aufbrausend. „Es ist so lange her und Lilian würde das ganz sicher nicht wollen.“ 

„Es war ein Versprechen. Erwachsene brechen Versprechen. Kinder nicht. Und Lilian ist als Kind gestorben. Das Versprechen gilt.“ Eine nie gehörte Intensität schlich sich in seine Stimme. „Es gilt  für immer. Eine mehr als plausible Erklärung.“

Vage fühlte ich, dass er recht haben könnte.

„Außerdem …“

Er stoppte, machte keine Anstalten, weiterzusprechen. Soviel am Stück hatte er über sich noch nie gesprochen.

„Außerdem – was?“, hakte ich nach und wunderte mich über mich selber, weil ich mit einem Mal düster gestimmt war. Es tat mir weh, ihn so zu erleben wie in diesem Moment. Wie so oft blickte er irgendwohin. Hatte ich Angst vor dem, was jetzt kommen könnte?

„Nun sag schon, was es noch außerdem zu sagen gibt“, forderte ich unangenehm nachdrücklich.

„Sie war wie ich.“

Ich stierte ihn an. Sein Kopf war zur Seite gedreht, er schaute auf die Zeltbahnen – es gab nichts dort, wo man mit dem Blick hängenbleiben könnte. Und da dämmerte es plötzlich – das Mädchen war wie er gewesen – so alleine – so – gerne alleine – so -

Er würdigte mich keines Blickes. Und auch ich konnte ihm jetzt nicht ins Gesicht sehen – es lag etwas Unheimliches darin, etwas, das mich wegschauen ließ.

„Na? Kommst du endlich drauf?“

Ich sagte nichts.

„Es ist einer der Gründe, warum ich mir kein Motorrad zulegen kann. Ich darf nämlich gar nicht eigenständig fahren.“

„Aber fliegen!“, sagte ich ohne nachzudenken.

„Ja.“

„Wieso?“

„Niemand hat irgendwelche Recherchen über mich angeleiert, als ich Flugstunden beantragt habe.“

„Und dein Onkel?“

„Sprichst du von Thomas Janz?“

„Kann sein, dass er so hieß. Hat er den Mund gehalten?“

„Ja.“

„Fliegen ist also kein Problem.“

„Ja.“

Eine längere Pause entstand, in der Sander seine Finger betrachtete, als wolle er nachzählen, ob noch alle da waren.

„Wenn ich nicht so wäre wie ich bin“, sagte er zögerlich, „hätte ich dich nicht aus dem Dunklen Dorf befreien können. Mein Ich ist eine Variable, die sich nicht ängstigt.“

Du meine Güte. Eine Variable, die sich nicht ängstigt???

„Soll heißen?“

„Soll heißen, dass ich überall und nirgends hinpasse.“ Seine Stimme kehrte zu ihrer gleichgültigen Tonlage zurück. „Ich bin der Joker.“

Langsam nickte ich. Ich habe niemanden, ich bin alleine. Das waren Worte, die für mich direkt aus der Hölle kamen. Aber nicht für ihn. Genau genommen wollte er gerne allein sein, wollte nicht, dass man ihn störte. Jeder Mensch in seiner unmittelbaren Nähe war für ihn genau einer zu viel. MICH ertrug er so grade.

„Und deine Eltern?“, fragte ich ohne erkennbaren Zusammenhang.

Er schloss kurz die Augen, als könne er es nicht ertragen, dass ich in seine Richtung sah. „Kenne ich nicht.“

„Hä?“, machte ich viel zu laut.

„Es sind Pflegeeltern. Andere habe ich nicht.“ Bei diesen Worten schien er in sich selber zu versinken.

Wie betäubt senkte ich den Kopf. „Wollten – also deine richtigen Eltern – wollten - “

„Ja“, fiel er mir ins Wort. „Sie haben mich mit zwei Jahren abgegeben.“ Er hielt inne und mir kam es vor, als kontrolliere er seine Gesichtszüge. Er war blass geworden und seine Mundwinkel zuckten. „Allerdings ist der Onkel mit dem Flugzeug mein richtiger Onkel“, sagte er betont gleichmütig.

„Hat er sich schon immer um dich gekümmert?“

Er blickte flüchtig auf. „Glücklicherweise nicht.“

„Und deine – äh – Pflegeeltern - “

„ – lassen mich ebenfalls in Ruhe.“

Er wollte niemanden an sich heran lassen. Am liebsten war er für sich. Die ganze Zeit hatte er diesen Wunsch nur wegen der Umstände und wegen mir unterdrückt. Mach dir keine falschen Illusionen. Nicht wegen dir, stellte die kleine innere Stimme klar, DAS auf keinen Fall.

Okay.

Der Joker hatte sich lediglich an mich gewöhnt. Nicht mehr und nicht weniger. Und was ich schon lange wusste: Er kannte offenbar keine Furcht. Jedenfalls nicht wie andere Menschen. Wie ich zum Beispiel, die ich niemals gerne alleine war. Schon gar nicht in einem großen Haus mit Fenstern, die mich an lauernde Augen erinnerten. Es kam mir total absurd vor. Verrückt! Er kannte diese Art von Panik ganz einfach nicht. Es lag wohl daran, dass er eiskalt kalkulieren konnte. Es war schließlich nicht gefährlich, mutterseelenalleine zu sein. Und er war der scharfsinnigste Mensch unter der Sonne. Auch einer, der ziemlich skrupelfrei durchs Leben marschierte. Und er legte keinen Wert auf Freundschaften. Soweit ich wusste, besaß er keinerlei Freunde.

Aber das war es nicht alleine. Da war noch etwas. Doch was genau war das bloß? Manches Mal hatte ich mir die Frage gestellt, warum sich seine Eltern so wenig um ihn kümmerten. Okay – er hatte Pflegeeltern. Warum ließen sie ihn dermaßen links liegen?

Schlagartig wurde mir klar, dass sie lediglich taten, was er wollte: Alleine sein. Sie erfüllten nur seinen sehnlichsten Wunsch.

Für einen Moment war ich lächerlich erleichtert, weil seine Ersatzeltern das Beste für ihn taten. Für einen wie Sander war mehr nicht drin, dachte ich bitter. Fremde hatten ihn in ihre Familie aufgenommen, sie mochten ihn. Das hatte ich gemerkt, als ich sie bei den Freizeitindianern kennengelernt hatte. Es war nur eine kurze Begegnung gewesen, da mich Sander rasch zu seinem Tipi gezogen hatte. Sie fürchteten vielleicht, ihn ganz zu verlieren, wenn sie ihn nicht in Ruhe ließen.

Oh Gott!

Genau DAS würden sie schon bald! Ihn verlieren. Für immer.

Die Ärmsten!

Mein Freund – und für mich WAR er ein Freund. Genau betrachtet war er mein bester Freund. Er würde absolut alles tun, um dieser Welt den Rücken zu kehren. Für immer und ewig. Und wie ich ihn kannte, ohne jeden Abschied. Nun ja, war vielleicht besser, als wenn er den Pflegeeltern in seiner unnachahmlichen Art die Wahrheit vor den Kopf knallen würde: Ich bin dann mal weg. Wohin sage ich nicht, weil ihr das nicht begreift. Ich komme nicht zurück. So gesehen würde er auch nicht Auf Wiedersehen sagen. Absurderweise musste ich darüber lachen. 

Ein immer wieder unterdrückter Gedanke kroch in mir hoch. Ich kannte mich nicht aus auf dem Gebiet, das ich nicht einmal hätte benennen können. Sanders Verhalten. Seine Eigenarten. Ich fand einfach keine Bezeichnung dafür. Aber der Krake namens Verdacht streckte seine Tentakel in alle meine Hirnwindungen, stieß sie an und versetzte sie in Schwingungen. Ich wusste verdammt noch mal, dass es einen Namen dafür gab, was mit ihm los war. Wie hieß das Wort doch gleich?

Sander schüttete heißes Wasser auf einen Teebeutel.

„Wenn du es genau wissen willst, sieh bei Google nach“, las er meine Gedanken.

Er fixierte den Beutel in dem heißen Wasser, als könne er es nicht ertragen, genau diesen Teebeutel für einen einzigen Moment aus den Augen zu lassen.

Ich schaute ihn an – lange – und er sah weg. Wie stets. Ich konnte sehen, dass er trotz seiner äußerlichen Gefasstheit nur mit Mühe verbergen konnte, dass er WOLLTE, dass ich es endlich erkannte. Mein Herz tat weh. Mein Freund war –

„Du musst unter Asperger nachschauen“, sagte er, als ginge es in keiner Weise um etwas, das mit ihm zu tun haben könnte, sondern um irgendein Fremdwort, das man sich vom großen Freund Google erklären ließ.

Asperger!

Das Wort hatte ich schon mal irgendwo gehört. Es bedeutete - 

Mit einem Mal dämmerte es mir.

Irgendwie hatte ich es die ganze Zeit gewusst.

Die Erkenntnis umschlang mein Herz, als wollte sie mich mit messerscharfen Klauen erdrücken.

Mein Freund war Autist.


Kapitel 6

Der Onkel

Sander teilte mir mit, dass wir beide noch einmal von seinem Tipi aus starten würden, um nach der Rückkehr sämtliche Häuschen, auch die des Dunklen Dorfs, einzusammeln, damit ich sie verstecken konnte. Einen Plan hatte ich bereits. Sander würde nicht, wie ursprünglich angedacht, alleine von hier aus starten und ich alleine von Andreas Medium aus. Am nächsten Tag würden wir beide nach Berlin fahren. Mit Hilfe von Andreas Pappdörfchen, das in einer winzigen Dachkammer zu seiner Bestimmung immer bereit stehen sollte, würden wir zusammen endgültig diese Welt verlassen. Dass wir noch zwei ganze Tage Zeit hatten, wertete ich als einen willkommenen Puffer, falls etwas Unvorhergesehenes passierte.

„Da deine Tante sich unbedingt eine Hintertüre offen lassen will, ist das für uns eine Option, hier alles zu erledigen, was erledigt werden muss. In Berlin besteht kaum die Gefahr, dass man uns beobachtet oder sogar verfolgt“, fasste Sander seine Überlegungen zusammen. „Ich komme also mit nach Berlin.“ 

Ich reckte den Daumen in die Höhe. „Klingt plausibel.“

Also würden Sander und ich heute Nacht zum letzten Mal vom Tipi aus gemeinsam in die geheime Welt starten. Ein komisches Gefühl, dass es diesen Unterschlupf bald nicht mehr geben würde. Es hatte sich für mich zu einer speziellen Art von Heimat entwickelt. Ich verband weniger die Neuauflage einer Indianerunterkunft mit dem Zelt als eher eine Räuberhöhle oder ein Unterschlupf für Gesuchte.

Immer, wenn ich mich entspannt hatte und mich sicher fühlte, dachte ich darüber nach, dass es nur noch kurze Zeit wäre, bis ich für immer abtauchen würde. Trotzdem wollte ich keine Mitternachtsstunde auslassen, meinen Winterjungen zu treffen. In Gedanken nannte ich ihn manchmal noch so. Dabei war er mein Mann. Ich weiß, das klingt fürchterlich unpassend erwachsen, doch ich fühlte mich wie die andere Hälfte eines Paares, das sich entschieden hatte. Füreinander und ohne wenn und aber.

Mein Plan war also, mich auch diese Nacht mit Kai im Schokoladencafé zu treffen. Von Sanders Geständnis benommen wäre es schön, ein wenig Unbeschwertheit mit Kai zu genießen. Mein spezieller Freund hatte übrigens kein weiteres Wort über seine Besonderheit verloren, was mich keineswegs wunderte.

Er hatte Asperger.

Damit war in seinen Augen alles gesagt.

Wir räumten auf. Als ich gerade meinen Deckenhaufen sortierte und die erste Decke ordentlich gefaltet hatte, beobachtete ich durch das Loch oben ein flackerndes Licht. Sander entdeckte es im selben Moment.

„Polizei!“ Mehr sagte er nicht.

Man hörte jemanden sprechen. „Hier qualmt es.“

„Scheiße!“ zischte ich leise.

Sander zog unmittelbar sein Handy aus der Tasche, tippte irgendetwas und ließ es in einem Turnschuh verschwinden, der neben der Kramskiste lag. Da hörte man ein Schnappen – dann einen Aufschrei. „Verdammt! Was soll das denn?“

Ich musste grinsen. Die Rattenfalle!

Jetzt wurde an der Plane herumgefummelt. „Ist jemand hier drin? Hier spricht die Polizei. Machen Sie auf!“

Tatort live sagte ich. „Ja – wir! Was gibt’s denn?“

„Aufmachen!“, befahl die Stimme.

Scheiße!

Scheiße!

Scheiße!

Was jetzt?

Sander öffnete das Tipi. „Guten Tag. Sie wünschen?“

Dem jungen Polizisten stand der Mund offen. Die Polizistin, eine etwa vierzigjährige Frau, hielt ihre Dienstwaffe in der Hand. „Sind Sie Sander Grundmann?“

„Ja.“

„Sie werden beschuldigt, mehrere Menschen getötet zu haben. Sie sind verhaftet“, sagte die Frau bemüht geschäftsmäßig.

„Und Sie sind Lu Kranich?“ Der Polizist hatte sich vor mir aufgebaut.

„Ja.“

„Ihnen wird nachgesagt, dass Sie die Komplizin von Sander Grundmann sind. Wo wohnen Sie?“

Ich nannte meine Adresse.

Wir wurden abgeführt und in den Polizeibulli genötigt.

Los ging die Fahrt zum Präsidium, wo wir ausstiegen, in ein großes Behördengebäude gingen, wo sich überall Türen öffneten und schlossen.

Plötzlich knickten Sander die Beine weg. Er landete auf den Fliesen, schrie wie am Spieß und zappelte mit den Beinen. Die Polizisten ergriffen ihn und drehten ihn auf den Bauch. Umgehend schlug er mit dem Kopf auf den Boden. Ich war völlig geschockt. So hatte ich ihn noch nie erlebt.

„Ein Arzt!“, rief die Polizistin. „Wir brauchen sofort einen Arzt!“

Man hob meinen Freund hoch und schleifte ihn über den Flur. Er schrie um sein Leben. Wie ein Tier, das zur Schlachtbank geführt wurde.

Ein Raum wurde aufgeschlossen und Sander verschwand hinter der Türe, während ich rief, „Sander! Was soll ich tun? Sag doch was!“

Nun nahm man mich in die Zange und brachte mich in einen anderen Raum. Wieder einmal kroch kalte Verzweiflung in mir hoch.

Nur kurze Zeit später traf meine Mutter mit Gerald im Schlepp ein. Man hatte sie anscheinend über den Aufenthaltsort ihrer Tochter informiert. Meine Mutter stürzte auf mich zu und nahm mich in den Arm.

„Endlich, endlich kümmert sich die Polizei um uns“, redete sie lauthals los wie ein Wasserfall und hörte erst auf, nachdem sie sämtliche Erlebnisse – abgesehen von Geralds unrühmlichem Verhalten im letzten Jahr – aufgezählt hatte und verständnislos darauf verwies, dass wohl niemand in der Lage sei, ihr armes Kind und sie zu schützen. Mama lief zur Höchstform auf, als sie brüllte: „Ich werde alles zu Protokoll geben und meine arme Tochter nehme ich mit. Die Polizei - dein Freund und Helfer! Dass ich nicht lache!“

Die Prozedur nahm aber dann doch noch Züge eines Verhörs an, bei dem man mich über die Sekte befragte und ich, so gut es eben ging, alles erzählte, was nicht mit der geheimen Winterwelt zu tun hatte. Vor allem berichtete ich von dem schrecklichen Junkie und seinem Überfall, von der fürchterlichen Sekte, die mich in den Keller gesperrt hatte, von den Schlägen, die ich hatte einstecken müssen und von dem Überfall auf meine Mutter. Dass man auch Gerald zusammengeschlagen hatte, verschwieg ich. Immerhin war er vorbestraft und da kam es vielleicht nicht so gut, ihn ins Gespräch zu bringen.

„Haben Sie Feinde? Gibt es Gründe für Ihre Verfolgung?“

„Sie können vielleicht fragen“, platzte meine Mutter heraus. „Ist ja wohl offensichtlich, dass mein armes Kind Feinde hat. Aber vielleicht können Sie uns eines Tages sagen, warum und um wen es sich genau handelt!“

„Und man hat meine beste Freundin verschleppt oder ermordet“, sagte ich mit Grabesstimme. „Sie heißt Justina Lennart und ist bis auf den heutigen Tag verschwunden.“

Den Polizisten verschlug es die Sprache.

„Und mein Freund Sander hat aus purer Notwehr gehandelt, weil man drohte, mich umzubringen. Viel hätte echt nicht gefehlt und ich säße jetzt nicht hier.“

Dass Sander mit Hilfe des Kunstwerks Das Auge des Polarlichts Angst und Schrecken verbreitet und mit Pfeil und Bogen die schlimmsten Gegner aus dem Feld geräumt hatte, würde vermutlich erst im zweiten Anlauf herauskommen. Mir wurde heiß und kalt. Bis dahin musste er irgendwie aus der Untersuchungshaft entlassen und verschwunden sein. Aber wie???

„Ohne Sander wäre ich tot! Kapieren sie das endlich!“, schrie ich so unvermittelt, dass die Leute zusammenzuckten. „Und jetzt sage ich Ihnen noch was: Mein Freund ist Autist.  Er muss in sein Tipi. Und zwar jetzt und sofort. Sonst dreht er absolut durch. Und Sie sind schuld.“

„Autist?“ fragten die beiden Polizisten, der Protokollant und der Mensch, der mich verhörte.

„Wenn Sie nicht dafür sorgen, dass er in seine gewohnte Umgebung kommt, dann …“ Ich überlegte krampfhaft, was dann wäre.

„Dann wenden wir uns an den Lokalfunk, an die Presse und an alles, was Sie vermutlich nicht besonders angenehm fänden“, half meine Mutter mit schriller Stimme aus. „Am besten, Sie lassen den Jungen sofort hier raus. Ach ja! Und Ihre Namen würde ich mir gerne notieren.“

Bravo, Mama! Das hätte ich dir nicht zugetraut.

„Das geht nicht, Frau – Äh - “

„Kranich!“, half ihm meine Mutter.

„Unsere Namen dürfen Sie natürlich aufschreiben. Aber der junge Mann wird des Mordes beschuldigt“, sagte der Polizist.

„Das werden wir ja sehen!“, schnauzte Mama böse.

Meine Mutter und ich unterschrieben die Protokolle, Mama notierte sich demonstrativ die Namen der Beamten, und jetzt durften wir gehen.

„Halten Sie sich für weitere Befragungen zur Verfügung!“, ordnete die schneidige Polizistin an, und dann zogen wir ab.

„Ich habe was in Sanders Tipi vergessen“, sagte ich. „Es ist total wichtig.“

„Was hast du denn vergessen?“, wollte meine Mama wissen.

„Dann bring ich zuerst deine Ma zurück zur Arbeit und dann fahren wir beide zu den Sioux“, sagte Gerald, der bisher die ganze Zeit geschwiegen hatte, und ich konnte mir eine Antwort ersparen.

Ich war ihm dankbar. Aber was würde nun aus Sander? Es stimmte ja: Mein spezieller Freund war ähnlich skrupellos wie unsere Gegner. Was, wenn sie ihn wegsperrten? Und was konnte man tun, damit er wieder bei Verstand wäre? So durchgeknallt hatte ich ihn noch nie erlebt.

Sander!, stöhnte ich in den Kosmos, als wir im Freien standen. Wie um Himmels Willen kann ich dir bloß helfen?

Meine Mutter war kaum ausgestiegen und mit einem „Alles wird gut!“ zu ihrem Job verschwunden, als ich lossprudelte. Ohne mich zu unterbrechen, hörte Gerald sich die komplette Geschichte um die desolate Sekte und ihren tiefgefrorenen Anführer an, während wir nach Kettwig fuhren. Als ich beschrieb, wie Sander die Leiche hatte aus dem Sack flutschen lassen, musste er lachen. Doch er wurde sofort wieder ernst.

„Und nun weiß ich mal wieder nicht, wie es weitergeht“, stöhnte ich. „Man kann Sander doch nicht im Knast verkümmern lassen. Er ist ja total übergeschnappt vorhin. Gerade einer wie er muss dorthin, wo er unbedingt hin WILL.“

Ich war mal wieder kurz vorm Losheulen. Jetzt reiß dich bloß zusammen, raunzte die kleine innere Stimme. Wenn du rumheulst, kannst du ihm erst recht nicht helfen.

Also nahm ich mich zusammen.

Und dann packte ich weiter aus, erzählte Gerald von dem spontanen Fest im Donnerwetter, von der Aufteilung des gefundenen ‚Schatzes‘ aus dem Safe des Toten – und zum Schluss sagte ich leise: „Sander hat mir was verraten.“

„Möchtest du es mir sagen?“

Ich nickte. Und dann wiederholte ich, was ich vorhin auf dem Polizeipräsidium gesagt hatte.

Jetzt nickte Gerald. „Das Asperger-Syndrom! Diese unglaubliche Intelligenz – und auf der anderen Seite seine eigenartige Zurückgezogenheit. Dieses andersartige Verhalten in Gesprächen, sein Blick ins Leere, seine Isoliertheit. Ich habe mir so etwas gedacht.“

„Ich auch. Aber es ist noch mal ein Unterschied, wenn man es gesagt bekommt und dann weiß.“

„Er ist ein toller Mensch, dein Sander.“

„Ja. Er ist mein Freund.“ Ich schluchzte auf. „Und jetzt ist er zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, total fertig, und ich weiß nicht, wie man ihn da rauskriegt. Er wollte doch …“

„Er wollte dorthin. Verstehe. Und du?“

„Eigentlich wollten wir beide von Berlin aus weg und vorher das Medium verstecken. Aber jetzt …“

Wir waren da. Gerald war so freundlich, mich zu begleiten.

„Zwar kann ich dir nur beim Wegrennen helfen, aber zusammen weglaufen ist spaßiger als alleine, oder?“, sagte er bemüht heiter.

Wir lachten uns Mut zu. Dann sahen wir uns gründlich um und schlichen wie die Indianer auf dem Kriegspfad Richtung Tipi. Es war niemand da – zumindest bemerkten wir nichts Ungewöhnliches. Ich zog die Plane hinter uns zu und leuchtete mit meinem Handy, bis ich den Turnschuh im Visier hatte. Ich bückte mich, nahm Sanders Handy aus dem Schuh und schaltete es ein. Das Display zeigte die WhatsApp von Thomas Janz. Ich drückte auf Verbinden. Der andere nahm umgehend ab.

„Tach mein Junge. Gibt’s was Neues?“

„Entschuldigen Sie vielmals, aber hier spricht nicht Sander“, sagte ich aufgeregt. „Ich habe nur sein Handy. Sander hatte Ihren Link auf dem Display. Wer sind Sie?“

„Das könnte ich dich fragen“, sagte der Mann. „Aber das kriegen wir schon gegenseitig raus.“ Seine Stimme klang nach Lächeln. „Ich für mein Teil bin Sanders Onkel.“

„Der mit dem Flugzeug?“, fragte ich in Hinblick auf Sanders unglaublich verbotenen Flug von Essen-Mülheim nach Merzbrück bei Aachen, um Jussi in Sicherheit und zu einem Arzt zu bringen.

„Genau der bin ich!“

„Ach super! Ich bin Lu und mit Sander eng befreundet. Er sitzt im Gefängnis und muss da dringend raus. Er schreit um sein Leben und dreht völlig durch. Dort kann man ihn unmöglich lassen. Können Sie da was machen?“

„Wo steckst du?“

„Bei den Sioux, falls Ihnen das was sagt.“

„Ach bei diesen Spinnern. Na denn!“ Er überlegte. „Er ist vermutlich in der JVA in Rüttenscheid. Da verwahren sie bis auf weiteres Straftäter, die man auf frischer Tat ertappt hat oder so ähnlich. Ist er da?“

„Ja. Man hat uns genau dorthin gebracht.“

„Ich werde mal mit der Polizei telefonieren. Ich ruf dich gleich zurück.“

Leise berichtete ich Gerald, was der Mann gesagt hatte. 

„Der Mann muss den Autismus in die Waagschale werfen. Sonst haben wir keine Chance“, sagte Gerald.

Bangen Herzens starrte ich auf Sanders Handy in meiner Hand.

Endlich erbarmte es sich und summte.

„Ja?“, ächzte ich.

„Janz. Ich werde jetzt dorthin fahren, wo man ihn festhält. Am besten, du kommst auch dorthin.“

„Alles klar!“

Mittlerweile war es dunkel. Wie froh ich war, dass Gerald für mich den  Fahrer machte. Doch – ich vertraute ihm.

„Sie müssen ihn ziehen lassen, sonst hat er keine Chance. Richtig?“

Er legte wie aus Versehen die rechte Hand auf meinen Oberschenkel, zog sie hastig wieder weg, als habe er sich verbrannt.

„Richtig!“, bestätigte ich.

Wir schwiegen eine Weile.

„Es ist schön, dich zu kennen, Lu“, sagte er, als wir an einer roten Ampel standen. „Du ahnst gar nicht, wie glücklich ich bin, dass ich noch mal von Vorn beginnen durfte. Mit deiner Ma – und – naja – irgendwie auch mit dir.“

Die Ampel schaltete auf Grün.

„Wir haben vielleicht nicht noch einmal die Gelegenheit, zusammen alleine im Auto zu sitzen und ungestört zu sprechen.“ Diesmal stoppte die Hand kurz vor meinem Oberschenkel, als sei er eine heiße Herdplatte.

„Ich danke dir, Lu.“

„Wofür?“, fragte ich überflüssigerweise, denn ich wusste es.

Und da sagte er es. „Für die zweite Chance.“ Er lachte ein unsicheres Lachen. „Ich werde dir jetzt helfen, als ginge es auch um meine Sache. Versprochen!“

„Danke!“

Ich spürte, dass er das nicht nur so gesagt hatte – und in meiner Verzweiflung half es mir, dass er da war, dass er mich umher kutschierte, dass er mir zuhörte …

Ich hatte ihm verziehen.

Endgültig!

Wir waren im Präsidium. Es war der typische Geruch von Büro und Behörde, bei dem man mit verbundenen Augen weiß, wo man ist. War mir vorhin gar nicht so aufgefallen.

An der Eingangskontrolle brachten wir unser Anliegen vor. Der diensthabende Wachmann war ein kleiner korpulenter Mensch mit nach vorne gebeugten Schultern. Er saß da mit seinem Bauch auf dem Schoß, als hätte er einen Schinken unterm Hemd versteckt. Für den Bruchteil einer Sekunde stellte ich mir vor, wie er diesen Schinken anschnitt.

„Da ist schon jemand, der wegen diesem jungen Mann gekommen ist, der unter Mordverdacht steht.“ Sein Mondgesicht leuchtete in ungesundem Hellrot. „Können Sie sich ausweisen?“

Gerald legte seinen Ausweis vor, ich konnte zumindest mit meinem Schülerausweis aufwarten, den ich wegen dem Monatsticket für den Bus immer bei mir trug.

Wir erhielten die Ausweise zurück, der Kurzgewachsene drückte auf einen Knopf und man ließ uns durch die Sperrtüre.

Gleich im Eingangsflur stand ein großer, breiter Mann, ebenfalls mit Bauch, und redete auf einen Polizisten ein. Als er sagte: „Sie dürfen meinen Neffen gar nicht hier behalten. Er ist schwer krank“, war klar, dass es sich um Thomas Janz handelte, Sanders Onkel mütterlicherseits, wie ich vermutete, denn Sander hieß mit Nachnamen Grundmann.

„Die hiesige Einrichtung verfügt über eigene Ärzte.“

„Schlagen Sie sich ihre Ärzte aus dem Kopf. Mein Neffe ist hochgradig autistisch. Da kommen Sie mit Medizin nicht weit.“ Der Tonfall hatte es in sich: überlegen, arrogant. Auf jeden Fall einschüchternd, was im Moment nicht verkehrt war.

„Zumindest unter Arrest dürfen wir ihn setzen“, sagte der dünne Polizist mit erhobenem Zeigefinger und mit Besserwisser-Stimme. „Und genau DAS werden wir auch tun.“

„Soll bedeuten?“ Der Berg von einem Mann zog eine Braue in die Höhe und verzog das fleischige Gesicht zu einer schräg süffisanten Grimasse.

„Soll bedeuten, dass Sie Ihren Neffen zwar mitnehmen können, wir aber vor Ihrem Haus eine Wache postieren müssen“, sagte der schmächtige Besserwisser mit bemühter Schärfe im Ton. „Und Sie sind dafür verantwortlich, dass Ihr Neffe - er ist dringend tatverdächtig – nicht durch die Hintertür entwischt.“

„Das dürfte kein Problem sein“, sagte der Berg. „Ich habe in meinem Audi Zentralverriegelung einschließlich Kindersicherung. Der junge Mann wird sich nach hinten setzen. Alles im grünen Bereich!“

„Herr Janz, jetzt hören Sie mal genau zu!“

„Mäßigen Sie sich!“, sagte Sanders Onkel in einer Mischung aus lässig und abfällig.

Der Beamte ließ sich nicht beirren. „Irgendwann werden Sie mit ihm aussteigen müssen.“

„Kein Problem!“, konterte Herr Janz. „Meine Wohnung ist ihm nicht fremd. Und jetzt hören Sie mal genau zu!“, ordnete der Onkel in seiner überheblichen Art an. „Das Garagentor öffnet sich automatisch, sobald mein Wagen davorsteht. Und wenn der Audi drinnen ist, schließt es auch selbstredend von alleine. Mein Neffe wird also zwangsläufig in der Garage durch die Verbindungstüre mit ins Haus gehen. Und sobald wir die zwei Meter zum Aufzug geschafft haben, kommt er nicht weg, denn ich wohne im zweiten Stock, die Türe des Aufzugs öffnet sich unmittelbar neben der Wohnungstüre und drinnen werde ich selbstredend die Türe abschließen. Den Schlüssel nehme ich mit ins Bett.“

Der Beamte zappelte die ganze Zeit mit seinen Fingern wie ein Schüler, der dringend drangenommen werden will. „Trotzdem schicken wir einen Wagen vors Haus.“

„Aber ein Zivilfahrzeug, wenn ich bitten darf.“

„Das lässt sich machen“, sagte der Polizist, diesmal in liebenswürdigem Ton, als wolle er Sanders Onkel bei Laune halten. Mit einem Mal drehte er sich zu uns um. „Kann ich Ihnen irgendwie weiterhelfen?“

„Meine Nichte ist mit dem jungen Mann befreundet, um den es hier gerade geht. Wir würden uns gerne gemeinsam mit Herrn Janz um ihn kümmern, wenn das möglich ist.“ Gerald wandte sich Sanders Onkel zu. „Wäre Ihnen das recht?“

„Kein Problem“, sagte der Berg. „Die Frage ist nur, ob meinem Neffen das recht ist. Sie wissen ja, wie der Junge drauf ist.“

„Ja, natürlich“, sagte Gerald und ich nickte heftig.

Mir war mulmig zumute. Ich hatte Sander noch nie so verzweifelt erlebt. Er war im Gegenteil immer obercool gewesen. Jetzt hatte ich Angst, dass er gleich wieder toben würde, als hätte er eine Schraube locker. Er HAT eine Schraube locker. Schon vergessen?, erinnerte die kleine innere Stimme an Sanders Eröffnung, er sei Autist.

Wie zur Bestätigung sagte der Berg: „Veränderungen sind für meinen Neffen unerträglich. Lassen Sie ihn also endlich raus aus dieser Anstalt. Und seien Sie froh, wenn ich Sie nicht wegen Misshandlung eines Behinderten belange.“

„Er ist hochgradig tatverdächtig. Bitte verstehen Sie doch! Nur deshalb haben wir ihn zunächst hierher schaffen lassen. Er gehört selbstredend in die geschlossene Psychiatrie.“ Der Polizist drückte einen Knopf auf seinem Funkgerät. Dann sagte er: „Aus Zimmer 21 Sander Grundmann Richtung Ausgang bringen.“

Wenige Minuten später hörte man Sander schon unartikuliert herumschreien. Der Berg hielt sich demonstrativ die Ohren zu.

Jetzt wurde die Glastüre – natürlich handelte es sich um Panzerglas – aufgeschlossen. Sander drängelte sich mit hängendem Kopf hindurch und machte Anstalten, direkt nach draußen zu rennen. Mit Schwung stolperte er vor das verriegelte Außentor, stieß sich den Kopf und trat vor die Wand. Sein Onkel watschelte behäbig wie eine fette Gans hinter ihm her.

„Aber Junge! Alles halb so wild!“, rief er durch den Flur. „Wir fahren jetzt zur mir und dann heben wir erst mal einen.“

Er hatte Sander eingeholt und versuchte, ihm die Wange zu tätscheln, aber Sander drehte sich weg, schlug nochmals mit dem Kopf gegen die Wand und versteckte ihn dann hinter seinen erhobenen Armen. Es sah einfach grotesk aus. Ich konnte nicht fassen, dass er so durchgedreht war.

„Hey Sander!“, rief ich verhalten. „Alles klar?“

Keine Reaktion.

Der Polizist forderte per Funk zwei Leute an. „Meine Kollegen begleiten Sie beide bis zum Wagen!“, sagte er in Richtung des Bergs.

Die Außentüre öffnete sich. Gerald und ich sowie Sander und sein Onkel, flankiert von zwei ältlichen Polizisten mit dicken Bäuchen (wegen Langeweile futterte man hier anscheinend!) verließen das Präsidium. Ohne Gegenwehr ließ sich mein armer Freund ins Auto verfrachten, einen dicken Audi, der perfekt zu dem behäbigen Riesen passte.

Ich hätte heulen können, so ratlos, wie ich war. Sander, der immer alles für mich riskiert hatte – und ich konnte ihn nicht retten. Allein der Gedanke, dass er nicht dorthin konnte, wo er unbedingt hin wollte, brachte mich um.

„Im Moment können wir wohl nicht viel für ihn tun“, stellte denn auch Gerald fest. „Gehen wir was trinken?“

Ich nickte nur. Es gab nichts zu sagen. Mein Kopf war fürchterlich leer.

Gerald fuhr nach Kettwig, wo wir ins Rex gingen, die kleine Kultkneipe an der Ruhr. Von unterwegs rief er meine Mutter an. „Bianca, geh ruhig schon mal schlafen. Lus Freund ist in Schwierigkeiten und ich mag sie damit nicht alleine lassen.“

Er wartete die Reaktion ab. Dann sagte er: „Alles paletti, Liebes. Ich bring Lu nachher mit heim. Küsschen!“

Er grinste mich an. „Alles im grünen Bereich, Mädchen. Jetzt lass uns mal in Ruhe nachdenken.“

Wir saßen kaum im Rex, da dudelte mein Handy. Die Nummer war fremd. „Hallo?“, sagte ich.

„Am Grenzzaun nach Tulpe - Autor Hatatitla“, sagte Sander und legte auf.

„Am Grenzzaun nach Tulpe Autor Hatatitla“,  wiederholte ich mechanisch und ließ den Mund offen stehen.

„Sag das noch mal!“, forderte mich Gerald auf.

Leise wiederholte ich noch dreimal die Botschaft. Und endlich kapierte ich: Sander war die Flucht gelungen!

Ich trank an meiner Cola, atmete tief durch und strahlte. „Er hat es geschafft zu entwischen!“

Auch Gerald grinste. „Er ist ein Fuchs, meine liebe Nichte.“

Wir prosteten uns zu.

„War dir doch recht, dass ich dich kurzerhand in meine Verwandtschaft eingereiht habe?“

„Ja klar“, sagte ich. „Passt schon!“

„Und jetzt zur Lösung des Rätsels. Frage eins: Warum hat er seine Botschaft verschlüsselt?“

Ich überlegte. „Sein Handy habe ich. Er hat also kein eigenes.“

„Woher kriegt man auf die Schnelle ein Handy?“, fragte Gerald ins Ungewisse, denn das konnten wir nur vermuten.

„Man klaut eins!“, sagte ich.

„Er sorgt sich, dass man dein oder sein Handy ortet und abhören könnte.“

„Das wird es sein“, gab ich Gerald recht. „Jetzt zu den Details. Am Grenzzaun nach Tulpe. Die Tulpe ist das Wahrzeichen der Gruga.“

„Und was ist mit Grenzzaun gemeint? Die gesamte Gruga ist bekanntlich eingezäunt.“

„Wir hatten im letzten Jahr ein Treffen mit Mitgliedern der Freimaurer. Es fand im Sockel vom Grugaturm statt. Sander und ich sind zu diesem Meeting in der Nacht vom Lührmannfriedhof aus durch den Zaun in die Gruga gegangen.“

„Weißt du noch, wo genau ihr durch den Zaun seid? Der alte Friedhof grenzt ja direkt an die Gruga. Da gibt es endlos lange Zäune.“

Ich überlegte. „Was ist mit Autor Hatatitla? Eins von Sanders beiden Ponys heißt so.“

„Und das andere heißt Iltschi?“ Gerald lachte.

„Woher weißt du das?“

„Mein Vater besaß zig Karl May-Bücher und die meisten habe ich gelesen. Iltschi war das Pferd von Winnetou und Hatatitla heißt das Pferd von Old Shatterhand. Ich schätze, es geht um ein Grab von jemandem, der mit Nachnamen May heißt.“

„Bingo!“

„Zahlen!“, rief Gerald in Richtung der Bedienung.

Inzwischen war es nach elf. Wir parkten in einiger Entfernung und gingen den Rest bis zum Friedhof, kletterten über das Tor – um diese Uhrzeit kein Problem, denn außer uns war niemand zu sehen in dieser gottverlassenen Gegend. Ich schaltete die Taschenlampe meines Handys an und wir bogen in den Parallelweg zum Zaun ein, der den Friedhof von der Gruga trennte. Das Nieselwetter ließ mich frösteln. Gut, dass Gerald dabei war, als wir einen Grabstein nach dem anderen begutachteten. Ich glaubte zwar nicht an Geister, aber ein Friedhof mit uralten Grabsteinen und Skulpturen war in tiefster Nacht nicht mein Ding.

Tatsächlich – das letzte Grab am hinteren Ende gehörte der Familie May.

„Hier ist es!“ Ich zeigte auf den Grabstein.

Gerald nickte. „Dann müsste er in der Nähe sein, wenn wir die Zeichen richtig gedeutet haben.“

Mich gruselte bei dem Gedanken, wie Sander, falls er tatsächlich in der Nähe war, sich benehmen würde. Ob er noch am Rad drehte wie auf dem Polizeipräsidium?

Ein Pfiff schreckte mich hoch. Kurz darauf kroch Sander von der Grugaseite aus durch den Zaun. „Mitternacht muss ich im Tipi sein. Es ist meine einzige Chance. Du fährst alleine nach Berlin.“

„Ich komme mit.“

„Nein! Um heute Nacht hintereinander zu starten, wird die Zeit fehlen.“

Ich stierte ihn an. Er hatte eine unmögliche Pudelmütze tief ins Gesicht gezogen und einen viel zu engen Mantel an, dessen Knöpfe zwangsläufig offenstanden. Diese Grässlichkeiten rundeten ein Paar dunkle Herrenschuhe ab, die so blank gewienert waren, als käme ihr Träger gerade aus dem Theater. Allerdings waren die Sohlen total abgelatscht. Seine Hose war zu kurz, sodass man seine weißen Tennissocken sah.

Mein Mund war leicht geöffnet.

„Äh – wie geht’s dir?“, fragte Gerald.

Sander guckte, soweit man das in der Dunkelheit erkennen konnte, mit ausdruckslosem Gesicht ins Nichts.

„Bist du – bist du wieder in Ordnung?“, brachte ich heraus.

„Ich war nie in Unordnung.“

„Es war nur Show?“, fragte Gerald, der offensichtlich weiter war als ich.

„Natürlich!“, sagte Sander Speziale. „Ich hatte nur als Idiot eine Chance. Und die habe ich genutzt.“

Hättest du dir denken können, stellte die kleine innere Stimme fest.

„Wie bist du denn abgehauen?“, fragte Gerald, während sich bei mir immer noch die kleinen Rädchen drehten. Mein spezieller Freund war noch abgebrühter als ich dachte. Ich schüttelte den Kopf. Skrupellos und abgebrüht. So musste man sein, wenn es ums Ganze ging.

Und es ging ums Ganze!

„An einer Ampel hab ich mich nach vorne gestreckt und die Kindersicherung weggedrückt.“

„Und dann bist du raus“, sagte Gerald.

„Das war der Zweck der Übung“, stellte Sander emotionslos fest, wie es zu ihm passte.

„Wo war das?“ Vor Aufregung hampelte ich herum.

„Im dicksten Verkehr auf der Rüttenscheider Straße. Genau als die Ampel auf Grün sprang.“

„Wieso auf Grün und nicht auf Rot?“, fragte ich.

„Damit für den Fahrer keine Zeit blieb, stehenzubleiben“, erklärte Sander wie ein geduldiger Lehrer.

„Sind sie nicht sofort hinter dir her?“, sagte Gerald.

„Mein Onkel wollte aussteigen, aber das Gehupe hat ihn verrückt gemacht. Deshalb habe ich ja Grün abgewartet.“

„Ach ja!“, sagte ich. Dass Sander in so einer angespannten Situation dermaßen kühl austarierte, welche Schritte er wann und in welcher Reihenfolge tat – niemand anderes hätte das so abgebrüht kalkulieren können. Wie stolz ich auf ihn war.

„War ja dickster Feierabendverkehr“, sagte Gerald. „Da passte dann alles.“

„Dann ist dein Onkel also weitergefahren“, sagte ich viel zu laut. Leise fuhr ich fort: „Und die Polizisten? Die fuhren doch direkt hinter euch.“

„Zwei von ihnen sind rausgesprungen und hinter mir her gelaufen. Ich habe aber schnell gestoppt und bin dicht neben einem Typ ihnen entgegengegangen. Der dritte Polizist hat den Bulli an den Rand gefahren und Blaulicht eingeschaltet. Eine gute Idee von ihm, weil nun viele Leute stehen blieben.“

„Okay“, zischte ich ungeduldig, „und sie haben dich in der Menge also übersehen.“

„Ja.“

„Wie geht’s jetzt weiter?“, fragte Gerald. „Sollen wir dich zum Tipi fahren?“

„Erst um Mitternacht.“

„Was war das denn für ein Handy, mit dem du vorhin angerufen hast?“, wollte ich wissen.

„Von einem Mädchen aus der hinteren linken Hosentasche.“

Ich hatte es mir gedacht. Mein Freund hatte keine Probleme, sich bei wem auch immer zu bedienen, wenn er dringend etwas Bestimmtes brauchte. Nun ja. Wir würden es irgendwo hinterlegen und mit etwas Glück käme das Handy wieder zu seiner Besitzerin.

„Warum erst um Mitternacht?“, fragte Gerald. „Wir könnten doch schon mal starten und die Lage checken.“

„Auf keinen Fall“, bestimmte Sander. „Die Polizei wird auf jeden Fall das Siouxlager umstellt haben und sich in unmittelbarer Nähe meines Tipis aufhalten. Mir werden nur wenige Sekunden bleiben, das Medium zu erreichen und zu verschwinden.“

Wie Grabschänder schlichen wir zurück Richtung Ausgang und stiegen über das Tor. Zum Glück gab es hier keine Überwachungskamera.

Als wir im Auto saßen, war es bereits halb zwölf. Wir berieten uns, und dann fuhr Gerald los. Ich hatte heftiges Herzklopfen. Was wäre, wenn man Sander in Handschellen zwang und abführte? Ich bibberte vor Aufregung und Kälte und sagte erst einmal nichts. Dafür hörten wir Radio.

Kapitel 7

4.Januar

Eine einzige Chance

Es ist null Uhr.

Der autistische junge Mann Sander G. ist heute am frühen Abend aus dem Gewahrsam der Polizei entkommen. Er ist dringend tatverdächtig, den Führer der Sekte Opus Pauli ermordet zu haben. Der Gesuchte ist etwa ein Meter achtzig groß, mittelblond, hat eine athletische Figur. Er trägt Jeans, Turnschuhe und einen olivgrünen Anorak. Der Achtzehnjährige neigt zu Gewalt, weshalb Vorsicht geboten ist. Zweckdienliche Hinweise zu seinem Aufenthaltsort nimmt jede Polizeidienststelle entgegen.

„Dein Onkel und die Polizisten haben anscheinend nicht richtig hingesehen. Du hast ja total andere Sachen an als sie im Radio gesagt haben“, stellte Gerald fest.

„Ich hab mich umgezogen.“

„Altkleidercontainer!“ sagte ich. „Sonst würdest selbst du nicht mit solchen Scheußlichkeiten am Körper rumlaufen.“

„Wie meinst du das?“, fragte Sander.

„Vergiss es!“, sagte ich.

War ja klar, dass man nach ihm suchte, dachte ich, während meine Beklemmung wuchs. Was würde, wenn … Jetzt mach dich nicht bekloppt!, ordnete die kleine innere Stimme an. Ihr habt schon ganz andere Sachen gestemmt.

„Sollen wir nicht doch zusammen - “

„Nein!“, würgte Sander meinen Gedanken ab. „Du musst die Teile des Mediums einsammeln und verstecken, wenn ich weg bin. Außerdem wird nicht genügend Zeit sein für zwei Personen, unbemerkt abzutauchen, weil man das Medium nur hintereinander nutzen kann.“

„Das Dörfchen abbauen könnte ich übernehmen“, bot Gerald an.

„Nein!“, sagte Sander. „Sie bleiben ja hier und wären erpressbar. Es muss jemand tun, der für immer untertaucht.“

Ich nickte. Jemand wie ich würde das Geheimnis des Verstecks mitnehmen. Sicher ist sicher. Mein Freund hatte wie üblich alles bedacht.

Ich würde mich also in mein Schicksal ergeben und nach Berlin aufbrechen, um von Andreas Medium aus zu verschwinden, wenn – ja wenn heute Nacht alles gut ging.

Ich kaute auf meiner Unterlippe und knibbelte an den Nagelhäuten. Mein Magen knurrte, denn wieder einmal hatte ich vergessen, ihn zu füttern.

Bald waren wir an Kettwig vorbei.

Jetzt war das Indianerfreizeitreservat zu sehen – erleuchtet von etlichen Mannschaftswagen der Polizei.

Mir war fürchterlich übel, während Sander hochkonzentriert, aber total cool wirkte.

Gerald bog in den Zufahrtsweg ein und kurbelte wie abgesprochen das Fenster herunter. Sofort war ein Polizist zur Stelle.

„Wir bringen Sander Grundmann. Er ist bei seiner Freundin aufgetaucht und muss unbedingt in sein Tipi.“
„Aussteigen!“, raunzte uns der Polizist in einem Ton an, der gleich klarmachen sollte, wer hier das Sagen hatte.

„Er wird nicht aussteigen und mit Gewalt können Sie nicht viel ausrichten“, sagte Gerald.

„Das wird sich zeigen!“

Im Eiltempo näherten sich vier weitere Polizisten und umstellten das Auto. Sander, der hinten saß, hatte seine Türe verriegelt.

„Öffnen Sie die Türe mittels der Zentralverriegelung!“, befahl einer.

Gerald tat es – Sander drückte an seiner Türe den Knopf sofort wieder nach unten. Das Spiel wiederholte sich noch ein paarmal.

„Fahren Sie bis da vorne!“ Der Mann deutete mit dem Arm in Richtung des Zeltlagers. „Aber im Schritttempo!“

Ich wagte kaum zu atmen.

Langsam lenkte Gerald in Richtung der im Kreis angeordneten Tipis, die Polizisten folgten zu  Fuß. Die Uhr im Autodisplay zeigte null Uhr zehn. Im Scheinwerferlicht sah ich, dass ein Polizist, der jung wie ein Schüler aussah, die Hand an der Dienstwaffe hatte.

„Ich zuerst!“, sagte Gerald.

Gemächlich stieg er aus. Ich tat es ihm nach. Wie abgemacht ging ich ums Auto und stellte mich vor Sanders Wagentüre.

„Sander, mach bitte auf!“, sagte ich laut. „Ich geh mit dir ins Tipi. Hab keine Angst.“

Sander reagierte nicht.

Ich pochte an die Scheibe. „Du wolltest doch unbedingt zu deinem Tipi. Jetzt komm schon!“

Sander öffnete die Türe und schlug sie sofort wieder zu.

„Würden Sie bitte ein paar Schritte zurückgehen?“, sagte Gerald. „Der junge Mann hat große Angst.“

Der sehr jung aussehende Polizist zog langsam seine Waffe aus der Halterung. Es machte Klick und die Pistole war entsichert.

Urplötzlich stieg Sander aus und bevor er wieder einsteigen konnte, knallte ich demonstrativ rasch die Wagentüre zu, hakte ihn unter und zog ihn mit mir Richtung Tipi.

„Schau doch!“, sagte ich wie zu einem Kind. „Da ist dein Pony.“

Sander hielt sich die Hände vors Gesicht.

Von acht Polizisten umzingelt bewegten wir uns langsam vorwärts. Sander stoppte immer mal wieder, gab einen langgezogenen Laut von sich, und dann ging’s ein paar Meter weiter.

Jetzt standen wir vor seinem Tipi. Sander öffnete die Verschnürung, zwei Polizisten unmittelbar hinter uns.

Als Sander die Plane zurückschlug, schaltete ich mein Handy auf Taschenlampe und leuchtete in die Dunkelheit. Das Ziel vor Augen musste Sander jetzt rasch handeln. Da wurde er von einem Polizisten am Arm gehalten. „Nein, nein Freundchen. Alleine gehst du uns nicht da rein.“

„Aber da drin kann er nichts anrichten“, sagte ich. „Sehen Sie selbst.“ Ich leuchtete einmal im Kreis.

„Mindestens einer geht mit hinein!“, ordnete ein älterer Polizist an, den ich für den Einsatzleiter hielt und der durchaus sympathisch wirkte, wäre er nicht gerade jetzt fürchterlich im Weg.

„Okay!“, sagte ich. „Gehen Sie ruhig vor!“

„Danke, mein Fräulein!“, sagte er kollegial, nun ebenfalls mit der Waffe in der Hand.

Wie in einer Prozession betraten wir das Tipi: Der Polizist mit einer kapitalen Taschenlampe, als nächstes kam ich mit Sander am Arm, dann Gerald und noch ein Polizist, der wegen Platzmangel im Eingang stehen blieb.

„So! Nun ist der junge Mann am Ziel“, sagte der Einsatzleiter. „Wie geht es nun weiter?“

„Er möchte natürlich auf sein Matratzenlager“, erklärte ich. „Am liebsten mag er hier schlafen.“

„Das schlagen Sie sich mal aus dem Kopf.“ Vorbei war es mit der Kollegialität. „Er kann ein paar Minuten hier bleiben und dann nehmen wir ihn mit.“

„Kann man denn mal die Zeltplane schließen? Wenigstens für kurze Zeit, damit es für meinen Freund ein ganz kleines bisschen wie immer ist.“

Der Leiter nickte seinem Kollegen zu, und der schlug die Plane zu. Jetzt waren wir nur noch mit dem Einsatzleiter zusammen. Mein Herz hämmerte so laut, dass ich befürchtete, der Mann würde es mitkriegen und noch misstrauischer werden als ohnehin schon.

„Kannten Sie eigentlich dieses Freizeitreservat?“ fragte ihn Gerald.

„Nein. Hier war ich noch nie.“

„Mir war es bis vor wenigen Tagen auch gänzlich unbekannt.“

Langsam schob sich Sander zu dem Tisch mit dem kleinen Winterdorf.

Gerald stellte sich in Zeitlupentempo schräg hinter den Polizisten. In demselben unverfänglichen Tempo schob ich mich von der anderen Seite zwischen Sander und den Polizisten.

„Um diese Jahreszeit ist hier allerdings der Hund begraben“, sagte Gerald.

Der Einsatzleiter drehte ihm den Kopf zu, Sander beugte sich über das winzige Abbild des Schokoladencafés. Der Polizist sagte: „So ein Zelt ist ja nicht besonders gut zu heizen.“

Sander war verschwunden.  

Der Polizist drehte den Kopf zurück. „Wo ist er hin?“

„Ich schätze mal, er hat sich hinter die aufgespannte Decke verzogen“, sagte ich und machte mich daran, in aller Seelenruhe die Häuschen ineinander zu schachteln.

Mein Freund hatte es geschafft.

„Da ist er nicht“, stellte der Mann fest.

„Nicht?“, sagte ich.

„Kann ja nicht sein.“ Gerald ging hinter dem Polizisten her.

Der Polizist schlug mit seinem Hut gegen die freie Hand. „Verdammt!“

„Sander?“, rief ich. „Hör auf mit dem Quatsch und komm sofort her!“

„Gibt es hier ein Versteck, von dem ich nichts weiß?“, fragte mich Gerald demonstrativ laut und tat so, als wäre er schon zigmal hier gewesen.

„Nicht, dass ich wüsste.“

Der Einsatzleiter geriet in Hektik. „Tipi und Gelände umstellen!“, brüllte er ins Funkgerät. „Der junge Mann ist weg!“

Der Mann warf die Luftmatratzen mit den Decken um, als vermute er Sander darunter, riss die Abspannung von der aufgespannten Leine, kippte Sanders Kramkiste aus und begann zu stöhnen. „Das darf nicht wahr sein!“

„Er MUSS ganz in der Nähe sein“, versuchte Gerald ihn zu beschwichtigen.  „Wir waren doch die ganze Zeit hier.“

„Ich hab jedenfalls nicht bemerkt, dass er abgehauen ist“, log ich munter.

„Selbst wenn! Weit kann er ja nicht gekommen sein“, sagte Gerald.

Inzwischen hatte ich beide Medien, sowohl Sanders Winterdorf als auch Das Dunkle Dorf, zu zwei handlichen Türmen gestapelt. Mit Schaudern dachte ich daran, wie die Fenster mich wie mit schwarzen Augen angestarrt hatten und ich, ohne dass ich es wollte, eingesogen worden war in das schrecklichste, was für mich infrage kam: in eine unbarmherzige Einsamkeit. In das Gefühl, richtig allein zu sein wie wenn einem jegliche Hoffnung genommen wird, jemals wieder mit einem Mensch zusammenzukommen. Ich schüttelte mich und durchwühlte den Haufen Zeug aus Sanders Kramkiste nach einem brauchbaren Behältnis, entschied mich für ein Handtuch, in das ich die Häuschen eindrehte wie ein Geschenk und anschließend unter meinen Parka stopfte. Wie zufällig verschränkte ich locker die Arme. So konnten die beiden Medien nicht runterrutschen.

Gemächlich bewegten Gerald und ich uns zum Auto.

Der Einsatzleiter feuerte lauthals eine Order nach der anderen ab. Die Polizisten hatten alle ihre Taschenlampen am Start und beleuchteten jeden Busch und jeden Grashalm, als habe sich Sander in eine Maus verwandelt. Gleich würden sie noch die Kieselsteine wenden.

„Was machen wir jetzt?“, raunte Gerald.

Von der Seite beobachtete ich, wie er grinste. „Nicht lachen!“, zischte ich und hatte nun selber Mühe, mich zu beherrschen.

„Sie finden das wohl witzig!“, schnauzte plötzlich ein Mann neben mir, den ich dummerweise nicht bemerkt hatte.

„Mit Sicherheit finden wir das nicht witzig“, versuchte Gerald zu retten. „Es erscheint uns so unglaublich unrealistisch, dass Sander Grundmann entkommen konnte. Bitte interpretieren Sie unser Grinsen als Unverständnis. Dass so etwas überhaupt geschehen kann, wo wir doch zu dritt neben dem jungen Mann gestanden haben.“

„Na, weit wird er nicht kommen“, sagte der schon ältere Polizist, ein breitschultriger Typ, von dem ich mir vorstellen konnte, dass er ordentlich zulangen würde, wenn es drauf ankam.

„Sander wird allein schon deshalb bald hier wieder auftauchen, weil er sich um seine beiden Ponys kümmert. Die würde er niemals für längere Zeit unversorgt lassen“, fantasierte ich wild drauf los.

„Wir müssen dann fahren“, sagte Gerald. „Lus Mutter vergeht sonst vor Sorge.“

„Melden Sie sich beim Einsatzleiter ab!“ Der Mann wies in Richtung Tipi. „Und zwar bei Herrn Rüther. Er steht da vorne.“

„Natürlich!“, sagte Gerald so höflich wie möglich, dass man eigentlich hätte heraushören können, dass es nicht echt gemeint war.

Wir gingen also zurück in Richtung Tipi, Gerald erklärte, dass wir gehen wollten, während ich voraussichtlich ein letztes Mal Sanders Tipi betrat. Gerne hätte ich in Ruhe Abschied genommen von Sanders Zuhause, das für mich so lange Zeit ein Zufluchtsort gewesen war. Jetzt blickte ich noch einmal hinein und sah nur ein einziges Chaos. Sie hatten sämtliche Dinge umgedreht und auf einen Haufen geschmissen – mitten in die Feuerstelle, von der so viel Wärme und Gemütlichkeit ausgegangen war. Nun ja – das war’s jetzt also. Mein Freund war weg – und ich wäre es morgen auch.

Mist, dass ich gestern und heute nicht zu Kai konnte. Aber in der nächsten Mitternacht würde ich dieses kleine Problem rasch vergessen.

Kapitel 8

Jetzt war der Zeitpunkt gekommen …

Wie organisierte man einen Abschied für immer?

Im Grunde ganz leicht. Man beschränkt sich beim Packen auf ein Minimum, damit man auch wirklich das Gefühl eines Neuanfangs hat, gibt den riesengroßen Rest weg, wirft die Reste vom Rest in den Müll und sagt Tschüss, ich geh dann jetzt …

Ein letzter großer Umzugskarton, beschriftet mit Klamotten für Anna stand vollgepackt unter meinem Schreibtisch. Alle anderen Kleidungsstücke hatte ich unter dem Vorwand gefällt mir nicht mehr nach und nach bei ihr abgeliefert. Allmählich mutierte ich zum Profi im Aussortieren und Einpacken.

Als ich Anna heute den wirklich allerletzten Karton vorbeibrachte, war sie total gerührt, dass ich ihr so viel vermachte.

„Du hast mindestens einen Gönner. Er ist der Kaiser von Essen und kleidet dich täglich neu ein“, sagte sie lachend.

„Erraten! Und weil meine kleine Anna so haargenau in meine Klamotten passt, muss sie nun mein ausrangiertes Sortiment unterbringen.“

„Ich bin echt zu bedauern.“ Anna verzog die Mundwinkel nach unten. Dann lachte sie ein wenig unsicher. „Dabei sind wir gar nicht mehr – also …“

„Ich weiß, was du sagen willst“, half ich ihr. „Aber man kann sich trotzdem noch gern haben. Auch wenn sich die Wege trennen.“

Spontan sprang Anna auf und umarmte mich. „Hey. Lass uns einfach wieder mal öfter zusammen rausgehen und so richtig auf die Kacke haun.“

„Klar doch“, sagte ich.

Was auch sonst.

„Bist du noch mit diesem Motorradtypen …?“

„Ja. Irgendwie schon.“

„Cooler Typ.“ Anna haute mir auf die Schulter wie ein alter Kumpel. „ Hätte ich dir nicht zugetraut.“

„Keine Ahnung, ob das noch lange gut geht“, machte ich auf dramatisch.

„Wie alt ist der eigentlich?“

„Äh – achtzehn.“

Mist!

Warum hatte ich Sander niemals nach seinem Alter gefragt. Da erinnerte ich mich an die Radiomeldung. Er war wirklich achtzehn.

„Und wann wird er neunzehn?“

Anna staunte mich an, bis ich endlich ein Datum herbeilog.

„Magst du die Kapuzenjacke mal anprobieren?“, wechselte ich auf sicheres Terrain. „Oder hier. Wie wär‘s mit dem schwarzen Jeansrock?“

Aus lauter Freude über die für sie unerschwinglichen Klamotten verkniff sie sich sogar jede bissige Bemerkung über meinen angeblichen Wohlstandsüberfluss. Da in Essen Kirmes war, lud ich Anna auch gleich auf eine Achterbahnfahrt ein.

Gemeinsam zogen wir los. Nach außen hin sah es aus wie früher, als wir allerbeste Freundinnen waren. Dass das vorbei war, hatte einen Grund. Seit meinem Abtauchen in die Winterwelt konnte ich nicht mehr offen mit ihr reden. Auch ging ich nur noch in Ausnahmefällen auf ihre Vorschläge ein, die Disko, eine Party oder ein Konzert zu besuchen, denn meistens war ich tagsüber zu müde. Vor allem aber hatte ich keine Lust auf Rausgehen. Mein Leben spielte sich um Mitternacht ab – und daran hatte Anna keinen Anteil. Meine Gedanken kreisten um nichts anderes als um Kai und mein seltsames Zweitleben. Natürlich hatte Anna bald gespürt, dass ich ihr etwas verheimlichte. Der Bruch unserer Freundschaft gehörte zu dem Preis, den ich für die geheime Welt zahlen musste.

Zielstrebig steuerten wir auf das riesige Gerüst mit den vielen Loopings zu und stellten uns in die Reihe. Eigentlich war ich kein Fan von Loopings, aber jetzt wollte ich dieses Gefühl des Überkopfstürzens unbedingt erleben. Ich war sogar richtig aufgeregt, ob es meinen Erwartungen entsprach. Eine Runde lang sahen wir noch den Passagieren zu, die bereits einen Platz ergattert hatten, dann waren wir dran, wurden angeschnallt und los ging’s. Langsam bewegte sich der Konvoi in die Höhe – und dann stürzte man hinunter. Ja – es fühlte sich ähnlich an wie meine mitternächtlichen Stürze durch den Kosmos. Oh ja! Wie ich es genoss. Ich schloss die Augen und die Loopings katapultierten mich in meine geheime Welt …

Da waren wir auch schon am Ziel.

Wie harmlos! Man schnallte sich ab und stand einfach auf. Wenn die anderen wüssten, was es hieß, selber für eine Landung zu sorgen, die einem nicht den Körper zerbeulte. Würde man hier auf den Asphalt knallen – nun ja! 

Kaum waren wir aus der Absperrung um das Achterbahngerüst herausgetreten, da zeigte meine Freundin auf ein kleines rotes Zelt, das etwas armselig am Rand aufgebaut war.

„Das Zeltchen hab ich vorhin schon von oben gesehen. Komm mit! Wir lassen uns jetzt mal in unsere Zukunft blicken.“

Bevor ich es verhindern konnte, hatte mich Anna schon  vor die Wahrsagerin geschleppt. Die Frau war genau in der Art ausstaffiert, dass jedem sofort klar war, womit sie ihr Geld verdiente. Über ihrem dunkelrot gefärbten Haar thronte ein blaugoldener Turban mit einer schwarzen Feder. Das Gewand war ebenfalls in Royalblau mit goldenen Stickereien. Unter dem Saum sahen schwarze Schnabelstiefel hervor.

„Meine Freundin muss dringend erfahren, wie das Leben weitergeht. Sie steckt nämlich gerade im Chaos“, trötete Anna lauthals in die Gegend. „Steckt sie seit einiger Zeit übrigens meistens.“

„Ich bin bestechlich!“ Die Frau lächelte uns mit schadhaften Zähnen an. „Gegen Geld verrate ich euch alles.“

Bevor Anna ihr gammeliges Portemonnaie zücken konnte, in dem meistens Ebbe herrschte, hatte ich schon einen Schein aus der Hosentasche gezogen. Die Hand mit den knallroten, überlangen Fingernägeln schnappte danach wie ein Habicht nach der Beute.

„Kommt, Mädels! Dann wollen wir mal.“

Sie schlug das Zelt auf, und Anna und ich nahmen ihr gegenüber auf zwei kleinen Hockern Platz. Mit einem Ruck zog die Frau die Zeltplane zu. Jetzt saßen wir im Schein mehrerer Kerzen. Sofort fühlte ich mich an Sanders Tipi erinnert. Da ergriff die Frau auch schon meine Hand wie jemand, der einen Vorgang geschäftstüchtig rasch abwickeln will. Sie beugte sich vor, blickte auf die Innenfläche und hielt inne. Jetzt sah sie in mein Gesicht. Verunsichert biss ich mir auf die Unterlippe. Ohne etwas zu sagen, schaute sie wieder nach unten, fuhr mit dem Zeigefinger bedächtig über diverse Linien, schüttelte den Kopf, zeichnete erneut eine Linie nach. „Merkwürdig. Wirklich merkwürdig“, sagte sie wie zu sich selber. „So ein Muster habe ich noch nicht gesehen.“

Anna stieß mir in die Seite. „Dass du bisschen seltsam bist, ist ja nicht neu.“

Die Frau machte „Pssst!“ und fuhr fort, meine Handlinien nachzuzeichnen. „Junge Frau, denn das sind Sie“, sagte sie ernst, was Anna ein „Aha!“ abrang, „normalerweise verlaufen Handzeichnungen nach bestimmten Mustern. Bei Ihnen aber schlägt die Lebenslinie merkwürdige Kapriolen. Demnach muss Ihr Leben aus rätselhaften Schichten bestehen.“ Die Frau wirkte konzentriert wie bei einer Examensprüfung. „Die Lebenslinie ist gleich mehrfach unterbrochen, so, als seien sie schon einmal tot gewesen. Jedenfalls nahe daran.“

Ich verspürte eine aufwallende Magie von ihr ausströmen. Es war, als fächelte mir jemand einen Hauch aus Hitze und Erkenntnis entgegen. Ein äußerst fremdartiges Gefühl.

Die Frau sah mir ins Gesicht. „Waren Sie das?“

„Was?“, fragte ich erschrocken, als hätte man mich bei etwas ertappt.

„Tot?“

Ich schnappte nach Luft.

„Nein“, log ich.

Ihr Blick durchschaute mich. Ganz wörtlich! Es war wie beim Arzt, der einem das Innere mit Hilfe von Röntgenstrahlen durchleuchtet, um zu sehen, wie es inwendig um den Patienten steht. Diese Frau konnte ins Innere schauen. Ganz ohne Apparat.

Wieder betrachtete sie meine Hand. Dann wandte sie sich Anna zu. „Wäre es für Sie eine große Beleidigung, wenn ich Sie bitte, uns für einen Moment allein zu lassen?“

„Kein Problem!“, sagte Anna reichlich laut und verließ das Zelt.

Jetzt änderte sich der Blick der Frau. Sie schloss die Augen halb wie jemand, der nach innen schaute, und sagte leise und mit verschwörerisch weicher Stimme: „Sie und ich wissen, dass Sie vorhin gelogen haben.“

Ich nickte.

Ihr Schlafzimmerblick wechselte zu konzentrierter Wachheit. „Ich lese ein unstetes Leben, soweit ich das überhaupt erkennen kann. Die Daumenwurzel ist recht ausgeprägt. Es besagt, dass sie für die Liebe Ihres Lebens alles tun würden.“ Jetzt drückte sie meine Hand. „Und ich meine damit, dass Sie auch alles dafür riskieren würden.“

Ich biss mir auf die Unterlippe.

„Die Mehrteilung der Beziehungslinie“, sie deutete mit dem Finger darauf, „könnte darauf hinweisen, dass Sie höllisch aufpassen müssen, Ihre Liebe nicht zu verpassen.“

„Das tue ich schon die ganze Zeit“, entfuhr es mir. „Jedenfalls, so gut es geht.“

„Mädchen, du kannst mir nichts vormachen und es passiert mir selten, dass ich meine Prophetenrolle am liebsten ablegen würde“, sagte sie ernst. „Aber bei dir geht es mir so.“

Ich versteinerte. „Ist es so schlimm?“, brachte ich tonlos heraus.

Sie schluckte. „Du gibst alles. Und doch kann es passieren, dass es nicht reicht.“

Dazu fiel mir nichts ein. Doch mein Herzschlag dröhnte unrhythmisch in das Gespräch. Oder war es ein Verhör?

„Wie gesagt, dein Handmuster ist überaus seltsam. Ich muss dich warnen, meine Liebe. Du scheinst mir zu denjenigen zu gehören, die vielleicht nur ein einziges Mal im Leben wirklich lieben können. Die dafür verantwortliche Linie hat Sprünge, aber keinerlei Anzeichen einer Gabelung. Glaub mir – das ist eine harte Erkenntnis. Aber ich möchte dich nicht belügen.“

Etwas hastig entzog ich der Frau meine Hand. „Ich werde gut aufpassen, dass ich meinen Mister Right nicht verpasse.“

„Das musst du, liebes Mädchen.“ Sie legte die Hände in den Schoß. „Du kennst ihn bereits.“

„Ja!“, flüsterte ich.

„Es kommt in dieser Angelegenheit noch einiges auf dich zu.“

Das Schlimmste habe ich überstanden, dachte ich. Mein Liebster hat gesagt, dass er für immer bei mir bleiben würde. Was sollte da noch schief gehen.

„Jetzt zu deiner Schicksalslinie.“ Wieder nahm sie meine Hand und zeichnete die Linie zwischen Handwurzel und dem Beginn des Mittelfingers nach. „Deine Schicksalslinie wird durch etliche Inseln durchbrochen. Du musstest schon einiges verkraften. Stimmt’s?“

„Ja“, hauchte ich und tat mir ein bisschen leid.

„Deine Kopflinie gefällt mir. Sie zeigt ein hohes Konzentrationspotenzial. Das hast du auch bitter nötig.“

Im Gegensatz zum Beginn der Sitzung schien die Frau alle Zeit der Welt zu haben.

„Du kannst von Glück reden, dass die Linien an deinem Handgelenk gut ausgeprägt sind. Aber der seltsame Verlauf der Lebenslinie beweist, dass du auf dieses Glück dringend angewiesen bist. Du hast ein außergewöhnliches Los, Mädchen.“

Wie zur Bestätigung nickte sie mir zu. „Ich mag dich nicht in falscher Hoffnung wiegen, wie es viele aus meiner Zunft wider besseres Wissen tun. Doch ich spüre, dass es nicht ausgeschlossen ist, dass alles zu etwas Gutem führt.“ Sie lächelte mir zu. „Nur ist damit nicht gesagt, ob du es als das für dich Gute sofort erkennen wirst.“

Sie zog eine Visitenkarte aus der Tasche ihres Umhangs. „Wenn du mal eine Frage hast: Hier! Meine Telefonnummer, Anschrift, Email. Wenn du einmal nicht mehr weiterweißt: Ruf mich an!“

Froh, dass ich das Schlimmste überstanden hatte und in Sachen Liebe nichts mehr schiefgehen konnte, sagte ich artig „Danke“ und machte Anna Platz.

Achtlos steckte ich die Visitenkarte in meine Parkatasche.

„So ein Blabla“, sagte Anna verächtlich, als wir uns wieder Richtung Achterbahn in den Menschenstrom mischten. „Die Alte hat behauptet, dass aus mir eine erfolgreiche Wirtschaftsmanagerin würde.“

„Warum nicht?“

„Ich schaff ja kaum die verdammte Schule. Und so ein Studium kannst du vergessen. Wer soll das bezahlen!“

„Gibt vom Staat genug Töpfe, die die kluge, liebe Anna durchfüttern. Wetten?“, machte ich auf gute Laune.

„Okay! Ich werd dich dran erinnern, wenn’s mal so weit ist.“ Annas fatalistische Haltung war mehr als deutlich zu hören.

Anna hatte, wie ich wusste, das Zeug zum Allesfresser. Um sie auf bessere Gedanken zu bringen, investierte ich in Backfisch mit Pommes, Mayo und Ketchup, dann in gebrannte Mandeln und als Abschluss in Zuckerwatte und einen knallroten Paradiesapfel.

Wir verabschiedeten uns, nicht ohne dass sie darauf bestand, dass ich nach den Ferien am ersten Schulwochenende im Januar mit auf eine geile Party ginge.

„Du MUSST kommen, kleine Sister in Black“, beschwor sie unsere Schwarzfärbe-Aktion vergangener Tage herauf und drückte mich fester als gewöhnlich.

„Okay, ich werde schauen, was sich machen lässt.“ Ich drückte ihr ein Küsschen auf die Wange.

Dann trennten sich unsere Wege.

Ich blickte ihr nach.

Mach’s gut, liebe Anna, sagte mein Inneres in ihre Richtung. Mach’s richtig gut.

Dann ging auch ich.

Nun war er endgültig da. Der letzte Tag. Und mit ihm der Abschied von meiner Mutter, von Gerald, den ich entgegen aller Ahnungen und Voraussagen ins Herz geschlossen hatte – und von Heide. Der Zeitpunkt für die letzte Umarmung kam.

Unwiderruflich.

Omas Haus sollte an Kevin und Alex gehen. Ich fand, dass es am besten von Leuten bewohnt werden sollte, die seine belastende Vergangenheit nicht kannten. Heide und ihr Mann, denen ich es als erste angeboten hatte, wollten in ihrer Wohnung bleiben. „Einen alten Baum verpflanzt man nicht“, hatte Heides Mann gesagt. „Wir wohnen immerhin schon seit fünfunddreißig Jahren hier.“

Weil Alex und Kevin schon bald ein Pflegekind aufnehmen würden, könnten sie Omas Haus besser gebrauchen, sagte Heide. Der Kleine hieß Felix, war vier Jahre alt und total wild. Genau richtig für seine zukünftigen Zieheltern, die mit einem Tobe-Gen ausgestattet waren und nichts lieber machten, als mit Felix über die Spielplätze zu fegen. Im Geiste sah ich Felix schon als Kampfmaschine in Krav Maga, der krassesten Selbstverteidigung ever, auf angesagten Wettkämpfen antreten, eingerahmt von zwei superstolzen Papas. Also – das Haus war bei meinen beiden Personal Trainers bestens aufgehoben. Kevin würde es in ein schillerndes Schmuckstück verwandeln. 

Soweit meine Pläne. Vernünftig und relativ unkompliziert.

Den bürokratischen Teil hatten Heide und ich schon vor drei Wochen ganz gut über die Bühne gebracht. Ich hatte ihr das Anwesen überschrieben und sie würde es ihrem Sohn und seinem Partner ganz offiziell als Schenkung überlassen, sobald allen Beteiligten klar wäre, dass ich nicht zurückkehrte.

Ich wusste, dass ich mein Glück nicht HIER finden würde, auch wenn ich in der geheimen Welt auf Luxus, wie man ihn bei uns kennt, verzichten musste. Und dass ich weit weg wäre von dem Leben meiner Kindheit und von dem Menschen, der mir wirklich etwas bedeutete: Heide.

Leise schloss ich die Türe zum Flur. Heide und ich waren allein in der Küche. Sie saß am Tisch und fasste sich kurz an die Stirn, als wolle sie Kopfschmerzen wegdrücken. So selbstverständlich wie möglich nahm ich Platz. Eigentlich alles wie immer. Aber das war nur Show. An diesen Tisch hatten lange Zeit immer genau vier Personen gehört. Heide, Hans, Sander und ich.

Hans war tot. Sander wartete auf mich und ich war jetzt in diesem Moment zum letzten Mal an diesem Tisch für eine allerletzte Verschwörung. Für einen Abschied für immer, von dem nur wir beide wussten, warum das so war.

Auf ihm, dem Verschwörungs-Tisch, standen ein frisch gebackener Kirschkuchen und zwei Tassen mit Kaffee. Er verströmte ganz den Duft eines heimeligen Beisammenseins allerbester Freundinnen. Heide, meine gestrenge und doch so sanftmütige Kinderfrau vergangener Tage, aß immerhin ein Stückchen Kuchen, während ich in meinem Stück nur mit der Gabel herumstocherte und mich umblickte, als säße ich hier zum ersten Mal. Noch nie hatte ich bewusst die blasse Blümchentapete und den sauber glänzenden, an einigen Stellen schadhaften Linoleumboden wahrgenommen. Ich nippte nur wenige Male an meinem Kaffee und rührte immer mal wieder mit dem Löffel darin herum, obwohl ich weder Milch noch Zucker genommen hatte. Mein Herz zog sich dauernd zusammen. Ich horchte in mich hinein. Nein. Es war die richtige Entscheidung, und es gab kein Zurück. Im März würde ich siebzehn. Das hörte sich nicht nach viel an. Aber ich war reif für den Aufbruch. Sander erwartete mich. Und dort warteten auch Andrea, Christian und seine Familie, Herr Brahmeier und noch viele andere auf mich. Und MEIN Winterjunge, ohne den ich niemals mehr sein wollte. Allein das reichte, meinen Entschluss nicht infrage zu stellen. Ich war kein Kind mehr. Schon lange nicht mehr, wenn man bedachte, was ich bereits alles erlebt hatte.

Heide wusste das.

Kevin und Alex hatte ich gestern Abend zum letzten Mal gesehen. Natürlich ahnten sie nicht, dass ich diese Welt zwei Nächte später verlassen würde. Heide würde halt erklären, dass ich nach den ganzen Schrecknissen traumatisiert zu meiner Patentante in den hohen Norden gezogen sei, um Abstand zu gewinnen.

Auf einen letzten Höflichkeitsbesuch bei Anna verzichtete ich. Gerald hatte versprochen, die allerletzte Tüte mit den Dingen, die ich bis übermorgen noch benötigte, bei ihr abzuliefern. Es lag auf der Hand, dass es nicht Annas Schuld war, dass es mit uns nicht mehr passte. Ich stellte mir vor, wie ich ihr gegenüberstand und sagte, dass ich übermorgen auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden beabsichtigte. Wie sähe das aus – ein Abschied ohne Wiederkehr, für den man keine Begründung liefern konnte. Gerald würde sich hoffentlich etwas Passendes überlegen, wenn er ihr die volle Tüte in die Hände drückte.

Nein. Es war klar, dass ich mich auch bei niemand anderem verabschieden konnte, der nicht in mein Geheimnis eingeweiht war. So sendete ich alle guten Wünsche für Anna, Berit, Marcel und alle Leute, die mir irgendwann einmal nahegestanden hatten, in den Kosmos. Habt ein schönes Leben – macht das Beste draus – das wünscht euch Lu … Irgendetwas davon würde sie vielleicht eines Tages erreichen.

Heide hatte meine Lieblingsplätzchen gebacken und in eine hübsche Blechdose gepackt.

„Die ist noch von meiner Großmutter“, unterbrach sie meine Gedanken. „Sie hat sie damals mitgenommen auf ihrer großen Flucht über das Haff.“ Heide blickte mich nicht direkt an. „Ich hab ja nun mal keine Tochter abgekriegt“, lachte sie, aber es klang nicht so lustig wie sonst. „Und Kevin legt, glaube ich, nicht so viel Wert auf so eine Büchse. Bei dir ist sie sicherlich besser aufgehoben.“

„So eine schöne Dose. Ich werde sie in Ehren halten. Versprochen.“

Wir nahmen uns in die Arme und vergossen heiße Tränen.

Als wir uns einigermaßen beruhigt hatten, nahm ich Heide das Versprechen ab, dass wir uns einmal im Jahr in Rovaniemi sehen würden. Doch plötzlich kam Heide eine Idee. Die Idee.

„Besteht Sander wirklich darauf, das Miniaturdörfchen für alle Ewigkeit so zu verstecken, dass es unauffindbar ist?“

Ich brauchte einige Sekunden.

„Ja, er besteht darauf. Aber ich kann mir vorstellen, sie im Garten von Omas Haus zu vergraben. Das wäre doch ein prima Versteck.“

Wir lächelten uns zu.

„Eine Frage hab ich noch“, setzte ich mit etwas an, das mir schon so lange durch den Kopf ging.

„Immer raus damit“, sagte Heide.

„Es gibt nicht viele, die von der geheimen Welt wissen. Warum haben ausgerechnet wir beide uns gefunden?“

Heide sah mich an. „Es ist so klar wie kurios.“ Sie richtete ihren Blick nach innen. „Ich kannte deinen Vater schon als kleines Kind.“

„Ist nicht wahr.“

„Doch! Er wohnte mit seiner Familie neben dem Haus, in dem ich bei einer alternden Witwe damals als Haushälterin schaffte. Unter dem Siegel der Verschwiegenheit hatte sie mir von dem Verschwinden eines der Kinder erzählt. Auch davon, dass der Herr des Hauses dem Alkohol zusprach.“

Gebannt hing ich an Heides Lippen.

„Irgendwann starb die Witwe und deine Großmutter kam herüber und fragte, ob ich nicht bei ihrem mittlerweile erwachsenen Sohn arbeiten wolle. Er habe eine kleine Tochter, aber er und seine Frau wären berufstätig. Naja – sie suchten also eine Haushälterin und Kinderfrau in einem.“

„Was für ein Glück, dass du zugesagt hast.“

„Hab ich aus Überzeugung getan. Ich hab ja mitgekriegt, wie schwermütig es nebenan zugegangen war. Und ich wollte, dass das kleine Mädchen nicht so beschwert in ihr kleines Leben gehen sollte.“

„So war das?“

Heide nickte, und wir strahlten uns an.

„Als ich Andreas Geschenk an dich vor drei Jahren sah, ahnte ich, wie dein Onkel verschwunden war. Und wohin. Und mir war bald klar, dass du die Magie entdeckt hattest.“

„Dann sollten wir uns wohl finden“, sagte ich aus einer Mischung von Glücksgefühl und Trauer, weil sich unsere Wege nun trennen würden.

„So, meine Kleene. Los! Du musst jetzt gehen.“

Ich rührte mich nicht vom Fleck.

„Na los doch! Du schaffst es.“ Sie ging zur Türe. „Und bestell dem Herrn Brahmeier herzliche Grüße von mir.“ Sie drückte die Klinke runter.

Ich nickte und kämpfte gegen den wieder anwachsenden Kloß.

„Ab mit dir! Alles wird gut. Wirst schon sehn.“

Wieder nickte ich. Sie wollte es mir leicht machen. Aber wir wussten beide, dass es nicht leicht war.

Dann sagte ich „Tschüss.“

Mehr nicht.

Die Türe fiel ins Schloss.

Auf der Straße drehte ich mich um. Sie hatte die Gardine weggezogen und schaute zu, wie ich mich daranmachte, die Straße zu überqueren. Ich winkte ihr, und sie winkte zurück.

Jetzt ging ich zügig davon, und das Ziehen in meiner Brust ließ nach.

Ein weiterer Abschied stand auf meiner To-Do-Liste. Mit der S-Bahn fuhr ich zum Friedwald, wo ich hochkonzentriert nach dem Baum suchte. Wenig später stand ich vor der alten Eiche, drehte mich mehrmals nach allen Seiten um und suchte mit den Augen die Büsche danach ab, ob sich irgendwo etwas bewegte, das unter verdächtig fiel. Die Macht der Gewohnheit. Jetzt wandte ich meinen Blick zu den Wurzeln des mächtigen Baums. 

„Hallo Papa“, sagte ich leise und horchte in mich hinein. Es war nicht mehr dieselbe Verzweiflung wie zu der Zeit, als er gerade tot gewesen war. Auch stellte sich nicht mehr, sobald ich an ihn dachte, das verstörende Bild des Hakens an der Decke unseres Hauses ein. Aber wie eben bei Heide spürte ich auch jetzt so ein melancholisches Ziehen in meinem Körper. „Ich wollte dir Tschüss sagen.“ Der Gedanke, dass es diesen Moment nie mehr geben würde, flatterte mich brutal an. Aber ich wollte es so. „Keine Ahnung, Papa, ob du das jetzt gut findest oder nicht – aber ich folge Chris, deinem Bruder. Und Andrea ist auch da, wo ich hingehe.“ Jetzt musste ich doch schlucken. „Mama geht’s übrigens wieder ziemlich gut. Brauchst dir also wegen ihr keine Gedanken zu machen.“  Langsam ging ich in die Hocke. „Es tut mir furchtbar leid, dass du so schrecklich alleingelassen warst, Papa. So allein, dass du keinen Ausweg mehr gesehen hast.“ Ich schluckte. „Ich habe dir verziehen, Papa.“ Meine Hand streichelte über den Bodendecker. „Und ich werde dich immer lieb haben.“ Abrupt erhob ich mich. „Mach‘s gut Papa.“  

Rasch ging ich Richtung Ausgang.

Ich drehte mich nicht mehr um.

Mit einem Mal fühlte ich mich hellwach. Voller Spannung lief ich meinem anderen Leben entgegen.

Kapitel 9

Letzte Vorbereitungen

Ich hatte bis nach zehn geschlafen und machte mich an die Arbeit. Die Häuschen beider Medien stapelte ich noch einmal ordentlich ineinander und packte sie in jeweils eine Plastiktüte.

Obwohl meine Ernährung in letzter Zeit große Lücken aufwies, war ich nicht ausgehungert. Trotzdem zwang ich mich, wenigstens heute einmal ordentlich zu frühstücken. Immerhin hatte ich einiges vor.

Nach Brötchen mit dick Käse, Müsli mit Joghurt und einem großen Pott Kaffee packte ich mich warm ein und bewaffnete mich mit dem Schlüssel von Omas Haus. Dort angekommen drehte ich mich pausenlos nach allen Seiten um. Die Luft schien rein zu sein. Ich ging ins Haus, holte den alten Spaten aus dem Keller und buddelte ein Loch an genau der Stelle, wo ich das Kästchen mit der Karte von Ruprecht gefunden hatte. Dort vergrub ich Das Dunkle Dorf, verpackt in Folie und einer Plastiktüte. Das andere versteckte ich in einem passenden Karton unter einem losen Dielenbrett in der hintersten Ecke des Dachs. Dann trat ich feste mit dem Schuh auf die Diele und stieß den losen Nagel wieder in den Balken. Vielleicht würde sich das alte Dielenbrett eines Tages wieder lösen, jemand würde die Papphäuschen finden und die Magie des aufgebauten Mediums erkennen. Ansonsten gab es ja Heide – und mit ihr ein Treffen in Rovaniemi Weihnachtsstadt. Durchaus möglich, dass ich ihr eines schönen Tages einen Tipp geben würde, wo ich Sanders Medium versteckt hatte …

In meinen neuen Wanderrucksack, den ich mir extra für meinen Weltenwechsel gekauft hatte, stopfte ich nicht nur Andreas alten Pullover hinein, ein Unikum aus dicker Wolle, das für mich Kultstatus hatte, sondern wie geplant die etwas altbackene Jeans der Marke zeitlos und die beiden aus der Mode gefallenen, aber nett und herbstlich aussehenden Kleider. An die Seite knüllte ich neben Heides Keksdose die neue Wäsche, die allenfalls als neutral durchging. Ich wollte in meinem neuen Dasein ja nicht gleich völlig aus der Reihe tanzen. Aber ich wollte dort auch nicht nur mit den Klamotten aufkreuzen, die ich am Leib trug.

Dann packte ich je ein Foto von Mama und Papa ein und eins, auf dem ich noch ein kleines, dünnes Mädchen mit riesigen Augen und Pippi-Langstrumpfzöpfen war. Das wollte ich Kai zeigen. Und – wer weiß – vielleicht gab es ja in ferner Zukunft eine kleine Person, die wissen wollte, wie ihre Mama früher ausgesehen hatte…


Kapitel 10

Das Ende

Ich verabschiedete mich von meiner Mutter und Gerald. Es war nicht so schlimm wie der Abschied von Heide. Aber als ich meine Mutter umarmte und ihr sagte, dass ich übers Wochenende zu Andrea flög, wurde es mir schwer ums Herz. Vor allem, als Gerald mich fragend anblickte. Fast unmerklich nickte ich. Natürlich wusste er sofort Bescheid. Ernst schaute er mich an. Die Tragweite von seinem Abschiedsgruß spiegelte sich in seinem Gesicht, als er fast wie nebenbei sagte: „Ich wünsche dir eine gute Reise, Lu.“

Ohne nachzudenken, umarmte ich ihn plötzlich. „Ich werde gut auf deine Ma aufpassen“, flüsterte er mir ins Ohr.

„Sag ihr, dass ich bei Andrea bleibe, weil – weil ich es will“, flüsterte ich zurück. „Und sag ihr, dass ich sie trotzdem lieb habe. Dass es aber sein muss.“

Er drückte mich. Ich steckte ihm einen Brief an meine Mutter zu.

Auf dem Umschlag stand: Zu öffnen am 7.Januar.

Liebe Mama,

ich habe es nicht übers Herz gebracht, dir zu gestehen, dass ich zu Andrea ziehe. Ich weiß, dass das feige ist von mir, aber ich weiß auch, dass du mich nicht hättest gehen lassen. Aber ich liebe die Winterwelt, in der Andrea mit ihrer Familie lebt. Und es ist mein größter Wunsch, auch dort zu sein. Vielleicht verstehst du eines Tages, dass ich nicht in Essen bleiben konnte. Zu viel Schlimmes ist passiert.

Ich finde es toll, dass du und Gerald zusammen seid. Die klitzekleine Chance, die du ihm gegeben hast, hat sich echt gelohnt. Auch ich habe ihm vergeben (war nicht gerade leicht!!!).

Ich würde mich freuen, wenn ihr mich in Rovaniemi-Weihnachtsstadt besucht. Bis zu meinem neuen Zuhause ist es nämlich zu weit und zu beschwerlich, weil es weder eine Bahnstrecke dorthin gibt, noch einen Flugplatz oder eine Autobahn. Aber in Rovaniemi hat Andrea total nette Freunde, wo wir uns jederzeit verabreden können.

Mama – ich hab dich total lieb. Sei bitte nicht traurig.

Umarmung von deiner Lu

Dann ging ich.

Damit man mich nicht aufhielt, verkleidete ich mich auf der Bahnhofstoilette wie im letzten Jahr als Carolin Menzel, deren gefälschten Ausweis ich noch immer besaß. Meine inzwischen wieder kinnlangen Haare steckte ich hoch und setzte die dunkelbraune Lockenperücke auf, ebenfalls Teil meines letzten Geburtstagsgeschenks von Alex und Kevin. So sah ich dieser Carolin verdammt ähnlich. Sicherheitshalber studierte ich noch einmal die Fakten: Größe, Geburtsdatum und so weiter. An scheinbaren Nebensächlichkeiten sollte mein Unternehmen nicht scheitern. Falls man polizeilich nach mir suchen würde, weil man mich wegen Sanders Verschwinden, wegen der Sekte oder der Leiche befragen wollte –  es gab ja reichlich Gesprächsstoff, wenn der Polizeiapparat erst mal so richtig in Gang käme – dann hätte die Polizei zumindest ein neues Problem: Wo war diese Lu Kranich abgeblieben?

Drei Stunden später saß ich im Flieger nach Berlin und musste mich beherrschen, nicht an der juckenden Perücke herumzuschieben. Über den Wolken stellte ich mir vor, wie ich endlich einmal so richtig ausschlafen würde, um anschließend endlos lange genüsslich die Tage mit Kai zu verbringen. Natürlich träumte ich mich in eine Stimmung voller Romantik und Begehren. Als ich alle Kontrollen überstanden hatte, zog ich mir auf der Flughafentoilette die Perücke ab und wuschelte meine Haare durch, bis sie locker wie absichtlich durcheinander mein Haupt schmückten. Hier in Berlin würde mich ja wohl niemand suchen. Eine knappe Stunde später setzte mich ein Taxi in der Berliner Innenstadt ab.

Alles schien nach Plan zu laufen.

Luigi, Freund von Andrea, ruderte mit beiden Armen, als er mich entdeckte. Seine dunkelbraunen Augen blitzten mit seinen weißen Zähnen um die Wette.

„Hallo Liebes! Tolle Frisur. Echt cool!“

Er umarmte mich und strich mit seiner Hand durch meine Haare.

„Wie war dein Flug? Was zu essen? Pizza? Candle-Light-Döner? Seit wie viel Uhr bist du auf der Piste?“

„Seit etlichen Stunden. Bin total müde. Andrea sagt, du hättest den Schlüssel für die kleine Dachkammer.“

„Aber klar, mein Schatz. Uno momento.“

Er verschwand hinter der Bar, schob eine Schublade auf und zu und reichte mir den Schlüssel über die Theke. „Du wirst Augen machen.“

Ich strahlte ihn an und verließ die Gastronomie. Gleich würde ich vor meiner Eintrittskarte ins neue Leben stehen. Klar, dass mein Herz heftig klopfte.

Wow! Das Haus, in dem Andrea bis vor einem Jahr eine Wohnung hatte und in dem sie nun im letzten Winkel des Speichers ein paar Habseligkeiten bewahrte – vor allem ihr Medium, mit dem ich heute in mein Dorf starten wollte – war frisch renoviert. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend preschte ich die fünf Etagen hoch – oder waren es sechs? – und schloss die Türe zum Speicher auf. Es roch nach frisch gestrichen. Von der kleinen Diele gingen drei Türen ab. Die hinterste war Andreas Kammer. Ein kleines Refugium für alle Fälle, wie sie sich ausgedrückt hatte.

Ich schloss auf – und mich traf der Schlag.

Kein Medium!

Nur ein Koffer, eine Matratze und eine Kiste mit Büchern. Panisch öffnete ich den Koffer. Nichts. Ich blickte hoch.

NEIN!!!

Ich knickte vornüber.

Ein Schreikrampf schüttelte mich.

An der Wand hing auf frisch gestrichener Tapete ein Rahmen mit Andreas Häuschen. Als Foto!

Panik!!!

Panik hoch zehn.

Nein!

Panik hoch unendlich!

Ich stürzte die Treppe hinunter, raste blind über die Straße, überlebte mit dem Glück der Wahnsinnigen den Feierabendverkehr und schrie aus Leibeskräften durch die aufgerissene Türe Luigi an: „Was habt ihr getan?“

Der Laden war gut gefüllt. Alle starrten mich an. Dann begann unfreundliches Gemurmel, von dem ich nur Fetzen aufnahm: Türe zu! – Unverschämte Brüllerei! – Mit was für Leuten sich der Chef abgibt - Blonde Sirene – Ist die auf Droge?

„Liebes! Was’n los?“ Luigi glotzte aus einer Mischung von Ungehalten und Schreck. „Gefällt’s dir etwa nicht?“

„Wo ist das Pappdörfchen?“, brüllte ich ihn an.

„Hast du es nicht gesehen? Das haben wir fotografiert. Sieht doch hübsch aus. Oder?“

„Das Pappdörfchen. Ich brauche das Pappdörfchen. Nicht das blöde Foto.“

Jetzt wurde Luigi sauer. „Schrei nicht so laut. Ich hab Kundschaft.“ Er packte mich am Arm. „Die Pappdinger haben die Anstreicher weggeschmissen. Die Spanplatte, auf die sie Andrea geklebt hatte, war total aufgequollen. Kommt von der Feuchtigkeit da oben. Ist ja ein uraltes Haus, weißt du? Da musste endlich das Dach überarbeitet werden. Ist jetzt alles wieder in Schuss.“

„Ihr habt das Dörfchen weggeschmissen?“, bellte ich ihn an wie ein Bullterrier kurz vor einem tödlichen Angriff.

„Mach hier nicht die Welle!“, fauchte Luigi. „Konnte keiner ahnen, dass du wegen diesem Kinderkram so einen Aufstand machst.“

„SCHEIßE! SCHEIßE! SCHEIßE“, schrie ich wie angestochen. Mit beiden Fäusten haute ich auf den am nächsten stehenden Tisch, dass Geschirr und Besteck nur so hüpften. Einem Gast spritzte Sauce aufs Hemd.

„Jetzt aber raus!“, blaffte mich Luigi an.

Den aufkochenden Tobsuchtsanfall kriegte ich kaum gebändigt. Doch als Luigis wutverzerrtes Gesicht bedrohlich näher kam, machte ich mit letzter Kraft kehrt und rannte wieder hinaus. Du solltest allmählich damit beginnen, die ungeplanten Situationen in deinem Leben zu genießen, schürte die kleine innere Stimme boshaft meine unbändige Wut. Und meine Verzweiflung, die wie ein Tsunami über mir zusammenbrach. Ohne zu wissen, was ich eigentlich dort noch wollte, rannte ich zurück zu dem Haus mit Andreas Dachkammer.

Wer kannte die Zauberformel, die JETZT für mich passte???

Kapitel 11

Nach dem Super-Gau

Gefühlte drei Stunden schüttelte mich die Verzweiflung. Meine Seele quälte sich, dass ich den Verstand verlor. Derweil hockte ich auf der letzten Treppenstufe vor der Mansardentüre. Zug, Brücke oder Hochhaus, durchschoss es mein Gehirn. Mein Herz fühlte sich an wie eine hohle Nuss. Gleich würde die dünne Schale zerspringen.

Hör sofort auf!, telegrafierte die kleine, innere Stimme aus einem winzigen Hirnwinkel, der sich geweigert hatte, aufzugeben. Umbringen kannst du dich später immer noch! Denk lieber erst einmal nach! Du hast nicht endlos Zeit!

Aber mein Gehirn war gerade gestört. Vollkommen gestört. Wer hatte einen Plan für mich? Wer sortierte das Durcheinander in meinem Kopf? Es war echt kein einziger Gedanke zu finden. Nur Chaos!

KAI!

Sein Name durchbohrte meine Eingeweide mit einem unfassbaren Schmerz. Die Entfernung des Schwarzen Eiskristalls war NICHTS dagegen gewesen.

KAI!

Was würde er tun, wenn ich nicht käme?

Ich kramte meinen Fetisch, Andreas alten Wollpullover, aus dem Rucksack, hielt ihn mir vors Gesicht, atmete die in ihm verewigten Düfte der geheimen Welt ein und tränkte ihn mit meinen Tränen.

Der Gedanke an Kai gab mir den Rest. Er würde niemals erfahren, warum ich nicht gekommen war.

Der Gedanke daran war Hölle pur.

Würde er doch erfahren!, belehrte mich die kleine innere Stimme. Andrea wird dir schreiben und du wirst ihr antworten und alles erklären. Sofort würde sie zu ihm gehen ...

Aber dann ist es zu spät, sagte ich laut.

Zu spät!!!

Eines Tages würde ich aufhören, für ihn zu existieren. Da konnte ich dann genauso gut tot sein.

Meine Fäuste schlugen wie von selber vor meinen Kopf. Was hatte ich getan, dass ich so schrecklich bestraft wurde? Warum bin ich nicht in dem Dunklen Dorf verreckt? Dann wäre wenigstens auch mein Leben vorbei. Und warum, um alles in der Welt, war ich nicht doch im Tipi hinter Sander abgehauen? Wieso hab ich zugestimmt, den Rest alleine zu erledigen? Die Medien hätte Gerald verbuddelt und ich wäre jetzt nicht hier und …

Verdammt!

Die Gelenke kribbelten und stachen wie von tausend Brennnesseln malträtiert. Der Schmerz über mein verkorkstes Leben versetzte mir Stiche, als würde ein Messer auf mich einhieben. Betäubt stand ich auf und lehnte mich an die Wand des trostlosen Treppenhauses.  

Was nun?

Sieben Jahre warten?

Der Gedanke zerriss mein Herz.

Lieber bring ich mich um, durchfuhr es mich schon wieder. Sonst würde ich irre, bekloppt oder ginge vor Einsamkeit ein.

Einsamkeit!

Einsamkeit!

Einsamkeit …

Das Wort gab mir den Rest.

Ich rutschte mit dem Rücken an der Wand hinunter. Entkräftet rieb ich mir über die Stirn. Jetzt saß ich in diesem kalten Gemäuer quer auf einer Stufe, umschlang die Knie vor meiner Brust und war starr vor Furcht.

Wie lange ich mich dort hingekauert hatte?

Keine Ahnung!

Mein Zeitgefühl hatte vor meinem Schmerz kapituliert. Ich konzentrierte mich auf das Ein- und Ausatmen.

Ein und aus, ein und aus.

Das war alles.

Irgendwann schraubte ich mich wie in Zeitlupe wieder in die Senkrechte. Ohne Sinn und ohne Hilfe stand ich da. Andrea und Sander waren dort. Jemand anderen als mich gab es nicht. Benommen verließ ich das alte große Haus. Ich fühlte mich so alleine wie in dem Dunklen Dorf, in das ich mich unvorsichtig hatte hineinziehen lassen, um zu erfahren, was das schrecklichste wäre für mich: Alleinsein. Richtig allein. Trotz der vielen Menschen auf der Straße war ich in diesem Moment der einsamste Mensch auf der Welt.

Mit meinem Fetisch, den ich mir wie einen Monsterschal um den Hals wand, ging ich vor mich hin wie betäubt, ohne Ziel, ohne Hoffnung. Nach einiger Zeit tauchte eine Kirche vor mir auf. Da ich fröstelte, trat ich ein. Ich war der einzige Besucher. Zögerlich setzte ich mich an den Rand in eine der hinteren Reihen. Ich blickte auf das riesige schwach beleuchtete Kruzifix. Da ich zu Hause höchstens mal Weihnachten in einer Kirche war, wenn ein modernes Krippenspiel  aufgeführt wurde, wusste ich nicht recht, wie ich beginnen sollte. Eine Zeit lang blieb ich schweigend sitzen. Immerhin musste ich nicht heulen. Irgendwann stand ich wieder auf und schlich in den vorderen Trakt Richtung Altar wie eine arme, kleine Sünderin, die zur Schlachtbank geführt wurde. Ich blieb stehen. Der Lärm draußen drang nur wie durch dicke Watte herein, sodass die Stille gute Chancen hatte, mich zu umweben. Keine Ahnung, wie lange ich hier stand und meinem Atem lauschte, während mein Gehör auch die schwachen Geräusche der Straße ausklammerte. Es war, als hätte sich die Zeit zu einem friedvollen Nichts gewandelt. Zermürbt blickte ich zum Altar. Und da sagte ich es. Nicht laut, aber meine Lippen bewegten sich.

Ich weiß nicht weiter. Bitte hilf mir.

Als ich hinter mir Schritte hörte, drehte ich mich abrupt um. Es war ein Mann, der sich in eine Bank schob, die Hände faltete und den Kopf so tief senkte, dass seine Stirn die Hände berührte.

Ich verließ die Kirche und ging ohne Sinn und Verstand wieder zurück zu dem Haus, in dem meine zerstörte Zukunft als Bild an der Wand hing. Ich klingelte bei irgendwem, bis die Haustüre aufgedrückt wurde, und trat ins Treppenhaus ein. Da stand ich nun wieder an dem Ort meiner Verzweiflung. Ruckartig zog ich meinen Parka aus und warf ihn mit voller Kraft vor mich auf den Boden, bewegte mich aber nicht von der Stelle. Wo sollte ich auch hin?

Da entdeckte ich, dass eine kleine Karte aus einer der Taschen geflattert war. Ich bückte mich, blickte auf das winzige Bild einer weit geöffneten Hand, stutzte, zückte mein Handy und rief die Wahrsagerin an.

„Gertrude“, meldete sich eine Altfrauenstimme, die weniger geheimnisvoll klang als vor Kurzem in dem kleinen roten Zelt auf der Kirmes.

„Ich – also ich …“

„Mit wem spreche ich bitte?“

„Hier ist das Mädchen – äh – die Frau – also: Ich hab diese verkorksten Handlinien, die so komisch – ach – keine Ahnung.“

„Ah ja! Ich weiß schon“, sagte die Altfrauenstimme sehr ruhig. „Das Mädchen mit dem unüblichen Liniengeflecht. Wie kann ich helfen?“

Ich hatte absolut keine Ahnung, was ich darauf hätte antworten sollen. „Mir kann keiner helfen. Ich – wenn ich jetzt nicht – dann sieben Jahre nicht – also: Mein Freund, meine große – ach egal! Jedenfalls lebt die Liebe meines Lebens ganz woanders. Nicht hier. Nicht in dieser Welt. Mein Medium ist zerstört. Ich weiß nicht weiter.“

Einen Moment schwieg die Frau.

„Ich weiß nicht weiter!“, brüllte ich.

„Ganz ruhig, Schätzchen! Ich bin noch dran.“

„Mein Leben – ich will es nicht mehr.“

„Ich denke nach.“

Mein Atmen keuchte in den Hörer. Das Herz schlug völlig aus dem Takt. Ich zitterte.

„Gibt es irgendjemanden, der Bescheid weiß und einschätzen kann, was dir fehlt?“

„Ja. Nein. Der Jemand ist schon dort. Also in der geheimen – ach egal!“

„Ganz ruhig, Mädchen. Du tust jetzt, was ich dir sage.“

Ich nickte. Erst dann gab ich ein verzagtes „Ja!“ von mir.

„Atme zehnmal tief ein und aus. Los! Mit mir zusammen!“

Sie holte Luft, ich holte Luft. Es roch nach feuchter Treppenhauskälte. Als sie „Zehn!“ sagte, war das Spiel zu Ende. Was jetzt?

„Wie bist du bisher dorthin gekommen, wo du so dringend hin musst?“

„Durch ein Medium. Es ist zerstört. Heute Nacht ist die letzte Chance – und – was …“

„Sei still! Antworte ab jetzt präzise. Verstanden?“

„Ja!“, donnerte ich automatisch in mein Handy und stand mit einem Mal stramm. Jedenfalls hatte ich den Rücken durchgedrückt.

„Schließ die Augen.“

Ich tat es.

„Welche Leute siehst du, die ein solches Medium wie deins benutzen?“

Ich blickte nach innen. Sander, Andrea, vor sehr vielen Jahren Christian alias Hannes, vor noch mehr Jahren Heide.

„Ich sehe nur vier. Sie sind bereits dort. Oder sie haben kein Medium mehr.“

„Wo befindet sich ihr Medium?“

„Ist weg oder kaputt.“

„Gab es früher schon einmal jemanden, der ein solches Medium hatte?“

„Ich kenne niemanden.“

„Denk genau nach. Wenn DU ein solches Medium hattest, gab es andere, die auch eins besaßen.“

„Kenn ich aber nicht.“

„Wir gehen jetzt das Alphabet durch. A …“

„Andrea. Sie ist schon dort. Ihr Medium ist kaputt.“

„B …C ...“

„Christian. Er ist dort. Sein Medium ist zerstört.“

„D…, E…, F…, G…, H…“

„Heide. Ihr Medium hatte sie als kleines Mädchen. Ist längst auch kaputt. Ihr Bruder war das, glaub ich. Keine Ahnung.“

„Bleib ganz ruhig. Wir machen weiter.“

Bei „S“ sagte ich „Sander. Sein Medium ist vergraben und taugt also nicht, weil die Häuschen nicht mehr an derselben Stelle stehen.“

„Okay. Das muss ich jetzt zwar nicht begreifen, aber wir fahren fort. T …“

„Torge. Er lebt da und braucht kein Medium. Ah!“ schrie ich – „warten Sie!“

Etwas in meinem Gehirn flackerte auf. Verdammt noch mal – Torge – das Wort Einsamkeit mischte sich in meine Gedanken, „Warten Sie!“, rief ich wieder – mir war schwindelig – vor meinem inneren Auge stand ein kleiner Junge – alleine – verlassen – einsam – in – wo war das noch? Frau Rose – die Geschichte von – die Oma war gestorben – verflixt!

Ich ließ mich, das Handy in der Hand, wieder auf die Treppenstufe fallen, stützte den Kopf in die Hände und schloss die Augen. Ich bin gaaanz ruhig. Gaaanz ruhig. Wo war der Gedanke von vorhin?

Dreimal atmete ich tief ein und aus.

„Wer ist Torge? Wer gehört zu ihm?“, fragte die Frau.

Es waren nur Fetzen, die wie Stromschläge meinen armen Kopf durchzuckten: „Frau Rose!“

Ihre Geschichte. Vorletztes Jahr erzählt.

Der kleine Junge.

Seine Eltern ertranken bei einer Schiffskatastrophe.

Er konnte gerettet werden.

Jetzt hatte ich’s. Torges Vater. Er war der kleine Junge gewesen. Ohne Geschwister, ohne Onkel oder Tante stand er mit einem Mal allein auf der Welt. Aber eben doch nicht ganz allein, denn es gab noch eine Oma. Er kam also zu seiner Großmutter nach – nach – Stockholm. Ja – so war es! Irgendwann starb die Großmutter. Nun war das Kind endgültig allein. Es blieb nur noch das Waisenhaus.

„Konzentrier dich!“, befahl die Frau.

Er war acht – ungefähr jedenfalls. Okay. Er war also acht. Wurde geärgert. Ging den anderen Kindern aus dem Weg.

Wie ging es jetzt weiter? Mein Gehirn lief auf Hochtouren.

Los! Nicht nachlassen!, feuerte die kleine innere Stimme. Und mein Kopf gab alles. Der Junge haute paarmal ab – ziellos – die Polizei schnappte ihn. Iglus. Waren ein Geschenk von seiner Oma gewesen, als sie noch lebte. Bastelbögen wie ich sie von Andrea geschenkt bekommen hatte. Aber nicht mit einem Dörfchen aus Häusern, sondern mit Iglus. Genau! Es waren vierundzwanzig Stück. Die Großmutter hatte sie mit ihm zusammen ausgeschnitten und – na, egal jetzt. Jedenfalls hat er auf dem Dachboden – ja – so war’s – auf dem Dachboden hatte er das Igludörfchen aufgebaut.

„Auf dem Dachboden!“, sprach ich den aufglimmenden Gedanken laut aus.

Und von da aus war er in die geheime Welt abgehauen. Zuerst nur für die Stunde zwischen null und ein Uhr, genau wie ich – dann für immer. Mein Herz raste.

„Wo ist dieser Dachboden?“

„Ich muss nach Stockholm. Sofort.“

„Du hast schon so viel gewagt“, sagte die Frau. „Du schaffst es!

Gute Reise, mein Mädchen!“ Sie legte auf.

Ein winziger Funke mit dem Namen Hoffnung schimmerte aus der Ferne. Vielleicht gab es das Waisenhaus noch. Quatsch – sicher nicht. Aber jemanden, der … Und selbst wenn. Als ob das Igludörfchen noch dort stehen würde. Vergiss es! Verdammt! Warum nur konnte ich nicht einfach zurück nach Essen, in Omas Garten Sanders Medium wieder ausbuddeln, aufbauen und … Schluss mit der Phantasterei, schimpfte die kleine, innere Stimme. Die Häuschen dürfen die ganze Zeit über nicht verrückt werden, sonst funktioniert der Magnetismus nicht. Zumindest muss man sie an exakt dieselben Stellen zurücksetzen, auf denen sie am ersten Dezember standen. Die Unterlage ist in Sanders Tipi. Und da hat die Polizei alles auf links gedreht. Du weißt das ganz genau.

Verdammt!

Warum hatte ich nicht vorsichtshalber den Pappboden mit den umrandeten Positionen der Häuschen zusammen mit dem Medium mitgenommen?

Verdammt!

Wenn Sander jetzt hier wäre! Mit seinem fotografischen Gedächtnis hätte er vielleicht …

Ich wusste nicht weiter. Ab morgen Nacht würde mein Leben aus leeren Tagen bestehen. Ohne das Wir, wie ich es erst vorgestern so wahnsinnig deutlich gespürt hatte.

Vorbei!

Ich heulte los.

Es war alles aus!

Jetzt ab zum Flughafen, du dumme Heulsuse. Versuch es wenigstens!

Okay, antwortete ich der gestrengen inneren Stimme. Ob ich nun hier saß und die nächsten vierundzwanzig Stunden herumheulte, verzweifelte, mein Ableben plante oder irgendetwas Dämliches tat - da konnte ich genauso gut nach Stockholm fliegen und DORT verzweifeln. Meine Scheck-Karte hatte ich dabei. Brücken und Züge gäbe es dort auch …

Ich verknotete die Ärmel des Pullover-Unikums vor meiner Brust.

Und los ging’s.

Als ich mit weichen Knien im Freien stand, erschauerte ich. Ich habe keine Angst, suggerierte ich meinem Hirn. Angst ist irreal – real ist, dass ich nach Stockholm muss! Der nassgraue Himmel machte mir zwar keinen Mut, aber er sorgte dafür, dass ich mit schnellen Schritten auf meinen Entschluss zusteuerte.

Kapitel 12

Stockholm

Nach einer Stunde war ich wieder am Flughafen. Auf Perücke und falsche Identität hatte ich verzichtet.

Zwei Stunden später ging für heute der letzte Flieger nach Stockholm.

Was dann?

Irgendwo den Tag erwarten.

Mein Hirn war ein einziger Irrgarten. Wenigstens schien ich im richtigen Flugzeug zu sitzen. Während die Stewardess mit hinreißendem Dauerlächeln die obligatorischen Anweisungen für den Notfall vorturnte, schrie es in mir KAI!

Hilf mir! Himmel!

Ich muss zu ihm.

MUSS zu ihm …

Der Flieger startete, sackte zwischendurch einmal in ein Luftloch, einige Fluggäste schrieen auf und krallten sich an den Armlehnen oder der Rückenlehne vor ihnen fest, das Flugzeug flog wieder völlig ruhig und landete bald. Alles nach Plan.

Ohne mein Gepäck. In meiner Aufregung hatte ich es in der Dachkammer vor dem verdammten Foto stehen lassen.

Wie paralysiert latschte ich die Gangway entlang. Ich hatte gefühlt seit vierundzwanzig Stunden weder etwas Ordentliches gegessen noch hatte ich geschlafen. Zwar rang ich um Beherrschung, doch automatisch zerkaute ich meine Unterlippe und meine Augen füllten sich wieder mit Tränen. Entschlossen wischte ich sie mit dem Ärmel breit und verbat mir, ernsthaft loszuschluchzen.

Nach einigem Hin und Her entschied ich mich für die Toilette, kauerte mich neben die Kloschüssel, zog mir den Schal über den Kopf und schloss die Augen.

Vor Erschöpfung schlief ich tatsächlich ein.

Als die Klospülung nebenan ging, wurde ich wieder wach. Mir tat alles weh. Egal jetzt. Wie ging es nun weiter? Okay – mit irgendwas den Magen füllen. Es war kurz nach sieben.

Ich ging nach draußen, wo ein kalter Wind um die Ecken heulte. Gierig fegte er mir durch die Kleidung. Dunkelheit und Straßenbeleuchtung sorgten zusätzlich für ein ungemütliches Ambiente. Wie ich es liebte, wenn es richtig dunkel war. So dunkel, wie ich es ausschließlich aus der geheimen Welt kannte. Jetzt bloß nicht an sie denken, sonst würde ich gleich wieder durchdrehen.

Eine Krähe begrüßte unangenehm laut krächzend den noch finsteren Tag. Sie ließ sich zu Boden und pickte irgendetwas auf, das sie für ernährungswürdig hielt.

Ziellos lief ich geradeaus. Ein Bistro hatte bereits geöffnet. Wie eine Obdachlose schlich ich mich hinein, schloss rasch die Türe und ließ die Wärme durch meine Glieder steigen. Als mich die Bedienung erstaunt anblickte, ging ich schnell an den Tresen, bestellte mir einen Kaffee und ein belegtes Brötchen. Ich muss essen, trinken, wach sein, suggerierte ich meinem Gehirn, denn ich musste denken! Als ich mit Euro zahlen wollte, schüttelte die Bedienung den Kopf. Ich hielt ihr meine EC-Card hin, sie setzte einen leicht missbilligenden Blick auf, hielt mir aber das Gerät zur Abbuchung hin. Mit Kaffee und Brötchen nahm ich Platz und fühlte mich völlig erschöpft. Bis hierher hatte ich es zwar geschafft und zwischendurch immer mal wieder das Gefühl gehabt, das einzig Richtige zu tun. Doch als ich jetzt meine Pulsschläge spürte und gänzlich unroutiniert alleine vor diesem armseligen Frühstück saß, überlegte ich, wie ich die aufkochende Panik in den Griff bekäme. Ich schaltete mein Handy ein. Was für ein Glück, dass ich das überhaupt mitgenommen hatte. Eher Zufall – es hatte in einer Seitentasche von meinem Rucksack gesteckt, mit dem ich bei Heide gewesen war, um mich zu verabschieden. Anschließend hatte ich es samt Ladekabel in die Parkatasche getan, um es auf dem Flug nach Berlin immer in meiner unmittelbaren Nähe zu haben. Jetzt nicht mit solchen Gedanken die Zeit vertun! Im Flughafen war Hot-Spot, der bis hierher reichte, und ich hatte Empfang. Touristeninformation Stockholm gab ich ein. Dann tippte ich Waisenhaus ins Suchfenster und bekam eine Adresse von einem barnhem, das schon lange keine Waisenkinder mehr beherbergte. Trotzdem verließ ich das Bistro und ließ mich von dem Navi auf meinem Handy dorthin geleiten. Die Bewegung und die kalte Luft sorgten dafür, dass mein Hirn eingeschaltet blieb und mir einigermaßen warm wurde.

Neun Uhr zehn.

Ich klingelte. Ein alter Mann öffnete. Ich brachte mein Anliegen vor, was ich als so merkwürdig empfand, dass ich mich nicht gewundert hätte, wenn der Mann mir die Türe vor der Nase zugeschlagen hätte. Doch er blieb freundlich und erklärte auf Englisch, dass er schon mehr als 50 Jahre hier wohne. Ja, das Waisenhaus. Er habe dort als Hausmeister gearbeitet. Nun war es seit vielen Jahren zu einem Mehrfamilienhaus umgebaut. Er war einfach in der Hausmeisterwohnung geblieben. Warum ich ausgerechnet auf den Dachboden wollte?

Ich musste mich zu einem einigermaßen plausiblen Gedanken zwingen. „Mein Onkel – Äh, der Mann meiner Tante – also er hatte dort seine Spielsachen.“

„Was Sie nicht sagen!“ Der Mann klatschte in die Hände und lächelte breit.

„Jetzt sagen Sie bloß, von ihm stammt dieses hinreißende Spieldörfchen, so niedliche Iglus“, sagte eine zierliche Frau, die aus dem Bad kam. Die grauen Haare hatte sie zu einem festen, kapitalen Sturmknoten hochgesteckt.

„Gibt es das noch?“, schrie ich atemlos.

Die beiden Alten zuckten zusammen und sahen mich mit aufgerissenen Augen an. Ich kämpfte den Funken Hoffnung nieder, damit ich gleich nicht zusammenbräche, weil alles aus war.

„Oh ja!“, sagte die schmale Frau. „Also – ist irgendwas Schlimmes? Möchten Sie vielleicht etwas zu trinken haben?“

„Nein, vielen Dank“, stammelte ich. „Es ist nur so, dass ich hier – äh – also ich bin hier zu einem Schüleraustausch. Und da wollte ich unbedingt dieses Igludörfchen besichtigen. Ich hab so viel davon gehört.“

„Ist denn heute schulfrei?“, fragte der Mann.

Ich kämpfte um eine Antwort. Da sagte die Frau: „Ich habe heute eigentlich noch nichts vor. Wenn Sie mögen, begleite ich Sie ins Museum von Stockholm. In die historische Abteilung. Dort steht es und Sie können es sich in Ruhe anschauen.“

Sie hatte ihren Schreck überwunden, ihre Stimme klang herzlich. Wie von jemandem, der sich freute, einem Fremden etwas von seiner Stadt zu zeigen. Also ergriff ich den Strohhalm und klammerte mich an ihn.

„Das wäre total nett von Ihnen.“

„Eigentlich ist es ja ein Museum für Archäologie und ältere Geschichte. Aber in einer Nische haben sie einige Kuriositäten ausgestellt.“

Sie sprach so freundlich, dass mich schon wieder eine vage Hoffnung befiel.

„Und ich meine, das allerliebste Iglu-Dörfchen steht dort in einer Ecke mit anderem Spielzeug von früher“, sagte sie.

Oh Gott! Wenn das stimmte.

„Übrigens war ich es, die die Iglus damals entdeckt hat.“

Sie lächelte mich an wie eine gute Fee, die gleich ihren Zauberstab schwingen würde, um mir einen sehnlichen Wunsch zu erfüllen. „Ich habe nämlich den Dachboden entrümpelt.“

Bekam ich eine allerletzte Chance?

Dumme Frage, blaffte die kleine innere Stimme. Konzentrier dich gefälligst!

Die Frau zog sich einen Mantel über, verknotete umständlich den Gürtel und lächelte mich dauernd an. Gequält lächelte ich zurück. Wir verließen das Haus und stapften durch winterliche Straßen. Wehmütig dachte ich an den Schnee in meinem Dorf. Für die Schönheit der Stadt hatte ich keinen Blick, so sehr war ich damit beschäftigt, meine Sinne zusammenzuhalten. Ich hatte genug damit zu tun, den entgegenkommenden Leuten auszuweichen und nicht vor ein Auto zu laufen. Nach einiger Zeit schritt ich automatisiert neben der Frau her, immer bemüht, in meiner Anspannung nicht zu schnell zu gehen. 

Nach einer knappen Stunde erreichten wir das Museum. Vor Aufregung biss ich mir die Unterlippe blutig. Wir durchquerten mehrere Räume, ohne dass ich mitbekam, was hier überhaupt ausgestellt war. Jedenfalls kein Igludorf aus Pappe.

Mit einem Mal standen wir davor. Mir blieb das Herz stehen. Es sah genauso aus, wie ich es mir nach Frau Roses Schilderung vorgestellt hatte.

MEIN Medium!

Kindisch zählte ich nach. Ja, es waren wirklich vierundzwanzig Stück, die akkurat im Kreis standen. In der Mitte war ein Miniaturholzstapel aufgebaut, um den einige Inuit-Figuren standen. Ein Rudel Huskys, Rentiere und winzige Schlitten vervollständigten die nachempfundene Siedlung.  

Aber man hatte das Ganze mit einer Haube aus Plexiglas geschützt, die fest auf dem Tisch verschraubt war, auf dem das Dörfchen stand. Die Kante hatte man zusätzlich mit einer Dichtung versehen. So würde es nicht ausreichen, einfach die Schrauben zu entfernen, denn die Haube war durch die Verklebung fest mit dem Tisch verbunden.

Wie ging es nun weiter? Ich konnte doch nicht bis Mitternacht hier bleiben. Und selbst wenn – wie käme ich an das Dörfchen heran?

Interesse heuchelnd durchschritt ich mit meiner Begleiterin langsam die Ausstellungsräume. In Wahrheit suchte ich nach Steckdosen für mein Handy und registrierte die Kameras, die in jeder Ecke angebracht waren. Die nette Frau blieb an meiner Seite, was unter den gegebenen Umständen lästig war. Weder hörte ich ihren in Englisch gehaltenen Vorträgen zu, noch sah ich in angemessener Höflichkeit dorthin, wenn sie auf etwas zeigte. Als ich einen Toilettengang einforderte, deutete sie mir, wohin ich mich wenden musste.

Endlich war ich eine Zeit lang von ihr unbeobachtet. Auf dem Klo sitzend dachte ich nach. So ein Museum musste geputzt werden. Das war meine einzige Chance: Irgendwie mit dem dafür zuständigen Personal nach der offiziellen Öffnungszeit hereinzukommen.

Und dann? Wo konnte man sich hier verstecken?

Ich sah mich in dem recht großen Toilettentrakt um und entdeckte eine weitere Türe. Sie war unverschlossen. Ich öffnete und stand in einem kleinen Raum voller Regale mit Putzmitteln, Schrubbern, Aufnehmern, Lappen, Abfallbehältern und Wassereimern. Ich witterte meine Chance. Rasch steckte ich mein Ladegerät ans Handy und die andere Seite des Kabels in die Steckdose. Darüber legte ich einen Aufnehmer. Das Handy musste geladen sein. Es müsste mir als Taschenlampe dienen. Heute Nacht. Es MUSSTE klappen! Wie genau würde ich noch herausfinden.

Ich kehrte zu der netten Frau zurück und fragte nach dem am nächsten gelegenen Baumarkt. Als sie wissen wollte, was genau ich denn suche, fiel mir nichts Passendes ein. Die Wahrheit wäre gewesen: Einen Lötkolben mit Akku. Ein Geistesblitz hatte mir diese Lösung ins Gehirn geschossen. Ein Lötkolben würde so heiß, dass er gegen Plexiglas eine gute Chance hätte. Es einzuschlagen, bis es zersplitterte, kam nicht infrage. Die Iglus durften nicht von der Stelle bewegt werden.

Nach einer Verlegenheitspause stammelte ich etwas von billigen Arbeitsstiefeln als Ersatz für meine zu dünnen Schuhe. Daraufhin wollte mich die Frau zum nächstbesten Schuhladen geleiten. Doch ich winkte ab, erklärte, ich wolle erst noch einmal durchs Museum und sei anschließend mit einer Schülergruppe verabredet. Ich verabschiedete mich mit diversen Thank you very much, um erneut den Toilettentrakt aufzusuchen. Mein Handy zeigte fast siebzig Prozent Ladekapazität. Das musste erst einmal reichen. Ich gab Baumarkt ein und mein großer Freund Google spuckte die Adresse aus. Ich übertrug sie auf Google Maps und machte mich auf den Weg.

Gegen fünfzehn Uhr besaß ich einen handlichen Lötkolben mit passendem Akkuladegerät. Wie gut, dass ich mein Portemonnaie mit der EC-Card immer in meinem Parka trug. Meine Kleidung, das Handy und die Geldbörse waren momentan mein einziger Besitz. Noch im Toilettenraum des riesigen Ladens lud ich den Akku auf, um zu sehen, ob er in Ordnung war. Ja – es funktionierte. Heute Nacht würde ich ihn komplett aufladen. Ich sah mein Ziel sachte näher rücken und wollte auf Nummer sicher gehen.

Anschließend suchte und fand ich ein Kaufhaus mit einer kleinen Abteilung für Kostümfeste. Dort erstand ich die am echtesten wirkende Perücke, die nicht nach Pipi Langstrunpf aussah. Zu blöd, dass ich meinen Rucksack in Berlin liegen lassen hatte. Die dunkelbraune Echthaarperücke wäre genau richtig gewesen.

Egal jetzt!

War jedenfalls praktisch, dass sie hier passende Blümchenkittel für die Faschings-Putzkolonne anboten. Auch diese Hässlichkeit ließ ich mir einpacken, verschwand wieder einmal in einem Toilettenraum und verkleidete mich. Nun sah ich dermaßen lächerlich aus, dass mich vermutlich jeder mitleidig anglotzen würde. Also zog ich den dicken Pullover über den Blümchenkittel, den ich über meiner Jeans trug. Aus den dunklen Zöpfen der Perücke zauberte ich eine zerzauste Windfrisur. Gut, dass hier alle dermaßen beschäftigt waren, dass mich vor dem Spiegel niemand bei meinen höchst seltsamen Verwandlungsbemühungen beobachtete. In diesem Aufzug wanderte ich zurück ins Museum, den Parka unterm Arm. Mittlerweile war es kurz vor fünf Uhr nachmittags. Gleich würde hier geschlossen. Zusammen mit zwei Frauen trat ich ein, murmelte städerska, was Google mir als Putzfrau auf Schwedisch angeboten hatte. Die Frauen stutzten, dann strahlten sie und redeten auf mich ein. Ich nickte und ging zielstrebig zu dem Toilettentrakt, zog den Pullover aus, wickelte das Päckchen mit Akku und Lötkolben hinein und streifte Gummihandschuhe über, die ich auf einem der Regalbretter entdeckt hatte. Lass es gut gehen, sandte ich flehentlich zur Zimmerdecke und verdrückte mich mit einem Eimer bewaffnet hinter einer Türe. Mein Herz konnte es mit einem Presslufthammer aufnehmen, als der Museumswart seine letzte Runde drehte. Sobald ich seine Schritte vernahm, schlich ich einen Raum weiter. Als er einer der beiden Frauen den Schlüssel aushändigte und ging, fiel mir ein erster kleiner Stein vom Herzen.

Ich putzte drauflos. Zum ersten Mal in meinem Leben schwang ich einen Schrubber, wischte und putzte nach, staubte ab, tat jedenfalls ungeheuer geschäftig, als sei Putzen meine Passion. Eine Stunde später tippte ich bei den anderen beiden Putzfrauen demonstrativ auf meine Armbanduhr. Sie begriffen, dass ich nur für eine kleine Zeiteinheit gebucht war. Ich wurde herzlich verabschiedet und ging zur Türe. Als sie sich in den hinteren Räumen wieder der Säuberung hingaben, verschwand ich in einer der Herrentoiletten, die bereits gereinigt waren. Ganz still verharrte ich im Dunkeln.

Um zwanzig Uhr war das Museum sauber. Die beiden Ladys verließen den Bau. Ich hörte, wie abgeschlossen wurde.

Endlich war ich allein.


Kapitel 13

Die Zeit bis Mitternacht

Ich horchte in die Stille. Ganz entfernt hörte ich ein Auto hupen. Ein anderes hupte wie aus Protest zurück. Verschwommen konnte man Stimmen ahnen. Hier, wo ich mutterseelenallein auf die Nacht wartete, kamen sie mir vor wie das Flüstern von Geistern, die in anderen Räumen des großen Museums vorbeihuschten.

Ich entfernte die Klammern von meinem Kopf und nahm die grässliche Perücke ab. Der Spiegel über dem Waschbecken zeigte im kurz aufflammenden Lichtkegel meines Handys eine blasse Untote mit wirren halblangen Haaren, die fahl wie das Gesicht knapp über den Schultern klebten oder sich in die Stirne verirrt hatten. Geräuschlos zog ich den Kittel aus. Die Teile legte ich auf den Boden und setzte mich darauf.

Noch drei Stunden und achtundvierzig Minuten bis Mitternacht.

Die Heizung war bereits ab 17 Uhr heruntergefahren. Vor Aufregung war mir ungewohnt heiß.

Ich traute mich nicht, die Herrentoilette zu verlassen. Die Bewegungsmelder würden sofort Alarm geben. Hoffentlich reichte nachher die Zeit, wenn ich um null Uhr in den hintersten Ausstellungsraum rennen würde, um so schnell wie möglich das Plexiglas …

Keine Katastrophenszenarien, blaffte die kleine innere Stimme. Du musst cool bleiben. Cool bis in die Haarspitzen. Denn dies ist deine einzige Chance. Übrigens auch deine letzte.          

Unter meinem Pullover ließ ich das Handy kurz aufleuchten. Noch drei Stunden und sechs Minuten.

Handy zurück in die Hosentasche.

Jetzt fing ich an zu frieren.

Eine halbe Stunde später bibberte ich, als hätte man mich mit einer Steckdose verkabelt. Klar, dass ich mich tierisch erkälten würde. Aber das wäre nichts gegen den Kummer, wenn ich … Hör sofort mit diesen Wenn-Sätzen auf! Male in Gedanken ein Bild.

Okay! Ein Bild also!

Ich malte den Garten meiner Großmutter. Es war Sommer, das Tulpenbeet und die Rosen blühten gleichzeitig. Ich malte Oma, wie sie kurz vor ihrem Tod in dem mit Kissen ausgepolsterten Korbstuhl unter dem alten Baum saß. Da trat Jussi vor mein inneres Auge und mir kamen die Tränen. Jussi, flüsterte ich. Du bist das liebste und tollste Mädchen, das ich jemals kennengelernt habe. Wenn alles gut geht, zeige ich dir die geheime Welt. Wer kann schon mit Bestimmtheit sagen, dass wir nicht zusammen sind, nur weil ich dich nicht sehen kann.

Handy an.

Noch zwei Stunden und achtzehn Minuten.

Handy aus.

Sie hatten meine Freundin in meiner Abwesenheit beerdigen müssen. Es war schon bei Tage nicht einfach gewesen, ein Grab in den gefrorenen Boden zu hacken. Es nachts bei noch grimmigerer Kälte wieder zuzuschaufeln, sei nicht möglich gewesen.

„Du kannst jederzeit zu ihr gehen, sobald du bei uns lebst“, hatte Herr Brahmeier gesagt, und Kai hatte mich in den Arm genommen und nah an meinem Ohr geflüstert: „Lass sie eine Weile alleine. Sie muss ihre Ruhe finden. So sagt man bei uns, wenn jemand stirbt.“

Kai!

Ich lehnte meine Stirn gegen die kalte Trennwand zur Nachbartoilette und schloss die Augen. Könnte ich doch einfach für eine Weile einschlafen. Aber wenn ich nicht pünktlich aufwachte … Hör sofort auf! Du wirst auf jeden Fall pünktlich aufwachen.

Also döste ich weiter.

Handy an.

Noch eine Stunde und dreiundzwanzig Minuten.

Handy aus.

Vor Aufregung musste ich mal für kleine Mädchen. Und das auf der Herrentoilette. Ich grinste in die Dunkelheit. Leise erhob ich mich. Meine Beine gehorchten mir nur mit Mühe, so steif war ich von dem langen Sitzen auf dem Boden.

Natürlich zog ich nicht ab.

Was war, wenn ich es nicht schaffte, bevor die Polizei vor Ort war? Ich bin gaaanz ruhig, bekämpfte ich mein polterndes Herz. Alles wird gut. Hatte das nicht auch Mandy gesagt?

Mandy!

Ich hatte sie in mein Herz geschlossen. In ihr steckte ein sehr lieber Kern. Und sie war so hilfsbereit und zuverlässig. Und dabei hatte sie es wirklich nicht leicht.

Noch sechsundfünfzig Minuten.

Die Kälte ließ meine Zähne klappern. Wie hätte ich mich jetzt über einen bollernden Ofen gefreut. Und wie sehr sehnte ich mich nach einer Umarmung, nach jemandem, um mich mit ihm gegenseitig zu wärmen, damit die Kräfte reichten für das, was ich nun zu erledigen hatte. Mühsam unterdrückte ich ein Niesen. Was war, wenn sich die Zwischentüren automatisch schließen würden, weil der Bewegungsmelder Alarm gab? Dann käme ich gar nicht erst in den Raum, in dem … Schluss jetzt! Du brauchst gleich all deine Konzentration. Sie hatte ja recht, die strenge Stimme in mir. Mit gefalteten Händen saß ich wieder auf dem Boden, die Kiefer aufeinander gepresst. Mühsam fingerte ich die Dose mit Akku und Lötkolben auf und stopfte die Teile in meinen Hosenbund.

Noch zweiunddreißig Minuten.

Leise öffnete ich die Türe. Auf Knien rutschte ich aus dem Raum, über den Flur, in die Damentoilette, von dort aus in den Verschlag mit den Putzmitteln. Gleich neben der Türe war die Steckdose. Mit den Fingern glitt ich an der Wand entlang. Da war sie. Ich zog den Akku heraus und stöpselte ein. Ein kleines Lämpchen zeigte, dass sich der Akku auflud. Der handlich kleine Lötkolben saß fest in der Ladevorrichtung. Jetzt hieß es warten, bis das rote Lämpchen auf grün schaltete.

Noch neun Minuten.

Ein neuerlicher Angstschauer machte mich zittern. Verdammter Mist! Das wichtigste wäre gleich eine ruhige Hand. Ich atmete fünfmal tief ein und aus.

Schon besser!

Das Handy steckte ich diesmal nicht zurück, sondern legte es vor mich auf den Steinfußboden. Die ausgestreckte Hand hatte ihr Zittern eingestellt. Ich fixierte das Lämpchen, als hinge von ihm das Heil der Welt ab.

Da!

Grün!

Der kleine Lötkolben war heiß. Vorsichtig griff ich nach meinem Handy, schaltete es als Taschenlampe ein. Nicht zittern, Lu Kranich! Bündel all deine Willenskraft! Kämpf um dein Leben! Jetzt gilt es!!!

Der Blick auf das Handy.

Noch drei Minuten.


Kapitel 14

6.Januar – Null Uhr

Eiskalt und kochend heiß

Zwei Minuten vor Mitternacht.

Mit einem Mal erfasste mich innerlich eine ungewohnte Kälte, griff nach meinem Gehirn und machte, dass das Zittern augenblicklich stoppte. Mechanisch kroch ich auf allen Vieren aus der Abstellkammer mit den Putzmitteln. Ich reckte mich und öffnete die Türe des Toilettentrakts, gerade so weit, dass ich hindurchkriechen konnte. Hochkonzentriert schob ich mich, den heißen Lötkolben in der Hand, über den Eingangsflur. Ich erreichte die Türe des ersten Ausstellungsraums und richtete mich so weit auf, dass ich an den Türgriff langte. Ich drückte die Klinke. Die Türe ging auf – im selben Moment blinkte es aus allen Ecken.

Die Alarmanlage!

Ich sprang auf, schaltete die Taschenlampe ein, rannte gezielt durch die Räume, stand vor meinem Medium. Meine Hand war ruhig, als sie mit dem Lötkolben auf das Plexiglas traf. Sofort entstand ein kleines Loch. Eiskalt fuhr ich mit dem heißen Lötkolben Zentimeter für Zentimeter am unteren Rand der Haube entlang. Die Hälfte hatte ich schon geschafft, als die Sirenen losgingen.

Weiter! Mach einfach weiter!, trieb mich die innere Stimme an. Ein paar Sekunden hast du noch!

Als ginge es mich nichts an, nahm ich wahr, dass die Museumstüre aufgeschlossen wurde. Gleichzeitig hörte ich aus weiter Ferne eine Turmuhr schlagen.

Mitternacht!

Mit der einen Hand hielt ich die Handybeleuchtung exakt auf den kleinen Lötkolben in der anderen Hand. Noch wenige Zentimeter.

Da hörte ich Schritte.

Dann Stimmen.

Die Haube war komplett aufgetrennt.

Die Schritte kamen näher.

Ich legte den Lötkolben auf den Boden.

Jetzt wurde es heller. Die Polizei durchsuchte mit Taschenlampen den Nachbarraum.

Vorsichtig nahm ich das Plexiglas ab. Kein Iglu durfte von der Stelle bewegt werden.

Die Stimmen wurden lauter.

Ich beugte mich über das Medium, den übermächtigen Sog herbeisehnend.

Da stürzte ich in die Dunkelheit …

Kapitel 15

Feuerlandung

… und fiel ins Ungewisse.

Die geheime Welt war für mich der Anker zwischen dem bodenlosen Fall und dem endlosen Nichts des Kosmos. In ihm war das Hier von einem Dort getrennt. Und genau zu diesem Dort zog es mich hin.

Schlagartig!

Meine Landung fand ganz knapp neben einem Feuer statt, das seinen Rauch durch ein Deckenloch schickte, wie ich es von Sanders Tipi her kannte. Und von Kais selbstgebautem Iglu, in dem er am ersten Dezember kurz nach null Uhr seinen Plan umgesetzt hatte, mit mir zu schlafen.

Zwei Frauen kreischten auf, Kinder sprangen von ihrem Lager, ein Getöse ging los: Das große Iglu würde sich vom Untergrund lösen, abheben, um gleich darauf in sich zusammenzustürzen.

Aber nichts dergleichen geschah.

Ich lag auf dem Rücken und sah grüne Punkte, die vor meinen Augen mit den Flammenrändern um die Wette flirrten. Als erstes registrierte ich ein ziemliches Durcheinander an Gerüchen. Es roch nach feuchtem Holz, Fisch, abgestandener Luft, erkaltender Glut und  geröstetem Brot.

Eine Frau mit grauen Haaren und glattem Gesicht saß auf dem Boden vor ihrem Lager. Jetzt warf sie die Decke von sich, stand auf und trat an mich heran. Mit dem Zeigefinger durchbohrte sie die Luft bis knapp vor meinen Bauch. Dann sprach sie etwas in einer mir völlig unbekannten Sprache.  

„Zu Torge“, sagte ich.

„Torge? Zu Torge?“ Ihre Stimme war rau und merkwürdig hoch.

Mein Herz machte einen Hüpfer. Sie hatte mich verstanden. Dass ich mir bei der unkontrollierten Landung die Hand verbrannt hatte – was machte das schon!

„Ja. Zu Torge“, wiederholte ich breit lächelnd.

„Morgen“, sagte die Frau und lächelte mich nun ebenfalls an. „Jetzt“, sie legte die Handflächen flach aufeinander und hielt sie an die Wange. Mir war klar, dass sie auf diese Weise schlafen deutete. Ich nickte und wiederholte meinerseits die Geste. Währenddessen waren sechs weitere Augenpaare auf mich gerichtet.

Die Frau ging zum Tisch, nahm einen Krug, schüttete etwas in einen Keramikbecher, dessen Rand vor lauter Macken ausgefranst aussah, und reichte ihn mir. Ich drückte das Gefäß an meine Unterlippe, um mit meinen zitternden Händen nichts zu verschütten. Vorsichtig trank ich Schluck für Schluck von dem kühlen Wasser. Dann reichte ich den Becher zurück. 

Jetzt kramte die Frau neben ihrer Schlafstatt in einem riesigen Korb herum, wobei ihr eine sehr alte Frau, die sich von ihrem Lager in die Höhe geschraubt hatte, zusah. Nun hielt die Jüngere ein helles, großes Fell in Händen. Ich tippte auf Eisbär. Sie breitete es an einer freien Stelle aus, sodass es dicht an der restlichen Glut lag. Dann griff sie erneut in den Korb. Das Unikum, welches sie herauszog und auf dem Fell auffaltete, entpuppte sich als Schlafsack. Die beiden Kinder wickelten sich wieder in ihre Felldecken. Ihre neugierig-freundlichen Gesichter blickten mich aus schrägen, dunklen Augen an. Eins der beiden, ein Junge, vielleicht zwölf Jahre alt, öffnete einen überdimensionalen Beutel aus Jute und kippte ihn aus. Zwei bunt bestickte Wolldecken glitten auf den Boden. Die Frau deutete mir, dass das Felllager mit dem Schlafsack und den beiden Decken mein Bett sei. Auch der Mann, ein stämmiger Kerl mit pechschwarzem, dichtem Haar, zeigte auf die für mich zurechtgemachte Schlafstatt und lächelte mich lieb an, während die Frau Holz nachlegte und in die Glut blies. Sofort züngelten kleine Flämmchen an den neuen Scheiten empor.

Ungläubig, dass ich wirklich in dieses Iglu gefunden hatte, sank ich in Zeitlupe auf das mir zugedachte Lager zwischen Feuerstelle und einer der Kinderschlafstätten. Ich zog die Schuhe aus, dann den dicken Pullover. Den Rest ließ ich an. Behutsam, als hätte ich Angst, meine Schlafstatt zu zerstören, legte ich mich in den aufgeklappten Schlafsack, klappte ihn zu und zog die beiden Decken bis zum Kinn hoch. Andreas alten Wollpullover wickelte ich zusätzlich um meine kalten Füße.

Ich mutierte zu einem Bündel aus Hoffnung, Dankbarkeit und überstrapazierten Nerven. Wenn ich das hier alles überlebte, würde ich eines Tages ein Buch darüber schreiben, sendete ich durch das Feuerloch in der Spitze des Iglus ins Universum. Automatisch formten sich die Finger meiner rechten Hand zum Schwurzeichen, während ich die größer werdenden Flammen auf einem breiten Messer tanzen sah, das unmittelbar neben der Feuerstelle auf einem Blechteller lag.

Ich hatte vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen. Jede Zelle meiner Nerven stand unter Strom, wie man es aus Erzählungen von Flüchtlingen kennt. Längst war ich über den toten Punkt. Jedes Geräusch, die fremden Gerüche, die schweren Decken, die mich geradezu niederdrückten, das glimmende Feuer – alles bildete sich auf meiner inneren Festplatte ab. Mit aufgerissenen Augen sah ich mich um – und blickte in die dunklen Pupillen des Mädchens neben mir. Gleichzeitig lächelten wir uns an. Sie streckte die Hand aus, als wolle sie mein Gesicht berühren. Weil sie es nicht erreichen konnte, rückte sie ein wenig weiter an den Rand ihres Lagers, streckte ihre Hand erneut aus und streichelte meine Wange. Ich nahm die warme, kleine Hand und drückte ein Küsschen drauf. Die seltsame Nähe des Mädchens machte mich froh. Sie versicherte mir, dass ich nicht träumte. Am liebsten wäre ich dichter an sie herangerückt und hätte mich wie eine große Schwester mit unter ihren Fellhaufen gekuschelt oder sie unter meine Decken gezogen und in meinen Arm gelegt.

Mit einem Mal spürte ich ein wohliges Kribbeln, das sich in meinem ganzen Körper ausbreitete. Wie seltsam die Umstände auch sein mochten, unter denen ich hergefunden hatte, und wie befremdlich mir die Situation in diesem Iglu erscheinen mochte – es beruhigte mich, dass dies ganz offensichtlich Menschen aus derselben Welt waren, in die ich so dringend wollte. Ich lag nicht irgendwo, sondern in einem geheimen Dorf, in dem es eine warmherzige Familie gab, die mich aufnahm und Torge kannte. Menschen, die mir unausgesprochen deuteten: Ja, wir beschützen dich – nein, du bist nicht alleine.

Ich hatte es geschafft! Auch wenn ich noch nicht an meinem endgültigen Ziel war. Immerhin war ich der Laune des Schicksals entkommen, das mich vor die vollendete Tatsache gestellt hatte, dass es in Berlin kein Medium mehr für mich gab.

Das Glück war gekommen. Ich wusste es, auch wenn ich noch nicht endgültig am Ziel war. Ich blickte zu dem Loch oben im Iglu und formte mit den Lippen Danke.

Die Augenlider wurden schwer, in mir summte es tief und sanft, bis der Genuss gewann und das Hamsterrad in meinem Kopf aufhörte, sich zu drehen. Aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz hatte mich mein Weg hierher geführt. Wie fühlte ich mich befreit! Wunderbare Wärme kribbelte mir durch die Eingeweide und tröstete mich darüber hinweg, dass die Luft ziemlich abgestanden war und nach tranigem Fisch roch. Als mir noch einmal bewusst wurde, dass ich den neuen Rucksack mit meinem wohlüberlegten Einkauf für mein neues Leben in einem Treppenhaus in Berlin hatte liegenlassen, zuckte ich mit den Schultern. Wie unwichtig erschien es mir im Vergleich dazu, dass ich es in der allerletzten Sekunde geschafft hatte, in mein neues Leben einzutauchen, wenn auch noch nicht in seiner endgültigen Bestimmung. Nur dass ich Heides Familienerbstück, die hübsche Dose, nicht als Andenken weiter würde bewahren können, beeinträchtigte das Gefühl meiner Erleichterung. Es kam mir vor, als hätte ich Heides Liebe nicht so recht verdient, weil ich auf ihr besonderes Geschenk nicht genug achtgegeben hatte. 

Morgen würde ich neue Energie haben.

Alles würde ich schaffen.

Alles würde gut.

Ich schnupperte noch ein wenig die mir fremde Geruchsmischung, bei der sich neben anderem menschliche Ausdünstungen mit totem Fisch paarten, dachte an Kai und dass er, wenn alles glattging, nur einen weiteren Tag auf mich warten müsste. Ich sandte noch ein paarmal Ich hab nicht gekniffen. Ich habe es geschafft, Liebster in den Kosmos und flehte, dass Kai nicht verzweifeln möge.

Von der Müdigkeit überwältigt schlief ich endlich ein.


Kapitel 16

6.Januar

Kälte, Fisch und Feuer

Mein Schlaf war traumlos gewesen.

Blinzelnd sah ich in die Öffnung, die das dämmrige Tageslicht hereinließ. Ich rieb mir die Müdigkeit aus den Augen und machte mir klar, dass das Loch über mir nicht zu Sanders Tipi gehören konnte, denn die Leute in meiner Nähe waren mir definitiv fremd. Gierig sog ich die morgendliche Luft ein, die von oben in das Iglu sank. Der Atem gefror. Ein Restbestand des Physikunterrichts aus meiner schulischen Vergangenheit kämpfte sich an die Oberfläche meines Gehirns und erinnerte mich daran, dass es ganz normal sei, dass kalte Luft nach unten fällt, während warme aufsteigt.

Jetzt sah ich mich um. Ich lag nahe der Feuerstelle. Mehrere Personen schliefen in meiner unmittelbaren Nähe. Meine Glieder fühlten sich steif an. Ich drehte mich nun vollends in Richtung der Feuerstelle und streckte die Hand aus. Obwohl man keinerlei Glut erkennen konnte, ging von den Resten der nur schwach glimmenden Asche noch etwas Wärme aus. Da knurrte mein Magen laut und deutlich. Ich legte die Hände auf meinen Bauch, der ganz dünn war. Zwangsläufig hatte ich ein regelmäßiges Essen vernachlässigt. Meine Ernährung war schon länger chaotisch und hatte in letzter Zeit lediglich zum Überleben gedient. Da knurrte es schon wieder. Wie peinlich war das denn!

Die Frau, offenbar die Mutter des kleinen Mädchens neben mir, öffnete die Augen und lächelte mich an. Leise sagte sie ein Wort. Ich vermutete, dass es Hunger hieß. Sie stand auf, ordnete die Decken ihres Lagers, zog über den Pullover noch eine dicke, bunte Wolljacke, an die Füße gewalkte, fremdartige Spitzschuhe in Rot, Blau und mit Goldfäden durchwirkt, und machte sich an die Arbeit. Als erstes legte sie dicke Holzscheite in die kaum zu erkennenden Glutreste und blies hinein wie vor wenigen Stunden, als ich hier eingefallen war. Sekundenschnell sprühten Funken auf. Jetzt fing das erste Holzscheit Feuer. 

Ich war gespannt, was man hier am frühen Morgen aß. 

Das kleine Mädchen neben mir schaute mich neugierig an. Ich lächelte und es lächelte zurück.

Irgendwann saßen alle, auch ich, auf Felllagern in der Runde. Den nun lodernden Flammen streckte ich wie zum Dank meine Hände  und Füße entgegen.

Einer Frau, sie mochte vielleicht zwischen vierzig und fünfzig sein, musste man aufhelfen, sie in einen grob geflochtenen Sessel voller Felle und Kissen setzen und sie darin ans Feuer tragen.

Zum Frühstück gab es über der flammenden Glut gegrillten Fisch. Er steckte auf einem Spieß, den man aus einem Ast geschnitzt hatte. Ich wusste, dass ich dringend etwas essen musste. Aber toter Fisch als erste Mahlzeit war für jemanden wie mich eine echte Herausforderung. Du bist nicht gerade mit hausfraulichen Kenntnissen gesegnet, lästerte die kleine innere Stimme. Es ist das einzige, was es in dieser Gegend gibt. Was sollen sie also anderes anbieten? Stell dich gefälligst nicht so an.

Okay. In buchstäblich allerletzter Sekunde hatte ich hergefunden und damit ein noch ziemlich komplettes Leben in eine nicht umkehrbare Richtung katapultiert. Da sollte mir nicht der Hunger einen Streich spielen und das wunderbare Gefühl verderben, in einer Art Oase angekommen zu sein, nur weil man das falsche Essen auftischte. Ich würde Kraft brauchen, um den Weg in mein Dorf zu schaffen. Ich stellte mich also nicht an, vermied jeglichen Blick in die glasigen Augen des aufgespießten Opfers und biss vorsichtig in seine Mitte. Dazu trank ich Kaffee. Hoffentlich rächte sich das Tier nicht mit einer üblen Gräte.

„Torge“, nickte die ältere Frau und strahlte mich an. Sie bedeutete mir mitzukommen. Sofort signalisierten meine Eingeweide, dass es mit mir weiter bergauf gehen würde. War die Frau womöglich Torges Mutter? Und saß neben ihr eine seiner Schwestern?

„Christina?“, sagte ich wie zu mir selber.

Da redeten mit einem Mal alle laut durcheinander.

„Christina!“, sagte die alte Frau und nickte lebhaft.

Es stimmte also.  Ich war in Torges Familie gelandet, hatte mich wie damals der kleine Waisenjunge über das erstbeste Häuschen gebeugt, dasjenige, was gleich am Rand stand. Es war alles so, wie man es mir geschildert hatte. Die gehbehinderte Schwester, das große Iglu, in dem der kleine Junge von damals sein Zuhause gefunden hatte, als er in dem Waisenhaus so fürchterlich einsam gewesen war.

Das Frühstück war beendet. Man überhäufte mich mit kältetauglicher Kleidung. Am Ende war ich eingepackt dreimal so dick wie sonst. Alleine die Felljacke mit der riesigen Kapuze wog gefühlt einen Zentner. Meine Hände wärmten Wollhandschuhe, über die man hier Fäustlinge aus Bärenfell zog. In den Stiefeln steckten meine Füße in drei Paar Socken.

Zum Abschied wurde ich von allen umarmt. Jeder lächelte mich an und die Stimmen machten klar, dass nur liebe Worte für mich gesprochen wurden. Da war es gleichgültig, dass ich sie nicht verstand. Es waren Worte, die mir zeigten: Nein, wir werden dich nicht vergessen. Schön, dass du zu uns gefunden hast. Alles wird sich zum Guten wenden.

Zusammen mit einem Mann verließ ich das Iglu.

Ein weites Schneemeer leuchtete im Tageslicht wie eine gigantische Kulisse auf einer endlosen Bühne.

Der Mann sah Torge ähnlich. Klar! Wenn meine Kombinationsgabe nicht gelitten hatte, handelte es sich um seinen Bruder. Er packte alles Mögliche zusammen, Decken, Vorräte, Felle, Holz, und zurrte die Dinge auf einem großen Schlitten fest. Zu guter Letzt kam er mit einem riesigen Knüppel aus seinem Iglu, der Knecht Ruprecht alle Ehre gemacht hätte. Ihn legte er oben auf und band ihn mit einem zusätzlichen Strick auf das übrige Gepäck. Ich zeigte auf seine Stiefel und deutete mit den Händen so etwas wie Riesensprünge an. Der Mann lächelte und schüttelte den Kopf. Die Schlemihl‘schen Stiefel mochten zwar bekannt sein, aber es gab hier niemanden, der welche besaß. Also musste ich mich auf eine längere Schlittenfahrt zu meinem Winterdorf gefasst machen.

Der Mann stupste mich an. „Akiak“, sagte er und zeigte mit dem Finger auf sich.

„Lu.“

„Lu!“, wiederholte er. Dann sagte er: „Los!“

Jetzt, da es losging zu meinem eigentlichen Ziel, kribbelte der tote Fisch ungut mit dem Kaffee in meinem Magen durcheinander. Die Aufregung hatte mich im Griff. Und die Angst um Kai. Musste er nicht davon ausgehen, dass ich nicht mehr kam? Dass ich es mir anders überlegt hatte?

Natürlich musste er das!

Eisig kroch der Wintertag in meine Eingeweide.

Kai!, sandte ich in das unfassliche Universum über mir. Ich bin in deiner Welt! Für immer!

Ich komme!

In dem Moment begann es zu schneien.

Die Hunde, bis eben hatten sie noch seelenruhig im Schnee gelegen, schlugen an und schienen sich für eine ungeübte Hundebeobachterin umzubringen für das Fleisch, das ihnen Torges, Christinas und Akiaks Mutter hinwarf. Gierig stürzten sie sich darauf wie auf das letzte Fressen, das man ihnen genehmigen würde. Für einen Moment trat, wenn man von den Reiß- und Kaugeräuschen absah, Ruhe ein. Im Nu hatte jeder seine Ration verschlungen, die Hunde lärmten wieder und sprangen sich gegenseitig an, als sei das ihr Verdauungs-Spielchen für nach der Mahlzeit.

Jetzt kam Akiak mit den Hundegeschirren und nun ging erst recht ein ohrenbetäubender Lärm los, den ich irrtümlich als Protest gegen das Einspannen wertete. Akiak tätschelte jedes Tier ganz kurz, bevor es ins Geschirr musste – nein durfte. Man konnte tatsächlich an der Art des Bellens und Aufspringens merken, wie sehr sie sich freuten, dass es gleich an den Start ging.

Akiaks Dreitagebart und die Augenbrauen waren voller Schnee, genau wie die Felle der Hunde, die sich immer wieder schüttelten und damit für einen zusätzlichen Schneefall sorgten. Hinter dem Mann nahm ich auf dem festgezurrten Fell- und Deckenhaufen Platz.

Wie die Huskys freudig bellten, als sie das Startzeichen bekamen. Die Familie stand vor ihrem Iglu und winkte. Auch aus den anderen Iglus kamen die Leute. Sie blickten zu mir und stellten Fragen an Torges Familie. Sie sahen mich freundlich an, alles redete durcheinander und zum Schluss winkte das ganze Dorf.

Der Schlitten ruckte kurz und heftig an, dass ich beinahe hinuntergefallen wäre. Das Knurren, Bellen und Jaulen verstummte unmittelbar und nun glitten wir über die dicke Schneedecke hinweg. Anfangs krallte ich mich krampfhaft an einem der Gurte fest. Wie Akiak vor mir duckte ich mich vor tief hängenden Kieferästen, damit sie nicht ihre Schneeladung über mir abwarfen im Falle, dass sie angestoßen würden. Bei schneebedeckten Wurzeln machte das beladene Gefährt einen Hüpfer. Wenn es bergab ging, hatte ich Angst, dass wir die Hunde überfuhren, aber Akiak bremste mit den Füßen und trieb gleichzeitig seine Huskys an. Allmählich lockerte sich mein Griff ein wenig, und ein erstes Gefühl von Fahrgenuss machte sich breit. Ich kam mir bald vor wie Knecht Ruprecht, der hinterm Weihnachtsmann auf dem Schlitten sitzend auf seinen Einsatz wartete. Gleich würden wir abheben und den Rest durch die Luft hinter uns bringen. Und dann brächte ich den Mega-Knüppel zum Einsatz, der aus irgendeinem Grund griffbereit obenauf befestigt war …

Kapitel 17

Nichts als Schnee

Bis zur Dunkelheit fuhren wir mit dem langen Schlitten durch die grandiose Winterwelt. Eine Zeit lang liefen Wölfe in einiger Entfernung neben den Huskys her. Ich fühlte mich zerbrechlich, als ginge es über dünnes Eis, das unter den Kufen gläsern schimmerte. Was würde passieren, wenn das Wolfsrudel auf Jagd war und uns als Beute auserkoren hätte?

Klar!

Die Antwort lag auf der Hand. Ich wäre der Appetizer, die Hunde die Hauptmahlzeit und Akiak die Sättigungsbeilage. Im Geist spürte ich schon, wie sich spitze Zähne in mein Fleisch bohrten und tiefrote Tropfen den Schnee zierten.

Wie eine stumme Eskorte begleitete das pelzig graue Rudel unsere Fahrt. Es gab kein Geheul, nur ein gelegentliches Knurren unserer Huskys. Da Akiak keinerlei Anstalten machte, das Tempo zu steigern oder irgendetwas zu unserer Verteidigung in Gang zu setzen, bemühte ich mich, die Wölfe als unsere Bodyguards zu betrachten. Allmählich löste sich meine Panik auf und ich richtete dankbar ein Lächeln ins Universum.

Wie war ich über die warme Kleidung froh! Ohne sie hätte ich gegen die arktische Kälte keine Chance gehabt. Doch all meine Sinne konzentrierten sich auf das einzige Ziel: Die Liebe meines Lebens. Mein Winterjunge, der jetzt denken würde, dass ich nicht mehr käme.

Plötzlich verfinsterte sich der Himmel, als hätte jemand Mond und Sterne ausgeblasen. Ein unangenehmer Wind fegte einem durch die Eingeweide, dass ich mir vorstellte zu erfrieren. Torges Bruder brachte die Hunde zum Stehen. Die Wölfe hatten zum Glück  irgendwann eine andere Richtung eingeschlagen und wir waren mit den Huskys allein – jedenfalls, soweit ich das beurteilen konnte. Kälte und Aufregung hatten mich müde gemacht.

Im Nu baute Akiak über den Schlitten eine Art Zelt, das ähnlich wie ein Tipi oben einen Abzug besaß. Wie rasch die Plane stand. Der Mann war echt ein Profi.

Der Himmel riss schon bald wieder auf. Über uns funkelten die Sterne unter einem tintenschwarzen Himmelszelt. Ehrfürchtig atmete ich tief ein und aus. Das Wort gigantisch ging mir durch den Sinn. Es kam mir vor, als präsentierte mir der Kosmos ausnahmsweise einen außergewöhnlich großen Ausschnitt des Universums. Ich fühlte mich geehrt.

Einen Mond gab es in dieser Nacht nicht.

Wir schlüpften in das Reisezelt. Ein Feuer wurde entfacht, Decken auf dem Schlitten ausgebreitet, Felle auf dem Boden gestapelt, Fisch über dem offenen Feuer gegart. Ich zwang mich, wenigstens ein paar Bissen zu mir zu nehmen. Meine Stimmung war mehr als gedrückt. Kai! Was sollte er bloß von mir denken!

Akiak bemerkte offenbar meine Niedergeschlagenheit. Er lächelte mich an und nickte. „Alles gut!“

Die Hunde jaulten ein paarmal auf. Ansonsten gab es keine Geräusche.

Alles gut!

Wie gerne ich Akiak glauben würde. Er deutete auf den Schlitten. Ich bekam also die komfortablere der beiden Schlafstätten. In voller Montur legte ich mich nieder und deckte mich zu.

Mich überkam eine verzweifelte Sehnsucht nach Kai, den ich so gerne berühren, mich an ihn schmiegen würde. Wie zum Ersatz schlang ich die Arme um meinen eigenen Oberkörper und befahl meinem Verlangen, sich noch ein wenig zu gedulden. Im Moment war ich für mich die einzige Wärmequelle. Und das musste genügen.

Wieder einmal verbrachte ich eine Nacht wie eine Nomadin.

Wieder einmal blickte ich voller Unruhe in ein Feuer, absolut sicher, kein Auge zutun zu können.

Wieder einmal schlief ich ein …

Kapitel 18

8.Januar

Auf Leben und Tod

Es war noch dunkel, als mich Akiak aus meinem unruhigen, kurzen Schlaf weckte. Allein die Vorstellung, unter den Fellen hervorzukriechen, ließ mich bibbern.

Es gab gedörrten Fisch. Dazu Tee und eine Art Zwieback. Niemals hätte ich gedacht, dass ich mit einem derartigen Frühstück den Tag beginnen würde. Akiak kaute intensiv und eilig. Er wollte zeitig aufbrechen und hielt mir einen kleinen toten Fisch vors Gesicht. Also kaute ich nun auch. Am liebsten hätte ich mir die Nase zugehalten, um meine Geschmacksnerven zu überlisten. Doch das würde Akiak sicher als unhöflich empfinden. So schluckte ich krampfhaft die geräucherte Fischmahlzeit hinunter und spülte nach jedem Bissen mit Tee nach.

Wir räumten alles zusammen. Akiak warf den Hunden rohes Fleisch hin. Wie gestern stürzte sich die Meute darauf, als gäbe es kein Morgen. Ich dachte an den jungen Husky aus Torges Zucht, den ich vorletzten Winter am liebsten mit nach Hause genommen hätte. Was er wohl gerade machte? Schlief er noch? Würde er eines Tages mir gehören?

Doch solche Überlegungen waren nichts gegen den Gedanken, dass Kai jetzt davon ausgehen musste, er habe sich in mir geirrt. Ich hätte mich doch für meine Welt entschieden und ihn aus meinem weiteren Leben gestrichen. Mein Magen verkrampfte bei der Vorstellung, dass Kummer, Verzweiflung und Zorn in ihm wüteten.

Ich komme, mein Liebster, sandte ich in den Himmel, der bis zum Horizont gerade einheitlich grau und leer war. Wie durch ein Wunder spürte ich dennoch neue Energie durch meine Adern jagen.

Akiak spannte die Hunde ein, deren Geheul sich steigerte, bis endlich der Pfiff zum Start gegeben wurde. Mit einem Ruck setzte sich der große Schlitten in Gang. In Decken eingehüllt saß ich wie gestern hinter Akiak auf einem dicken Fell über der zusammengerollten Zeltplane. Die Kälte stach mir ins Gesicht, obwohl mich Akiaks Körper vor dem Fahrtwind schützte. Also zog ich die Decke hoch und band den Schal, den mir Torges, Christinas und Akiaks Mutter gegeben hatte, über Mund, Nase und Augen. Gegen Mittag stoppte Akiak den Hundetross und wir legten eine Pause ein. Im Nu hatte er wieder das Zelt über dem Schlitten aufgebaut und ein Feuer gemacht. Ich war so festgeklemmt zwischen dem übrigen Gepäck, dass ich einfach blieb, wo ich war, und wegdöste.

Zunächst dachte ich, das Aufheulen gehöre in meinen Traum. Erst als die Hunde bellten und jaulten, als handele es sich um einen Wettbewerb, welches Rudel es in die Endrunde der Dezibel-Oberliga schaffte, wurde ich unruhig. Aus der sich steigernden Art des Bellens und Knurrens konnte man schließen, dass sie an ihrem Geschirr zerrten, um frei zu kommen. Endlich signalisierte mein erwachtes Gehirn, dass etwas nicht stimmen könnte. In dem Moment war Akiak auch schon aufgesprungen. Da er in voller Montur geruht hatte, konnte er sofort nach draußen. Sein Aufschrei riss mich hoch. Ohne nachzudenken, verließ auch ich das Zelt – gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, dass ein großer Wolf einen der Huskys totgebissen hatte und das leblose Tier wegschleppen wollte. Das Geschirr verhinderte dieses Vorhaben. Auf grauenhafte Weise riss er aus der Flanke einen großen Fleischlappen heraus. Jetzt stürzte sich das gesamte Rudel wie ein Bündel aus blitzartigem Tempo, Kraft und Angriff auf die Beute, während sich der Leitwolf dem nächsten Husky näherte. Sein Knurren sollte einschüchtern. Die Hunde bellten um ihr Leben und fletschten die Zähne. Da schwang Akiak den Knüppel, den er offenbar immer mit sich führte. Ich hatte nichts, um zu helfen oder, wenn es hart auf hart kam, mich zu verteidigen. Da näherte sich mir von der Seite ein großer grauer Wolf mit einem überaus breiten Kopf, der offenbar hinter dem kleinen Reisezelt auf seinen Einsatz gewartet hatte. Er stieß einen drohenden Laut aus. Nach einer Schrecksekunde setzte meine Konzentration ein, ich flüchtete zurück ins Zelt und griff aus der Essenskiste ein langes Messer. Ohne weiter nachzudenken, stürzte ich wieder hinaus. Akiak hieb mit dem Knüppel in das Wolfsrudel, was für einen ohrenbetäubenden Lärm sorgte, während sich der große Graue nun hinter ihm zum Sprung bereit machte. Sogar ich als völlig unerfahrener Hunde- und Wolfskenner konnte erkennen, dass Akiak in jedem Moment ein Problem hätte. Dabei wurde er schon von vorne von einem der Wölfe attackiert. Ich schrie den großen Grauen an. „Hau sofort ab, du blöder Köter!“ Der Wolf drehte sich um – und nun hatte er mich im Visier. Vermutlich hatte ich ihn beleidigt. Ich stand allein da, das Tier war anscheinend hungrig, und etwa fünf Meter entfernt stand leichte Beute: Ich. Mit Sicherheit spürte das Tier, dass ich trotz Messer zu einem begehrenswerten Futter taugte. Immerhin war ich nicht tiefgefroren und wahrscheinlich konnte ein Wolf mein frisches, warmes Blut wittern. Seine Nervenzellen signalisierten: Fass! Völlig unvermittelt sprang er ab und ich switchte genauso unvermittelt mit beiden Händen das Messer in seine Flugbahn. Keine Ahnung, was so ein Tier wog. Leicht wird es nicht gewesen sein. Dazu kam die Wucht durch den Absprung. Der Wolf sprang, die gelben Augen weit geöffnet, genau ins Messer, das ihm die Kehle durchstach, und warf mich um. Seine Klauen gruben sich in meine Schultern, Blut und Speichel ergossen sich über meinen Oberkörper bis zum Kinn. Das schwere Tier heulte erstickt auf und dann lagen wir aufeinander im Schnee. Mit aller Kraft rollte ich mich auf die Seite, den Messerknauf immer noch in einer Hand. Ich zog es aus der Blut sprudelnden Wunde und schaute nach Akiak. Hilfe! Er war von dem Rudel umzingelt und wurde nun von allen Seiten angesprungen. Lange würde er sich nicht mehr halten können. Erst jetzt war mir klar, dass er die Schreie nicht ausschließlich zur Vertreibung des auf Angriff gebürsteten Rudels losließ. Er schrie um sein Leben. Wie ein Krieger im Kampf auf Leben und Tod keine Angst, sondern nur den absoluten Siegeswillen hat, so fürchtete ich mich in diesem Moment nicht davor, selber im Mittelpunkt der mörderischen Angriffslust zu stehen. Mich beherrschte nur noch der Gedanke, wir oder ihr. Auch Akiak kratzte die letzten Kraftreserven zusammen, schaffte es wieder auf die Beine und schwang seinen Knüppel. Sein Gesicht war zu einer harten Maske verzerrt. Ich sprang ihm zu Hilfe und stach mit dem Messer dem nächstbesten Tier in den Hals, so tief ich konnte. Es wand sich und bekam meinen Arm zu fassen. Selbst eine dicke Felljacke ist nicht gegen einen zuschnappenden Wolfskiefer gefeit, und also floss nun auch mein Blut in den Schnee. Trotzdem fühlte ich keine Angst, dachte auch nicht über den Schmerz nach. Ich spürte ihn kaum. Mein komplettes Denken, Fühlen und Handeln galt nur noch dem Bezwingen der tödlichen Gefahr. Ich schrie die Tiere an, die Hunde tobten wie die Elemente eines wutentbrannten Tornados, Akiak brüllte und die Wölfe knurrten in einer Weise, als wollten sie uns beweisen, was es hieß, einem Pack anzugehören. Wieder und wieder stach ich zu, wurde gebissen, zu Boden gezerrt und konnte nur mit übermächtiger Kraftanstrengung meine Gurgel schützen. Wie lange würden wir noch standhalten können? Ich führte einen Todeskampf – genau wie Akiak, der es wieder auf die Beine geschafft hatte. Da wirbelte der Leitwolf herum und setzte mit gefletschten Zähnen zum Sprung an. Akiak schlug der Länge nach hin und das starke Tier biss sich in seinem Arm fest, schüttelte ihn hin und her – gleich würde der Arm abreißen. Mit letzter Kraft stürzte ich mich von hinten auf den Wolf und wuchtete das Messer zwischen zwei Rippen hindurch in seinen Leib. Der Wolf jaulte auf und entließ Akiaks zerfledderten Arm aus seinen Fängen. Voller Schreck blickte ich jetzt in die gelben Wolfsaugen, als sich das Tier nun mir zuwendete, plötzlich abdrehte, schmerzvoll aufjaulte wie es nur ein verletztes Tier tut. Geschlagen trottete er davon, eine Blutspur nachziehend. Auch die anderen Tiere brachen ihren Jagdkampf ab und folgten dem Anführer.

Akiak lag schwer blutend im Schnee. Als ich ihm ins Gesicht blickte, hob er ganz leicht den Kopf. Ich beugte mich zu ihm hinunter. „Tut mir so leid“, flüsterte ich nahe an seinem Ohr.

Verhalten stöhnte er auf. Es stand fest, dass er die Reise nicht weiter führen konnte. Erstaunlich unemotional erspürte ich die Situation, in der ich nun stand.  Es war schon Mittag, und ohne Hilfe würde Akiak vielleicht nicht überleben. Da ich nichts dabei hatte, um ihn sinnvoll zu verbinden, löste ich kurz entschlossen die Stricke, mit denen unser Gepäck auf dem Schlitten befestigt war. Mit dem immer noch blutverschmierten Messer kürzte ich sie, kniete mich in den Schnee und band mit dem abgeschnittenen Stück Kordel die offen pulsierende Vene ab. Dann rieb ich den zerbissenen Arm, der bereits angeschwollen war, mit Schnee ein. Ich tat es automatisch, nicht weil ich gewusst hätte, dass man das so macht. Als die Blutung etwas nachließ, schob ich den abgerissenen Ärmel über den schwer verletzten Arm, um ihn vor der schlimmsten Kälte zu schützen. Ich deutete mit der Hand in die Richtung, in der der Schlitten stand. Der Mann nickte. Jetzt musste ich ihn irgendwie auf den Schlitten wuchten. Zuerst half ich ihm, den Oberkörper aufzurichten. Da seine Beine wohl nicht so schlimm verletzt waren, konnte er auf dem Schlitten sitzen. Aber die Arme waren dermaßen zerfetzt, dass er sich nicht würde festhalten können. Weil auch meine Kräfte ziemlich am Ende waren, konnte ich ihn nicht so positionieren, dass er zwischen dem Gepäck festgeklemmt wurde. Aber es half alles nichts – wir mussten weiter.

Zwei unserer Tiere waren tot. Ich brauchte lange, sie aus dem Geschirr zu nehmen. Ein weiteres Tier war verletzt. Ich nahm auch dieses und ein weiteres aus dem Geschirr, damit der Schlitten nicht schief zog. Die beiden nicht eingespannten Huskys würden hoffentlich einfach nebenher laufen.

Akiak klemmte sich, so gut es ging, mit den Beinen fest und ich stellte mich hinten auf die Schlittenkufen und nahm unsicher die Zügel in die Hand. Akiak gab das Startkommando, der Schlitten ruckte an und wir fuhren endlich weiter. Mit vier Hunden weniger waren wir zwar deutlich langsamer, aber wir kamen vorwärts. Mit dem Kopf deutete Akiak an, wenn eine Richtungskorrektur nötig war. Dann zog ich an den Leinen, wie ich es vorher bei ihm beobachten konnte, als ich hinter ihm gesessen hatte. Jetzt lehnte er sich immer mal wieder an mich an und verhinderte so, dass er vor Schwäche nach vorne sackte. Unwillkürlich biss ich die Kiefern fest aufeinander, verbat meinem Kopf jedwedes Panikszenarium und starrte im Wechsel auf die Huskys und die Landschaft, die wir durchfuhren. Bitte nicht noch einmal!, sandte ich zum Himmel. Ich … - Ich wusste nicht sofort, wie ich es ausdrücken sollte. Da fiel es mir ein.

Ich muss sonst aufgeben.      


Kapitel 19

Am Ende der Winternacht

Nach einer gefühlten Ewigkeit und erstaunt darüber, nicht doch erfroren zu sein, näherten wir uns meinem Dorf. Akiak wusste offenbar, wo sein Bruder wohnte, denn er dirigierte mich und damit den Schlitten und die Hunde genau vor sein Haus.

„Aaaah!“, schrie meine Tante, als sie mich sah. „Lu! Ach Lu!“

Sie stürzte sich auf mich, drückte mich so feste wie noch nie und rief immer wieder meinen Namen. „Dass du doch noch hier aufkreuzt!“ Sie lachte auf, als wäre sie irre. „Ich hab gerade einen leichten Adrenalinrausch.“

Wieder umarmte sie mich heftig. „Erklären kannst du mir alles später. Kai ist verschwunden.“

Ich zuckte zusammen. „Ich bin – dein Medium – egal jetzt! Akiak! Es waren Wölfe!“

Andrea stemmte die Arme in die Seiten „Was?“

Jetzt sah sie auf Akiak und kapierte, dass mit ihrem Schwager etwas nicht stimmte. „Ach du je!“, rief sie und rannte zurück ins Haus. Sekunden später tauchte sie mit Torge und ihrem Bruder im Schlepp wieder auf.

„Nicht bewegen!“, riet Chris dem Verletzten.

„Ich hole Märthe.“ Torge hastete los.

„Er holt Hilfe“, sagte Andrea, ging vor dem Schlitten in die Hocke und strich dem Verwundeten über die Stirn. „Und was ist mit dir? Bist du in Ordnung?“

„Nur paar Kratzer“, machte ich auf harmlos. „Was ist mit Kai?“

In dem Moment kehrte Torge mit einem kleinen, schmalen Mann mit fast kahlem Kopf und einer Hakennase zurück. Ihm folgte eine grazile Frau von seltsamer Schönheit. Die grauweiße, kaum zu bändigende Haarfülle türmte sich über ihrem zart gebräunten Gesicht, das durch die unzähligen kleinen Fältchen von einem prallen Leben erzählte. Ich erkannte sie sofort. Sie war die Frau, die zu Hilfe gekommen war, als Jussi im Sterben lag. Ihr sanft gesummtes Lied klang noch in meinem Ohr und vor meinem inneren Auge sah ich, wie sie, ohne ihren Singsang zu unterbrechen, leicht den Kopf schüttelte und damit dem Arzt gedeutet hatte, dass meine Freundin nicht gerettet werden konnte. Märthe hieß die ungewöhnliche Frau also. Ihre Garderobe fand ich so ungewöhnlich wie ihre Erscheinung. Sie hatte mehrere Röcke übereinander gezogen, deren oberster in die Jahre gekommen schien. Der weite bordeauxrote Strickpullover leuchtete mit ihren roten Stiefeln um die Wette. In enger Kleidung sähe die Frau vermutlich drahtig aus. So wirkte sie wie aus einem Märchenbuch gesprungen. Als sie auf der Bildfläche erschien, sagte Chris, „ich geh dann mal“, und weg war er. Mich wunderte sein Verhalten, ohne dass ich den Grund hätte sagen können.

„Vorsichtig in euer Haus mit ihm!“, ordnete der kleine drahtige Mann an. „Ist er bei Bewusstsein?“

„Ja“, sagte ich. „Aber er hat viel Blut verloren. Die Wölfe – es war schrecklich.“

„Wir haben alles dabei.“ Die weise Frau hob zum Zeichen ihren Beutel an.

Akiak sagte etwas und Torge übersetzte: „Das Mädchen war so tapfer. Alleine hätte ich es nicht geschafft.“

Andrea legte ihren Arm um mich, während ich plötzlich zitterte. „Dabei ist er nur wegen mir losgefahren“, schluchzte ich auf. „Immer müssen Leute wegen mir so leiden. Wenn sie nicht sogar sterben.“ Dass auch mein Körper voller Biss- und Kratzwunden war, hatte ich vergessen.

„Pst!“, machte Andrea. „Als ob das deine Schuld wäre, Liebes.“ Mit dem Handrücken wischte sie meine Tränen fort.

„Keine Sorge wegen deinem Bruder!“, sagte die Frau zu Torge, die mit ihrer wallenden Kleidung und dem schweren Wolltuch, das sie zusätzlich um die Schultern gelegt hatte, wirkte, als könne sie nur in eine besondere Welt gehören. In meinem früheren Leben hätte man jemanden wie sie allenfalls auf der Bühne eines Theaters zu Gesicht bekommen.

„Mit Wölfen kennen wir uns aus“, sagte sie mit ihrer jugendlichen Stimme. „Wir haben gute Mittel zum Heilen. Auch etwas gegen die Schmerzen.“ Überraschend elegant ging sie in die Knie und begann, mit sensiblen Fingern Akiaks Wunden einzubalsamieren. Ihre Hände machten den Eindruck, als seien sie für diese Tätigkeit wie geschaffen.

„Sie kennen sich aus?“, fragte ich mehr als verblüfft.

„Aber ja!“, entgegnete Märthe. „Es gibt öfter ausgehungerte Wölfe, die in uns Menschen eine leichte Beute wittern. Und damit haben sie ja auch eigentlich recht.“ Sie lächelte und man sah ihre kleinen, schiefen, etwas gelblichen Zähne. „Ohne dich hätte es Akiak wohl kaum geschafft. Alleine hat man gegen ein Rudel wenige Möglichkeiten, weil man alleine keine Rückendeckung haben kann. Und weil irgendwann die Kraft nachlässt.“

Ihr freundliches Gesicht war von tausend kleinen und auch einigen tieferen Falten gezeichnet wie ein feines Spinnennetz, und um ihre Lippen kräuselte sich die Haut. Diese Frau wollte ich unbedingt näher kennenlernen. Sie faszinierte mich. Da hielt sie mir einen Tiegel mit Salbe hin.

„Nur für den Fall, dass auch du etwas mit Wundsalbe anfangen kannst.“

Dankbar nahm ich den Tigel und steckte ihn ein.  

„Komm mit in Die Schräge Acht“, sagte Andrea und zog plötzlich mit Riesenschritten los. Ich riss mich von meinen Betrachtungen los und rannte hinterher. Meine Wunden behandeln könnte ich ja später auch noch.

In der kleinen Dorfkneipe standen die Leute dicht beisammen. Mein Onkel hatte offenbar von meiner Ankunft berichtet. Ich blickte in ratlose Gesichter. Kais Mutter hatte verweinte Augen. Mit einem Zipfel ihrer langen Wollstola wischte sie die Tränen weg. Sofort kam sie auf mich zu und umarmte mich. „Er ist fort.“

„Es ist – es war – so viel passiert – ich habe alles versucht“, stammelte ich und kämpfte nun ebenfalls mit den Tränen.

„Erzähl das später!“, sagte Herr Brahmeier, diesmal nicht wie sonst die Ruhe selber. „Lu, denke einmal nach. Gab es Lieblingsplätze für Kai und dich? Wo hat es euch besonders hingezogen? Wohin könnte er in seiner Verzweiflung geflüchtet sein?“

Ich biss mir auf die Unterlippe.

Da wusste ich es. „Er hat ein Iglu gebaut. Keine Ahnung, wo. Es ist ziemlich weit. Man braucht die besonderen Stiefel.“

„Kommt!“, sagte Herr Brahmeier.

Ole drückte seiner Mutter das Glas mit Eisbier in die Hand. Wortlos ging auch er zur Türe.

Kurze Zeit später.

Zusammen mit Torge, Kais ältestem Bruder Ole, seiner Freundin Susan, seinem Freund Malte und seinem Vater machte ich mich auf den Weg. Unsere Schuhe hatten wir in Rucksäcke gestopft, trugen jetzt die Schlemihl’schen Stiefel. Wir machten eher zaghafte Schritte, um nicht zu rasch vorwärts zu eilen und Kai und sein kleines Iglu womöglich zu verpassen.

Es hatte geschneit. Die wenigen Spuren waren fast verwischt. Aber eben noch nicht vollständig. Im Gegensatz zu mir konnten die schneeerprobten Männer an einigen Stellen Sohlenabdrücke erkennen. Doch nur noch für kurze Zeit. Der Schneefall leistete ganze Arbeit.

Das Iglu war nicht zu finden. Wir änderten die Richtung.

Gefühlt Stunden später.

Immer noch nichts.

Wieder änderten wir die Richtung.

„Rauch!“, schrie ich, zeigte mit dem Arm dorthin und fuchtelte wie wild mit einer Hand und ausgestrecktem Zeigefinger herum.

„Er hat Feuer gemacht, in der Nacht, als ich bei ihm in dem Iglu war“, sagte ich aufgeregt. „In der Nacht vom ersten Dezember, als er auf mich gewartet hatte und ich dachte, es wäre aus und vorbei. War es aber nicht.“ 

Warum Ole für einen kurzen Moment vor sich hin grinste, kapierte ich erst im zweiten Anlauf.

Ole und die anderen blieben zurück. Den Rest würde ich ohne sie schaffen.

Ich wechselte die Stiefel und rannte nun in meinen viel zu dünnen Schuhen in meinem eigenen Tempo stapfend durch den unberührten Schnee auf das Iglu zu. Kurz bevor ich es erreichte, rief ich seinen Namen.

„Kai!“

Der Ton, in dem er aus mir herausgepresst wurde, brachte all meine Furcht und mein Flehen um eine Antwort von ihm zum Klingen.

„Kai!“

Da trat er heraus.

Und mit einem Mal stand er vor mir. Dünn, schmal, verhärmt, aber aus Fleisch und Blut und ganz nah. Ein Dreitagebart umspielte Kinn und Oberlippe. Als ich ihm in die Augen blickte, sah ich nichts als Schmerz.

Ich trat ganz dicht an ihn heran. „Sanders Medium war schon abgeräumt.“

Sein Atmen war eher ein Schnauben.

„Und Andreas Medium in Berlin war auch nicht mehr da.“ Meine Stimme kippte weg. Gepresst redete ich weiter. „Bin zum Flughafen. Bin über Stockholm hergekommen.“

Hilfe! Kapierte er, was ich da redete? Flughafen? Stockholm?

Er stierte mich an wie ein Wesen aus der Galaxie. War ihm nicht klar, dass er allmählich mit Reden dran war?

„Ich bin in ein Museum eingebrochen“, schluchzte ich total überspannt, „um in letzter Sekunde – da stand das Iglu-Dörfchen von Torges Vater – Frau Roses Geschichte … dann die Wölfe …“

Er blickte mich an wie betäubt, als würden meine Worte in der kalten Weite des Universums verwehen und nicht in sein Bewusstsein schwappen. Er machte keine Anstalten, mich zu berühren.

Ich konnte nicht mehr. Hemmungslos weinte ich los und brachte nichts Verständliches mehr heraus. Die Welt verschwamm vor meinen Augen und ich fand nichts, was ihn und mich aus den dunklen Gedanken reißen konnte. Gestrauchelt über das Schicksal entwich mit einem Mal all mein Mut. Wo war mein sonst so unbändiger Überlebenswille geblieben?

Da breitete er seine Arme aus. Wie in ein Rettungsboot ließ ich mich hineinfallen. Mein Atem hauchte gegen seinen winterkalten Hals. Ich presste mich an ihn und nun weinten wir beide.

Unsere Herzen tanzten völlig aus dem Takt, wir lachten auf, betrachteten uns durch den Tränenschleier, wischten die Tränen weg und mein Liebster ergriff mich und wirbelte mich herum. Er stellte mich wieder hin und wandte sich mir zu und ich mich zu ihm. Seine Arme umschlangen meine Taille. Mein Herz raste. Vor meinen Augen tanzten ungewohnt grüne Flecken, das Blut pulsierte, als wollte es meinen Körper sprengen. Ich glaubte, seins auch. Abrupt  ließ er mich los, schob mich sacht von sich und sah mich forschend an, als könne er nicht glauben, dass ich es wirklich war, die vor ihm stand. Das Pochen in meiner Brust wollte mich zerreißen. Er streckte den Arm ein wenig aus, und nun wanderten seine Fingerspitzen von meiner Stirn über meine Nase bis zu meiner Kehle. Er ließ den Arm fallen und durchbohrte mich mit seinem Blick. Jetzt trat er wieder auf mich zu, nahm meinen Kopf in die Hände und dann berührten sich unsere Lippen, scheu und so zaghaft, als müssten wir eine unsichtbare Schranke überwinden. Angst und Schreck, dass wir uns nie mehr begegnen würden, standen zwischen uns und machten, dass mir der Kopf schwirrte. Er küsste mich verhalten, als sei es zum ersten Mal. Eine schroffe Woge durchfuhr mich und machte, dass ich schwankte. Jetzt zogen mich seine Hände fester an ihn und meine Hände lagen an seiner Brust. Sein Herz schlug wild und hämmernd. Sein Kuss wurde fordernd und genauso küsste ich zurück. Eine kribbelnde Flut durchströmte meinen Leib. Unser Begehren kam angerollt wie ein Tsunami. Seine Lippen waren erst kalt, dann heiß, und so weich wie eine reife Aprikose, um im nächsten Moment sich so hart auf meinen Mund zu pressen, dass ich die Empfindungen nicht mehr bewältigen konnte. Dieser Augenblick mit dem festen Griff seiner Hände, die sich gleichzeitig in meinen Kopf und Hals gruben, würde sich für immer in meine Erinnerung einbrennen wie noch vor kurzem der Schwarze Eiskristall, nur unauslöschlich. Denn unser nicht enden wollender Kuss war das endgültige Versprechen, dass es kein Zurück mehr gab. Mit einem Mal sackten mir die Beine weg und Kais Arme umschlossen meine Taille und den Rücken, pressten mich an ihn, sodass ich nicht umfiel. Ich konnte von seiner Umarmung nicht genug bekommen, alles in mir schrie nach mehr.

Irgendwann stand ich wieder auf meinen eigenen Beinen und drehte mich um. Auch Kai blickte in die Richtung.  Torge, Malte, Susan, Ole und sein Vater waren verschwunden. Ohne etwas zu sagen, betraten wir das Iglu. Und es war völlig klar, was wir dort vorhatten.


Kapitel 20

Wir

Kann sein, zwei Stunden später – kann sein, dass es noch mehr waren: Immer noch lagen wir ineinander verschlungen auf und unter Fellen, unsere Lippen flüsternd aufeinander, unsere Hände immer noch den Körper des anderen ertastend, immer noch dabei, das hunderttausende Jahre alte Ritual des Liebesspiels zu vollziehen. Dabei gruben sich seine Finger in meine Haut, als hinge sein Leben davon ab, mich nie mehr loszulassen. Dieses besitzergreifende Gefühl machte mich völlig verrückt.

„Lu!“, keuchte Kai, „du willst doch?“

Er wartete keine Antwort ab.

Seit geraumer Zeit lag ich bewegungslos in seinen Armen. Ein kühler Luftzug wehte durch das Loch des Iglus herein, und ich war froh, dass mein Liebster so viele Decken hierher geschleppt hatte. Auch, dass er im Gegensatz zu mir in seinem Inneren einen Glühofen besaß und deshalb ziemlich kälteunempfindlich war.

Unsere Körper waren wie aneinandergeschweißt. Kai blickte ins Leere und atmete schwer. Sein Herz pochte an meinem Ohr. Es schlug allmählich langsamer in dem Rhythmus, der in einem gewissen Zeitabstand für danach als normal durchging. Er hielt mich an sich gedrückt, als gelte es, unsere Einheit so lange wie möglich, am liebsten für immer festzuhalten. Durch das Deckenloch des Iglus sah man schon das Grau des späteren Nachmittags. Es war kalt und still, das Feuer brannte nicht mehr, doch an ihn geschmiegt konnte mir die Kälte nichts tun. Eine lange vermisste Ruhe überkam mich. Wie ich das Gefühl von Liebe, Sicherheit und Wärme genoss! Wie ein Kind dachte ich, jetzt würde alles gut. Ich lenkte meinen Blick zu seinen Augen. Und er lächelte mich an. Ich lächelte auch. Nie mehr könnte uns etwas trennen.

Nie mehr!

Ich blickte mich um, als sei ich zum ersten Mal hier. Meine Sandalen warteten nach wie vor auf ihre sommerliche Bestimmung. Ich hatte sie, als Kai sich von mir getrennt hatte, an jenem vermaledeiten Ort liegen lassen. Genau wie den dünnen Sommerrucksack mit meinen beiden luftigen Kleidern, die ich mir speziell für die geheime Welt zugelegt und nach Kais Schluss einfach liegenlassen hatte. Rucksäcke zu hinterlegen, gehörte offenbar zu meinem inneren Programm. Jetzt freute ich mich, dass ich wenigstens ein kleines bisschen für meinen ersten Sommer hier ausgestattet wäre.

Später kleideten wir uns an, was mich seltsamerweise verlegener machte als von Kai entkleidet zu werden – schon deshalb, weil ich zunächst meinen verdammten Slip nicht wiederfand. Dummerweise hatte mein Liebster ihn etwas zu nah ans Feuer geworfen. Jedenfalls war er an einigen Stellen verrußt.

Dann standen wir für eine Weile reglos vor dem Iglu und hielten uns an den Händen. Eigentlich tat mir jede Stelle meines Körpers weh. Aber genau DAS genoss ich, war es doch eindeutiges Indiz dafür, was zwischen uns stattgefunden hatte. Dass ich vor wenigen Stunden gegen ein Wolfsrudel um mein Leben gekämpft und deshalb Schmerzen hatte, war mir im Moment entfallen.

Die weite, weiße Pracht überstrahlte das Grau des Himmels.  Als ich Kai in die Augen blickte, ein wenig blinzelnd, glaubte ich, mich in seinen schwarzen Pupillen zu spiegeln. Ich sah uns. Es war auf diese Weise das erste Mal und es war eindeutig.

Wir trugen jetzt die Schlemihl’schen Stiefel und bewegten uns Hand in Hand in Richtung Dorf. Der Himmel blieb grau, und bald fielen erste Flocken. Je mehr wir uns dem Dorf näherten, desto kleiner bemaßen wir unsere Schritte. Jetzt konnte man den Kirchturm sehen, dann den Marktplatz.

Da standen sie.

Ole, Kais Eltern, sein jüngerer Bruder Fynn, Gustav Brahmeier, meine Cousinen, mein Cousin, Andrea mit Mika auf dem Arm, Torge, Hannes. Mit einem Mal ertönte ein schriller Pfiff und Peer schrie in seine Hände, die er wie eine Flüstertüte hielt: „Da sind sie!“

Wie auf Kommando hielten Kai und ich an. Als Kai die Schlemihl’schen Stiefel abstreifte, tat ich es ihm nach. Auf Wollsocken legten wir in normalem Tempo und ohne die Gefahr, mit einem falsch bemessenen Schritt unser Dorf zu verpassen, die letzten Meter zurück, während alle Bewohner aus ihren Häusern kamen. Die Kälte an den Füßen spürte ich nicht. Auch nicht, dass die Wolle im Nu Wasser zog. Gustav klatschte in die Hände und sofort brandete ein Applaus auf, als wären wir die Hauptdarsteller nach einem erfolgreichen Auftritt, wir hätten nur vergessen, uns zu verbeugen. Dabei geriet das gesamte Geschehen übergangslos zu einem Fest. Alles drängte in die Schräge Acht, die an den Wänden auszubeulen drohte. Kai und ich streiften die nassen Socken ab. Die Holzdielen fühlten sich warm an, und meine eiskalten Zehen freuten sich.

In wenigen Minuten erschienen Ole und seine Freunde mit ihren Instrumenten und quetschten sich durch die Menge. Tische wurden zusammengeschoben und fertig war die Bühne. Bei ausgelassener Musik feierte das Dorf, mein Dorf, unsere Rückkehr, meine Entscheidung für die geheime Winterwelt, die Tatsache, dass ich es noch in letzter Minute hierher geschafft hatte, wobei keinem so wirklich klar wurde, wieso ich mit Torges Bruder erst zwei Tage verspätet hier aufgetaucht war. Ich tanzte mich warm, zuerst ein wenig holprig wie ein Kind, das eben erst laufen gelernt hatte. Dann stieg das Leben durch meine Beine hoch, und ich tanzte, als hätte es nie etwas anderes für mich gegeben. Der Rhythmus fuhr durch meinen Körper, gewann Macht über meine Gefühle, mit den Füßen zerstampfte ich die dunklen Erinnerungen. Als ich die Ärmel hochschob, weil ich in einem Hochofen gelandet war, rissen die Nächststehenden ihre Münder auf. Gegen den Lärm gab ich in knapper Ausführung meinen Kampf gegen das Wolfsrudel zum Besten, ohne meine Bewegungen zu der Musik zu unterbrechen. Auch Kai guckte erschrocken, schien er doch meine Blessuren am Arm erst jetzt wahrzunehmen. Doch ich empfand keine Schmerzen, denn alle Beschwernisse versackten im Boden und eine Leichtigkeit erfasste mich, als hätte jemand allen Schmutz und allen Kummer von mir entfernt.

Ein Fest - nur für Kai und mich!

Und unser Glück!

Was machten da schon ein paar Wolfskratzer …

Gustav bot mir das ehemalige Zimmer seiner Tochter an, Andrea meinte, sie würden zusammenrücken und Christian alias Hannes schlug vor, dass ich doch bei ihnen wohnen sollte. Schließlich könne man für das Mädchenzimmer ein Etagenbett bauen und dann wäre ich mit meinen beiden Cousinen und Peer, meinem Cousin, vereint.

„Egal, wie du dich entscheidest“, sagte eine geliebte Stimme nahe an meinem Ohr. „Es wird nicht allzu lange dauern, dann lebst du mit mir zusammen.“

Ich drehte mich um. Als ich in sein schönes Gesicht blickte, brachte ich kein Wort heraus. So sahen wir uns in die Augen. Und alles war klar. Leise lachte er zufrieden, während ich mich in die Wärme seiner Schulter drückte.

Doch erst einmal nahm ich Gustavs Angebot an.

„Bis Morgen“, sagte mein Liebster.

Irgendwann ließ ich ihn gehen.

Nun war ich also tatsächlich in Nikes Mädchenzimmer eingezogen. Gustav schlief längst. Jedenfalls hörte ich gedämpftes Schnarchen, was mich in meinem gemütlichen Bett durch das heimelige Gefühl, nicht alleine zu sein, noch glücklicher machte als ich es ohnehin schon war. Der Vorhang vor dem kleinen Giebelfenster war ziemlich dünn, sodass es im Zimmer nachts nicht völlig finster wurde. Weil hier keine Laternen auf dem Marktplatz brannten, fühlte ich mich in eine angenehme Dunkelheit eingehüllt, die einen aber nicht mit völliger Schwärze erstickte. Meine Augen tasteten die Umrisse des Zimmers ab. Schemenhaft erkannte ich den Hocker, den kleinen Tisch vor dem Fenster, die Türe des Wandschranks und die Zimmertüre, die ich nur angelehnt hatte. Vor meinem inneren Auge zogen die Stunden der vorletzten Nacht im Iglu vorbei. Dann die Übernachtung in unbewohnter Schneelandschaft. Der Angriff des Wolfsrudels am folgenden Tag kam mir so unwahrscheinlich vor, dass ich an meinen Armen über die vielen Narben entlang strich. Kein Zweifel! Ich hatte wirklich gegen Wölfe gekämpft und überlebt. Und genau das spürte ich jetzt. Die Wunden waren echt. Hoffentlich würde Akiak seine Verletzungen gut überstehen. Ich sandte für ihn ein Stoßgebet in den Kosmos.

Ich erschauerte bei dem Gedanken, dass Kai und mir es im Prinzip freistand, unsere Liebe auszuleben, wie es uns gefiel. Ich lächelte die Sorge weg, dass meine Kalkulation in Sachen Schwangerschaftsvermeidung nicht ganz aufgehen könnte. Als mir eine Fernsehsendung aus meinem vorigen Leben über Teenie-Mütter in den Sinn kam, hätte ich beinahe laut gelacht. Lu Kranich verschwindet spurlos und taucht als Siebzehnjährige mit einem Säugling wieder auf. So gesehen hätte ich das Zeug zur Hauptdarstellerin in einer Doku-Schnulze fürs Nachmittagsprogramm auf einem der Doku-Schnulzensender.

Als nächstes überfielen mich die Erinnerungen an das Museum in Stockholm, an meine wahnwitzige Flucht in die Winterwelt. Dass ich das Herkommen tatsächlich geschafft haben sollte, erschien mir irreal. Aber ich war hier – also HATTE ich es geschafft. Und bei diesem Gedanken fielen mir endlich die Augen zu.

Kapitel 21

9.Januar

Zu Hause

Man liest ja oft, dass jemand in neuer Umgebung aufwacht und nicht weiß, wo er ist. Ich wusste sofort: Du bist HIER! Genau DA, wo du hin wolltest. Ab sofort war ich in der geheimen Welt kein Gast mehr, auch keine Fremde. Aber ich ahnte, dass es noch eine Weile dauern würde, bis ich richtig angekommen wäre.

Es war nicht so hell, wie ich es gewohnt war. Lag wohl an dem immer noch bedeckten Himmel oder am Schneetreiben. Ich mochte nicht sofort aufstehen. Es war einfach zu schön, in der Wärme des dicken Federbetts den Gedanken nachzuhängen.

Nebenan schnarchte keiner mehr. Also war Gustav aufgestanden. Vielleicht werkelte er längst in seiner Werkstatt an irgendwelchen Galoschen herum, die jemand dringend repariert haben wollte.

Ich bemerkte, dass der kleine Tisch unter dem Fenster meiner Kammer eine Schublade hatte. Meine Neugier war geweckt. Also schälte ich mich nun doch aus der Frau-Holle-Wolke, unter der ich so herrlich geschlafen hatte. Puh, war es kalt im Zimmer. Ich öffnete den hellblauen Vorhang mit den blassgelben Rosenblüten drauf. Ja – es schneite aus einem alles umspannenden Mittelgrau. Draußen lief ein Husky vorbei, dem eine unglaublich dicke Wollmütze mit einem Kind drunter folgte. Die Fußtapfen würden bald wieder zugeschneit sein.

Jetzt widmete ich mich der Schublade. Ich fand Bleistift, Papier und Zeichnungen. Hunde im Schnee, ein Kind auf einem Schlitten und eine Frau mit aufgeblähten Wangen. Merkwürdig. Warum hatte Nike, denn von ihr mussten die Gemälde wohl stammen, auf jedem Bild diese pausbäckige Frau gezeichnet? Mal war sie in zartem Aquarell pastellfarben gestaltet. Mal hatte sie feurigrote Apfelbäckchen. In jedem Fall blickte die Lady immer ein wenig streng, manchmal sogar böse. Auf mehreren Bildern hatte sie drohend einen Zeigefinger gestreckt. Die Darstellungen sahen für mich ziemlich professionell aus. Aber Nikes Vorliebe für die rundlichen Frauen erschien mir unbegreiflich.

Plötzlich ein Pfiff. Ich blickte aus dem Fenster direkt in Kais Gesicht.

Rasch warf ich mir eine Wolldecke über, stieg die schmale, steile Treppe hinunter und fiel meinem Liebsten in die Arme. Als er seine kalten Hände unter meinen Pyjama schob, kreischte ich auf wie angestochen.

Wir gingen in die Küche. Der Ofen brannte. Ein Brotlaib duftete mit dem Feuerholz um die Wette. Er lag ganz offensichtlich zum Verzehr bereit. Kai säbelte zwei Scheiben ab, bestrich sie dick mit Butter, bestreute die eine mit Salz und schmierte auf die andere Schnitte Pflaumenmus. Dazu gab es Kaffee. Im Wechsel bissen wir in die dicken Brotscheiben. Anschließend futterten wir die gleiche Fuhre noch einmal.

Ich aß mich satt und genoss es, hier mit Kai zu frühstücken. Die Küche kam mir vor wie eine warme Höhle voller wunderbarer Gerüche. Später wollte ich auch so eine Küche haben.

Von Ole wusste Kai, dass Sander Ruprechts Leichnam abgeholt hatte. Jetzt war endlich Muße, uns über Details zu unterhalten. Kai wollte natürlich alles ganz genau über den Weltenwechsel der Leiche wissen.

„Als Lösegeld war der Tote ja offensichtlich goldrichtig“, sagte mein Liebster und drückte mich an sich. „Was zum Teufel hatten sie eigentlich DIESMAL mit dir vor?“

Ich schilderte die Abläufe meiner neuerlichen Gefangennahme, vermied aber, allzu stark von meiner bedrohlichen Lage zu berichten. Ich wollte ihm nicht noch im Nachhinein einen Schreck einjagen. Er hatte ja schon genug um mich gebangt. Außerdem fühlte ich mich stark und froh, weil ja alles gut gegangen war. Man hatte mich nicht gesteinigt, ich war nicht massakriert worden und Manfred hatte es unterlassen, mich zusammenzuschlagen.

Glückstag!

Und ich hatte es in letzter Sekunde hierher geschafft, sagte ich mir gefühlt zum hundertsten Mal. Und ich hatte nicht als Fraß für die Wölfe herhalten müssen. Torges Bruder zum Glück auch nicht.

Was wollte ich mehr!

Wir taten den ganzen Tag – nichts. Er hatte seinen einzigen Sinn darin, dass wir zusammen waren.

Am Abend traf ich Sander in der Schrägen Acht.

„Du hattest Probleme“, begrüßte er mich.

Ich begab mich auf eine Stufe mit ihm und sagte: „Sie waren lösbar.“

„Sonst wärst du nicht hier“, entgegnete er gewohnt sachlich.

„Korrekt. Du hast es schließlich auch geschafft.“

„Ja.“

„Prost!“, rief ein Mann durch die gut gefüllte Kneipe. Und alles brüllte: „Gratulatiooon!“

Wir stießen an. Ich zum ersten Mal mit Eisbier, einer speziellen Marke, die in Klein-Köln gebraut wurde.

Einer Eingebung folgend fragte ich Sander, wann er eigentlich Geburtstag habe.

„Siebenundzwanzigster Februar. Warum?“

„Ach, nur so.“

„Nur so fragt man nicht.“

„Okay“, sagte ich und dachte im selben Moment daran, das Wort möglichst umgehend aus meinem Repertoire zu streichen. „Also gut! Heide und ich haben am zweiten März Geburtstag. Du am siebenundzwanzigsten Februar. Andrea und Hannes haben ebenfalls zu dieser Zeit Geburtstag.“

„Na und?“, sagte mein spezieller Freund emotionslos. „Gibt noch viel mehr Menschen, die in dieser Zeit geboren sind.“

„Sie haben alle dasselbe Sternzeichen.“

„Ja.“

Sanders Tonfall demonstrierte, dass das Thema für ihn erstens keinen Sinn ergab und zweitens für ihn beendet war.

Aber ich dachte klammheimlich, ob es nicht sein könnte, dass es vor allem die Tagträumer schafften, in die geheime Welt zu gelangen. Die Romantiker unter den Sternzeichen, also Leute wie mich, und die Unverstandenen, wie Sander einer war. Die Fische, die eigentlich zwei Persönlichkeiten in sich vereinten. Zum Glück! Denn auf diese Weise besitzen wir eine lebenstaugliche Realitätshälfte, während die andere sich immer mal wieder davonstiehlt in Gefilde, die so vielen unentdeckt bleiben …  

Egal!

Ich gehörte jedenfalls zu denen, die von der geheimen Winterwelt angezogen wurden wie ein Hufeisen von einem Magnet.

„Du hast nach meinem Abgang beide Medien verschwinden lassen?“, unterbrach Sander meine Phantastereien.

Ich nickte. „Eins ist unter einem Dielenbrett im Dach vom Haus meiner Oma, wo man nur schwer hinkommt. Das Dach ist nicht ausgebaut und man muss extra eine Luke aufklappen  und eine Leiter herunterziehen. Da oben gibt es auch kaum Licht. Nur für den Dachdecker eine uralte Fensterluke, die so dreckig ist, dass man fast nichts durch sehen kann. Das andere Medium habe ich im Garten vergraben.“

Dass die Polizei nach ihm gefahndet hatte, als er wie vom Erdboden verschluckt war, schien für Sander offenbar uninteressant. Er hatte erreicht, was er wollte, der Rest berührte ihn nicht. Anscheinend hatte jemand wie er wenig mit Neugierde am Hut. Sobald ein Geschehen in der Vergangenheit lag, galt es für ihn als abgehakt.

Wieder war es spät geworden.

Kai und ich stapften durch den unberührten Schnee zu Haus eins. Der auffrischende Wind riss mit eisigen Fingern an meinem megalangen Schal, den mir meine beiden Cousinen zum Einstieg in mein neues Leben gestrickt hatten. Als ich vorhin die kleine Kneipe verlassen wollte, hatten sie ihn dreimal um meinen Hals gewunden, woraufhin ich beiden um ihre Hälse gefallen bin. Mein erstes Geschenk hier. Entschlossen zurrte ich ihn jetzt fest und stopfte die Enden in den Kragen meines Fetisch-Pullovers, dem einzigen, den ich besaß. Die eigens für meinen endgültigen Ortswechsel eingekaufte Kleidung lag ja dummerweise in Andreas Domizil in Berlin. Ich würde hier also von vorne anfangen müssen. Ein spannender Gedanke, denn ich hatte keine Ahnung, wie und wo man sich hier Klamotten besorgte.

Vor allem brauchte ich eine warme Strumpfhose für unter meine Jeans, die für dieses Klima lächerlich dünn war. Wie kam man hier an so etwas Banales heran? Ein Geschäft für Bekleidung hatte ich bisher noch nicht entdeckt. Wurde Zeit, endlich einmal alle Häuser meines Dorfs kennenzulernen.

Morgen!

Morgen würde ich meine Cousinen ausfragen. Und ich würde dafür sorgen, dass ich nie mehr frieren musste.

Kapitel 22

Die Kleiderfrage

„Mir ist kalt.“ Mit diesem wenig erotischen Satz überfiel ich meinen Liebsten, der kam, um mit mir zu frühstücken.

„Du brauchst was zum Anziehen. Wir könnten nach Klein-Köln gehen und für dich warme Sachen besorgen.“

Beinahe wäre mir Bingo herausgerutscht. Doch ich besann mich im letzten Augenblick, sagte „prima Idee!“ und beschloss, mich einfach überraschen zu lassen, wie man warme Sachen Besorgen in der Winterwelt umsetzte. Immerhin war ich nicht in ein fernes Land gereist, wo die Menschen anders aussahen, ausschließlich abenteuerliche Sachen verspeisten und eine mir völlig fremde Kleidung trugen.

„Als erstes musst du dir wohl einiges ausleihen. Sonst bist du schon erfroren, bevor wir in Klein-Köln angekommen sind.“

Also lief ich nach dem Frühstück zu meinen Cousinen und ließ mich von Wibke mit langen Wollstrümpfen (Oh je – sie kratzten!) und einem gestrickten Langarmshirt mit Bändern versorgen, die man hier Langunter nannte und an denen die Wollstrümpfe festgezurrt wurden (kratzten ebenfalls). Darüber zog ich Jeans, einen Pulli von Sonja und Andreas Pullover als Außenhaut, wand meinen neuen Schal um Kopf, Hals und Schultern und zog dicke Fellhandschuhe an, die Kai seinem jüngeren Bruder entwendet hatte. In meinen Sommerrucksack packten wir unsere ‚normalen‘ Schuhe, damit wir nachher in Klein-Köln nicht versehentlich mit einem Schritt wieder aus der Stadt hinaus waren.

Mit den Schlemihl’schen Stiefeln ging es nun in Richtung Kanal. Das Kratzen der Wolle war schnell verflogen – jedenfalls spürte ich es nicht mehr – und mir war warm.

Der graue Himmel verschonte uns mit Schneefall, sodass wir rasch und bequem in Klein-Köln ankamen.

Im Gastraum des Schokoladencafés saßen wir bei Trinkschokolade mit Sahne, diesmal ohne Rum, und hielten uns an den Händen.

„Wie hast du dich verabschiedet?“, fragte Kai. „Oder bist du einfach so abgehauen?“

„Abgehauen?“ Ich verstand nicht, wovon er sprach.

„Von zu Hause abgehauen. In dem Fall hättest du genauso gut schon paar Tage früher die Welten wechseln können. Da hättest du mir einiges erspart.“

Ich lehnte mein Gesicht gegen seins. „Das konnte ich nicht ahnen, was so alles passieren würde, bis ich endlich hier ankommen durfte.“

Ich berichtete davon, wie meine letzten Tag in Essen abgelaufen waren. Nun schilderte ich auch genauer die Details, die zu meiner verspäteten Ankunft geführt hatten. Nur Marcel und unseren heftigen finalen Kuss verschwieg ich. Es würde das einzige Mal bleiben, dass ich Kai etwas unterschlug, nahm ich mir vor.

„Du hättest mich beinahe endgültig verpasst“, stellte meine große Liebe fest und quetschte meine Hand. „Was hättest du in dem Fall gemacht?“

„Frag besser nicht.“

„In Ordnung!“ An seiner ernsten Miene konnte man ablesen, dass er sich seinen Teil dazu dachte.

„So! Dann gehen wir jetzt mal gucken, ob wir was Passendes für dich und deinen wunderschönen Körper finden.“

Wir brachen auf, nun mit den Schlemihl’schen Stiefeln im Rucksack. In den Sneakers waren meine Füße ruck zuck eiskalt.

Kai blieb an jeder Ecke der kleinen, verwinkelten Stadt stehen, bis er sagte: „Jetzt weiß ich wieder, wo wir lang müssen.“

Wir entfernten uns immer weiter von dem Café bis zu einem Viertel, in dem ich noch nie gewesen war. Über einem Durchgang stand auf einem großen Blechschild Gewerbehofanlage. Wir passierten das bis zum Anschlag geöffnete doppelflügelige Tor und standen inmitten von Gebäuden auf einem Innenhof, der mir wie ein kleines städtisches Schmuckkästchen vorkam.

„Hier ist es“, sagte Kai.

Gebannt blickte ich in die Kleinausgabe einer Einkaufsmeile und betrachtete die anderen Leute, die wie wir hierhergefunden hatten. Wie in meinem Dorf waren sie schlicht und praktisch gekleidet in dicke Wollpullover oder gewalkte Jacken. Die Frauen trugen über groben Strumpfhosen (ach nein – hier gab es möglicherweise nur lange Strümpfe) etwas unförmig anmutende lange Röcke. Erst auf den zweiten Blick sah ich, dass es mehrere Röcke übereinander waren. Stiefel oder derbe hohe Lederschuhe waren angesagt und um die Schultern hatte jede mindestens ein dickes, grobes Wolltuch gelegt. Manche auch mehrere übereinander. Die meisten trugen ein weiteres um Kopf und Hals. Vor mein inneres Auge traten Bilder aus früheren Zeiten. Gemälde, vergilbte Fotos. Ich kam mir vor, als wäre ich in die Vergangenheit gefallen und würde gleich ein Teil von ihr, weil ich mich ja ähnlich ausrüsten müsste wie alle hier. Schon, damit ich nicht als Zugereiste aus dem Rahmen fiel. Schließlich wollte ich unbedingt dazugehören.

Jetzt inspizierte ich die vielen kleinen Geschäfte, die ich auf Anhieb gemütlich fand und die mich an ein großes Spielzeugdorf erinnerten. Ich musste mir bewusst machen, dass die Läden hier lebensnotwendige Dinge anboten. Sachen, die Leute wie ich dringend benötigten. Und dass diese Geschäfte alternativlos waren und keine nostalgischen Kitschläden, mit denen man Touristen locken wollte. Hier kaufte man ein.

Es waren zweigeschossige Altbauten im Karree angeordnet. Im Parterre gab es immer ein Schaufenster und eine Türe, über der wiederum jeweils ein Schild angebracht war. Ich las Kleider, Röcke, Blusen, auf einem anderen Schild Männerkluft, auf einem dritten stand Langunter, Strümpfe, auf einem weiteren Wolle und Seide für drunter. Außerdem gab es einen Spielzeugladen, ein winziges Schuhgeschäft, ein Wollkontor, in dessen Schaufenster Wolle in allen erdenklichen Farben zu sehen waren, aber nicht als Knäuels, sondern sie hingen in sogenannten Wollsträngen an dicken Haken aus Holz. Über einer Türe stand Theater.

„Am dringendsten brauch ich Langunter und Strümpfe.“

„Würde es dich stören, wenn ich mit rein geh in den Laden?“

Hm – sollte ich mit der Wahrheit rausrücken? Ich fand mich so unglaublich unwissend mit dem, was frau gegen die Kälte so drunter trug, dass ich lieber ohne ihn …

„Alles klar, ich bleib draußen“, zog mein Liebster in Anbetracht einer ausbleibenden Antwort zwei und zwei zusammen und grinste mich schräg an.

Ich sagte „Danke“ und ging hinein, um sogleich wieder hinauszugehen. „Kriegt man hier alles umsonst wie bei euch – äh – bei uns?“

„Weder noch! Bei uns kriegst du eigentlich überhaupt nichts umsonst, weil du ja was tust, was ein anderer getan haben will oder brauchen kann.“ Er kramte in seiner Hosentasche. „Und hier kriegst du erst recht nichts umsonst.“ Er hielt mir eine Münze hin. „Dafür bekommt man eine ganze Menge.“

„Ist die etwa aus Gold?“

„Nein! Ist Schokolade innen drin.“ Er lachte mich aus. „Nun geh endlich rein!“

Jetzt betrat ich also zum zweiten Mal den Laden.

„Was hätten Sie gerne?“, fragte eine robuste Frau, die mich wegen ihrer roten Apfelbäckchen an Nikes Zeichnungen erinnerte.

Sagte man der oder die Langunter?

„Langunter bitte.“

„Für Sie selber?“

„Ja!“

Sie nahm ein/e/n Langunter aus dem Regal. „Dieses hier müsste passen.“

Aha. DAS Langunter. „Kratzt die Wolle? Ich bin leider etwas empfindlich.“

„Ich denke schon“, sagte die Frau. „In dem Fall empfehle ich ein Seidenlangunter für untendrunter. Dann kratzt nichts.“

Okay – also noch ein Langunter für unter das wollene Langunter. Ich lächelte unsicher, als die Frau von einem anderen Regalbrett ein entsprechendes Teil aus Seide nahm und mir beides reichte. „Probieren Sie es ruhig an.“

Sie verwies mich hinter einen Vorhang und ich pellte mich umständlich aus der Bekleidung. Die Seide empfand ich als angenehm. Doch – die beiden Teile übereinander wären die Lösung für mein Hautproblem.

„Ich brauche auch warme Strümpfe. Eigentlich lieber Strumpfhosen.“

„Strumpfhosen?“ Die Frau zog die Augenbrauen hoch. „Was für Strumpfhosen?“

„Ich – äh – ich habe gehört, dass es also – keine Ahnung. Ich hab mich vertan. Ich hätte gerne lange Strümpfe.“

Ich bekam, was ich wünschte. Aus einem unerfindlichen Grund traute ich mich nicht zu sagen, dass ich mit jeweils einem Teil von jeder Sorte nicht weit käme, weil ich schlicht und ergreifend nur besaß, was ich am Körper trug. Und auch das war größtenteils ausgeliehen.

Ich legte den Goldtaler hin und bekam einen Haufen Silbermünzen zurück.

Kai grinste schon wieder, als ich herauskam. „Und?“

„Und was?“, fragte ich.

„Hast du bekommen, was du brauchst?“

„Das wohl“, sagte ich und erklärte ihm, dass es mir peinlich sei, die Teile doppelt anzufordern.

Jetzt lachte er laut auf, ließ mich stehen und ging nun seinerseits in den Laden. Zwei Minuten später kehrte er mit seiner Beute zurück. „Das hätten wir. Allerdings hat sie von deiner Größe jetzt keine Langunter mehr im Angebot.“

Ich war sprachlos. Du wirst dich umstellen müssen, sagte die kleine innere Stimme. Und zwar gründlich.

„Äh – nur mal so“, hub Kai an. „Hast du auch an Bruche gedacht?“

„An WAS?“

„An so kleine Höschen für deinen niedlichen Hintern. Der friert dir nämlich sonst irgendwann ab.“

Ich lachte mich schlapp. „Nee – hab ich nicht.“

„Also wieder hinein!“ Er schob mich zurück in den Laden.

„Noch was vergessen?“, fragte die resolute Verkäuferin.

„Bruche“, sagte ich.

Die Frau drehte sich wieder zu einem Regal und reichte mir eine Unterhose aus Leinen, die mir altehrwürdig vorkam, als wäre sie ein Erbstück meiner Urgroßmutter.

„Leinen kratzt garantiert nicht. Und die kleine Größe dürfte passend sein.“

Kleine Größe! Ich platzte fast vor unterdrücktem Lachen. So ähnlich hatten Liebestöter aus längst vergangenen Zeiten ausgesehen. Und sie bestanden aus reichlich viel Stoff. Aber sie waren mit Sicherheit wärmer als mein lächerlich kleiner Slip aus meinem vorigen Leben.

Als nächstes erstand ich drei Wollstränge in dunkelgrün.

„Ich will stricken lernen“, erklärte ich meinem Liebsten.   

„Wenn du nicht die einzige bei uns sein willst, die es nicht kann, ist das eine weise Entscheidung.“ Lächelnd stupste er mir mit dem Zeigefinger auf die Nase. „Übrigens wartet mein Großvater auf uns.“

„Er weiß, dass wir in Klein-Köln sind?“, fragte ich.

„Fynn war gestern hier und hat ihn besucht. Also weiß er, dass wir heute hier sind. Und das bedeutet, dass er davon ausgeht, dass wir auch zu ihm kommen. Du bist ja nun nicht mehr andauernd auf der Flucht. Mein Großvater weiß das.“

Seine hinreißenden Grübchen, wenn er mich anlächelte!

„Können wir rauskriegen, was in dem Theater gespielt wird?“

Kai machte auf dem Absatz kehrt. „Na klar!“

Wir betraten das Foyer und lasen die Vorankündigung. Das Böse aus der Tiefe stand auf dem angeschlagenen Poster. Und darunter:

Dies ist die Geschichte von etwas Uraltem, Bösem.

Man will es besänftigen. Mereta soll ihm geopfert werden. Doch sie ist die einzige, die das Uralte begreift. Wenn sie in der Tiefe der See verschwindet, gibt es niemanden mehr, der das Böse wenden könnte. Und jedes Jahr wird es ein neues Opfer geben müssen …

Unter dieser Vorankündigung war ein Gemälde, auf dem ein junges Mädchen mit überaus klugem Gesichtsausdruck, aber mit einer großen Nase und Narben im Gesicht voller Hässlichkeit, in Richtung eines düsteren Nebels ging.

„Klingt spannend“, sagte ich. Genau genommen war ich tierisch neugierig, wie man hier Theater spielte. „Können wir uns das Schauspiel nicht ansehen?“

„Machen wir“, sagte Kai. „Aber nicht heute.“

Kapitel 23

Kais Großvater

Wir machten uns auf den Weg.

Kais Großvater hieß Eric. Er wohnte in Klein-Köln ein Stück hinter der Straße mit dem Schokoladencafé.

Das Haus mit der Nummer vierzehn hatte drei Etagen, war weiß mit dunklen Balken wie ein typisches Fachwerkhaus. Die Fensterrahmen waren dunkelrot gestrichen.  Eric und Elsa, seine Frau und also Kais Großmutter, wohnten in Parterre.

Im Eingang stand ein Schuhregal. Sofort erkannte ich die Schlemihl’schen Stiefel der beiden alten Leute: Sie waren zwar ausgetreten, aber ordentlich geputzt.

Wir schritten über den knarzenden Boden und traten ein.

Eric erhob sich ruckartig aus einem abgewohnten Ohrensessel, rückte seine Brille zurecht und sagte: „Da seid ihr ja!“

Nun schaute er mich an, als erwarte er, dass ich jetzt mindestens ein Gedicht aufsagte.

Ich sagte aber erst einmal nichts.

„Lu, ich glaube, du hast von Anfang an gewusst, dass du hierher gehörst.“ Er machte einen Schritt auf mich zu und schüttelte mir die Hand.

Als ich nichts entgegnete, sagte er auch noch: „Es ist so, dass man wirklich wichtige Dinge eher weiß, als dass man sich traut, sie zu denken.“

Sein Händedruck war so kräftig, dass ich dachte, meine Knochen knackten und ich hätte nur noch Splittersalat unter der Haut.

Eric war mittelgroß, kräftig und doch ziemlich dünn. Jedenfalls wurde seine dunkelblaue Tuchhose von Hosenträgern gehalten. Das karierte Hemd sah nach Arbeit aus: An den Ellbogen hatte es Lederbesatz, von den Knöpfen glich keiner dem anderen. Der Mann war vermutlich um die siebzig, aber seine wachen Augen ließen ihn jünger erscheinen. Wie er dastand, hinter sich eine Regalwand voller antiker Lederbuchrücken, vor denen der verschlissene Ohrensessel prangte, gewann man den Eindruck, als sei er Teil dieser musealen Einrichtung. Der Geruch alten Papiers und abgegriffenen Leders, dazu der tausendfach geputzte Holzfußboden, auf dem ein kleiner abgetretener Teppich in Weinrot lag, ergaben eine spezielle olfaktorische Note. Ein rustikaler Schreibtisch, vor dem ein Stuhl mit Armlehnen und Lederpolster voller Gebrauchsspuren stand, und ein Sofa in dunkelgrünem Samt, der auf der Sitzfläche kaum noch auszumachen war, rundeten die Einrichtung ab. Kai und ich nahmen auf dem Unikum von Sofa Platz. Der Ofen in der Ecke bollerte, der alte Herr hatte die Pfeife in der Hand und auf dem Schreibtisch brannten zwei dicke Kerzen.

Obwohl ich mich nicht an dem Gespräch über die familiäre Tierhaltung – es ging um irgendwelche Ziegen, die bei irgendwem untergestellt waren - beteiligte, fühlte ich mich alles andere als fehl am Platz. In meinem früheren Leben hätte ich gedacht, interessiert mich absolut nicht. Doch jetzt fand ich es spannend, wenn sich ein alter und ein junger Mann über Dinge unterhielten, die in meiner neuen Heimat wichtig waren. Die beiden bildeten in meinen Augen einen unmittelbaren Teil dieser Welt, während ich noch daran bastelte, ein solcher Teil zu werden. Hier musste man sehr genau überlegen, wovon man sich ernährte und wie man mit dem Eingemachten und der Ernte über den langen Winter kam. Dazu gehörte auch, dass Ziegen mit ihrer Milch, von der zumindest ein Teil zu Käse verarbeitet werden sollte, zum Ernährungsprogramm zählten. Meine Mutter oder ich waren halt einkaufen gegangen, wenn im Haushalt etwas fehlte. Und zwar in den nächstbesten Laden.

„Kannst du eigentlich nach all dem, was du mitgemacht hast, ruhig schlafen?“, fragte mich der alte Mann unvermittelt.

„Nicht immer“, gab ich zu. „Manchmal träume ich noch davon, wie ich im Keller eingesperrt bin. Und wie ich gefesselt und ohne Licht auf dem Boden hocke. Und dann diese fürchterliche Angst, wenn ich Schritte hörte.“

Er nickte. „Brand entbrennt an Brand“, sagte er. „Die Flamme belebt sich an der Flamme. Der ehemalige Kinderfreund deines Onkels hat sich Macht verschafft. Im Verborgenen war er blöde.“

Die kleinen Rädchen in meinem Hirn hatten zu tun. Was hatte der Mann da gesagt?

Jetzt betrat Elsa die gute Stube mit einem Tablett voller Kekse und einer Kanne Kakao. Sie drückte jedem einen Keramikbecher in die Hand. „Selbst, wenn jemand nicht bei voller Gesundheit ist, aber Freunde, Gut oder Können besitzt, ist er selten unglücklich. Auch ein Leben in bitterer Armut ist besser als ein Leben in Hass. Nicht wahr, Eric?“

„Ja, meine Liebe.“

Eric nahm einen Keks, tunkte ihn in den Kakao und biss ab.

Es waren Nussplätzchen mit Schokolade überzogen und sie schmeckten nach Weihnachten.

„Denn unter jedem Gewand erwartet er eine Faust“, fuhr Eric fort. „Hass ist, wenn man selber Gift trinkt und darauf wartet, dass der andere stirbt.“ 

Der alte Mann sprach sehr ruhig. Allerdings musste ich mich auf alles, was er sagte, voll konzentrieren.

Als wir uns verabschiedeten, zwinkerte er Kai zu. „Mit dem Mädel spiel im Dunkeln: Manch Auge hat der Tag.“

Längst waren wir gegangen. Ich dachte nach. Eine nicht gerade kleine Menge Menschen hatte Ruprecht unter falschem Vorwand auf sich eingeschworen und ins Unglück gestürzt. Immer wieder sah ich die ängstlichen und brutalen Gesichtszüge der Sektenmitglieder, die Unterwürfigkeit auf der einen und Skrupellosigkeit auf der anderen Seite. Und über allem stand der Giftmischer, um seine Rachegelüste zu inszenieren. Ob mich diese Bilder jemals loslassen würden?

Als wir Eric das zweite Mal besuchten, fiel es mir schon leichter,  zu begreifen, was er jeweils meinte. Daran, dass er so viel aus irgendwelchen Sagen zitierte, gewöhnte ich mich.

Ob ich es bereut habe, dass ich meine Vergangenheit abgelegt hätte wie ein zu klein gewordenes Kleidungsstück, fragte er mich.

Ich hatte bereits viel mit Nike, die häufig ihren Vater besuchte, darüber diskutiert. Sie war der Meinung, dass jede Phase im Leben eine Bedeutung habe, dass es aber genauso Sinn mache, Vergangenes abzuschließen wie wenn man ein Buch zuklappte. 

Wenn Eric einen ansah, hatte man das Gefühl, als gebe es in diesem Augenblick niemand anderen für ihn. Und mir kam es vor, als wäre er der einzige Mensch des Universums, der in der Lage sei, alle fremden Gedanken und Erinnerungen, ja, jedes Quäntchen Abweichung von dem, was gerade jetzt das Gespräch ausmachte, zu unterbinden. 

Als ich einmal wegen neuerlicher Wäscheeinkäufe alleine nach Klein-Köln aufgebrochen war, habe ich ihn anschließend besucht.

„Wie alle im Dorf und viele Leute hier in der Stadt weiß ich, dass Kai sich von dir losgesagt hatte. Er hat sich etwas dabei gedacht, Lu. Das wird er dir gesagt haben.“

Ich nickte.

„Und ich nehme an, dass du überlegt hattest, mit unserer Welt zu brechen. Ich an deiner Stelle hätte so gedacht. Kann sein, dass ich es wirklich getan hätte.“

„Ich wollte meine Mutter, meine Freundinnen und Freunde vor dem Schlimmsten bewahren“, erklärte ich. „Sie waren ja alle erpressbar. Aber für mich war klar, dass ich hierhin musste. Natürlich habe ich mir gewünscht, ich könnte die geheime Welt retten.“

„Da mochtest du nicht einfach vor der Zeit abhauen. Eine großmütige Entscheidung. Aber ein hartes Los für dich. Wir haben uns viele Gedanken gemacht.“ Er blinzelte mich an. „Und, ehrlich gesagt, haben wir uns hier große Sorgen gemacht. Du bist viel zu jung für eine solch unermessliche Verantwortung.“

Ich fasste mir ein Herz und sprach endlich einmal aus, was mein größtes Problem gewesen ist. „Ich hatte Angst davor, dass ich zu denen gehören würde, die nie wieder lieben können.“

Er schaute mich an.

„Deshalb hast du alles riskiert. Ich habe darüber nachgedacht, nachdem mein Enkel es für besser gehalten hatte, dich in deine Welt zu entlassen. Er wollte nicht an deinem Unglück schuld sein.“

„Genau das wäre er aber gewesen: Schuld an meinem Unglück.“

„Hm“, der alte Mann dachte eine Weile nach. „Nur ein einziges Mal lieben können. Und dann niemals mehr. Ein schwerer Gedanke!“

Er nahm mich absolut ernst – egal, worum es gerade ging.

Genau wie die Wahrsagerin.

Mit einem Mal sah ich sie vor mir – und mich in höchster Not, wie ich völlig verzweifelt und am Ende meiner Kräfte in Berlin im Hausflur saß. Ohne ihr kluges Vorgehen hätte ich es nicht hierher geschafft.

Als ich dem alten Mann von ihr erzählte, sagte er: „Es gelingt dir, die richtigen Leute kennenzulernen. Viele Menschen geraten an die Falschen, an Menschen, die nicht als Freund oder Vertraute taugen.“

Ich mochte Eric. Auch, weil er Kais Augen hatte – und wenn er lächelte, ahnte man auch bei ihm die Grübchen in den Wangen.

„Sicher weißt du über die Traumschatten Bescheid“, sagte er.

„Oh ja! Ich bin ihnen begegnet. Es war kein gutes Erlebnis.“

„Auf sie zu treffen, ist nie ein gutes Erlebnis. Eine Abspaltung vom eigenen Körper bedeutet Schmerz. Dennoch haben sich nur die wenigsten entschieden, für immer hier zu bleiben. Wusstest du das?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Die Faszination ist vorhanden. Ohne Frage.“ Er zog an seiner Pfeife, obwohl sie gar nicht brannte. „Aber die meisten Gäste erfahren erst, was es bedeutet, hier sein zu dürfen, wenn es zu spät ist.“

Ein Streichholz flammte auf, und nun paffte er so oft, bis die Pfeife rauchte.

„Und dann irren sie als Traumschatten umher“, vollendete ich den Gedanken um die Aufspaltung der Seele, die nicht als Ganzes an ihrem Bestimmungsort sein durfte.

„Umherirren?“ Er legte den Kopf schräg und überlegte. „Weißt du, sie kehren als Traumschatten dahin zurück, wo sie im ureigentlichen Sinn hingehören.“ Jetzt lächelte er. „Du hast es richtig gemacht.“

Seine Hand, mit der er meine, diesmal nicht so kräftig, ergriff, war sehr warm. Weil sie auch knochig war, musste ich an Frau Rose denken - und an meine Großmutter.

Ich fasste mir ein Herz und sprach mit dem alten Mann über meine Mutter.

„Sie ist mir zwar nicht gleichgültig“, sagte ich. „Schon lange nicht mehr. Aber es ist nicht so, dass ich wegen ihr dort geblieben wäre.“ Unwillkürlich zuckte ich mit den Schultern. „Das hört sich schlimm an, aber es ist nun einmal so.“

Der Mann nickte nur, sagte aber nichts dazu. Erst als Kai erschien, um mich abzuholen, sagte er, dass sich manchmal in der Tat Dinge nur deshalb fügten, weil man sie sich selbst überlassen hätte. „Es ist nicht unbedingt von Vorteil, sich immerzu viele Gedanken zu machen.“

Auf dem Rückweg sprachen Kai und ich nicht viel, und also hing ich meinen Gedanken nach. Ich besaß eine Verwandtschaft, die wirklich alles bot: Säufer, Depressive genauso wie die liebsten Menschen, die man sich vorstellen konnte. Und es gab ein verlorenes Kind, das zwischen allen Stühlen saß und eine Weile nicht wusste, wo es hingehörte, und das sich eines Tages entscheiden musste, weil es nicht mehr anders ging: Mich.

Da begann es heftig zu schneien.

Kapitel 24

Eingeschneit

Die Flocken fielen so dicht, dass man sich nicht länger orientieren konnte. Kein Licht, nichts – nur Schnee und Dunkelheit.

Kai blieb stehen.

„Ich weiß nicht, in welche Richtung wir müssen.“

Ich drückte seine Hand. „Hauptsache, du lässt mich nicht los.“

„Hier ist kein Haus, kein Gehöft, nichts – außer Schnee“, sagte Kai.

Logisch, dass ich keine Idee hatte, was man in so einem Fall machte. Immerhin trugen wir die Schlemihl’schen Stiefel. Wir könnten uns für eine Richtung entscheiden, und dann …

Mit einem Mal nahm Kai seinen Schal und wand ihn um unsere Handgelenke. „Wir dürfen uns auf keinen Fall verlieren.“ Er verknotete die beiden Enden. „Alleine schafft man das nicht. So können wir uns im Notfall gegenseitig wärmen.“

Er meinte wohl, alleine schaffte ICH das nicht… Noch klang seine Stimme zuversichtlich und meine Furcht hielt sich in Grenzen. Wir waren zusammen, und nur das zählte für mich.

Da setzte der Wind ein. Erst sanft, dann stärker. Und er blies durch sämtliche Maschen. Ich begann zu bibbern.

„Los!“, sagte Kai und wir taten gleichzeitig einen Schritt.

„Noch einen!“, rief er durch den Schneesturm, der uns unbarmherzig frostete.

Schritt für Schritt tasteten wir uns voran, bis meine Glieder steif und müde waren und meine Zähne klapperten.

„Weiter!“, brüllte Kai mich an, und wir setzten unsere gleich bemessenen Schritte durch das nicht enden wollende Schneegestöber fort.

Plötzlich wurde mir bewusst, dass wir erfrieren würden. Der Schneesturm griff uns seitlich an. Wir wären nicht mehr lange in der Lage, ihm standzuhalten.

Kai beugte sich zu meinem Ohr. „Wir müssen die Richtung ändern.“

Jetzt hatten wir den Wind im Rücken, was eine kleine Erleichterung bedeutete.

„Nicht stehen bleiben!“, kommandierte er.

Irgendwann schritt ich nur noch stur neben ihm her. Gleich würden erste Erfrierungen einsetzen, und dann käme ich nicht mehr voran. Wir würden gemeinsam sterben, denn mein Liebster würde mich nicht alleine zurücklassen. Der Gedanke, dass wir zusammen unser Ende erlebten, machte, dass ich nicht vor Angst, Kälte und Erschöpfung umfiel. Stur ging ich weiter, achtete nur noch darauf, Kais Schrittfolge genau einzuhalten. Diese Konzentration hinderte mich daran, aus Panik durchzudrehen. Irgendwann geriet ich in einen eigenartigen Trancezustand, aus dem mich Kais Ausruf „da ist das Meer!“ herausholte.

Das Meer! Jetzt war alles aus. Hier wäre erst recht nichts und niemand, bei dem wir unterschlüpfen könnten.

„Am Ufer entlang!“, befahl Kai, und jetzt blies der Wind wieder von der Seite. Da tauchte wie ein unwirklicher Schatten der Umriss eines Schiffs auf. Noch ein für die besonderen Stiefel klitzekleiner Schritt und wir standen an einem Hafen, das Schiff an unserer Seite.

Kai löste den Schal, der mich an ihn gekettet hatte. „Ich nehme dich huckepack. Klammer dich gut fest.“

Wie ein nasser Sack hing ich auf seinem Rücken, schlang zitternd die Arme um seinen Hals und die Beine um seinen Leib. Da enterten wir mit einem exakt bemessenen Schritt das Deck, auf dem wir im Schnee versackten. Ich ließ Kai los und plumpste auf den Rücken. Immerhin war ich weich gelandet.

Kai zog mich auf die Beine. „Wir müssen die Luke frei machen.“ Er ließ sich auf die Knie fallen und schob den Schnee zur Seite über Bord. Sofort tat ich es ihm gleich. Würden wir also auf oder im Schiff erfrieren. Der Gedanke jagte mir einen Schauer über den Rücken. Wenigstens ginge ich in dem Bewusstsein in den Tod, alles versucht zu haben.

Der Sturm bäumte sich noch einmal auf, das festgefrorene Schiff hielt stand, und endlich ließ er nach. Wie auf einen geheimen Befehl hörte es auch auf zu schneien. Weiter schoben wir den Schnee über die Reling, als ginge es um unser Leben, was ja der Wahrheit entsprach. Da spürte ich trotz meiner erfrierenden Finger eine Ritze. „Hier ist es!“

Sofort kniete Kai neben mir, zog sein Messer, das er immer bei sich trug, vom Gürtel und durchstach das Eis zwischen den Ritzen der Bodenklappe. Derweil schaufelte ich mit den Händen in meinen durchweichten Handschuhen weiter Schnee zur Seite. Die Anstrengung machte immerhin, dass ich nicht auf der Stelle zur Eisstatue mutierte. Jetzt stemmte Kai die Füße fest auf das Deck und zog mit aller verbliebenen Kraft an dem dicken Seil der Luke. Es knackte – und er hatte es geschafft. Die Klappe stand offen.

Zögerlich ließ ich mich nach Kai in den kalten, dunklen Schiffsbauch hinunter. Hier war es noch dunkler als an Deck und ich spürte nicht den Bruchteil einer Erlösung. Kalt und klamm stand ich da wie in einem Eiskeller und erwartete unser Ende, als ein Streichholz aufflammte, dann eine Kerze.

„Wenigstens können wir hier unten überleben“, sagte Kai.

Zähneklappernd fragte ich: „Wie denn?“

Ohne zu antworten, kroch Kai in die äußerste Ecke des Fischkutters und zog eine Kiste heran. Sie enthielt Holzscheite.

„Wozu hat man Brennholz an Bord?“, fragte ich mit einem Hoffnungsschimmer in den starren Eingeweiden.

„Genau deshalb!“, sagte Kai. „Schneesturm kann einen auch auf See überraschen.“

Er kramte einen großen Topf aus einer anderen Kiste, schichtete die Holzscheite hinein und hielt die Kerze daran. Sofort flackerte ein klitzekleines Feuerchen auf, über das wir unsere Hände ausbreiteten. Da die Luke offenstand, bestand keine Gefahr, hier unten zu ersticken. Als das Feuer gut entfacht war, legte Kai ein Gitter über den Topf, füllte einen Kessel mit Schnee und stellte ihn auf das Rost. Wenig später knieten wir neben dem Feuertopf auf dem Boden und hielten heißen Glühpunsch in den aufgetauten Händen – drei Flaschen davon, bestrickt wie zu Zeiten meiner Großmutter eine Klopapierrolle, befanden sich an Bord. Dazu aßen wir eine Art eingemachten Gulasch, den wir in einem kleinen Topf erwärmten, und als Nachtisch gab es  Pflaumen.

„Wir haben hier immer in Stroh oder Wolle gepackte Einweckgläser mit Vorräten dabei. Man weiß ja nie.“

Mein Liebster grinste, legte Holz nach und zog aus einem Winkel zwei Felle heran. Wir hängten unsere durchnässten Klamotten auf die Seitenbank und nahmen, nun in Unterwäsche, Platz. Kai schlang alle vorhandenen Decken über uns.

Eng aneinander gekuschelt warteten wir auf den Morgen. Richtig warm wurde mir nicht. Auch Kais Füße mahnten eher an Eisbrocken, die sich immerhin bewegten. Irgendwann setzten wir uns gegenüber und kneteten dem anderen die halb erfrorenen Zehen. Zwischendurch wärmten wir eine neue Portion Glühpunsch. Als unsere Füße signalisierten, dass zumindest eine kleine Blutfuhre bis in die Zehenspitzen gefunden hatte, änderten wir unsere Position in Löffelchen-Liegen. Im Wechsel wärmte auf diese Weise der eine den Rücken des anderen. Kai zog eine zweite Kiste Holz heran und sorgte dafür, dass das Feuer nicht erlosch.

„Nicht einschlafen!“, befahl er. „Das dürfen wir auf keinen Fall. Wenn wir nicht bemerken, dass das Feuer ausgeht, sind wir morgen Eisfiguren.“

Also stießen wir uns gegenseitig an, rüttelten einander immer wieder wach und fütterten den Feuertopf.

So würden wir überleben. 

Der Morgen kam, und wir lebten tatsächlich noch.

Unsere Kleidung auf der Seitenbank war steif gefroren. Wir mussten sie erst eine Weile mit unter die Decken nehmen, bis wir sie anziehen konnten. Trocken ging anders! Immerhin verfügte die Vorratskiste auch über Kaffeepulver, sodass wir unseren Kreislauf ankurbeln konnten. Vor Kälte dachte ich nicht an Müdigkeit, nur ans Überleben.

Wir ließen das Feuer ausgehen, kletterten an Deck und schlossen die Luke. Kai nahm mich wieder Huckepack, und mit einem Satz waren wir an Land. Der Himmel tat so, als könne er kein Wässerchen trüben. Kein Sturm, nicht mal eine Brise, kein Schneetreiben, dafür Sonne satt, die sogar ein klein wenig wärmte. Jedenfalls bildete ich mir das ein, als ich ihr mein Gesicht entgegenstreckte.

Nun sah ich auch die kleine Hafenanlage, die zwei solcher Boote vor dem offenen Meer sicherte. Auf einer Seite sperrten Felsen die Brandung aus, die andere Seite und die Zufahrt zum Meer waren durch dicke Mauern geschützt. Um auszulaufen, musste man um die Felsen fahren, zwischen denen seitlich eine Lücke war.     

Bei der guten Sicht war es für Kai ein leichtes, die genaue Richtung zu unserem Dorf einzuschlagen, denn auf einem der Fischkutter war er oft, wenn er mit Ole und anderen Fischern hinausfuhr.

Dank der schnellen Stiefel kamen wir zügig voran.

Ich brauchte Gustav nicht viel erzählen. Er sah uns, sagte „Oh, Oh!“, schätzte die Lage richtig ein und feuerte den Boiler im Bad. Ungeniert zogen wir uns aus und bestiegen glücklich die Wanne, sortierten uns so, dass wir beide bis zum Oberkörper im heißen Wasser saßen. Wir badeten so lange, bis wir das Gefühl hatten, gar zu sein.

Erst jetzt, aufgewärmt und unter dem dicken Federbett in Nikes und jetzt meiner Koje, wurde uns wieder bewusst, dass wir ein Liebespaar waren …

Bis auf einen dicken Schnupfen hatte ich unseren Überlebenskampf in arktischer Kälte gut überstanden. Kai hatte noch nicht einmal den Anflug einer Erkältung. Ich wollte dafür sorgen, dass ich auch abhärtete. Ein vernünftiger Plan, wenn man in einer Winterwelt lebte.


Kapitel 25

Hier

Mein Dorf präsentierte sich überaus friedvoll, aber auch geschäftig. Den ganzen Tag hatte man irgendetwas zu tun. Morgens, um das Leben in Gang zu bringen, tagsüber, um es in Gang zu halten, um abends, um einen triftigen Grund dafür zu haben, müde ins Bett zu fallen.

Wie verabredet besuchten Kai und ich eine Woche später (mein Schnupfen lag in den letzten Zügen!) die Vorstellung Das Böse aus der Tiefe. Wir hatten die letzten beiden Plätze ergattert, und ich staunte, dass hier die Vorstellungen immer ausverkauft waren. Kein Wunder, denn es gab weder Fernsehen noch Handy, noch … Ich wollte rasch aufhören, alles aufzuzählen, was es nicht gab. Das hier war jetzt meine Welt. Also erfasste ich lieber das, was es gab: In der Pause des spannenden Stücks wurden Eisbier und Maronenbier angeboten, dazu dicke Salzbrezel. Außerdem gab es geräucherte Fischhappen am Spieß.

Nach einer halben Stunde ging es weiter mit der Geschichte des Bösen. Der junge Mann, groß, breitschultrig, sehr kräftig und mit wallendem Haarschopf, der zu Beginn von seinem überaus schlanken und kantigen Schatten angesprochen wurde, geriet von Szene zu Szene schmaler. Dafür verwandelte sich sein Schatten nach und nach in eine fette, immer größer werdende Gestalt, die weiterhin mit ihm kommunizierte. Er machte dem jungen Mann klar, wer alles seine Feinde waren: Die Eltern, weil sie ihm nur ein winziges Erbe hinterließen, der Nachbar, weil er ihm die reiche Bäuerin wegschnappte, der gut aussehende Freund, weil er durch seine Schönheit in jeder Versammlung bewundert wurde, ein anderer Freund, weil er ein ausgezeichneter Redner war. Auch an dem Mädchen, das ein Auge auf den Mann geworfen hatte, ließ der mittlerweile monströse Schatten kein gutes Haar. Sie rede garantiert mit falscher Zunge, und schließlich könne er nicht sicher sein, ob sie ihn nur deshalb wolle, weil sie als ärmliche Kirchenmaus keinen anderen abbekommen hätte. Als der junge Mann nur noch ein Schatten seiner selbst war, bleich und mit zerzausten fusseligen Haaren, fiel er vor der schwarzen, riesigen Gestalt auf die Knie. Nun zogen hinter ihm, für die Zuschauer in vorderer Reihe, die Menschen vorbei, die in seinen Augen wertlos geworden waren. Am Schluss des Stücks kritisierte der dürre Mann alles und jedes: Die Stadt, in der er eigentlich gar nicht hätte leben mögen, das erstarrende Verhalten der anderen, die ja nur zu bequem wären, ihr Umfeld zu verändern, die fröhlichen Mitmenschen, weil sie zu faul wären, sich über den Unbill des Lebens Gedanken zu machen, die Benachteiligten, weil sie ihre Augen vor der Benachteiligung verschlössen.  Das Böse aus der Tiefe hatte gewonnen. Bizarr groß und breit stand es in der Bühnenmitte und sprach: Ich habe es geschafft. Niemand hat vor mir Bestand – außer meiner selbst. Und schließlich geht es ja um mich. Da ist es gut, dass ich gewappnet bin gegen diejenigen, die sich das Leben schönreden. 

Der Vorhang fiel. Das Publikum applaudierte und die Darsteller verbeugten sich. Nichts Ungewöhnliches also. Aber mich wunderte, dass man hier ein solch kritisches Theaterstück aufführte. Kais Kommentar „gibt schon fiese Gedanken, um sich das Leben schwer zu machen“ war im Grunde nichts hinzuzufügen. Doch ich musste noch eine Zeit lang an die Geschichte denken. Sie erinnerte mich über die Maßen an die Welt, aus der ich kam.  

Ich war gespannt, wie sie das hier in der Zeit vom 1.Dezember bis zum 6.Januar fertigbrachten, das Alltagsuhrwerk trotz der langen Nächte in Gang zu halten. Kommenden Winter würde ich das Ganze ja aus einer anderen Perspektive erleben. Dann wäre nicht mehr ich der nächtliche Besucher, sondern der Gastgeber, der nachts in der Schrägen Acht auf die nullte Stunde anstieß. Jetzt gewann ich den Eindruck, dass jeder, auch jedes Kind, ein wesentlicher Bestandteil für den Dorfbetrieb war. Chillen, so wie ich es aus meiner früheren Welt kannte, schien hier in Anbetracht der vielen kleinen und großen Dinge, die zu erledigen waren, gegen die natürliche Ordnung.

Abends hielt man inne. Hatte Gustav seine Werkstatt aufgeräumt, ich die Küche in Ordnung gebracht oder für den nächsten Tag zu essen vorbereitet und Kai seine Aufgaben wie Zimmermannsarbeiten oder gemeinsam mit seinem großen Bruder den Fischfang erledigt, dann setzte man sich zusammen, trank Eisbier oder Kakao mit Sahne und einem Schlückchen Rum, erzählte sich dies und das oder jemand las vor. Oft ging ich abends zu Kai, wenn er nicht vorher schon bei mir aufgekreuzt war. Manchmal nahm seine Mutter ein Buch aus dem Regal im Wohnzimmer und gab eine Troll-Geschichte  zum Besten.

Immer häufiger ging ich am Spätnachmittag zu meinen Cousinen und wir entwarfen Schnitte für Pullover, Kleider oder Röcke. Ich traute mich, einige modische Ideen einzubringen, die man hier nicht kannte. Wir spannen Garn, färbten es am nächsten Tag mit einem Sud aus Blättern und/oder Blüten ein und hängten es zum Trocknen auf dafür ausgerichtete Holzständer. War die Wolle bereit zur Verarbeitung, kam unser Strickkränzchen, wie Sonja es nannte, in Gang. Ich weiß, dass sich das anhört wie ein nettes Freizeitangebot, wie ein uraltes Hobby unter Frauen. Aber wenn man nichts strickte, hatte man halt wenig bis keine warme Kleidung. Klingt komisch, war hier aber so. Auch Strümpfe wurden hier nicht an jeder Ecke angeboten. Ich musste dringend lernen, wie man sie selber strickte, denn das Angebot in Klein-Köln fand ich nicht besonders attraktiv.


Kapitel 26

Briefe

In Klein-Köln gab es in der Nähe des ‚Einkaufszentrums‘, wenn man das kleine Carré, wo ich kurz nach meinem Weltenwechsel die Langunter gekauft hatte, so nennen wollte, einen winzigen Papierwarenladen. Dort besorgte ich ein Zehnerpäckchen der geheimnisvollen Briefumschläge. In jedem steckte ein Bogen Schreibpapier. Außerdem gab es hier die spezielle Tinte, die man für Briefe in die andere Welt benutzen konnte, damit so ein Brief überhaupt versendbar wurde. Porto musste auf dem Postamt in Rovaniemi besorgt werden. Für die Frankierung war Matti oder ein Gehilfe zuständig, der Bescheid wusste.  

Schon bald schrieb ich Heide einen langen Brief, in dem ich die dramatischen Umstände meines Weltenwechsels ausbreitete. Da sie nun über den entscheidenden Umschlag verfügte, der den Weg in meine jetzige Welt finden würde, kam ganz bald ihre Antwort. Sie schrieb:

Es sollte so sein, meine liebe Lu, dass du es DORTHIN geschafft hast. Bei uns war in der Stadt die Hölle los, sag ich dir. Seitenweise wurde über die Sekte geschrieben und im Fernsehen war’s auch.

Harpunierte Leiche in Nobel-Villa stand in der Bild-Zeitung. Und die WAZ schrieb: Grausamer Fund am Baldeneysee. Und dann haben sie haarklein beschrieben, in welchem Zustand dieser Ruprecht Körner wieder aufgetaucht war und dass er zuerst Rechtsanwalt gewesen ist, bevor er die Sekte gegründet hat. Und dass er reihenweise Leute vorm Knast bewahrt hätte, weil er so gerissen war. Außerdem hätte er verlorene Seelen für seine Sekte gesammelt. Das stand wirklich da: Verlorene Seelen. Die Leute wären jetzt erst recht verlorene Seelen, weil sie nicht wüssten, wie es jetzt mit ihnen weitergehen soll. Das hat einer in einem Leserbrief geschrieben. Kevin meinte dazu: Wie wär’s mit Arbeiten??? Haha! Mein Kleiner ist immer gut für einen Witz. Übrigens hat die rasende Keksdose endgültig schlapp gemacht. Und mein Junge hat sich einen nur 3 Jahre alten BMW geleistet. Woher der bloß die Kohle hat. Hoffentlich tut er nichts Unrechtes.

An dieser Stelle musste ich grinsen. Klar, dass Kevin seinen Teil aus dem Nachlass vom toten Ruprecht umgesetzt hatte.

Du ahnst ja nicht, was alles über diesen Ruprecht rausgekommen ist. Er hat seine Sektierer ausgenommen wie die Weihnachtsgänse. Sie mussten alles Geld bei ihm abliefern. Er hat gescheit investiert. Sogar in den Abbau von Uran. Und unter falschem Namen hatte er etliche Konten: In der Schweiz, in Panama und was weiß ich wo noch alles.

Und dann schilderte sie, was die Presse über die Sekte, das Anwesen am Baldeneysee, die altertümliche Harpune im Leib des Toten, die Angeschossenen, einen Geknebelten und Gefesselten berichtete, und dass die Sektenmitglieder ihr Geld wiederhaben wollten.

Stell dir bloß vor: Die Frauen haben sogar ihren ganzen Schmuck abliefern müssen. Jetzt fragen sie sich, wo der geblieben wäre.

Vor meinem inneren Auge sah ich Mandy mit der Mutter aller Ringe am Finger.

Wir würden unseren Plan umsetzen, uns einmal im Jahr in Rovaniemi zu treffen. Da ich Heide mein ganzes Geld, genau genommen, was von Omas Erbe außer dem Haus noch übrig war, überschrieben hatte, würde sie sich die Flüge leisten können. So wollten wir uns jeweils für eine Woche in der Weihnachtsstadt treffen. Schon jetzt freuten wir uns wie die Schneeköniginnen, dass wir uns niemals aus den Augen verlieren würden.

Noch einen Brief schrieb ich.

Liebe Gertrude,

so  muss ich Sie anreden, denn einen Nachnamen kann ich

auf Ihrer Visitenkarte nicht entdecken.

Ich habe es hierher geschafft. An den Ort, der mir alles bedeutet, weil hier die Menschen sind, die mir alles bedeuten. Vor allem der Mann, für den ich alles riskiert habe.

Sie erinnern sich an meine chaotische Lebenslinie …

Ich kann Ihnen leider nicht erklären, wo ich mich genau aufhalte. Es ist ein Ort, der mir so ungeheuer viel bedeutet, dass ich es nicht überlebt hätte, wenn ich nicht in der buchstäblich letzten Sekunde hergefunden hätte. Das verdanke ich Ihnen. Außer mit diesem Brief kann ich mich leider nicht erkenntlich zeigen. Deshalb auf diesem Weg das herzlichste Dankeschön der beiden Welten, die ich kenne.

Liebe Grüße von Lu Kranich

P.S.: Falls Sie mir antworten möchten: Es funktioniert nur mit dem Umschlag meines Briefs. Die Schrift verblasst bald. Einfach frankieren und an den Absender (sofort nach Erhalt des Briefs abschreiben!) nach Rovaniemi Weihnachtsstadt senden.

Nochmals herzliche Grüße und eine gute Zeit für Sie mit vielen Kunden und wahrscheinlich noch mehr Kundinnen …

Ich malte einen Smiley.

Den dritten Brief adressierte ich ans Donnerwetter, zu Händen Mandy (Nachname unbekannt).

Guten Tag liebe Mandy,

gleich als erstes: Ich habe es dorthin geschafft, wo ich hinwollte. Du gehörst zu den wenigen, die Bescheid wissen, wo ich bin. Falls du mir antworten möchtest, verwende bitte denselben Umschlag. Die Anschrift wird in wenigen Tagen verblassen – genau wie mein Schreiben. Notiere sie dir sofort. Ich hoffe also sehr, dass man dir diesen Brief rasch aushändigt.

Jetzt aber zum wichtigsten: Ich danke dir sehr für deine Hilfe. Und für deine Freundschaft. Du bist so mutig und lieb. Und ich würde mich dolle freuen, wenn du mir antwortest.

Gibt es etwas Neues in Essen? Einiges über die schreckliche Sekte habe ich schon von einer sehr guten Freundin (meiner früheren Kinderfrau) erfahren.

Wie geht es dir und den Leuten aus dem Donnerwetter? Hast du einen neuen Job gefunden? Einen, der zu dir passt?

Liebe Grüße und eine fette Umarmung für dich

Deine Lu

P.S. Grüß die anderen Dartler herzlich von mir. Vor allem HD und Emre

Kapitel 27

Wovon werde ich leben?

Irgendwann wäre es auch hier Zeit, erwachsen zu werden. Früher als in der Welt, aus der ich kam, war das in meinem Dorf und wohl auch in Klein-Köln üblich.

In knapp zwei Monaten würde ich siebzehn, hatte eine abgebrochene Schullaufbahn hinter mir und absolut nicht das Gefühl, mir meinen Lebensunterhalt verdienen zu können. Nicht, dass ich dringend einen Job suchte. In meiner Anfangs-Phantasie schlief ich morgens lange aus und verbrachte den restlichen Tag mit Kai, die Nacht inklusive. Nicht unbedingt schlafend. Allerdings ließ sich diese Vorstellung in Anbetracht der allgemeinen emsigen Geschäftigkeit der Dorfbewohner nicht aufrecht erhalten. Ich vermutete schon bald, dass Arbeiten auf Dauer ohnehin gut gegen Langeweile war, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass es mir mit Kai jemals langweilig würde.

„Ich habe noch nicht besonders viel, was ich erledigen muss“, begann ich. „Wovon könnte so jemand wie ich bei euch – äh – bei uns leben?“

Kai antwortete: „Wir sagen: Du musst lernen, wie du Stroh zu Gold spinnen kannst.“

„Und wie bekomme ich heraus, was da für mich infrage kommt?“

„Was kannst du?“

„Eislaufen.“

„Dann bring es anderen bei.“

„Davon kann man leben?“

„Warum denn nicht? Du musst ohnehin genug anderes erledigen, was du getan haben willst. Du hast also gar nicht so viel Zeit. War es bei dir anders?“

Wie sollte ich meinem Liebsten erklären, was es dort, wo ich herkam, alles gab? Wer kann begreifen, dass fremde Menschen für einen putzen oder ein Flugzeug bedienen, um Kontinente zu überbrücken, wenn der andere von einem verrückten Maler in eine idyllische, aber total rückständig anmutende Welt gebannt war? In die Welt, die ein Genie namens Pinto konserviert hatte…

„Natürlich gibt es viel im Haus zu erledigen“, wich ich Kais Frage aus. „Das war bei mir vorher nicht viel anders. Und hier will ich mich nicht von Gustav oder Andrea bedienen lassen. Was arbeiten denn andere so?“

„Hm – also Nike zum Beispiel illustriert Geschichten.“

„Irgendwelche Geschichten?“, fragte ich. „Oder welche, die sie selber schreibt?“

„Nein. Wir haben hier mehrere Poeten, die über Frau Holle schreiben. Gedichte, Geschichten – alles Mögliche halt. Nike illustriert sie.“

Jetzt dämmerte es mir. „In einer Schublade in ihrem Zimmer habe ich jede Menge Zeichnungen mit einer strengen Frau mit Pausbacken gefunden. Gibt es denn so viele Frau-Holle-Geschichten, dass man davon leben kann, diese eine Frau zu zeichnen?“

„Es gibt hunderte Holle-Geschichten. Frag am besten Alvar. Die hat schon dermaßen viel über diese Frau verfasst, dass das Dorf alleine von ihren Büchern überleben könnte.“

„Ist nicht wahr!“

„Doch! Wahrscheinlich hast du schon ein paarmal so ein Buch vor der Nase gehabt. Vielleicht sogar eins mit Nikes Bildern dazu. Jedenfalls stammen die allermeisten Holle-Geschichten aus unserer Gegend und Alvar hat sie aufgeschrieben oder ein Gedicht draus gemacht. Sie hat das von ihrer Mutter übernommen und die hat es wiederum von ihrer Mutter.“

„Diese Alvar stammt also aus einer Holle-Geschichten-Dynastie.“

„Ja! Die eine Generation gibt es an die nächste weiter. Und wenn so ein Buch fertiggestellt ist – in Klein-Köln gibt es einen Buchbinder – dann wandert es über Rovaniemi-Weihnachtsstadt in  die Welt, aus der du kommst. Dort wird viel Geld bezahlt für ein Buch aus unserer Welt. Matti wechselt das Geld in Goldmünzen und übergibt es uns.“

„Und was macht ihr hier damit?“

„Wie du weißt, in unserem Dorf nichts. Aber für Klein-Köln brauchen wir Zahlungsmittel. Und über Matti bestellen wir lebensnotwenige Dinge, die es hier nicht gibt oder die uns ausgegangen sind. Also Importware.“

„Ach ja! In der Schrägen Acht gibt es Getränke, die nicht von hier stammen, richtig?“

Kai nickte.

So ganz hatte ich den Geld- und Goldtransfer zwar noch nicht begriffen, aber ich ahnte, dass mein Dorf niemals würde hungern müssen. Verrückt, dass sich jemand allein von Holle-Geschichten ernähren konnte.

Kai legte seine Arme um mich. „Eigentlich bist du eine Geschichtenerzählerin.“ Er drückte mich an sich. „Deshalb passt du ja auch so wunderbar hierher.“

„Du meinst …?“

„Ja – genau das meine ich. Du wirst schreiben. Musst ja nicht über Frau Holle erzählen. Das reicht ja, wenn sich Alvar dauernd was Neues dazu einfallen lässt. Geh zu Jalmari in die Schreibschule. Er wird sich freuen, wenn du kommst.“ Kai lächelte sein offenes, wunderbares Lächeln. Das mit den Grübchen in den Wangen. „Es gibt sicher niemand anderen, der von so unglaublichen Erlebnissen erzählen kann, wie du es könntest.“

Mir wurde leicht ums Herz. Natürlich. Das war mein Ding. Geschichten erzählen. Warum war ich nicht selber darauf gekommen?

Als Kai sagte „Trau dich!“, wusste ich theoretisch die Antwort. Aber es sollte noch eine ganze Weile dauern, bis ich zu meiner Bestimmung fand. 

So lernte ich erst einmal ganz alltägliche Dinge. Ich half Gustav beim Aufräumen und Saubermachen, beobachtete im Futterkasten (so nannte man das Gemeindehaus, in dem auch gegessen wurde), was man aus Kartoffeln, Fisch und Rüben so alles kochen konnte, und ließ mir von Wibke beibringen, wie man strickte. Ich liebte es, wenn wir abends bei Kerzenlicht strickten. Durch die Heizungsschächte stieg warme Luft nach oben ins Zimmer und wir hatten es gemütlich warm.

Wibke fragte viel zu meinem vorigen Leben. Zum Beispiel wollte sie wissen, wie ich es geschafft hatte, mich von meinen Eltern zu lösen. Natürlich erschrak sie, als ich ihr vom Freitod meines Vaters berichtete. „Er war ja der kleine Bruder von Hannes und Andrea. Und er hatte nicht das Glück wie dein Vater, hierher zu finden.“

„Und was ist mit deiner Mutter? Vermisst du sie nicht?“

„Im Moment noch nicht. Aber das kann natürlich noch kommen.“ Ich dachte eine Weile nach. „Ich hoffe, sie findet sich damit ab, dass ich fort bin. Sie denkt natürlich, ich sei bei Andrea irgendwo im Norden und wir könnten uns jederzeit besuchen. Keine Ahnung, wie das mal laufen wird.“

„Du gehst nach Rovaniemi Weihnachtsstadt und einer von der Post, der in unser Geheimnis eingeweiht ist, tauscht mit dir“, sagte Wibke. „Du kannst ja so tun, als würdest du im Postamt wohnen. Nimmst einfach paar persönliche Dinge mit.“

„Ja. Das habe ich auch schon gedacht. Andrea kommt am besten mit und dann wirkt es wie in echt.“ 

Wie stolz ich war, als ich mir mein erstes selbst gestricktes Tuch um die Schultern legte.

„Als nächstes Socken!“ Wibke nahm ein Nadelspiel, das aus fünf gleich dicken Stricknadeln bestand. „Ist wirklich nicht so schwer, wie du im ersten Moment denkst.“

Doch für mein erstes Paar hätte man zwei verschieden große Füße haben müssen.  

Als die Kerzen fast aufgebraucht waren, ordnete Sonja einen Arbeitstag an, an dem für Nachschub gesorgt werden sollte. Im Spätsommer hatten meine Cousinen die Honigwaben auslaufen lassen und das Wachs von Staub und den vielen kleinen Insekten und Partikeln befreit. Die Dochte waren gedreht und lagen aufgerollt in einer eigens dafür bestimmten Schachtel. Nun wurde das Wachs in einem Topf auf den Herd gestellt, die verschiedenen Formen aus dem Keller geholt und das Kerzengießen begann. Immer zwei Formen nebeneinander wurden mit dem flüssigen Wachs gefüllt, die beiden Dochte blieben verbunden, damit man die noch warmen Kerzen zum endgültigen Trocknen aufhängen konnte. Hmmm, wie das ganze Haus nach Honig duftete.

Am nächsten Morgen erschien Kai, um mit mir gemeinsam zu frühstücken. Anschließend stieg er auf den Küchentisch und befestigte das lose Stromkabel an Wand und Decke.

„Das Dach ist undicht“, sagte Kai. „Stimmt doch, oder?“

„Das hat Gustav jedenfalls vor ein paar Wochen gesagt.“

Wir krochen in sämtliche Ecken des Speichers, bis wir die schadhafte Stelle gefunden hatten. Kai flickte das Loch mit Stroh und Lehm. „Da müssen wir im Sommer noch mal nachlegen. Dann trocknet es besser. Jetzt können wir das Loch nur notstopfen.“

Das erinnerte mich an etwas.

„Als ich damals mein kleines Winterdorf gebastelt habe und es schon fast fertig war, habe ich in der Nacht Stimmen gehört.“

Kai richtete sich abrupt auf und stieß sich den Kopf an einem Balken. „Erzähl!“, sagte er mit verzogener Miene.

„Soll ich pusten?“

„Nein! Erzählen!“

„Also gut!“

Ich dachte kurz nach, versetzte mich automatisch in den Schreck, den ich vor gut zwei Jahren empfunden hatte.

„Es war Mitternacht und mein Winterdörfchen war fast fertig. Jemand wisperte, warum kommt sie nicht gucken? Und die Stimme hat auch noch festgestellt, dass das Dach nicht ganz dicht wäre. Habe ich da fantasiert?“

„Sicher nicht!“

„Jedenfalls war ich zu Tode erschrocken. Weil ich ja krank war, habe ich mich damals damit beruhigt, dass ich wieder Fieber hätte. Was also war es, wenn ich nicht fantasiert habe?“

„Das kann ich dir erst nächsten Dezember zeigen.“

„Wieso erst dann?“

„Tut mir leid, Liebes, aber du musst Geduld haben.“

Weiter war nichts aus ihm herauszuholen.

Der 2.März kam und mit ihm ein dicker Geburtstagsbrief. Er enthielt drei Briefe in normal weißen Umschlägen.

Heide schrieb:

Lu, mein Schatz,

Umarmung und tausend Küsse zu deinem siebzehnten Geburtstag. Andrea hat mir letzte Woche geschrieben – tataaa! – und siehe da! Ich habe den berühmt berüchtigten hellgrünen Geheimumschlag zum Zurückschicken in deine besondere Winterwelt.

Bei uns regnet es und man mag den grauen Himmel einfach nicht mehr sehen. Wie ist es bei dir? Sicher weiß, weißer, am weißesten. Wird man so viel Schnee eigentlich irgendwann leid?

Deine Mutter hat dir auch geschrieben. Und zwar an die Adresse von dem Leiter der Post, wo du  angeblich wohnst. Matti hieß er, oder? Jedenfalls hat Herr Neuberger (inzwischen muss ich sagen, ein reizender Mensch! Wirklich unglaublich, dass er die Kurve gekriegt hat, wo er doch deine Mama so schrecklich behandelt hatte. Und dabei ist er jetzt verliebt in sie, als wäre er siebzehn ☺) den Brief zu mir gebracht, anstatt ihn in die Post zu bringen. Er hat dir auch einen geschrieben und so haben wir drei Umschläge in den einzig richtigen gesteckt. Hoffentlich kommt er pünktlich bei dir an.

Wann sehen wir uns???

Alex und Kevin sind in das Haus deiner Oma gezogen. Die Jungs sind ja sooo glücklich. Und der kleine Felix erst! Sie dürfen ihn adoptieren, weil sie ja neulich geheiratet haben. Allein diese gute Nachricht hat die beiden fast durchdrehen lassen vor lauter Glück.

So, meine Kleine, nun feier mal schön.

Grüß den Herrn Brahmeier von mir und natürlich Andrea und deinen Schatz.

Küsschen von Heide

Der Brief lag gleich am Morgen neben meiner Kaffeetasse. Ich war noch im Pyjama, hatte meinen Schal um die Schultern gelegt und las alles zum zweiten Mal. Meine Mutter gratulierte mir sehr lieb. Sie hatte einen neuen Job, arbeitete seit Februar als Organisatorin für die Kantine der Stadtverwaltung und sie und Gerald hatten eine Dreizimmerwohnung in Aussicht. Das Haus in der Dorotheenstraße stand zum Verkauf, da der Eigentümer ja verstorben war. Dieser verdammte Ruprecht, dachte ich kurz und las weiter. Sie schrieb, dass sie mit Gerald sehr glücklich sei. Gerald schrieb in seinem Brief dasselbe. Deine Mutter ist das Beste, was mir seit Langem passiert ist, stand da. Und dass er sich auf ein Wiedersehen mit mir in Rovaniemi freue. Wir kriegen das schon hin, ohne dass deine Mama in Ohnmacht fällt. Du tust einfach so, als ob du mit Andrea in der Post wohnst – und den Rest erfinden wir dazu.

Das würde ja spannend!

Aber noch war es nicht so weit und ich musste mir erst mal keine Gedanken machen, wie ich meiner Mutter auf schonende (und nicht wirklich ehrliche!) Weise beibringen würde, dass das Leben in Rovaniemi Weihnachtsstadt genau das wäre, was ich mir schon immer gewünscht hätte.

Mitten im Lesen von Geralds Schreiben platzte ein Ständchen. Im Gänsemarsch betraten Gustav, Hannes und seine Familie inklusive Oles Freundin Susann, Andrea, Torge mit Mika auf dem Arm und Kai herein, was nicht ganz stimmte, denn sie passten nicht alle in die Küche. Mindestens die Hälfte von ihnen blieb also im Flur stehen und sang dort mit den anderen das nie zuvor gehörte Lied weiter. Weil es zweistimmig vorgetragen wurde, klang es besonders schön. Dann wurde ich von jedem gedrückt, von meinem Liebsten geküsst, dass mir die Luft wegblieb. Und ich bekam Geschenke. Von Sonja und Wibke einen hell-/dunkelgrün gestreiften Pullover mit farblich passendem Dreiecktuch, von Kais Mama einen noch dunkleren grünen Rock aus gewalkter Wolle, von Andrea in demselben dunklen Grün lange Strümpfe und dicke Wollsocken. Sie hatten sich abgesprochen, und nun konnte ich mich dorfmäßig angepasst kleiden. Ich sprang nach oben, zog alles an, ging zum Spiegel, fand mich seltsam gekleidet, aber wenigstens in schönen Farben und sprang die Treppe wieder hinunter. Die Gratulanten applaudierten, und ab da wurde den gesamten Tag gegessen. Kais Mutter lud zu Mittag ein, bei Andrea gab es Kaffee und Kuchen, abends fuhren meine Cousinen und mein Cousin Salate und Würstchen auf und danach wurde in der Schrägen Acht gefeiert. Gegen Mitternacht fiel ich vollgefressen, ziemlich angeheitert, todmüde und nunmehr siebzehnjährig ins Bett.  

Kapitel 28

Frühjahr

Immer noch lag Schnee, dabei stand der Mai kurz bevor. So sehr ich die Winterwelt liebte: wie alle hier sehnte ich mich nach Wärme, nach Sommerluft, die so ganz anders duftete als Schnee und Eis. Und ich malte mir aus, im Kleid umherzuspazieren.

„Wenn sich der Winter so lange hinzieht wie bei uns, hat man im späten Frühjahr das Gefühl, als würde das Blut nur noch zäh durch die Adern gepumpt“, sagte Kais Großvater neulich.

Barfuß würde ich über die Wiese laufen, nur im bunt bedruckten Baumwollkleid die laue Luft spüren und die Sonne dürfte an meine Haut.

Wenige Tage später machte sich tatsächlich der Schnee daran, zu zerfließen. Es wurde ziemlich matschig, aber dafür entwickelte die Sonne von Tag zu Tag mehr Kraft.

Ich lief einfach drauflos, machte erst an einem umgestürzten Baumstamm halt. Trotz der Feuchtigkeit, die noch in der Rinde steckte, setzte ich mich auf eine Stelle des Stamms ohne piekende Äste. Tief atmete ich die erste Wärme ein, blinzelte in das unglaublich gleißende Licht aus Sonne und restlichem Schnee. Mit einem Mal spürte ich einen ungewohnten Abstand zu den Schrecknissen der Vergangenheit. Es kam mir vor, als fände ich Zuflucht in der Natur, nur weil ich hier alleine saß und nichts anderes tat als in den ruhigen Himmel zu schauen und die klare, nicht zu kalte Luft einzuatmen. Mich überkam ein seltsames Gefühl von Zeitlosigkeit. So, als spiele die Zeit keine entscheidende Rolle mehr. Sie war irgendwie aufgehoben oder stand gerade jetzt still. Mich überkam für einen kleinen Augenblick der Gedanke an unbegrenzte Möglichkeiten.

So wunderbar dieser Tag für mich abgelaufen war, so fürchterlich schlug die Nacht mit einem Alptraum zu. Auf der Flucht vor irgendwem hastete ich durch leere Treppenhäuser, ein schweißgebadetes Bündel aus Todesangst und Alleinsein.

Nein!

Ich hatte die Vergangenheit noch längst nicht im Griff.

Bald wurde es richtig Sommer. Mein erster Sommer hier.

Ich saß auf einer Decke hinter dem Haus, lehnte mich zurück auf die Ellbogen und überließ mich der Sonne. Die Atmosphäre hatte etwas über die Maßen Friedvolles. Nach all den Schrecken, Irrungen und Wirrungen der letzten drei Jahre schien die Natur daran interessiert, dass endlich einmal nichts meinen Seelenfrieden stören sollte. Dazu kam, dass mich die Arbeit in Haus und Garten zufrieden machte.

Mein Leben nahm allmählich Form an. Ich schlief nicht mehr bis in den späten Vormittag hinein, sondern stand mit Gustav früh auf. Wir frühstückten, manchmal mit Kai zusammen, Gustav ging in seine Werkstatt – als einziger Dorfschuster hatte er immer zu tun.

Die kleinen Wohnräume mit dem wenigen Interieur hatten nichts mit der Herausforderung der Häuser und Wohnungen zu tun, die ich kannte, bevor ich hierher kam. „Du musst alles putzen, ordnen und verwalten“, hatte Andrea einmal über das große Haus ihres Bruders, also meines Vaters, gesagt, nachdem er eine herabwürdigende Bemerkung über ihre kleine Behausung in Berlin gemacht hatte. „Da ist mir das Wenigste gerade viel genug.“

Kein Wunder, dass sie sich hierher gesehnt hatte. Das Wenige war rasch aufgeräumt und gesäubert.

Gartenarbeit lernte ich erst jetzt kennen, denn in der Villa hatten wir nicht nur unsere Haushälterin, sondern auch einen Gärtner eingestellt. Hier schien es diesen Berufszweig gar nicht zu geben, denn jeder versorgte sein Stück Land selber. Gleich bei den ersten Frühlingsstrahlen grub ich ein Stückchen Acker um und setzte Kartoffeln. Genau wie die Nachbarn es auch taten. Liv von nebenan erklärte mir, dass wir auch nachts schon über sieben Grad hätten, weshalb man die vorgekeimten Kartoffeln – und unsere Kartoffeln waren vom langen Lagern alle vorgekeimt – nun in die Erde bringen könne. Es machte mir Spaß, einfach diese Kartoffeln anzufassen und in meinen winzigen Acker zu legen. In mir machte sich das Gefühl breit, dass mir die kleinen Pflanzen bald guten Tag sagten. Rund um jede einzelne häufelte ich die Erde etwas an. Die Arbeit war ungewohnt hart für mich, sodass ich schon am Nachmittag den Mund vor lauter Gähnen nicht wieder zukriegte. Der Rücken schmerzte. Als Gustav den Abendbrottisch abräumte und mit dem Karamellpudding zurückkam, lag mein Kopf auf den Armen. Ich schlief so tief, dass ich kaum wahrnahm, wie mich Kai, der am späteren Abend wie versprochen noch vorbeikam, auf den Arm nahm und die Treppe hinauf trug. Vermutlich fiel es ihm schwer, sich nicht neben mich in die Koje zu legen … 

Schade, dass es hier kaum Blumenzwiebeln gab. Das würde ich bald ändern. Heide hatte mir neulich geschrieben, dass es mit unserem Treffen in Rovaniemi klappen würde, und gefragt, was ich mir wünschte. Jetzt wusste ich es: Einen Sack Blumenzwiebel. Und ich würde mir von irgendwem beibringen lassen, wie man Blumentöpfe anfertigte. Konnte doch nicht so schwer sein.

Einmal die Woche half ich in der Küche im Futterkasten. Wenn ich nach dem Frühstück aufgeräumt hatte, ging es gleich los, damit man mittags das Essen fertig hatte. War das Spülen erledigt, konnte es sein, dass in großen Mengen von der Tagesernte eingekocht wurde zwecks Vorratshaltung für den Winter.

Ich mochte es, bis zum Kanal zu wandern. Es war ein seltsames Gefühl, an denselben Stellen entlang zu gehen, die mir im Winter immer wieder Respekt eingeflößt hatten, weil ich hier den Traumschatten begegnet war. Doch jetzt roch es nach würzigen Gräsern und vermoderten Blättern, die das Wasser langsam mit sich schob. Am Rand wechselten sich Kiesel und Schlamm ab. Obwohl ich gerne alleine hierher kam, entfachte die einsame Gegend eine ungewohnte Aufmerksamkeit in mir, so, als sei die Atmosphäre auf irreale Weise merkwürdig lauernd aufgeladen. Rein optisch strahlte dieser Flecken Erde einen ungeheuren Frieden aus. Es war das erste Mal, dass mir bewusst wurde, dass die Natur wirklich lebte. Dass sie atmete, sich von Licht und Wasser ernährte, und dass sie zu den Menschen sprach. 

In einem Anflug von Euphorie spazierte ich weiter, schnupperte wie ein aus dem Winterschlaf erwecktes Tier die Düfte aus Erde und Gras. Ich zog meine Sandalen aus, weil ich den Boden spüren wollte. Meine Zehen bohrten sich förmlich durch das frische Gras bis in die Bodenkruste. Ich genoss es, den Untergrund aus Erdkrumen, Steinchen, die Mischung aus Grasstoppeln und weichen Halmen zu spüren. Ein paar Schritte später ließen meine Zehen locker. Nun ging ich leichter, meine Füße machten kaum Geräusche auf dem Boden. Es war ruhig, aber nicht wirklich still. Außer dem gleichförmigen Dahinfließen des Wassers hörte man Vogellaute, das Sirren für den Bruchteil einer Sekunde verharrender Insekten, das Brummen einer Hummel, im Gras ein kurzes Rascheln. Ein leichter Wind setzte ein und wehte ein paar Wölkchen herüber, die sich rasch in verhuschte Wattebäusche verwandelten.   

Kapitel 29

Sommer

Heute war der zwanzigste Juni. In dieser Nacht würde Mittsommer gefeiert. Ich fand es spannend, in einer Welt zu leben, in der an den alten Sonnenfesten noch besondere Rituale abgehalten wurden. Das hatte mir jedenfalls Andrea erklärt. Und dass ich mich überraschen lassen solle. Dabei hatte ich sie mit Fragen bombardiert, aber sie wollte nicht mit der Sprache rausrücken. Auch gut! Ließ ich mich halt überraschen.

Jetzt war Mittag. Unbeschwert und leicht ging ich mit Kai den Kanal entlang, bis wir ein gemütliches Plätzchen am Ufer fanden, wo man die Füße in das kalte, glasklare Wasser stecken und gleichzeitig bequem nebeneinander sitzen konnte. Vögel flatterten geschäftig in ein nahe gelegenes Gebüsch. Auf der anderen Seite des Wasserbandes sah man in einiger Entfernung einen Hain aus Kiefern und Birken. Es duftete nach Gras und Kräutern, ein Schmetterling klimperte mit seinen gelborangen Flügeln vor unseren Augen vorbei, eine Biene summte sich in eine Glockenblume hinein. Wir genossen die warmen Sonnenstrahlen und die friedliche Atmosphäre bei Bilderbuchwetter und lauschten dem sanften Rauschen und Plätschern. Um diese Uhrzeit und mitten im Sommer würden mich keine Traumschatten zu Tode erschrecken. Wie schön ich es fand, wirklich einmal mit Kai alleine zu sein. Offenbar war auch mein Liebster froh darüber, der dörflichen Aufsicht und vor allem den anzüglichen Kommentaren seines älteren Bruders sowie dem vieldeutigen Lächeln diverser Dörfler entwischt zu sein, denn seine Augen funkelten seltsam angriffslustig, als er sich daran machte, erst meine Bluse zu öffnen und meine Brust zu liebkosen, dann meinen Rock aus dem Weg zu schieben. Es war für uns das erste Mal, am hellichten Tag alle Hemmungen abzulegen und uns ohne jede Deckung zu lieben wie ungezähmte Tiere, die in der ihnen eigenen Wildheit die für sie typische primitive Vereinigung vollzogen. Anschließend ergriff mich eine absurde Schüchternheit und ließ mich zumindest meine Wäsche wieder überstreifen, während Kai sich nach einer kurzen Entspannung erneut über mich hermachte.

„Hättest deine Sachen gleich auslassen können“, sagte er, zog mir erneut den Slip aus (es war mein einziger aus der vorigen Welt. Die von hier verdienten die Bezeichnung nicht) und warf ihn in den Kanal.

Dass ich hinterher unten ohne zurück musste, ging gerade noch so in Ordnung, da es zum Glück nicht windig war.

Irgendwann hatte ich genug über meine davonschwimmende Unterhose gelacht.

„Warum eigentlich geht das Fest erst heute Nacht los?“, fragte ich Kai auf dem Rückweg ins Dorf.

„Der Tag beginnt im Dunkel“, erklärte mein Liebster. „Es ist wie bei der Entstehung des ungeborenen Kindes. Es ist ja die erste Zeit seines Lebens im Mutterleib. Erst dann kommt es ans Licht. Genauso ist es jeden Tag aufs Neue.“

Ich dachte nach. „Ihr feiert so ein Fest also ganz wörtlich: Mittsommer ist exakt um null Uhr.“

„Ja. Den Jahresanfang feiert man ja auch nicht bei Tageslicht, sondern genau dann, wenn es soweit ist.“

„Stimmt.“

Ich war auf dieses Fest ganz besonders gespannt, weil es das erste große Ereignis außerhalb der Winterfestivitäten war, das ich hier miterleben sollte. Meine Cousine Wibke, die sich zu meiner besten Freundin entwickelte, erklärte, dass sich die Sonne auf dem Höhepunkt ihrer Kraft befände. Ab heute beginne sie mit dem Sterben.

Als Kai und ich von unserem Ausflug zurückkehrten, hatte man den kleinen Brunnen, der mir wegen seiner Randlage am Marktplatz im Winter kaum aufgefallen war, mit Kräutern und Feldblumen geschmückt. Rasch verdrückte ich mich in die Schusterei, sprang nach oben in mein Zimmer, um quasi nebenbei meine Garderobe wieder zu vervollständigen. Ich grinste breit vor mich hin. Wer würde wohl meinen Slipp aus dem Kanal fischen? Schreck! Da es hier solch winzige Teile gar nicht gab, könnte man rückschließen, wem das Teil abhanden gekommen war …

Als ich wieder nach draußen ging, kamen mir Andrea, Märthe und Lenja, Andreas Nachbarin, entgegen.

„Komm mit und sieh dir an, was wir gebastelt haben.“ Andrea hakte mich unter.

Zwischen ihrem und Lenjas Haus stand ein mannshohes Holzgestell, an dem ein großes Rad angelehnt war. Den Durchmesser schätzte ich auf über zwei Meter. Es bestand aus biegsamen Ästen. Man hatte sie mit dicken Stricken zu einem Kranz aneinandergebunden. Eigentlich waren es zwei gleichgroße Naturreifen mit zahlreichen Querverstrebungen. In sämtlichen Zwischenräumen steckten Gräser, Efeu, Ähren und Blumen. Einzelne Lücken waren mit Moos gestopft.

„Ist ja irre!“, entfuhr es mir. „Wofür ist das Teil?“

„Es ist für dich“, sagte Lenja.

„Nicht euer Ernst, oder?“

„Doch, Liebes.“ Andrea drückte mir einen Kuss auf die Wange. „Komm einmal mit hinters Haus.“

Neugierig ging ich mit den Frauen, die mich wie eine Eskorte begleiteten.

Andrea zeigte auf den Gartentisch unter dem wallenden Holunderstrauch. Ich trat heran. „Wozu Stift und Blatt? Und was ist das für ein schwarzes Zeug in dem Glas?“

„Es sind Zutaten für ein Ritual“, sagte Märthe mit dem für sie typischen feinen Lächeln.

„Du hast vielleicht entdeckt, dass der Brunnen geschmückt ist. Wasser ist das wichtigste Lebenselexier – natürlich neben der Luft, die wir zum Atmen nötig haben“, erklärte Andrea. „Wir bedanken uns bei der Natur für das Wasser, als sei es die Spende einer Göttin so wie die weibliche Gottheit Leben spendet.“

Etwas verwirrt blickte ich meine Tante an. „Und was hat das mit den Schreibutensilien und dem runden Unikum im Vorgarten zu tun?“

„Heute ist so eine Art Dankesfest an die Natur. Du hast den Reif aus Zweigen gesehen“, sagte Lenja. „Auch ihn haben wir mit viel Grün schön gemacht, denn er hat eine wichtige Aufgabe.“

„Es ist nämlich so: Heute ist die Nacht am kürzesten und der Tag am längsten. Damit beginnt der Höhepunkt des Sommers, mit dem allerdings auch seine Kraft ganz allmählich abnimmt.“

„Hat mir Wibke auch schon erzählt“, unterbrach ich Andrea.

„Man sagt, dass diese Nacht der heimliche Beginn des Todes ist“, sagte Märthe lächelnd. „Und der Tod gehört zum Leben dazu.“ Sie sah mir ins Gesicht. „Ohne ihn gibt es kein Leben und umgekehrt. Und dieser Gedanke birgt die Chance, etwas zum Sterben zu bringen. Etwas, das man gerne los sein möchte, um seinem Leben neuen Schwung zu geben.“

Vor lauter Spannung kniff ich die Augen zusammen.

„Wir haben überlegt, wer in diesem Jahr die auserwählte Person ist, die sich von schlechten Gedanken befreien will“, berichtete Lenja. „Und da waren wir uns einig, dass du das bist.“

„Wenn du es genau wissen willst: Die Frauen des Dorfs entscheiden, wem die Ehre gebührt.“ Andrea lächelte mich lieb an. „Und das bist du!“ Sie zeigte auf den leeren Stuhl und das leere Blatt. „Setz dich, denk in Ruhe nach. Nimm dir alle Zeit, die du brauchst.“

„Das Fest beginnt ja erst um Mitternacht“, sagte Lenja.

„Schreib alles auf, was dich belastet oder stört.“ Andreas Ton enthielt eine seltsam milde Strenge. „Wenn du fertig bist, rollst du den Zettel auf und steckst ihn in den Kranz. Anschließend bestreichst du die Stelle mit Pech.“ Sie zeigte auf das Glas mit der schwarzen Masse.

„Heute Nacht wird der Kranz vom Schneeberg hinab ins Feuer gerollt und du bist allen Kummer los. Wir bringen dir zu trinken. Und dann lassen wir dich alleine, Lu“, sagte Lenja.

Sie ging ins Haus und kam mit Flasche und Glas zurück.

„Ich wünsche dir starke und mutige Gedanken“, sagte Märthe. „Sie können schmerzhaft sein. Aber die heilende Mitternacht macht es wieder gut, du liebes Mädchen.“ Sie strich mir übers Haar.

Ohne ein weiteres Wort gingen die drei Frauen ein paar Schritte, drehten sich, als hätten sie das so verabredet, noch einmal um und winkten mir zu, bevor sie ganz verschwanden.

Ich musste erst einmal um Fassung ringen. Die Frauen des Dorfs hatten mich ausgewählt für ein Ritual. Wie seltsam. Irgendwie erfüllte es mich mit Stolz, dass sie sich um mich Gedanken machten. Dass man mich hier so ernst nahm. Aber ich spürte auch einen gewissen Druck, weil ich jetzt nicht kneifen konnte. Dabei verspürte ich keine Lust, die ganzen Schrecknisse der letzten Jahre noch einmal aufzurollen. Aufzurollen. Ich lachte in mich hinein. Genau DAS würde ich ja nachher tun, wenn ich erst einmal mit dem Aufschreiben fertig wäre. 

Eine Weile saß ich vor dem leeren Blatt, das Kinn in die Hand gestützt, und sah einer Biene zu, die sich gerade eine Holunderblüte aussuchte. Dann ließ ich meinen Blick zu dem kleinen Obstgarten schweifen, den Andrea und Torge angelegt hatten. Unter einem Aprikosenbaum stand eine verwitterte Bank. Unwillkürlich stellte ich mir vor, meine Großmutter säße dort. Seitlich der zurechtgestutzten Obstbäume gab es ein Blumengärtchen, das mit einer Natursteinmauer umfriedet war. Jetzt blühte ein Rosenbusch in Zartrosa, daneben einige Kornblumen und links am Rand öffneten erste Mohnblumen ihre Dolden. Rechts von den wenigen Obstbäumen gab es einige Reihen mit Gemüse. Ich konnte Kartoffelkraut identifizieren, auch Porree und Möhren. Der Rest fiel unter Gemüse-keine-Ahnung. Ein schwacher Luftzug schob das leere Blatt sanft auf mich zu, was ich als kosmische Aufforderung deutete. Ich nahm den Stift und schrieb als erstes Jussi. Darunter setzte ich Papa und Hans. Ein zweiter Luftzug sorgte für ein leises Rauschen der Obstbäume, als wollten sie mich ermuntern, weiter zu schreiben.

Ich blickte auf. Vor meinem inneren Auge hockte ich bei meinem Vater auf der Armlehne des fulminanten Ledersessels in dem großen Haus im Essener Süden. Es war einer der seltenen Fälle gewesen, dass wir so nah beieinander saßen. Er hatte einen Cognacschwenker in der Hand. An diesem Abend war er mir so verloren vorgekommen. Man hatte ihm gekündigt, weil er in Untersuchungshaft gewesen war. Er sollte Onkel Arno umgebracht haben. Und natürlich wusste er, dass meine Mutter mit meinem damaligen Mathelehrer fremdging. Zu seiner großen Schwester hatte er ein mehr als angespanntes Verhältnis gehabt. Mit einem Mal überkam mich großer Kummer. Ich hatte immer nur an mich und meinen Winterjungen gedacht. Mein Vater hatte allenfalls Mitleid abbekommen.

Die Trauer überkam mich wie ein Tsunami. Ich verschränkte die Arme und legte sie auf den Tisch. Hemmungslos schluchzend vergrub ich meinen Kopf in meinen Armen. Irgendwann trug ein Windhauch mein Blatt vom Tisch. Tränenüberströmt hob ich es auf, wischte mir mit dem Ärmel über die Augen und schrieb: Papa, ich konnte dir nicht beistehen.

Jussi, wegen mir hast du so leiden müssen.

Hans, du hast dich für mich in große Gefahr begeben und bist ermordet worden. Ich habe dir noch nicht einmal danken können für das, was du alles für mich getan hast.

An dieser Stelle brauchte ich eine erste Pause.

Ich strich um den Holunderbusch herum. Niemand war zu sehen. Ich war wirklich alleine. Nur aus der Ferne hörte ich Stimmen und Geräusche, die wohl mit den Vorbereitungen für das Mittsommernachtsfest zu tun hatten. Ich nahm wieder Platz und schrieb über die fürchterlichen Ängste und Schmerzen, die ich hatte ertragen müssen.

Neuerliche Pause. Ich konnte sehen, wie die Schatten der Obstbäume länger wurden. Ich schenkte mir ein. Dunkelrote Limonade. Sie war eiskalt und schmeckte herrlich.

Jetzt wandte ich mich der Sorge zu, dass meine Mutter nun ohne ihre einzige Tochter durchs Leben musste.

Liebe Mama, es sollte wohl nicht sein, dass wir uns ähneln, dass wir aneinanderhängen, dass wir wirklich allerbeste Freundinnen werden. Trotzdem habe ich dich lieb – aber ich gehöre dir nicht und ich will nicht mit dir zusammenleben, auch wenn die meisten anderen Kinder in meinem Alter noch länger zu Hause wohnen. 

Ich schrieb auch über Anna und Berit, für die ich nun auf ewig verschwunden wäre, und über Marcel, den ich gerne hatte, sehr gerne sogar, und mit dem es in einem anderen Leben vielleicht gepasst hätte.

Dann kam ich zum Thema Angst. Erics Spruch über den Hass fiel mir ein und meine Erinnerung beschwor Bilder voller Gewalt, Furcht und Einsamkeit herauf. Ich zeichnete mich als dürres Strichmännchen, das ich spontan mit den Worten einkreiste:

Panik, Alleingelassen, Gewalt, Schmerzen, eingesperrt sein, kein Licht, Keller, kalt, kein Klo, nichts zu trinken, Gestank, ausgeliefert, wehrlos, Dreck.

Nach einer weiteren Pause ging es für mich darum, ob ich mich in dieser wundersamen Welt auch wirklich zurechtfinden würde. Das MUSST du, denn du hast nun keine andere Wahl mehr, signalisierte die kleine innere Stimme. Scheinbar grundlos musste ich lächeln. Es war so anders hier. Wie ich dieses Andere liebte. Wie sehr ich Kai liebte. Nein. Es kam nur das HIER für mich infrage. Es wurde mir in diesem Moment noch einmal bewusst.

Ich rollte das Blatt auf, dachte nochmals kurz daran, dass ich nun die Erlebnisse und Gedanken wörtlich aufrollte, lachte darüber erneut in mich hinein, riss mir eine dünne Haarsträhne vom Kopf und wand sie zusammen mit einer zarten Haselrute um das beschriebene Blatt. Entschlossen ging ich zu dem großen Rad und suchte nach einer passenden Stelle, aus der meine Ängste und Sorgen nicht entwischen könnten, bevor sie ins Feuer fänden. Jetzt steckte ich mein Schreiben fest, strich mit einem besonders harten Blatt das gesamte Pech aus dem Glas an die Stelle und stopfte auch noch Gras darüber. Mein vollgeschriebener Zettel und das Pech waren nicht mehr zu sehen.

Zufrieden, dass ich es hinter mir hatte, die schlimmen Dinge noch einmal in mir hochkommen zu lassen, ging ich ums Haus. Verblüfft stellte ich fest, dass in einiger Entfernung außer Andrea und Lenja noch sechs andere Frauen zusammensaßen. In ihrer Mitte ein festlich gedeckter Tisch, auf dem Kuchen, dieselbe blutrote Limonade, von der auch ich vorhin getrunken hatte, Wasser und Kaffee standen. Wie auf Kommando klatschten sie in die Hände, als ich auftauchte.

„Sicher musst du dich jetzt erst einmal stärken.“ Andrea wies auf den freien Platz neben sich.

„Setz dich zu uns“, sagte eine ältere Frau namens Runa.

Lenja strahlte mich an. „Wir haben auf dich gewartet.“

Sprachlos setzte ich mich. Der mir zugewiesene Platz war mit Blumen geschmückt, die um meinen Teller angeordnet waren. Sie schenkten mir ein, legten mir Kuchen auf und stießen mit mir an. Als sich doch noch eine Träne auf meine Wange verirrte, drückte mir Lenja ein Taschentuch in die Hand und fragte in die Runde, was man heute Nacht eigentlich alles zu essen mit zum Schneeberg nähme. Sofort kam eine lebhafte Unterhaltung in Gang, während ich ein großes Stück Butterkuchen vertilgte. Man wurde gesprächig und es war so gesellig, dass die Zeit schnell verstrich.

Es war spät geworden.

Die Sonne schickte noch ein paar letzte Strahlen durch die laue Luft. Die Frauen erfüllten den Garten mit einer gemütlichen Atmosphäre, die zusammen mit der Sommerwärme wie eine Festung gegen böse Erinnerungen wirkten. Vielleicht war es schon gar nicht mehr nötig, den aufgerollten Zettel dem Feuer zu übergeben. Doch ich war gespannt auf das Ritual.

Das ganze Dorf war auf den Beinen und wanderte zum Schneeberg. Es ging an alten Bäumen vorbei, die gespenstisch im Zwielicht ihre tief hängenden Äste wie dicke Arme ausbreiteten, als wollten sie jeden Moment nach einem greifen. Wäre ich jetzt alleine hier, würde ich mich fürchten.

Am Fuß des Schneebergs war ein großer Holzhaufen aufgestapelt. An den dicken Stamm der alten Eiche, dem einzigen Baum in unmittelbarer Nähe, hatte man ein seltsames Gebilde aufgehängt, das mit Kerzen beleuchtet wurde. Der Baumstamm bildete mit einem Querholz ein Kreuz, vor dem ein ringförmiger Kranz hing. An den Seiten war er mit Büscheln aus Laub und Blumen verziert.

„Das ist ein Questenkranz“, erklärte mir Lenja. „Man nennt es auch Weltenkreuz. So vergessen wir nicht, dass wir nicht die einzigen im Universum sind.“ Sie lachte.

„Die Scheibe in der Mitte zeigt, dass wir die Sonne festhalten wollen, auch wenn sie ab heute kürzer treten wird“, erklärte Märthe.

Die meisten breiteten Decken aus und setzten sich. Eine Schneise blieb frei. Jetzt wurden Rucksäcke ausgepackt und ein allgemeines Schmausen und Erzählen begann. Auch Kai und ich hatten einen gefüllten Rucksack dabei. Zusammen mit Peer, Sonja, Wibke und ihrem neuen Freund Kerse futterten wir Knüffel, weiche, leicht gesüßte Brötchen, die aussahen wie Kartoffelklöße. Dazu gab es Limonade und ein Fass Eisbier, das einige Männer bis hierher gerollt hatten. Oles Band machte Musik, die Mitternacht rückte näher und die Leute begannen zu tanzen.

Jetzt war es fünf vor zwölf. Ein älterer Mann, den sie hier als den Kelten bezeichneten, erhob die Hände, und die Musik stoppte.

„Unser Jahresrad ist gefüllt, wie ich hörte. Seine Schwere soll nun vergehen dürfen. So kommt die Person, die dem Rad den Unbill der Vergangenheit anvertraut hat, leicht in die zweite Jahreshälfte. Sie braucht den allmählichen Abschied der Sonne nicht zu fürchten.“

Erst jetzt entdeckte ich eine Frau auf dem Gipfel des Schneebergs mit einer Fackel in der Hand, die sie mit hoch erhobenem Arm hielt.

„Walte deines Amtes!“, rief der Kelte in ihre Richtung, die Hände zum Sprachrohr geformt.

Lenja, denn sie war es, senkte den Arm und hielt die Fackel an das Rad, das von zwei anderen Personen gestützt wurde. Das aus Reisig geflochtene Gerüst fing umgehend Feuer. Die beiden Leute stießen das Rad an und es setzte sich in Bewegung. Immer schneller rollte es die Schneise hinunter, begleitet von vielen Aaahs und Ooohs, Geklatsche und Zurufen. Jetzt wurde das Klatschen rhythmisch, das brennende Rad kam unten an und kippte um. Inzwischen brannte es lichterloh – und mit ihm meine höchstpersönlichen Nöte, meine ausgestandenen Ängste mit aller Trauer, die mich aufgerieben hatte. Mein gesamter Kummer der letzten Jahre. Es mag sich komisch anhören, aber ich fühlte ehrlich, wie mir leichter wurde, während ich gebannt in die Flammen blickte. Als gehörte es zum Ritual, störte mich niemand in meiner Betrachtung. So stand ich zwischen den Menschen, die mir so viel bedeuteten, und sah bis zum Ende zu, wie sich alles, was mich beschwert hatte, auflöste.

Als das Feuer erlosch, sagte eine leise Stimme neben mir: „Jetzt hast du endlich Ruhe.“ Es war Sonja, die mich nun umarmte und bis zum letzten Fünkchen still bei mir blieb.

„Jetzt geht’s los“, rief jemand lauthals in die Stille und sofort hub ein Gejohle an.

Ich hatte keine Ahnung, was als nächstes dran war. Mit einem Mal stand Kai neben mir und erst jetzt fiel mir auf, dass er während des Rituals verschwunden war. Aber mir blieb keine Zeit, ihn nach dem Warum zu fragen, denn er griff meine Hand und grinste merkwürdig schräg. „Komm!“

Wie ein braves Hündchen folgte ich ihm bis zu unserer Decke, wo die Schlemihl’schen Stiefel warteten.

„Anziehen!“, befahl mein Liebster.

Es war nicht zu übersehen, dass sich alle jungen Leute ihre speziellen Stiefel anzogen. Sie schienen genau zu wissen, was jetzt dran war.

Alle wussten das.

Außer mir!

Wie auf Kommando brachen sämtliche jungen Leute in dieselbe Richtung auf.

Atemlos vor Aufregung fragte ich, wo es hingehen sollte.

„Wirst du bald merken!“ Kai zeigte wieder sein anzüglich schräges Grinsen.

Mit Riesenschritten ging es über Stock und Stein, an einem kleinen Wald vorbei, dann über einen Hügel. Ich kannte bislang kein Ziel außer dem Kanal, Klein-Köln und dem Schneeberg, weder in Nähe des Dorfs noch in der weiteren Umgebung. Aber es dauerte nicht lange, und wir erreichten einen See, der wie im Märchen unter dem fast vollen Mond zu einer Spiegelgeschichte von dem Himmel über sich ausholte, so still, wie er dalag.

„Und jetzt?“, fragte ich leise und stellte sofort fest, dass ich mir die Frage hätte sparen können. Sämtliche Personen um mich herum entledigten sich ihrer Klamotten. Und zwar komplett. Nur ich stand da und bekam den Mund nicht zu.

„Worauf wartest du?“ fragte Kai, jetzt ultrabreit grinsend.

„Was wird das?“

„Wonach sieht es denn aus?“

„Nach Kälte!“

„Mittsommerbad!“

„Äh – ist das jetzt echt dran?“

„Na klar!“

Und weil ich immer noch dastand wie eine Statue, machte sich mein nackter Freund daran, mich nun ebenfalls zu entkleiden.

„Ist das Wasser nicht kalt?“, fragte ich dümmlich.

„Saukalt!“, lachte mein Liebster, zog mir die Unterhose (mein Slip aus meinem vorherigen Leben schwamm bereits im Kanal☺) herunter und nun war ich genauso nackt wie alle anderen.

Kai zog mich an den Rand des Wassers, wo die anderen schon alle aufgereiht standen. Man fasste sich an den Händen und umrundete nun etwa den halben See.

Wie auf Kommando riefen alle gedehnt und so laut wie möglich: „Eins …“

„Zwei …“

„Drei …“

Und dann rannten alle auf einmal ins Wasser. Ich wurde mitgezogen und sprang wie die anderen ins kalte, nasse Mondlicht hinein.

Schockstarre!

Ein unglaubliches Platschen und Geschrei ging los, dazu ein Lachen und Gröhlen, aber noch verließ keiner den eiskalten See.

Ich gehörte zu denen, die vor Schreck keinen Ton herausbrachten und zu den ersten, die dem sicheren Ufer zustreben wollten. Doch mein gnadenloser Freund zog mich zurück und tunkte mich unter. Als ich wieder an die Oberfläche kam, war zumindest meine Stimme zurück, denn ich schrie, dass ich erfrieren müsse.

„Dann musst du dich noch weiter abhärten“, rief er und zog mich ohne Erbarmen zurück in die Tiefe.

Als ich endlich dem sicheren Tod durch Erfrieren entkommen konnte, stand ich ohne jegliches Gefühl in den Gliedern stocksteif am Ufer. Allmählich tauchten auch die anderen auf und begannen sofort, umherzuhopsen.

„Beweg dich, wenn du überleben willst!“, brüllte Peer in meine Richtung, und ich befahl meinem völlig tauben Körper, nun ebenfalls auf der Stelle zu hüpfen. Ein Handtuch hatte niemand dabei (gehörte wohl zum Survival-Programm der Mittsommernacht). 

„Jungs fangen die Mädels“, schrie jemand.

„Ihr kriegt hundert Meter Vorsprung!“, brüllte ein anderer.

Im Nu rannte alles, was weiblich war, los. Als Kai mir auf den Hintern klatschte, spurtete ich hinter ihnen her. Falls es Steine, Äste und Dornen auf der Uferwiese gab, spürte ich sie nicht. Rasch hatte ich aufgeschlossen und lief wie die anderen Mädchen so schnell wie ich konnte davon. Mein Gehirn musste eingefroren sein, denn es war ganz offenbar nicht in der Lage, das seltsame Vergnügen als solches einzustufen: Etwa fünfzig splitterfasernackte, eiskalte, nasse Mädels ließen sich von etwa ebenso vielen Jungs um einen See jagen. Und das Ganze im Mondlicht. (In meinem früheren Leben wäre das wegen Sexismus bestraft worden. Wetten?)

Nach einer Umrundung liefen die Jungs auf Tempo. Im Nu holten sie uns ein und wieder ging ein Lachen und Gejohle los, wie ich es noch nie erlebt hatte.

„Jetzt bist du trocken“, stellte mein persönlicher Jäger fest, während er mit seinen Händen meinen Körper entlangfuhr.

Irgendwann hatte jeder sein Kleiderhäufchen wiedergefunden, doch nicht jedes Pärchen hatte Lust, sich sogleich anzuziehen. Immerhin gab es Büsche und die Sommernacht war verführerisch warm. Auch mein Körper hatte sich erstaunlich gut aufgeheizt, und der Menschenjäger an meiner Seite kannte sich in dieser Gegend bestens aus. Jedenfalls waren wir nach einem kurzen Stück Weg mit dem Mond alleine auf der Welt …

War ich wirklich nackt durch die Mittnacht gerannt?

Gegen Morgen lag ich jedenfalls im Bett. Und gegen Mittag machte sich mein Körper ans Aufwachen.

Gustav hatte ein Brot angeschnitten und Kaffee gekocht. Das roch man sogar oben in meinem Zimmer.

Als ich im Türrahmen der Küche aufkreuzte – immerhin hatte ich inzwischen etwas übergezogen (von Sonja hatte ich eine kurze Hose geerbt, das Top war ein altes Unterhemd von Kai) – prustete er los. „Du warst auch beim See.“

„War ich!“ Ein wenig verlegen verzog ich das Gesicht. „Macht man hier wohl so.“

„Ist ein uraltes Ritual“, sagte er, nun wieder ernst. „Durch einen Sprung ins kalte Wasser zeigt man, dass man die Wärme des Sommers tief in sich hat. So tief, dass das kalte Wasser einem nichts ausmacht.“

„Dumm nur, dass es hier Eiswasser sein muss“, sagte ich.

„War’s sehr schlimm?“

Ich nickte.

„Nach altem Glauben darf man nicht frösteln. Sonst fällt einen in wenigen Monaten die Silbersichel.“

„Versteh ich nicht.“

„Die Silbersichel ist die Mondsichel. Gleichzeitig ist eine solche Sichel das Werkzeug vom Sensenmann.“

„Dann hab ich nicht mehr lange“, sagte ich theatralisch in tieftraurigem Ton und mit herabgezogenen Mundwinkeln. 

Gustav lachte. „So ein Sprung ins kalte Nass ist eine gute Gelegenheit, alles loszuwerden, was einen bedrückt. Das Mittsommerrad hat ja den gleichen Zweck. Für dich galt diesmal beides.“

„Doppelt hält besser“, sagte mein Liebster, der sich angeschlichen hatte und nun hinter mir stand.

„Du hast mich beinahe umgebracht“, fuhr ich ihn an, diesmal aber nicht ernsthaft böse. „Und das nicht zum ersten Mal.“

Er umarmte mich von hinten. „Wenn’s einer schafft, dann ich.“

Kapitel 30

Herbst

Der Sommer neigte sich dem Ende zu. Es wurde merklich kühler und man brauchte wieder wärmere Kleidung. Immer noch besaß ich in der Hauptsache Andreas dickes altes Wollungetüm. Alle anderen Pullover taugten allenfalls fürs Haus. Zeit, sich von Wibke erklären zu lassen, wie man Pullover strickte. Die Schafe waren geschoren, in der dunklen Jahreszeit würde Garn gesponnen. Dann wollte ich mich ans Werk machen.

Gewöhnungsbedürftig, aber spannend fand ich die Jagd. Um diese Jahreszeit konnte man dem Wild auflauern. Ich begleitete Kai, Ole und seinen Freund Ketil, die sich mit Gewehren ausgerüstet hatten.

„Warum habt ihr nicht diesem Ruprecht mit einem Gewehr aufgelauert?“, fragte ich über die Maßen erstaunt über die Tatsache, dass man hier solche Waffen besaß.

„Harpunen sind geräuschlos. Außerdem verfehlen wir damit nie unser Ziel. Bei den vorsintflutlichen Gewehren bin ich mir da nicht so sicher“, lachte Ole. „Wie du siehst, sind sie schon ziemlich alt. Aber für die Jagd an Land reichen sie aus.“

„Mit einer Harpune durch die Gegend laufen und sich mitschleifen lassen, bis das Tier endlich verendet ist, ist nicht besonders witzig“, sagte Ketil.

Wir schlichen durch ein nahes Wäldchen, das wir rasch mit den besonderen Stiefeln erreicht hatten. Langsam glitten wir tiefer zwischen die Bäume. Es dauerte nicht lange, bis man ein Knacken vernahm. Sofort hielten die Jäger die Hand hoch und wir blieben stehen.

Da!

Majestätisch schritt etwa zehn Meter von uns entfernt ein Tier  daher. Diesen zierlichen Elch würde ja wohl keiner ernsthaft abschießen wollen, dachte ich. Doch Ketil legte an, und der Elch hatte sofort mein ganzes Mitleid.

„Oh nein!“, rief ich gleichzeitig mit dem Schuss.

Ungerührt legte Ole nun auch an, und beim zweiten Schuss war Schluss mit dem Elch. Die Jungs jubilierten, während ich erschrocken auf der Stelle verharrte. Fassungslos beobachtete ich, wie der Elch zusammenbrach. Es krachte richtig im Unterholz, als sein lebloser Körper aufprallte.

Wortlos hielt ich die Hände vors Gesicht.

„Liebchen“, gurrte mein Liebster, „nicht hysterisch werden! Wir brauchen zu essen. Und zwar mehr als Sauerkraut und Kartoffeln. Der Winter wird lang.“

Dreimal atmete ich tief durch, bevor ich herausbrachte: „Aber der arme Elch!“

„Wieso armer Elch!“, widersprach Kai ungerührt. „Er kann sich glücklich schätzen, dass er so nützlich ist, und ein rasches Ableben hatte er obendrein.“

Auch Ole war mein Verhalten nicht entgangen. „Bloß gut, dass du nicht mit aufs Meer fährst. Da würdest du gar kein Ende finden mit deinem Mitleid, so viele Fische, wie wir massakrieren.“

„Auch Fische sind schöne Tiere“, sagte Ketil.

Die Jungs lachten sich kaputt. Ich schämte mich, weil ich als verweichlichtes Großstadtkind niemals erlebt hatte, dass man Tiere, die man essen wollte, vorher töten musste. Hier gab es keine Auslagen mit anmutigen Wurstscheiben, denen man das getötete Tier nicht ansah.

Jetzt ging‘s an die Arbeit. Das Geweih wurde abgetrennt, was mich an Skalpieren erinnerte.

„Für dich!“, sagte Ketil und hielt es mir lachend hin.

Ich rief „Iiiih!“ und drehte mich weg. Am unteren Ende des Geweihs hing die blutige Schädelhaut des soeben abgelebten Elchs.

Die langen Elchbeine wurden zusammengeschnürt. Ole trieb einen kräftigen Stecken zwischen die verknoteten Stricke. Jetzt hoben er und Ketil das Tier an und legten sich den Stecken über die Schulter, sodass der Elch kopfüber zwischen ihnen hing. Wie sie ihre Beute mit den Schlemihl’schen Stiefeln wegschleppen wollten, war mir schleierhaft. Doch Ole sagte nur, „jetzt!“, die beiden schritten gleichzeitig aus und verschwanden samt Elch in der Ferne.

„Krass!“, entfuhr es mir, während ich ihnen hinterherstarrte. Sie waren nicht mehr zu sehen. Nur das abgetrennte Geweih und das Blut erinnerten an die Jagd.

„Mit Salz eingerieben schmeckt Elchfleisch auch eingekocht gut“, erklärte der Fachmann neben mir. „Wirst dich dran gewöhnen.“

Ich nickte. „Muss wohl sein.“

„Ich könnte dir Schießen beibringen“, sagte Kai.

Sei nicht so eine Memme!, schimpfte die kleine innere Stimme. Schließlich willst du zu essen haben.

„Ich überleg es mir.“

Und das meinte ich durchaus ernst.

Der Elch war zerteilt, in einem Erdfeuer gegart, zur Hälfte im Futterkasten verköstigt und die Reste in mundgerechten Stücken eingekocht. Im Winter würde ich also Elchgulasch essen. Sonja brachte mir bei, wie man Kartoffelklöße machte. Ich kannte bislang nur Pulver, das man mit Wasser anrührte, um aus der steifen Pampe Klöße zu formen. Und natürlich Fertigklöße im Kochbeutel. Hier musste man fürs Essenmachen deutlich mehr Zeit einplanen. Schließlich mussten die Kartoffeln geschält, gekocht, gequetscht und mit Mehl, Eigelb, Butter, Salz und Pfeffer vermengt werden. Wenn der zum Kloß geformte Teig ins leicht sprudelnde Wasser kam und anschließend fertig auf dem Teller lag, war ich richtig stolz auf mich. Jedenfalls ab dem zweiten Mal. Meine ersten Klöße waren Matsche.

Heide machte ihr Versprechen wahr und startete am letzten Oktoberwochenende von Düsseldorf  aus nach Finnland.

„War ‘n Schnäppchenpreis“, begrüßte sie mich und fiel mir um den Hals. „Im Winter kostet so ein Flug ein halbes Vermögen.“

„Klar!“, sagte ich. „Dann wollen alle in die Weihnachtsstadt.“

Wir besuchten das Café, in dem ich schon öfter mit Kai war. Bei dem Gedanken, dass wir uns damals dort aufgehalten hatten, musste ich schmunzeln. Wie anders es sich jetzt anfühlte, weil ich diejenige war, die aus der geheimen Welt mit einem Postkurier, den Matti eingeweiht hatte, den Platz tauschte. Jörn vergnügte sich mit Peer, der ihn freundlicherweise abholte, in der geheimen Welt (Matti hatte immer ein Paar Schlemihl’sche Stiefel in mittlerer Größe zu Hause), und ich war in unmittelbarer Nähe des Polarkreises. Merkwürdig, wenn man an einen fest umrissenen Ort gebunden war. Ich probierte es sogleich aus, um nachvollziehen zu können, wie es sich für Kai die letzten Jahre angefühlt haben musste. Die eigenen Füße wurden schwer, sobald man sich dem Rand des Terrains näherte.

„Ach Liebes!“, sagte Heide vergnügt bei einer Tasse Kakao mit Sahne, „ist das wundervoll, dich hier neben mir zu haben.“

„Und es ist gar nicht mal so furchtbar kompliziert“, sagte ich, „wenn man bedenkt, aus welch unterschiedlichen Welten wir kommen.“ 

Wie ich es mir gewünscht hatte, brachte Heide einen großen Sack Blumenzwiebeln mit: Hyazinthen, Narzissen, Tulpen, Maiglöckchen. Im Geiste sah ich eine bunte Schneewiese, wurde allerdings von der kleinen inneren Stimme zurechtgewiesen: Was glaubst du eigentlich, wie die Zwiebeln in der arktischen Kälte austreiben sollen?

Mir würde schon was einfallen. Jetzt löcherte ich Heide erst einmal damit, wie es Alex und Kevin ging, was aus Omas Haus geworden wäre, wie Felix sich bei den beiden eingelebt hätte und was es Neues von den Überbleibseln der Sekte zu berichten gäbe.

Brav arbeitete sie sämtliche Themen ab.

Alex und Kevin hatten Omas Haus in ein Designer-Farb-Spektakel verwandelt: Die Außenwände in olivgrün mit dunkelvioletten Fensterrahmen, und innen hatte jedes Zimmer eine andere Farbe.

„Und du müsstest die Teppiche sehen“, schwärmte Heide. „Sie sind ockerfarben und in zartem Orange. Es sieht einfach bezaubernd aus. Die Jungs haben ein Händchen fürs Außergewöhnliche. Und der kleine Felix hat es ja so unglaublich gut. Sie haben ihm schon Kampfbewegungen beigebracht, falls er sich mal wehren muss.“

Sie machte witzige Gesten, die mich allerdings nur schwach an Krav Maga erinnerten. Aber ich konnte mir vorstellen, was aus dem Jungen würde: Eine Kampfmaschine wie seine beiden Väter es waren.

„Die Sekte hat ausgedient“, sagte Heide übergangslos. „Wer die Frau im Donnerwetter erledigt hatte, konnte man verständlicherweise nicht nachweisen.“

Wir grinsten uns an.

Vor meinem inneren Auge sah ich, wie Sander die Frau erschoss, nachdem sie den tödlichen Schuss auf Jussi abgegeben hatte.

„Das Vermögen wird an Bedürftige gespendet. Die ehemaligen Mitglieder hatten nämlich bei ihrer Aufnahme in die Sekte ausnahmslos Verzichtserklärungen unterschrieben. Und was ich besonders gelungen finde“, Heide holte tief Luft wie jemand, der zum K.O.-Schlag ansetzte, „etlichen von denen wird jetzt im Nachhinein der Prozess wegen aller möglichen Verbrechen gemacht, die noch nicht verjährt sind.“

„Warum hat man sie nicht früher verklagt?“

„Vertuschungstaktik! Es sind unglaubliche Bestechungsgelder geflossen. Das ist ja einer der Gründe, warum diese Deppen ihr Vermögen aufgegeben haben.“

„Aufgeschoben ist nicht aufgehoben“, sagte ich.

Heide nickte.

„Liebes, wie geht es dir? Erzähl doch mal!“

Der Themenwechsel tat mir gut. Ich geriet ins Schwärmen, weil ich so glücklich war, berichtete, dass ich jetzt stolze Besitzerin von Langunter sei.

„Fehlt dir nicht ein bisschen mehr Luxus?“

„Klar gibt es Dinge, die ich gerne hätte. Eine moderne Waschmaschine zum Beispiel. Und komisch war, dass ich urplötzlich kein Netz mehr hatte. Ganz wörtlich: Es gibt keins. Ich würde dich echt gerne mal anrufen.“

Dann zählte ich auf, wofür man schlichtweg keine Verwendung hätte: Autos (zu viel Schnee – außerdem wäre man mit den speziellen Stiefeln schneller), viiiel Kleidung (unnötig, weil man bei dem langen Winter immer einen Mantel drüber tragen muss), eine Villa (viel zu viel Arbeit bei der Instandhaltung) …

„Und was ist mit Heizung?“

„Ach Heide!“, rief ich aus, „ich liebe die Bolleröfen, auch wenn man sie sauber machen muss und Holzschleppen nicht meine Leidenschaft ist. Nur morgens im Bad feuern ist nicht so toll, wenn man aus dem warmen Bett kommt. Denn das steht im ungeheizten Zimmer.“

Tja! Was fehlte mir eigentlich?

Wir hatten ein Zimmer in einem kleinen Insiderhotel gebucht. Heide blieb eine ganze Woche. Auch Andrea und Kai ließen sich stundenweise sehen. Matti und ein sehr guter Freund von ihm waren so freundlich, solange mit ihnen zu tauschen. 

„Nächstes Jahr um dieselbe Zeit?“, fragte ich meine Freundin zum Abschied.

„Versprochen!“, sagte sie. „Aber dann bringst du Kai mit!“

Lenja war unglaublich geschickt und steckte voller Ideen. Also nahm ich den Sack mit den Blumenzwiebeln und ging zu ihr.

„Blumentöpfe?“, sagte sie. „Genau das richtige Wetter für solch eine Arbeit.“ Sie lächelte mit den Augen, wie ich es nur von ihr kannte. „Nicht mehr so warm und noch kein Schnee. Lass uns gleich loslegen.“

In das Gemisch aus Sand, Stroh, Lehm und Wasser, das wir zusammengepantscht hatten, schlug Lenja einige Eier.

„Eier binden das Ganze wunderbar ab“, erklärte sie.“

Wir matschten die Pampe erneut durch.

„Durch die Eier wird das Zeug hart wie Stein und hält bis in die Ewigkeit.“

Am Abend hatten wir zwanzig Blumentöpfe in allen möglichen Größen geformt und zum Trocknen aufgestellt. In wenigen Tagen wären sie ausgehärtet. Dann würden wir Hyazinthen setzen.


Kapitel 31

Pläne

Eines Abends stellte Kai fest, dass er mich demnächst heiraten würde. Das Strickzeug fiel mir aus der Hand. Die Nadeln rutschten aus den Maschen des gerade erst begonnenen Werks. Ich war so erschrocken, dass ich stotterte: „Ist das jetzt ein Heiratsantrag oder wie?“

„Nö“, sagte meine große Liebe. „Ich tu’s halt einfach. Was hältst du von nächstem Nikolausfest als Termin?“

Viel hielt ich davon. Also nickte ich. Dass ich immer noch erst siebzehn war, hatte ich im Moment ganz vergessen.

Der erste Dezember kam – und ich war schon hier. Eine Tatsache, die mir im Moment noch unfassbar erschien.

In dieser ersten langen Nacht waren alle auf den Beinen. Wer aus der anderen Welt würde den Weg in unser Dorf finden? Wen würde unsere Welt anziehen?

Wie aufgeregt ich war! Was gäbe ich darum, wenn ich nun meinerseits einen mitternächtlichen Besucher empfangen könnte. Wie gerne würde ich ihm meine um diese Jahreszeit ganz besonders geheimnisvolle Welt zeigen. Und er wäre ein weiterer Gast zu meiner Hochzeit.

Hochzeit! Du meine Güte! Ich würde echt in wenigen Tagen heiraten.

Null Uhr.

„Komm mit!“, sagte Kai.

Kai führte mich zu dem Haus mit der Nummer zwölf. Er klopfte an die Türe, und von innen tönte es „Hereinspaziert!“

„Wie schaut’s aus?“, fragte Kai.

Ilmar, ein etwa vierzigjähriger Mann, sagte: „Keine guten Voraussetzungen.“

Kai machte „Hm“ und stemmte die Arme in die Seiten. „Wie viele?“

„Nur achtzehn. Und ob die herfinden, ist fraglich. Seht es euch an!“

Er ging voraus. Wir folgten ihm in seine Werkstatt. Dort standen Regale bis an die Decke, alle voller Schneekugeln. Nur achtzehn von ihnen waren gefüllt. Ich betrachtete jede von ihnen ganz genau. In allen waren Miniaturhäuschen zu sehen, die genauso aussahen wie die Häuser in unserem Dorf. In den meisten Kugeln standen aber nur wenige fertige Teile. Lediglich in vieren erkannte ich das komplette Dörfchen, natürlich unterschiedlich bemalt und ausstaffiert. Eins stand auf dunkelgrünem Untergrund und war an einer Seite von winzigen Tannen gerahmt. In einem anderen sah man Holzfigürchen, die die Dorfbewohner darstellen sollten.

Ilmar blickte mich an. „Das gebastelte Dorf in der vierten Schneekugel von links erinnert mich stark an deins. Jedenfalls wurde hier wie bei dir ein Dach nicht richtig festgeklebt.“

„Warst du das, der damals gesagt hat, warum kommt sie nicht gucken? Ich dachte, ich hätte Fieber und würde phantasieren.“

Ilmar nickte. „Das kann ich mir vorstellen.“ Er beugte sich über die besagte Schneekugel. „Schau genau hin.“ Er schob eine kleine Klappe auf. „Jetzt sind wir zu hören“, flüsterte er in meine Richtung. „Du kannst also was sagen, wenn du möchtest.“

Plötzlich bekam ich Herzklopfen, ähnlich wie damals, als ich diejenige am anderen Ende des Zaubers war. Langsam beugte ich meinen Kopf hinunter – und dann sagte ich es. „Warum kommst du nicht zu uns und schaust dir dein Dorf genauer an? Ich freue mich auf dich.“

Wie verzaubert sah ich hin.

„Kann man erkennen, ob derjenige zu uns kommen wird?“, fragte ich.

„Oh ja“, sagte Ilmar. „Man sieht, wenn sich jemand herunterbeugt. Dann wird es über dem Miniaturdorf plötzlich dunkel. So, als würde es von einem Schatten überdeckt.“

„Und man sieht, ob und wie das Medium hergestellt wird. Hier zum Beispiel“, Kai zeigte auf die sechste Schneekugel, „wird genau nach der ursprünglichen Vorlage der Bastelbögen gearbeitet. Die Häuser werden exakt auf den mitgelieferten Grundriss gestellt.“

„Aber es ist leider noch nicht fertig“, sagte ich.

Ilmar wiegte leicht den Oberkörper hin und her. „Oft geht ihnen die Puste aus und sie bringen ihr Dörfchen niemals zu Ende.“

In Gedanken sandte ich ein Beeil dich und komm her zu mir! in Richtung der sechsten Kugel.  

Wir durchschauten, was Pinto mir damals gezeigt hatte, als ich an jenem verhängnisvollen Wochenende seinen Rat suchte, an dem nur wenige Minuten später Kai mit mir Schluss gemacht hatte. Meine Zweifel, für immer in die Winterwelt zu wechseln, musste er gespürt haben und so war es zu dem schrecklichen Ende gekommen. Kurz vorher hatte Pinto ein seltsames Gemisch aus Vorstellungsfetzen präsentiert, die in bizarren Bildern um mich herum wirbelten: Es waren meine innersten Wünsche, die so geheim waren, dass sie mein Unterbewusstsein verschlossen gehalten hatte. Erst durch den genialen Geist des Künstlers konnten sie sich ins Freie drängen. Verschwommen, schemenhaft, aber es waren meine Träume, die Pinto heraufbeschworen hatte. Das Haus, das mich in jener Vision aufgenommen hatte, war das Haus von Frau Rose.

Seit sie gestorben war, stand ihr Haus leer. Pintos schemenhafter Fingerzeig war eindeutig. Kai und ich begriffen, dass das verwaiste Haus auf uns wartete.

Bevor wir es eines Tages renovieren würden, inspizierten wir es vom Dachboden bis zum Keller. Wir gruben uns durch den Inhalt des alten Hauses, das schon mindestens drei Generationen beherbergt hatte. Wir schwelgten in filigran bemaltem Porzellan, Hacken, Äxten und Schaufeln aus dem Keller, löchrigen Federbetten, die es hinter sich hatten, Kisten und Kästen mit Wäsche, Tischwäsche, Handtüchern und Schmuck. Als ich ein hellblaues Teeservice aus einem der Küchenschränke räumte und wie zur Probe damit den Tisch deckte, sagte mein Liebster nebenher: „Der Ordnung halber heiraten wir, bevor wir hier einziehen.“

Genauso nebensächlich im Tonfall sagte ich, „du sprachst von Nikolaus. Das wäre in fünf Tagen“, und unterzog jede Tasse einer eingehenden Musterung. „Keine einzige hat einen Sprung.“

„Wahrscheinlich bleibt mir nur das unförmige weiße Hemd und der alte Anzug von meinem Vater. Er ist schwarz mit einem dünnen grauen Streifen.“

„Gut zu wissen. Dann kann ich dich auf unserer Hochzeit schon mal nicht verfehlen.“

„Nikolaus also! Fünf Tage sind massig Zeit.“

„Hast du eine Ahnung, wo ich ein weißes Kleid herkriege? Oder heiratet man hier nicht in Weiß?“

„Ich glaub wohl. Also – dass die Frau Weiß trägt. Kleid finde ich nicht so schwierig wie Anzug. Aber wird sich alles finden.“

Du hast Nerven, dachte ich. Es würde auf jeden Fall spannend.

„In meiner Welt heiratet man nur so jung, wenn die Braut schwanger ist.“

Das brachte meinen zukünftigen Bräutigam auf eine glänzende Idee. „Hättest du ja wohl schon vor einer Stunde sagen können.“ Sein herausfordernder Blick bohrte sich in meinen. „Falsch! Vor Monaten hättest du das sagen sollen.“

Mit einem Satz stand er neben mir und nahm mich auf den Arm.

„Die Betten im ersten Stock haben, glaub ich, auch keinen Sprung. Genau wie die blauen Tassen.“

Dann ging’s die Treppe hinauf.

„Ich finde, dass wir uns jetzt Tee, Kaffee und was immer in die hellblauen Tassen rein soll, verdient haben“, sagte Kai eine Stunde später und räkelte sich neben mir unter der warmen Decke.

„Vorher müssen wir uns anziehen“, stöhnte ich in gespielter Verzweiflung.

„Ein Jammer!“, pflichtete er mir bei, zog die Bettdecke weg und betrachtete mich. „Willst du das wirklich tun?“

„Auf jeden Fall will ich nicht erfrieren, weil mir mein schrecklicher zukünftiger Bräutigam die Decke verweigert“, schimpfte ich lachend.

„Na gut!“, lenkte er ein. „Du zuerst!“

„Ich muss erst mal für Menschliches nach nebenan.“ Ich sprang aus dem Bett und suchte das Bad auf. Leider war nicht geheizt und es gab nur kaltes Wasser. Daran würde ich in Zukunft denken: Zuerst den Boiler feuern für hinterher …

Noch in derselben Nacht stellte sich Kai in der Schrägen Acht auf den Tisch: „Nikolaus heiraten wir.“

„Wäre wirklich keiner drauf gekommen, dass ihr DAS tut“, trötete mein Cousin.

„Deshalb sag ich’s ja!“

Das Lied, das der Gastwirt anstimmte, entsprach ungefähr dem Gassenhauer Hoch solln sie leben. Die Dorfkneipe war auch heute wieder rappelvoll. Der dröhnende Gesang drohte die Wände zum Einsturz zu bringen, und bei dem Anstoßen wartete ich förmlich darauf, dass mindestens die Hälfte der Gläser zersprang.


Kapitel 32

Die Tage vor meiner Hochzeit

„Was zieh ich bloß an?“, fragte ich Andrea am nächsten Morgen, den Bauch voller Schmetterlinge. „Und wie bereitet man sich hier auf seine Hochzeit vor?“

„Als erstes machst du noch auf die Schnelle ein Fitnessprogramm bei einem Personal Trainer. Außerdem schlage ich Pilates und Cross-Expander vor.  Dann Sonnenstudio, damit du wunderbar getönt einherschreitest.“

„Au ja!“, lachte ich. „Dann könnte ich mit meiner Model-Figur punkten und dynamisch posen.“

„Genau! Und damit du den Tag gut durchhältst, brauchst du dringend ein Proteinpülverchen, dazu Smoothies.“

„Mein Outfit such ich dann in Wedding Style oder in einem anderen kreativen Hochzeitsmagazin aus. Und das Make-up macht natürlich eine Wedding-Expertin.“

Wir lachten uns schlapp.

„Wen engagieren wir übrigens für das Farbkonzept der Räumlichkeiten und für die Deko? Schließlich soll das Braut-Bouquet dazu passen. Und die Servietten werden zu Schwänen gefaltet.“

„Du wirst als perfekte Brautzilla in die Annalen eingehen“, prustete Andrea.

„Jetzt mal im Ernst, liebe Tante. Woher krieg ich auf die Schnelle ein geeignetes Kleid her? Bitte keins der Marke Sack – die Braut ist schwanger.“

„Irgendein weißes Kleid von irgendwem.“ Meine Patentante nahm mich in den Arm. „Auf jeden Fall wirst du eine wunderschöne Braut. Dafür werde ich sorgen.“

Sie drückte mir Mika in die Hand, schwang ein kapitales Wolltuch um ihre Schultern, und weg war sie. Derweil krabbelte mein winziger Cousin durchs Wohnzimmer. So einen Winzling würde ich auch bald haben. Etwa schon mit achtzehn?, spöttelte die kleine innere Stimme. Ts, ts, ts …  

Vor lauter Aufregung nahm ich Mika auf den Arm und begann mit einem Liedchen auf den Lippen mit ihm durchs Haus zu tanzen. Ich sang das Lied vom kleinen Matrosen Kalle Theodor, als nächstes Hänschen klein, dann Ihr Kinderlein kommet.

Zwei Stunden später kehrte Andrea zurück, bepackt wie ein Lastesel. Sie warf ihre Beute aufs Sofa.

„Ich musste bei jeder ein Schlückchen auf deine anstehende Hochzeit trinken. Da hat es bisschen gedauert.“

„Kein Problem!“

„Naja! Immerhin bin ich angesäuselt.“

Ich grinste, sagte „Prost!“ und blickte voller Neugier auf den weißen Textilberg.

„Fünf Kleider zur Auswahl. Sogar einen weißen Pelz habe ich ergattert. Ein tolles Teil! Fehlen bloß noch Schuhe. Am besten weiße oder silberne Stiefel.“

„Hab ich nicht.“

„Zuerst das Kleid!“, ordnete Andrea an.

Was ich nicht für möglich gehalten hätte: Alle fünf Kleider passten. Und alle sahen wunderschön aus.

„Wahnsinn!“, sagte meine Patin. „Offenbar sind hier alle Mädels bei ihrer Hochzeit ähnlich dünn wie du.“

„Glaub ich nicht. Man hat dir nur die schmaleren Kleider in die Hand gedrückt.“

Ich probierte jedes Kleid gefühlt siebenundzwanzigmal an.

„Welches?“

„Ganz klar das mit den kleinen silbernen Pailletten an den Ärmeln.“

„Nicht dieses hier?“

Ich drehte mich in einem ausgeschnittenen, kurzärmeligen Kleid, das bis zum Boden ging und überall eng anlag.

„Das andere steht dir besser“, sagte Andrea. „Für so einen Ausschnitt - “

„ – bin ich zu knochig. Hast ja recht. Außerdem sind kurze Ärmel eher was für den Sommer. Ich bin aber eine Winterbraut.“

Also hatten wir das Kleid geklärt: bodenlang, bis zur Taille körperbetont, der untere Teil ausgestellt und mit Tüll unterstützt. Ich war begeistert.

„Jetzt der Pelz. Er würde einer russischen Diva alle Ehre machen.“

Damit hatte Andrea absolut recht. Keine Ahnung, welche Tiere für dieses Prachtstück ihr Leben gelassen hatten. Dieser Pelz war einfach wunderschön und wunderschön warm. Ich musste gestehen, dass sich mein Mitleid mit dem Fellspender in Grenzen hielt. Der Mantel hatte einen offenen Stehkragen, war ähnlich eng tailliert und unten weit wie das Kleid meiner Wahl, besaß dicke silberne Knöpfe und reichte mir fast bis auf die Füße. Ich sah aus wie die Schneekönigin persönlich.

Da kam mir eine Idee.

„Sonjas Schlittschuhe haben meine Größe. Sie sind weiß.“

„Super Idee! Ihr heiratet auf Kufen. Das hatten sie hier vielleicht noch nicht.“

Aufgewühlt rannte ich zu Haus vierzehn.

„Wir müssen auf Schlittschuhen heiraten.“

Mein angehender Bräutigam machte ein erschrockenes Gesicht. „Müssen wir das?“

„Ich weiß sonst nicht, wo ich weiße Schuhe herkriegen kann, in die meine langen Füße passen. Aber Sonjas Schlittschuhe haben die richtige Größe. Und die sind weiß.“

„Den Rest hast du?“

„Ich bin die im weißen Pelz“, strahlte ich.

„Meine Mutter näht grade an dem Anzug von meinem Vater herum. Das Schuhproblem haben wir dann mit den Schlittschuhen gelöst. Meine sind schwarz.“

„Weiß ich doch!“

In der Nacht vor meiner Hochzeit passierte es.

Wie seit dem ersten Dezember üblich, gewöhnte ich mich an den speziellen Tagesrhythmus, nach dem man erst gegen elf Uhr aufstand, um bis deutlich nach Mitternacht durchzuhalten. Heute war der vierte, und mich überkam das seltsame Gefühl, die nahe Zukunft zu spüren, so, als habe der Kosmos meine Beschwörung weitergeleitet. Mit Kai und Gustav saß ich in der Küche, als es nebenan krachte. Bevor ich kapierte, was geschehen war, sagte Gustav, „Besuch!“ und erhob sich. Auch Kai und ich sprangen in die Höhe.

In der guten Stube saß ein Junge im Schlafanzug auf den Dielen. Er rieb sich den Hinterkopf. Wie auf Kommando standen wir alle drei um ihn herum und gingen in die Knie.

Aufgeregt dachte ich an meine erste Landung vor nunmehr drei Jahren an derselben Stelle. „Hat es weh getan?“

„Was?“, fragte der Junge.

„Ob du dir wehgetan hast?“, fragte nun Gustav.

„Äh – geht so.“

„Du kannst bis kurz vor ein Uhr hier bleiben. Dann musst du rückwärts auf die Schwelle“, Gustav zeigte in Richtung Haustüre, „damit du pünktlich nach Hause zurückkehrst.“

„Oder du musst vierundzwanzig Stunden hier bleiben“, wiederholte ich mit Gänsehaut Gustavs Worte von damals. „Liegt ganz bei dir.“

„Äh – was?“

„Um eins auf die Schwelle meines Hauses oder einen Tag später um dieselbe Zeit. Das ist die Regel.“

Der Junge sah uns abwechselnd an wie jemand, den man mit einem Rauschmittel vollgepumpt hatte.

„Ist beim ersten Mal alles echt schwierig“, sagte ich. „Du hast ein kleines Winterdorf gebastelt. Stimmt’s?“

Er nickte.

„Dann hast du in der Nacht Stimmen gehört.“

Wieder ein Nicken. 

„Und da bist du aus dem Bett und hast dich über die Stelle gebeugt, aus der die Stimmen kamen.“

„Aber wieso – “ Weiter kam er nicht.

„Am besten, du kommst mit in die Küche. Da gibt’s Kakao“, sagte Gustav. „Ich bin der Herr Brahmeier, und die anderen beiden sind Lu und Kai.“

„Wer bist du?“, fragte Kai den Jungen.

„Emil.“

Gustav hielt ihm die Hand hin und zog ihn hoch. „Komm mit, Emil!“

Der verschreckte Junge setzte sich zwischen Kai und mich auf die Bank.

„So ist es mir vor drei Jahren auch ergangen.“

Als ich meine Geschichte erzählt hatte, sagte Gustav: „Und morgen Nacht wird geheiratet.“

Jetzt kapierte der kleine pummelige Kerl mit den kurzen unfarbenen Haaren gar nichts mehr.

„Trink erst mal n Schluck!“, forderte ihn Gustav auf.

Mechanisch setzte Emil die Tasse an die Lippen, verbrannte sich die Zunge und hustete kleine braune Punkte über den Tisch. Von der Seite sah ich in sein pausbäckiges Gesicht, das mit ersten Pickeln zu kämpfen hatte.

„Woher hast du denn die Bastelbögen für die kleinen Papphäuser?“, fragte ich.

„Flohmarkt. Für fünfzig Cent.“ Er drückte mit einer Hand so kräftig gegen sein Gesicht, als müsse er die Durchblutung erst in Gang bringen.

„Cool!“, rutschte mir seit langer Zeit noch mal ein Wort aus meiner früheren Welt heraus.

Kai und Gustav blickten mich mit hochgezogenen Brauen an.

„Äh – das ist ja ein total günstiger Preis“, verbesserte ich mich.

„Fast geschenkt“, sagte Emil.

Kai lieh dem Jungen seinen Troyer, dessen Ärmel so lang waren, dass die Hände gleich mit geschützt wurden. Gustav gab ihm Wollsocken und Stiefel, und ich drehte mit ihm eine Runde über den Marktplatz. Hier war heute nicht viel los. Emil machte alle paar Schritte „Wow!“

Irgendwann stellte er fest, dass die Häuser so aussähen wie die auf seinem Schreibtisch.

„Du darfst sie nicht verrücken. Dann kannst du ab jetzt jede Mitternacht für eine Stunde herkommen.“

„Krass!“, sagte Emil. „Dabei hätte ich den Bastelkram fast nicht zu Ende gemacht.“

„Ist total viel Arbeit“, pflichtete ich ihm bei.

„Geht so! Aber die Scheißschule!“

„Verstehe! Du hast viel zu tun.“

„Will aber nicht.“ Er kratzte sich ausgiebig am Kopf. „Die wollen mich nicht.“

„Deine Mitschüler?“

Er zog die Nase hoch und nickte.

„Das ist allerdings blöd.“

„DIE sind allerdings blöd. Saublöd!“ Er wurde richtig ärgerlich.

„Dafür hast du jetzt ein Geheimnis.“

„Kann man wohl sagen.“

Die Stunde war fast verstrichen, als wir zurückkehrten und Emil genau dorthin platzierten, dass er in seine Welt katapultiert wurde.

„Was für ein Kerlchen“, sagte Gustav, als Emil weg war. „Sicher taut er noch auf.“


Kapitel 33  

Reich mir die Hand …

Die Abenddämmerung lag bereits über meinem Dorf.

Heute also!

Meine Hochzeit würde auf dem See stattfinden, in dem ich wegen Kälteschock in jener besonderen Nacht des Mittsommers beinahe mein Leben gelassen hatte. Jetzt war er dick zugefroren. 

Wieder einmal hatte das Dorf zu tun! Das Festmahl musste auf Schlitten verfrachtet werden, die Pferde wurden eingespannt und ab ging’s zum See.

Mitternacht.

Alles stand parat: Lange Tische, Bänke, Fässer mit Eisbier, Feuerstellen, über denen Glühpunsch erhitzt und Brotlaibe  aufgebacken wurden. Am Ufer drehten Leute Spießbraten über der Glut. Es konnte getafelt werden.

Das Brautpaar erschien zuletzt. Zusammen mit den Überbringern. Meiner war Chris, und Kai wurde von seiner Mutter überbracht. Dass mir für diese Rolle kein Vater zur Verfügung stand, berührte kurz meinen Gedankenrand, machte mir aber heute nichts aus, denn ich mochte meinen Onkel sehr gerne. Langsam und mit höchster Eleganz geleitete mich Chris bis vor den Altar, einen Klapptisch mit weißem Deckchen. Von der anderen Seite tat Kais Mutter dasselbe, sodass Braut und Bräutigam gleichzeitig an ihrem Ziel eintrafen.

Unser Outfit war filmreif: Kai mit zerzaustem Piratenschopf in einem kurzen schwarzen Pelzmantel, als käme er geradewegs von der Bärenjagd aus den Rocky Mountains. Unter dem Pelz schauten die dunklen Hosenbeine vom Anzug seines Vaters heraus. Das weiße Hemd und der Mantel waren am Hals ein ganzes Stück geöffnet. Mit Andreas Ausbeute erschien ich wie die Schneekönigin persönlich ganz in Weiß. Ich war die Hauptfigur im Märchen von dem Piratenjungen und dem Töchterlein der Königin aus der wundersamen Eis-Welt.

Die meisten trugen wie wir Schlittschuhe. Auch der Mann aus Haus neun, der im Dorf die Trauungen vornahm. Er war in dunkelgrünem Samtanzug, trug eine Fellmütze auf dem Kopf, hieß Sören und betrachtete mich gründlich, als sei er nicht sicher, dass ich heiraten sollte. Auch die Falten der Anspannung zwischen den Brauen deuteten daraufhin. Trotzdem legte er gleich los: „Lu und Kai. Ihr seid das Brautpaar, dass es nicht leicht hatte, zueinanderzufinden.“ Plötzlich glättete sich seine Stirn. „Und doch hat es sollen sein.“

Applaus.

„Also bleibt nur die Frage, ob ihr das nun auch wirklich und für alle Zeit möchtet.“

„Wird sich zeigen“, sagte Ole ziemlich laut.

Die Leute lachten. Auch Akia grinste. Auf einen Stock gestützt stand er neben seinem Bruder. Die Wunden waren verheilt, Hüfte und Kniegelenk aber blieben steif. Ole war mit Susan ins gerade ausgebaute Dach in Haus dreizehn gezogen und wollte auch demnächst heiraten.

Jetzt nahm mich Sören, diesmal mit hochgezogener Stirn, in den Blick. „Willst du, Lu, mit Kai dein Leben verbringen, für ihn da sein, mit ihm das Essen und das Haus teilen und durch dick und dünn gehen?“

„Ja“, hauchte ich.

Nun blickte Sören zu Kai und stellte ihm die gleiche Frage.

Da sagte mein Liebster: „Lu ist für mich schon durchs Feuer gegangen. Ja!“, er drehte sein Gesicht zu mir, „ich will dich bis ans Ende der Welt.“

Ich blickte ihn an. Die seltsame Mischung seiner Mimik aus Schmunzeln und tiefstem Ernst überwältigte mich. Mir kamen die Tränen. Da nahm Chris, der immer noch neben mir stand, meine Hand und wollte sie in Kais Hand legen. Doch mein Liebster ignorierte die Geste. Forsch nahm er mein Gesicht, wischte die Tränen mit beiden Daumen fort. Dann beugte er den Kopf und küsste mich und ich schaltete alles aus, was uns umgab, die Gäste, die Zeremonie, den Ort, stellte mich auf die Kufenspitzen, umschlang seinen Hals und küsste ihn. Keine Ahnung, ob unser Hochzeitskuss unter schamlos zu verbuchen war. Das einzige, woran ich dachte, war unsere Liebe und wie sehr ich ihn wollte. Unser Publikum klatschte, johlte, holte mich zurück ins Hier und Jetzt. Und Ole spielte mit seiner Band ein rhythmisches Lied, das immer lauter und ausgelassener wurde und mich an Irish Folk erinnerte. Die Leute nahmen sich bei der Hand und kreisten uns auf ihren Schlittschuhen ein. Sogar Gustav hatte sich steinalte Kufen untergeschnallt, die er am Nachmittag noch ordentlich geschliffen hatte.

Meine Welt fühlte sich an, als wäre der Kompass eigens für mich neu justiert worden, damit ich endlich und ein für allemal kapierte, dass von jetzt an in meinem Leben alles zur richtigen Zeit an der richtigen Stelle saß. Ich musste keine Angst mehr haben. Kai und ich – wir hatten gewonnen.

Chris sagte: „Alle Glückwünsche der Welt, meine kleine Nichte!“ und drückte mir rechts und links ein Küsschen auf die Wangen. Andrea kam und fiel mir um den Hals, dann meine Cousinen und mein Cousin, Gustav, und nach und nach schüttelte uns jeder aus dem Dorf die Hand, gab einen Spruch zum Besten, stieß mit uns an und man ließ uns hochleben. Anschließend drehten sich alle auf dem Eis, während ich immer wieder meinen Mann ansehen musste, so, als könnte ich nicht glauben, was doch wahr war: Kai und ich waren ein Ehepaar.

Kurz vor eins stand plötzlich Emil vor uns, stammelte „Herzlichen Glückwunsch“, prostete uns mit dem ersten Glühpunsch seines Lebens zu und wurde von einem Jungen von hier in Schlemihl’schen Stiefeln zurückgebracht, damit er noch pünktlich die Rückkehr ins Zimmer seiner Welt schaffte.  

Nun war unser Ehrentanz dran. Da ich jahrelang Eiskunstlauf trainiert hatte, konnte ich glänzen. Ich umkreiste meinen Bräutigam, ließ elegant meine Pelzrobe hinabgleiten und stand nun in meinem traumhaften Kleid auf dem Eis. Ich nahm Tempo auf und wagte den ersten Sprung. Er gelang – das Kleid war ab der Taille weit genug. Mit einem zweiten Sprung war ich bei meinem Bräutigam und bot ihm meine Hand. Als hätten wir vorher heimlich geübt, glitten wir erst Hand in Hand dahin, fuhren weitschweifig Achten und Kreise, bis Kai mich mit einem Mal auf den Arm nahm und nun seinerseits kunstvoll Kreise zog, bis er mich, ohne anzuhalten, weich zurück aufs Eis gleiten ließ. Alles klatschte und rief uns begeistert zu, als wären wir die Attraktion bei Holiday on Ice.  

Da gellte ein Schrei übers Eis. „Ich war zu spät!“

Die Musik verstummte augenblicklich. Alles drehte sich in Richtung der Stimme. Da stand Emil und reckte beide Fäuste Richtung Himmel. „Die sind froh, wenn ich weg bin. Der Freund von meiner Mutter sagt, ich wär ein fettes Hausschwein. Meine Mutter will mich sowieso nicht.“

Was sagt man darauf, überlegte ich fieberhaft. Im Geiste zählte ich eilig alle Sätze auf, die mir dazu einfielen.

Bist du sicher, dass es so ist?

Bestimmt vermissen sie dich ganz doll.

Das bildest du dir nur ein. In Wirklichkeit haben sie dich lieb.

Aber du möchtest doch bestimmt zurück. Deine Freunde warten auf dich.

Kein einziger Satz erschien mir wirklich brauchbar.

Da sagte Gustav: „Heute bleibst du erst einmal hier.“

Emils Gesicht leuchtete, als hätte man ein Laternenlicht angezündet. „Ich will hier nie mehr weg.“

„Das besprechen wir morgen“, sagte Gustav.

Oles Band spielte einen Tusch.

Als wir endlich nach Hause aufbrachen, fragte ich meinen Liebsten: „Nur für den Fall, dass ich fantasiere: Haben wir wirklich heute geheiratet?“

„Ich schon“, sagte er.

Zurück im Dorf, wollte ich wie gewohnt zu Haus Nummer eins, doch Kai schüttelte den Kopf. „Falsche Hausnummer!“

Er geleitete mich zu Frau Roses altem Haus.

Es war bereits früher Morgen. Als Kai mich unter dem Applaus der kompletten Einwohnerschaft unseres Dorfs über die Schwelle trug, befürchtete ich, er würde vor lauter Müdigkeit zusammenbrechen. Immerhin hatten wir die letzten Tage mit intensiven Vorbereitungen zugebracht und wenig geschlafen. Das würde eine müde Hochzeitsnacht. Doch als wir oben ankamen, war die Erschöpfung wie weggeblasen …

Kapitel 34

Märthe

Kais Vater und Ole hatten bereits vor unserer Hochzeit heimlich ein riesiges Bett gezimmert. Es war ihr Hochzeitsgeschenk und vermutlich – sicher ist sicher – gleich als Großfamilienschlafstätte ausgerichtet. Jedenfalls konnte man die Türe des Kleiderschranks nur noch halb öffnen, weil das Schlafzimmer wie alle Räume der hiesigen Häuser klein war. Auf alle Fälle deutlich zu klein für ein so großes Bett. Von Andrea und ihren Freundinnen Märthe und Lenja bekamen wir eine kapitale Daunendecke, wofür man vermutlich sämtliche Gänse des Dorfes nacktgerupft hatte. Die Ausmaße dieses Federbetts würden sogar Frau Holle überfordern: Sie bekäme Übergewicht beim Ausschütteln und würde mitsamt dem Teil aus dem Fenster stürzen. Ich stellte mir vor, wie ich mit meinem Liebsten und mindestens sechs Kleinkindern unter dieser Bettdecke Verstecken spielte.

Emil weigerte sich jede Nacht aufs Neue, nach Hause zurückzukehren. Gustav hatte mittlerweile alle um Rat gefragt, was er noch anbringen könnte, um  Emil klarzumachen, dass seine Familie vor Sorgen um ihn verginge. Doch Emil beharrte darauf, dass ihn absolut niemand vermissen würde, dass das Leben bis zu seinem Weltenwechsel die Hölle gewesen sei und dass man ihn bitte, bitte nicht wegschicken solle.

„Ich bin ganz bestimmt total lieb“, beteuerte er.

Gustav zuckte mit den Schultern.

Ich begann mich zu wundern.

Märthe beruhigte mich: „Du hast so viele schlimme Dinge erlebt, Lu, da braucht es einige Zeit, bis ein Kind kommen will.“ Sie streichelte meine Wange. „Ich bin sicher, dass du merken wirst, wenn du wirklich hier angekommen bist.“

Nicht, dass ich unbedingt jetzt schon ein Kind wollte. Das war absolut nicht der Fall. Aber allmählich breitete sich in mir die Sorge aus, niemals eins bekommen zu können. Diese trüben Gedanken entgingen Märthe offenbar nicht.

„Besuch mich gerne einmal“, forderte sie mich auf.

Das Jahr schritt fort, die Blätter verabschiedeten sich von den Bäumen und Sträuchern, ein böiger Wind fuhr durch die Brombeerhecke vor Märthes Haus. Die trockenen Zweige klapperten hohl. Es regnete. Die Nässe zog durch die Nähte meiner Lederschuhe, die Gustav für mich angefertigt hatte. Ich musste sie wohl dicker mit Schuhfett eincremen. Auch die Nähte, wie Gustav immer sagte. So stand ich mit feuchten Socken vor der Türe, klopfte und öffnete kurz hintereinander – so wie es hier üblich war.

Märthe sah von einem Tisch auf, der überquoll von Tiegeln und Töpfen. „Lu!“ Sie lächelte mich an. Ihre hellblauen Augen bohrten sich geradezu in mein Gesicht. „Herzlich willkommen!“

Mir blieb der Mund offen stehen. So ein Haus hatte ich noch nie gesehen. Statt der guten Stube hatte Märthe neben ihrer kleinen Wohnküche eine Art Gewächshaus. Hier war es kühl – und überall sprossen Pflanzen aus Töpfen und Schalen, Knollen lagen in Regalen aufgereiht, an den Wänden hingen Kräuterbündel zum Trocknen. Allein die Gerüche beeindruckten mich.

„Komm!“, sagte Märthe und führte mich umher. Im ersten Stock war ihre Schlafkammer, nebenan ein Raum voller Bücher auf der einen Seite, während auf der anderen ordentlich aufgereihte Tiegel und kleine Glasflaschen auf ihre Beschriftung warteten. In den Schubladen einer großen Kommode lagen Kompressen und Bandagen, akribisch gefaltete Leinentücher und Lappen aus Wolle, die feuchtwarm und mit dem entsprechenden Öl versehen alle möglichen Gelenkleiden lindern würden. Wie in allen Häusern hier war der Dachboden klein und eng. Hier oben gab es Berge von Kamillenblüten, Salbeiblättern, Lindenblüten und anderen mir unbekannten Kräutern, aus denen Märthe Medizin und Tees machte. Auf eine dünne Schnur waren Pilze zum Trocknen aufgefädelt, in einer mit Papier ausgelegten Blechwanne lagen Wurzeln.

„Da wirst du über vieles Bescheid wissen“, sagte ich, „und den ganzen Sommer über mit Sammeln beschäftigt sein.“

Die Hexe lächelte verschmitzt. „Die Medizin ist mein Lebensinhalt.“

Wir stiegen die steilen Stufen hinab.

Anmutig ging sie vor dem einzigen Schrank in der kleinen Wohnküche in die Knie, um Teller und Tassen hervorzuholen. Sie deckte den Küchentisch, machte Tee, stellte Honig dazu und servierte Plätzchen auf einem silbernen Teller.

„Du musst warten können, denn du hast jahrelang gekämpft“, sagte sie unvermittelt. „Um dein Hiersein und um deine Liebe. Und du hast so viel Mut aufgebracht, deinen eigenen Weg zu gehen.“ Sie schenkte uns beiden Tee ein. „Geist und Körper sollen sich erholen. Erst dann sind sie für eine Schwangerschaft gerüstet.“

„Wie kannst du da so sicher sein, dass ich eines Tages schwanger werde. Ehrlich gesagt müsste ich es längst sein.“

„Glaub mir: Eine werdende Mutter muss stark sein. Die Natur duldet nicht so gerne den nutzlosen Gebrauch von Kräften.“

„Du meinst also, dass ich nicht stark genug bin.“

„Ob ich das meine, ist nicht die Frage“, sagte sie ganz ohne Belehrung im Ton. „Dein Körper aber, der weiß, wann er gerüstet ist, damit ein Kind in ihm heranwachsen kann.“

Ich dachte eine Weile nach, bis ich fragte: „Warum bist du dir da so sicher?“

Ihre Antwort kam sofort. „Weil du deinen Mann nicht nur begehrst, sondern ihn seelisch liebst. Deshalb werdet ihr Kinder bekommen. Die Liebe ist wie die Seele eine Urkraft. Auf beides ist Verlass.“

Trotzdem lud sie mich ein, einmal wöchentlich zu ihr zu kommen, damit ich den frischen Sud aus Eisenkraut, Pfefferminze, wilder Petersilie und einer speziellen Salbeiart trank.

„Hast du Kinder?“

Sie sah mir ins Gesicht. „Nein, Lu.“

Ihre Stimme klang so weich, und ihr Gesicht verriet Schmerz. Trotzdem wurde es nicht hart.

„Ich habe zu spät erkannt, dass der junge Mann, mit dem ich vor vielen Jahren zusammen war, die Liebe meines Lebens gewesen ist. Er war um vieles jünger als ich. Und da habe ich ihn gehen lassen, anstatt um ihn zu kämpfen.“

„Warum hast du nicht wenigstens versucht, ihn zurückzukriegen?“

Märthe lächelte mild wie eine nachsichtige Mutter. „Weil ich ihn liebe, Lu.“

Wie von selber kräuselte sich meine Stirn. „Das kapier ich nicht.“

„Es ist ganz einfach“, sagte sie. „Er hat sich damals aufs Neue verliebt und hatte bald eine wunderbare Frau an seiner Seite. Sie haben Kinder und ich bin mir sicher, dass sie eine glückliche Familie sind.“

Jetzt verstand ich. „Du willst sein Leben nicht stören.“

Wieder lächelte sie. „Ja.“

Ich betrachtete die Frau eine ganze Weile und überlegte, ob ich jemals so edel sein könnte.

„Der Grund ist“, fuhr sie fort, „dass ich ahne, dass er der Versuchung nicht widerstehen könnte. Mit dieser Schuld ließe es sich nicht gut leben, Lu, nicht für mich und nicht für ihn.“

Nachdenklich nickte ich. „Magst du seine Frau?“

Sie sah mir in die Augen. „Seine Frau ist eine sehr liebenswerte Person.“ Mit der Hand machte sie eine Bewegung, als wollte sie die Gedanken um ihre verlorene Liebe verscheuchen. „Im Übrigen habe ich durchaus andere Partner gehabt. Ich wollte unbedingt herausfinden, ob ich mich noch einmal verlieben könnte. Zumindest ein bisschen so wie damals.“

„Das hat dann wohl nicht geklappt“, zog ich zwei und zwei zusammen.

Sie nickte. „Aber ich bin keinesfalls unglücklich, Lu. Die Medizin, mein Garten – das bedeutet mir viel. Glaub mir: Wer das Geheimnis der Pflanzen begriffen hat, der weiß auch, dass man sich ihren Kräften nur hingeben muss. Diese Erkenntnis fasziniert mich jeden Tag aufs Neue.“

Ab jetzt stattete ich Märthe jede Woche einen Besuch ab. Ich trank den Sud, den sie eigens für mich zusammenmixte, stellte zu etlichen Kräutern Fragen zu ihrer Wirksamkeit, ließ mir erklären, wie man spezielle Cremes anrührte und sah ihren Pflanzen beim Wachsen zu.

Inzwischen war der einundzwanzigste Dezember. Jeden Tag war ich aufs Neue fasziniert davon, dass ich nicht mehr alles nur als mitternächtlicher Gast erleben durfte. Doch in diese Freude fuhr ein jäher Schreck. Das ruhige Winterwetter mit seinen tanzenden Schneeflocken schlug um, und die geheime Welt zeigte, was sie auch noch konnte: Stürmen. Der Wind griff an und mauserte sich zum Orkan. Das Dach von Haus eins wurde komplett abgedeckt und  Gustav stand quasi im Freien. Mit bangen Blicken sah ich aus dem Fenster, während Kai und Ole Gustav halfen, mit dem Wichtigsten, was er zum Leben brauchte, in den Futterkasten umzuziehen. Dieses Gebäude war so flach, dass es dem Sturm wenig Angriffsfläche bot.

Wenige Stunden später erwischte es auch unser Haus, ebenso die Häuser der Nachbarn. Trotz der dicken und schweren Schneeschicht hoben zuerst die Ziegel ab, dann splitterten die Dachlatten und flogen davon. Mit aller Kraft bäumten wir uns gegen die Böen auf und zerrten unsere Matratzen nun ebenfalls in den Futterkasten, denn bei offenem Dach konnte man nicht im Haus bleiben. Auch war es nicht möglich, bei zerstörtem Kamin zu heizen.

Nur Märthes Haus blieb merkwürdigerweise verschont. Wahrscheinlich hatte sie in Hexenmanier den Elementen streng verboten, an ihrem Dach zu rütteln. Mich verblüffte ihre absolute Ruhe, mit der sie andere in ihr Haus einlud, so lange zu bleiben, bis ihre eigenen Behausungen wieder hergestellt wären.

Bis zum Abend hatte sich der Futterkasten in ein Matratzenlager verwandelt. Es gab eine einzige Toilette, von der man nur hoffen konnte, dass sie nicht ihren Dienst einstellte.

An Schlaf dachte in dieser Nacht niemand.

Genauso schnell, wie der Sturm über das kleine Dorf hergefallen war, genauso plötzlich verabschiedete er sich wieder. Gegen Mitternacht war alles vorbei. So gingen wir nach draußen und besahen uns den Schaden in gespenstischem Mondlicht. Überall lagen Ziegel herum. Da sie im weichen Schnee gelandet waren, konnte man die meisten wieder verwenden. 

Um null Uhr erschien Emil auf der Bildfläche. Verstört blickte er auf das Chaos. Immerhin hatte er sich warm angezogen. Da er keine wettertauglichen Stiefel trug, nahm ihn Gustav mit in seine Schusterei, die im Gegensatz zum Haupthaus unzerstört geblieben war. Während er Emil ein geeignetes Paar aussuchte, war der Junge schon selbst tätig geworden. Freudestrahlend  trat er vors Haus, zog sich die Stiefel an, machte einen Schritt – und war verschwunden.

Kapitel 35

Emil

„Bei der Kälte kann er nicht lange überleben“, stellte Gustav fest.

Kai trommelte das halbe Dorf zusammen. „Wenn wir nicht sofort mit der Suche loslegen, ist Emil weit weg.“

In Windeseile wurden Fackeln zusammengesucht. Wie viele andere sprang ich in die Schlemihl‘schen Stiefel. Hand in Hand brachen auch Kai und ich in die Richtung auf, in die Emil seinen ersten Schritt gesetzt hatte. Es schneite nicht, sodass man mit etwas Glück einen Fußabdruck erkennen konnte.

„Hier ist der Junge hingeflogen“, rief Ole durch die Nacht. „Sieht einer, wo er den nächsten Schritt aufgesetzt hat?“

Sören, der Mann, der unsere Trauung vorgenommen hatte, rief: „Hier ist er entlang.“

Unser Suchtrupp tastete sich Schritt für Schritt weiter durch die Nacht.

Und dann fanden wir ihn. Ein Häufchen Elend im Schnee. Zum Glück ein lebendiges Häufchen Elend, denn Emil rief um Hilfe und schluchzte gleichzeitig herzerweichend. Ole packte ihn, schüttelte den Schnee von seinen Klamotten und kontrollierte, ob er noch alles bewegen konnte. „Keine Erfrierungen!“

Zusammen mit Peer nahm er den Jungen in die Mitte und alle Mann machten kehrt.

Im Futterkasten legten sie den eiskalten Emil auf einer Matratze ab, kneteten ihm die halb erfrorenen Gliedmaßen, flößten ihm Glühpunsch mit Rum ein und türmten ein Federbett über ihm auf. Emil schlotterte noch eine Zeit lang, dann schlief er ein.

Auch wir anderen drängten uns aufs Matratzenlager. Und was ich nicht für möglich gehalten hätte: Trotz aller Geräusche und Aufregung schlief ich ruck zuck ein.

Es ging bereits auf Mittag zu, als das Lager zusammengeräumt war und man an den nun wieder aufgestellten Tischen Platz nahm, um endlich zu frühstücken.

„Guten Morgen Emil“, sagte ich.

„Die wären froh, wenn ich tot wäre“, sagte Emil.

Betretenes Schweigen. Niemand fragte, von wem er redete.

„Mein armer Junge“, flüsterte Gustav. „Dann ist es wohl am besten …“

Emil strahlte. „Ich will hier nie mehr weg. Ich nehm mir auch nie mehr solche komischen Stiefel.“

„Du kannst beim Sortieren der Ziegel helfen“, sagte Ole.

Emil legte sofort los, ordnete die Ziegel zu ordentlichen Türmen, schleppte sie vor das Haus, von dem er vermutete, dass sie der Sturm von dort abgehoben hatte. Auch die anderen Kinder hatten Spaß am Auftürmen und überboten sich gegenseitig damit, wer die meisten Ziegel auf einmal tragen konnte. Derweil turnte mein Liebster mit beiden Brüdern von Dach zu Dach, nagelte Latten fest, während andere am Boden neue Dachlatten zuschnitten. Bis in die Nacht wurde gesägt und gehämmert, erste Ziegel wieder aufgelegt, Schornsteine zusammengeflickt. Im kommenden Sommer müsse man das Ganze gründlich überarbeiten.

„Machen wir sowieso nach jedem Winter“, erklärte Kai. „Irgendwas geht immer in die Brüche.“

Pünktlich am vierundzwanzigsten war jeder wieder in sein Haus gezogen. Sogar der Marktplatz erstrahlte aufgeräumt in weihnachtlichem Glanz und man nahm sich ein wenig Zeit, wie üblich zusammen zu feiern.

Emil hatte mich bei Gustav abgelöst und durfte also in Nikes früherem Kinderzimmer schlafen. Da ihm niemand befahl, in seine Welt zurückzukehren, machte er das kleine Dorf zu seiner Welt. Als ihm sein Handy aus der Tasche fiel und er versuchte, ins Internet zu kommen, dachte ich, dass er es sich doch anders überlegen würde.

Aber ich irrte mich.

Kapitel 36

Pinto

Eines Nachts lag ich wach. Ein seltsames Ziehen durchfuhr meinen Brustkorb. Das Gefühl war mir nicht unbekannt. Pinto. Er verlangte nach mir.

„Ich gehe mit“, sagte Kai, als ich ihm am nächsten Morgen von meiner Eingebung berichtete.

Wieder einmal machten wir uns auf nach Rovaniemi Weihnachtsstadt, baten Matti und seine Frau, die für die Post arbeiteten, für ein paar Stunden mit uns zu tauschen. So war für uns der Weltenwechsel möglich. Bis zu dem Schild mit der Aufschrift Polarkreis blieb Kai neben mir. Den Rest musste ich alleine gehen, denn der seltsame Geist würde sonst keinen Kontakt zu mir herstellen.

„Und wenn er mich gar nicht mehr will?“, sagte ich. „Schließlich gehöre ich ja jetzt in seine Welt. Auftrag erledigt.“

„Versuch es halt. Sonst wirst du immer darüber nachdenken, wofür dieses Ziehen letzte Nacht gut war.“

Ich ließ Kai stehen und ging in dieselbe Richtung, die ich immer eingeschlagen hatte, wenn Pinto nach mir verlangte.

Meine Schritte wurden schwer und schwerer, die Luft fächelte mir plötzlich kleine Wolken zu, bis ich mit einem Mal vor einer Nebelwand stand.

Noch einen Schritt weiter, befahl mein Inneres. Ich atmete einmal tief ein – und tat den Schritt ins Undurchsichtige.

„Aaah“, raunte es in mein Ohr. „Wie wundervoll, dass du gekommen bist.“

Ich riss die Augen auf. Da sah ich die schemenhafte Gestalt mit der Baskenmütze schief auf dem Kopf.

„Danke!“, formte mein Mund, ohne dass sich meine Stimme hätte einschalten können.

„Wofür, Lu?“

Sein zu einem Lächeln verzogener Mund tauchte mit einem Mal unmittelbar vor meinem Gesicht auf. „Ich bin es, der zu danken hat.“

Ich schüttelte den Kopf.

„Du hast dafür gesorgt, dass er hergefunden hat. Ohne dich hätte er sich vielleicht niemals aufgemacht.“

„Von wem reden Sie?“, sagte ich, ohne mich selbst zu hören.

„Ich bin sein Ahne.“ Er kicherte. „Ich steh der Ahnengalerie voran. Er schließt den Reigen.“

Mir wurde schwindelig.

„Von weeem?“ rief ich tonlos. „Was für ein Reigen?“

„Von weeem?“, machte mich Pinto nach. „Was glaubst du wohl?“ Gekicher. „Wem durfte ich meine Genialität vererben? Na? Kommst du endlich drauf?“

Übelkeit stellte sich ein. Ich würde der Situation nicht mehr lange standhalten können.

Ein meckerndes Gelächter erschreckte mich. „Er ist wie ich früher war. Immer in Gedanken, immer bei sich, immer so fremd.“

Ich weiß nicht, warum ich erschrak, als mir plötzlich klar war, um wen es ging: Sander.

„Seine Eltern – warum haben sie ihn…“

Weiter kam ich nicht. Mein Kopf rauschte.

„Weil sie ihn nicht begreifen konnten. Aber du – du hast ihn verstanden. Diesen klugen Geist. Lu, du hast ihn verstanden, Luuu

Luuu

Luuu…“

Ich stürzte hin und musste mich übergeben. Als ich aufblickte, war der Nebel verschwunden. In der Ferne stand Kai und winkte. Langsam rappelte ich mich hoch. Wir kamen uns entgegen, und ich ließ mich in Kais Arme fallen.

„Sander ist wie ER früher war“, sagte ich unvermittelt. „Pinto ist sein Urahne.“

Wir saßen in einem Café und schwiegen eine Weile.

„Als ich noch neu war in deiner Welt…“

„In unserer Welt“, verbesserte mich Kai.

Wir lächelten uns an.

„Damals habe ich Gustav gefragt, ob schon einmal jemand weg wollte aus unserer Welt. Und Gustav hatte geantwortet, dass es tatsächlich einmal jemanden gegeben habe. Er hätte mit jemandem die Welten getauscht und wäre nie mehr zurückgekehrt.“

„Vielleicht der Vater oder Großvater von Sander“, sagte Kai.

„Ja, vielleicht“, sagte ich. „Jetzt weiß ich jedenfalls, von wem Sander seine Genialität hat.“

Kurze Zeit später kehrten wir in unser tief verschneites Dorf zurück.


Kapitel 37

Eine Entscheidung der Natur

Nach Weihnachten nahm ich meine Besuche zu Märthe wieder auf. Sie war eine Hexe – und auf sie war Verlass.

Vier Monate später war ich schwanger.

Nein – ich musste mich nicht übergeben und hatte auch keine Lust auf saure Gurken. Ich merkte nur, dass mein Körper beschloss, sich zu verändern. Weil das anstrengend war, wurde ich schneller müde. Und da ohnehin jeder aus dem Dorf einen Blick auf mich hatte, der unausgesprochen fragte, wann das Kinderkriegen denn in die Gänge käme, wusste bald jeder: Lu ist schwanger.

Als erste bot mir Andrea ihre Umstandskleidung an.

„Wir machen ein paar Teile etwas enger. Dann bist du erst mal ausgerüstet.“

Kaum hatte meine Tante ein wirklich hübsches Kleid für meinen zwar noch kleinen, aber stetig wachsenden Bauch- und Brustumfang zurechtgeschneidert, als mir aus sämtlichen Häusern Kleidung zuflog. Jede Frau im Dorf hatte aus ihrem Fundus etwas für mich und meinen Zustand anzubieten: Ein Kleid, eine Bluse, ein Langunter. Ich brauchte nur aus dem Kleiderberg das meinem jeweiligen Umfang entsprechende Teil herauszusuchen.

Alles an mir wurde hart und rund. Mein Liebster lehnte seinen Kopf an meinen Bauch und berichtete unserem heranwachsenden Kind, was er am Tag alles gemacht hatte. Lenja massierte mir den Rücken, Märthe schnitt eine Kartoffel in dünne Scheiben und verteilte sie, wenn ich lag, auf meinem Leib. „Das verhindert Streifen.“ Anschließend strich sie eine Paste aus gemahlenen Schneckenkleeblättern und Öl auf die wachsende Kugel.

Der August war wunderbar warm, und Märthe bestand darauf, dass ich meinen wachsenden Bauch der Sonne aussetzte. „Dein Kind braucht Licht. Und du und dein Körper auch.“

Also lag ich jeden Tag eine halbe Stunde in der Sonne, den Kopf unter dem hohen Holunderbusch hinter unserem Haus.

War der Himmel bedeckt, schloss ich mich Märthe an, wenn sie ihrer Sammelleidenschaft nachging. Am liebsten zog sie im Anschluss an einen frischen Regenguss los. Da waren die Kräuter besonders frisch und die Pilze schossen aus dem Boden. Sie löste auch Moos vom Waldboden und erklärte, dass man es mit Milch und Schafswolle köcheln müsse. „Eine bessere Salbe für die Hände gibt es nicht.“

Im Oktober wurde es merklich kühler, die Sonne sackte immer tiefer. Bei weit geöffnetem Fenster lag ich in einem Sessel, den ich mir so zurechtgestellt hatte, dass die Sonnenstrahlen genau auf meinen Bauch zielten. Mein Kind hielt fasziniert still, um plötzlich wie wild loszustrampeln, als wolle es der Sonne entgegen laufen.

Im November hatte mein Bauch die Form einer Weltkugel.

Märthe kam und legte ihr kleines silberfarbenes Blechhörrohr an meinen Bauch. Es kam der Tag, da wiederholte sie den Vorgang wieder und wieder. Ich wurde nervös. „Stimmt etwas nicht?“

Sie lächelte mich an. „Lu, es sind zwei Herztöne. Hier!“, sie zeigte auf eine Stelle, „und hier!“, sie stupste mit dem Zeigefinger auf eine andere. „Und man sieht es auch an deinem Bauchumfang.“

Eine Mischung aus Erschrecken und Freude zog durch meine Eingeweide. Aber was, wenn die Geburt nicht glatt ging? Wenn eins der beiden nicht von alleine rauskäme? Wie zum Schutz umfasste ich meinen Bauch mit den Händen, lehnte mich zurück und schloss die Augen.

„Du wirst sehen, es geht alles seinen Gang. Und es geht ganz einfach“, sagte Märthe. „Die Natur hat es so bestimmt. Lass sie einfach machen!“

Es wurde Dezember. Und mit ihm kam der Tag, an dem es meinen Kindern zu eng wurde. Ich wusste es, bevor die erste richtige Wehe einsetzte, denn die beiden Wesen bewegten sich in mir, als wollten sie gegen den Platzmangel protestieren. Meine Füße und Finger waren geschwollen, meine Brüste drückten, als bestünden sie unter der Haut aus Stein.

„Heute kommen sie heraus“, sagte ich gleich am Morgen.

Kai lächelte mich an. „Aber frühstücken tust du vorher noch?“    

Eine erste richtige Wehe zog durch meinen Leib. Sofort rollte ich mich auf die Seite und stieg aus dem Bett.

„Sag Märthe Bescheid.“

Lenja, Andrea und Märthe trafen gleichzeitig ein. Jede trug etwas bei sich, was man offenbar für eine Geburt benötigte. Wie auf Kommando nahmen die Wehen zu, ich stand gekrümmt am Bettpfosten.

„Wir stützen dich“, sagte Lenja und hakte mich gemeinsam mit Andrea unter.

„Warum ist Chris auch hier?“, fragte ich zwischen zwei Wehen.

„Weil er mit Kai und übrigens auch mit Emil gerade das Geburtszimmer hergerichtet hat“, erklärte meine Tante.

Märthe verschwand als erste nach nebenan und jagte die Männer nach unten. Kurze Zeit später hielt sie Andrea und Lenja an, ebenfalls mit mir nach drüben zu kommen.

Die wenigen Möbel standen hochkant an der Wand, auf dem Boden war dick Stroh ausgebreitet, das mit Decken gepolstert war. Darüber lagen Jutesäcke. Weiße Laken rundeten das Lager ab.

„Ich sage dir, wenn du dich hinknien sollst“, sagte Märthe. Obwohl sie in diesem Moment das Zeug hatte zu einer Mutter Erde, die einer Sage entwischt war, hatte ihr Ton nichts mütterlich Weiches, sodass ich mich gezwungen sah, ihren Anordnungen unbedingt Folge zu leisten. 

Die Wehen überrollten mich mittlerweile so stark, dass ich um mein Leben bangte.

„Dann haben wir‘s bald“, sagte Lenja ziemlich ungerührt. „Keine Angst! Du stirbst nicht.“

Wie eine Wilde fluchte ich darüber, mich dem Diktat der Natur unterwerfen zu müssen. Da stürzte das Fruchtwasser aus mir heraus. Ich sackte in die Knie und tat, was mein Körper befahl: Ich presste, schnappte nach Luft wie eine Ertrinkende, presste mit der nächsten Kontraktion um mein Leben, während Märthe  zuerst Toms, dann Justina in Empfang nahm.

Andrea durchtrennte die Nabelschnüre.

Die Laken und Jutesäcke saugten alles Fruchtwasser und Blut auf. Ich lag, eine gerollte Decke im Nacken, die Zwillinge auf meinem Bauch, lachte und weinte, vergaß, dass ich gerade eben noch sterben wollte und war völlig hysterisch. Kai kam herein und kniete nun neben mir, Lenja tupfte meine Stirne trocken und reichte mir ein Glas kaltes Wasser. Es kam mir wie ein Lebenselexier vor, als ich es in winzigen Schlucken zu mir nahm, ängstlich, dass es nicht drin bleiben könnte. Dann wickelten Lenja und Märthe jedes Baby in ein warmes Tuch.

Die Sonne ging unter, Chris steckte eine Fackel in die Wandhalterung, Märthe verschwand wie durch einen Zauber – plötzlich war sie weg! - und meine Kinder schrien, wie es sich für Neugeborene gehörte. Und dann durften meine Brüste endlich explodieren und es war Ruhe, weil zwei winzige Münder an ihnen saugten.

„Du hast es geschafft“, flüsterte Kai in mein Ohr. „Sie sind so wunderschön, unsere Kinder.“

Emil stand andächtig am Fußende des Betts und sagte: „Einfach krass!“

Mittlerweile war es wieder Morgen. Obwohl ich völlig erschöpft war, die Babys friedlich zwischen Kai und mir lagen, konnte ich nicht mehr schlafen. Wie ein ertappter Maulwurf, der versehentlich an die Erdoberfläche geraten war, blinzelte ich ins Tageslicht. Sprachlos vor Glück blickte ich auf die Zwillinge, die noch vor wenigen Stunden in mir gewesen waren. Ich schob die Decke zurück und betrachtete meinen leeren Bauch. Er sah aus wie weich gekochtes Wellfleisch. Doch als Märthe kam und sagte, „das kriegen wir wieder hin“, und einen Tiegel mit Creme öffnete, die wie eingesammelter Sommer duftete, und einen Klacks der Paste auf meinem Bauch verteilte, fasste ich wieder Mut.

Als einen Tag später Märthe wiederum mit meinem Bauch beschäftigt war, kamen Andrea und Chris vorbei. Märthe sagte leise „bis morgen“ und war im Nu verschwunden. Immerhin kam ich schon wieder ganz gut auf die Beine und trug meine süßen Babys im Wechsel durch die Wohnung. 

Andrea sagte, „war ja eigentlich klar, dass du Zwillinge hast. Immerhin sind deine Tante und dein Onkel ja auch welche. Da liegt es in der Familie.“

Die beiden strahlten mich an. Und plötzlich ging mir ein Licht auf. Vielleicht ist man als frisch gebackene Mutter besonders hellsichtig, nimmt Dinge wahr, für die man sonst keinen Blick hat. Kann sein, dass ich zu Märthe, dieser wundervollen Hexe, einen besonderen Draht hatte. Ich blickte meinen Onkel an. Und mit einem Mal ahnte ich, wer Märthes große und offenbar einzige wirkliche Liebe gewesen war. Aber ich würde sie niemals danach fragen.


Kapitel 38

Winterjunge

Was ist, außer dass ich hier bin und eine Familie habe, meine Bestimmung, habe ich mich öfter gefragt. Und eines Nachts stand sie vor meiner Türe…

Als ich den Ofen anfeuern wollte, stellte ich fest, dass uns das Anmachholz ausgegangen war. Also versuchte ich es mit den zu dicken Scheiten, aber das Feuer ging im Nu wieder aus.

Mein Liebster zog seine Mütze tief ins Gesicht. „Ich geh halt und hack Holz.“

Die Babys lagen in der Wiege, einer Leihgabe aus Haus zehn, wo es eine Generation früher Zwillinge gegeben hatte, und schliefen.

Derweil lief ich in den Keller und kehrte mit einem Korb voller getrockneter Tannenzapfen zurück in die Stube. Ich legte sie in den Ofen und baute darüber die dicken Scheite wie ein Gerippe für ein Tipi. Endlich entfachte ich ein Zündholz und schob es zwischen die Tannenzapfen, die sofort aufflammten. Jetzt schloss ich die Ofentüre und öffnete die untere Klappe, damit das Feuer Sauerstoff ziehen konnte. Ich legte eins der dicken Kissen von der Küchenbank auf den Boden, setzte mich und sah den zischenden Flammen zu.

Ein kalter Wind rüttelte an den Fenstern und mir tat Kai leid, denn niemand verließ freiwillig das Haus.

Da geschah etwas Seltsames: Es klopfte an die Türe.

Ich weiß – so beginnen Märchen.

Aber der Mensch vor unserer Türe war keine Phantasiegestalt.

„Jalmari“, stellte er sich vor, schüttelte wie ein verschneiter Hund den Schnee von seinem Mantel und trat ein. „Eric schickt mich. Es gäb hier jemanden mit einer Geschichte, die erzählt werden müsse.“ Er lächelte mich an. „Ich schätze, ich bin am Ziel. Habe ich recht?“

Meine Unsicherheit hielt mich davon ab, sinnvoll zu reagieren. Dabei wirkte der Mann durchaus sympathisch. In Essen hätte ich aus lauter Misstrauen dieser Person die Türe vor der Nase zugeschlagen.

„Gehen Sie doch hinein“, sagte Kai, der plötzlich mit einer Kiepe voll Brennholz hinter dem Fremden stand. „Meine Liebste hat eine Wahnsinnsgeschichte erlebt. Wäre passend, wenn Sie ihr beibringen könnten, wie man schreibt“, er lachte, „damit sie über unsere Grenzen hinaus unsterblich wird.“  Und zu mir sagte er: „Das wolltest du doch sowieso lernen.“

„Geschichten wollen raus in die Welt.“ Der Mann lächelte. „Es gibt zwar immer Leute, die den Mythos einer Geschichte nicht begreifen. Das müssen sie auch nicht. Aber sie werden zumindest die Macht spüren, die von ihr ausgeht.“

Wie zur Bestätigung flackerte das Licht. Das tat es in letzter Zeit öfter, weil der Bach bei dem Frost an den Rändern zufror und sich das Mühlrad langsamer als sonst drehte. Manchmal stockte es sogar. Wahrscheinlich hatte heute noch niemand daran gedacht, mit einer Hacke am Ufer entlangzuwandern und das Eis abzuschlagen.

„Und ab und zu passiert etwas Wundervolles: Die Menschen verbeugen sich vor der Geschichte, weil sie merken, dass es genau die Geschichte ist, auf die sie schon so lange gewartet haben“, sagte Jalmari.

So kam es, dass ich dem Mann etwa eine Woche lang meine Geschichte erzählte. Die Welt um uns herum war weiß. Durch den Kamin schickte der Wind ein Pfeifen. Zwischendurch fütterten Kai oder ich den Bollerofen, und natürlich mussten wir immer mal wieder etwas essen.

Jalmari war nach Kais Großvater der aufmerksamste Zuhörer, den man sich vorstellen kann. Manchmal fragte er genauer nach – zum Beispiel, wie ich mich in meinem tiefsten Inneren gefühlt habe, als ich in das Dunkle Dorf eingesogen wurde. Er war diskret und hakte nicht nach, wenn ich andeutete, dass ich mich auf der Stelle in meiner ersten Nikolausnacht in Kai verliebt hatte. Doch er wollte ganz genau wissen, welche Besonderheiten man behält, wenn man über so einen langen Zeitraum immer wieder fürchterliche Angst hat, weil es einem ans Leben geht. Ob man in solchen Situationen Gerüche wahrnimmt, welche Bilder häufiger vor das innere Auge träten und welche Geräusche sich einem einprägten. Auf diese Weise ahnte ich bald, auf was ein Geschichtenerzähler alles zu achten hat.

Jalmari verließ uns wieder.

Immer öfter ertappte ich mich dabei, wie ich kleine Handlungsgerüste malte, Stammbäume erfand, Stichworte, kurze Sätze und manchmal sogar ein Gedicht auf Zettel kritzelte. Ungereimtes Zeug wie es diese Dichterin schrieb, über die wir vor gefühlt hundert Jahren in der Schule einen Aufsatz machen mussten.  

Die Geister in mir begannen zu wispern, zeigten mir Orte, an denen ich nie war, luden mich in Landschaften ein, die mir fremd erschienen, mich aber ungeheuer faszinierten. Sie schienen nur zu mir zu wollen. Manchmal umschwebten sie mich wie Pinto. Dann klangen sie unnatürlich laut. Vor allem nachts, wenn sie mich in seltsamen Wachträumen heimsuchten. Sie befahlen der kleinen inneren Stimme, mich anzustacheln, damit ich endlich loslegte und meine Bestimmung akzeptierte: Lu Kranich, schreib endlich – es ist das, was du eigentlich willst – worauf wartest du noch ... 

Wenige Tage später fing ich an, meine Geschichte aufzuschreiben.

Manchmal ist es mir schwergefallen. Der Tod meines Vaters wollte sich lange Zeit nicht auf Papier bannen lassen. 

Es hat ganze drei Jahre gedauert, bis der erste Band fertig war.

Sein Titel: Winterjunge.


Zehn Jahre später

Es ist Anfang Oktober. Vor drei Wochen hat der Spätsommer noch einmal alles gegeben, um sich mit einem Schlag zu verabschieden. Jetzt versetzt mich der Schnee wieder in die Stimmung, die mich damals so verzaubert hat, als ich zum ersten Mal herfand.

In die Stille toben zwei in dicke Wolljacken gemummelte Zehnjährige mit einem kleinen Husky. Ohne ihre Mützen rennen sie durch die Kälte. Die tizianblonden Haare leuchten gegen das Weiß.

„Komm zu mir“, gellt Justinas helle Stimme durch den Garten.

„Er gehört mir genauso“, ruft der Zwillingsbruder, überholt Schwester und Hund, wirft seine Handschuhe in den Schnee und geht in die Hocke, die Arme ausgebreitet. Doch der noch junge Husky schlägt einen Haken und rennt davon, Toms und Justina hinterher.

„Lasst mal gut sein“, höre ich durch die geschlossenen Fenster Kai unseren Kindern nachrufen. Er hebt Toms‘ Handschuhe auf. „Ihr hetzt den kleinen Kerl ja zu Tode.“

Doch die zwei hören nicht auf ihn, jagen ihrem Liebling hinterher und rufen: „Wir holen die Reise-Stiefel und gehen zu Sander. Herr Andersen darf mitkommen.“

„Ihr geht nicht alleine“, bestimmt Kai. „Ich bring euch hin. Und der Hund bleibt hier.“

„Wir gehen zusammen mit Mika“, ruft Tom. „Der ist schon bald vierzehn.“

Kai lacht auf. „Und ich bin schon über dreißig und darf auch mit.“

„Ich will auch mit“, sagt ein sehnsüchtiges Stimmchen an meiner Seite.

„Da musst du noch ein paar Jahre warten, Steff“, sag ich zu dem kleinen Jungen neben mir.

Steff stampft mit dem Fuß auf. „Warum?“

Ich blick in seine dunklen Augen und streich über die dicken schwarzen Strubbelhaare. „Sanders Unterricht ist ab sieben“, sage ich gefühlt zum hundertsten Mal.

Mein überaus kluger Freund unterrichtet in Klein-Köln Genialität. Die Kinder reißen sich darum, ihm ihre fantastischsten Ideen zu präsentieren. An seine knappen Anweisungen haben sie sich gewöhnt. Sein Zweitfach ist Bogenschießen.

Da man, was Sander anbelangt, keine Zeit abpassen muss, ob ein Thema gerade passt oder nicht, habe ich ihn irgendwann mit meiner Erkenntnis überrumpelt.

„Ich habe Pinto getroffen.“

„Warum?“

„Ich wollte mich bei ihm bedanken für – naja – egal. Jedenfalls hat er gesagt, dass er – dass du – also, ihr seid verwandt. Er ist dein Urahn. Was sagst du dazu?“

„Ja.“

„Wusstest du das etwa?“

„Nein.“

„Dann weißt du es jetzt.“

Sander hat genickt.

„Papa hat aber gesagt, er würde mich mal mitnehmen, wenn er Toms und Jussi abholt.“

„Das macht er bestimmt, wenn es nicht so scheußlich kalt ist. Außerdem hast du noch gar keine eigenen Reisestiefel“, versuche ich meinen kleinen Jungen zu beschwichtigen. „Die bekommst du erst, wenn du alt genug bist und zu Sander darfst.“

Doch Steff sieht absolut nicht ein, dass er bis zu seinem siebten Geburtstag ausschließlich bei uns im Dorf zum Unterricht gehen soll. Wütend stapft er die Treppe hinauf und knallt die Türe des Kinderzimmers hinter sich zu. Ich lächel meinem kleinen zornigen Sohn hinterher.

Kai ist mit unseren Zwillingen auf und davon, Steff hat sich beruhigt. Er sitzt mit Herrn Andersen auf dem Schoß vor dem Ofen und „liest“ dem kleinen Hund sein Bilderbuch vor.

Derweil widme ich mich noch einmal meinem Gedicht, mit dem ich den letzten Teil der Winterjunge-Saga – es sind fünf Bände geworden - enden lassen möchte:


Winterkind

Roll

Deine Träume

Nicht in den kalten Ball

Sie sollen nicht im Bauch

Des Schneemanns

Erfrieren.

Leg sie

In die Nähe des Ofens

Damit sie aufgehen wie der Hefeteig

Für den Streuselkuchen, den

Du so gerne

Magst.

Aber

Pass auf, dass sie

Dem Feuer nicht zu nahe kommen.

Wir wollen doch nicht

Dass deine Träume

Verbrennen.


Nachspann von HenniLiz

Wie ich auf Lu gekommen bin?

Das ist so einfach wie naheliegend. Lu ist ein bisschen so wie ich in ihrem Alter war. Blass und dünn. Und wie ich dachte Lu, sie würde sich niemals verlieben. Beide haben wir uns geirrt.

Ob ich wie Lu in so einer Winterwelt leben mag?

Ja – warum eigentlich nicht …

Und irgendwann war da plötzlich Kai, dessen Konterfei ich einst bei Schneesturm in einer Berghütte in den Dolomiten begegnet war – ich berichtete bereits im Nachspann von Rabenschwarz darüber.

Zuerst dachte ich, dass es ja fantastisch wäre, wenn dieser Junge und das Mädchen, das mir in jungen Jahren ein wenig ähnelte, jetzt einfach taten, was ich mir für sie ausdenken würde.

Das glaubt jetzt vielleicht keiner, aber die beiden entwickelten eine unvorhergesehene Eigendynamik und aus der angedachten Trilogie wurden fünf Bücher – gar nicht mal wenig!

Ganz ehrlich: Es kommt mir vor, als hätten die Zwei MICH ausgesucht, damit ich ihre Geschichte aufschreibe. Nicht umgekehrt!

Die Geschichte von Lu und Kai hat Jahre in Anspruch genommen. Nun, da sie zu Ende erzählt ist, überkommt mich eine eigenartige Traurigkeit. Ich muss Abschied nehmen von Lu und Kai, natürlich auch von Herrn Brahmeier, Andrea und Torge, Heide Sawinsky und leider genauso von Sander, der mir besonders ans Herz gewachsen ist. Die Helden des Romans haben mich so intensiv begleitet, dass ich mir manchmal gar nicht so sicher bin, ob es sie nicht doch in Wirklichkeit gibt.

Egal!

Ich muss sie ziehen lassen.

In Gedanken schaue ich Kai und Lu hinterher und freue mich, dass sie trotz der ungeheuren Schwierigkeiten zusammenfinden konnten. Klar, dass ich ein wenig sentimental bin, weil sie sich immer weiter von mir entfernen werden und meinem Blick allmählich entschwinden.

Ich wünsche den beiden viel Glück.

Lu und ihr Winterjunge – diese Geschichte ist ein besonderes Geschenk, das sich der Kosmos für mich ausgedacht hat. Und mein Wunsch ist, dass du merkst, dass sie auch für dich als Geschenk gedacht ist.

Meinen Testlesern/-leserinnen Carla, Irene, Karin, Michaela, Sonja und Maik einen herzlichen Dank, ebenso Jacqueline Spieweg für die fantastischen Cover und die Wahnsinnstrailer zu den Büchern. Danke S. Wagner für das wunderbare Lektorat.

Mein ganz besonderer Dank geht an Anja, durch die der Winterjunge und die Saga um ihn und Lu ein Zuhause gefunden haben.

Wem ich noch Danke sagen möchte?

Dir!

Dafür, dass du mir auf die Reise in die fantastische Welt des Winterjungen gefolgt bist, dass du Lu und Kai begleitet und um ihr Schicksal gebangt hast. Dafür, dass du dich auf die Genialität Pintos und damit auf sein Medium eingelassen hast. Und für deine Träume und deine Ungeduld, wann und wie es mit Lus gefährlichem Lebensweg weitergehen würde. Für deine Begeisterung und dein Bangen um sie und ihre große Liebe, dein Interesse an Sander und seiner speziellen Natur, deinen Kummer bei einer tragischen Wende, deine Tränen um Jussi, dein Feedback an mich. Das alles war und ist für mich Adrenalin pur, was meine ohnehin überschäumende Motivation für die Winterjunge-Saga regelrecht zum Kochen gebracht hat.

Du bist in deiner Leselust und deiner Lesewut für mich zu einer besonderen Freundin/einem besonderen Freund geworden.

Sehen wir uns auf Facebook?

Ich würde mich freuen.

Herzliche Grüße

HenniLiz
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